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Erſtes Capitel. 


Waſſers und das Summen und Zirpen 


Ein junger Fiſcher ſaß am Fluß und der Inſecten machte ſich hörbar. 


angelte. Der Strom, hier durch eine ge— 
dehnte Niederung fließend, führte ſeine 
breite Waſſermaſſe in ruhigem Gange vor— 
über an Wieſen und grünem Weideland. 
Schilf und Erlengebüſch bezeichneten hier 
und da den Lauf eines Baches aus dem 
Walde her. Gegenüber traten in der Ent— 
fernung die Linien des Gebirges hervor, 
während im Nücden die Höhen durch den 
nahen Wald verdedt wurden. Die Stille 
de3 Sommernachmittags lag über der 


Daß der Fifcher mit feiner Angel Fein 
Gewerbe trieb, zeigte jein Ausjehen, feine 
Kleidung und das Buch, welches neben 
jeinem Strohhut und leichten Sommerrod 
im Graſe lag. Auch fchien die Bejchäfti- 
gung ihn Heut wenig zu befriedigen. Aus 
dem träumerifchen Anfchauen des Waſſers 
fuhr er plößlich auf, legte die Angel bei 
Seite und griff mad) dem Bude. In den 
Schatten des Erlengebüjches ſich zurüd- 
werfend, begann er zu leſen. Uber der 


grünen Landichaft, nur das Murmeln des ſchwüle Zauber der Stunde und Einfams 
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keit umſpann ihn nur noch dichter, und bald 
war er feſt eingeſchlafen. 

Nicht weit von dem Schlafenden führte 
ein Fußweg durch die Wieſe vom Walde 
nach dem Fluſſe her. Dieſen betraten 
jetzt zwei Männer, die den Wald verließen 
und ſich rings umſahen. Sie hatten das 
Ausſehen von reiſenden Malern, und die 
großen Studienmappen, die ſie bei ſich 
trugen, beſtätigten dieſe Vermuthung. Der 
Aeltere, eine kräftige Geftalt, mit leicht 
angegrautem Vollbart, trocknete ſich die 
Stirn, und begann, feinen Schritt hem— 
mend: „Sollen wir denn in brennender 
Sonne dieſen jchattenlofen Weg durch die 
Wieſe einschlagen ?* 

„Kommen Sie nur!“ rief der Andere 
fächelnd. „Habe ih Sie einmal in die 
Irre geführt, jo laffen Sie mich jet aud) 
den Pfadfinder jpielen. Diejer Fußweg 
ift feit einer Stunde der erſte betretene 
Pfad, dem wir begegnen. Zu irgend einem 
Biel wird er ung ja bringen. Auch weht 
die Luft erquidend vom Waffer herüber,“ 
Der Sprecher, ein noch junger Mann, 
höher aufgejhoffen al3 fein Begleiter, 
hatte in feiner Erſcheinung etwas Auser- 
wähltes, zu dem die etwas verbrauchte, 
maleriſche Tracht doch nicht übel ftand, 
Sein ernftes, aber gutmüthiges Geficht 
mit den blauen Augen dem Gefährten zu- 
wendend, fuhr er fort: „ch bedaure Teb- 
haft, daß meine NRechthaberei Ihnen diefe 
Unbequemlichfeit bringen mußte!“ 

„SH Habe ſchon bejchwerlichere Wege 
gemacht,“ tröftete der Andere heiter. „Es 
ift auch nicht um meinetwillen, Durch— 
laut —” 

„Aber Gerhard!” rief der Jüngere im 
Tone freundlichen Vorwurfs dazwiſchen. 
„Wie oft joll ich Sie bitten, die ‚Durd;- 
faucht‘ unter uns bei Seite zu Lafjen! 
Noch dazu, wenn ich mit Ihnen wandere, 
und nur Künftler fein will. Nennen Sie 
mich Alfred, wie ich e3 von meinem Leh— 
rer aus der Jugend her gewohnt bin!“ 


Gerhard entihuldigte ſich, und indem 
er im Weiterjchreiten feine Blide auf einen 
feiten Punkt richtete, rief er: „Da am 
Waſſer ift eine menschliche Gejtalt fichtbar! 
Unfere Jrrgänge werden vorüber fein.“ 

Sie beeilten ihre Schritte und blieben 
vor dem Schlafenden ftehen, indem fie ihn 
lächelnd betrachteten. „Das iſt nun eigen!” 
begann Alfred. „Soll man eine jo himm— 
liſch geſunde Ruhe ſtören, um den Erweck 
ten nach dem Wege zur Stadt zu fragen?“ 

Gerhard aber, indem er ſein Skizzenbuch 
öffnete und den Griffel ſchon in Bewe— 
gung ſetzte, flüſterte: „Still! Wie pracht— 
voll der Junge ſich hingelegt hat! So 
etwas muß feſtgehalten werden, je ſeltener 
es ſich bietet.“ Während er zeichnete, 
ſchlich ſich der Jüngere an das unfrei— 
willige Opfer der Kunſt heran, und ſchlug 
das im Graſe liegende Buch auf. 

„Shakeſpeare!“ flüſterte er. „Hier iſt 
mehr denn Sorge um Gründling und 
Weißfiſch!“ Er wurde ſtill und ernſthaft, 
und indem er den Schläfer aufmerkſam 
betrachtete, ſchien es, als ob der Ausdruck 
eines überraſchenden Gedankens plötzlich 
ſeine Züge durchliefe. 

So verging eine Weile, als, durch einen 
lebhaften Lufthauch berührt, der Schläfer 
ſich regte und erſtaunt die Augen auf— 
ſchlug. Ueberraſcht, mit heftiger Bewe— 
gung, fuhr er empor, griff nach ſeinem 
Stock und Hut, und, da er das Lächeln der 
beiden Herren erblickte, ſchoß er zornige 
Blicke aus ſeinen ſchwarzen Augen, indem 
er kurz und ſcharf fragte: „Was wünſchen 
Sie von mir?“ 

„Verzeihen Sie, junger Mann!“ be— 
gann Gerhard. „Wir ſind Maler, die ſich 
auf einer kleinen Studienwanderung ver— 
laufen haben. Und da wir Sie nicht 
ſtören wollten, ſuchte ich die Zeit bis zu 
Ihrem Erwachen zu benutzen.“ Er wies 
die leicht hingeworfene Skizze dar. 

Der Angeredete aber warf kaum einen 
Blick darauf, runzelte die Brauen und 
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fragte furz: „Nach weichem Wege fuchen 
Sie?“ 

Gerhard nannte das Städtchen D. Und 
Jener wies mit der Hand auf einen Pfad 
nad) dem Walde zurüd: „Dort den Steg 
über den Bach, dann in die breite Fahr- 
ftraße durch den Wald. Der Weg ift 
nicht zu verfehlen.“ Er griff nad) feinen 
Buch und Angelzeug, und die beiden Män- 
ner fühlten fich entlaffen. Sie danften 
und jchlugen die angegebene Richtung ein. 
„Da find wir jchön angefommen!” fagte 
Gerhard, nachdem fie fich etwas entfernt 
hatten. „Mit dem Bürjchlein ſcheint nicht 
gut fcherzen! Was er für ein wundervoll 
ftolzes Anjehen hatte!“ 

Der Jüngling aber ftand und jah ihnen 
eine Weile nah. Die Meberrumpelung 
der Unbefannten, ihr Lächeln dabei, fchie- 
nen fein Selbitgefühl verlegt zu haben, 
vielleicht auch reute e8 ihn, daß er fie 
nicht humoriftifch genommen, wie fie lag, 
und ſich nicht eben höflich gezeigt hatte. 
Schnell entjchloffen ging er den Männern 
nad, um den üblen Eindrud zu verbeffern. 
Ein wenig mochte ihn aud die Neugier 
reizen, was zwei wandernde Maler wohl 
in dem fonft von Fremden unbefuchten und 
unmalerifchen Städtchen fuchten. Er hatte 
fie bald erreicht, und bat, fie geleiten zu 
dürfen, da er den gleichen Weg zu gehen 
babe. Eine Unterhaltung entſpann fich 
über die Gegend und Stadt, und was fich 
fonft Gleichgültiges bot, wobei der junge 
Führer immer noch fparjam genug feine 
Auskunft abwog. Bald nahdem man den 
Wald erreicht hatte, wurden zwei Geftal- 
ten fichtbar, ein alter Herr und ein junges 
Mädchen, welche im Gebüſch und am Erd- 
boden in geſchäftiges Suchen verjunfen 
waren. Das Mädchen bemerkte die Frem— 
den zuerft, nidte dem Führer zu, und 
blikte mit Tächelnder Befremdung auf 
deſſen unbekannte Geſellſchaft. Da auch 
der alte Herr aufmerkſam wurde, ſtellte 
der junge Mann Beide den Fremden vor 








als den Lehrer Ruthard, ſeinen Vater, 
und Helene, ſeine Schweſter. Kaum war 
der Name Ruthard genannt, als der Aus— 
druck freudiger Ueberraſchung durch Al— 
fred's Züge ging. Seine Blicke wander— 
ten, wie in raſcher Vergleichung, prüfend 
zwiſchen dem Mann und dem jungen Füh— 
rer hin und her. Dann ſtellte er ſich vor 
unter dem Namen von Eggenberg (er be— 
nußte den eines ihm gehörigen Landgutes) 
und begann in gefälliger Form eine Unter: 
haltung. Sie knüpfte ſich zuerft an die 
Beihäftigung, in der man Water und 
Tochter unterbrochen hatte. Denn Beide 
trugen Körbchen, Halb gefüllt mit Pilzen 
und Schwämmen aller Art. In dem 
Korbe des Alten prangten die giftigen 
Naturfpiele in Scharlach, Violett und 
Grün und in wunderlich gedunfenen Ge— 
ftalten, während das Mädchen nur die ges 
nießbaren Producte des Waldbodens ge- 
fammelt hatte. 

„SH nenne dies meine ‚rationellen 
Schwammbeluftigungenim Grünen,” fagte 
Herr Ruthart. „Wiffenfchaftliche Unter: 
ſuchung geht dabei Hand in Hand mit der 
Freude des Sammeln? am freien Som- 
mernachmittage. Mein Töchterchen forgt 
dafür, daß, von meinen bunten Böſewich— 
terr ungefährdet, auch die Küche ihr Theil 
dabei gewinne. Ich bin nämlich etwas 
Botaniker, und ſchließlich bei dem vorwie— 
genden Intereſſe für das wunderliche Spo- 
rengejchlecht angelangt. Die da — er 
wies auf feine Tochter — Hilft mir dabei 
auch fleißig. Sie zeichnet und malt mir 
die prächtigen Weichlinge, fo gut wir's 
vertehen, und jo haben wir unfere Freude 
daran. Der da — er wies auf feinen 
Sohn — theilt unfere Beluftigungen nicht 
leicht, jondern geht Tieber fiſchen. Hat 
aber noch niemals eine annähernd fo reiche 
Beute nad) Haufe gebracht wie wir.“ 

Man nahm es heiter auf, und das junge 
Mädchen lachte mit ganzem Geficht zu 
ihrem Bruder hinüber. Sie war noch halb 
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ein Kind, etwa ſechzehnjährig, ſchlank und 
anmuthig in der Bewegung. Unter dem 
breiten Strohhut quoll reiches blondes 
Haar hervor, welches ein Roſengeſicht mit 
großen blauen Augen umgeb. Sie zeigte 
munter ihren Vorrath im Körbchen, aud) 
den Strauß von Waldblumen, welchen 
fie daneben zu binden Zeit gefunden 
hatte, 

Alfred wußte es einzurichten, daß er 
mit dem Alten vorausfchritt. Gerhard, der 
fich bereit3 als Maler vorgejtellt hatte, 
ſcherzte mit der Kleinen, als feiner Kunjt- 
genoffin, und folgte nach. Sie war kind— 
lich offen im Geſpräch, in welches fie den 
Bruder zu ziehen verjuchte, doch ohne viel 
Erfolg. Ruthard und Alfred aber waren in 
jchnelleren Schritt gerathen. Der Lebtere 
hatte zu dem Alten leiferen Tones etwas 
geiprochen, was diejer ſtutzend, zögernd, 
halb widerwillig aufnahm. Aber Alfred 
iprad) eindringlicher, Ruthard jchien nach- 
zugeben, und bald war der alte Herr 
in eifriger Erzählung, wenngleich jeine 
Stimme gedämpft blieb und zuweilen zum 
Flüftertone herabjant, Immer hajtiger 
ichreitend, wenn auch oft im Geſpräch 
jtehen bleibend, waren Beide den Uebrigen 
weit voraus gelangt. An den eriten Häu— 
jern des Städtchens blieben fie ſtehen. 
„Sie jollen fich überzeugen, Durchlaucht,“ 
fagte Ruthard, „daß Alles in Ordnung it, 
Alles treu nach meinem Bericht, die Pa— 
piere bis auf das Geringſte bei den Acten, 
"Bor der Seit aber, die ich mir fejtgejeßt 
habe, darf mir außer Ihnen Niemand 
einen Blid hineinthun, umd ich habe Ihr 
fürjtlihes und Ihr Ehrenwort, daß Sie 
mir den Knaben nicht vorzeitig verwirren. 
Sein Charakter ift ungewöhnlich genug. 
Kur von mir darf er es erfahren.“ Al— 
fred wiederholte, was er verjprodhen, und 
die Nachzügler famen heran, 

„Mein lieber Gerhard,“ jagte Alfred, 
„ich bin mit Herrn Ruthard auf ein Thema 
gefommen, das mich ſehr interefjirt, und 


wünjche im feiner Wohnung noch einige 
Werke einzujehen —“ 

„Die rationellen Schwammbeluftigun: 
gen im Grünen, gemalt von diejen Heinen 
Händen?“ fragte Gerhard. 

„Dies Werk natürlich auch, wenn mir 
ein Einblid verjtattet wird,“ gab Alfred 
lächelnd zurüd, „Inzwiſchen haben Sie 
wohl die Güte, fih nah einem Wagen 
umzujehen, und meiner vor dem Wirths— 
hauſe zu warten.“ 

„Mein Sohn wird den Herrn beglei- 
ten,” jagte Ruthard, und gab einige wei— 
tere Anweiſungen. 

Gerhard und der ſchweigſame junge 
Mann trennten ſich von den Uebrigen. 
Ruthard führte den Gaſt in fein von einem 
Garten umgebenes Häuschen, betrat fein 
Arbeitszimmer, und ſchob den Riegel vor 
die Thür. Sehr zur Befremdung des 
jungen Mädchens, welches nicht wußte, 
was es aus dem jonderbaren Bejuc machen 
jollte. — Währenddeſſen jchritten die bei- 
den Anderen durch die Straßen, mietheten 
das Fuhrwerf, und hatten einige Zeit zum 
Geſpräch. Aber die Antworten des Jüng— 
lings auf Gerhard’3 Fragen waren ziem- 
{ich knapp, und zum Theil in einem Tone, 
al3 hege er Miftrauen gegen den Frager; 
zuweilen auch flog ein Blick jo jtolzer 
Ablehnung aus feinen dunklen Augen, daf 
der Maler endlich zu fragen aufhörte, und 
erffärte, er wolle feine Hülfe nicht länger 
beanjpruchen, zumal der Wagen jchon vor 
dem Thor des Wirthshaufes ftand. Der 
junge Mann wendete fi) bereits, plößlich 
aber blieb er ftehen und jagte: „Darf ich Sie 
bitten, mir noch einmal die Zeichnung zu 
zeigen, die Sie von mir entworfen haben?“ 
Gerhard wies bereit das Skizzenbuch vor. 
Der Andere warf einen flüchtigen Blid 
auf das Blatt, riß es ohne Weiteres her: 
aus und reichte Gerhard das Buch zurüd, 
indem er die Zeichnung in Heine Stüde 
zerpflücdte. „Sch wünſche nicht wider 
meinen Willen porträtirt zu werden!“ 
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fagte er, indem er, leicht grüßend, davon= | 


ging. Gerhard jah ihm kopfſchüttelnd nach. 

Er hatte lange zu warten. Er lieh fich 
im Wirthszimmer eine Erfrifchung geben 
und blätterte in alten Zeitungen. Vom 
Wirth erfuhr er mehr über das Städtchen, 
al3 er von jeinem Führer erfahren hatte. 
Auch daß Herr Ruthard Lehrer am Gym: 
nafium und ein jehr geachteter Mann, der 
Sohn aber mır ein angenommenes Kind jei. 
Daß derjelbe, von der Univerfität kom— 
mend, die Ferien hier verbringe, und bei 
jeinem abftoßenden und oft gar wild auf- 
fahrenden Wefen feine Freunde am Orte 
habe. Eine Stunde verging, Gerhard 
zündete bereits die dritte Cigarre an, und 
wurde ungeduldig, wie es der Kutſcher 
draußen jchon lange war. Endlich entſchloß 
er fi die Straße entlang zu gehen, durch 
welche jein Gefährte fommen mußte. Er 
war fie zum zweiten und dritten Mal auf 
und nieder gegangen, hatte den Krämer— 
laden und das Schanfenfter mit Strüm- 
pfen und Leinwand, fowie die Verfaufs- 
jtätte des Seilers oft gemug betrachtet, 
den Kopf des alten Weibes, das ihm aus 
dem Fenſter jcharf beobachtend nachſah, 
wiederholt ſtudirt, und ſich von dem alter— 
ihwachen Krüppel auf der Bank vor der 
Thür des Schufters zum jechsten Mal 
grüßen laffen. Er wurde verftimmt, zu— 
mal er nicht begriff, welche Laune den 
Gefährten hier jo lange feflelte. Endlich 
jah er ihn haſtig um eine Ede biegen. 
„Aber jagen Sie mir, Alfred, wollen wir 
denn bier übernachten?“ rief er ihm un— 
muthig entgegen. 

„Gewiß nicht, Kieber Gerhard, wenn 
Sie einen Wagen gefunden haben!” ſagte 
der Andere lebhaft angeregt. „Berzeihen 
Sie, daß ih Sie habe jo lange warten 
lafien! Es wird Ihnen bald erflärlich 
genug ericheinen.“ Die Männer bejtiegen 
ohne Aufenthalt den offenen Wagen, der 
fie in etwa zwei Stunden nad) dem großen 
Babeorte bringen follte, woher fie auf der 





Wanderung gekommen waren. Es war 
eine jchöne Fahrt. Anfangs noch durch 
die fruchtbare Ebene, zwiſchen Feldern, 
Obſtgärten und Nufbäumen, immer den 
Blid auf die Höhenzüge gewährend. Durch 
Dörfer dann den Hügeln entgegen, und 
hinein in das breite Thal, zwiichen groß 
geihwungenen Bergrüden. 

Alfred war ſehr lebhaft, und begann 
mit der Frage: „Wie fanden Sie den 
jungen Mann, der e8 uns übel genommen 
zu haben jcheint, daß wir ihn jchlafend 
gejehen ?* 

„sh fand ihn wenig höflich,“ ſagte 
Gerhard. „Scheint ein gewaltiger Troß- 
fopf zu fein. Die Zeichnung, die ich be- 
gonnen, hat er in. Feen geriffen! Aber 
troß feiner Unart konnte ich mir. faum Ge- 
nüge thun, ihn zu betrachten. Haben Sie 
je jo etwas gejehen? Schwarze Augen, 
Wimpern und Brauen, und dazu über der 
hohen Stirn dunfelblondes, fajt ins Röth— 
liche jpielendes Kraushaar! "Dazu dieje 
friiche Farbe, der jtolze Ausdruck, die 
prächtige Gejtalt! Ich weiß; nicht wie ich 
feine Erjcheinung nennen joll; nicht italie- 
nisch, nicht füdlich, es ift jener unbejtimm- 
bare Eindrud des Fremdartigen, Exoti— 
chen, was mich feflelte. Ach babe nie 
einen jo ſchönen jungen Menjchen gejehen !* 

„Das nebenbei!“ fagte Alfred, „Sie 
jahen mit den Augen des Künftlers. Ach 
mußte diesmal die Mugen in etwas 
anderem Sinne brauchen. Denn diejer 
Knabe geht mich näher an, ala er ſelbſt 
weiß. Nun, nun!“ — fuhr er lachend fort, 
da der Maler ihn erftaunt anſah. — 
„Mein Sohn kann er ja nicht jein! Mein 
Bruder iſt er auch nicht, und doch Iteht er 
mir verwandtſchaftlich nahe, und iſt zugleich 
mein Feind und mein Wohlthäter!“ 

„Das ift viel auf Einmal,“ meinte 
Gerhard, „paßt aber nicht übel auf die 
Erjcheinung des jonderbaren Burſchen.“ 

Ich will Ihnen nur befennen,“ nahm 
Alfred die Rede auf, „daß ich Sie, mein 
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tieber Freund, abfichtlich hierher gelodt 
habe. Die alten Eichen im Walde, mit 
welchen ich Sie für landſchaftliche Studien 
föderte, war nur ein Vorwand, Doc 
fie famen unferen Skizzenbüchern auch zu 
Gute. Ich wollte einen Zeugen haben 
für meinen Abjtecher hierher, wollte Ihren 
Rath, für den Fall, daß der Erfolg meiner 





Unterfuchung minder günftig ausgefallen 


wäre, Kurz, um Sie nicht gar zu jehr 
zu fpannen, jener Jüngling ift der Sohn 
des verftorbenen Fürjten, meines Oheims, 
aus unanfechtbar legitimer, aber wicht 
jtandesgemäßer Ehe. Und jo ift feine Ge— 
burt die Veranlaffung, daß Titel, Rang 
und Güter des Oheims auf mich überge- 
gangen find.“ 

„Und Sie fannten bisher diejen, Ihren 
— Wohlthäter und Feind nicht?“ fragte 
Gerhard. 

„Nein, da fein Aufenthalt mit Abficht 
verhehlt wurde. Ueber die Urſache ſann 
ich vergeblich nah, oder fam zu Ber- 
muthungen, die mir jelbft nicht eben jchmei- 
chelhaft fein konnten. Hatte man in mei- 
nen Charakter Mißtrauen gejegt? Oder 
auch, dachte ich, ift der Sohn meines 
Oheims vielleicht ein unglüdliches, körper— 
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‚jo erfuhr ich vor einigen Wochen, daß der 
‚ gejuchte Vetter in jenem Städtchen bei dem 
‚Lehrer Ruthard erzogen werde, ohne von 

jeiner Abjtammung etwas zu willen. Ich 
kann Ihnen nicht bejchreiben, wie glücklich 
‚ich mich fühle, endlich Gewißheit, und jo 
ſchöne Gewißheit zu haben, Ach Hoffe viel 
von der Zukunft!“ 

Die Männer ſchwiegen Beide einige 
Augenblide, dann begann der Maler: 
„Weshalb nannten Sie den Sinaben zu— 
gleich Ihren Feind ?* 

„Hat er mich nicht der Möglichkeit be- 
raubt, dem Höchiten, was in mir lebte und 

webte, meiner Kunſt, ganz und allein als 
Künftler leben zu können? Doc) keinem 
Anderen als Ihnen würde ich dergleichen 
auch nur im Scherz jagen! Kein Menich 
| wird mir glauben, daß ich mich als Maler, 
der auch für feinen Lebensunterhalt auf 
‚die Kunſt angewiefen war, glüdlicher 
fühlte, al3 in meiner jebigen Lage; wo 
ich Anfprüche erfüllen fol, für die ic) 
nicht gejchaffen bin, und was mich einft 
beglückte, eigentlih mur im Berborgenen 
und nebenbei treiben darf! Sie wiſſen, 
wie ich erzogen worden bin, wiffen aber 








| Bieles nicht, was einſt um mich her und 


lich oder geijtig verfrüppeltes Gejchöpf? | in mir ſelbſt vorging. Mein Vater hatte 


Einmal hieß es fogar, der Knabe jei ge 
ftorben. Ich glaubte nicht daran, Es 
fieß mir feine Ruhe, ich wollte ihn auf- 
jpüren, Wie die Sahe lag, war ja nad) 
Geſetz und Brauch in meinem Berhältnig 
zu ihm nichts zu ändern, jeine Geburt 
schloß ihm von der Nachfolge aus; aber 
e3 war mir umleidlich, denjenigen in einer 
vielleicht nicht würdigen Lebenslage zu 
denken, der die VBeranlafjung meines — ſo— 
genannten Glüdes wurde. Der veritor- 
bene Fürft war ein jehr eigenartiger Mann, 
und man durfte auch für die Beſtimmun— 
gen feines legten Willens einige Sonder- 
barkeiten erwarten. Seit zwei Jahren 
habe ich nun gefpürt, alle erdenklichen 
Mittel heimlich in Bewegung gejegt, und 


| ftet über feine Verhältniſſe gelebt, und 


war eigentlich verarmt. Unter dem jchein- 
baren Firniß unjerer Lebensweije jahen 
wir, meine Schweſter und ich, jchon als 
Kinder, viel traurige, häßliche Verhält— 
niffe voll Hader, Zwietracht, Knappheit 
und fopflofer Verſchwendung. Mir wurde 
früh mit der Ausficht gejchmeichelt, des 
fürſtlichen Oheims Erbe zu werden — 
wenn dieſer fich nicht verheirathe, oder 
feinen erbberechtigten Sohn binterlaffe. 
Denn der Oheim war fünfzig Jahre alt 
geworden und noch immer ledigen Stan- 
des, obgleich er den Frauen gefiel, und 
er fich ihnen gar nicht abhold zeigte. Daß 
das jo bleibe bis an feinen Tod, war 
nun zu Haufe ſtets Augenmerk und Wunſch, 


Roquette: 





tige glänzende Tage in — Haufe, 


u Das Buchſtabirbuch der Leidenſchaft. er 
unb leider zu häufig Gegeitand der Unter- | 





meine fünftlerifche Neigung erjt im Auf 


ſich wieder nad 
Da kommt die 





Stafien begeben Hatte. 


wurden gern befprochen, Meine Schweiter, | Nachricht, er Habe fich mit einer Jtaliene- 


lebhafteren Geiſtes umd jünger als ich, 


Hatichte dann in die Heinen Hände, und 
freute. fi auf all den Schmud, der ihr 
beriprochen wurde, Für mich aber hatte 
es jchon früh etwas tief Befchämendes, wie 
auf den Tod eines Mannes gewartet wurde, 
den ich jehr Lieb hatte, oder wie man eifer- 
füchtig über jede Aufmerkſamkeit wachte, 
die er einer Dame erwies. Diefe Be- 
ftürzung, wenn es hieß, er mache der 
Gräfin 3. den Hof! Diefer Mißmuth, 
Groll, Ingrimm, oft in fchredlichen Aus- 
brüchen, wenn er die Prinzeffin ©. in 
Geſellſchaft auszeichnete! Diefe Erleichte- 
rung, wenn bie Befürchtung fich als nichtig 
erwies, um dann neuen verdächtigen An: 
zeichen und Beobachtungen zu weichen! 
Meine Kindheit wurde dadurch vielfach ge- 
trübt. — Früh erwacdhte in mir die Luft 
an der Kunſt und der innerfte Drang, Ma- 
fer zu werden. Man verlachte, tadelte 
das, wollte e8 um feinen Preis gelten 
lafjen, da ich für umfafjendere Lebensaus- 
ſichten erzogen werben müſſe. Wber 
gerade der Oheim, der jelbjt funjtver- 
ftändig war, viel in Stalien lebte, und 
Kunſtwerke jammelte, war einverjtanden 
mit meinem Plan, und wie er überhaupt 
die Familie unterftügte, jo übernahm er 
auch die Sorge für meine Ausbildung. 
Man jah darin ein günftiges Zeichen, und 
war borerjt zufrieden. Aber tief demü— 
thigte es mich und erwedte meinen Un— 
muth, wenn man mir einzuprägen juchte, 
welche herzliche Worte ich zu dem Oheim 
iprechen, wie der Ton fein müfje, auf 
welche jeiner Neigungen ich bejonders zu 
achten hätte, um ihm zu ſchmeicheln. Seit 
ih als Knabe zuerjt die Bedeutung des 
Wortes Erbichleicherei erfahren hatte, war 
es eigentlich um die Ruhe meines Gemüthes 
geſchehen! Ich war etwa neun Jahre alt, 


rin ganz niederen Standes berheirathet! 
Diejer Aufjchrei des Jubels in unjerem 
Haufe! Damals freilich verftand ich ihn 
noch faum und hielt ihn für reine Freude, 
Dann aber, ein Jahr darauf, als die Bot⸗ 
ſchaft einfief, die Gemahlin des Fürften 
habe einen Sohn geboren! Man umarmte 
mi, wünjchte mir Glück — es war 
damals, daß mir ein Licht über die Dinge 
aufging. Wir lebten in jener Zeit plöß- 
ih jehr in großem Stil. Die Geburt 
des Sohnes war etwas überrajhend auf 
der Reife eingetreten, und zwar im füd- 
lichen Deutjchland, wohin der Fürft feine 
Gemahlin führte, Sie erreichte das Schloß 
nicht, worin er fie zur Herrin machen 
wollte, Einen Monat nad) ihrer Entbin- 
dung jtarb fie. Ich mag an die Tage 
nicht denken, nicht an die Stimmungen, die 
bei und nun folgten, Aller Jubel war ver- 
geblich gewejen, die Folgen unferes großen 
Lebensitil traten zum Erjchreden hervor. 
Der Fürſt war Wittwer, ein rüftiger 
Mann, er konnte ſich immer noch ftan- 
desgemäß vermählen, und einem Erben 
Titel, Rang und Beſitz Hinterlaffen, Er 
fam allein zurüd, und es war Alles, wie 
es gewejen. Ja, viel, viel jchlimmer! Die 
alten Hoffnungen wollten in der Zerrüt- 
tung nicht wiederfommen, und es gab einen 
Tag, wo der Oheim fein Erſtaunen über 
uns nicht bergen fonnte. Welches Todes 
mein unglüdlicher Bater ſtarb — Sie 
wiffen es! Meine Mutter überlebte ihn 
nicht lange, Der Oheim trat ganz in die 
Sorge für mich) und meine Schweiter ein, 
Freilich wurden wir getrennt. Aber ich 
durfte nun Maler werden, und war glüd» 
ih. Ich durfte den Oheim oft befuchen, 
er war jtets herzlich gegen mich, Bon 
den Dingen, die mich einjt verwirrt hatten, 
war nie die Rede, und ich jchlug fie mir 
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ans dem Sinne. Sah ich doch, wie der 
Oheim noch immer fräftig und rüftig war, 
hörte ich doch zuweilen jogar von einer 
möglichen Verheirathung. Er war ein 
wunderſchöner Mann, groß, jtattlich, er 
blendete und bezauberte noch die jüngjten 
Frauen; er war noch derjelbe mit jechzig 
Sahren. Zugleich aber voll von Sonder: 
barfeiten. Das Urtheil der Welt fümmerte 
ihm nicht, er that mit majeſtätiſcher Ge— 
lafjenheit jtets, was die Gejellihaft aufs 
Aeußerſte befremdete, oft ganz aus. der 
Faſſung brachte. Er konnte dem Be- 
ihränften, Banalen, dem Vorurtheil und 
dem Anjpruch des Unbedeutenden gegen- 
über jchroff, hart, höhnend, vernichtend 
bis zur Unbarmherzigkeit fein; und doch 
war er beliebt. Es ging eine eigene Macht 
über die Menfchen von ihm aus. In all 
feiner Rüftigkeit, troßdem er ein Sieben- 
undjechziger war, noch als begehrenäwerthe 
Bartie betrachtet — jtarb er vor drei 
Jahren, Ich wurde nun doc) jein Erbe, 
Aber urtheilen Sie felbft, ob mir bei den 
bejhämenden Eindrüden meiner Kindheit 
dies jetzt noch als ein fo großes Glück er- 
jcheinen fonnte? Und überdies war ich 
num jchon Künftler, wurde nicht übel be- 
urtheilt, machte Glüd mit meinen Bildern, 
die bereits begehrt zu werden anfingen!“ 

Eine längere Pauſe trat ein. Dann 
rief Ulfred: „Aber ich erzähle von mir, 
und wollte doch von meinem Vetter reden! 
Meine Gejchichte gehört aber auch zur 
Sache. Ruthard war ein Jugendfreund 
des Oheims. Diefer ging aud in der 
Wahl jeiner Umgangsfreife und Freunde 
unbeirrt feinen eigenen Weg. Er hatte 
Ruthard in der Jugend einjt mit nad) 
Italien genommen, weil diefer die Sprache 
des Landes gut zu reden verftand. Dar: 
aus war eine dauernde Kreundichaft für 
das Leben geworden. Als der Fürft mit 
feiner jungen Gemahlin nach Deutjchland 
fam, war es Ruthard, den er zuerft berief, 
fich jeines Glückes zu freuen. Sie trafen 


fich unterwegs, und Ruthard wurde Zeuge 
des Todes der jungen Frau. Ihm ver- 
trante der Fürft dann den Knaben an, 
da der Freund fich inzwiichen verheira- 
thet hatte. Ruthard war es auch, der 
dem Knaben einen Namen gab, einen wun— 
derlichen Namen — Ituriel! Irgend ein 
Todesengel in Klopſtock's Meſſias ſoll 
Träger dieſes Namens ſein — fragen Sie 
mich nicht, in welchem Geſang dieſer Che— 
rub vorkommt! Ituriel Walbert — der 
zweite ſollte als Familienname gelten. 
Denn der Fürſt hatte beſtimmt, daß der 
Knabe bis zur Mündigkeit nichts von ſei— 
ner Abſtammung erfahren ſollte. Ob das 
wohlgethan war, laſſe ich unerörtert. 
Die einfachfte bürgerliche Erziehung wurde 
zur Pflicht gemacht. Der Bilegling galt für 
den Sohn eines früh veritorbenen Offi— 
ciers, Ruthard hatte das Kind als Waije 
zu fich genommen, ſo mußte gefabelt wer: 
den. Doc jah der Fürjt ihn jedes Jahr 
auf einige Beit. Der Pflegevater nahm 
den Knaben in den Ferien mit auf eine 
Reife, und jtet3 brachte ein wohlverabre- 
deter Zufall fie mit dem Fürſten zuſam— 
men, wo diejer ſich des Sohnes für einige 
Beit freute, An feinem Tejtament hat er 
für ihn ganz vortrefflich gejorgt, ihm fo- 
gar — bei feinem freundichaftlichen Ver- 
hältnig zu dem Landesheren — den vä— 
terlihen Namen zu erhalten und den 
Grafentitel zu verjchaffen gewußt. Auch) 
der Pflegevater — gegen den ich in mei- 
ner Dankbarkeit zudringlich werden wollte 
— ift durch ein Jahrgehalt ausreichend 
gefichert. So Hat nun Ruthard — der 
übrigens auch nicht zu dem regelrechten 
Durchſchnittsköpfen zu gehören jcheint — 
den Knaben erzogen. Bon der Schwie- 
tigkeit, diefen Unband zu erziehen, erzählte 





er mir Einiges, was ich ihm wohl glaube, 


Alles in Allem, ich freue mich diejes Fun- 
des von Herzen!“ 

„Und wie denken Sie ſich zunächſt ihm 
gegenüber zu jtellen?” fragte Gerhard. 


— un u. 
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„AS Verwandter gar nicht,“ jagte Ulz | zurüdzahlen ‚für das falſche Spiel, mit 


fred. „Es bleibt zunächſt Alles, wie es ge: | dem ich Sie zu den alten Eichen verlodt 


wejen. Inzwiſchen kehrt der junge Mann 
in kurzer Zeit zur Vollendung feiner Stu- 
dien nach B. zurüd. Gegen Weihnachten 
wird er einundzwanzig Jahre, und mün— 
dig. Bis dahin fucht man den Zufall ein 
wenig gefügig zu machen und jchließt Be- 
kanntſchaft. Möglicherweije freilich Tann 
der Bufall dazu mwillfähriger fein als 
Better Jturiel ſelbſt! Ituriel — quer- 
föpfiger Name!“ 

„Und nun gar“ — fuhr Alfred nad) 
einigen Augenblicken lachend fort — „die 
‚rationellen Schwammbelujtigungen im 
Grünen‘! Ich habe das Werk gefehen, 
es lag auf dem Tijche und der mit Frac- 
tur don des Alten Hand auf den Dedel 
gejchriebene Titel fiel mir fofort ins Auge. 
In großem Duerfolio, gleich einem Al 
bum, ſonſt einfach genug, zeigt es auf 
feinen Blättern alle Urten von Pilzen ge: 
malt. Sehr dilettantifch, aber mit einigem 
Verſtändniß, die Natur zu jehen. Vielleicht 
ftectt doch etwas Künſtleriſches in den 
Händen, die e3 gemalt haben. Wie gefiel 
Ihnen das Feine Mädchen?“ 

„Run,“ meinte der Maler, „unter dem 
Dache des Lehrerhaujes da — geht viel 
Schönheit aus und ein! Ich fand das Ge— 
ichöpfchen jehr bezaubernd.“ 

„Nicht wahr?“ rief Alfred, der plöglich 
Feuer fing. Er erzählte, daf er fich mit 
ihr unterhalten habe, wie reizend und na> 
türlich fie im Geſpräch ſei, er ſprach ſich 
jo in Eifer hinein, daß Gerhard ihm be- 
fuftigt und Tachend ins Geficht jah. 

„Ei, ei!“ riefer. „Sie haben da mehr 
gefunden als Sie vermutheten. Ich will 
nicht das Beifpiel von dem Sohne Kis’ 
brauchen, der ausging —“ 

„Um jeines Vaters Ejel zu ſuchen und 
ein Königreich fand!" Alfred Tachte laut 
auf, ala er den Satz jelbft vervolljtändigte. 
„Sie abjcheulicher Menſch! Ich muß Ihnen 
zu Gute Halten, daß Sie mir mit Spott 


babe.” _ 


Zweites Capitel. 

Einige Wochen fpäter ſaß Alfred wieder 

in jeiner Malerwerkitatt, dem einzigen 
Raum in dem großen Haufe, der ihm an— 
genehm und werth war. Es lag in einer 
der jtilleren Straßen der Hauptſtadt und 
wurde das fürftlih H.ſche Palais ges 
nannt. Hufeifenförmig gebaut, ließ e8 die 
beiden Flügel nad) der Straße vorjprin- 
gen, die durch ein hohes Eifengitter ver— 
bunden waren. Das Haus war alt und 
jah beinah verfallen aus, da der veritor- 
bene Befiger, der jelten in der Hauptitadt 
gewohnt, gar nichts dafür gethan, der neue 
aber noch feine Luft gezeigt hatte, für 
deſſen äußere Schauftellung etwas zu thun. 
Auch die innere Einrichtung wollte er 
gern feiner Schweiter Clothilde überlaffen, 
die fürs Erjte unterwegs war, in Stalien, 
in Frankreich und jeßt bei einer befreuns 
deten Familie in England, um fich die 
Welt anzujehen. Sie jchrieb fleißig, denn 
die Geſchwiſter hingen jehr an einander, 
und Clothilde war Willens, für den näch- 
ften Winter zurüdzufehren und mit dem 
Bruder zu hauſen. So jchob Alfred Al— 
les, was nicht ganz nothwendig war, bis 
zu ihrer Heimfehr und für ihre Wünſche 
hinaus. Er jelbit war zufrieden, geeig- 
netes Licht nach dem Garten zu finden, 
um fich ein fchönes Atelier zu bauen, und 
einige anftoßende Zimmer als feine Woh— 
nung einrichten zu können. Der Werk— 
ftatt jah man an, daß darin gearbeitet 
wurde, wenn auch der Befib, der den 
Künstler plötlich fo reichlich überfloß, für 
ſchönen Schmuck darin gejorgt hatte, Die 
Ausftattung diefer feiner Heinen Welt 
war in Mußeſtunden die Lieblingsbeichäf- 
tigung des Beſitzers. Ohne Sammler zu 
fein, hatte er an Vaſen und Krügen, 
Waffen, Teppichen und Schränfen, Anti» 
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quitäten und farbigem Allerweltströdel 
genug zujammengebradht, um daraus in 
wohl geordneter Unordnung ein phan- 
taftiiches Ganze herzuſtellen. Angefan- 
gene Bilder, Skizzen, Modellzeichnungen 
ftanden, hingen, lagen überall umber. 
"Alfred Hatte fich ſchon in jungen Jah— 
ven durch einige Gemälde rühmlich be- 
fannt gemacht. Es waren Landichaftsbil- 
der, wie er denn für diefe Gattung bejon- 
dere Neigung hatte. Gern auch malte er 
Porträts, und einige berjelben hatten 
Aufjehen erregt. Aber er erkannte, daß 
er ſich in feiner jegigen Lebenslage darin 
werde beichränfen müſſen, wobei jich frei- 
lich) der Bortheil ergab, daß fein Pinjel 
jedes Geficht ablehnen durfte, das entwe- 
der nichtsfagend oder nicht mit Theilnahme 
anzufehen war, Er wollte auch jegt in 
erfter Reihe nur Künjtler fein, und um 
die Annahme zu zerjtreuen, er werde nur 
noch aus dilettantifcher Laune weiter mas 
len, ſcheute er ſich nicht, feine Bilder nach 
wie dor in den Kunſtſthandel zu geben, 
und den Erlös in einer bejonderen Spar- 
cafje zu bewahren. Seine Stanbesgenoj- 
jen verdacdhten ihm diefen Erwerb gar 
jehr. „Wenn Ihr Brauereien und Spiri- 
tusbrennereien auf Euren Gütern anlegen 
laßt,“ Hatte er einmal auf einen derartigen 
Einwurf geantwortet, „ijt das ein edlerer 
Erwerb?“ Man verdadhte ihm fehr viel. 
Daß er zu wenig in den Kreijen verkehrte, 
in die er gehörte; daß er fein Haus noch 
feiner großen Geſelligkeit eröffnete; daß 
er fich nicht verheirathete, da ihm jeßt 
die Schönften und Bevorzugteiten jchiwer- 
fich widerftehen würden; daß jein Um: 
gang fich nur auf Wenige, vorwiegend auf 
Kunftgenoffen beſchränkte. Alfred ließ 
dieſe Vorwürfe an ſich vorübergehen. 
Sonſt eine weiche, nachgiebige Natur, 
konnte er doch eine erſtaunliche Zähigkeit 
des Willens zeigen, wo es ſich um Zu— 
ſammenhang oder Trennung ſeiner Per— 
ſon mit oder von ſeiner Kunſt handelte. 








Es war ihm lieb, in frühen Herbſt— 
tagen, wo die Geſellſchaft noch in Bädern 
oder ſonſt auf Reiſen umherſchwärmte, in 
ſein Heimweſen zurückgekehrt zu ſein. Er 
fonnte fi ungeſtört der Vollendung eini- 
ger angefangener Arbeiten Hingeben, feine 
Skizzen ordnen und einige hinausgeſcho— 
bene Modellitudien beginnen. So hatte er 
in glücklichen Morgenftunden feine Thä- 
tigfeit bereit3 begonnen, als ihm ein Be- 
juch gemeldet wurde, den er nicht mit dem 
gewöhnlichen Umwillen über die Störung 
aufnahm, Schnell legte er Pinſel und 
Ralette bei Seite und eilte dem Eintre- 
tenden entgegen. 

Der Auftizratd Guntram, fein Ge: 
ihäftsführer, ein alter Herr mit weißem 
Haar, diesmal eine dide Mappe voll von 
Papieren unter dem Arm, trat munter in 
das Atelier, längſt gewöhnt, daß auch 
Geſchäfte, die weit außerhalb der Kunſt 
lagen, in der Künftlerwerfftatt verhandelt 
zu werden pflegten. Alfred war ein jchlech- 
ter Geichäftsmann und Rechner, Eine 
bloße Ueberficht alles defien, was feine 
neue Lebenslage ihm brachte oder von 
ihm forderte, verjeßte ihn ſchon in Ver— 
zweiflung. Glüdlicherweife war er in 
jeinen Verlegenheiten an einen ehrenhaf- 
ten, allgemein geadhteten Mann gefommen, 
in defjen Haufe er jhon in jungen Jahren 
verkehrt hatte, der überdies den Vortheil 
volltommener Belanntichaft mit der Lage 
der Dinge bot, da er auch für den Oheim 
ſchon die meiften Gejchäfte geführt hatte, 
Guntram war e8 aud, dem er jein ver- 
gebliches Forſchen nah dem Sohn des 
Oheims mitgetheilt, und defjen Umficht 
und Spürkunft es gelungen war, den Aufs 
enthalt des Verheimlichten zu entdeden, 
Alfred's erfter Ausgang nad) der Rücklehr 
war zu diefem feinem geheimen Bundes» 
genoffen geweſen, doch ohne ihn zu Haufe 
zu finden. Um fo lebhafter begrüßte er 
ihn jebt. 

Der alte Herr wiegte bei der Erzäh: 
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fung Alfred's mit Genugthuung das | an feine Staffelei, nahm Pinſel und Ba- 


Haupt, bald jchüttelte er es lächelnd und 
mit Verwunderung. „Nun, es freut mich, 
daß es Ahnen gelungen ift, Ihren Her— 
zensdrang zu befriedigen!“ jagte er, nad)- 
dem Alfred geendet. „Ein jeltjames Ver— 
ſtechſpiel bleibt es, in dem ic) den Ver— 
ftorbenen faum wieder erfenne, Auf Son- 
derbarkeiten konnte man bei ihm wohl ge- 
faßt fein, was er aber that, geihah ohne 
Rückhalt, er verbarg ſich nicht mit jeiner 
Handlungsweife. Mir bleibt dabei Man: 
cherlei umaufgeflärt. Haben Sie von der 
Mutter des Knaben, der Gemahlin des 
Fürften, etwas Näheres erfahren? Sie 
war eine Xtalienerin niederen Standes, 
jo heit e8 — das ſchließt denn doch viel 
Möglichkeiten über ihre Herkunft im 
ſich.“ 

„Darüber hat Ruthard jede Auskunft 
verweigert,“ entgegnete Alfred. „Ich durfte 
nicht dringender werden als ich jchon 
war, und mußte es mir genügen lafjen, 
daß er jchließlich erklärte, er wiſſe jelber 
nichts Näheres darüber,” 

„So fo! Wiſſe felber nichts“ — mur- 
melte Guntram. „Wenn es Ihnen genügt, 
fo fann dies denn auch vorerjt anjtehen. 
Mit der Zeit ergiebt fich denn wohl mehr, 
Nun aber muß ich Sie bitten —“ 

„Um Gotteswillen, Guntram!“ rief Al⸗ 
fred beim Anblid der Mafje von Pa- 
pieren und Actenftüden, die jener aus fei- 
ner Mappe z0g umd, um fie auf dem 
Tiihe zu entfalten, Zeichnungen und 
Studienftüde bei Seite ſchob. 

„Was ift?“ fragte Guntram. „Habe ich 


irgend etwas an Ihren Blättern verdor- | 


ben ?“ 

„Nein, nein!“ vief Alfred. „Ihre Blät- 
ter verderben mir die Stimmung! Lafjen 
Sie mich mit den Gejchäften in Ruhe!“ 

Guntram kehrte fich nicht daran, nahm 
Platz, ordnete die Papiere und wollte 
jeinen Vortrag beginnen. Alfred aber, 
halb verftimmt, halb im Uebermuth, eilte 





fette und fing an ein Lied zu pfeifen, 

„Kindchen! Durchlaucht! Kindchen — 
ed muß fein!“ fagte der Alte. „Flötenſpiel 
und Malerei haben ihre Beit, und Geſchäfte 
auch. Ich aber brauche Sie jept zu Ge— 
ichäften.“ 

„Ich verjtehe nichts davon! Ich inter- 
eifire mich nicht im Geringſten dafür! 
Ih vertraue Ihnen, ich glaube Ihnen 
Alles, Alles!“ 

„Das jollen Sie aber nicht!” entgegnete 
Guntram ernſthaft. „Ich verlange, daß 
Sie fi in Gejchäften und Geldangele- 
genbeiten die Bürgihaft für Ihr Ber: 
trauen nicht aus dem Glauben an mich, 
fondern hier aus diefen Documenten ho— 
fen. Anders kann ich Ihre Geſchäfte 
nicht länger führen! Durchlaucht jind 
neunundzwanzig Jahre alt — zwar als 
Fürft von H. viel jünger — es iſt aber 
doch Zeit, daß Sie ſich ernftlih um Ihre 
Angelegenheiten befümmern. Es wird 
eine Zeit fommen, wo Sie es müjfen, 
oder Alles aufs Spiel ſetzen. Ich bin 
zwar noch rüftig genug für meine fiebzig 
Jahre, wünſche aber, meinen Nachfolger, 
‚wer e3 auch jei — am liebjten Ihnen 
jelbft — Ordnung, Einfiht und Ber- 
ftändnif des Nothwendigen zu hinterlafjen. 
Darum bitte ich jegi um geneigtes Gehör 
und Aufmerkffamfeit.“ 

Sp ernithaft hatte der alte Herr, der 
fich ſonſt Manches erlauben durfte, noch 


niemals gejprochen. Alfred ſtutzte, mur- 
ı melte halb lachend etwas von „abjcheu- 


licher Tyrannei“, und jehte ſich zu der 
unwilltommenen Arbeit. Er hatte wenig 
dabei zu überwinden, denn Guntram 
wußte es ihm Leicht faßlich und überficht- 
(ich zu machen, jo daß der Hörende und 
Fragende in einer rafch vergangenen Stunde 
mehr gelernt hatte, ala es ihm vorher 
denfbar geweſen. Auch Guntram war 
zufrieden, feinen Schüler gelehriger zu 


finden, als er gefürchtet, und Tief ſich 
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rei bei einem Glaſe Wein zurückhalten. 

„Wollen Sie mir eine Bitte erfüllen?“ 
ſagte Alfred endlich in guter Stimmung. 
„Ich möchte Ihr Porträt malen.“ 

„Wenn es auf die Ausſtellung käme,“ 
‚ entgegnete Guntram lächelnd, „würde man 
fiber einen Abfall von Ihren Grundſätzen 
zu reden haben. Denn Sie ftehen in dem 
Rufe, nur auserwählt jchöne oder geift- 
reiche Köpfe zu porträtiren. Nun hat mic) 
aber meine Frau vor vierzig Jahren um 
meiner Schönheit willen wahrhaftig nicht 
genommen, und unter den geiltreichen 
Leuten bin ich ftets ein Fremdling gewe— 
jen —“ 

„Und überdies,“ fuhr Alfred dazwiſchen, 
„werden Sie Hinzufügen, daß Ihre Ge- 
ihäfte Ihnen nicht erlauben, Sefjionen 
zu verſäumen, um Sitzungen im Atelier 
zu erdulden. Dafür giebt es eine Ver— 
mitielung. Malen möchte ich Sie für Ihre 
anrilie, für Ihre liebe Fran, die fich oft 
o miütterlih gegen mich bewiejen hat. 
Bis zu Weihnachten ift noch ſchöne Zeit 
zur Vollendung des Bildes. Damit Sie 
aber nicht3 verfäumen, jchlage ich vor, 
daß Sie bis dahin in jeder Woche min- 
deitens einmal bei mir jpeifen — dadurd) 
fommt auch Leben an meinen traurigen 
Junggeſellentiſch. Nach Tijche, beim Kaf- 
fee, wobei Ihnen Ihre Cigarre nicht 
mangeln fol, mafe ih Sie. Ich habe 
übrigens einen Koch angeichafft, der gut 
fein foll — ich muß doc meiner Stellung 
in etwas Rechnung tragen!“ jchaltete er 
lähelnd ein. „Juſtizräthe find ja meijt 
Feinjchmeder, in Nomanen wie in ber 
Wirklichkeit.“ 

Auch diefe Verhandlung führte zu einem 


für Beide erfreulichen Ausgang, und man | 


feßte zugleich) den Tag für die erfte 


Sitzung feſt. Bis dahin ſuchte Alfred 


noch einige Erkundigungen über ſeinen 
Vetter einzuziehen. Er erfuhr, daß die 
Vorleſungen an der Univerſität erſt in 


ganz gern noch zu einer kleinen Plaude- 





einigen Wochen beginnen würden, mußte 
aljo jeine Hoffnung, ihm zu begegnen, bis 
dahin aufichieben, Um fo mehr war er 
überrafcht, als ein günftiger Zufall ihm 
den noch nicht Erwarteten gleichjam in die 
Arme warf. j 

Als er eines Tages in einer der gro- 
Ben Hauptitraßen in ein Schaufenfter mit 
Kupferwerfen und ſonſtigen Runjtgegen- 
ftänden blidte, fand er fich zur Seite 
eines jungen Mannes in einem fchon etwas 
ins Weißliche jchillernden Sammet- 
rödchen. Das volle hochblonde Kraus- 
haar unter dem ſchwarzen Hütchen fiel 
ihm zuerſt ins Auge, und er erkannte, 
ſich näher biegend, das Profil Ituriel's. 
Diejer, ahnungslos daß er beobachtet‘ 
werde, jummte eine Melodie für fich Hin, 
blidte von einem Bilde zum anderen und 
ſchien endlich bemüht, die ſchwer erkenn— 
baren, gothiich genannten Buchitaben des 
Golddrud3 auf dem Titel eines Pradt- 
werkes zu entziffern. „Unſinn!“ ſagte er 
plöglich für jid) Hin, wendete ſich um, und 
ftand Bruft an Bruft vor dem Belaufcher, 
Alfred jpielte den Ueberrajchten und 
juchte durch ein paar freundliche Begrü— 
Bungsworte den Stubenden fejtzuhalten. 
Er mußte e3 fich gefallen lafjen, daß der 
junge Mann die Begrüßung jehr fühl, 
faft ablehnend behandelte, und auf die 
„alte Bekanntſchaft“ nicht viel zu geben 
ſchien. Alfred ließ es fich nicht verdrie- 
gen, die Unterhaltung artig fortzuführen, 
nad Bater und Schweiter zu fragen, 
während der Jüngere nur die nöthigjten 
Antworten gab und mit einem Ausdrud 
des Stolzes zu verrathen ſchien, daß ihn 
eine Art von Mißtrauen gegen dies Ent- 
gegenfommen erfüllte, oder jonjt eine ge- 
heime Regung ihn zum Rückhalt bewege. 
Als aber Alfred meinte, er Habe ſich früh: 
zeitig wieder zu den Studien eingefunden, 
famen doch aufrichtige Worte von den 
Lippen des jungen Mannes, indem er 
lächelnd bekannte: „Es wurde etwas 
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langweilig in dem Heinen Orte. Ich hatte Der Angeredete verneigte fich kurz und 


nur die Wahl zwiſchen Angelfiſcherei und ſchwieg. 


Schwammbeluftigungen. Zur Arbeit fehl- 


ten mir die nöthigen Bücher. So fam 


ic) vor der Zeit zurüd, genieße die Arbeit, 
die Einjamfeit, und die Freuden der Haupt- 
ftadt — vor den Schaufenitern,“ Alfred 
nahın die gute Stimmung wahr, indem er 
meinte, daß gegen die Einfamfeit es wohl 
ein Mittel gebe, da auch er fo gut wie 
vereinjami jei. Schon hatte er jeine Karte 
gezogen und dargeboten, als ihm eine 
plögliche Berlegenheit ergriff, da er Eins 
nicht bedacht hatte. Wirklich ſtutzte der 
junge Dann, als er auf der Karte den 
Namen Alfred Fürſt von 9. las, und 
mit einem jcharfen Blide des Argwohns 
jah er den Anderen duchdringend an, 
„Sie nannten damal3 im Walde einen 
anderen Namen!” begann er; „von Eggen- 
berg, wenn ich nicht irre ?“ 

„Ich Tann mich auch wohl jo nennen,“ 
entgegnete Alfred begütigend. „Der Name 
paßte mir für das Incognito auf der 
Reiſe.“ 

Aber gerade dieſes Incognito ſchien 
den Pflegeſohn des Lehrers noch miß— 
trauifcher zu machen. Er hatte von jeiner 
Schweſter gehört, daß der Neijende mit 
dem Bater im Zimmer eingeriegelt Tange 
verhandelt hatte. Ein alter, niemals aus- 
geiprochener Verdacht, der ihm jeit den 
eriten Jahren jugendlichen Beobachtens 
ſchon viel verbittert hatte, und fein Blut 
von Neuem empörte, machte feinen Blid 
nur noch stolzer und jein Wejen zurüd- 
ftoßender. 

„Wenn ih Sie um Ihren Beſuch 
bitte,“ fuhr Alfred fort, „jo thue ich es 
nur als Maler, in dejfen Sammlungen 
Sie vielleicht Einiges zu Ihrer Unterhal- 
tung finden. Und es iſt nur eine Gunft, 
die ih mir von Ihnen erbitte, da ich 
wirklich recht vereinfamt bin, und — anre- 
gende Gejellichaft immer zu den Selten- 
beiten gehört.” 


| 





Alfred empfand, da er in Ge— 
fahr war, diefer Zurüdhaltung gegenüber 
zudringlich zu erfcheinen, und machte Miene, 
fich zu empfehlen. Ituriel aber, der jich 
recht wohl erinnerte, einige Gemälde un: 
ter dem Familiennamen Alfred’3 gejehen, 
von anderen gehört und gelefen zu ha— 
ben, jagte plöglih: „Wenn der Maler 
mir verjpricht, nur Maler jein zu wollen, 
und nur al3 Künftler mit mir zu verfeh- 
ren, will ich fommen.“ Wlfred verſprach 
es erfreut, und fie trennten id). 

Daß er es hier mit einer Natur, viel- 
leicht mit einem Charakter zu thun babe, 
mit dem man. nicht in der gewöhnlichen 
Oberflächlichkeit verfehren könne, begriff 
Alfred wohl. Er fühlte auch, daß jeine 
Annäherung für den jungen Mann etwas 
Auffälliges Haben müſſe. Angebahnt war 
fie num aber einmal, und jo bejchloß er, 
die Äußeren Formen jtreng inne zu hal- 
ten. Er ging Tags darauf nach der 
Wohnung feines Vetters, um ihm einen 
eriten Beſuch zu machen, und gab, da er 
ihn nicht zu Haufe fand, jeine Karte ab. 

Der Tag für die erjte Atelierſitzung 
des Juſtizraths Guntram war gefommen, 
Der Hausherr hatte zur Vermehrung der 
Gejelligfeit auch den Maler Gerhard zu 
Tijche eingeladen, der, ebenfalls unverhei- 
rathet, jehr häufig fein Gajt war. Vor— 
mittags hatte ſich Alfred eine Gewandſtudie 
zurecht gemacht, bejtchend aus einem 
fammetnen Teppich, der über eine Jeichte 
Staffelei gehängt, den Faltenwurf zu 
einem Stüdchen Vorhang auf irgend einem 
Gemälde hergeben jollte. Er war fleißig 
bei der Arbeit, al3 der Bediente herein- 
ftürmte, und mit den Worten: „Durch— 
laucht, es ift —“ über die Staffelei ftol- 
perte, fie zu Boden riß und den ganzen 
Aufbau vernichtete. Alfred fuhr ihn mit 
ärgerlichen Worten an, und jchalt in er- 
wachtem Mißmuth auf die Ungeſchicklichkeit 
ſeiner Leute überhaupt. Denn freilich 
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gab es im Schloſſe keine einzige von je— 
nen novelliſtiſchen Vertrauensperſonen und 
Würdenträgern der Dienſtbarkeit, wie ſie 
ſonſt in alten Schlöſſern ſpuken. Da war 
kein erprobter alter Kammerdiener, der 
über Generationen von Prinzen gewacht; 
feine greife aftellanin mit großem 
Schlüffelbund, die vom Keller bis zum 
Giebel Beiheid wußte und viel hätte er- 
zählen können; all dergleichen fiel hier 
weder zur Laft, noch konnte es kundig 
und hülfreich auftreten, Alles, was im 
Haufe lebte, war neu, zum Theil uner- 
probt, zum Theil nicht probehaltig. Der 
Hausherr Hatte Unglüd mit feinen Leuten, 
hatte in kurzer Zeit ſchon öfters wech— 
jeln müffen, ohne noch auf Verſtändniß 
oder Gewöhnung an feine Bedürfnifje 
und Einrichtungen rechnen zu können. 
Den größeren Theil der Schuld mochte 
er jelbft tragen, da er fi) wenig um das 
Haus befümmerte, und noch weniger Er- 
ziehungstalent bisher gezeigt hatte. „Was 
in aller Welt wollen Sie?“ wiederholte 
er in barjchem Zone. 

„Ad, Durchlaucht,“ jtammelte der Die- 
tier, indem er den verdorbenen Aufbau 
herzuſtellen ſuchte — „es iſt ein Menjch 
draußen, der ſich nicht abweiſen laſſen 
will. Es ift vielleicht nur ein frecher 
Bettler —“ 

„So geben Sie ihm etwas, und laſſen 
Sie mich zufrieden!” 

„Durchlaucht — das wird nicht ange— 
hen, denn er macht jo ein Paar Augen —! 
Er fieht zwar nur jchäbig aus, trägt 
einen jchlechten Sammetfittel, aber — 
Durchlaucht würden ihn jchon Fennen; 
fagte er — er fei aus dem Walde,“ 

„Herein! Herein! Sehr willkommen!“ 
rief Alfred freudig, während der Diener, 
obgleich er feinen Ohren nicht traute, 
nad) der Thür ftürzte. „Halt!“ rief Al 
fred Hinter ihm her, und fuhr mit leiſe— 
rem Tone fort: „Diefer junge Herr ijt 
einer meiner nächjten Fremde. Man 


wird fi im Haufe mit der größten Ad)- 
tung gegen ihn benehmen, und braucht 
ihn künftig nicht erft anzumelden.” Dann 
eilte er jelbft durch die Zimmer hinaus, 
um den Gajt zu begrüßen, und führte 
Ituriel in fein Atelier. „Sehen Sie den 
Grund, weshalb Sie haben warten müſ— 
ſen!“ rief er, indem er von dem Ungeſchick 
des Dieners erzählte und die Falten des 
Teppichs wieder zu ordnen begann, „Und 
da Sie doch in eine Malerwerkitatt tre- 
ten, jo gejtatten Sie aud), daf der Ma- 
fer, wie es üblich ijt, bei feiner Arbeit 
bleibe und fich jo mit Ihnen unterhalte.“ 
Alfred hatte beichloffen, Wort und Betra- 
gen wohl abzumwägen, und von nun an 
jelbft etwas im Rückhalt zu bleiben, Der 
junge Gaft jchien damit einverjtanben. 
Er betrachtete die phantaftiihe Decora- 
tion des Raumes, eine bunte Trödelwelt, 
in welcher fich gleichwohl manches Pracht⸗ 
ftüd fand. Er ſchien darin keineswegs 
ein Fremdling. Denn bald wußte er dies, 
bald jenes auszumuftern, zeigte fich be— 
fannt auf verjchiedenen Kunjtgebieten, be— 
tracdhtete bald eine Vaſe, bald z0g er 
eine Waffe aus der Scheide, um fie nä- 
ber zu prüfen. Auf feine kurzen Fragen 
gab Alfred kurze, ſachgemäße Antworten, 
und jo brödelte fh eine Unterhaltung zu⸗ 
fammen, bei welcher Beide in Gedanken 
jehr bejchäftigt waren, wenn auch nur 
wenige Worte fielen, und zum Theil 
Worte, die mit dem inneren Gedanfengange 
Beider faum in Zuſammenhang jtanden, 
Auch Bücher lagen umher. Jturiel ſchlug 
eins derjelben auf, und indem fich ein 
Glanz Iebhafter Freude über fein Geficht 
verbreitete, begann er halblaut einige Zei— 
fen aus Dante's Fegefeuer in italienifcher 
Sprache zu lefen. „Nur weiter! Weiter!“ 
rief Alfred, ihm zunidend und in jeiner 
Arbeit fortfaßrend. Ituriel folgte der 
Aufforderung, und mit vortrefflicher Aus- 
sprache des Italieniſchen und voller Hin- 
gabe an die Größe der Dichtung las er 








ein paar Seiten bis zum Abjchnitt. Al— 
fred Tief den Griffel finten und betrach— 
tete mit Antheil und zugleich mit dem 
Auge des Künſtlers den Lejenden, defjen 
Bild er jo hätte feithalten mögen. Doch 
unterdrüdte er den Wunſch. Eine Kurze 
Unterhaltung über Dante entjpann fich, 
nachdem Ituriel geendet, um dann wieder 
in kurze Sätze zu zerflattern, da dieſer 
eine große Mappe entfaltet Hatte und fich 
in Modellzeichnungen von Köpfen und Ge— 
ftalten verjentte, 

„Ah! Wer ift das?“ rief er plöglich, 
ein Blatt mit einem fchwarzbärtigen Ge— 
ſicht hervorziehend. 

„Auch nur eine Studie,“ fagte Alfred 
hinüberblidend — „und zwar nad) einem 
Italiener, der hier lebt. Er fam in jun- 
gen Jahren im Gefolge eines berühmten 
Bildhauer mit aus Garrara, um als 
Marmorarbeiter die Werke dejjelben aus 
dem rohen Steine zu Hopfen. Da er reich- 
lichen Berdienft fand, blieb er, und konnte 
jo eine ganze Schule jeines unentbehrlichen 
Handwerks begründen. Immer fpricht 
er davon, ganz und gar in feine Heimath 
zurüdzugehen — er hat übrigens das 
Deutjche ganz leidlich gelernt — hat aud) 
einigemal die Reife gemacht, ift aber ftets 
wiedergefommen, da man ihn hier gut be— 
zahlt, um ihn zu Halten. Es foftete mich 
einige Mühe, jeines Kopfes habhaft zu wer- 
den — leider muß ich mir meine Porträt- 
jtudien zufammenbetteln — da man ihm 
weis gemacht hatte, ich wolle ihn als Ju— 
das auf einem Gemälde anbringen. 3 
handelte fi nur um einen italienischen 
Hirten. Eigentlih nur um feinen Kopf 
überhaupt. AIntereffirt e8 Sie, ihn kennen 
zu lernen? Sie lejen das Italieniſche fo 
fließend? — vielleicht fpredhen Sie es 
auch ?* 

„Es ift die einzige fremde Sprache,“ 
entgegnete Ituriel, „die ich neben dem 
Deutichen von Kindheit auf zu fprechen 
gewohnt bin.“ 


—Roquette: Das Buchftabirbud der Leidenſchaft. 


. 15 


„Wurde fie in Ihrem elterlichen Haufe 
geiprochen ?* 

„Sa, der Vater Tiebte fie jehr, da er 
jelbjt im feiner Jugend längere Zeit in 
Italien war. So laſen wir auch früh 
die italienischen Dichter unter feiner An- 
leitung, denn auch Ella lieſt und fpricht 
die Sprache ganz geläufig.“ 

„Auch Ella? Verzeihen Sie —“ fragte 
Alfred dazwiſchen. 

„So kürzten wir den Namen meiner 
Schweſter ab,“ entgegnete Jturiel lächelnd. 
„Sie heißt überall nur Ella, felbjt der 
Bater giebt ihr nur bei feierlichen Vor— 
ftellungen den Namen Helene, was jelten 
genug vorkommt.“ 

Ella! dachte Alfred mit feinen geheim- 
ften Gedanten. Ella! Es Klingt wunder: 
ihön! Effenhaft, nah Seerofen und 
blauen Libelen! Paßt ganz für die 
ſchlanke, biegjame Mädchengeftalt! 

Eine längere Paufe trat ein. Dann 
brachte Alfred behutiam das Geipräc 
auf das Feine Städtchen und den Wald, 
und die — Schwammbeluftigungen. Itu— 
riel ging ein wenig aus fich heraus, und 
erzählte bruchſtückweiſe. Er jhien an den 
Seinigen ſehr zu hängen. „Ich beffage 
in manchen Stunden doch ſehr,“ fagte er, 
„daß ich jo früh hierher zurüdgefehrt bin 
— gerade fo wie ich dort entbehrte, was 
ih bier finde. So auch wünſchte ich 
oft, meine Schweiter wäre hier — umd 
denfe ich fie mir hier, fo wünfchte ich fie 
doch wieder draußen bei ihren Blumen, . 
Sie hat gewiß Talent zur Blumenmalerei, 
nur daß ihr alle Anleitung fehlt. In— 
zwifchen muß fie Pilze malen!” Er fagte 
es lächelnd, und Alfred, gern an die qute 
Stimmung anfnüpfend, brachte die Rede 
auf die VBerjchiedenartigfeit der Stoffwel- 
ten für die Malerei, wodurch fich ein Ge— 
ſpräch ergab, bei dem der Gaſt eine grö- 
Bere Lebhaftigkeit entfaltete als bisher, 

Mittlerweile trat der Bediente ein, jeht 
etwas verſchüchtert, und fragte, ob ange 
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richtet werden jolle, da die erwarteten 
beiden Herren eben das Haus beträten. 
Alfred winkte bejahend und begann, zu dem 
Gafte gewendet: „ES wird heute jehr 
früh bei mir gefpeift, da gleich nach Tijche 
weiter gemalt werden joll, nämlich das 
Porträt eines meiner Gäfte, deſſen ich 
nicht anders habhaft werden kann, Ich 
weiß nicht, ob ich Sie einladen darf, mit 
uns zu fpeiien. Wir find drei Jungge— 
jellen, machen wenig Umftände — wollen 
Sie der vierte fein?” Der ablehnende 
junge Mann wußte nicht wie ihm geſchah, 
al3 er die Ueberzeugung gewann, daß er 
die Einladung angenommen habe. Der 
Hausherr ging mit ihm den beiden Anderen 
entgegen in das Emmpfangzimmer. Da 
Gerhard den vierten Mann wieder ers 
fannte und begrüßte, bedurfte es nur eines 
Winfes für den Juftizrath, um ihn wiſſen 
zu machen, wen er vor ji Habe. Die 
drei Männer waren in jchweigendem Ein- 
verjtändniß, mit ihm wie mit jedem anderen 
Gaſt des Haufes zu verkehren, und jo 
verlief das Mittagefjen unter angeregter 
Unterhaltung. Wenn der Jüngſte der Ge— 
jellichaft auch nicht ohne Betheiligung an 
derjelben blieb, jo fühlte er ſich doch nicht 
ganz behaglid. Sein Gewiſſen Hagte ihn 
an wegen der einjt in heftiger Regung 
von ihm zerriffenen Zeichnung Gerhard's, 
um fo mehr, da er hier auf gejellidaft- 
lihem Boden mit dem Manne jaß, der 
fich mit ihm unterhielt, al3 wäre nie etwas 
zwijchen ihnen vorgefallen. Es drängte 
ihn, irgend ein Wort der Entſchuldigung 
an ihn zu richten. Uber, ſei es, daf bie 
Situation dazu fich nicht gab, oder daf 
das Wort nicht über die Lippen wollte, 
die Entjchuldigung blieb ungeiprochen, und 
das Unbehagen wurde nicht gehoben. 

Seit diefem erjten Beſuche war Jturiel 
häufiger Gaſt im Haufe Alfred’s, der es 
verjtanden hatte, ihn wenigitens an fich 
zu gewöhnen. Bald zu einem Morgenbe- 
juch, bald zu Tijche, bald auch Abends, in 
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dem Balconzimmer zwiſchen den Wipfeln 
alter Gartenbäume, fand Ituriel immer 
ungezwungene freundliche Aufnahme und 
angeregtes Geſpräch. So vergingen meh— 
rere Wochen. Einmal war wieder das 
Vierblatt zu Tijche verjammelt, und als 
der Hausherr beim Kaffee an dem Bor: 
trät des alten Herrn malte, wobei Jturiel 
aufmerkſam zujah, begann Alfred: „Ach 
habe jolche Freude daran, daß ich meine 
beiden anderen Gäſte auch abkonterfeien 
möchte. Wie wär's, wenn ich mit Ihnen 
ihon zwifchendurdh den Anfang machte?“ 
Er wendete jih um und ſah Jturiel mit 
fragendem Lächeln an, 

„Das ijt ein gefährliches Unterneh- 
men!“ warf Gerhard hin, 

Sturiel, der ihn verjtand, wurde dun— 
felroth, und die Heftigfeit jeines Weſens 
jhien ihn zu bedrohen, Aber, ihrer Herr 
werdend, wendete er fich zu Gerhard und 
jagte: „Ich danke Ihnen, daß Sie mir 
durch einen Vorwurf die Lippen öffnen, 
jonjt hätte ich das Gefühl meiner Unge- 
zogenheit wohl noch länger mit mir ums 
hergetragen, ohne mich ausjprehen zu 
fünnen. Ich Habe nämlich” — er wendete 
jich zu den beiden Anderen — „eine Zeich: 
nung, die Here Profefjor Gerhard von 
mir fizzirt, in der Aufwallung des Zornes 
zerriffen! Sch begreife es ſelbſt nicht, 
Verzeihen Sie mir!“ 

Gerhard jtand auf, reichte ihm die Hand 
und rief lachend, es jei nicht der Rede 
werth, und Alfred fiel mit der Frage ein, 
ob mit diefer Erklärung ein Zugejtändniß 
verbunden jei, daß Jturiel ihm figen wolle? 
Was dann bejaht wurde, 

Und da nun Ituriel über mehr freie 
Beit zu verfügen hatte als der Juſtizrath, 
jo fügte es fich, daß er vom nächiten Mor- 
gen an täglich einige Vormittagſtunden 
im Atelier zubrachte, um als Modell till 
zu halten. Während das Porträt, in 
welchem der Maler ein Glanzitüd feiner 
Kunſt zu Tiefern fich beitrebte, auf der 





Leinwand fich zu beleben begann, wurde | 
aud der Verkehr zwijchen Beiden unge- 
zwungener und reger und befam jchon 
eine Färbung von freundſchaftlichem Ein- | 
verjtändniß. Alfred freute ſich dieſer Wen⸗ 
dung mehr und mehr, wenn ihm gleih 
diejer junge Erdenſohn vielfach räthjelhaft 
blieb, Auf ganz harmlofe Aeußerungen 
folgte zuweilen ein fürmlicher Rüdzug 
jeines ganzen Wejens; Kälte und Schroff- 
heit nach fcheinbarer Vertraulichkeit. Bloße 
Empfindlichkeit konnte es nicht fein, denn 
Alfred Hatte bereit3 wahrgenommen, daß 
er kleinen Spott ertragen, und lachen 
fonnte, wo der Humor fih auf ihn ſelbſt 
erjtredte. Am unerflärlihiten war ein 
erniter, faſt melandholifcher Zug, der fich 
oft über fein Geficht verbreitete umd den 
Umſchlag feiner Stimmung verkündete. 
Das geichah beim Betrachten eines Bildes, 
beim Aufichlagen oft einer Stelle aus 
Dante oder fonft einem Dichterwerfe, oder 
auch jcheinbar ganz unvdermittelt im Ge— 
ſpräch. Vergeblich ſann Alfred der Ur- 
ſache nad, die ſich doch im gegebenen 
Falle niemals entdeden ließ. 

Eben jo merkwirdig und räthjelhaft 
erichien Ituriel auch feinen übrigen, jünge- 
ren Freunden. Selbſt demjenigen, der 
eigentlich allein als Freund von ihm aus- 
gezeichnet wurde, 

Es war ein junger Philologe, auch in 
feinem fetten Univerfitätsjahre. Wie es 
oft geichieht, daß in der Jugend die an Kör— 
per, Geiſt, Charakter faſt entgegengeſetzt Ge- 
arteten fich finden, jo waren faum verſchie— 
bener begabte Jünglinge zu denfen, als 
Ituriel und fein Fremd. Dieſer Tiebte 
den glänzender und gefährlicher Begabten 
mit faſt ſchwärmeriſcher Zuneigung, er hatte 
fein Vertrauen, und doch ſtand auch er 
oft vor ihm, wie vor etwas Unbegreif- 
fihem. Er hatte bereits aufgehört, ihn über 
jein Mißtrauen, feinen Zorn, feine zeit- 
weije Kälte, feine Leidenjchaftlichkeit, über 
zahllofe Ausbrüche einer noch nicht er- 
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gründeten Natur Vorwürfe zu machen; 
er nahm ihn endlich, wie er ſich gab, und 
liebte ihn darum nicht minder. 

Auch der Freund hatte einige auffal— 
(ende * Eigenſchaften. Er trug einen von 
jenen fümmerlichen und nichtsſagenden Na- 
men, die ausfehen, al3 hätten einige über- 
zählige oder unbrauchbare Confonanten 
und Bocale fich zufällig gefunden und be- 
ichloffen, fich nicht mehr zu trennen. Der 
Träger des Namens war jelbjt unzufrie- 
den damit, und hörte es gern, wenn Stu: 
riel ihn im Verkehr Philo nannte. Unter 
diefem Namen niag er denn aud) hier er- 
jcheinen. — Philo trug feit einiger Zeit 
eine Brille. Da fie ihm unbequem auf 
der vielleicht nicht dazu eingerichteten 
Nase ſaß, nahm er fie anfangs öfter ab, 
um fie befjer zurecht zu ſetzen, oder er 
hatte das Bedürfniß, die Gläfer mit dem 
Tajchentuche zu fänbern. Daraus war 
eine förmliche Angewöhnung geworden, ja 
in der Lebhaftigkeit des Geſprächs rif 
er die Brille in auffallender Weiſe wohl 
zehnmal von der Naje, um fie wieder 
aufzuſetzen. Wollte er etwas betrachten, 
oder machte er eine neue Belanntichaft, jo 
war fein erjter Griff nach der Brille, jo 
daß e3 den Anjchein gab, ala ob er fie 
abnähme, um befjer zu jehen. Er mußte 
jich feine Brillenfpiels wegen viel auf- 
ziehen laffen. Sonjt aber war Philo ein 
jehr gejcheiter und bereit gelehrter jun- 
ger Mann. 

Diefem Freunde hatte Jturiel von fei- 
nen öfteren Befuchen bei dem Fürften von 
H. erzählt, und dadurch deſſen großes 
Erſtaunen erregt. Aber Philo jollte noch 
mehr erftaunen, als auch ihm die Ausficht 
wurde, des gleichen Weges zu gehen. Es 
machte fich jehr einfach. Alfred begegnete 
den beiden Freunden auf dem öffentlichen 
Spaziergange der Parkanlagen, begrüßte 
ftehenbleibend Ituriel, es folgte eine Bor: 
ftellung des philologiichen Freundes, ein 
Stüdchen gemeinfamen Weges und der 
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Unterhaltung, und endlich eine Einladung 
für Philo in das Atelier zur Beurthei- 
lung des Porträts. Für Philo war ein 
joldher erjter Beſuch im Palais eine Art 
von großer Staatsaction, die er gebüh— 
rend ernjt nahm. Nicht wie fein Freund, 
der, gleichgültig gegen die Ehre, im ver- 
ſchoſſenen Sammettittel vorſprach, wollte er 
Mangel an Lebensart verrathen. Da er 
Beſitzer eines ſchwarzen Frades war, für 
den es immerhin jelten eine Gelegenheit 
gab, wollte er aud) beweifen, daß er ihn 
habe. Sogar ein Baar neue weiße Hand- 
ſchuhe wendete er daran, fo fparjam er 
fonft fein mußte. Ituriel lachte ihn aus 
und meinte, er werde den bedeutenden 
Eindrud durch fein Brillenfpiel doch wie- 
der abſchwächen. Philo nahm es etwas 
übel und erflärte, er wiffe was fich zieme, 
und werde die Brille nicht berühren. In 
gehobener Stimmung betrat er in des 
Freundes Gejellihaft das Palais, und 
ftugte, als er im Atelier fehr ohne Um— 
ftände empfangen wurde. Sein eriter 
Griff war an die Naſe — denn als feine 
Hand ſchon unterwegs nad) der Brille war, 
verrieth ihm ein Blid in des Gefährten 
Geficht, was er denn doch zu thun im Bes 
griff war — aber er berührte die Brille 
doch nicht. Freilich hatte er eine jehr 
unbehagliche halbe Stumde, da er jeine 
Hand mit aller Energie bewachen mußte, 
wobei das Gefühl, im Palais und im 
Frack zu fein, auch alle Größe verlor. 
Er war wie von einem Bann erlöft, als 
er feinen Rüdzug nehmen und draußen 
endlich jeine Augengläfer ſäubern konnte. 
Mit der Zeit jedoch Fam ihm die Genug- 
thuung wieder, Einladungen zum Fleinen 
Mittagsfreife erfolgten für ihn, man ge 
wöhnte fi) an das Ungemwöhnliche feines 
Verhältniffes zur Brille, Ternte feine 
Kenntniffe und Unterhaltungsgabe jchägen, 
und bald gehörte auch er zu dem Heinen 
Kreife der Auserwählten. Er hatte die 
glüdlihe Gabe, wenn Undere ihn zum 
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Gegenſtande des Humors nahmen, von 
Herzen mit zu lachen. Für ihn, der aus 
Dürftigkeit heraufgekommen war, begann 
jetzt eine Zeit, worin alle Luftſchlöſſer 
Grund und Boden zu gewinnen ſchienen; 
in der That ein Boden, auf deſſen ſich 
nur eben befeſtigendem Grunde auch ihm 
ſein gemeſſen Theil an Ernſt und Thätig— 
keit zugedacht war. 

Der October ging feinem Ende ent— 
gegen, und der Heine Mittagskreis jollte 
fi) wieder einmal verfammeln. Gerhard 
trat in das Atelier, wo er Alfred nod) 
allein fand, und zwar bei einigen Neben- 
dingen an dem Bruftbilde Ituriel's. Nach- 
dem er e8 lange betrachtet Hatte, jagte 
Gerhard: „Wiſſen Sie auch, Alfred, daf 
dies das Vollendetite ift, was Sie je ge 
macht haben?“ 

„Sc freue mic) jelbit, daß es gelungen 
ist!“ entgegnete Alfred. „Ich habe nie- 
mals mit folher Hingabe, ſolchem Stu- 
dium, ſolcher Liebe gemalt.“ 

„Sonſt blidt man in Frauengefichter, 
wie in ungelöjte Räthjel, und jeder fucht 
fich da8 Seine herauszulefen. Hier ift es 
einmal ein Jünglingsgeficht, von defjen 
räthjelhaftem Ausdrud man nicht [08 kann. 
Wie ift e8 Ahnen nur gelungen, dieſe 
Miſchung von Stolz und Unberührtheit, 
von Leidenjchaft und Reinheit, von Me- 
lfancholie und warmem Lebensblut, kurz 
das Dämonifhe im höchiten Sinne jo 
merkwürdig interejjant heranszubringen? 
Was jtedt in dem Jungen? Was haben 
Sie in ihm entdedt? Wenn Sie darauf 
angewiejen wären, Porträts zu malen, 
Sie würden auf diefes Bild hin die halbe 
Welt zu Kunden haben, und hätten dadurch 
ein genügendes Auskommen!“ 

„Wer weiß, was ich einjt tue!” jagte 
Alfred mit einem eignen Ausdrud, „Wenn 
es einmal mit der Fürftlichkeit nicht wei- 
ter will —“ 

„Wie jo? Was fällt Ihnen ein?“ fragte 
Gerhard befremdet, 
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Der Juftizrath trat ein, und Alfred 
ging ihm entgegen. Da auch die beiden 
jüngeren Männer pünktlich erfchienen, ſaß 
man bald bei Tifche. Während der Mahl: 
zeit wurde dem Hausherren ein Brief ge 
bracht. „Bon Clothilden!“ rief er, und 
bat um die Erlaubniß, gleich einen Blid 
hineinwerfen zu dürfen. „Sieh da!“ rief 
er, „ſchon jo bald! Meine Schweiter ift 
unterwegs, und wird in einigen Tagen 
bier fein!“ 

„Bortrefflich!” rief Guntram, „Es ift 
recht und billig, daß weibliches Regiment 
endlich in das Haus einziehe.“ 

Ja dann werden die guten Tage hier 
wohl vorüber fein! dachte Philo, indem 
er eilig jein Glas austranf und dem 
Diener nicht wehrte, es neu zu füllen, 

In der That ließ fih an den Wünfchen 
für Haus und Einrichtung, welche Alfred 
aus dem Briefe der Schweiter mittheilte, 
jowie an den daran gefnüpften Bera- 
thungen der älteren Herren erkennen, daß 
ein neues bewegteres Leben fich vorbereite, 
Eine glänzende, lebhafte Weltdame, die 
viel Raum, viel Kräfte, viel Schmud des 
Dajeins, viel geiftiges Regen um fich her 
beanjpruchte, mußte die bisherigen engen 
Schranken der Hausordnung verdrängen 
und eine reicher gegliederte Welt für das 
Haus erichaffen. Auch Alfred feufzte im 
Stillen bei der Ausficht, daß mun die 
Thore ſich öffnen würden, um den Strom 
der Gejellichaft Hereinfluthen zu laſſen. 


Drittes Gapitel, 


Elothilde war angefommen. Sie hatte 


nur raſch eine Weberficht ihrer eignen 


Räume genommen, ſich mit der prächtigen, 
wiewohl alterthümlichen Einrichtung im 
Ganzen zufrieden erklärt, nurdies und jenes 
ausgejondert, und die Befichtigung dergro- 
Ben Gejellichaftsjäle auf Weiteres verjcho- 
ben. Es war ſchön anzujehen, wie fie 
durch die Räume fchritt. Eine hohe Ge— 
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ſtalt in voller Blüthe, Tebhaft, und mit 


Anmuth zu herrſchen gewöhnt. Wo fie 
hereintrat, war e3, wie wenn die Sonne 
plöglih ftrahlend und überrafchend ins 
Fenſter jcheint, daß man aufathmet. Sie 
hatte mit dem Bruder und ihrer Gejell- 
ſchafterin, Fräulein Frida, ein erſtes Mit- 
tagamahl in jpäter Stunde genommen, 
und dann Gerhard herzlid empfangen, 
der e3 fich nicht nehmen ließ, fie ſchon 
nad) den erſten Stunden ihrer Rüdfehr 
zu begrüßen. Nun fchritt fie zum fladern- 
den Kaminfeuer, warf fich in den Seffel, 
indem fie die prachtvollen braunen 
Loden jchüttelte, und fagte: „Sieht du 
Alfred, das iſt eine ſchöne Einrichtung, 
die ich an diefem alten Haufe preije! Die 
Kaminflamme zur Plauderjtunde habe ich 
in England jchägen gelernt. Komm, und 
laß uns plaudern!“ 

Frida und Gerhard waren im Neben- 
zimmer geblieben, um den Gejchwiltern, 
die noch kaum unter vier Augen gejprochen 
hatten, feinen Zwang aufzuerlegen, „Im 
Uebrigen,“ fuhr Elothilde fort, „wäre viel 
bier umzugejtalten. Du ſcheinſt das Haus 
bezogen zu haben, wie du es gefunden, 
unbefümmert, ob es dir behaglid) werde 
oder nicht?“ 

Alfred erzählte, daß er jich feine Werk— 
ſtatt und einige Räume für feine Bedürf- 
niffe eingerichtet, da$ Uebrige aber gern 
ihr allein überlaffe. — „Nun,“ entgeg- 
nete Clothilde, „ich werde deinem Beijpiel 
folgen und mid auch nur auf das Nö- 
thigſte einjchränfen. Am Großen und 
Ganzen mag ich nicht rüden und rühren. 
Die eigentliche Herrin des Haujes muß 
doch noch kommen, und der möchte ich nicht 
borgreifen. Wie ijt eg, Alfred, willjt du 
dich nicht bald verheirathen ?“ 

Ich glaube nicht !“ entgegnete Alfred. 
„Und da ich darüber gar nichts zu jagen 
weiß,-jo erzähle du mir lieber von einer 
Geichichte, die dich etwas früher und jehr 
plöglic zur Abreife bewogen hat.“ 

2* 
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„Du willſt ablenken!“ rief Clothilde „Wenn Lord Stanhope ſo ernſtlich warb, 
lachend. „Aber du entgehſt mir nicht, und ein echter hartnäckiger Engländer iſt, 


wenn ich dir auch jetzt den Gefallen thue, 
mit meiner Geſchichte als Epiſode einzu— 
treten. Nun ja, Lord Stanhope warb, 
warb ſehr, legte mir ſeine Schlöſſer und 
Reichthümer, legte mir ſeine eigene ganze 
Lordſchaft zu Füßen, aber ich war klug 
und ſtandhaft genug, ihn freundlich abzu- 
lenken. Trotzdem befenne ich, er ijt ein 
jehr angenehmer Mann, ein Mann von 
fünftlerischer Bildung — er war in jun— 
gen Jahren auch befreundet mit dem ver- 
jtorbenen Oheim — er ift ein wirklich) 
vornehmer Manı und in den Augen der 
Welt eine der beiten Partien, die id) 
machen könnte. Freilih fünfzig Jahre 
alt, aljo gerade noch einmal fo alt als ich 
— doch das wäre nicht das Schlimmite, 
allein — id) paßte nicht in fein Haus, ich 
paßte nicht nad) England.“ 

„Wenn er dir perjönlich werth gewe— 
jen wäre, vielleicht doch !” 

„Du hörſt ja, ich ſchätzte ihn! Ich 
hätte auch mit ihm glücklich werben kön— 
nen, was man fo nennt, aber — es ging 
doch nicht. Dieje Lords und Coumts, fo- 
gar Dufes, in feiner Verwandtichaft! Ich 
hätte mir faum eine Stellung maden kön— 
nen. Die German princess — fo weit 
ging man in der Bezeichnung meiner Per- 
fon — hätte man allenfall3 gelten laſſen, 
aber ich wäre ihm verhältnigmäßig bettel- 
arm ind Haus gekommen, und das geht da 
nicht. Dazu num diefe refpectablen Ladies 
mit ganz anderer Erziehung und Bildung, 
anderen Lebensformen und Anfchauungen ! 
Sie würden Alles an mir shocking, höchſt 
anftößig gefunden Haben, wie es denn 
icon gejchehen ift. Ich wäre ihnen ein 
Gränel geworden, wenn ich mich nicht 
hätte mit ihnen zu Tode langweilen wol- 


fen. O, e8 giebt auch unter ihnen jehr | 
rühmliche Ausnahmen! Uber ich fpiele | 
nicht gern am hellen Tage den Philofophen | 


mit der Laterne,” 


fommt er dir auch wohl nad, um fein 
Werben fortzujegen,“ meinte Alfred. 

Clothilde lachte. „Er wird ja nicht! 
Und thäte er es, jo fähe er dann auch, 
wie ich hier in meinem Kreife lebe, und 
würde fich überzeugen, daß id) in die fei- 
nigen nicht pafje. Nun, Brüderchen, da- 
mit ift meine Gejchichte zu Ende, und id) 
nehme meine Mahnung mit erneutem Eifer 
auf. Mache bald Anftalten, Alfred! 
Wähle dir aus den Töchtern der Gejell- 
ihaft eine aus, du fannft jegt die Schönite, 
die Höchſte, die Unnahbarſte Haben! Hajt 
du erſt durch eine Frau und einen Erben 
dein Haus neu begründet, jo wird dir das 
eine ganz andere Stellung in der Welt 
geben.“ 

„Wenn ich nun aber nur nach meinem 
Herzen wählen wollte?” fragte Alfred. 

„Wer heißt dich wählen, ohne dein 
Herz zu befragen? Ich dädhte, unter den 
Töchtern unſeres Standes gäbe es aud) 
Mädchen, die man Lieben könne!“ 

„Und wenn ic) fie da nun nicht fände ?* 

„Ein bürgerlihes Mädchen? Alfred! 
Du Haft doch nicht etwa ſchon gewählt? 
Um Gotteswillen — !” 

Alfred lachte. „Was erichredt Did) 
jo?“ fragte er. „Durch Standesrüdfich- 
ten würde ich mich freilich niemals in mei- 
ner Wahl Hindern laſſen — aber gieb 
dih zufrieden, noch darfit du Vorjchläge 
machen !“ 

„Alfred!“ begann Clothilde erniter, 
„ih würde deine Wahl immer rejpecti- 
ren, und wenn du ein Mädchen niedrig: 
jten Standes heimführteft. Aber das 
darfjt bu in deiner Stellung nicht. Du 
bift der Lebte deines Stammes und Na- 
mens, was würde aus dem Familienbeſitz 
wenn du einen Sohn hätteft, der dir darin 
nicht nachfolgen könnte?“ 

„Daſſelbe wahrjcheinlih, was daraus 
wurde, ald der Oheim ftarb, oder er. 
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fiele dem Staat anheim, dem ich ihn gern | ein nachfolgeberechtigter Erbe fein, und ic) 


gönnen wollte. Uber ich wäre der Letzte 
meined® Stammes? Und e3 fände fich 
Niemand, auf den der Beſitz übergehen 
fönnte? Die Familie Dtternhof iſt aud) 
noch da,“ 

„Um Himmelswillen, Alfred, nenne 
diefe entjeglihen Menſchen nicht!“ rief 
Clothilde erſchreckt. „Weißt du beftimmt, 
daß noch Jemand von ihnen lebt? Nur 
von Wibo DOtternhof könnte die Rede fein, 
und von dem fpricht man, Gott jei Dank, 
ihon lange nicht mehr. Diejer fchlechte 
Mann, der fein Leben verzettelt, der in 
Algier unter den Zuaven gefehen worden 
ift, von dem es hieß, er jei auf die Ge 
leeren gekommen!“ 

„Das waren Gerüchte! Freilich aber 
— auch wenn er nicht in Algier oder auf 
den Galeeren war, fo ijt anzunehmen, daß 
er überall gewejen, wo e3 weder anjtän- 
dig, noch Heiljam oder font gut fein war. 
Bon feinem Tode Haben wir nicht gehört. 
Er kann wieder fommen.“ 

„Darum muß er Dich jtandesgemäß ver- 
mählt und al3 Vater eines Sohnes fin- 
den!“ rief Efothilde eifrig. 

„Denn freilich,“ fuhr Alfred halblaut 
fort, „fände er mich nicht jo, dann träte 
er in dafjelbe Verhältnig wie wir zum 
Oheim ftanden! Harrend auf ein Lebens- 
ende, wachjam über eine Verheirathung!“ 

„Wir? Was fonnten wir dafür!“ rief 
Elothilde vorwurfsvoll. „Du betrübft 
mich, Alfred!“ 

„Darum wollenwir es laſſen, Clothilde!“ 
Und plötzlich abſpringend, ſagte er: „Er— 
innerſt du dich, daß wir als Kinder oft 
Luſt hatten, den kleinen Sohn des Oheims 
einmal zu ſehen?“ 

„O ja! Der Knabe iſt lange todt.“ 

„So ſagt man, Gewiſſes verlautet aber 
auch darüber nicht. Es liegt da ſo viel 
Geheimnißvolles. Manchmal iſt mir, als 
müſſe ich noch wie aus einem Traum er- 
wachen; der Sohn könnte leben, könnte 


wäre wie ein Uſurpator, der Alles wieder 
herausgeben müßte! Mir wäre es nicht 
ſo unrecht!“ 

„Nein, aber welche Grübeleien!“ rief 
Clothilde. „Mein armer Alfred, ich finde 
dich entſetzlich verändert! Ich dachte mir, 
dich im Vollgefühl deiner neuen Lebens— 
aufgabe zu finden, hoffte, du würdeſt dei— 
nen Platz im Herrenhauſe eingenommen 
haben —“ 

„Ich bin ein Künſtler, liebe Clothilde !* 

„Das könnte ja wohl zufammengehen ! 
Malen könnteft du nebenbei nach Herzens- 
luſt.“ 

„Nicht nebenbei! Entweder das Eine 
oder das Andere! Und ich bin für das 
Eine, für die Kunſt geſchaffen. Sie iſt 
mein Lebenszweck, mein höchſtes, mein ein- 
ziges Streben und meine Liebe!“ 

Clothilde jah ihn verwundert an. Dann 
ſchwieg fie eine Weile, und das Tebhafte 
Klopfen mit dem Fächer in die flache 
Hand verrietd ihre innere Bewegung. 
Aber es ſchien, als wollte fie das Geſpräch 
nicht noch ernſter werden laſſen, denn mit 
einem gewiſſen heiteren Pathos nahm fie 
die lebten Worte des Bruder auf und 
begann: „Und meine Liebe! Das wäre 
für die Ehe ja auch eine jchöne Ausficht !” 
Plötzlich blidte fie ein wenig über die 
Schulter nad) den Freunden im Neben- 
zimmer, und fuhr mit jtarf gehobener 
Stimme fort: „Ach hörte einmal von 
einer Frau den Ausſpruch, es würde ihr 
tief betrübend fein, wenn eine ihrer Töch- 
ter fich mit einem Künftler verheirathete. 
Weder ein Mufifer, noch ein Bildhauer, 
noch ein Maler war ihr recht, und ein 
Dichter wäre gar das Entjeglichite, was 
man zum Manne befommen könnte! Alle 
diefe Leute Tiebten nichts als ihre Kunft, 
die Frau ftehe erjt in zweiter Reihe, oft 
noch tiefer, und könne ein für allemal nicht 
glüdlih werden. Damals wunderte ich 
mich darüber, jebt fommt es mir vor, die 
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Fran könnte Recht gehabt haben.“ Sie 
wendete ſich rafch, und fragte hinüber: 
„Gerhard, Sie haben doc) gehört?“ 

„Sch gebe mir alle Mühe, nicht zu 
hören,“ rief Gerhard aus dem Nebenzim- 
mer, „aber Sie verkünden die ſibylliniſchen 
Citate fo faut —“ 

„Weil Sie fie hören follen!“ jagte 
Clothilde lachend. 

„Und bei dieſer Meinung über eine 
Künſtlerehe mutheſt du Einer deines Ge— 
ſchlechts zu, mich zu heirathen?“ fragte 
Alfred. 

„O!“ rief die Schweſter, indem ſie 
die Locken zurückwarf, „wir ſind in unſeren 
Anſprüchen ſehr verſchiedenartig. Wenn 
die Eine verlangt, daß ihr alle Thore mit 
vollen Blüthenkränzen geſchmückt werden, 
iſt die Andere dankbar und glücklich, wenn 
ihr eine einzige unſcheinbare Blume ge— 
reicht wird. Die dich heirathen ſollte, 
müßte dich lieben, nicht viel für ſich ver— 
langen, dir viel gewähren; ſie dürfte nicht 
ſtrahlen und glänzen, daß Andere bewun— 
dernd herbeigelockt werden, aber doch 
das Haus erleuchten, daß es dir darin 
wohl ſei. Sie müßte beſcheiden fein. aber 
Hug, ſehr Hug; fie müßte bedeutenocr 
jein als ſcheinen; fie dürfte Geiſt haben, 
das Gemüth aber müßte überwiegen —“ 

„Halt ein!“ rief Alfred beluftigt. „Wo 
willft du jo Eine hernehmen?“ 

Clothilde aber rief in das Nebenzim- 
mer: „Serhard, jo fommen Sie doch end- 
ih zu uns her! Was foll denn dieſe 
Abjonderung mit Frida? Ahr Beiden 
habt Euch auch ewig Mittheilungen unter 
vier Augen zu machen!“ 

Die Gerufenen kamen und nahmen 
fächelnd vor dem Feuer Platz. „Liebe 
Frida“ — ergriff Elothilde wieder das 
Wort, als fiele ihr beiläufig etwas ein — 
„babe ich Ihnen nicht den Brief anver- 
traut, den ich unterwegs von äcilie 
Hortleben empfing?" Frida zog ihn aus 
der Tafche, und Elothilde fuhr fort, den 
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Brief in der Hand haltend: „Alfred, ich 
bin erſt einige Stunden hier, und gehe 
ſchon damit um, mir Geſellſchaft einzu- 
‚laden. Käcilie Hortleben, die Aermite, 
ihreibt mir von Dingen, die verhütet 
werden müſſen. Das arme, liebenswür- 
dige Geſchöpf fteht nur ganz allein in der 
Welt. Mittellos zum Erbarmen, hat fie 
fich bei entfernten Verwandten, die auch 
nicht viel mehr befißen al3 einen alten 
Familientitel, bald hier, bald da unterzu- 
bringen gejucht. Aber der Conflict zwi- 
ihen gräflihem Namen und drücdender 
Armuth erjcheint ihr endlich unerträglich. 
Nun jchreibt fie mir von einem Plane, fich 
ſelbſt durch die Welt zu Helfen. Cäcilie 
hat eine recht hübſche Stimme — nichts 
Großes, aber für den Heineren Kreis jehr 
angenehm ; nicht völlig gefchult, aber durd) 
Bortrag und Innerlichkeit anſprechend; 
überdies iſt fie mufifalifch genug, fich Alles 
friſchweg felbjt zu begleiten. Darauf nun 
bat fie den abenteuerlichen Plan gebaut — 
zwar nicht zum Theater zu gehen, aber 
doch als Eoncertfängerin zu reifen. Wer 
dem guten Kinde das nur in den Kopf 
gejeßt haben mag? Ich hoffe, ed wird 
wieder herauszubringen fein. Dan dente 
fich, eine umherreifende concertirende arme 
Gräfin, mit einer Stimme und Ausbil- 
dung, wie in der Gejellihaft Andere fie 
auch, Viele fie befjer Haben! Dem darf 
meine arme Cäcilie nicht ausgejegt wer- 
den. Sie ift eine jo fchöne, in fich be 
deutende Natur — und kurz, ich will fie 
einladen, uns fürs Erjte auf einige Zeit 
zu bejuchen. Was meinft du dazu?“ 

„Wenn fie dir willkommen ift, ſoll fie 
e3 mir auch ſein!“ jagte Alfred artig. „Nur 
bin ich über dein herzliches Gefühl für fie 
überrafcht. Ich kannte Euer Verhältniß 
nicht jo. Und was ihre bedeutende Natur 
betrifft — ich erinnere mich recht wohl, 
daß wir, bu und ich, als fie eine Zeitlang 
in unferem Haufe war, über ihre Unbe- 
| deutendheit recht einig waren.“ 
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„Bitte, mein Lieber!” rief Clothilde 
eifrig, „vermenge nicht die Zeiten und 
Berhältniffe! Damal3 waren wir fat 
noch Kinder, und Cäcilie, jünger als ich, 
jo gut wie ein Kind, 


Cäcilie unbedeutend !“ 

Frida, wohl wifjend, was fie zu ver- 
theidigen hatte, begann lächelnd: „Unbe- 
deutend ijt Eäcilie nicht. Nur bejcheiden, 
durch frühe Scidjale in ſich zurüdge- 
drängt und eingefchüchter. Wenn man 
verjtände, ihr zu Hülfe zu fommen, könnte 


Sie hat fi ſehr 
entwidelt. Frida, was jagen Sie dazu? | 


Dienftperfonal, und in Zeit von acht 
Tagen ein wohlgeordneter Hausſtand, 
defjen Vortheile Alfred auch an jeinem 
eigenen Diener angenehm empfand. Die 
Damen waren jehr beichäftigt, fuhren oft 
früh ſchon aus in allerlei häuslichen Ange- 
legenheiten, um das Behagen, den Schmud 
und die Gejelligfeit des Winters vorzu— 
bereiten. Troßdem man noch feine Be- 
juche gemacht hatte, gab es doc jchon jo 
vielerlei zu thun, als lebte man mitten im 
Welttreiben, und die Ruhe der Mittag- 
jtunde und des Abends war angenehme 


fie fich in überrafchender Weife entwickeln, Erholung. Alfred's Heiner Junggejellen- 


denn es ſteckt mehr in ihr, ala fie wohl 
jelbjt weiß!“ 

„Da hörst du die Seelenfünderin!“ rief 
Clothilde heiter. „Frida macht ſtets unferen 
Abvocaten, diesmal verficht fie in ihrer 
Sade jogar das gute Recht! Alſo ich 
werde Cäcilien fchreiben, daß fie kommen 
joll.“ 

Mit dem Eintritt der Frauen war in 
wenigen Tagen ber ganze Hausjtand vor- 
theilhaft verändert. Vorwiegend war e3 
Frida, welche umfichtig und verftändig 
eingriff. Sie war etwa zehn Jahre älter 
als Clothilde, noch eine jehr ftattliche 
Dame, die fi durch äußere Formen und 
Weſen angenehm und jchon mit einer Art 
matronenhafter Würde darjtellte. Selbſt 
aus einer Adelsfamilie und in der Lage, 
jelbftändig leben zu können, hatte fie ſich 
doch jo an den Verkehr mit Elothilden ge— 
mwöhnt, daf an eine Trennung fürs Erfte 
nicht gedacht wurde. Die jüngere Freun- 
din überließ der älteren gern das häus- 
liche, fogar ein gewifjes mütterliches Wal- 
ten, ordnete fi ihrem Rath auch wohl 
unter, um andererjeit3 um fo freier jchal- 
ten und herrichen zu können. Frida hatte 
durch Empfehlungen und Erkundigungen 
ſchon von fernher für die nöthigen Aende— 
rungen des Hausftandes gejorgt. Eine 
erprobte Haushälterin war wie auf ihren | 
Wink da, duch dieje ſchon ein befferes 


freiß Hatte fi unter ſolchen Umftänden 
nicht wieder verfammelt, und nur Gerhard 
hatte jeit Clothildens Ankunft das Haus 
betreten, 

Zu ihres Bruders Kunftrichtung hatte 
Elothilde Fein jehr nahes Verhältniß, und 
jo war fie, da Alfred fie abfichtlich nicht 
in fein Atelier bejonders einlud, in diejen 
Raum noch gar nicht gekommen. Eines 
Morgens aber, von einer Ausfahrt, die 
jie allein gemacht, angeregt heimfehrend, 
begab fie ſich nach der Werfitatt. Er- 
ftaunt blieb fie auf der Schwelle ftehen 
und blidte lächelnd in den eigenartig auf- 
geihmüdten Raum. Da fprang ein junger 
Mann vom Stuhle neben Alfred’3 Staffe- 
lei auf. Sturiel und Clothilde jtanden 
einander gegenüber. Ihre Augen trafen 
fi, und Beide durchzudte es wie ein 
Scred, wie ein Borgefühl kommender 
Geſchicke. Nur ſecundenlang dauerte der 
Blick, und doch lag Erjtaunen, Heraus- 
forderung, ein Gemiſch von Anziehung und 
Abftogung darin. Ein unbejtimmbares 
Gefühl von der Bedeutung des Einen für 
den Anderen, fei e8 in Feindſchaft oder 
jonft etwas Unerhörtem, überriejelte Beide, 
Elothilde wendete fich ftolz ab, jchüttelte 
die Loden und trat näher, während ihr 
Alfred feinen Freund Walbert voritellte. 
Sie richtete an ihn Fein Wort, that über: 
| Haupt nicht, als ob er da wäre, und jprach 


24 
mir, halb bewundernd halb jcherzend, über 
bie ihr neue Umgebung. Ituriel's Heftig- 
feit erwachte. Er hätte fie fort und fort 
anjehen mögen, und doch trieb es ihn von 
binnen, Er empfahl ſich fchnell. Alfred 
verabjchiedete ihn jehr herzlich, begleitete 
ihn bis zur Thür, und bat ihn, bald wie- 
der zu kommen, 

„Was it das für ein Menſch?“ fragte 
Clothilde mit einer gewiffen Wegwer- 
fung. 

„Ein junger Mann, deſſen Bekanntſchaft 
ich auf meiner Sommerreife gemacht, und 
mir bereits jehr befreundet.“ 

„Befreundet? Der Menſch hat etwas 
— ich weiß nicht — in feinem Blid Tiegt 
etwas — ich möchte jagen Fatales !* 

„Richt doch, Klothilde! Sein Wefen 
zeigt einen gewiffen Stolz, er ift aber 
eine ganz reine, in fich vertiefte Na- 
tur,“ 

„Deſto ſchlimmer!“ warf Clothilde 
hin. Und dann vor die Staffelei tretend 
ſagte ſie: „Auch ſchon gemalt? Recht 
ähnlich!“ Sie hatte nur einen flüchtigen 
Blick auf das Gemälde geworfen, und 
wendete ſich zu anderen Dingen. 

Alfred fühlte ſich etwas verletzt durch 


die Gleichgültigkeit gerade gegen dieſes 


Porträt, das er als ſein beſtes betrachten 
durfte, und ſeine Regung ſteigerte ſich, 
als Clothilde mit etwas höhniſchem Ton 
ſagte: „Du haſt ſonderbare Freunde! 
Ein Knabe!“ 

„Du mußt dich trotzdem darein finden, 
daß er im Hauſe erſcheint!“ rief Alfred 
gereizt. „Ob Knabe oder Mann — es 
ift ziemlich gleih — wer bei Freund- 
ichaften nur die Jahre abwägen will, mag 
fange warten. Gerhard ift fünfzehn Jahre 
älter als ich, und mir nicht minder be- 
freundet. Diefer junge Mann aber, den 
du bier gefehen, ift einer der mir am 
nächiten Stehenden. Du wirft ihn noch oft, 
und auch in unferen Gejellichaften bei uns 
ſehen!“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Ih beklage, dich unangenehm berührt 
zu haben, lieber Alfred!“ rief fie begüti- 
| gend. „Du bift Herr im Haufe, und went 
du die Ehre erweijeit, der hat natürlich) 
Zutritt. Und da du es bift, der den jun- 
gen Mann in Schuß nimmt, jo wird er 
‚ja wohl feine guten Seiten haben. Nun 
aber, Alfred“ — fie ſchlug plötzlich einen 
fröhlichen Ton an — „ich fomme zu dir, 
um auch für einen Menjchen bei dir das 
Wort zu reden, Vor einer Stunde auf 
einer Ausfahrt in Gejchäften begriffen, be- 
gegne ich — rathe, wen ich begegne? 
' Doch du kannſt ja nicht darauf kommen — 
alſo: unſerem alten Lehrer, Magifter Bau- 
fing!“ 
„O! Wie geht es ihm?“ fragte Al— 
fred. 
„Augenfcheinlich jehr jchlecht!* fuhr fie 
fort. „Er jah jammervoll aus, förmlich 
abgerifjen, ich erfannte ihn aber doch, und 
früher als ic von ihm erkannt wurde. 
Ih Tieß Halten und rief ihn zu mir an 
den Wagen, in den er zu mir einfteigen 
mußte —“ 
„Run fieh doch!” rief Alfred dazwiſchen. 
„Da befrittelft du mir meine Freunde, 
und machjt dich in den elegantejten Straßen 

| auffällig, indem du einen, wie du ſelbſt 
jagjt, abgerifjen ausfehenden Menjchen an 
deine Seite rufit!“ 

„Das ift etwas ganz Anderes!” jagte 
fie. „Und wenn ich meine Freunde in 
Lumpen wiederfände — bin ich ihrer 
Rechtſchaffenheit und Bedeutung gewiß — 
der ganzen Welt zum Troß zeige ich mid) 
an ihrer Seite! Bauſius aljo jtieg zu 
mir ein, und ich erfuhr, daß er Feine 
Stellung und ſomit wohl nichts zu beißen 
und zu brechen habe. So recht wollte er 
nicht mit der Sprache heraus, aber fein 
äußerer Aufzug fagte genug. Wir wiſſen 
ja, wie unpraltiſch er ift, wie bei feiner 
Gelehrſamkeit die Sorge um äußere Dinge 
fo ganz unter ihm liegt. Der Mann geht 
zu Grunde, wenn man ihm nicht hilft! 
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Wir haben ihm oft hart mitgefpiekt i in der 
Kindheit — ih) war die Schlimmere — 
laß ung nachdenken, wie man ihm jebt ver- 
gelten könnte!“ 

„Geld wird man ihm fo — Weiteres 
nicht bieten können“ — meinte Alfred. 

„Gewiß nicht! Ueberdies verlöre er 
es am erſten Tage, oder es würde ihm 
geſtohlen. Wer weiß wo er hauſt! Die 


ben hat, kenne ich gar nicht. Eine ſeinen 
Kenntniſſen und ſeiner geiſtigen Fähigkeit 
entſprechende Stellung müßte es ſein, 
wenn ſie auch nur gering wäre. Sinne 
nach, ob dein Einfluß, deine Connexionen 
da nicht helfen können?“ 

„Das wäre ein langer Weg!“ meinte 
Alfred. „Am Ende könnte ich ihn ſelbſt 
brauchen, ich könnte ihn zu meinem dii⸗ 
thekar machen.“ 

Clothilde klatſchte in die Hände und 
ſah ihm lachend ins Geſicht. „Haſt du 
denn auch eine Bibliothek dazu?“ fragte ſie. 

„Habe ich ſie nicht, ſo kann ich ja eine 
anlegen! Bauſius wäre gewiß der geeig— 
nete Mann, das zu unternehmen.“ 

Clothilde fiel dem Bruder dankbar um 
den Hals und gab ihm zärtliche Namen. 

„Irgend ein Stamm für eine Bibliothek 
muß fogar von Alters her im Haufe fein. 
Ich erinnere mich, bei meinem erften Ueber- 
blik der Räume in ein Zimmer mit alten 
Bücherichränfen geblict zu Haben. Wollen 
wir gemeinfam einmal den Weg dahin 
nehmen?“ 

Efothilde, in der beiten Stimmung, 
nahm feinen Arm und fie ſchritten hinunter 
in das Erdgeihoß, wo Alfred in einem 
Seitenflügel nad) derjenigen Thür fuchte, 
welche wohl zu dem bezeichneten Raume 
führen könnte, Die noch ganz neue Die- 
nerſchaft fonnte feine Auskunft geben. 
Ein großer Schlüffelforb, mit zum Theil 
verroftetem Inhalt, wurde gebradht und 
an den Schlöffern die Probe gemacht. 
Herrihaft und Untergebene fühlten ſich 


dabei um die Wette beluftigt. 


Endlich 
wurde eine Thür geöffnet, und Alfred, hin- 
ein blidend, jagte: „Hier iſt die Biblio- 
thek.“ 

„Die Fenſter auf!“ rief Clothilde, 
denn eine böſe Luft kam ihnen entgegen. 
„Dies alſo iſt die Bibliothek!“ fuhr Clo— 
thilde lachend fort. „Unſere Vorfahren 


ſcheinen der Wiſſenſchaft keinen großen 
Gegend der Stadt, die er mir aufgefchrie- | 


Reſpect bewiejen zu haben,” 

In einer Ede des Saales lag uraltes 
Heu aufgejchüttet. Berbrochene Garten- 
bänfe und Tiſche, vermijcht mit Geräth- 
ihaften, die der Tüncher gebraucht habın 
mochte, ftanden umher; am Boden jchien 
man vor Menfchendenfen einmal Obſt auf: 
bewahrt zu haben, denn unfcheinbare Dinge, 
welche Tannäpfeln ähnlich ſahen, triebın 
fih viel umher. Wände und Dede von 
Stud waren nicht jchlecht erhalten, aber 
verftaubt und verjchleiert von Spinnenge- 
webe. Drei alte eichene Schränfe mit 
völlig erblindeten Scheiben, hinter welchen 
ſich Bücher befinden konnten, ftanden an 
einer Wand. Da das Verſuchen der zahl: 
(ofen vom Roſt verdorbenen Schlüffel zu 
fange währte, ließ Alfred die Schränfe 
aufbrechen. E3 waren wirklich Bücher 
da. Verſtaubte Folianten, Chroniken von 
Adelsgeſchlechtern, Wappenbücher, das 
Meiſte in franzöſiſcher Sprache. Man gab 
es auf, hier weiter zu ſtudiren. Im drit— 
ten Schranke ſchien ſich in einer Ecke etwas 
ſchöne Literatur zu befinden, Der Haus- 
herr nahm einen Band heraus, es war 
Klopſtock's Meſſias. Und wie er auffchlug, 
fiel ihm der Name Jturiel in die Augen, 
Er merkte ſich die Seite, hieß das ganze 
Werk abjtäuben und auf fein Zimmer 
bringen. Inzwiſchen hatte Elothilde eine 
Thür des Saals öffnen laffen, und rief 
den Bruder in einen Nebenraum, der zum 
Theil noch möblirt war. „Sieh doch!“ 
fagte fie, „zwei ganz hübſche Zimmer— 
hen als Wohnung für den Bibliothefar, 
no dazu mit dem Blid ms Grüne! 


26 u Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. — 
Wenn wir ihm dieſe Räme hübſch und Lehramt, war er, wie frühe Verſuche er— 
bequem ausſtatten, wird er angenehmer wieſen hatten, nicht geeignet, da die Ver— 
wohnen, als er es vermuthlich ſein Leben | werthung jeiner Kenntniffe jeder Methode 
fang gewohnt war.“ der Mittheilung fpotteten, Selbit jchrift- 

Alfred erklärte, die Schande wollte er | ftelleriiche Verſuche jcheiterten meiſt an 
ſich doch nicht machen, dem Bibliothefar | der bald lapidaren, bald verzwidten Ma- 
die fünftige Bibliothek in diefem Zuftande | nier des Stils, Seine Gelehrjamteit 
zu übergeben, und gab Befehl, mit dem | fannten und jchäßten Biele, helfen hatte 
Ausräumen und Säubern des Saales noch | ihm bisher Niemand gekonnt. Er lebte 











heute zu beginnen, Clothilde nahm den 
Augenblid, da er ſich als Hausherr fühlte, 
wahr, und fchlug ihm vor, nun überhaupt 
einen Rundgang mit ihn durch das Haus 
zu machen, um e3 eigentlich fennen zu 
lernen, 

Mancherlei Beſuch auf längere Zeit, 
jagte fie, würde nicht zu vermeiden jein, 
und fie müßten einen Ueberblick haben, 
wie und wo Gäjte mit Anjtand unterge- 
bracht werden könnten, und wie viele das 
Haus etwa beherbergen könne. 

Alfred ging darauf ein, und da Clo— 
thildend gute Laune zu Hülfe fam, ge- 
wann er wirklich einmal das Gefühl. des 
Hausherren und einer Art von verant- 
wortlicher Stellung. Er ſetzte darauf für 
Baufius ein ausreichendes Jahrgehalt feſt, 
und dazu für Anſchaffung und Erweite— 
rung der Bibliothek eine namhafte Jahres- 
ſumme, mit welcher eine Privatſamm— 
fung jchon immer in einem gewiſſen 
großen Stil gehalten werden konnte. Clo— 
thilde übernahm die Vermittlung mit 
Baufius, der, als er erfuhr, was bevor- 
ftand, erflärte, daß noch Wunder geſchähen, 
und da er von diefem Tage überhaupt 
an die Möglichkeit alles Unerhörten und 
Undentbaren glaube. 

Magifter Baufius — der Titel war 
ihm nur durch feine Schüler gegeben wor: 
den, welche dadurch etwas Lächerliches zu 
bezeichnen glaubten — war ein ſehr ge- 
Iehrter Mann, deſſen Gelehriamteit aber 
weder der Welt noch ihm jelbft zu Gute 


von untergeordneten Bejchäftigungen durch 
Buchhändler, wobei es überhaupt feines 
Stils bedurfte; Arbeiten, die er tief ver- 
achtete und wegwerfend behandelte; und 
von Unterrichtitunden, die aber auch ſpär— 
licher zu werden begannen. Sein Aufent- 
halt war hauptjählih in den Lejejälen 
großer öffentlicher Bibliotheken ; fie waren, 
jo lange fie geöffnet ftanden, feine eigent- 
lihe Wohnung; denn, was Andere ihre 
Häuslichkeit nennen, war bei ihm mit der 
Beit zu einer bloßen Sclafitelle zufan- 
mengejhrumpft. Seine Gejundheit war, 
troß ſchlechter und oberflächlich behandel- 
ter, oft ganz mangelhafter Nahrung, 
glüdlicherweife dauerhaft, wie jeine gei- 
ftige Kraft. Troßdem mußte er ſich jagen, 
daf er, dem jechzigiten Lebensjahre nicht 
fern, eigentlih dem Untergange äußerlich 
nahe jtehe. Seine Kleidung gejtattete ihm 
ſchon feinen Zutritt mehr in anftändige 
Familien, und die Lehrftunden hörten auf. 
Die Mängel der äußeren Erjcheinung, viel 
ſchlimmer und wichtiger als man glaubt, 
machten jeine bisherigen buchhändferifchen 
Arbeitsgeber jtußig und abgeneigt. Er 
zog ſich mit Verachtung von ihnen zurüd, 
freuzte die Arme und jagte zu Mangel 
und Hunger: Ihr jeid num da, macht mit 
mir, was ihr wollt! — So hatte eine 
Borjehung ihn in Gejtalt Clothildens vom 
Abgrund des Elends Hinweggezogen. 
Ber ihn ſechs Wochen darauf betrad)- 
tete, in anftändiger Kleidung, die lange 
Geſtalt aufrecht, die hohe Stirn frei, der 


fommen fonnte. Für eine öffentliche Stel- | würde ihn. nicht wieder erfannt haben, 
fung, fei es in der Schule oder jonjt einem ! Kannte er ſich doch felber faum wieder. 


Er Hatte in feinem jechzigften Jahre zum 
eriten Mal ein Heimweſen, das Andere 
ihm freundlich ſchmückten; er hatte für 
den Reit feine Lebens eine ihm zu— 
fagende Thätigfeit, er war noch ein glüd- 
licher Menſch geworden. Die ganze 
frühere verzettelte Lebensarbeit war wie 
vergefien, fein glüdliche® Temperament 
hielt fi) an das Nächſte, und fein geift- 
reiches Denken quoll wie Knospen an 
einem Baume, der längft erftorben jchien, 
noch einmal hervor. Die Hausgenofjen 
lernten ihn ſchätzen, da es fich mit ihm 
leben ließ, wenn man ihm für die feinen 
Dinge des Lebens forgte, für die er gar 
feinen Sinn hatte. Die Bibliothek ge- 
ftaltete jich im Lauf des Winterd mehr 
und mehr. Biüchergeitelle biß zur Dede 
hinauf bededten die Wände. Er hatte 
auch jonft Sinn für hübſche Einrichtung, 
da er viele Bücherfammlungen gejehen 
hatte. Er war Hug genug, nicht nad) 
feinen eigenen gelehrten Sweden zu ver- 
fahren, ſondern dem Gejchmad der jünge- 
ren Generation entgegenzufommen, der jich 
an das Neuejte hielt; nebenbei Fonnte er, 
da die Mittel reichlich floffen, auch ernitere 
wifjenjchaftliche Werke jammeln. Die ihn 
früher unterjhägt und übel behandelt — 
es war vielleicht nicht aus böſem Willen 
— Buchhändler und Antiquare, beeilten 
ſich jest ihm zudorzufommen. Er war 
eine Art von Macht geworden. Wie jollte 
er nicht Genugthuung empfunden haben, 
wie jollte das lange aufgeſparte Beſte jeiner 
elaſtiſchen Natur ſich nicht dankbar gegen 
Alfred und Clothilden gewendet haben? 
Knorrig, wunderlich, voll Sonderbarfeiten 
hatte fich der alte Stamm in Lebenzjtür- 
men und Entbehrungen entwidelt ; er über- 
raſchte um jo mehr durch friſches Laub 
umd unerwartete Blüthen. 
(Fortiegung folgt.) 


_ Remy: Georg Herwegh. 
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Georg herwegh. 


Bon 
Max Bemy. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Deibsgefep Rr. 19, v. 11. Anni 1870, 


Üleber die Berechtigung der politiichen 
Poefie vom äjthetiihen Standpunkt aus 
ift eitel hin und her gejtritten worden. 
Ihre heftigiten Widerfacher waren jeder: 
zeit im Lager der Reaction und, Roman- 
tif zu finden. Eine patriotische Lyrik, wie 
fie die Freiheitsfriege und neuerdings der 
deutjch-franzöftiche Krieg zeitigten, läßt 
man gelten, nichts wiſſen aber will man 
bon einer eigentlich politifchen Poefie, die, 
in der Regel aus liberalem, wenn nicht 
gar demokratiſchem Geifte gezeugt, den 
Charakter einer Polemik gegen die be- 
jtehenden Verhältniffe trägt. Da iſt man 
denn jchnell mit dem Goethe'ſchen Refrain 
bei der Hand: „PBfui! ein politisch Lied, 
ein garitig Lied“ und entfaltet da3 ver: 
gilbte Banner der ſchulmäßig-herkömm— 
lihen Definition der Poeſie, derzufolge fie 
ihren Zweck lediglich in fich ſelbſt habe 
md feine Tendenz außer ſich dulde. Der 
Streit ijt müßig. Keine äjthetifche Rich— 
tumg, die fich jelbjtändig entwidelt und 
zur Geltung bringt, iſt eine zufällige, mit 
dem Geiſt und Weſen ihrer Zeit zufam- , 
menhangsloſe. Zeiten der politiichen Gäh— 
rung ſahen immer, ſchon im Alterthum, 
auch eine politiſche Poeſie entſtehen. Wohl 
wird es zu ſolchen Zeiten Poeten geben, 
die ſich dem Sturm bewegter Wirklichkeit 
zu entziehen wiſſen und, fern dem wilden 
Gewühl des öffentlichen Marktes, den Tö— 
nen einer Muſe lauſchen, die ihnen die Ge— 
heimniſſe des Naturlebens offenbart. Aber 
andere, darum nicht minder poetiſche Na— 
turen werden, ſtatt in ein Wolkenkuckucks— 
heim der Phantaſie zu flüchten, auf dem 
harten Boden des realen Lebens ſtehen 
bleiben und ſich der Mitempfindung aller 
Schmerzen der Gegenwart nicht entſchla— 
gen. Warum ſollten ſie, wenn das heilige 
Feuer der Dichtkunſt ſie durchglüht, dieſe 
Mitempfindung nicht zu poetiſchem Aus— 
druck gelangen laſſen? Sie haben nicht 
nur das Recht, ſie werden dazu auch die 
innere Nöthigung haben. Immer hat ſich 
die Stimmung der Nationen, immer haben 
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ih ihre AZuftände und ihre Schickſale 
in ihrer Dichtung wiedergefpiegelt, und 
in diefem Sinne bedarf e3 nicht des be- 
fonderen Nachweiſes der Berechtigung 
einer politiſchen Boefie, wie fie in Deutſch— 
land während der vierziger Jahre diejes 


Jahrhunderts vornehmlicd) durch Herwegh, 


Prutz, Dingelſtedt, Hoffmann von Faller3- 
leben und Ferdinand Freiligrath gepflegt 
wurde, 

Unter den Genannten war Herwegh 
der Erjte und als politiiher Dichter der 
Gefeiertite. Daß und warum der Glanz 
feines Dichterruhms phänomenartig, wie 
er aufging, wieder erblich, ijt eine Frage, 
auf die wir jpäter zurüdfommen werden. 

Georg Herwegh war ein Stuttgar- 
ter. Am 31. Mat 1817 ward er gebo- 
ren. Gleich den meijten Schriftjtellern 
aus der Zeit des „jungen Deutſchlands“ 
hatte auch er ein Brotjtudium gewählt, 


um es al3bald wieder aufzugeben und fich | 
gänzlich einem freien Literatenleben zu | 


widmen. Aus dem Tübinger Studenten 
der Theologie wurde ein eifriger Mitar: 
beiter an Lewald's damals in Stuttgart 
erjcheinender „Europa“. 

Bald nad) jeinem Eintritt in den würt- 
tembergifchen Militärdienit wurde Her: 
wegh in Folge eines Conflicts mit einem 
DOfficier flüchtig. Er begab ſich zunächſt 
nad Emmishofen im Canton Thurgau 
. und von dort nach Conſtanz, wo er in 
ziemlich dürftigen Berhältniffen lebte und 
längere Zeit Hindurdy für die von Dr. 
Wirth redigirte „Deutihe Volkshalle“ 
thätig war, die gegen Ende der vierziger 
Jahre den Berfolgungen der Prefpoli- 
zei unterlag. 

Die kritiſchen und poetijchen Beiträge, 
welche er in den Jahren 1839 und 1840 
für jenes Journal fchrieb, erjchienen im 
Jahre 1845 in Buchausgabe unter dem 
Titel: „Gedichte und Fritifche Aufjähe.“ 
Ihre Lectüre gewährt ein klares Bild 
der Entwidelung jeines Ideenganges, 
welche ihn die Bahn betreten ließ, auf 
der er fo glänzende Erfolge geerntet hat. 

Die Dichtungen ftehen den fpäteren in 
formeller Beziehung nach, aber aus ihnen 


hervor quillt ein echt poetiiches Empfinden. | 


Schon in ihnen herricht das Düſtere, 
Wehmüthige, Melancholiiche vor, das den 
Grundton feiner Lyrik bildet und von 
dem felbft feine geharnifchten politiichen 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


| Dichtungen nicht frei find, Nicht ein ein- 
ziges befindet fi) unter den einundzwan- 
zig Gedichten der Sammlung, welches 
eine heitere, Hoffnungsvolle und lebens— 
fröhliche Stimmung verriethe. Faſt durd)- 
' gängig fingt der jugendliche Dichter Lie 
der der Klage, und dem entjprechend wählt 
er mit Vorliebe den gemefjen einherjchrei- 
tenden Trochäus. Jmmer find es uner- 
füllte Wünſche und getäufchte Hoffnungen, 
welche ihn zu einer Harmonie des inneren 
Lebens nicht kommen laſſen, immer ift er 
fi jeines Elends bewußt, fühlt fich ver: 
einfamt und gefällt fich in jchneidigen 
Eontraften. Wenn er Abſchied von feiner 
| Geliebten nimmt, bejchäftigt ihn nur der 
Gedanke, daß er, ein Unglüdlicher, fie 
nicht beglüden fünne: 
„Der Herr behüte dich in Gnaden! 
Ein Wetter lagert fih um mid). 


Es könnte endlich ſich entladen 
Und träfe dann auch dich, auch dich! 
Ich will dir nicht den Frieden trüben! 
Nimmt au der Wahnfinn ganz mich ein; 
Lebwohl! Ich will dich ewig lieben 
Und doch von bir geliebt nicht fein.“ 


Wenn der Lenz auch ihm feine Wonnen 
jpendet, wird er ſich nur um fo jchmerz- 
liher jeiner Verlafjenheit bewußt und 
läßt düſter und unheimlich fein Frühlings: 
lied ausklingen: 


„Brühling unten, Frühling oben, 
Und fo Flur wie Hügel reicher, 
Alle Noth hinweggehoben 
Und der Himmel felber weicher. 


Dod fein Herz, das er, zu theilen 
Diefe Seligkeit, mir gönnte — 

Und fo wünſch' ich mir zuweilen 
Etwas, das ich haffen fönnte!* 


Dann wieder, mitten durch die Nebel 
jeiner nervöſen Verftimmtheit, blitt das 
Bewußtjein feiner Kraft. So in dem So— 
nett: 


„Ih habe nie mein Elend mir vergoldet, 
Stets feine Dolche fchärfer noch gefpigt 
Und blutig, blutig auf mein Herz gerist, 

Sch babe nie den Reim als Arzt befolver! 


O daß Ihr endlich es mir glauben wolltet, 
Wie tief der Tod mir in der Seele fit, 
Wenn es in meinem Liede flammt und bligt — 
Ihr reichtet mir die Hand, ftatt daß Ihr grollter! 


Ihtr wiffet ja: Gewitter machen kalt: 
Eo werd’ ich denn vor meinem Winter alt — 
Was griff ih auch fo frübe in die Saiten ? 


Allein — kein Menschenleben braucht's zum Glüd! 
Ich fühle oft, es ift ein Augenblid, 
In dem wir uns die Ewigkeit erftreiten!” 








Der revolutionäre Zug Herwegh's 
tritt auch in diejen früheſten Liedern jchon | 
hervor. | 

Unter den Situationsbildern das ſchönſte, 
ebenbürtig in Bezug auf poetische Kraft | 
dem berühmten „Gang um Mitternacht”, 
ſchwunghaft und volfsthümlich, iſt der 
„Gefangene“, ein Gedicht, das in weite: 
ren Kreiſen wenig befannt fein dürfte 
und bier deshalb Plak finden mag: 


„Zehn Jahre! feit den legten Vogel ich 

Im Blürhenwald fein Liedchen ſchlagen hörte ; 
Zehn Jabre! feit der blaue Himmel fi 
Zum legten Male meinem Blick befcheerte: 
Zehn Jahre! was ift weiter dein Begehr? 
Kann meine Wange fih noch bläffer färben ? 
Eich, diefe Hand bricht feine Kronen mebr: 
Lab, König, lab mich in der Freiheit fterben! 


Zehn Jahre! meine Schnen find erfchlafft, 
Mein Auge kann die Kette nicht mehr feben; 
O zitt’re nicht! kaum hab’ ich noch die Kraft, 
Zwei Schritte bis zum Grabe hinzugeben. 
Ein Herr der Welt — und dein ein zahllos Heer! — 
Und ich ein kranker Mann — ein Bau in 
cherben — 
Nein! diefe Hand bricht feine Kronen mehr: 
Laß, König, laß mich im der Freiheit fterben! 
Zehn Jahre hat in diefer Kerfergruft 
Mein Herz fo treu dem Tode zugefchlagen. 
Zehn Jahre! jegt, o jegt nur fo viel Luft, 
Gen Himmel eine Seele bingutragen ! 
Ein wenig Luft! ei! fällt dir das fo ſchwer? 
Will du fhon wieder neue Söldner werben? 
Sieh, diefe Hand bricht feine Kronen mehr: 
Laß, König, laß mich in der Freiheit fterben! 
Zehn Jahre haben meinen Muth gelnickt 
Und meines Lebens Blüthe mir genommen, 
Dian bat das Lied mir in der Bruſt erſtickt, 
Der legte Funke ift ſchon längft verglommen. 
Und noch nicht? Sprid,mas weiter dein Begehr? 
Kann meine Wange fi noch bläffer färben? 
Sich’, diefe Hand bricht feine Kronen mehr: 
Laß, König, lab mich im der Freiheit fterben!” 


Herwegh's Fritiiche Aufjäge aus diejer 
eriten Periode feiner fchriftitellerifchen 
Thätigkeit find gewichtige Zeugnifje gegen 
die Behauptungen derer, welche fich jchon 
damals angelegen fein ließen, feinen Cha- 
rafter zu verdächtigen. Mit Energie und 
Schärfe behauptet er feinen Standpunft. 
„Hat die Politik,“ meint er, „die Aufgabe, 
den Bürger zu emancipiren, jo über: 
nimmt die Literatur das vielleicht nicht 
minder jchöne Amt, den Menſchen in 
ung frei zu machen. Die Reform hat ſich 
nicht auf den Staat zu beſchränken, auch 
das ftille, geiftige Schaffen des Volles 
nimmt die Aufmerkſamkeit des PBubli- 
ciften in Anfpruch, äuferes und inneres | 
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Leben darf nicht mehr getrennt, beide 
müfjen in Beziehung zu einander gedacht, 
beide durch einander erflärt werden, Nicht 
nur von Außen her, von Oben herab, 
auch von Innen heraus muß uns gehol- 
fen werden.” Mit bejonderer Wärme 
giebt er ſich als Kritiker Erjcheinungen 
hin, in denen das Herz der Zeit pulfirt, 
doch begegnet es ihm nie, daß er bedeut- 
jame Jndividualitäten unter Standpunkte 
nöthigt, durch welche die perjünliche Be- 
rechtigung derjelben gejchmälert werben 
fönnte, Er weiß die Feinheiten äfthetiicher 
Eombination jo gut zu ſchätzen wie den 
großartigen Gedanken, der eine Produc- 
tion beherricht. Nur das, was feinerlei 
Bufammenhang Hat mit dem Leben der 
Nation oder gar deren Intereſſen ver- 
legt, wird mit unerbittliher Strenge von 
ihm befämpft. Die Rettung Platen’3, die 
Charakteriſtik der George Sand, der Aufjaß 
über Jean Paul, der ihm zu den Männern 
gehört, in deren idealer Gegenwart ihn 
all fein ſteptiſcher Muth verläßt, die Stu- 
dien über Achim von Arnim, die Be- 
merfungen über Robert Burns, vor dejjen 
ehtem urjprünglichen Gemüthe „nicht 
ſechs unferer tendenziöjen, hofirenden Dich— 
ter“ bejtehen können, ferner unter anderen 
die Artikel über „Literatur und Arie 
ftofratie“ und über „Literatur und Volt“, 
über „den Mangel politifcher Bildung bei 
den beutjchen Literaten“, über die „litera- 
rijche Uebervölferung”, „die Literatur im 
Jahre 1840“ umd über „Schriftiteller- 
afjociationen“ find werthvolle Beiträge 
zur Kritik und Geſchichte der Literatur, 
In einem derjelben, welcher die Ueber— 
ihrift trägt: „Die neue Literatur“ und 
eine Reihe von Betrachtungen über dieje 
Literatur ſeit der Julirevolution und die 
Bedeutung der einzelnen literarijchen Ber- 
jönlichkeiten in Ausficht ftellt, entwirft 
Herwegh in warmen und erwärmenden 
Worten fein Programm, indem er gleich- 
zeitig eine Lanze bricht für die Berechti- 
gung der damals im Entjtehen begriffenen 
politiſchen Poeſie: 

„Sch ſchreibe nicht für bevorzugte Ge— 
ichlechter, ich jchreibe nicht für Gelehrte, 
ich jchreibe einzig und allein für mein 
Volk, für mein deutſches Volk! 

„IH habe mit den erften nichts zu 
thun, denn ich weiß, daß jeder Verſuch, 
auf fie einzuwirfen, von vornherein an 
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ihrer vornehmen Indolenz fcheitern müßte; 
jie fürchten den Genius und ziehen ſich 
zurüd, two fie fein Braufen verjpüren. In 
der Poeſie giebt e3 keine Stammtafeln, 


Liebe nicht blos für das künſtleriſche 
Erbe der Bergangenheit, nein, Liebe, 
warme, brünftige Liebe auch für die Sa— 
menförner der Zukunft, für die poetischen 


giebt es feine Wappenjchilde, in der Poe- | Sprößlinge, die jo herrlich gedeihen vor 
fie giebt es Menjchen, nichts als Men- | unjeren Augen. Ich möchte die Liebe der 


ſchen, die Poefie ift die größte Gleich- 
macherin auf Erden und darum eben nicht 
falonfähig. ° 

„Sch Liebe die Wiſſenſchaft, ich Tiebe 
fie als unfer höchites Kleinod, aber ich 
ſchreibe nicht für ihre faljchen Vertreter, 
für jene PBerüden, die den Geift auf die 
Holter leerer Formen fpannen. Den ech— 
ten Züngern der Wiſſenſchaft Hingegen habe 
ich nichts Neues zu jagen; aber auch das 
Alte, nach meiner Art vorgetragen, würden 
fie vielleicht micht verjtehen; wir ſuchen 
Eine Wahrheit, allein unterjcheiden ung 
durch die Methode, unjer Weg, zu der 
Wahrheit zu gelangen, ijt ein zwiefacher. 

„Ich ſchreibe einzig und allein für mein 
Volk, für mein deutjches Volt! Was feine 
beiten Genien in ftillen Nächten geträumt 
und gefungen, was fie Tiefes herausge- 
fördert aus den Schadhten der Kunft und 
Wiffenichaft, das will ich meinem Wolfe 
zeigen, ich will e8 ihm zu deuten umd zu 
erflären verſuchen. Echte Kritik iſt ja 
nichts Underes, als VBermittelung der 
Production an die Maſſe. Wo et- 
was Tüchtiges in der Literatur geleijtet 
worden ift, wo ein Dichterherz im Ein- 
Hang gejchlagen hat mit dem Herzen des 
Bolfes, wo ein Sänger gejungen von un- 
feren Freuden, mitgelitten unjere Leiden, 
wo ein Sänger Baljam geträufelt in un— 
jere Wunden, da will ich feinen Augen- 
blick anftehen und begeifternd rufen: 

„Das iſt der Mann, den follt Ihr lie— 
ben, das ijt der Dichter, dem follt Ihr 
Eure Theilnahme jchenten! Kümmert Euch 
nicht um das Gefchrei muthwilliger Tho— 
ren und jtoßt ihn weg von Euch; Hilft 
Euch das Schwert nicht, hilft Euch das 
Kreuz nicht, jo helfen Euch am Ende die 
Muſen! 

„Nicht Verachtung, wie ſo Viele ge— 
than, Liebe will ich predigen dem deut— 
ſchen Volke für ſeine Literatur, für ſeine 
Poeſie, für ſeine auserwählten, berufenen 
Geiſter. Aber Liebe nicht nur für den 
todten marmornen Ruhm, Liebe nicht 
blos für Schiller und Goethe, für Her- 
der und Leiling, für Tief und Novalis, 


Nation erweden für ihre aufblühende, 
für ihre junge Literatur, Denn ich lebe 
der Weberzeugung, da die gegenwär- 
tige Beichaffenheit der jchönen Wiſſen— 
ſchaften in Deutſchland keineswegs eine 
rückgängige Bewegung verrathe, ſondern 
auf einen bedeutenden Fortſchritt der 
Zeit hinweiſe. Warnen will ich die Na— 
tion, daß ſie ſich nicht hintergehen laſſe 
von den Lügenworten einiger Obſcuranten, 
die Schmähung über Schmähung häufen 
auf die ſchönſten Talente, deren wir uns 
in diefem Augenblide erfreuen! Wo will 
das Bolf Troſt fuchen für fein unjägliches 
Elend, wenn e3 feine dichterifche Zukunft 


| im Keime erftidt? Wer wird ihm Blumen 


flechten um das gequälte, forgenvolle 
Haupt, wenn es jeine Sänger verjtoßen 
wollte? Jede Zeit, jedes Jahrhundert hat 
jeinen eigenen Gedanken, der jeine Offen- 
barung findet in den erleuchteten Geiftern 
einer Nation. Wir haben foldhe Geijter. 
Es iſt ein großes Vermächtniß — das 
Vermächtniß der deutjchen Literatur vor 
dem Jahre 1830, aber werden jeine Zin— 
jen groß genug fein, uns zu ernähren in 
alle Zukunft? Werden wir nicht neuer 
Organe, neuer Fürjprecher der Menjch- 
heit bedürfen? darum fordere ich War— 
tung und Pflege, ja Achtung jelbjt in 
ihrer Berirrung für die junge Litera- 
tur! Mein geringes Talent gehört ihr 
ausschlieglich an, und ich werde mich nicht 
fcheuen, ihr jegliches Opfer zu bringen. 
Ich verhehle mir dabei nicht, daß fie 
mancherlei Berirrungen ſich hat zu Schul- 
ben fommen lafjen, daß fie manche Fehler 
begangen hat, aber, was ihren befjeren 
Theil betrifft, war fie fich ſtets des rein- 
ften Strebens bewußt bei all diefen Ver— 
irrungen, und ihre fehler waren nur eine 
Yusartung ihrer Tugenden. Ad, fie hat 

ihre Schwächen fo jehr, jo jchmerzlich ſchwer 
gebüßt! Anjtatt an Apollo und die Mufen 
in legter Inſtanz zu appelliven, berief jich 
der Fanatismus auf den Staat, der, wie 
ich ewig behaupten werde, in Sachen des 
Herzens, des Gemüths der unzuläng- 
lichſte Richter iſt. Die junge Literatur be- 
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ſeß den Muth, keck die Fragen des Jahr: | 
hundert herauszugreifen aus dem Bettel- 
topfe der Beit und fie poetisch zu geitalten. 
Man hat ihr daraus ein Verbrechen, ein 
großes Verbrechen gemacht. Was in der 
Wirklichkeit vor ihr Liegt, follte fie denn 
das nicht dichterifch behandeln dürfen? 
„Wenn an dem Glauben, an der Liebe, 
an der Ehre gerüttelt wird und der Did): 


es auch zum Verderben bejtimmte Ge— 
fäße der Unehre mit einer gewifjen Lang— 
muth trägt: jo erheben Furzfichtige oder 
böswillige Beurtheiler ihr moralisches Ze— 
ter. Bedächten fie doch, daß, jo gewiß in 
den Grumdjäßen und Snitituten, an wel- 
cher auf diefe Weife gerüttelt wird, etwas 
Wahres ijt, diefelben jo gewiß nur geläu- 
tert und neu befejtigt aus dem Proceffe 
hervorgehen fünnen, daß aber auch, jo ge— 
wiß der Geift feine Unendlichkeit jucht, 
diefe Richtung der Zeit nicht zurückge— 
drängt werden kann.“ Es iſt aber nicht 
genug, daß diejelbe nicht zurüdgedrängt 
werde, man foll die Geburten des mo— 
dernen Geiſtes nach Kräften erleichtern, 
damit wir baldmöglichjt unjere Bedürf- 
nifje erkennen und über uns ins Klare 
fommen! Das deutjche Volk wird jo billig 
fein und der jungen Literatur troß aller 
fanatijchen Einflüfterungen endlich einmal 
ihr Recht angedeihen laſſen.“ 

Weiterhin charakterifirt Herwegh die 
„junge Literatur“ als eine durch und durch 
von ihrem Urfprunge an demofra- 
tifche, was fih zum Theil bis in die 
kleinſten Nüancen derjelben hinaus nach- 
weilen laffe. Während der Dichter in 
früheren Zeiten fi zurüdgezogen habe 
aus dem Gewühle der Welt, ftürze die 
junge Literatur jich mitten in den Strom 
des Lebens und jchöpfe aus ihm die mei- 
ften Wellen, Der Dichter vereinjame ſich 
nicht mehr, er jage fi) von feiner gejell- 
ſchaftlichen Beziehung mehr 108, fein In— 
terefje des Volkes und der Menjchheit 
bfeibe feinem Herzen fremd, er fei nicht 
nur demokratischer, er jei auch univer— 
feller geworden: Es falle nunmehr 
Manches in den Bereich poetijcher Geital- 
tung, woran vor einem Jahrzehnt noch 





* Strauß, Streitfchriften u. f. w. 2 Heft. 
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feine Seele gedacht. 


ſei eine Tochter der Kritik, dieſe habe die 
Dichter von der Form der Tyrannei be— 


freit und ihnen befruchtende Ideen zuge— 
führt. Eine Höhe philoſophiſcher Betrach— 
tung ſei erreicht, wie ſie kaum Leſſing ge— 
ahnt haben möge. Goethe und Börne 


nach einander könne die Kritik ans Herz 
drücken: 
ter dieſes kecke, mitunter wohl auch freche 
Treiben darſtellt, ohne die Subjecte des⸗ 
jelben zu verdammen, wenn er feine, jeien | 


fie könne Goethe Tieben und 
brauche Börne doch. nicht zu tadeln, fie 
wife, daß Börne „ein Blih war, der nur 
die Höhen der Welt getroffen“. 

Zwei Jahre nach Abfaffung diefer die 
Nechte der „jungen Literatur“ jo warm 
und energifch vertretenden Kritik, im 
Jahre 1841, veröffentlichte Herwegh, der 
inzwijchen in Zürich feinen Wohnfig ge— 
nommen hatte, die „Gedichte eines Le— 
bendigen“, die er durch die Wahl ihres 
Titel zu den „Briefen eines Verſtor— 
benen“ des Grafen Pückler in Gegen: 
ja jtellte. Ueber alles Erwarten hinaus 
wandten fie ihm die Theilnahme der Na- 
tion zu. Arnold Ruge beeilte ſich, in den 
„Deutihen Jahrbüchern“ das Loblied 
Herwegh's zu fingen und in der politi« 
ſchen Poeſie die bedeutendite Erfcheinung 
der neuen Literatur zu conftatiren. 

Der ungeheure Erfolg diefer „Gedichte 
eines Lebendigen“, welche ihren Verfaſſer 
gleichjam über Nacht zu einem gefeierten 
Dichter machten, kann faum überrafchen. 
Wenn wir fie jet mit ruhig abwägen- 
dem Urtheil betrachten, werden wir ihre 
Borzüge gelten laſſen, ohne uns über ihre 
Schwächen zu täufchen. Nicht weil Her- 
wegh als Dichter die höchſte Stufe der 
Vollendung erreicht hatte, fondern weil er 
fich in jeinen Liedern zum Dolmetich der 
allgemeinen Meinung machte, ward ihm 
der allgemeine Beifall. Weil er ausſprach, 
was alle Herzen bewegte, gewann er 
auch alle Herzen, Die „Gedichte eines 
Lebendigen“ glichen einem die ſchwůle Luft 
reinigenden Gewitter. 

Herwegh hatte von der Natur die echte 
Weihe der Poeſie empfangen. Freilich 
muß man auf ihn das Wort Jean Paul's 
anwenden, daß ein Dichter, wie die Sonne, 
nicht nach Flecken, ſondern nach ſeinen 
Strahlen beurtheilt werden ſoll. Wenn 
e3 feinen Liedern an einer wejentlichen 
Bedingung der Kunft, an der lebensvol- 
fen, finnlihen Plaſtik fehlt, wenn fie vor- 
wiegend abjtract und häufig unklar find, 
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Wünjhe und der Träume, fo trifft we— 
niger ihn, al3 die Zeit, in der fie entjtan- 
den, der Vorwurf. Die Zeit ſelbſt hatte 
mehr Worte als Thaten, die Nation 
jelbjt nur Hoffnungen, Wünſche und Ver— 


heißungen. „Wie ſeltſam!“ — jchrieb ein 


anderer, eben jener Zeit angehöriger 
Dichter, Robert Pruß, „unjere Dichter, 
welche es unternehmen, uns den Zujtand 
unjeres öffentlichen Lebens abzujpiegeln, 
Hagen wir an, daß fie es zu feinen an- 
ſchaulich concreten Schöpfungen bringen 
fönnen, und wir jelbjt, in der Unmittel- 


barfeit des politischen Lebens, wo find denn 


unfere plaſtiſchen Thaten, unjere wirklichen, 
concreten Erfolge? Nicht das heit Theil 
nehmen am Staat, Zeitungen lefen und 
allenfalls auch Zeitungen jchreiben, die 
Borfälle des öffentlichen Lebens bedenken 
und bejprechen, im Uebrigen aber die 
Hände ruhig im Schooße behalten und das 
Ding gehen lafjen, wie es mag: fondern, 
wer fi wahrhaft als Bürger fühlt, der 
greife ſelbſt mit an umd jege feinen Wil- 
len durch in Einrichtungen und Gefeßen, 
in Schöpfungen und Thaten. Ebenfo aud) 
ijt nicht das die wahre politische Poeſie, 
die jih blos in lyriſchen Ergiegungen er- 
geht und ſpricht von Schladhten, die nie 
geichlagen, von Siegen, die nie errungen 


werden: nein, jondern gleich dem fleißig 


ichaffenden Bürger, fiedelt fie fih an in 
der Mitte der volfsthümlichen Zuftände, 
fie wandelt zu den Duellen der Gejchichte, 
zeichnet mit ſicherem Griffel, in Epen und 
Dramen, die Zuftände der Gejellihaft — 
und dies Alles ohne Reflerion, aus un- 
mittelbarem natürlichen Drange, weil fie 
jih eins fühlt mit der Nation und ihrer 
Geſchichte, mit einem Worte: die wahre 
politische Theilnahme iſt handelnd, und 
die wahre politiihe Dichtung ijt gejchicht- 
lich.“ 

Die Unflarheit und Unbejtimmtheit, 
das Ziellofe und Schwankende der poli- 
tijchen Zeitſtimmung findet in den Dich— 














Giebt's nur Eine Brüde: 
Freiheit, o du Welfenwort ! 
Vive la republiquel!“ 


Dann wieder huldigt er dem monardji- 
ihen Princip, tritt in Ehrfurdt vor den 
König von Preußen und ruft ihm zu: 

„Die Sehnſucht Deutſchlands ſteht nach dir, 

Feſt, wie nach Norden, blickt die Nabel, 

O Fürft, entfalte dein Panier, 

Noh if es Zeit, noch folgen wir, 

Noch foll verftunmen jeder Tate!“ 


Bald giebt er ſich fosmopolitiichen An- 
wandlungen bin und jchwärmt für eine 
Freiheit ohne nationale Begrenzung, für 
den einen Altar, vor dem die Völker jich 
die Hand reichen, dann wieder begeijtert 
er ſich für die Enkel Teut’3, beflagt die 
Berriffenheit Deutſchlands und wünſcht, 
daß deſſen „neununddreißig Lappen möch— 
ten wieder befjer Klappen und ein Hel- 
denpurpur fein“, 

So ift denn der eigentlich politische 
Inhalt der „Gedichte eines Lebendigen“ 
ein geringer, Sie waren Mahnungen zu 
einer That, gleichviel welcher, waren Si— 
gnale zu einem Kampf, gleichviel mit wen, 
einem Kampf um jeden Preis, jei es mit 
dem Ruſſen, fei ed mit dem Franzojen: 


„Sieh', wie die Jugend ſich verzehrt 

In Guten eines Meleager, 

Wie fie nah Kampf und That begehrt — 
O, drüd’ in ihre Hand ein Schwert, 
Führ' aus den Städten fie ins Lager! 
Und frage nicht, wo Feinde find, 

Die Feinde fommen mit dem Mind!” 


Zugleich prägt fi in ihnen die Vor— 
ahnung der bald hereinbrechenden Revo— 
Iutiongzeit aus, eine Ahnung, die Jeder 
empfand und Niemand auszufprechen 
wagte, In diefem Sinne mußten Lieder, 
wie der „Aufruf“ (Reißt die Kreuze aus 
der Erden) und das „Lied vom Haſſe“ 


(Wir haben lang genug geliebt und wol- 


tungen Herwegh's fein Echo. Dicht neben 


einander begegnen wir den wunderlichſten 
Contraſten. Beim Anblid des Alpen— 
glühens wünjcht er die Republik herbei: 


„Auf die Felſen wollte Gott 
Seine Kirche bauen. 

Bor dem Felfen foll dem Spott 
Seiner Beinde grauen! 


len endlich Hafen) von mächtigjter Wir- 
fung fein. Der volksthümliche Ton, das 
Melodijche, wie die abgerundete, klare 
Form mußten diefe Wirkung noch fteigern. 
Auch durch dieſe Lieder wie durch die 
früheren geht übrigens troß aller flam- 
menden Begeifterung und Kraft des Yus- 
drucks ein jentimentaler Zug. Faſt mild 
und verjühnend muthet und der „Gang 
um Mitternacht” an und tiefe Wehmuth 
klingt aus dem ſchönen „Reiterliede”; 
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‚Die Hang en F— Bern — | das vollfommene Gegentheil eines „Leben- 
—E— R Rumm, digen“, wie fich der junge Poet mit jelt- 
Tee famer Ueberiäßung der Bedeutung Se- 

Ein Jahr nad dem Erjcheinen der milaſſo's, des damals längſt „Berjtorbe- 
„Gedichte eines Lebendigen“ unternahm | nen“, al3 Gegenfa genannt hatte. Man 
Herwegh eine Reife durch Deutjchland, | mußte ihm die Worte abfaufen, „Ein 
welche einem Triumphzuge glih und ihm | Kreis von Frauen“, erzählt Gutzkow, 
nahezu das Anjehen einer Hijtorifchen Er- | „hingeriffen von dem jchönen Gedichte: 
jcheinung gab. Ueberall wurde er mit | ‚Jch möchte hingeh'n wie das Abend— 











Georg Herwegh. 


Begeifterung aufgenommen und mit Ova- | voth*, und nicht minder gefefjelt vom Ein- 
tionen überjchüttet. Ueber fein damaliges | drud der Perjönlichkeit des Dichters, um— 
Ausjehen und Weſen Hat ſich Gutzkow, | jtand ihn in Frankfurt in getäujchter Er- 
der den „Matador des Jahres 1842“ in wartung, immer hoffte man, ſeine bud⸗ 
Züůrich fennen gelernt hatte, im feinen | dhiftische Verſenkung in ſich jetbft möchte 

„Rüdbliden” geäußert. Er nennt ihn den | endlich einmal aufhöreh. Welchen Grund 
jugenblich anziehenden Herwegh, mit Au- | Hatte Endymion gerade für fein Schwei- 
gen wie reife ſchwarze Kirjchen, mit einem | gen damals in Frankfurt? Zedlitz, der 
Teint wie ein Armenier, ſchwarzen Haa- | Dichter der Todtenfränze, hatte in der 
ren, einem Antinous bis auf die allzu ſtarke Allgemeinen Zeitung ein ſcharfes Epigramm 
Naſe nicht unähnlich, und jchildert ihn als | wider Herwegh ergehen laſſen, und die 
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Löjung des Näthfels einer Sprechpauſe, 
die eine volle Stunde dauerte, war die, 


das Bürgerredt. 


daß der bei alledem immerfort innerlich 
' zielle Lage fich inzwiſchen durch feine Ver— 


arbeitende Herwegh, als er befragt wurde, 
warum er denn fo lange gejchwiegen, in 
jeinem ſchwäbiſchen Ton erwiederte: ‚Ich 
juchte einen Reim auf Zedlitz!““ Gutzkow 
begleitete Herwegh auf den Anfang feiner 
berühmten Rundreiſe. 
Weg über Mainz und Köln: „In Mainz 
blieb noch Alles ftumm. Erſt die neube- 
gründete Rheinische Zeitung erbaute in 
Köln die erſte Triumphpforte für einen 
Aleranderzug, der mit einer Gendarmerie— 
escorte endigen follte. Die Zeit bedurfte 
eines’ Ausdruds für ihre Stimmungen. 
Auf Flügeln des Gejanges trug jich der 
neue Schwarmgeift von Ort zu Ort. Die 


Liederfränze wurden die Bogen, wo die, 
über wohnte 


wandernden Propheten, Weijen und 
Schalksnarren einjprahen. Auch mit 
Hülfe der deutjchen Liederfränze wurde 
Herwegh's Triumphzug in Scene gejegt.“ 

Selbſt Friedvrih Wilhelm IV. 
Preußen, in dem die Nomantifer ihren 
hohen Gönner verehrten, gelüftete es, den 
demofratiihen Sturm- und Drang-Poe- 
ten, den politischen Lyriker, den Verfafjer 
der „Gedichte eines Lebendigen“ kennen 
zu lernen, den gefeierten Lion der Litera- 
tur, der ihm das warnende: „Noch ijt es 


von | 


Sie yahmen den 
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terſuchung niedergeſchlagen war, erhielt eı er 
Ein (ängerer Aufent- 
halt in Paris ließ Herwegh, deſſen finan- 


mählung mit der Tochter eines wohl- 
habenden jüdischen Kaufmanns in Berlin 
gebefjert Hatte, in nähere Beziehung zu 
Böeranger, zu George Sand und 
auch zu Heinrich Heine treten, der von 
ihm fang: 

„Herwegh, du eiferme Lerche, 

Mit Mlirrentem Jubel fliegt du empor, 


Bis fih der Wirklichkeit Boden bir 
Unter den Füßen verlor.“ 


An Baris traf Herwegh auch mit Guß- 


kow wieder zufammen, Leßterer erwähnt 


| gewejen: 





in den „Rüdbliden“: Herwegh's Heirath 
mit der Tochter des Kaufmanns, der „in 
Berlin dem erzürnten Könige gerade gegen- 
“, habe ihn geſprächiger ge- 
macht und auch in jeiner fonftigen inneren 
Wejenheit ſei er eigenthümlich verändert 
„Vom Mufendienft jprac er 
mit Geringihäßung. Sein Studium ei 
nur noch Feuerbach und Proudhon ge= 
widmet. Seine Aufgabe fei die That. 
‚Zhaten!* rief er auf den Boulevards beim 
Spazierengehen. „Thaten!* rief er auf 
den Saffianpoljtern feiner eleganten Ein- 
rihtung. Gräfin d'Agoult, die Mutter 
der jegigen Frau Rihard Wagner, ges 


Zeit“ zugerufen hatte in einer poetijchen | hörte zur engeren Gemeinde des Haufes. 
Apojtrophe, die er ſtark venommiftisch mit Bakunin, eine angenehme männliche Er- 


den Worten jchloß: 


„Ih hab’ gethan, was ich gefollt, 
Und wer, wie ich, mit Gott gegrollt, 
Darf auch mit einem König grollen!” 


| 


ſcheinung, nicht minder. Ein galonirter 
Diener fervirte den Thee. Die über- 
rajchende Kunde blieb: „Der Eultus des 
Wortes, die faule Berdmacherei, daS poe— 


Der Monarch Tieß ſich den Dichter | tijche Schlaraffenleben muß aufhören! 
durch Schönlein vorftellen und äußerte | Nur noch Philoſophie ift zu treiben! Han- 
am Schluß der Audienz befanntermaßen | dein, handeln, wenn nicht mit Revolutio— 


die Worte: 
bleiben.“ Ws bald darauf die Abficht 
Herwegh's, eine demokratiſche Zeitjchrift 
ericheinen zu lafjen, durch ein Verbot ver- 
eitelt wurde, richtete er von Königsberg 
aus an den König ein Schreiben, in wel- 
chem er frank und frei, aber formlos feine 
Meinung Fund gab. Die Folge diejes 
übrigens wider Willen und Willen Her- 
wegh's veröffentlichten Schreibens war 
jeine Verbannung aus Preußen. 


dauernd niederzulaffen, aber erſt nachdem 
eine in Württemberg gegen ihn wegen Ent: 
ziehung vom Militärdienit ſchwebende Un- 


Er | 
fehrte in die Schweiz zurüd, um ſich dort | 


„Bir wollen ehrliche Feinde | nen, dann mit — 





„PButichen“!* Da war 
nichts zu ändern, Die muthige Frau des 
Dichter von der Berliner Schloßplaß- 
und Breitenjtraße-Ede beſaß ganz den 
befannten Heroismus der Berliner Jü— 
dinnen, der fich, jeitdem man nicht mehr 
wie Rahel ſchwärmt, auf die Frauenloos— 
frage geworfen Hat.“ Mitgetheilt jei 
gleich hier ein anderer Heiner, das Weſen 
Herwegh's, für den der jchnell erworbene 
Ruhm nicht zum Guten gewejen war, 
charafterifirender Zug aus fpäterer Zeit, 
den Julian Schmidt in feiner Litera- 
turgejchichte erzählt: „Als Herwegh mit 
dem in Baris zufammengerafften Gefindel 
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nad) dem Rhein marjchirte, um Deutjch- 
fand in eine Republif zu verwandeln, 


traf ihn ein Freund, der ihn von dem 
unfinnigen Unternehmen abbringen wollte, 
bei der Lectüre des Don Duirote, Mit 
der Blafirtheit eines vornehmen Herrn, 


der fich zu feiner Zerſtreuung in ein toll: | 
fühnes Abenteuer einläßt, um feine Ner: | 


ven dod einmal aufzuregen, meinte er, 

„dieſes Buch ſei doc) die einzige Lectüre, 

die einem gebildeten Manne gezieme!* 
Es fohnte nicht ausbleiben, daß die 


grenzenloje Ueberſchätzung Herwegh's als: 


bald in einer gleichfalls unmäßigen Unter: 


ſchätzung reagirte. Nicht allein von reac- 


tionärer und orthodorer Seite, auch von 
fiberaler Her erfuhr er die heftigiten An- 
griffe. Als er durch feine Audienz beim 
Könige von Preußen gleichſam eine offi- 
ciefle Anerkennung als Dichter erhalten 
hatte, wagte Niemand feine Stimme gegen 
ihn zu erheben. Als er aber des Landes 
verwiejen war, hielt fich faft Jeder, von 
welcher Farbe er auch fein mochte, berech- 
tigt, über ihn herzufallen. Für die Rit- 
ter des Preußenthums war jchon das 
einfache Factum feiner Landesverweifung 
Grund genug, ihn zu verdammen. Die 
preußijchen Geheimeräthe, welche kurz vor— 


her feinen Anſtand genommen hatten, den | 


Feuerwein feiner Lieder zu jchlürfen, be- 
eilten fich zu erklären, daß er eigentlich 
gar feinen Begriff von der Freiheit habe. 
Anderen jchien es eine Frechheit, daß 
Herwegh in einem „Privatbrief“ an den 
König fein ganzes Herz vor diefem aus- 
zufchütten gewagt hatte, wieder Andere 
tadelten zwar den Brief nicht, bedauerten 
aber, daß er „in einem leidenjchaftlichen 
Momente” gejchrieben war, und noch An- 
dere, die mit dem Inhalte des Briefes 
nicht einig zu werden wußten, fchalten 
ihn unklar und oberflählih. Ein Artikel 
in der „Literariichen Beitung“ über den 
„sreiheitsbegriff des Dichters ©. Her: 
wegh“ gab zu einer eigenen Brojchüre 
Beranlaffung, die von Otto Wigand in 
Leipzig verlegt wurde.* Der anonyme 
Berfafler, der mit Wärme für dem ange: 
griffenen Dichter eintritt, bemerkt darin, 
daß der „einzige Fehler“ Herwegh's wohl 
der geweſen jei, daß er geglaubt habe, 


* „Georg Herwegh und die Literarische Zeitung“, 
1843, 
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man „fönne heute, außer mit der Preſſe, 
auch noch mit der eigenen Perjönlichkeit 
etwas ausrichten“. Mit diefer Illuſion 
jei er in das theoretifche Deutichland ge- 
fommen, wo ſich die Anhänger einer Par- 
tei meiften® gar nicht perjönlich kennen, 
diefe Jllufion habe ihm hie und da den 
Schein gegeben, als ob er auf feine Per— 
fönlichkeit einen gar zu großen Werth lege, 


diefe Jllufion habe ihm den Brief an den 
König von Preußen dietirt und ihn als 





Perjönlichfeit dem Könige als Perjön- 
lichfeit gegenübergeftellt, diefe Illuſion 
endli habe ihn aus Deutichland ver: 
trieben. 

Ein zweiter Theil der „Gedichte eines 
Lebendigen“, den Herwegh im Jahre 1844 
von Paris aus erjcheinen ließ, konnte frei- 
lich dem Ruhm feines Namens nicht für- 
derlich fein. Es zeigte fich, daß man falſch 
gejehen hatte, wenn man den Dichter jchon 
unter den ewig flimmernden Sternen zu 
erbliden meinte. Auch unter den Dich- 
tungen diejes zweiten Theils find einzelne, 
wie der „Morgenzuruf“ (Die Lerche war's, 
nicht die Nachtigall), da8 „Heimweh“ (DO 
Land, das mich fo gaftlich aufgenommen), 
die ſchwungvollen Strophen über die 
Schweiz und die formenjchönen Terzi- 
nen, Beglaubigungen einer echten poetiſchen 
Priefterjchaft, aber doch nur einzelne, im 
Ganzen find fie ohne jene Begeifterung 
gejchrieben, welche auch Begeifterung zu 
wecken fähig ift. Die Beichränftheit der 
Objecte tritt hier noch weit mehr hervor, 
wie im eriten Theile. Was dort verheißen 
war, ift nicht eingetroffen, was dort ver- 
langt wurde, ift nicht gewährt worden, 
was dort gehofft wurde, hat fich nicht 
erfüllt. Der Thatenluſt ift die That nicht 
gefolgt. Ein „Bald“, ein „Vielleicht“, 
ein: „E83 muß geicheh’'n und darum 
wird's geicheh’n“ ift noch immer der 
Refrain. Der „heilige Krieg“, der zum 
ewigen Völkerfrieden führen follte, iſt noch 
immer nicht angebrochen, das „Trauer— 
jpiel der freiheit für der Sclaverei Idylle“ 
hat noch immer nicht begonnen, und noch 
immer nicht haben fi die Kreuze in 
Schwerter verwandelt. An Stelle des 
dithyrambifhen Schwungs ijt Bitterfeit 
und Ironie getreten. 

Weit mehr, als im erjten Theile, macht 
fich perjönliche Gereiztheit und Gehäffig- 
feit geltend, Bald fchlägt der Dichter 
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gleihjam mit den Fäuften um fich, bald 
wieder fucht er fich zu rechtfertigen: 

„Sch ſpielte freilich nur auf einer Saite, 

Die Euch, erlauchte Herren, ſtets mißfällt; 

Dod rief nicht ich, bei Gott, nicht ich zum 

Streite, 

Zum Streite ruft der neue Geiſt der Welt!” 

Die Tendenz tritt demonjtrativ in den 
Bordergrund. Die religiöfe Anſchauung 
des Dichter8 hat fich verflacht: er weiß 
nicht3 mehr von dem Gott, der mit „Stur- 
mesodem durch die fürchterliche Stille 
brauft“, er hat fih aus Feuerbach'ſchen 
Principien ein atheiftiiches Syſtem con- 
ftruirt und läßt feiner ironiſch-ſteptiſchen 
Stimmung freien Lauf in einem „Heiden— 
lied“, zu deſſen Motto er die drajtiichen 
aber harmlos gemeinten Worte Friedrich's 
des Großen nimmt: „Der verfluchte Faffe 
weiß jelbjt nicht, was er wil, hol ihn der 
Deuffel!“ Der nationale Standpunkt end» 
lih, den Herwegh in feinen früheren po- 
litiſchen Dichtungen behauptete, hat fich 
zu einem Barteiftandpunft verengert. 
Ueber Freiligrath’S ſchönes Bekenntniß: 

„Der Dichter ftcht auf einer höhern Warte, 

Als auf den Zinnen der Partei” 
ereifert er fich zu dem Gegenbelenntniß: 


„Bartei, Partei, wer follte fie nicht nehmen, 

Die noch die Mutter aller Siege war, 

Wie mag ein Dichter ſolch' ein Wort verfehmen, 

Ein Wort, das alles Herrliche gebar!“ 

Am April des Jahres 1848 machte 
Herwegh bekanntlich) durch jeine Bethei- 
ligung an der von Heder und Struve 
geleiteten Inſurrection des badiſchen Ober: 
landes viel von ſich reden. Begleitet von 
feiner Gattin, hatte er fi) an die Spihe 
eines von deutjchen und franzöfiichen Ar— 
beitern gebildeten Freifchaarenzuges ge— 
jtellt, der am 27. April bei Doſſenbach 
bon württembergijchen Truppen zeriprengt 
wurde, Was man in Bezug auf diejes 
Abenteuer, einen allerdings traurigen Epi- 
log zu den „Gedichten eines Lebendigen“, 
gefliffentlich ausgeftreut hat, daß Herwegh 
„ſich vor einem Soldatentrupp in einer 
Tonne verjtedte und Durch feine in Mannes- 
tracht verfleidete Frau vertheidigen ließ“ 
und zulegt in „Lächerlihem Aufzuge“ in 
„einem von feiner Frau gelenkten Wagen“ 
das Weite gefucht habe, find Berdächtigun- 
gen zweifelhafter Art und von unzuver- 
läfjiger Seite. Die Sache wird einfach 
darauf hinausgehen, daß er, wie es eben 
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ging, der Uebermacht wich, um ſein Leben 
zu retten, und es liegt gar kein Grund 
vor, ihn deshalb directer Feigheit zu be— 
zichtigen und etwa anzunehmen, daß er 
nicht als Soldat einen ihm zur Verthei— 
digung angewieſenen Poſten um den Preis 
ſeines Lebens würde tapfer behauptet 
haben. 

Herwegh flüchtete in die Schweiz, von 
wo er bald nachher zu längerem Aufent- 
halt nad) Paris zurüdging. Später fiedelte 
er fich wieder in Zürich an, verfebte aber 
feine leßten Jahre in Baden-Baden, wo 
er am 7, April 1875 im 58, Lebensjahre 
geſtorben ift. 

Seit dem Revolutionsjahr hat Herwegh 
nur jelten noch und meijt nur auf be- 
jtimmte Beranlaffung hin die Saiten ſei— 
ner Leyer gerührt. Die Züricher Scil- 
lerfeier verherrlichte er durch einen Prolog 
und dem Tag von Aspromonte widmete 
er weihevolle Strophen. 

Bon feinen jonjtigen Arbeiten ift eine 
Uebertragung der Werke Lamartine’s und 
die Weberjegung mehrerer Shafejpeare- 
ſcher Dramen für die von Bodenſtedt ver- 
anjtaltete Ausgabe zu erwähnen, Die 
„Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz“, 
die er im Jahre 1843 herauszugeben an- 
fing, find fragmentarijch geblieben, 

Dramatiſch hat ſich Herwegh nur ein- 
mal verjucht, in einem vollftändig nie ge- 
drucdten und wohl auch nie gejchriebenen 
Luftipiel: „Der Induſtrieritter“, wel 
dies das „literariihe Irrſal“ der Beit 
zu fchildern bejtimmt war. Einige Sce- 
nen theilt er in den „Gedichten und fri- 
tiſchen Aufjägen“ mit. 

In den Journalen tauchte dann und 
wann ein neues Gedicht von dem Sänger 
der „Lieder eines Lebendigen“ auf. In 
einem derjelben trat er für die Beibehal- 
tung der Todesſtrafe ein, der Schluß eines 
anderen lautete: 

„Brecht das Doppeljoch entzwei, 
Brecht die Noth der Tyrannei, 
Brecht die Tyrannei der Notb, 
Brot ift Freiheit, Freiheit Brot!* 

An bitterem ftillen Grolle dem politi- 
ichen Radicalismus huldigend, hat ſich der 
Dichter für die jüngſte deutjch-nationale 
Bewegung und die Gründung des prote- 
ſtantiſchen deutſchen Kaiferreichs nicht zu 
erwärmen vermocht. Unter den Vertre— 
tern der patriotifchen Lyrik aus der Zeit 
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des deutſch-franzöſiſchen Krieges, unter 
denen Freiligrath einer der begeiſtertſten 
war, hat Georg Herwegh gefehlt. Das 
einzige Zeichen der Theilnahme war ein 
kleiner Beitrag zu der Sammlung der 
von Franz Lipperheide herausgegebenen 
„Lieder zu Schutz und Trutz“. 

Die „Gedichte eines Lebendigen” gaben 
Herwegh den Glanz eines gefeierten Na- 
mens, weil er in ihnen im rechten Augenblide 
das rechte Wort fand, weil er mit dem 
begeijterten Ernte eines für das Wohl 
der Menichheit erglühenden Sängers in 
die Lebensfragen der Zeit lebendig 
eingriff. Dieje Bebensfragen find theils 
andere geworden, theils find fie erledigt, 
und über dem Grabe des Dichters ſchweigt 
der Hader der Parteien. In der Ge- 
ſchichte der deutfchen Literatur hat Her- 
wegh jeinen Pla als Schöpfer der po- 
litiſchen Poefie der vierziger Jahre, in 
der Erinnerung jeine® Bolfes aber 
wird manches Lied, das er gefungen, fei- 
nen Namen fortleben laſſen, und wäre es 
da3 einzige, unvergleichlich ſchöne: 

„Ich möchte hingeh'n wie das Abenproth 

Und wie der Tag mit feinen legten Gluthen —!” 


Der Emporgang des Lebens 
in ber 
Aalur und Gefchichte. 
Bon 
A. Carriere. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Aeichogeſeg Nr, 19, v. 11. Juni 1870, 
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Vergleicht man die Entwidlung des Men- 
fchen, wie fie aus - einfachem Keim fich 
durch vielfältige Umbildung vollzieht, in 
ihren mannigfachen Formen mit den vers 
jchiedenen Gejtalten der Thierwelt, fo 
liegt der Gedanke nahe, daß hier die 
Stufen feit und bleibend geworden, durch 
welche wir bis zur Bollendung unferes 
Organismus hindurchgegangen find. Zeigt 
num auch die nähere Forihung, daß nur 
eine ungefähre Wehnlichkeit vorliegt, fo 
ſcheint mir doc) ein zweiter Gedanke dar- 
um nicht zurüdzumeiien, daß nämlich alles 
vielgliederige Höhere aus dem urjprüng- 


li Einfachen, Niederen fich entfaltet und 
emporgearbeitet habe. Denn mögen wir 
göttlihe Schöpfung oder natürliche Ent- 
ftehung annehmen, der Menſch konnte 
nicht al3 fertiger Organismus mit Einem 
Schlag da fein, weil das dem Begriff des 
Organismus widerſpricht. Solcher ver: 
langt die Selbjtgeftaltung aus dem homo- 
genen Keim, der fich innerhalb feiner Ein- 
heit unterjcheidet und nicht aus fertigen 
Beitandftüden zuſammenſetzt, ſondern die 
Theile jelber erjt aus der Wejenheit des 
Ganzen hervorwachſen läßt; der Orga— 
nismus ijt eben gewachjen, nicht verfer- 
tigt, ift das Ergebniß des Bildungspro- 
ceffes, und jo konnte der Menjch immer 
nur als Belle urfprünglich da oder ge- 
geben jein. Aber wo jollte die ihren neun— 
monatlichen Werdeproceß durchmachen, wo 
Nahrung, Wärme, Schuß finden? Dod) 
nicht im Meer oder im Koth! Wo an- 
ders ald im Leib eines hochitehenden 
Thieres? Und ift es glaubficher, daß der 
Schöpfer für fie den rohen Thon nimmt 
oder die bereit3 durch Pflanzen und Thiere 
vorbereitete organische Materie? Sind 
im Leibe höherer Thiere die Stoffe ge- 
formt und die Mittel geboten für die Ent- 
jtehung und die Geburt des Menjchen, fo 
liegt dann auch der Neugeborene an einer 
Mutterbruft. und findet die Pflege, deren 
er bedarf, bis er ſich auf eigene Füße 
ftellen kann. Dann tritt er zwar ala 
etwas Neues in die irdiſche Erjcheinungs: 
welt ein, aber wie er überhaupt in ihr 
die Bedingungen ſeines Dafeins findet 
und in fie eingegliedert ift, jo knüpft fich 
auch feine Entjtehung. und Ausbildung an 
das Vorhandene an, und wir verjtoßen 
nicht gegen die Erfahrungsthatfache, daß 
in der Natur Alles natürlich zugeht. Es 
macht ja dann. nicht der Affe den Men- 
jchen, jondern Affe und Aeffin find die 
Drgane, deren Gott oder die Natur fich 
bedient, um der Menjchenjeele die Stätte 
zu bereiten und die Mittel und Bedingun- 
gen ihrer Organijation zu gewähren. Mag 
der Geijt von Gott ftammen, der Leib ijt 
ein Sohn der Erde, das kann auch der 
gläubige Theologe nicht leugnen; darum 
jollte er fich mit der Anſchauung vertraut 
machen, daß Gott die Natur jo geordnet 
hat, um zur rechten Zeit den Menjchen 
nicht auf natur= und vernunftwidrige Weife 
— und das wäre die Schöpfung eines 
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Entfaltung des einfachen Keims, als Me— 


tur⸗ und vernunftgemäße Art hervorzu- tamorphoſe des Blattes klar zu machen 


bringen. Was gewonnen werden joll, 
wenn man mit Berty und Karl Snell den 
Menſchen aus eigener Zellenart fich jtufen- 
weije neben der Pflanzen- und Thierwelt 
emporarbeiten läßt, kann ich nicht ver- 
ſtehen; abgejehen davon, daß feine Ahnen- 


trachtete, jo juchte er aus einer Urpflanze 
das taujendfältige Gewimmel der Ge— 
wächje abzuleiten. 

Alle Geftalten find ähnlich und feine gleichet ber 


andern, 
Und fo beutet der Chor auf ein gebeimes Geſetz, 


reihe dann doch in den Verfteinerungen | Auf ein heiliges Räthſel. 


entdet werben müßte. Oder ſchämt ſich 
der Bettelitolz feiner Naturverwanbtichaft? 
Dann jag’ ich mit Karl Vogt: Lieber ein 


Dies zu löſen, nahm er zwei Kräfte 
an, den inneren Bildungstrieb, den Ty- 
pus, der die urjprüngliche Bildungsrid)- 


emporgefummener Affe als ein gefallener | tung eines Weſens erhält und fie durch 


Engel! 

Der Gedanke einer aufjteigenden Le— 
bensentwidlung gehört bereit3 dem Alter: 
thum an; wenigjtens fieht Ariftoteles das 
Leben der Welt in einer ewigen Bewe— 
gung, deren Ziel Gott ift, denn Gott be- 
wegt wie ein Magnet, als das Vollkom— 
mene umd Geliebte, zu dem Alles Hin- 
ftrebt; und in ftufenförmiger Ueberwindung 
der Materie durch die Form, in immer 
edlerer Hervorgeftaltung der vernunft— 
gemäßen Anlagen erhebt ſich die Organi- 
fation durch pflanzliches Wachsthum und 
thierifche Empfindung zum denfenden Men— 
ihen. In Deutichland liegen zwei Sterne 
erjter Größe ihr Licht auch diefes Gebiet 
erhellen: Kant und Goethe. Der Erjtere 
jtellte der Naturwiſſenſchaft die Aufgabe, 
zu zeigen, wie aus urjprünglich einfachen 
Gebilden auf mechanischem Wege die rei- 
cher gegliederten fich entwickeln konnten 
und jo bis zum Menjchen hinauf ein natür- 
fihes Stufenreich entitanden jei. Dazu 
hielt er einen inneren Bildungstrieb für 
nothwendig, und die Bollziehung des 
Fortſchritts jah er darin, daß durch die 
Metamorphoje des befruchteten Keimes 
ein von den Eltern verjchiedenes Indivi— 
dumm fich entfaltet. Die Analogie der 
Formen, die bei aller Berjchiedenheit einem 
gemeinjamen Urbilde gemäß erzeugt zu 
jein jcheinen, veritärkte ihm die Vermu— 
thung einer wirklichen Verwandtſchaft der: 
jelben in der Abjtammung von einer ge- 
meinjamen Urmutter, jo daß durch ftufen- 
weije Annäherung einer Gattung an die 
andere von den eriten Lebensregungen im 
Pflanzen» und Thierreic) bis zum Men: 
ihen hinauf eine geſetzliche Verkettung 
aller Weſen beitehe. Und wie Goethe ſich 





alle Gebilde der Pflanze vom Stengel 
bis zur Blüthentrone und zur Frucht als 


Bererbung fortpflanzt, und eine fortſchrei— 
tende Umbildung, die aus den Beziehungs- 
verhältnifjen zur Außenwelt, aus den 
Anpaffungen an die umgebenden Lebens- 
bedingungen entjpringt. Die Idee der 
Metamorphoje, jagt er, ift gleich der 
Eentrifugalfraft und würde fih ins Un- 
endliche verlieren, wäre ihr nicht ein Ge— 
gengewicht gegeben, ich meine den Speci- 
ficationstrieb, das zähe Beharrungsver: 
mögen defjen, was einmal zur Wirklichkeit 
gekommen, die Gentripetalfraft, welcher in 
ihrem tiefften Grunde feine Aeußerlichkeit 
etwas anhaben kann. Mit etwas anderen 
Worten werden wir zuitimmen: jedes 
lebendige Weſen ift ein eigenthümliches, 
bon anderen ſich unterjcheidendes, entiteht 
und bejteht durch den Individuations— 
trieb und erhält den Stoff für jeine Be- 
jonderheit in den Bedingungen der Außen- 
welt, die ja wiederum jedem Wejen etwas 
Anderes bietet; aber durch diefen Bil- 
dungstrieb allein würden wir nur Ver: 
ihiedenheit, nur ordnungslofe Fülle des 
Mannigfaltigen Haben, wenn es nicht all- 
gemeine Formen, typiſche Bildungsgejege 
für ganze Reihen von Wefen gäbe, die 
dadurch zur Erſcheinung kommen, daß 
jede die Grundzüge feiner Gejtaltung 
und Qebensweije auf die Nachlommen ver: 
erbt. Innerhalb diefer Sphären, die Pla— 
ton als Ideen bezeichnete, die wir Gat- 
tungsbegriffe nennen, bewegen fich die 
individuellen Abweichungen; die Sphären 
jelber aber jtehen in innerem Zufammen- 
hang, und eine ijt aus der anderen durch 
Individuen hervorgewachien, die ihre 
Grenze überjchritten, um innerhalb einer 
anderen Grenze jelbit wieder ihren Typus 
den folgenden Gejchlechtern zu überliefern. 


So haben wir nicht blos Gattungen und 


innerhalb derjelben unterſchiedsloſe Wie- 
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derholungen und eben jo wenig Indivi— 
duen ohme allgemeine Bildungsgejege und 
ordnende Ideen, fondern eine geordnete 
Welt, in deren allgemeinen Formen fich 
die eigenthümlichen Lebenstriebe entfalten. 
Der Dichter jelbit jagt: 


Diefer Schöne Begriff von Macht und Schranten, 
von Willkür 

Und Gefeg, von Freiheit und Maf, von beweg⸗ 
licher Ordnung, 

Vorzug und Mangel ia hoch: die heilige | 


fi 
Bringt harmonisch ihm dir, mit fanftem Zwange | 
belehrend. 
Keinen böhern Begriff etringt der fittliche Denter, | 
Keinen der thätige Mann, der bichtende Künftler, 
der Herrscher, 
Der verdient es zu fein, — —— durch ihn ſich 


rt Kron 
Freue dich, höchſtes —* der se du fühs 
left dich fähig, 
Ihr den höchſten — dem ſie ſchaffend 


aufſchwang, 
Nachzudenken. Hier ſtehe nun ſtill und wende bie 
Bli 


icke 
Rüdwärts, prüfe, vergleiche und nimm vom Munde 
d 


er Mufe, 
Daß du Schauer, nicht Shwärmft, die liebliche frohe 
Gewißheit! 


Was aber ift dieje Gewißheit Anderes 
als die Erfenntniß der fittlichen Weltord- 
nung, die als das Gejeß der Freiheit, als 
bewegliche Ordnung das Leben durch— 
waltet, die wie fie für den Geift gilt, hier 
auch als das in der Natur Begründete, 
ja vielmehr Begründende ſich offenbart? 
Iſt nicht das Vollkommene immer ein 
ethiſcher Begriff, und können wir von 
vollfommenen Gebilden anders reden, ala 
weil wir fie am Ideal der Vernunft mej- 
jen, und kann ohne die Wirklichkeit defjel- 
ben ein Aufiteigen vom Niederen zum 
Höheren gejhehen? Herrſcht doch in der 
Natur nicht bios Mamnigfaltigfeit und 
Wechfel der Formen und Wefen, jondern 
eine in fich zufanmenhängende Ordnung 
ftufenförmigen Emporjtrebens; und ich 
möchte bier das Band der Phyſik und 
Erhit jehen, hier das Naturgejeh als | 
Bafıs der Freiheit umd der fittlichen Welt, 
als das reale Mittel für ideale Biwede 
bezeichnen. 

An Frankreich haben Lamarc und Geof- 
froy St. Hilaire ſich Euvier entgegenge- 
ftellt, der die Gattungen für unverrüd- 
bare und unüberjchreitbare Formen hielt 


und die gegenwärtigen Lebeweſen nicht an | 
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anknüpfte, fondern wiederholt nach zer: 

itörenden Kataſtrophen eine völlige Neu: 
ihöpfung mit fertigem Nahmen für ihre 
Gebilde eintreten Tief. Dagegen lehrte 
Lamare, daß die Arten der Organismen 
fih aus einander entwideln. Die Ver: 
ichiedenheit in den Lebensbedingungen, der 
| Gebrauch oder Nichtgebrauch der Organe 
wirkt auf die Organiſation ud ruft Um— 
bildungen hervor; die Organismen paſſen 
ihrer Umgebung ſich an und formen ſich 
unter deren Einfluß; ſie vererben das 
‚einmal Erlangte auf die Nachkommen. 
Geoffroy St. Hilaire ging auf dieſer 
Bahn weiter; fein afademijcher Kampf 
erregte damals bei Goethe größere Theil- 
‚nahme als die Straßenſchlacht der Juli- 
revolution, Die Franzofen unterfcheiden 
fich indeß von unferen deutjchen Denkern 
dadurd, daß fie auf die Einwirkung der 
Außenwelt und nicht auf die innere Bil- 
dungskraft den Nachdruck legen; fie laſſen 
Ulles zu jehr nur von außen gemacht, zu 
wenig bon innen entfaltet werden. 

Es iſt das große Verdient eines Eng- 
länders, Darwin’s, daß er die Idee der 
auffteigenden Lebensentwidlung mit ihrem 
ununterbrochenen Zufammenhange in den 
Mittelpunkt der Forſchung ftellte und all 
gemein der Gegenwart zum Bewußtjein 
brachte. Durch den philofophiichen Ge— 
danken gab er den Naturſtudien einen 
Anſtoß zu friſcher, vielſeitig erfolgreicher 
Bewegung, indem er Mittel und Hebel 
aufwies, durch welche der Fortſchritt ver— 
wirklicht wird, als er nicht mehr zögerte, 
mit der Veröffentlichung ſeines lange vor— 
bereiteten Buches über die Entſtehung der 
Arten durch natürliche Zuchtwahl oder die 
Erhaltung der begünſtigten Racen im Kampf 
ums Daſein hervorzutreten, nachdem Wal: 
lace ähnliche Vorſtellungen geäußert hatte. 
In Thieren und Pflanzen ſeiner Umgebung, 
in Objt, Gemüjen und Blumen wie in 

ı Tauben und Hunden bringt der Menſch 
Racen und Spielarten hervor, indem er 
von verſchiedenen Individuen ſolche wählt 
und ſich paaren läßt, die eine von ihm 
gewünschte Eigenfchaft befigen; indem er 
dem Nachwuchs günjtige Vebensbedingun- 
gen giebt und fein Verfahren wiederholt, 
jo fteigert und befejtigt er einen neuen 
Typus. Denn neben der Beränderlichkeit 
liegt in den Organismen ein Trieb der 


die früheren Bildungsperioden der Erde | Erhaltung, der fi) in der Vererbung des 


w — —luſtrirte Deutſche Monatshefte. 





einmal Gewonnenen auf die Nachkommen nigen oder nur einer einzigen Form ein— 
kund giebt. Es kommt die Kreuzung, die gehaucht habe, und daß, während unſer 
Baſtardbildung Hinzu, um neue Varietä- | Planet, den Geſetzen der Schwerkraft fol- 
ten hervorzubringen, die von den älteren | gend, fich im reife ſchwingt, aus jo ein- 
oft weit mehr abweichen, al3 die Art: | fachem Anfang fi eine Reihe immer 
unterfchiede bedeuten, welche die Botaniker | fchönerer und vollfommenerer Wejen ent- 
und Boologen annehmen; die Grenze ziwi= | widelt hat und noch fortentwidelt.“ 
ihen Gattung und Race wird flüffig, | Won philofophifcher wie von naturwiſ— 
wenn wir einen wolfsähnlihen Hund ſenſchaftlicher Seite ift eingewandt wor: 
neben den Wolf und neben das Windipiel | den, daß die gegenwärtige Erfahrung uns 
oder den Bolognefer jtellen; hier wird | nur conjtante Arten zeigt, und daß ohne 
der Wolf zur Sippe der Hunde gerechnet, | die Realität folder, ohne fejte Formen, 
dort gilt der Hund als Baſtard von Wolf | welche die fortwährend ſich mehrenden 
und Schafal; kann vielleicht Beides wahr | Unterjchiede bejchränfen und hemmen, wir 
fein, der Wolf von Hunden ftammen und | ein Gewirr des Mannigfaltigen haben 
eine neue Hunderace mit dem Schafal er= | würden, das eine ſyſtematiſche Gruppirung 
zeugt haben? Die Unterjchiede bezeichnen | der Organismen unmöglich machen müßte. 
die Endpunfte einer langen Reihe von | Ferner jtehen noch Heute die ganz ein- 
allmäligen Veränderungen und fleinen | fahen Formen im Thier- und Pflanzen: 
Uebergängen. Dem, was der Menſch mit | reiche neben den mittleren, den höchjtent- 
Abſicht Teijtet, entjpricht e8 aber, wenn | widelten; wenn aljo alle jene Wejen auf 
in der Natur durch andere äußere Les | den früheren Stufen doch den Kampf ums 
bensbedingungen dem Individuum die | Dajein beftanden haben, ja bejtehen, wie 
Nothwendigkeit auferlegt wird, fic ihnen | fommt es, daß ein Theil von ihnen früher 
anzupaffen, wenn ſie alfo ihren bejtim- | duch dieſelben Berhältniffe umgebildet 
menden Einfluß dauernd üben; diejenigen | worden it? Wenn Hädel antwortet: 
Weſen werden bejtehen, denen dieſe An- daß bei einigen eben die Fähigkeit der 
pafjung am bejten gelingt. Jeder Orga: | Vererbung über die Anpafjung, bei ande- 
nismus ijt in den Kampf ums Dajein ges | ren die Anpafjung über die Vererbung 
ftellt; er fämpft mit Feinden, er fämpft | überwog, aljo die einen conjervativer, die 
mit Seinesgleihen um die vorhandenen | anderen fortjchrittlicher waren, jo muß 
Eriftenzbedingungen; die jtärferen Wejen | das doch wohl in der innerjten Bejchaffen- 
tragen den Sieg davon und pflanzen fich | heit der Organifation jelbjt begründet ge- 
fort, die nachwachſenden jteigern die er= | wejen jein, und der Kampf ums Dafein 
erbte Kraft und Eigenschaft der Eltern | machte nicht von außen die Veränderung, 
und fommen jo zu einer äußeren Geſtalt ſondern erregte nur die angeborene Trieb: 
und inneren Wejenheit, welche fi von | kraft, und die Wejen, denen jie eignete, 
der urfprünglichen Stammform unterjcheis | find damit principiell von anderen ver» 
det. Der Gebraud jtärkt die Organe, | fchieden. Und wenn wir erwägen, daß 
der Nichtgebrauch läßt fie verfümmern, | gerade die gejchlecht3lofen niederen Weſen 
die Noth ruft das Lebendige auf, daß es | einen leichteren Kampf haben als die ge- 
das im Keime Liegende hervortreibt, das | jchlechtlihen, wo ja die Forterhaltung an 
Gegebene veredelt. So erjcheint fie hier | zwei Individuen und ihre Berbindung 
wie in der Menſchengeſchichte nad) Höl- gefnüpft it, wenn wir überhaupt nicht 
derlin’3 ſchönem Wort als „die große blos Vielheit, jondern eine aufjteigende 
Meisterin“, welche die Welt vervolltomm | Reihe der Lebendigen gewahren, jo wer- 
net, und Darwin jelber jagt: den wir Nägeli Recht geben, wenn er das 
„So geht aus dem Kampf der Natur, | Erklärungsprincip der Entwidlung in das 
aus Hunger und Tod ummittelbar die | Streben nad) VBervolllommmung jete, zu— 
Löfung des höchſten Problems hervor, | mal er fand, daß ſich eben jo jehr un: 
das wir zu fafjen vermögen, die Erzeu- | gleiche Varietäten unter gleichen als gleiche 
gung immer höherer, immer volllommenes | unter ungleihen äußeren Umftänden bil- 
rer Weſen. Es ift wahrlich eine groß- | den, jo daß dieje letzteren nicht die allei- 
artige Anficht, daß der Schöpfer den Keim | nige Urjache der Gejtaltung jein können. 
alles Lebens, das ung umgiebt, nur we⸗ So erflärt denn auch Hädel das Princip 
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der Bervollfommnung für ein organifches 
Grundgeſetz, womit ich ganz einverjtanden 
bin, nur daß ich dem Zufall oder der 
blinden Nothwendigkeit niemals ein jol- 
ches zuichreiben kann; denn das Vollkom— 
mene ijt ein Ziel, das nothwendig bei der 
Drdnung der naturmechanifchen Bewegun⸗ 
gen urjprünglich bejtimmend gewaltet haben 


muß, wenn dieje feine ziel- und planlojen, 


fondern eben aufdas Vollkommene und feine 
Darftellung gerichtet fein ſollen. Halten 
wir feſt, daß durch ein Princip der Ver— 
vollflommnung, durch ein Entwidlungs- 
gejeh das Höhere aus dem Niederen em- 
porjteigt, dann kann dieſes neben jenem 
fortbeitehen, dann gejchieht es durch ein- 
zelne Wejen, daß die vollfommenere Form 
hervorgebracht, die höhere Sphäre erreicht 
wird, während die anderen bleiben, was 
fie find, ja wie die Pflanzen für die 
Thiere, wie einzelne Thierclafjen für an- 
dere als deren Nahrung zum Leben der- 
jelben fortbejtehen müſſen. 

Wenn Naturforiher wie AU. Wigand 
die Bedenken und Einwürfe ſammeln, die 
noch gegen den Darwinismus bejtehen, jo 
jollte man nicht von Seiten feiner Freunde 
darin Beſchränktheit oder niedrige Neben- 
abjichten wittern. Philojophen wie Ufrici 
und Huber haben bei ihrer Gegnerichaft 
offen befannt, daß ihre Polemik dem 
Mißbrauch gilt, welchen der Materialis- 
mus mit der neuen Lehre treibt, indem 
derjelbe meint,. eines leitenden Gedankens 
und Planes in der Weltbildung entbehren 
zu können, wenn einige Hebel und Schraus- 
ben, mechanifche Mittel und Bedingungen 
für die Entwidlung nachgewiejen find. 
Huber bemerkt ausdrücklich: 

„Man darf- vielleicht jagen, die Idee 
von einer großen aufwärts jteigenden 
Entwidlung in Natur und Menjchen- 
geihichte hat an Boden gewonnen, aber 
zugleich tritt immer unabweislicher die 
Forderung an den Forjcher heran, diejen 
Proceß nicht durch blos äußere und zu— 
fällige Urſachen, fondern in den urjprüng- 
lihen Kräften der Welt angelegt und 
durch ein Geſetz ihrer univerjalen Wechjel- 
wirfung bedingt zu denken.“ 

Ebenjo Ulrici: 

„Wir bejtreiten keineswegs die Dejcen- 
benztheorie überhaupt, fondern nur die 
rein mechanijche, alles Walten von Plan 
und Zwed ausjchließende Auffafjung der- 
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jelben, und glauben an ein allgemeines, 
im unorganischen wie im organischen Ge— 
biete herrichendes Bildungsgejeg und Ent- 
widlungsprincip, welches den animalischen 
Stoffen wie den lebendigen Wejen imma- 
nent, von Anfang an in übereinjtimmen- 
der plan» und zwedmäßiger Form gewal- 
tet, und welchem gemäß die mannigfalti- 
gen Gefteinarten wie die verfchiedenartigen 
Organismen in fortjchreitender aufjteigen- 
der Reihenfolge nach und nad) und theil- 
weile aus einander entitanden find und 
ſich entwidelt haben.“ 

Nur hätten diefe Denker befjer gethan, 
fi) mit mir al3 Freunde des Darmwinis- 
mus zu befennen, die von ihm gebotenen 
Mittel und Handhaben für unfere dee 
freudig zu begrüßen und mit dem zu er- 
gänzen, was ihm fehlt. Auf diefer Bahn 
geht Eduard von Hartmann, wenn er, 
Wahrheit und Irrthum im Darwinismus 
jondernd, die organische Entwidlungslehre 
verbollitändigt und vertheidigt. 

Darwin’ materialiftiiche Anhänger laf- 
fen nicht durch innerlich bildende Kraft, 
fondern blos durch äußere Einflüffe und 
die Anpafjung an fie das Lebendige feine 
verſchiedenen Formen erhalten, als ob die 
Organismen von außen zurechtgedrückt 
und zurechtgezogen oder zugejtugt, nicht 
von innen heraus gejtaltet würden. Dar- 
win ſelbſt hat die Beränderungsfähigkeit 
von Anfang an betont. Betrachten wir 
fie näher, fo finden wir, daß jie feines» 
wegs ins Grenzenlofe, Unbejtimmte geht, 
jondern ji) um das Centrum eines Ty- 
pus innerhalb eines bejtimmten Rahmens 
bewegt, an deffen Grenze auch jede fünft- 
fihe Züchtung anlangt, jo daß die Sta- 
chelbeere nicht fürbisgroß, die Taube nicht 
gelb, die Orange nicht blau wird. Statt 
des Chaos haben wir innerhalb jeder Art 
ein ſcharf gezeichnetes natürliches Syſtem 
im Sleinen, das uns die reiche jchöpfe- 
riſche Phantafie der Natur bewundern 
läßt. Darwin jelbjt zog neue Erflärungs- 
verjuche heran und machte wichtige Zu— 
gejtändnifje. Der Reiz, den das Schöne 
und Neue auf unfere Sinne, auf unfer 
Gemüth übt, foll bei der gejchlechtlichen 
Auswahl den Blid der Individuen auf 
die frifchen, die wohlgefälligen Formen 
richten. Aber die Schönheit liegt außer: 
halb der Nützlichkeit und materiellen Be- 
dürftigfeit, und daß fie in der Natur ver- 





42 
wirflicht wird, offenbart ja eine über das 
blos Nothivendige hinausgehende ideale 


originale Triebfraft, eine Aneinsbildung 
des Geijtigen und Sinnlichen, wie fie nie 


mal3 ein jeelenlofer Mechanismus erflä- | 


ren kann. Die Freude am Schönen ijt 
eine über das ſelbſtiſche Intereſſe hinaus— 
gehende freie Luft an Formen, die uns 
einen edlen Gehalt auf finnlic) angenehme 


Weije veranfchaulichen und empfinden laj-: | 
 jchreitenden Lebens. 


jen. Ferner räumt Darwin jelber ein, 
dag Menſch und Thier Gebilde darbieten, 
die von feinem Nuten für fie find. Solche 
fönnen weder ala Wirkung des Gebrau- 
ches oder Nichtgebrauches noch aus natür- 
licher Zuchtwahl erklärt werden, ihre Ur- 
ſache müfjen wir in der Natur des Orga- 
nismus jelbjt fuchen, wenn auch äußere 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Klaue und hier mit dem Huf zuſammen. 
Damit iſt aber der plan- und zweckvoll 
Macht, eine Erfüllung des Geſetzes durch 








Einflüffe thätig waren, um fie hervorzus | 


rufen. Das ift ja ganz, was wir wollen. 
Da nun gerade wejentliche Unterſchei— 
dungsmerfmale, wie die Blattjtellung und 
Blüthenform, die Plaftit und Farben- 
zeichnung des Samens bei den Pflanzen 
zu jolchen Gebilden gehören, jo jind von 
Darwin auch innere Triebe und Entwick— 
lungsgeſetze anerkannt. Nicht die Bildung 
der Organe jelbft aljo, fondern ihre An- 
paffung an beftimmte Verrichtungen, ihre 
Berfümmerung oder VBerftärfung wird 
durch die natürliche Zuchtwahl bewirkt, 
Ja Darwin beruft ſich auf das Eorrela- 
tionsgejeß, welches Euvier dargelegt, das 
heißt auf den Zufammenhang und Die 
jympathifchen Veränderungen im Orga— 
nismus. Alle Organe find im Qebens- 
proceß folidarifch verbunden, jo daß das 
Ganze gejtört wird, wenn eines verküm— 


mert oder überwuchert; die Geftaltung | 


aller Glieder fteht in ſyſtematiſcher Wech- 
ſelwirkung bis auf den nur mifrojfopiich 
erfennbaren Bau der Gewebe. Die Ab- 
änderung eine Körpertheiles zieht die 
eines anderen nad) ſich; wenn das leben— 
dige Wefen zu einer neuen Art werden 
joll, jo gejhieht das nicht durch das Her- 
vortreten eines einzelnen neuen oder durch 
Veränderung eines einzelnen alten Or— 


gan, ſondern der ganze Organismus 


muß fich umbilden; wird der Zahn jpiger 
und jchärfer oder breitfroniger, jo bedingt 
das auch die Eigenthümlichkeit der Ver— 
dauungswerfzeuge für den Fleiſch- oder 
Körnerfreffer und hängt dort mit der 








geftaltende Bildungstrieb anerkannt, da- 
mit ijt der organische Typus nicht mehr 
ein zufälliges, äußerliches, mofaifartiges, 
zujammengewürfeltes Haufwerk von Merk— 
malen, die neben oder nach einander durd) 
Büchtung oder Gewöhnung erworben find, 
und der Kampf ums Dafein wie die Ver: 


‚ erbung werden zu technijchen Behelfen 


für die Selbftverwirffihung des fort- 
Schwache, verküm— 
merte Weſen werden befeitigt und fo die 
Gattung rein gehalten und veredelt, in- 
dem die tüchtigen, gefunden fich fortpflan- 
zen; jchlummernde Kräfte werden gewedt, 
Keime entwidelt, Anlagen entfaltet, und 
die Urjache der Fortbildung liegt in der 
inneren Natur der Organismen,” wenn 
auch, um fie hervorzurufen, äußere Ein- 
flüffe nöthig und thätig find. Daß er 
diefe ang Licht geſtellt, iſt Darwin's gro- 
Bes Verdienft, und er jelbft, „der ſich an- 
fangs von dem Gedanken leiten ließ, die 
organischen Typen als Prägjtüde zu er- 
klären, die ihr Gepräge ausjchließlich von 
der Matrize der äußeren Umgebung er- 
halten, endet mit dem Bekenntniß, daß 
diefelben nur als Refultate eines inneren 
Entwidlungsgejeßes erflärlich ſeien.“ (E,v. 
Hartmann.) 

Und die Correlation, diefe Wechiel- 
beziehung der Theile, reicht über den Ein- 
zelorganismus hinaus und macht ihn 
jelbjt zum Gliede des Naturganzen. Ver— 
tieft fich der Kelch der Blume, jo fordert 
er die Verlängerung des Saugrüffels am 
Inject, das ihre Befruchtung vermittelt, 
indem e3 feine Nahrung jucht; der Um— 
wandlung der Honigbiene in die Hummel 
entjpricht eine ähnliche in der Pflanzen: 
welt. Und jobald aus den noch geſchlechts— 
(ojen niederen Weſen fich die höheren ge: 
ſchlechtlich unterjchiedenen hervorbilden, 
fordert das Weib den Mann, die Entwick— 
lung der männlichen Organe eine ſtets 
gleichartige der weiblichen, und zwar wie— 
derum im Zuſammenhange mit dem gan— 
zen Körperbau. Die männlichen und 
weiblichen Weſen müſſen aus innerem 
Drang einander ſuchen, finden und ſich 
verbinden, wenn die Gattung erhalten 
bleiben ſoll. Dies bejtätigt die ideelle 
Harmonie des Univerfums und ijt aus 
Zufall und blinder Nothivendigkeit uner- 
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Märbar; & iſt undenkbar, daß von ein- 
ander getrennte bewußstlofe Atome duch 
einen äußerlichen Mechanismus foldhe von 
einander unabhängige und doch auf ein- 
ander bezogene und für einander jeiende 
Gebilde hervorbringen; nur ein vernünf- 
tiger Schöpfungsplan, nur eine das Be- 
fondere durchwaltende einheitliche zwed- 
ſetzende Macht kann hier zur Verwirk— 
lihung wie zur Erklärung der Thatfachen 
ausreichen. 


Und was jagen die Freunde Darwin’s 
Lyell und Hurley denn Anderes? Der 


die einander nächjtliegenden an einander 
reiht und jo nad) dem Grade der Ber- 
twandtichaft ein wohlgegliedertes Ganzes 
aufitellt. Wie aber jeder Typus mannig- 
faltige Merkmale Hat, jo ijt er durch die 
einen mit diejen, durch die anderen mit 
jenen benachbarten Typen näher verwandt, 
und es ergeben fi) mannigfache Veräjt- 
\ lungen und einander berührende Kreije 
für dies räumlich aus einander gelegte 
Bild der Natur. Auf diefe Weiſe jucht 
man den Grundplan der irdijchen Erjchei- 
nungswelt zu erkennen; und entwirft man 


Erftere, der in der Geologie die Annahme ; ihn zu näherer Veranſchaulichung unter 
der plößlichen und außerordentlichen Re- | dem Bilde eines Stammbaumes, fo liegt 
volutionen bei der Erbbildung befeitigt | der Gedanke nahe, daß auch alle dieſe 
und die jtetig wirkende Macht der heute | Formen dem gemeinfamen Keim entjprum- 
noch thätigen Naturkräfte nachgetviejen, i i itli 
ſchließt ſein Buch vortrefflich alſo: darſtellen. Nun find indeß die Kryſtalli— 

„Die Geologie belehrt uns, daß nicht | fationsformen, die wir im Mineralreic) 
mir der gegenwärtige Zuftand des Erd- | antreffen, gleichfalls zu einem natürlichen 








ball3 dem Gedeihen der Myriaden Teben- 
der Geichöpfe angepaßt ijt, jondern daß 
auch frühere Stadien defjelben dem We— 
jen und der Organijation vorangegange— 
ner Pflanzen und Thiere gemäß waren. 
Die Vertheilung von Feitland, Meer und 
Inſeln hat gewechjelt, die Arten der Or— 
ganismen haben gleicherweije ſich verän- 
dert, und doch waren fie alle nach Typen 
der gegenwärtig vorhandenen Bilanzen 
und Thiere jo gebildet, daß in ihnen durch— 
gängig eine vollfommene Harmonic des 
Planes und Zweckes ſich fundgiebt.“ 
Und Hurley erklärt: 

„Die teleologijche und die mechanijche 
Auffaffung der Natur jchliegen einander 
feineswegs aus; im Öegentheil, je mehr 


ein Forscher fich rein auf den mechaniſchen 


Standpunkt ftellt, um jo gewiſſer gewahrt 
er eine urjprüngliche Anordnung, von der 
alle Erjcheinungen der Welt die Ergeb- 
nifje find.“ 

Wenn die Naturforſchung für die über: 
wältigende Fülle des Lebendigen und feine 
Erjcheinungsformen ein natürliches Sy- 
jtem fucht, jo will fie damit jtatt willfür- 
licher oder künftlicher Auffafiungsbehelfe, 
die wir zu den Dingen heranbringen, viel 
mehr in diejen jelbjt die Unterjcheidungs- 
und Berbindungsmerfinale für die man- 
nigfaltigen Gruppen finden, zu denen jie 
die Wejen ordnet, und fie will in die Ty— 
pen bes Pilanzen- und Thierreiches jelbit | 
dadurch Zujammenhang bringen, daß fie | 


Spitem geordnet, und wenn ein Geſtein 
nach dem trikfinischen Syitem kryſtalliſirt, 
jo nimmt Niemand an, daß es früher ein- 
mal monoflinifch geweſen und durd) das 
fragliche dikliniſche hindurch zu feiner jeßi- 
gen Geftalt gefommen fei, fondern man 
jchreibt jede diefer Formen dem eigenen 
Bildungsgefeg des bejtimmten Stoffes 
oder der ihn bedingenden Kräfte zu. In 
gleicher Weije beſteht die Möglichkeit, daß 
aud) nahe verwandte Formen der Thier- 
und Pflanzenwelt nicht aus einander her- 
borgewachjen find, jondern daß eine ge- 
| meinjame Urjache ji) fächerartig entfaltet 
hat, oder daß von Anfang an gejonderte 
Keimkräfte fich zu den einander ähnlichen 
| Geftalten entwidelt haben. Logifh zwin- 
gende Gründe für eine oder die andere 
Annahme jind eben jo wenig vorhanden 
als die auf Beobachtung gejtügte Erfah: 
rung, und jo jcheint e3 mir ganz ungeeig- 
net, aus einer oder der anderen Muth 
maßung ein Dogma zu machen und mit 
dem Yanatismus und der Befangenheit 
der Dogmatifer Andersdenfende zu ver: 
unglimpfen und fich ſelbſt für Thatſäch— 
liches zu verblenden. 

ragen wir, was jteht feit, jo ijt es 
die Entwidlung höherer Organismen aus 
einem analogen Keim, in welche die im 
Leibe der Mutter gebildete und frei ge- 
wordene Eizelle mit der vom Water ſtam— 
menden Samenzelle zu gemeinjamer Wirt- 
 jamfeit verjchmelzen, jo daß nun eine 
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Bewegung beginnt, welche jcheidend und 
verbindend neue Stoffe aus dem mütter- 
lihen Organismus heranzieht oder wie 
bei den Bögeln im Ei vorbereitet findet ; 
nach eingeborenem Bildungsgejeß werden 
die einfachen Anfänge, aus denen Gehirn 
und Rüdenmarf, Schädel und Wirbel- 
fäule wie die anderen nothiwendigen inne— 
ren Organe werden follen, jo angelegt, 
daß in fortwährender Neubildung und im 


Zuſammenwachſen und unter wechjeljeiti- 


ger Bedingung mit anderen und anderen 
Bellen allmälig das vielgliederige Geſchöpf 
entjteht, defjen Lunge für das künftige 
Athmen, deſſen Sinne für Aether- und 
Luftwellen vorbereitet find, jo daß es num 
jelbjtändig lebensfähig in die Außenwelt 
eintritt, für die es beftimmt it. Nur mit 
fteigender Bewunderung kann man in den 
Rhythmus diefer Bewegungen hinein- 
bliden, die Harmonie diefer zujammen- 
wirkenden Kräfte gewahren; das Biel der 
Bewegungen liegt hier in dem, was nicht 
blos einmal, fondern immer erreicht wird, 
fo Har vor Augen, daß von Zufällen zu 
reden geradezu denfunmöglich oder unver: 
nünftig wird, indem das leitende Gejeh 
von Anfang an fi) offenbart und ftet3 im 
Gegenwärtigen das Künftige, die Rich— 
tung auf das Werdende, mitgegeben ijt. 
Die alte VBerirfrage: ob das Ei früher 
fei oder die Henne, ift längſt erfahrungs- 
und begriffsgemäß gelöjt; die Henne ift 
aus dem Ei entjtanden, wie wir das fehen, 
und wie wir's nach dem Wefen des Dr- 
ganismus nicht anders denfen können, da 
in demfelben begründet ift, daß er fi 
jelbft bildend erwächſt. Aber woher das 
Ei? 

Wiederum fteht e3 feit, daß die älteften 
fryftallinifchen Gefteine uns feine Trüm— 
mer von Menjchen oder Wirbelthieren 
zeigen, fondern daß in den am frühejten 
aus dem Wafjer niedergejchlagenen Ab— 
lagerungen nur einige Seepflanzen und 
Nundwürmer gefunden werden. In dem 
auf die fogenannte Cambriſche Schicht 
folgenden Siluriſchen Syſtem kommen 
dann krebsartige Trilobiten vor, und zwar 
zu unterjt wenige Arten, dann viele, dann 
wieder wenigere; nur eine hat ſich aus 
der erſten Reihe in die zweite hinüber er— 
halten, und feine von allen reicht über 





Bernehrung, ein Verſchwinden diefer Art 
bon Wejen und ihrer mannigfadhen For: 
men umd fehen, daß Gattungen aufkom— 
men, wachſen, aufhören. Dort findet man 
aber auch über 1400 Arten von Mujcheln, 
den Brachiopoden, deren einige ftet3 und 
bi8 auf die Gegenwart fich forterhalten. 
Dafür werden von den 5000 jetzt leben— 
den Mujchelthieren nur wenige im jener 
Urzeit gefunden. Ebenſo lebten damals 
wohl unferen Seejternen verwandte, aber 
doch von ihnen verjchiedene Weien. Von 
Wirbelthieren hat fi noch feine Spur 
gefunden. Aber bald, im Devonijchen 
Syſtem, tauchen fie auf als Fijche, Ga- 
noiden, davon noch einige Arten im Nil 
vorfommen. Auf diefer Schicht lagern 
die Steinfohlen, deren Pflanzen unjeren 
Kryptogamen verwandt, aber denjelben 
gegenüber gigantijch waren; riefige Schad)- 
telhalme und Farrenkräuter in einigen 
hundert Arten, ohne Blumenkrone und 
breitblätteriges Laub, fo daß fie ein düſte— 
red Didicht bildeten, 

Auf diefe ältefte Zeit folgte dann die 
mittlere, die Trias, Jura- und Kreide— 
periode. Die feitherige Begetation min- 
dert fi) und verjchwindet zum Theil; 
dagegen treten Balmen- und Nadelhölzer, 
in der Kreideformation zu oberft aud) 
Laubhölzer auf, Blumen und Früchte wer- 
den häufig, die Tage der Dikotyledonen 
find da. In der Thierwelt bejtehen die 
Korallen fort, deren Kelche aber nicht mehr 
nach der Bierzahl, wie im Silurifchen 
Meer, jondern nach der Sechszahl getheilt 
find. Mufcheln nehmen zu, Seeigel treten 
auf, Schneden erjcheinen in den riefigen 
Ammonshörnern. Die neuauffonmenden 
Fiſche tragen nur Schuppen ftatt der glän- 
zenden Schilde, die indeß noch bei einer 
Urt, dem Geratodus, vorfommen, der 
ſowohl Kiemen wie Lungen hat, alſo auch 
außer dem Wafler im Sumpf oder am 
Ufer leben konnte, ein Vorſpiel der Amphi— 
bien, der Reptile. Die beiden treten nun 
auf, und zwar in viel größerer Mannig- 
faltigfeit und folofjaler al3 in der Gegen- 
wart, unter ihnen der Jchthyofaurus, der 
Plefiofaurus und die geflügelte Eidechie, 
der Pterodaktylus. Ihre Wirbel ftellen 
fie als Zwiſchenglieder der Fifche und 
Amphibien dar, während ein im Solen- 


diefe Periode der Erbbildung hinaus. Da | hofer Schiefer gefundenes Thier den 
haben wir aljo ein Entjtehen, eine raſche Uebergang zu den Bögeln zur Erjchei- 
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nung bringt, deren Spuren dann jet be- 
ginnen ; auch find wohl die ältejten Säuge- 
thiere jchon jet in der Form von Beutel: 
thieren dagewejen. 

Nun folgt die dritte Hauptperiode des 
organischen Lebens, in welcher die gegen- 
wärtigen Formen fich allmälig ausbilden; 


nah Morgen, Mittag, Abend hat man 


fie in die eocäne, miocäne, pliocäne Zeit 
getheilt. In der erjten find die Dickhäuter, 
die nicht wiederfäuenden Hufthiere, deren 
Sippen fi) von unſerer Thierwelt bald 
mehr entfernen, bald ihnen näher fommen, 
aber viele Arten find verjchwunden. Die 
Säugethierrefte der zweiten Periode waren 
rattenartig Hein; jeßt fommen die getval- 
tigen Knochen⸗ und Fleischmafjen der Vier- 
füßer, während die Eidechjen Hein werden, 
Es Tiegt hier eine bis jet noch unver— 
mittelte Kluft vor. Die Schildkröten, die 


in der legten Juraform vereinzelt vor⸗ 


famen, zeigen jeßt die rajche Entfaltung in 
viele Arten, die man oft bald nach dem 
Auftreten einer Grundform gewahrt. Auch 
die Vögel erjcheinen jegt in vielen Gejtal- 
ten. Das Feitland überzieht ſich nun mit 
den Urwäldern von Gedern, Cypreſſen 
und immergrünen Laubbäumen, welche 
die Braunkohlenlager gebildet haben; es 
ift die jogenannte Mittagszeit; die Affen 
find da, die Wiederkäuer, die Rüffelträger, 
wie das Mammuth, aus dem unfer Ele- 
phant hervorgegangen jcheint ; ebenfo giebt 
es Raubthiere, auch Hunde, Die Plio— 
cänzeit endlich geht in unjere Welt über; 
Eichen, Buchen, Birken wachen auf, der 
Bär, der Löwe, das Pferd bilden fich aus, 
und endlich tritt auch der Menſch auf den 
Schauplatz, bis jet der Schlußjtein der 
Schöpfung auf Erden. 

Der Bathybius, der Tieflebende, eine 
ichleimige, eiweißhaltige Subjtanz auf dem 
Meeresgrunde, hat ſich nicht als der Duell 
des Lebens bewährt, jondern ijt zum 
Bodenjab anderweitig gebildeten organi- 
ihen Stoffes herabgefunfen; aber die 
Moneren, die einfachſten Lebeweſen, mikro— 
ſtopiſche Klümpchen organiſcher Subſtanz, 
freiſchwebende bewegliche Sporen und 
Zellen dürfen als die Protiſten, die Erſt— 
linge der Organismen gelten. Von ihnen 
aus jehen wir eine- Wejenfülle entfaltet, 
die bis jetzt noch einige brüdenloje Klüfte 
zeigt, wenn wir fie als eine zeitliche Stu- 
fenfolge ununterbrochener Entwidlung des 
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' Höheren aus dem Niederen betrachten 

jollen; jo it das Auftreten der Wirbel- 
‚thiere noch unvermittelt, auch die Säuge- 
thiere und der Menjch haben noch nur 
ı muthmaßliche Ahnen, und ficherlich wird 
' man nicht annehmen fünnen, daß blos eine 
ı Reihe der einander folgenden Gejchlechter 
bejteht, fondern daf aus dem einen Stamm 
die Hefte, die Zweige hervorgewachſen find 
und nad) rechts und linf3 wie nach oben 
friihe Sprofjen getrieben haben, die bald 
jtehen blieben, bald neue Umbildungen 
erfuhren, ja auch Rücdbildungen, und ich 
jehe das Gericht der fittlichen Weltord- 
nung auch bier im Vorſpiel, wenn die 
Schmarotzer Organe verlieren, wenn fie 
verfümmern, verfrüppeln und auf tiefere 
Stufen herabfinten, jobald fie das freie 
Leben nicht mehr verdienen wollen, fondern 
ji anderen Wejen ein- oder annijten, und 
auf deren Koſten ein faules, abhängiges 
Dajein führen. 

Daß die neuen Arten in zufälliger 
Neubildung zu den alten hinzugekommen, 
aus bloßem Stoffwechjel hervorgehend 
und doc jo nah an deren Formen fich 
anschließend, it eben fo widerfinnig als 
die Meinung, fie feien jtet3 fir und fertig 
von Gott friſch geichaffen worden, weil 
fie immer, fobald fie irgend entwidelte 
Organismen darjtellen, nothiwendig einen 
Selbjtbildungsproceh aus einfachem Keim 
borausjegen. Das Ei muß von dem Vo— 
gel gelegt, das junge Säugethier im Mut- 
terſchooß herangereift jein, wenn es in der 
Natur natürlich zugehen ſoll. Andererjeits 
it der Uebergang von einer Claſſe und 
Ordnung in die andere, von einer Art in 
die andere feine Thatſache der Erfahrung 
und Beobachtung, und fcheinen die Jndivi- 
duen nur innerhalb des gemeinfamen Rah 
mens der Gattung ihre bejonderen Züge 
zu tragen. Der Gattungäbegriff iſt denn 
doch etwas mehr als eine bloße Boritel- 
lung, die wir bilden, um viele ähnliche 
Dinge zuſammenzufaſſen und von anderen 
Gruppen zu unterjcheiden, fondern er be- 
weijt ſich auch als eine Macht in der Welt 
der Dinge felbit, und Platon tritt in fein 
Recht ein, wenn er ewige Formen als das 
Beharrlihe im Wandel der materiellen 
Erjcheinungen betrachtet; denn wie der 
Menſch bei allem Stoffwechiel doch feine 

Geſtalt bewahrt, jo vererbt fi) der Typus 
| der Ahnen auf die Nachkommen, und die 
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Bererbung, mit der die Darwinianer fo | und dann innerhalb defjen die Hühner: 
viel Leiften, ohne fie erklären zu fönnen, | oder Entenart: die Entfaltung ijt ſtei— 


erhält Hier ihre Deutung. Denn der 
Typus im Fluſſe des Werdens, die Idee, 
ichwebt ja nicht über demjelben wie eine 
Sonne, die ſich nur im vorüberraufchen- 
den Waflertropfen fpiegelt, fondern ijt der 
Natur immanent, dad ordnende Princip 
der Naturkräfte, das Bildungsgejeb, nach 
welchem der Organifationspfan ausgeführt 
wird. Jeder Lebensfeim hat dies Brincip 
als das Biel jeiner Entwidlung in fich, 
als das Einheitliche, das feinen Bewegun- 
gen allen die Richtung giebt; er hat fein 
eigenes Bildungsgejeg und den Trieb, 
dafielbe eigenartig zu erfüllen. „Die 
urtiefe Kraft der Organifation feſſelt, troß 
einer gewiſſen Freiwilligkeit im abnormen 
Entfalten einzelner Theile, alle thierijchen 
und vegetabilifchen Geitaltungen an fefte 
ewig wiederkehrende Typen,“ jagen wir 
mit Wlerander von Humboldt; denn das 
ift ja das Zeichen des Organiſchen, daß e3 
feine Form als das Maß feiner Bildungs» 
fraft in ſich trägt, daß fie ihm nicht gleich- 
gültig ift, noch von außen aufgedrungen, 
jondern mit gejeglicher Nothwendigkeit 
von innen aus entfaltet wird. Der Indi— 
vidualität ift ihr Spielraum gewährt, aber 
auch ihre Grenze gezogen; Freiheit und 
Ordnung wirken in einander, um den Kos— 
mos, die Schönheit der Welt, immer neu 
zu erhalten, 

Für die Entfaltung des Höheren aus 
dem Niederen fpricht die Entwidlung der 
Embryonen, die ja den Protijten gleichen; 
aber die Entwicklung vollzieht fich nicht fo, 
daß der Menfch die Fifch- und Amphibien-, 
Bogel- und vierfüßige Säugethierform 
durchläuft, fondern jo, daß jehr raſch die 
Anlage der Wirbel Hervortritt, und daß 
dann die Anlage entweder der Fiſch- oder 
Bogel- oder Säugethiergeftalt folgt, aus 
diejer die der Gattung erwächſt, bis zu- 
(et die eigenartige Individualität hervor- 
fommt; der Wiederfäuer ftand nie auf 
der Stufe des Fleijchfrefferd noch umge- 
fehrt; es geht vom allgemeinen Zeben zur 
Claſſe, zur Ordnung, zur Sippe, zur Art, 
zur Race, zum Individuum vorwärts; 
zugleich nad) der Anlage zur Wirbelbil- 
dung folgt die zum Fiſch oder Vogel, und 
innerhalb dieſer Bejtimmtheit kommt die 
Specialifirung, beim Vogel alſo der Cha- 
rakter des Waffer- oder Landbewohners, 





gende Individualifirung. Dem wird analog 
entiprechen, was ich oben die Veräftelung 
nannte. Aus dem einmal gewonnenen 
Typus des Reptils, des Vogels gehen 
jeitwärts mandjerlei Umbildungen hervor, 
aus diejen wieder andere, feitwärts, auf: 
wärts, abwärts. Kaup meinte einmal, 
auf die Wiederkehr von Typen in den ver- 
jchiedenen Claſſen Hinblidend, wie fie der 
Strauß und das Kamel, die Eule und die 
Kate zeigen, daß ſolche auch durch directe 
Abkunft verbunden wären; aber der be- 
ftätigende Nachweis ijt ausgeblieben. 
Ausgezeichnete Naturforfcher wie Dar- 
win und Hädel haben verfucht, den Stamm— 
baum des Menfchen zu entwerfen von den 
einfachen Moneren an, durd) die Ascidien 
(oder nad) Dohrn durch die Rundwür— 
mer) und das Lanzetfiichchen hindurch zu 
den Affen Hin oder zu einem den Men- 
ichen und Affen gemeinfamen Ahnen, der 
freifih bi! jeßt nur eine Muthmaßung 
ift. Die Phantafie ift Hier nicht zu ent— 
behren, fie hat aber auch ihr Recht in der 
Wiſſenſchaft, alle Entdedergeijter find und 
waren mit ihr begnadet; jedoch ebenfo 
Recht hat die Bejonnenheit, die zu nüch— 
terner Prüfung mahnt, und davor warnt, 
daß man fofort für wahr ausgebe, was 
man wahrjcheinlich gemacht hat. Die Ent- 
ftehung der Urzelle, die Unterjcheidung 
des Thieriihen und Pflanzlichen, der 
Uebergang zum Wirbelthier, der Ueber: 
gang zum Menſchen find immer noch auch 
für den Darwinianismus Probleme. Der 
Meijter jelbft war weit entfernt dem Zus 
fall und dem Mechanismus der Atombe- 
wegung den Urjprung des LBebendigen 
zuzujchreiben, und in der That ift der 
Gedanke doch zu ungeheuerlic, daß ohne 
ordnendes Princip das gelegentliche Zu- 
jammentreffen anorganiicher Stoffe nicht 
blos da3 Organische hervorgebracht, ſon— 
dern es auch erhalten und fortgebildet 
habe, Lag es aber in der Nothiwendig- 
feit der wirkenden Kräfte, waren dieje 
urjprünglic) von der Art, daß der Orga- 
nismus durch den Mechanismus vermittelt 
ward, dann war Vernunft in ihnen, dann 
find Intelligenz und Wille das Prineip 
der Welt, dann finden durch dafjelbe die 
blindwirfenden Kräfte ihr Biel, und dann 
fönnen fie auch die höheren Stufen des 


Lebens erflimmen. Der Mangel des Dar- 
winismus als folchen ijt die Vernachläffi- | 
gung der Jmmanenz, der innerlich walten» 
den Bildungskraft, kurz der Entwidlung, 
der Selbjtbildung; er jchreibt äußeren 
Einflüffen zu viel zu, er macht Anläſſe 
und Bedingungen zum Wejen der Sadıe. | 
Und doch ijt er gegen den äußeren Ein- 
griff eines geijtigen Brincips, eines außer: 
weltlihen Gotte8 in das Getriebe des 
Stoffes. Auch nicht mit Unrecht. Denn 
das Organische trägt nirgends die Sig— 
natur de3 Gemachten, das Natürliche 
unterjcheidet fi) von dem Künftlichen ge— 
rade dadurch, daß es in raftlofem Werden 
ſich ſelbſt geitaltet. Aber was hindert 
uns in der Welt die Entfaltung der gött- 
lichen Natur jelbjt zu jehen, in den Organi- 
jationsprincipien göttliche Kräfte zu er- 
fennen, die aus dem innerjten Duell des 
Ewigen jelbjt in die Erjcheinung treten ? 
Was hindert ung, in den Naturgejeben, 
zumal wenn wir ihre Bernunftnothwendig- 
feit verjtehen lernen, das Walten der welt- 
einwohnenden Vernunft zu erfaſſen, mit 
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Kant zu jagen: Es ijt ein Gott, gerade 
weil die Materie auch im Chaos nicht 
anders als gejeglich wirfen fann! Be— 
wegt denn nicht auch unſer Denken und 
Wollen unjeren Leib und jeht dem Thun 
und Lafjen der Glieder das Ziel, freilich) 
nicht gegen den Mechanismus und feine 
Geſetze, jondern gerade mittels derjelben ? 
Ein Mann, der zu den Häuptern der Ent- 
wicdlungslehre gehört, ihr Neſtor, Karl 
Ernft von Baer, deſſen unbefangene Brü- 
fung des Darwinismus unter dem Ze— 
fotenthum von rechts und links mir hoc) 
willfommen war, jagt auch hier ganz vor- 
trefflih: „Die Elimination des äußeren 
Schöpfers ijt e8 ja, was dem Darwinis— 
mus den Reiz verliehen hat; man fuche 
das Schaffende in jedem Organismus, jo 
läßt es fich nicht heraustreiben.“ Doch ich 
wollte hier nicht den Blick auf die legten 
Gründe richten, fondern an der Hand der 
Erfahrung weitergehen. 

Für die Umbildung eines Urjprünglichen 
in neue Formen fpricht die Metamorphoje 
der Bilanzen und der Inſeeten. Die Schup- 
pen einer Blumenzwiebel werden zu grü- 
nen Blättern am Stengel, in der Blume 
bildet ich ein doppelter Blätterfreis, Kelch 
und Krone, anderägeitaltig, farbenreid;; 
die Staubfäden im Inneren der Krone 
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zeigen einen dünnen Stiel mit dem Staub: 
beutel, allein die Staubfäden wandeln ſich 
in Blätter der gefüllten Blume und die 
Pijtilen find zujammengerollte Blätter, 


Aus dem länglichen Mückenei ſchlüpft eine 


Larve als Feines gegliedertes Würmchen 
und lebt nur im Waſſer; um Quft einzu- 
athmen hat e8 eine Doppelvöhre am hinte- 


ren Ende des Leibes, die von Zeit zu Zeit 


über das Waſſer emporgehoben wird. 
Dann fällt diefes Doppelröhrchen ab, der 
Kopf wird dider und jet zwei Quftröhren 
an, und das Thier ijt nun eine Nymphe, 
die an der Oberflähe des Waflers ſich 
nährt. Aus ihr jchlüpft ein geflügeltes 
Inſect mit jechs langen Füßen und einen 
dünnen Stachel als Saugrüfjel hervor, 
und das Thier lebt nun von warmem 
Blut, das es in früheren Zuftänden nicht 
gefojtet hatte. Die Raupe bricht aus dem 
Ei, fie wächſt jehr jchnell und ſammelt 
no ein Vorrathsmagazin, den Fettkör- 
per, ihrer Gefräßigfeit fommen ein paar 
harte jpige Kiefern im Mund zu jtatten, 
die wie Heine Zangen das Blatt zerjtücen, 
an dem jie mit acht Baar kurzen Füßen 
ſich feithält. Dann aber fucht fie ſich eine 
Ruheſtätte, widelt fi in ein Blatt, oder 
fpinnt fi) in Fäden ein, die fie aus dem 
Innern hervorzieht. Sie jtreift ihre Haut 
ab, aber ein neuer Ueberzug hüllt fie wie 
ein Panzer ein, fie ijt zur Puppe gewor- 
den. Aus dieſer jchlüpft der Schmetter- 
ling hervor, „neu gekleidet und bunt 
geſchmückt für feine Brautfahrt“, mit Flü- 
geln jtatt der Spinnorgane, mit Saug- 
rüffel, Fühlhörnern und Augen begabt, 
mit drei Paar Füßen, Kopf, Bruft und 
Hinterleib in deutlicher Gliederung, nur 
Flüffigfeit faugend, jtatt des Fettkörpers 
der Raupe mit einem jtattlichen Geſchlechts⸗ 
apparat ausgerüjtet, Eier legend, aus denen 
der Umbildungsproceß ſich wiederholt. 
Eine Form ift ſtets die Vorbereitung der 
anderen, und wie verjchieden find fie doc) 
unter einander! Noch auffallender ift der 
Generationswechſel. Männchen und Weib- 
chen erzeugen ein von ihnen verjchiedenes 
Thier, das nun ohne Befruchtung eine 
Nachkommenſchaft zur Welt bringt, die 
wieder den Großeltern gleich ilt. Ja die 
Art, wie der große Sprung der Sonde: 
rung in zwei Geichlechter von den noch 
geſchlechtsloſen Wejen und wie die Fort- 
pflanzungsweije vermittelt ijt, zeugt für 
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den Stufengang der Um- und Fortbildung. 
Die einfachſte Form der Fortpflanzung, 
wie fie freilich nur bei fehr homogenen 
und wenig gegliederten Organismen mög- 
lich ift, beiteht darin, daß Producte des 
Bachsthums, Theile vom Mutterkörper 
fih ablöjen und als Zellen oder Sporen 
für ſich frei werden, die num fortwachſen. 
Das kommt bei Pflanzen und Thieren 
bor; ebenjo daß das neue Geſchöpf am 
elterlichen Körper fich ausbildet und dann 
abſchnürt; bei den Polypen bleibt es am 
Stamm fiten. Bei den Pflanzen wie bei 
den Blafenwürmern wachen Knospen her- 
vor, fähig fich weiter zu entwickeln, auch 
vom Stamm gelöft und, auf anderen Bo- 
den gebracht, dort Wurzeln zu jchlagen 
und die urfprüngliche Wejenheit zu be- 
wahren. Sa man weiß, daß nur jo, durch 
Deuliven und Pfropfen, die veredelten 
DObjtforten, oder Blumen durch Ableger 
in ihrer Eigenthümlichfeit erhalten wer- 
den, während die aus dem Kern gejoge- 
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fäden oder Eier, und der Naturtrieb führt 
die getrennten zuſammen, läßt ſie in der 
Begattung das Ganze herſtellen, deſſen 
Glieder ſie ja ſind, und die Luſt dieſer 
Vereinigung, der Lebensvollendung, ge— 
nießen; aus der ſinnlichen Wurzel erblüht 
die Seelenliebe mit ihrem Sehnen und 
Verlangen, mit ihrer beglückenden Wonne. 

Ich ließ oben die Frage unbeantwor— 
tet: Aber woher das Ei? Sie ſcheint 
mir jetzt lösbar. Die einfachen Zellen 
bildeten ſich zu einfachen Organismen, 
und nachdem die Fortpflanzung durch 
Theilung und Sproſſenbildung zu immer 
höheren und reicher gegliederten Weſen 
geführt, erſchienen auch ſolche, welche die 
neuen Lebenskeime einander zur Entwick— 
lung erſt erregen ließen, und von denen 
aus dann die männlichen und weiblichen 
Organe an zwei Individuen vertheilt 
wurden; ſie ſchieden dann die Keime für 
das Kind von ſich ab, und ließen ſie 
außerhalb ihrer zuſammentreffen, wie die 


nen Pflanzen wieder Wildlinge ſind. | laichenden Fiſche; dann aber ließen fie, 


Dann bereitet ein und derjelbe Organis- 
mus, der ſich durch Theilung und Sprofjen- 
bildung vermehrt, auch noch eine andere 
Weiſe vor: er bringt verjchiedene Bellen 
hervor, die zuſammenkommen müffen, um 
ſich gegenfeitig zu befruchten, Stoff und 
Form für ein neues Wefen zu bieten; ein 
männlicher und weiblicher Keim, Samen 
und Ei, verjchmelzen und entwideln jich 
zum Fruchtkerne, der num den neuen Baum 
aufiprießen läßt, oder zum Thier nach Art 
des doppelgejchlechtlichen Ahnen wird. In 
der Pilanzenblüthe entwidelt zuerjt die— 
jelbe Blume Biftill und Pollenfäden ; dann 
find beide an verjchiedene Blüthen ver: 
theilt, endlich fommt e3 auch jchon vor, 
daß nur in der neuen Pflanze das eine 
oder andere Geſchlecht allein vorhanden 
ift, und der Wind oder Injecten von einem 
Stamme zum anderen die Befruchtung 
durch den Blüthenjtaub vermitteln. Bei 
den Thieren werden die Zwitter jeltener; 
die Thiere find nicht dem Boden verhaf- 
tet, fie fönmen fich zu einander bewegen, 
Männchen und Weibchen können einander 
juchen und finden. So gefchieht denn jett 
der nahliegende Schritt: das neue aus 
der Bereinigung männlicher und weiblicher 
Bellen entiprungene Geſchöpf trägt num 
ausschließlich das männliche oder weibliche 
Gepräge, entwidelt in fi) nur Samen- 


wie Vögel, das befruchtete Ei im Mutter: 
leibe reifen, oder, wie Säugethiere, e8 im 
Mutterfchooße zum lebensfähigen Orga— 
nismus erwachſen. 

Doch all die allmäligen und leiſen 
Umbildungen erfordern ſelbſt dann, wenn 
die Glieder der Kette noch vollſtändiger 
aufgefunden ſein werden, noch ein Anderes. 
Wie auch die Organismen bei neuen Le— 
bensbedingungen, denen ſie ſich anpaſſen, 
neue Organe hervortreiben und dieſe in 
langen Zeiträumen nach und nach im 
Kampfe ums Daſein ausbilden, — die 
Hörner, die Klauen als ſolche verſtärken, 
die Nervenfäden verfeinern einander nicht, 
vielmehr erhält nur der Keim des Kin— 
des das von den Eltern Erworbene als 
Anlage, und nur von hier aus kann der 
Fortſchritt geſchehen. Wo immer die Zahl 
der Organe verändert oder ein friſches 
Gebild entwickelt werden ſoll, da iſt dies 
ein Sprung, und bleibt ein Sprung, 
mochte derſelbe noch ſo gut vorbereitet 
und ihm das Ziel noch ſo nah gerückt 
ſein. Und dieſer Sprung kann nur durch 
Metamorphoſe des befruchteten Keims ge— 
ſchehen, ſo daß die Eltern ein Kind erhal— 
ten, das von ihnen der Art nach verſchie— 
den iſt. Darauf hat ſchon Kant hingedeutet, 
und Schopenhauer erklärte gleichfalls, daß 
die höheren Thiere unmöglich entſtanden 
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feien aus zufammengerinnendem ſonnen— 
bebrütetem Meeresichlamm oder Schleim 
oder aus faulender organiſcher Maſſe, 
ſondern ihre Entſtehung könne nur ſo ge— 
dacht werden, daß aus dem befruchteten 
Ei eines beſonders begünſtigten Paares, 
nachdem die durch irgend etwas gehemmte 
Lebenskraft ſeiner Species gerade in ihm 
ſich angehäuft und abnorm erhöht hatte, 
nunmehr einmal ausnahmsweiſe zur glück— 
lichen Stunde nicht mehr ſeines Gleichen, 
ſondern die ihm zunächſt verwandte, jedoch 
eine Stufe höher ſtehende Geſtalt hervor— 
gegangen wäre, jo daß dieſes Baar dies— 
mal nicht ein bloßes Individuum, fondern 
eine neue Gattung erzeugt hätte. Unter 
den Naturforjchern haben Baumgärtner 
und Kölliker denjelben Gedanken aufge: 
nommen als Typenverwandlung durch 
Keimmetamorphofe, als heterogene Zeu- 
gung, die den Schauplab der Umbildung 
dahin legt, wo doch nur feine Stätte jein 
fan, in den Embryo, und nicht in das 


fertige Individuum. Und E, von Hart- | 


mann bat fich angejchloffen. Die allmä- 
Tigen Heinen Veränderungen unter äußeren 
Einflüffen find auch ihm die äußere Ver- 
mittlungsweife der ideellen Umwandlung 
des Typus und dienen dem Entwidlungs: 
geſetz als Vehikel zur Erreichung feines 
Biel. Wo die Formenkreiſe mehrerer 
Arten mit den Rändern einander nahezu 
berühren, da wird die beſte Brüde fein, 
um durch die Metamorphofe des Keims 
hinüberzugelangen und durch die Heinen 
allmäligen Umänderungen der Individuen 
innerhalb der Gattung auch zum Centrum 
beider Kreiſe zu gelangen. Alle wichtigen 
Drgane find jchon in früher Zeit durch 
Bellentheilung im Embryo angelegt, ein 
morphologijch gejondertes Organ fann nicht 
nachträglich von einem fertigen Thier er— 
worben werden, es muß feinen Urſprung 
ſchon in den anfänglichen Vorgängen im 
Ei haben. Als thatjächlich dürfen wir 
aljo nun wohl folgende Säge annehmen 
und unfere Schlüffe darauf gründen: Für 
die gegenwärtige Beobachtung find Die 
Arten beftändig, und die durch Fünftliche 
Zuchtwahl hervorgebrachten Abweichun- 
gen ſinken weit eher in die gewöhnliche 
Form zurück, wenn ſie ſich ſelbſt über— 
laſſen bleiben, als daß ſie ihr Abſonder— 
liches ſteigerten und feſt machten. Begriff- 
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alle höheren vielgliedrigen Organismen 
aus einfachen Keimen, welche die elterliche 
Zeugung und Pflege zur Ausbildung und 
Reife bedürfen. Die einfachen Organis— 
men find auf Erden zuerſt aufgetreten, 
nad) und neben ihnen find höher entwidelte 
erichienen, und vielfach find die Weber: 
gangsformen von einer Ordnung und 
Claſſe zur anderen nachgewieſen. 

Woher nun die Arten? Darwin und 
Hädel find geneigt, fie von einigen wenigen 
Urzellen abzuleiten, Schleiden und Andere 
denfen am liebſten an eine einzige; fie jehen 
die Arten nicht für bleibend, jondern für 
flüſſig an und lafjen fie durch äußere 
Einwirkung in leifen Umgejtaltungen der 
Oder genauer: 
Wenn Hädel auch für die erjten einfachen 
Geihöpfe viele Urgebilde annimmt, für 
alle höheren behauptet er die gemeinjame 
Abftammung von der Gaſträa; Darwin 
glaubte mit acht bis zehn urjprünglichen 
Stämmen auszureichen. Nachdem Dar- 
win aber jelbjt die Veränderungsfähigfeit 
und das Gejeß der einander ſtets entipre- 
chenden Umbildung der einzelnen Glieder 
in den neuen Organismen anerfennt, iſt 
er aus dem blos Mechanijchen auf das 
wahrhaft Organische eingegangen und 
Hädel hat den Schritt mit ihm gethan, 
jo wenig er ed Wort haben mag: das 
Prineip der Entwidlung als der nad) 
einem Ziel jtrebenden, von innen heraus 
geitaltenden Kraft und Bewegung iſt da— 
mit anerfannt, Karl Vogt hat den Ge- 
danken der Ableitung aller lebendigen 
Weſen aus Einem ſtets befämpft, während 
er ſonſt dem Darwinismus huldigte. Er 
jagt: „Meiner Meinung zufolge Lafjen 
fi) die Grundverjchiedenheiten im Bau- 
plan der Thiere nicht wegleugnen, und 
durch feine noch jo verführeriiche Schluß: 
folge in einander überführen; ich kann aljo 
auch ihre Entwidlung aus einer einzigen 
Urform nicht begreifen. Aber ich kann 
begreifen, daß jeder diefer Pläne in jtets 
zunehmender Bereinfahung bis zu der 
idealen Urform der organischen Bildung, 
bis zu der Zelle zurüdverfolgt werden 
fann, und muß es mir höchſt wahrjchein- 
fich jein, daß die Urzellen von Anfang an 
in verjchiedener Weiſe fich conitituirten, 
und daß dieje Verjchiedenheit fich ferner- 
bin in der Ausbildung jener verichiedenen 


lid wie erfahrungsgemäß entwideln fich | Grundpläne documentirte, welche ich in 
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dem Thierreich zu erfennen genöthigt bin.“ | Einflüffen der fortjchreitenden Erdbildung 
Das iſt höchſt erfreulich zu leſen, denn nad) und nach jene Zarvenjtadien hervor- 
Bogt giebt damit dem rohen Materialis- | treten lieh, innerhalb dieſer Formen fich fort- 


mus den Abjchied, wie er es ſtets thut, 
wenn er moralische Urtheile fällt oder von 
der Weisheit der Natur redet; denn ein 





pflanzend bis zum Hervorgang neuer, bis 
zum Endabjchluß die Zeit gekommen war? 
Und wollte Wigand jene Entwidlungs- 
jtufen von der Monere bis zum Menjchen 


Plan ijt etwas Jdeales, ift das tgpiiche | 
Schema, in das die lebendigen Kräfte ſich | ins Einzelne ausarbeiten, jo würde jeine 
nad) eigenthümlichen Bildungsgejegen hin- | Reihe fich gar wenig von der Dejcendenz- 
eingeitalten, ift die Platonijche Idee, jobald | reihe unterjcheiden, die Hädel von der 


wir fie als in den Dingen wirkſam, nicht 
als für fich fertige jenjeitige Wejenheit 
auffaffen. Daß verjchiedene Erdtheile ihre 
eigenen Thiere oder eigenartige Ausbil- 
dung der mit anderen gemeinfamen Grund- 
form haben, deutet auf jelbitändige An- 
fänge an mehreren Orten; namentlich die 
Flora und Fauna Auſtraliens jcheint mir 
dafür zu fprechen, daß wir hier eine origi- 
nale, wenn auch dem afiatisch-europäiichen 
Feitland oftmals parallele Entwidlung 
haben. 

Wigand, der geift- und kenntnißreiche Wi- 
derſacher des Darwinismus, der Alles 
zufammengeitellt, wa gegen denjelben 
ſpricht, der die göttliche Schöpferthätigfeit 
betont, kann doch, jo feſt er an der Unverän- 
derlichkeit der Arten hält, die unmittelbare 
Schöpfung der Wirbelthiere oder der Men- 
ſchen als Naturfundiger nicht behaupten, 
auch ihm jteht der Hervorgang aus der 
Belle feit. Nun nimmt er für jede vorhan- 
dene und untergegangene Gattung eine Ur- 
zelle im Monerenzuftand an, und läßt 
jolche fich jo lange in diefer Form fortpflan- 
zen, bis die Stunde jchlägt, wo fie ihre 
Anlage num hervortreten laſſen kann; 
dann foll eine kürzere oder längere Reihe 
bon Larvenzuftänden eintreten, von Durch- 
gangsbildungen wie Raupe und Puppe 
zum Schmetterling, bis die fertige und 
nun unabänderliche Art hervorfommt, bei 
den höheren Wejen nothiwendig ein Baar 
von Individuen, Millionen von Jahren 
fchlummert hiernach aljo in der durch 
und durch fpecialifirten Urzelle die An— 
lage zum Adler, zum Pferd, zum Men- 
ihen; dann durchläuft fie rajch von der 
Monere bis zu einem von diejen Wejen 
eine Summe von Bujtänden. Hartmann 
fragt: wenn diefe kolofjale Energie in ihr 
fiegt, wie mochte fie diejelbe jo lange zurüd- 
halten und fefjeln? Wird ihr der Antrieb 
zur Entfeffelung von außen geboten, war 
e3 dann nicht viel näher, daß fie unter den 


Gaſträa zum Menjchen aufgezeichnet hat. 
Der dem großen Naturganzen einwoh— 
nende Bildungs- und Geſtaltungstrieb iſt 
da3 Princip, das Wigand mit gutem Fug 
der alleinigen Wirkung äußerer Urſache 
entgegenjtellt, aber er hat es allzujehr me: 
chaniſirt, er geitattet den äußeren Urjachen 
und dem Sichanpafien des Inneren an 
diejelben zu wenig Spielraum; die rechte 
Wechſelwirkung, die freie Bethätigung 
fehlt wie bei den Monaden von Leibnig: 
die Urzellen gleichen einem Uhriverf, das 
nah langem gleihmäßigen Gang ein 
Stiftchen Löft, dann einen langverhaltenen 
bejchleunigten Lauf bis wieder zu einem 
hemmenden Stifte zurüdlegt, und nun 
das zuleßt gewonnene Tempo fortdauernd 
einhält; es ijt ein recht funjtreicher Auto— 
matenmechanismus. Nehmen wir zur Er- 
Härung des Weltprocejjes einen göttlichen 
Willen der Weisheit an, warum dieſen 
dann nur in der grauen Urzeit walten 
und Alles von einer Mafchine fertig ma- 
chen lafjen, jtatt daß er das Werden und 
Wachſen der Natur begleitet und zur rech— 
ten Zeit das Neue, Höhere hervortreten 
läßt? Die Umbildung und Fortentwid- 
lung, die ungleihartige Zeugung ver: 
ihmähend iſt Wigand zu einer Hypotheſe 
gekommen, die vor Allem die thatjächlichen 
Nachweije der Verlarvungen und beſchleu— 
nigten Auswidlungen bringen müßte. Er 
macht einen Verſuch, den Deismus und die 
Naturwiffenichaft auszugleichen; aber jein 
Gott fteht zu jehr außer der Natur, und 
die Naturerfahrung wird zu ſehr mit 
Muthmaßungen überladen. Eine durch 
der Welt einwohnende Gotteskraft be- 
dingte und geleitete Entwicklung hätte 
ſolchen Ballaftes nicht bedurft und wäre 
der Lebendigkeit des Lebens? — in Gott 
und in der Natur — gerechter geworden. 

Baer bemerkt: daß gewöhnlich nach 
dem Auftreten einer neuen Grundform 
alsbald auch ſehr raſch eine Entfaltung 
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diefer Sippe in viele Arten folgt, wie! zur Grundlage zu dienen. Sehr früh 
das 3. B. an den Trilobiten und Cepha- ſchon find alle wejentlichen Theile ange- 
lopoden beobachtet ift; von den erfteren, | legt, im Fortgang wachjen einige jtärfer, 
einer Krebsart, find in der unterften ſilu- dann tritt eine Zeit ein, wo nur das Ge— 
rischen Schicht 27, in der folgenden 127, | bildete erhalten und im Stoffwechjel er- 
in der dritten 904 Arten gefunden; fie | neut wird. Wollen wir ums an den Sa 
verbreiten ſich parallel mit dem Wachs- | der Darwinijten halten, daß der höhere 
tum der molustenhaften Cephalopoden, | Organismus raſch die Formen durchläuft, 
aber Uebergänge von einer diefer Sippe | welche jeine niederen Vorfahren gehabt 
zur anderen find nicht entdedt; — dann | haben, nun jo durchläuft eben der Em: 
aber mindert fi) der Umkreis diejer We- | bryo des Säugethieres nicht die Formen des 
jen, nur wenige Formen bejtehen fort, | Fiiches und des Vogels, es tritt vielmehr 
und andere höhere Sippen treten auf. | allerdings ein gleihmäßiger Typus für 
Nachdem Baer die Gründe für und wider | die fünftigen Wirbelthiere auf, die Anlage 
den Darwinismus erwogen, kommt er zu | für Wirbeljäule und Rückenmark; etwas 
dem Schluffe, daß er die Umbildung einer | jpäter erkennt man in der Art, wie Hirn 
Art in die andere nicht beftreiten fünne. | und Rückenmark fi) abgrenzt, in welche 
Allein er kann nicht annehmen, das Zweck- Thierart der Embryo übergehen wird; 
mäßige fei jo entftanden, daß das befjer | diejenigen, welche Kiemen erhalten — 
Gerathene fich erhalten habe, jondern jo, | Fische und Amphibien — find gar nicht 
da eine innere Nothiwendigfeit oder ein | zu verwechjeln mit denen, welche Qungen 
Gedanke e3 bewirkt. Den Naturgejepen | befommen, — Reptilien, Vögel, Säuge- 
liegen Gedanken, Ziele, Aufgaben bei der | thiere. Dann zeigt ſich innerhalb der be— 
Erzeugung der Thiere zu Grunde, darum reits verjchiedenartigen Eihüllen, ob ein 
jtehen die einzelnen Theile derjelben in | Reptil, Vogel oder Säugethier werben 
Harmonie. Es ift nicht der Kampf ums ſoll, und noch fpäter zeigt ſich nad) einan- 
Dajein, der in der Raupe, in der Puppe | der die Ordnung, die Sippe, die Art, die 
die Beränderungen bewirkt, welche das | Individualität. Wäre der Embryo eines 
Leben des fünftigen Schmetterling be» | Bogeld oder Säugethiers fiihähnlich ge: 
dingen und jeine Gejtalt vorbereiten, ſon- wejen, jo hätte er nie Vogel oder Säuge- 
dern der Entwidlungsgang in den ver | thier werden fünnen; jtatt des ausgedehn- 
ichiedenen Abjchnitten des Lebens erzeugte | ten hätte er ein Feines Hirn haben müſſen, 
die erfteren und fpäteren Formen für be- | Floffen haben müſſen, die er nie anjeht. 
jondere Befähigungen im Kampf ums Da- | Daraus glaube ich jchliegen zu dürfen, 
fein. Diejer Entwidlungsgang hat feine | daß feineswegs aus den höchſten Reptilien 
Bildungen den Bedürfniffen verjchiebener | die Vögel, aus den oberjten Vögeln die 
Buftände angepaßt. Dürfen wir ihn nicht | Säugethiere hervorgegangen, fondern daß 
zielftrebig nennen gegenüber den ziellofen | aus einfachen Wirbelthieren nach verſchie— 
Heinen Abweichungen des gewöhnlichen | denen Richtungen hin die Entwidlung zu 
Darwinismus? Auch Baer nimmt an, | diefen drei großen Bildungsgruppen ſich 
daß die Umbildung ſprungweiſe durch he= | vollzogen hat. 

terogene Zeugung vor fich geht, und zieht | Auf die rajche Umbildung in der Früh— 
num die Metamorphojen heran, die ber | zeit des Individuums und auf fein gleich- 
Embryo der Wirbelthiere durchichreitet. | mäßige Beltehen nad erlangter Reife 
Sie comcentriren fih auf die frühejte | zurüdblidend jagt Baer: „Mir fcheint 
Beit, bei den Vögeln auf das erfte Fünf | Neubildung und Umgeftaltung wirkten 
tel der Entwidlung im Ei, während fie | früher im Jugendzuſtande der Erde viel 
bei den Inſecten ſich durch den größten | mächtiger als jeßt.“ Das ift auch meine 
Theil des Lebens erjtreden, jo daß die | Unficht. Der aufwärts jtrebende Entwid- 
(egte Umgeftaltung oft erjt furz vor dem | lungsdrang hat ſich mannigfach ausgebrei- 
Tode kommt. Dort verändern fidh in der | tet und hat im Menfchen ein Biel gefun- 
eriten Zeit die Formen raſch und weichen | den, jo daß jet der Gejammtorganismus 
bedeutend von einander ab, Theile erjcheis | der Erbe, wenn wir jo jagen wollen, ſich 
nen, die nachher jchwinden und mur die | gleich dem aus dem Mutterleibe entlafje- 
Beitimmung haben, anderem Bfleibenden | nen Menfchen nicht durch Neubildungen, 
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ſondern durch ftete Erneuerung und durch | nehmen: wir haben hier das Analoge für 


Wachsthum des Gewordenen bethätigt. 


So ijt der heute nicht mehr beobachtete | 


Uebergang aus einer Art in die andere 
fein Beweis mehr dagegen, daß ein jol- 
cher früher ftattgefunden. Uber ich be- 
darf dazudes Schöpfungsplang, der idealen 
Typen, der auf einander bezogenen For- 
men, die das Ziel und als ſolches den 
bejtimmenden Grund für die Bildungs- 
gejebe, die Bewegungsporgänge der mans 
nigfaltigen Wejen find. In diefe Sche- 
mata, in diefe Kreiſe treten die organifchen 
Keimkräfte ein, um ji ihnen gemäß zu 
entwideln, und es hängt jowohl von ihrer 
Eigenart wie von den äußeren Bedingun- 
gen ab, wie weit fie ihre Aufgabe erfüllen, 
ihre Anlage und Gabe entfalten. Der 
Kampf ums Dafein wedt, übt, vervoll- 
fommmet ihr Vermögen, ihre "Anlagen, 





das Auftreten der neuen Ideen, der ton— 
angebenden Genien, der völferbildenden 
und das Bewußtſein erweiternden und 
vertiefenden großen Männer, der Staaten- 
gründer, Gejeßgeber, Religionitifter, Künſt— 
ler, Denker, von denen gerade die Er- 
leuchtetiten fich ftet3 bewußt waren, Voll 
jtreder eines höheren Willens zu jein, ein 
Wort der Offenbarung, der Eingebung 
auszufprechen, eine Miffion zu erfüllen, 
der fie fich hingeben und ihre ganze Kraft 
widmen. 

Etwas Aehnliches hat Hartmann im 
Sinne, wenn er jeine Betrachtungen über 
die auffteigende Entwidlung damit ab- 
ſchließt, daß er gegen Wigand geltend 
macht: auf die Art, wie diejer fich die 
' Vererbung der ſchlummernden Anlagen 
durch Millionen Jahre vorſtellt, läßt die 


ihre Organe; der Nichtgebrauch läßt ſolche Natur ihre Geſchöpfe niemals einen nutz— 
verfümmern und die Wejen jelbjt tiefer loſen Ballaft mitjchleppen; fie giebt ihren 
finten. Es iſt eine bewegliche Ordnung, | Kindern erft dann die nöthige Ausstattung, 
wie fie ſchon in der Natur der künftigen ‚ wann jie diefelbe wirklich brauchen. Der- 
ſittlichen Selbjtbeftimmung, der geiftigen | jelbe metaphyfiihe Impuls, welcher die 
Freiheit die Stätte bereitet, ja einen Vor- | Variabilität zur Wirkſamkeit kommen 


Hang derjelben zeigt. Die Ziele find ge- 
jtedft, die Mittel find gewährt, num foll 
das Leben aber fich jelbjt emporarbeiten: 
die ewige Natur läßt ihren Quellen freien 


Lauf. Ein Reich des Lebens und der 





läßt, indem er die im Keime gegebenen 
Möglichkeiten modificirten Wachsthums 
entfefjelt, zeichnet zugleich auch die Rich— 
tung der Abweichung von den feitherigen 
Normen vor. In diefer Verbindung der 


Freiheit iſt nicht möglich als ein fertig | Entfeſſelungs- und Directionsimpulfe wird 


Gemachtes, Gejchaffenes, jondern als Ent- 
wicklung und GSelbjtbildung. Uber alle 
Einzelfräfte find die Entfaltung oder Wil- 
lensäußerung einer Einheit, weil fie nur 
jo auf harmonische Weije gegen einander 
abgewogen und auf einander bezogen jein 


der organijche Bildungstrieb als Träger 
der plangemäßen Entwidlung zur Wahr: 
heit. „Wem die Weisheit des Schöpfers 
am Herzen liegt, der wird zugeben, daß 
dieje ficherlich feine Einbuße dadurch erlei- 
det, wenn die Bethätigung des den Proceß 


fönnen. Dieje innenwaltende Einheit lenkt | planmäßig leitenden metaphyfiichen Brin- 
den Entwidlungsproceh des Ganzen, wie | cip8 auf die Dauer des Procefjes in mi- 
aus ihr das Bildungsgejeß des Einzelnen | nutiöfe Impulje repartirt wird, jtatt auf 
ftammt. Wie wir fie für den Urfprung | den Anfangspunft des Procefjes concen- 
der eriten Zelle vorausjeßen müfjen als | trirt zu fein; wer aber mit dem Begriff 
das Schöpferiihe, jo erihöpft fie ſich der organifchen Entwicklung Ernſt machen 
darin nicht, ſondern nimmt nun geeignete will, der wird ſich ſagen müſſen, daß weder 
Individuen zu ihren Organen, um mittelſt Darwin’s äußerlicher noch Wigand's in- 
derjelben durch deren Thätigfeit ſelbſt nerlicher materieller Mechanisınus dieſem 
jene Sprünge zu vollziehen, durch welche | Begriff genug thut, jondern, daß derſelbe 
eine Art zur anderen umgeformt wird, nur dann erfüllt wird, wenn das meta- 
wie namentlich) dort, wo Thier umd | phyfiiche Subject des Entwidelungsplanes 
Pflanze, wo Gejchlechtliches und Ge- | dem Proceß jelber ald Träger der zwed- 
ſchlechtloſes fich jcheiden, wo die Wirbel- | voll gejehmäßigen Entfaltung immanent 
thiere entftehen und in ihre Ordnungen | und in jedem Punkte derjelben Tebendig 
fih ausbreiten, wo der Menfch ins Dafein | gegenwärtig, d. h. activ ift.“ Ob wir 
tritt. Um es zur Erläuterung vorauszu- aber dieſes metaphyfiihe Princip als 


Earriere: 


Hartmamı 3 Unbewußtes, ob wir es als 
allgemeine Naturkraft oder zugleich als 
jelbjtbewußt, als Geift und Wille zu — 
haben, das iſt eine andere Frage. 

ihrer Beantwortung würde gehören, vb 
wir aud alle Erfahrungen des fittlichen | 
und intellectuellen Xebens heranzögen, um 
vom Bekannten auf das Unbekannte jchlie- 
Bend zu unterſuchen: wie muß das Prin- 
cip beichaffen fein, um eine Welt, in der 
neben und in dem Naturmechanisinus ein 
Reid) der Freiheit, der Liebe, des Schönen 
ſich aufbaut, wirklich; möglich und erklär— 
lich zu mahen? Das Unbewuhte ann 
nicht disponiren, kann nicht das Gegen- 
wärtige für das Künftige bejtimmen und 
vorbereiten; dazu gehört, daß Mannigfal 
tige3 in einem Einheitäpunfte gegemmärtig 
ift, daß erjt Werdenjollendes in feiner We— 
jenheit ſchon ideell angejchaut, vorgeſtellt 
wird, das heißt, daß es in einem zuſam— 
menfafjenden und ordnenden Bewußtjein 
vorhanden iſt. Ein Plan iſt jtets ein 
Gedanke, ein Entwurf im Geijte, ebenjo 
ein Zweck; fie bezeichnen das Ziel, die 
Form, nad) denen die wirkenden Kräfte 
fih richten, das Bildungsgejeg und die 
Geſtalt, in der fie fi ausprägen. Plan 
und Zwed find vor der Berwirklichung 
nur ein Gedanke, ein Gedanke aber jeht 
ein denfendes bewußtes Subject voraus; 
Plan und Zwed in der Natur find Ideen, 
Gefichte, Anſchauungen des innerlichen 
Künftlers, für die mannigfachen Kräfte und 
ihr einträchtiged Zufammenwirken. Der 
Materialismus leugnet Plan und Zwed; 
aber er kann nicht leugnen, daß in der Wirk- 
lichkeit das Mannigfaltige zufammenftimmt, 
in einander greift, auf einander bezogen ijt, 
er kann nicht leugnen, daß die blindwir- 
fenden Kräfte und Atome ſich jo bewegen 
und verbinden, daß aus dem Ei der leben- 
dige Organismus nicht einmal zufällig, 
fondern regelmäßig hervorgeht, daß aljo 
ein finnvolles Ziel der Entwidlung er- 
reiht wird. Gejchieht dies durch das 
Zuſammenwirken verjchiedener Kräfte und 
Bewegungen, die alle ihren Gejegen fol- 
gen, jo ijt damit ausgejprochen, daß dieje 
Kräfte und Gejehe urſprünglich auf ein 
ander bezogen und für einander bejtimmt 
imd, daß alſo in allem Unterjchiedenen 
ein einheitliches Princip waltet. Nach 
meiner Auffafjung iſt es die Einheit des 
Seins, die eine Urfraft, die fich jelbt 


Der Emporgang des Lebens. 
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unterjcheidet und beftimmt in einem Sy⸗ 
ſtem von Kräften; das All iſt ein Syſtem 
von Kräften, die ihre Einheit, ihr Prin— 
| cip nicht außer fich, jondern in fich haben, 
deſſen Entfaltung find. Uber die Einheit 
Löjt ſich nicht auf in der Bielheit, jondern 
| erhält, erfaßt jich in und über derjelben, wie 
wir das thatſächlich j ja an uns ſelber ſehen: 
wir haben ein Lebensgefühl in der Viel— 
heit der Zellen, die unſeren Organismus 
als ein Syſtem von Kräften bilden, wir 
haben ein Bewußtſein in der Vielheit 
der Empfindungen, Vorſtellungen, Beſtre— 
bungen, und wir wären nicht ſelbſtbewußt, 
wenn dies Viele nicht in uns vorhanden 
wäre, von dem wir uns unterſcheiden, in 
und über dem wir uns als Selbſt er— 
heben und erfaſſen. So werden uns Na— 
tur und Geſchichte verſtändlich, wenn wir 
die Einheit in der Fülle als das innerlich 
Durchwaltende, in Allem ſich Entfaltende 
und Beiſichſelbſtſeiende begreifen. 

Bleiben wir im Reich des Thatſäch— 
lichen, ſo bietet uns die Wirklichkeit das 
Reale wie das Ideale, ſelbſtloſe, blind— 
wirkende und ſelbſtbewußte wollende Kräfte 
oder Weſen, anorganiſche Stoffe und Or— 
ganismen mit eigenthümlichen Trieben und 
Bildungsgeſetzen; das Thatſächliche iſt ein 
Reich des in innerem Zuſammenhang auf: 
jteigenden Lebens, ein Emporgang, der 
bis jeßt im Menjchen jein Ziel gefunden 
hat und zur Erfenntniß jeiner jelbjt wie 
zur Empfindung der Welt gekommen ijt. 
Wit faflen das Ergebniß unjerer Betrach- 
tung zufammen in den Worten eines ge- 
nialen Naturforjchers, Baer's, die uns 
den Uebergang aus der Geichichte der 
Natur in die des Geijtes bahnen: „In 
der Entwidlung des Erdförpers finden 
wir zuerjt eine Periode der anorganifchen 
Mafje ohne Form, Leben und Bejeelung 
in einem rohen Metallflumpen. In einer 
ziveiten Periode wird fie von Form und 
Geſetz gefejlelt mit kryſtalliſchem Gefüge. 
In einer dritten tritt fie in den Dienjt 
des vegetabifiihen Lebens: Pflanzen be: 
deden den Erdboden, bewußtloje Thiere 
beleben das Waſſer. An einer vierten 
Beriode entwidelt ſich aus dem vegeta- 
tiven Leben das animalifche, und Thiere, 
mit Leiden umd Freuden bejchenkt, find 
eifrig beichäftigt, den Stoff weiter zu be— 
arbeiten, indem ſie die Subitanz der 
Pflanzen in die Maſſe ihres Körpers um— 
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wandeln. In einer fünften beginnt das 
geiſtige Leben des Menſchen ſeine Macht 
zu entwickeln, den Stoff zu bezwingen, 
die Elemente zu beherrſchen, das Leben— 
dige zu ſeinem Sclaven zu machen, um 
endlich den geiftigen Gewinn in eine Ein- 





heit zu ſammeln. So iſt der Erdkörper 


das Samenbeet, auf welchem das geiftige 
Erbtheil des Menjchen wuchert, und die 
Geſchichte der Natur iſt die Gejchichte 
fortjchreitender Siege des Geiftes über 
den Stoff. Das ijt der Grundgedanke 
der Schöpfung, zu deſſen Erreichung fie 
Individuen und Zeugungsreihen ſchwinden 
läßt und die Gegenwart auf dem Gerüfte 
einer unermeßlichen Vergangenheit er- 
hebt.“ GSalus folgt.) 


eiterariſches. 


Die Ahnen, Bon Guſtav Freytag. 4. Ab— 
theilung. Marcus König. Leipzig, ©. 


Hirzel. 


Wenn wir im dritten Bande des Freytag: 
ſchen Werkes Augenzeugen vom Aufblühen des 
deutjchen Ordens und von dem erjten Minen- 
graben gegen die Autorität des Fatholischen 
Klerus wurden, führt und hier die mächtige 
Geſtalt Luther’3 den Sieg der neuen Zeit in 
feiner vollen Größe vor. Diejelbe übermwälti- 
gende Fähigkeit Freytag's, mit wenigen füh- 
nen, aber aus tiefem Studium hervorgegange- 
nen Strichen ein großes, erichöpfend Mares 
Bild der gefammten Zeit zu entwerfen, ber 
wir in feiner Einleitung zu den Bildern aus 
dem deutſchen Mittelalter begegnen, einer Skizze, 
die an hiftoriicher Wirkung mand) ausführ- 
lihes Werk überragt, tritt und auch in feinen 
Ahnen gegenüber, und wenn dies nicht jo 
lebendig erfannt wird, jo liegt das theils am 
periodenhaften Erjcheinen des Werfes, theils 
am Leſer, der nicht aufs Neue die früheren 
Bände durchgeht, um fi Stimmung und Füh— 
lung aufzufriſchen. 

Der Kampf des Alten mit dem Neuen ver: 
förpert fi uns im vorliegenden Bande am 
lebendigjten in den Geftalten des Thorner Pa- 
trizierd Marcus König und feines Sohnes 
Georg; die Signatur der Zeit im Kleinleben 
des Tages bietet und das Vollksleben in den 
Straßen Thorns, die Geftalt des Hauptmanns 
Hans und feiner Mannen, die prächtige Er- 
icheinung Henner’s, des auf Beute umherziehen- 
den Ritters, der troß feines geſetzloſen Trei— 
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bens voll edlen Mannesſinnes tft, endlich der 


„Büchermann“, der „Magifter“, und vor Allem 
| Dobije, der wendijche Knecht. Der Kampf um 
| die Lutherjhe Lehre und ihr zweifellojer Sieg, 


der fih in dem Troß und Hohn des Volles 
gegen die Geiftlichkeit zeigt, geht wie ein un— 
gehemmt lebendiger Pulsſchlag durd) das ganze 
Bud. Es würde zur Verftärkung diejer Wir- 
fung faum des perjönlihen Erſcheinens des 
Neformatord am Ende des Buches bedurft 
haben, im Gegentheil, dies Zuviel wirkt fait 
wie effecthajchend und darum abſchwächend. 
Er verjöhnt zwar in ihren Trägern die alte 
mit der neuen Zeit, aber einem Meifter wie 
Freytag hätte e8 nicht ſchwer fallen fünnen, 
dafjelbe Ziel ohne das individuelle Thun Lus 
ther’3 zu erreichen. 

Der Roman jelbft im Romane ift anmuthig 
gezeichnet und nimmt einen discreten Pla 
neben den mächtigeren Motiven der politiichen 
und Culturgeſchichte ein. Mit der vollen Kraft 
des Genies führt Freytag und im wenigen 
Striden zuweilen ein Bild von jo unvergäng- 
lihem Leben, von jo durhdringender Wärme 
vor, daß e3 unſerem Eindrud nie ſchwindet, 
nie jih abſchwächt; es mögen zwei Beifpiele 
für viele genügen: die Begegnung Henner's 
mit Georg und jeiner Gejellihaft und der 
Hauptmann Hans im Schooße jeines 

es 


Nach der bisherigen Anlage des Werles darf 
man vorausſetzen, daß der nächſte Band die 
Zeit nach Beendigung des dreißigjährigen Krie— 
ges umfaſſen werde. Herzog Albrecht von 
Preußen einerſeits und die Scene in Thüringen 
am Schluß des Werkes andererſeits deuten uns 
aufs Neue die doppelte Beziehung an, welche 
die „Ahnen“ auf dem Fluge durch die Jahr— 
hunderte mit den Herrſcherhäuſern der Hohen- 
zollern und der Koburger bisher behalten 
haben, und jo jehen wir die Spuren immer 
deutlicher, die und zur neuen Zeit führen. 


Kleine Schriften zur Literatur und Kunſt. 
Bon Adolf Stahr. Dritter und vier- 
ter Band. III. Aus dem alten Wei- 
mar. IV. Aus meinen Lebenserinne- 
rungen. Biographiiches und Kritiſches. 
Berlin, Verlag von J. Guttentag. 

Es find zumeift Beiprehungen von Büchern 
aus den legten Jahren, welche Adolf Stahr 
hier zujammenfaßt, dazu dann ein paar perjön- 
fihe Erinnerungen, jo eine Begegnung mit 
Moltke, eine andere mit dem franzöfiichen 
Schriftfteller Ouinet. Den vielen freunden 
des vieljeitigen, geiftvollen und einer Haren an- 
ſchaulichen Sprache mächtigen Schriftitellers 
werden dieje Heinen Bände jehr willfommen jein. 





Nachruf wird gerichtlich verfolgt. 


Neichögefep Ar. 19, v. 11. Juni 1870. 





Seit einigen Jahren pflege ich meine | zu erneuern und unſere Aufenthaftszeiten 


großen Ferien, vom Juli bis zum October, 
in Rogcoff, einem Eleinen Städtchen an 
der Küſte der Bretagne, zuzubringen. Die 
Gemeinde ift zwar groß, das Städtchen 
jelbjt aber nur klein und man hat bald mit 


zu verlängern. 

Die Honoratioren von Roscoff. (denn 
außer Landbauern und Seeleuten giebt 
e3 auch jolche dort) Liegen mit Leidenjchaft 
der edlen Fiicherei ob. Der Marine: 


den Leuten Bekanntſchaft gemacht. Denn jo | Commiſſär fiſcht, wenn ihn feine Gejchäfte 


eigenfinnig und hartnädig auch der Bre- 
tone jein mag, ift er doch andererfeit3 eine 
harmloſe Natur, läßt Jeden leben, wie 





nicht im Bureau halten; der Notar heit 
der Notar der Fiſche; geheirathet kann 
in Roscoff nur werden, wenn der Mond 


es ihm gefällt, und kümmert fich nur info= | in den Vierten fteht, aljo „todtes Meer“ 
fern um den fremden, als er ihm jeine | ift, denn zur Zeit der großen Ebben 


ſucht. 


Waaren fo hoch als möglich zu verfaufen | liegen Bürgermeiſter 
Hat man fich einmal mit den Zeus | draußen auf See; Bir 


und Beigeordnete 
rte können nur 


ten verjtändigt, wiſſen fie, daß man ihrer | abgenommen, Haare nur gejchnitten wer- 
nicht fpottet, jondern fie ebenfalls in ihrer | den am Sonnabend Nachmittag und Sonn- 
Eigenart gewähren läßt, ihnen kein Geld | tag früh, demm die übrige Zeit kreuzt der 
ihuldig bleibt und auch ſich nicht über | Barbier draußen herum, "um nad) feinen 


den Löffel barbieren läßt, jo bedauern fie | 
höchſtens, daß der Fremde das Unglüd 
gehabt habe, in einem anderen Lande ge- 
boren zu werden, jo daß er die Borzüge 
der Bretagne und ihrer Bewohner nicht 
ganz vollftändig ſchätzen könne. Wir haben 
Land und Leute lieb gewonnen, finden 
uns dort faſt wie zu Haufe und möchten 
nur wünjchen, daß uns jedes Jahr Ge: 





fegenheit gegeben würde, unjeren Beſuch 


Neujen und Tiefangeln zu jehen. Die 
Leidenschaft ſteckt auch bie Gewohnheits⸗ 
gäſte an; der Schriftſteller Dechamps, 
die Maler Boucquet und Czermak kom— 
men alljährlich, um mit einigen auf Halb— 
ſold geſetzten Schiffscapitänen um die 
Wette zu angeln und Netze auszuwerfen. 
Abends werden auf dem Hafendamm die 
Angelegenheiten des Tages beſprochen; 
der Club, wie die trotz Regen und Sturm 
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heißt, debattirt mit größter Einläßlichkeit 
jedes noch jo Feine Detail — Jenem bif 
heute der Bars nicht an, diefem ift ein 
großer Zug von Mafrelen an dem Nebe 
vorbeigegangen, weil fie von einem Del- 
phin gejagt wurden; einem Dritten haben 
die Hundshaie, die der Teufel holen 
möge, den jchönften Steinbutt aus dem 
Netze herausgefreffen; ein Anderer fand 
jeine Reufen leer von Hummern, weil die 
Piraten von Santec oder Paimpoul fie | 
ihm in der Nacht geftohlen hatten. Jeder 
hat feine Specialität und gilt als Autorität 
für den Fang des Fiiches, den er fich zum 
Dbjecte erforen; Herr &. hat bejondere 
Nee für Seezungen und Steinbutte, Herr 
N. eigens von England bezogene Angeln 
für Stodfifhe oder Knurrhähne. Nur | 
Wenige gelten als „rechte Fiicher für 
Alles“ und unter diefen Autoritäten jteht 
Robineau, der Figaro von Roscoff, oben an. 

Robineau ift ein jegt faſt fiebzigjähriges 





Veilchen, welches aber nicht ganz im Ver: 
borgenen geblüht hat. Der Akademiker 
Littre war fein Freund und Alerander 
Dumas fein Hausgenofje. Erfterer holte 
jeinen Rath ein über den Yang der Gar- 
neelen (Erevettes oder Shrimps), dem er 
ſich mit ſolcher Leidenjchaftlichkeit Hingab, 
daß ihm beinahe die jteigende Fluth ein- 
mal den Rüdzug abgejchnitten hätte; Leb- 
terer hat ihm jein Buch über die Küche 
gewibmet, das er in Roscoff abfaßte und 
iſt ihm vielleicht auch die Bezahlung für 
die Sorge, welche Robineau feinem Haupte 
widmete, jchuldig geblieben. „Ein rebel- 
fticher Kopf gegen Kamm und Bürjte,* 
jagt Robineau lächelnd, wenn er von ſei— 
nem Freunde Dumas jpricht, „ein Neger 
kann fein frauferes Haar haben!“ 
Robineau ift mir unſchätzbar geworden. 
Er kennt die Strömungen, die Sandbänfe 
und Klippen der Umgegend vielleicht noch 
genauer, al3 die Falten und Furchen der 
Gefichter feiner Elienten; er weiß, wo die 
Fiſche zu Holen find, deren ich zu meinen 
Unterfuchungen über die Schmaroßer be— 
darf. 
„Sch möchte gern eine Julienne haben 
— fünnen Sie mir eine verſchaffen?“ 
„Heute nicht und morgen auch nicht,“ | 
antwortet Robineau nad) kurzem Befinnen, 
„aber itbermorgen dreht ſich vielleicht der 
Wind nad) Nordweit und dann bringe 


Roscoff der Leng, eine jchlechte, fajt uns 
genießbare Stodfiidhart.) 

Am bezeichneten Tage jchleift er mir 
ein fajt mannslanges Ungethüm in das 
Haus. Ach zahle ihm den verlangten 
Preis, jchneide den Kopf ab und gebe ihm 
das Uebrige zurüd. 

„Mit Ihnen ift gut Geſchäfte machen,“ 
jagt er vergmügt. „Ich weiß wohl, die 
Leute Hier mollen die Aulienne nicht 
effen. Aber wenn man fie einjalzt und 
dann trodnet, iſt fie doch nicht übel. 


Dumas wollte das nicht glauben — id) 


habe ihn aber eines Befjeren belehrt. Die 
Welt jtedt voll Vorurtheile. In Paris 
tifht man den Gäften mit Safran ge 
färbte Stüde von Julienne auf und macht 
jie glauben, e3 ſei eine Portion Salmen. 


Aber noch mehr Betrug treibt man dort 


mit den Meeraalen (Congre). Ich will 
wetten, daß von den Portionen Filet de 
Sole und Saumon, die täglih in Paris 
verzehrt werden, 99 Proc. aus Meeraal 
fabricirt find, Dumas war jehr eritaunt, 
als ich ihm das ſagte. Adieu, Profeſſor. 
Wenn ich wieder eine Julienne fange, 
bringe ich Ihnen nur den Kopf?" — 
Verſchwindet, kommt aber anderen Tages 
wieder. 

„Ums Himmels willen, Brofeffor,“ ruft 
der Marine-Commifjär aus, der bei Ro- 
bineau’3 Eintritt gerade anweſend ift, 
„wollen Sie ſich von dem alten Piraten 
verführen lafjen, mit ihm auf den Fang 
von Meeraalen zu gehen?“ 

Er hat guten Grund zu dieſem Aus- 
rufe, denn Robineau leert in diefem Augen- 
blide in meinem Laboratorium einen Korb 
mit Kleinen, lebhaft grün und gelb mar- 
morirten Fiſchen in ein großes, mit See 
waſſer gefülltes Beden aus. Der Come: 
miſſär, als enthuſiaſtiſcher Fiſcher, kann 
ſich nicht denken, daß man von dieſen 
Fiſchen einen anderen Gebrauch machen 
könne, denn als Köder für Angeln zu 
dienen. 

Nobineau lähelt. „Der Herr Com- 
mifjär follte doch willen, daß Robineau, 
wenn er mit einem fremden Brofejjor auf 
den Fischfang geht, ſich nicht ein jo ge 
meines: Object wie Meeraale auserſehen 
würde. Wir haben wifjenichaftliche Juter— 
eſſen! Der Herr Profeſſor winjcht die 
Männchen der ‚Bieilles’ zu unterjuchen 
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und deshalb habe ich ihm eine tüchtige | lebt jegt auf einem Heinen Landgütchen in 


Anzahl gefangen! Auf Wiederjehen, meine 
Herren!“ 

Die Fiſchchen, die Robineau gebracht 
hat, find in der That Heine Lippftiche 
(Labrus), die an der ganzen franzöfiichen 
Küjte, am Mittelmeer wie am Ocean, mit 
dem jonderbaren Namen Bieilles bezeich— 
net werden, der zu ihrer meiſt lebhaften, 
oft prachtvollen Färbung nicht recht pafjen 
will. Robineau behauptet freilich, ver Name 
rühre davon her, daß das Maul des Fi- 
jhes mit jeinen dicken vorjtehenden Lip- 
pen und den wenigen, fajt wagerecht lie 
genden Zähnen dem Munde einer alten 
Frau täufchend ähnlich fehe. Das Volt 
ift im folchen Bezeichnungen oft jehr un- 
höflich. 

Etwa die Hälfte meiner Fifchlein zeigt 
in der That, die meilten auf der rechten, 
wenigere auf der linken Seite hinter der 
Kiemenöffnung eine Feine, warzenartige, 
lebhaft roth gefärbte Geſchwulſt, eine 
Bode, die grell von der grün und gelb 
marmorirten Zeichnung des Fijches ab- 
jtiht. Die Fischer halten die fo gezeich— 
neten Fiſche für die Männchen, die anderen 
für die Weibchen; Robineau und der Com: 
mifjär find derjelben Meinung. Ich Hüte 
nich, diejelbe zu bejtreiten, denn ich bin 
fejt überzeugt, daß mein Anjehen als Na- 
turforſcher einen bedeutenden Stoß erhalten 
würde, wenn man heute Abend im Club 
darüber discutirte, daß ich in diefer Sache 
ein Ketzer jei. Die Naturforicher jtehen jo 
ſchon nit Hoch in der Achtung; beichäf- 
tigen fie ſich ja doch meijt mit Dingen, 
die nicht eßbar find umd bezahlen oft 
ganz gute Preiſe für Sachen, die der echte 
Fischer fich beeilt, in dad Meer zurüdzus- 
werfen, wenn fie zufällig in das Web ge— 
fommen find! 

Ich habe meine guten Gründe für die 
Unterfuhung der fogenannten Männchen. 
Papa Heſſe in Breit, troß jeines deutjchen 
Namens ein Franzofe, wie er im Buche 
fteht, hat in den Annalen für Natur— 
geichichte einen Schmarogerfrebs bejchrie- 
ben, den er in den warzenartigen Bujteln des 
Lippfiiches gefunden und Schuppenſchma— 
roßer (Leposphilus) genannt hat und der 
meine Neugierde im höchſten Grade erregt. 
Papa Hefie, der ums im vorigen Jahre in 
Roscoff einen Beſuch gemacht und einen 
Theil jeines reichen Albums gezeigt hat, 


der Nähe von Breft als penjionirter Mas 
rine-Commifjär. Er hat während eines 
langen Lebens ungemein viel gejehen und 
gezeichnet und einen wahren Schat von 
Beobachtungen gefammelt, zu deren wiſſen— 
ihaftliher Verwerthung ihm leider die 
gehörigen Vorkenntniffe abgehen. In ſei— 
nen Bublicationen hat ex fich einige große 
Schniger zu Schulden fommen laſſen, die 
ein nur irgend borgebildeter Anfänger 
nicht machen würde, und dieje find ihm 
dann jo energiſch aufgemußt worden, daß 
auch der große Stod von richtig beobachte: 
ten Thatjachen, welchen feine Arbeiten ber: 
gen, nur mit großem Mißtrauen entgegen- 
genommen wird. m glüdlicher Unfennt- 
niß dejien, was Andere geleijtet und be— 
ichrieben haben, (wie hätte er auch dieje 
Kenntniß ſich aneignen können in einer 
Provinzialjtadt, wo die Staatömarine 
allein herrſcht und alle literariſchen Hülfs- 
mittel fehlen?) hat er beobachtet, gear- 
beitet, gezeichnet, zuweilen Kraut und 
Rüben durch einander gemengt und den- 
jenigen Wejen, die er für neu hielt, zum 
Theil fürchterliche Namen angehängt, ses- 
quipedalia verba, die jchon allein ges 
nügend wären, um ben Nachfolger abzu- 
ichreden. Aber man muß feine Arbeiten 
wie die eines längjt verjtorbenen Autodi- 
daften betrachten, die man etwa in einer 
Bibliothef als Manufcript auffände und 
die man fichten, ergänzen und erweitern 
muß, um fie dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft anzupafjen. Wäre Papa 
Hefle todt, und fände nun Jemand jein 
Album, jo würde man den Schaf erfen- 
nen, der darin vergraben liegt; da er 
aber noch lebt und jelbit jeine Beobach— 
tungen veröffentlicht, jo ſieht man nur 
die Fehler und Lüden, deren leider gar 
viele find, 

Es giebt an, auf und in den Fiſchen 
ein jolhes Heer von Schmarogerfrebien 
der verichiedeniten Gejtalten, daß es Einem 
fat wirr im Kopfe davon werden fann, 
Die Einen gehören den höheren Krebs— 
formen, den Affeln, die Anderen dagegen 
dem Heere der Krebsflöhe (Topepoden) 
an, das ſich aus einer gemeinjamen Grund: 
form eniwidelt. Jeder Fiſch faſt hat jeine 
eigenen Schmarogerfrebje, und manchmal 
fiedeln fich mehrere, jehr verjchiedene Ar— 
ten auf einem und demjelben Fiſche an. 
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So iſt es keine Seltenheit, an dem Auge 
deſſelben Lippfiſches, der das Wahrzeichen 
des Schuppenſchmarotzers in Geſtalt eines 
rothen Wärzchens trägt, eine große, oft 
über einen Zoll lange, häßlich graue Aſſel 
figen zu jehen, die mit ihren jcharftral- 
ligen Hakenfüßen fich tief in die Haut ein- 
haft, und wurmartige Gänge auf derjelben 
ausgräbt. Neben diejer Afjel ſitzt meiſt 
das fleinere Männchen in gleicher Weije 
wühlend in der diden Haut, die den Kopf 
umbüllt, doch meijt weniger feitgehaft als 
das Weibchen, dad man nur mit Mühe 
losreißen kann. Einer meiner Freunde 
riß eine jolche Affel mit den Fingern ab, 
Im Nu hatte fie fi im feinen Finger 
jelbjt eingefrallt. Er ſchrie vor Schmerz 
und hüpfte wie ein Beſeſſener im Labora- 
torium umber. Ach mußte die Afjel mit 
einer Zange faflen, emporheben und einen 
Krallenfuß nach dem anderen, wie einen 
Angelhafen, aus der Haut emporwiegen. 
Ein Dußend Blutströpfchen, ſchön parallel 
in zwei Reihen gejtellt, zeigte den Ort 
an, wo das tückiſche Thier fich eingefrallt 
hatte. Dem Fiſche mag ein folder Gajt 
ſehr unbehaglich jein und in der That 
fieht man die von Aſſeln bejegten Fiſche 
im Aquarium die feltiamjten Bewegungen 
machen, um wo möglich die Afjel au einem 
vorjtehenden Steine abzujtreifen. Uber 
fie fit feit und erjt nad) dem Tode ver» 
läßt jie ihr Opfer. 

Nicht minder häufig iſt ein anderer 
Gaft, ein ſchön durchſichtiges Thierchen 
mit halbfreisförmigem Rückenſchilde, auf 
dem ein brennend rothes Auge fiht, das 
die Naturforicher unter dem Namen Ca— 
figus kennen. Die Weibchen tragen zwei 
lange Eierfchnüre am Hinterleibe, die Flei- 
neren Männchen find in ihrer Gejtalt den 
Weibchen ähnlih. Unruhige, wenig jeß- 
bafte Säfte; aber nichts deſto weniger 
ift jede Art von Caligus einer bejonderen 
Urt von Fiihen zugethan. Sie laufen 
und fpazieren auf der Außenfläche der 
Schuppen mit großer Schnelligkeit umher, 
wippen mit dem Hinterleibe, wie Bach— 
jtelzen mit dem Schwanze, riechen auch) 
wohl in das Maul oder auf die Kiemen 
und haben bei jedem Fiſche ihr Lieblings- 
verſteck, wo fie fich mafjenhaft verjammeln, 
bei der Scholle hinter den Bruitflofien, 
bei dem Steinbutt (Turbot) auf den Kie— 
men, bei unjeren Lippfijchen auf dem Kopfe 


und an der Bafis der Rückenfloſſe, bei 
dem Bars (l.abrax lupus) in dem Rachen. 
Löſt man fie ab und jeßt jie in ein Gläs— 
chen mit Seewafjer, jo tummeln fie ſich 
Wochen lang in demjelben herum, heften 
fi), indem fie den Rand ihres Bruſtſchil— 
des an das Glas drüden, jo feit an, daß 
man fie faum ablöjen kann, und lieben es 
bejonders, fich in umgelehrter Stellung, 
den Bauch nad) oben, an der Oberfläche 
des Waſſers zu halten, an der fie ji) 
gewiffermaßen wie eine Schüffel, die man 
auf das Waſſer jegt, ſchwimmen Laffen. 
Wohl eine ataviftiihe Gewohnheit, wie 
diejenige der Ejel, die nach Darwin fi 
nur deshalb gern im Sande wälzen, weil 
der Urahn in feiner warmen Heimath 
daffelbe that! Denn diefe Caligus find 
ja Verwandte jener Rückenſchwimmer, 
der Kiefenfüße (Apus) und der Kiemenfühe 
(Branchipus), die im füßen Waſſer ihr 
Weſen treiben! Vielleicht aber nehmen die 
Caligus auch nur deshalb dieje Stellung fo 
gern, um, freilich unbewußt, für den von 
Semper formulirten Sab zu zeugen, daß 
eine grundjäßliche und durchgreifende Ver— 
ichiedenheit von Bauch und Rüden gar nicht 
eriltire und daß es deshalb vollfommen 
gleichgültig it, ob man die Wirbelthiere 
für auf dem Rüden laufende Gliederthiere 
oder die Öliederthiere für auf dem Rüden 
laufende Wirbelthiere hält. Offenbar war 
e3 dem Urahnen Beider ziemlich gleich- 
gültig, ob er auf Rüden oder Bauch ums 
heripazierte, und da der Caligus dem Ur: 
ahnen näher jteht, jo bat er noch die 
Gewohnheit beibehalten, den Erdpol der 
Naturphilofophen mit dem Sonnenpol von 
Beit zu Zeit zu verwechieln, „Wer's weiß, 
wird’3 wiſſen! Vielleicht weiß er es jelbjt 
nicht!“ pflegt mein Freund Itzigſohn aus 
Berlin zu antworten, wenn ich ihn über 
die Abfichten eines großen Staatsmannes 
befrage. Dem Caligus ift es aber voll» 
fommen gleichgültig, ob ihn das Licht von 
oben oder von unten her bejcheint. Ich habe 
manchem Thierchen, das jo an der Ober- 
fläche des Waſſers ſchwamm und ſich den 
Bauch bejcheinen ließ, leife ein flaches 
Uhrſchälchen untergejhoben und es jo 
unter dad Mifrojfop gebracht, wo ihm 
nun das Licht durch den Spiegel von der 
Rüdenjeite Ger durch den Leib geworfen 
wurde, ohne daß e3 deshalb feine Stel- 
lung geändert hätte. 





Da hätten wir aljo ſchon drei Schma- 
roßer auf demjelben Fiſch; den tänzelnden 
Ealigus, der fich wahrjcheinlih mur vom 
Scleime auf der Haut nährt und häufig 
jelbjt wieder bejondere Schmarotzer trägt, 
die frallende, die Kopfhaut bis auf die 
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Sollte aljo der Schuppenſchmarotzer fo 
weit entartet fein, daß er vielleicht gar 
auf die Ungeheuerlichkeiten der Blattläufe 
und ähnlicher, höchſt egoiſtiſcher Inſecten 
verfallen wäre, welche Eier legen und 





‚lebendige Junge zur Welt bringen, ohne 


Knochen benagende Afjel und endlich den | dazu einer ehelichen Verbindung zu bebür- 
vom Papa Hefje gefundenen Schuppen» fen? Nein, rief mir die innere Stimme 
ſchmarotzer, der eine Kleine Gejchwulft ver- | zu, das kann nicht fein! Gehe Hin und 


urjacht, welche das Haus einfchließt, das 


ihm auf den Schuppen gebaut wird, 
Diejem Lehteren wollte ich nachgehen. 
In der Jugend, meinte Bapa Heffe, bohre 


fi der Schmaroger als noch mikroſtopiſche 


| 


Larve in die Dide einer Schuppe ein, 
frefie ji darin einen Gang aus, der bei 
weiterem Bohren und Wühlen des wach— 
jenden Schmaroger3 zu einem gemwölbten 
Haufe werde, einer wahren Cajematte, in 
welcher dann das beinahe wurmförmig 
gewordene Thier behaglid) lebe, Eier lege 
und endlich, nach Erfüllung diejes Zweckes, 
jelig verjterbe, ohne Zweifel zufrieden in 
dem Bewußtjein, dem Libretto gemäß ge- 
febt zu haben, welches der Schöpfer, nad) 
der Behauptung eines neueren Schrift- 
jtellers über Schmaroperthiere, jedem We— 
fen bei der Erſchaffung vorgejchrieben hat. 
Freilih war eine bedenkliche Lüde im 
Papa Heſſe's Beichreibungen. Wenn für 








ſuche! Denn es jtehet geſchrieben: Suchet, 
jo werdet hr finden! Klopfet an, fo 
wird Euch aufgethan! 

Schon bei einer erjten Mufterung mei- 
ner Fiſche gewahrte ih, daß in Roscoff 
der Schuppenfchmaroger durchaus nicht 
jene ausjchliegliche Liebe für die rechte 


' Seite fund gibt, wie er dies in Breſt 
nach Papa Heſſe's Verficherung thun joll. 


Ic finde etwa zwei Drittel der Warzen- 
geihmwüljte rechts, ein Drittel aber Links, 
Bielleiht rührt diefer Unterjchied von 
einem gewiffen Einfluffe des Marine- 
hafens in Breft her. Die meiſten Dfficiere 


und faft alle Matrojen dort find Bretonen 


— aljo legitimiftiihe Kreuzköpfe, denen 
die heilige Anna von Auray jogar mehr 
gilt al3 die Madonna von Lourdes, die 
aljo eine ausgeſprochene Neigung für die 
rechte Seite befigen. Die Natur wirkt 
auf den Menfchen ein, wie der Menjch 


den Menjchen gejchrieben jteht, e3 jei nicht | auf die Natur — warum follte aljo dieje 


gut, daß er allein ſei, jo gilt dies auch 
für den Schmarogerfreb3 ; wenn aber jener 
alte franzöfiiche Richter jagte, man müſſe 
bei jedem Eriminalprocefje fragen: ot est 
la femme? jo muß man im Gegentheile 
bei jedem Schmarogerfrebje fragen: Wo 
ift der Mann? Bapa Helle hatte ſich 
diefe Frage auch geftellt, er hatte aber 
den Mann nicht gefunden und doch jagte 
ihm jeine Kenntniß der übrigen Schma- 
roßerfrebfe, „daß wo auch der Verführer 
figen müſſe!“ Denn die eheliche Treue die- 
jer ſchmarotzenden Weſen ijt über alle Zwei- 
fel erhaben; wird fie ja doc) bei einigen jo 
weit getrieben, daß der Mann dem Weib- 
chen zu Liebe zwerghaft Elein bleibt und 
ein für alle Mal ſich an feine größere 
Ehehälfte fejtflammert, feit genug jogar, 
um fie jelbjt im Tode nicht zu verlaſſen! 
Es giebt eine Menge diejer an den Kie— 
men der Fiiche ſchmarotzenden Krebslein, 
die man ohne Weiteres in Weingeijt wer- 
fen und darin tödten kann, ohne daß das 


Neigung nad) rechts fi nicht auch auf 
die Thierwelt fortjegen? Roscoff im Ge- 
gentheile jtimmt und wählt mit großer 
Mehrheit republifaniihd — der Zuſam— 
menhang iſt nicht minder Kar, als der 
zwijchen dem Erdbeben von Liſſabon und 
dem drei Jahre jpäter erfolgten Aus— 
bruch des Zorullo in Mexiko ! 

Einem der Fiſche wird das Hautitüd, 
auf welchem fich die Geſchwulſt befindet, mit 
iharfer Scheere ausgejchnitten und jodann 
der Schuppen entledigt. Ringsum gehen 
diejelben leicht ab, jobald aber man in die 
Nähe der Geſchwulſt gelangt, haften fie 
feiter. In der Mitte der Gejchwulit zeigt 
fih ein kleines rundes Loch, das in eine 
Schuppe Hineinführt. Aber die anderen 
Schuppen, die in derjelben Linie liegen, 
zeigen ähnliche, wenn auch Fleinere Löcher 
— fie jegen die fogenannte Seitenlinie zu- 
jammen, die bei den meijten Fiſchen eri- 
jtirt und einem eigenthümlichen Gebilde von 
Canälen angehört, welche offenbar durch 


Männchen fi) von dem Weibchen trennte! | ihre Nerveneinrichtungen ein bejonderes 
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bien wiederfindet. Aber was für Em- 
pfindungen durch dieſe den luftathmenden 
Wirbelthieren fehlenden Sinnesorgane 
den Waſſerthieren vermittelt werden, iſt 





eine bis jetzt ungelöſte Frage. Wir an— 
deren Anatomen, Zoologen und Phyſiolo— 
gen können uns gar keine Vorſtellung 
von den Vorrichtungen eines Sinnesorga— 
ned machen, dejjen Analogon wir nicht 
jelber befigen. Hier wäre ein der aprio- 
riſtiſchen Philoſophie, die jetzt jo viel 
über Darwinismus, Defcendenzlehre, Ver: 
erbung, Anpaffung ꝛc. fafelt, durchaus 
würdiges Problem, das von unbewußten, 
moniſtiſchem oder dualiftifchem Princip aus 
vielleicht gelöft werden könnte! Macht 
euch daran, ihr Edlen, fnadt mir dieſe 


Nuß! Hier hat euer unabhängiges Den- I» 


fen freien Spielraum und wird nicht von 
elenden Thatſachen eingeengt! 

Ich ſehe bald, daß alle Geſchwülſte, jo 
viel ich deren auch unterjuchen mag, ims | 


und daß das auf dem Centrum der Ge— 
ſchwulſt befindliche Löchelchen in den die 
Schuppe durchjegenden Canal führt, aljo 
weiter nichts ift, als eine erweiterte Deff- 
nung eines ſolchen Canales. Das flößt 
mir große Zweifel gegen die Heſſe'ſche 
Einbohrungstheorie ein — wenn ber 
Schmaroger nur einfach in einen folchen 
Schuppencanal Hineinzujchlüpfen braucht, 
jo hat er feine mühjamen Mintrarbeiten 
nöthig. Nun iſt aber die Bequemlichkeit 
ein großes Gejeg der organischen Natur 
— ein Thier, das mit der Arbeit zweier 
Beine feinen Zweden genügt, jchafft ſich 
fein zweites Paar Beine an, die es Durch 
organische Arbeit ernähren und erhalten 
müßte, und wenn es ih ein ſchon vorhan— 
denes Loch jchlüpfen kann, verjchwendet es 
jeine Zeit nicht damit, ein anderes zu gra- 
ben. So aud) hier — man wird nie den 
Scmaroger anderd wo treffen, al3 in 
den Schuppen der Seitenlinie und nie 
mals hinter dem erjten Drittel der Seiten- 
finie, aljo ſtets in der Nähe des Kopfes. 
Weshalb gerade nur hier, nicht auch in 
der Geitenlinie des Bauches oder des 
Schwanzes, dürfte weniger leicht zu ja- 
gen fein — dod könnte der Ort wohl 
deshalb gewählt fein, weil er am wenig— 
ften heftigeren Bewegungen ausgejekt ift. 


mer mitten auf der Seitenlinie auffigen 
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Sinnesorgan darftellen, das fih fogar | 
bei den im Waffer lebenden Amphiz 


Der Fiſch ſchwimmt mitteljt feiner Floſ— 
jen und jeines Schwanzes; der gewählte 
Ort der Einbohrung ijt vor diefen Be— 
wegungen ebenjo ficher gejtellt, wie vor 
denjenigen des Kiemendeckels und der 
Kinnladen. Wenn man aber einmal in 
jeinem Haufe fit, will man aud Ruhe 
haben und vor ungejtümen Beränderun- 
gen der Lage gejichert jein — ein folches 
Begehren läßt fih) jogar einem Schma— 
rotzerkrebſe nicht verdenken! 

In der That ſtellt ſich auch der Be— 
wohner der Geſchwulſt gar ungeberdig, 
wenn man nun unter der Lupe die 
Schuppen des Seitencanals eine nach der 
anderen auszieht und ſo ſeinem Gehäuſe 
näher kommt. Meiſtens ſind zwei, öfter 





Schuppen der Seitenlinie eines vom Schmarotzer 
befallenen Lippfiſches bei doppelter Bergrößerung. 


a Der Parafit. b Eierflumpen, 


fogar drei Schuppen in der Weije verän- 
dert, daß auf der Fläche der Schuppe ein 
aus Schuppenjubjitanz gebildetes Gewölbe 
aufſitzt, das oben durchbrochen ijt und eine 
franthafte Erweiterung des Schuppen- 
canales darftellt. So fieht man in Fig. 1, 
doppelt vergrößert, ein Stüd der Seiten- 
linie mit je zwei unveränderten Canal- 
jhuppen vorn und hinten. In der Mitte 
dagegen find zwei Schuppen krankhaft 
verändert und in der vorderen jieht man 
zwei ſchwarz erjcheinende kleine Cier- 
Humpen (b), in der hinteren den ebenfalls 
ſchwarz durchſchimmernden, Sfürmig ge— 
bogenen Schmarotzer (a). Bricht man die 
vorderſte, nach dem Kopfe zu gelegene 
Schuppe weg, die mit ihrem hinteren 
Rande die zweite deckt, ſo ſieht man meiſt 
in dem Gewölbe dieſer letzteren ein dem 
bloßen Auge ſchwarz erſcheinendes in 


Weſen, deſſen jpigeres Hinterende aus der 
vorderen Definung des Gewölbes hervor- 
ragt, während das jtumpfere Kopfende 
nod in dem Schleime, welcher das Ge- 
wölbe ausfüllt, verborgen ftedt. Die 
Berührung der freien Quft oder des See- 
waſſers, mit welchem man das Präparat 
beneßt, jcheint aber dem Bewohner des 
Gewölbes nicht minder empfindlich, ala 
die Eröffnung feines Hauſes. Eine Be 
handlung diefer Art fcheint in dem Li— 
bretto, das ihm der Schöpfer zu Anfang 
vorgezeichnet, nicht enthalten zu fein, und 
bon polizeilihen Hausjuchungen, die der 
ruhige Bürger über fi ergehen laſſen 
muß, ohne der hohen Obrigkeit, die Ge- 
walt über ihn hat, ſich widerjegen zu 
dürfen, fteht auch nichts in dem Coder 
der Natur. Das arme, wehrloje, faum 
fünf Millimeter lange Würmchen ſetzt 
fih aljo jehr Lebhaft zur Wehr, indem 
e3 mit dem Kopfe hin und her jchfägt, 
wie eine von einer Mordwespe angefal- 
lene Raupe. Uber e3 Hilft nichts — Und 
bift du micht willig, jo brauch’ ich Gewalt! 
denkt der Naturforſcher. Die Spitze eines 
feinen Haarpinfeld, die dem Würmchen 
etiwa wie ein ungeheurer Bejen vorkommen 
mag, wird eingeführt, ein paar Mal in 
dem Schleime herumgedreht und das hilf- 
loje Wejen auf diefe Weife eingewidelt, her- 
vorgezogen und auf ein reines Glasplätt- 
hen gebradht, um unter dem Mikro— 
ſtope betrachtet zu werden. Das Bemwußt- 
jein, der Wiffenjchaft zu dienen, jcheint 
unferem Thierchen noch nicht aufgegan- 
gen zu fein; es fährt fort, fich ungeduldig 
bin und ber zu werfen. Cine dünne 
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Sform zujammengebogened® wurmartiges | handeln, ift in der That, vom Standpunft 
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der höheren Moral betrachtet, ein nicht 
zu vechtfertigendes Betragen. Nicht genug 
damit, daß man das Thier, welches jei- 
nem Schöpferlibretto gemäß gelebt und 
gewirkt hat, aus feinem eigenen, zum 
Theile jelbitgebauten Häuschen hervor- 
zieht, zufammendrüdt, jtundenlang unter 
diefem Bleigewwichte im Brennpunkte der 
Linjen hält — nein, man läßt es Tage 
und Wochen lang hungern im Seewajjer, 
um es durchfichtig zu machen, tödtet es 
endlich in Weingeijt, kocht die Leiche gar 
in Aetzkali — kurz, man treibt unerhörte 
Dinge mit einem lebenden Gejchöpfe, das 
doc ein Recht hat, fich feines Daſeins 
zu freuen! Und das Publicum bleibt kalt 
bei allen diefen Mißhandlungen, ja es 
ruft dem Forjcber noch Beifall zu, wenn 
derjelbe neue Thatjachen auffindet! Selbjt 
empfindſame Frauenzimmer, fromm vom 
Wirbel bis zur Zehe, ſchauen neugierig in 
das Mikroffop und ergößen fi an den 
Anjtrengungen, welche das winzige We: 
jen macht, um fich zu befreien. Aber nun 
lafje fich derjelbe Naturforjcher, dem man 
faum noch für feine Forſchungen an mis 
kroſkopiſchen Thieren Beifall Elatjchte, 
dazu verleiten, andere größere Thiere zu 
jeinen Beobachtungen zu benußen, um aus 
diefen Verſuchen wichtige, für die Erfennt- 
niß der phyſiologiſchen Vorgänge und der 
Seranfheit3erfcheinungen im menjchlichen 
Körper enticheidende Reſultate zu ge 
winnen — Weh’ dem Armen! Die blon- 
den Töchter Albions jchütteln dann ent- 
jegt ihre Schmadhtloden und lafjen grim- 
mige Adreſſen druden, worin fie die Frauen 
auffordern, dem wilden Gebahren des 


Glaslamelle, die auf ihm twuchten muß, rohen Geſchlechts der Männer entgegen- 


wie eine gramitene 
einem Menjchen, übt aber eine ungemein 
beruhigende Wirkung aus — e3 liegt nun 
ruhig, nur mit feinem Darme auf und 
ab pumpend, als ſuche es auf diefe Weife 
ſich auszudehnen und dem laſtenden Drude 
entgegenzuarbeiten, 

Hier würde es fich geziemen, eine Be— 
merfung über die Graujamfeit der Natur- 
forfcher im Allgemeinen und die Bezie- 
hungen des Publicums zu denjelben einzu- 
fchalten. Ein völlig Harmlojes Thier, wie 


diefen Schuppenfchmaroger, der den von 


ihm bewohnten Fiſch höchſtens ein wenig 
figelt, in jo rückſichtsloſer Weiſe zu be 





Treppenplatte auf | zutreten, die Chriften, ſolch' unchriſtlichem 


Unwejen fi zu widerjegen, die Obrig- 
feiten, dem Wüthen der Forjcher Einhalt 
zu thuen! Ja fogar an die Dichter wen- 
det man fi) mit dem Verlangen, in ge- 
reimten Flammenworten den Fluch des 
Sängers über die Schuldigen auszu— 
iprechen, die fich erfühnen, einen leben— 
digen Hund oder eine chloroformirte Habe 
zu ihren Berfuchen zu benußen. Und 
wenn fie fo fi) ausgejammert über die 
Verderbniß der ſündigen Menjchheit, laſ— 
jen fie falten Blutes Ochſen jchlachten, 
Schafe morden, Hirihe jagen und Fafa= 


nen ſchießen und verzehren ihren Antheil 
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an der Beute, ohne fich im Mindeften um 
das Brüllen md Blöfen, Fliehen und 
Hlattern der armen Schladhtopfer Ge⸗ 
wiſſensbiſſe zu machen. O der Heuchelei! 

Kehren wir zu unſerem Schuppen— 
ihmaroger zurüd. Das joll ein Krebs— 
thier jein? ruft der Laie aus, der ſich ein 
ſolches nur unter der Gejtalt eines Fluß: 
frebjes, eines Hummers, einer Krabbe 
oder einer Garneele denken kann. Freilich, 


Figur 2. 





Jungfräuliches Weibchen im sch bei breißigfacher 
Vergrößerung 


a 3 Gihgetachge Hustreinungen. ai a 


diejen in Kalt und Horn gepanzerten 
Nittern, die alle wenigſtens das gemein 
haben, daß ſie ſich beim Kochen röthen, 
fieht unſer Thierchen nicht im Mindeſten 
ähnlich. Unſere Fig. 2 ſtellt ein jung— 
fräuliches Weibchen, deſſen Eier noch nicht 
entwickelt find, bei 30facher Vergrößerung 
vor. Der rundliche Kopf mit dem ro— 
then Auge in der Mitte und dem rüſſel— 
artigen, kurzen Vorſprunge auf der Un— 
terſeite, der breitere Mitteltheil mit den 


faſt flügelartigen Erweiterungen, in denen 
ſich ſpäter die Eier entwickeln und dem 





ſchwarzen Darme dazwiſchen das Alles 
ſähe einem Wurme ähnlicher als einem 
Krebsthiere; — aber der geringelte Hin- 
terleib zeigt dem Kundigen glei, daß er 
ed mit einem Gliederthiere zu thun hat, 
dem freilich die meiſten Glieder abhan- 
den gefommen find. Aber bei genauerer 
Betrachtung findet man unter dem Kopfe, 
in dem Einjchnitte vor dem Rüffel, eine 
Heine längliche Warze mit einigen fei- 
nen Borften, die nichts Anderes fein kann, 
als ein verfümmertes Fühlhorn; man fin- 
det in dem kurzen Rüffel, den das Thier 
ausjtreden und einziehen kann, einige feite 
Stüde, Kinnbaden und Kinnladen mit 
icharfen Rändern und Spigen; man fieht 
an dem Hinterende zwei Wärzchen, zwi— 
jchen welchen der Darm ausmündet und 
die ebenfall3 mit einigen kurzen Boriten 
bejegt find. Die Seitentheile des Leibes, 
die fich flügelartig ausbreiten und jogar 
von den noch jungfräulichen Thieren auf- 
gerichtet und ausgebreitet werden, füllen 
ſich bei den älteren nach und nach fo mit 
Eiern an, daß ihre Bewegung unmög- 
fi) wird, Außer diefen Eierftöden und 
den dazu gehörigen Samenblajen, die 
ſich erit fpäter entiwideln, fieht man 
freilich) wenig von den inneren Organen; 
hinter dem Auge, aber nur nebelhaft, 
die Andeutungen des Nerveniyitems, 
oder die ſtarken Muskelbänder, welde 
die Bewegungen des Kopfes und das 
fernrohrartige Aus⸗ und injchieben 
der Ringe des Hinterleibes gejtatten — 
bei den älteren Weibchen verhindern der 
‚ mit ſchwarzem Syrup gefüllte Darm, die 
diden Eierpadete, der roftrothe oder gelbe 
fettige Farbjtoff, der unter der Haut 
angefammelt it, jchärfere Analyje der 

Körperftructur mitteljt des Mikroſtopes 
und zu einer regelrechten Bergliederung 
mit Scalpell und Nadel ift das faum fünf 
Millimeter lange Thierchen doch wohl zu 
Hein. 

Alſo ein Krujtenthier und zwar, wie 
da3 einfache Auge und die übrige Struc- 
tur belehrt, eines, das zur großen Gruppe 
der Krebsflöhe (Copepoden) gehört. 
Uber in welchem jämmerlihen Zuſtande 
der Reduction, wenn man e3 mit feinen 
frei im Waſſer umberjchwärmenden Ver: 
wandten vergleicht, die zu allen Genüſſen 
und Kämpfen des Lebens wohl vorbereis 
tete und gerüftete Geſellen find, mit glän- 
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zendem, an die Oberfläche gerüdtem Auge, | 


langen borjtenreichen, weittajtenden Fühl- 
hörnern, doppelten und dreifachen Kinn— 


baden, Kinnladen, Kaufüßen und Taftern, | 
mit wuchtigen Ruderfüßen und Tang 


befiedertem und beftacheltem Schwanze 
— hurtige, flinfe Springer und Turner, 
die bald an ihren langen Fühlhörnern 
fih umherſchwenken, wie Seiltänzer an 
dem Balancirftode, bald pfeilichnell in 
weiten Sprüngen durd das Waſſer jchie- 
Ben und überall in Schaaren fi jam- 
meln, wo es etwas zu verzehren giebt. 
Wie hat doc das Schmaroßerthum, das 
Umperkriehen in mit Eiter gefüllten 
Schleimgängen, wohin weder Luft noch 
Licht dringt, ein jolches Kind des Lichtes 
und der Freiheit zu einem trägen Wurme 
verwandeln fönnen, der faum noch in 
einigen wenigen Einzelheiten die Spuren 
einer edleren Abkunft trägt? 

Ah! es ift ein mit eiferner Conjequenz 
im Thier- wie im Menfchenleben wal- 
tendes Geſetz, daß nur in der freiheit 
der Organismus ſich vollitändig nad) 
allen Richtungen Hin entfalten und die in 
ihm fchlummernden Keime zur Vervoll- 
fommnung reifen fann! Verkümmerung iſt 
überall die nothwendige Folge freiheit: 
fiher Beichränfung, mag fie nun bon 
außen her auferlegt oder aus den Trieben 
des eigenen Jımeren gegeben fein, Man 
jehe die feitjigenden Thiere an, die mit 
irgend einem Theile ihres Körperd an 
dem Boden, an Pflanzen, an anderen 
Thieren haften, wie tief ftehen fie in ihrer 
DOrganijation nicht allein unter ihren 
frei umberjchweifenden Verwandten, fon- 
dern auch unter ihren eigenen Jugend— 
zuitänden, in welchen fie, wohl ausgerüjtet 
mit ſcharfen Sinneswerkzeugen und mäd)- 
tigen Bewegungsorganen, das flüffige 
Element durchſchifften! Und diejen Hodern 
gegenüber, die doch immerhin durch eigene 
Urbeit fich des Lebens Nahrung und Noth- 
durft verichaffen müfjen, betrachte man die 
Schmaroger, die auf Kojten ihrer Wohn- 
thiere leben und ſich gütlich thun an der 
Nahrung, die dieſes erhajcht und verar- 
beitet Hat! Nach und nach jchwindet faſt 
Alles, was zur Aufrechthaltung der Be— 
ziehungen mit der Außenwelt diente. 
Nichts bleibt übrig, ala ein mehr oder 
minder organijirter Schlaud, der Nach: 
fommen erzeugt in ungezählten Mengen, 
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denn je geringer die Ausſichten find, die 
der Schmaroger hat, um an das Biel jei- 
ner freiwilligen oder unfreiwilligen Wan- 
derungen zu gelangen, deſto mehr Nad)- 
fommen muß er erzeugen. Hat man fi) 
aber diejes wohl eingeprägt, jo bedenfe 
man denn, dag es wohl feine Thierart 
giebt, welche nicht wenigjtens einen ihr 
eigenthümlichen Schmaroger beherbergt; 
daß viele einer ganzen Anzahl Wohnung 
und Tiſch gewähren und daß die Schma- 
roßer wieder Barafiten auf fich dulden, 
die ihnen ebenjo mitfpielen, wie fie ihren 
Herren! Es ijt ein weites Feld — es 
giebt mehr Schmaroßer, in verjchiedenen 
Graden der Ausbildung, als freilebende 
Thiere, und wenn man die Summe der 
Rüddildungen zieht, welchen alle dieje 
Barafiten mehr oder minder unterworfen 
find, jo dürfte fie leicht größer jein und 
mehr in das Gewicht fallen als die Weiter: 
bildungen ftufenweifer Vervollfommnung, 
welche die frei lebenden Thiere aufzumwei- 
jen haben. 

Macht der Menſch eine Ausnahme? 

Gewiß nicht ! 

Aber dies iſt ein Eapitel, defjen wei— 
tere Verfolgung ung auf Abwege führen 
würde, die außerhalb der Grenzen unjerer 
Aufgabe Liegen. 

Unfer Shuppenjchmaroger vergißt nicht, 
daß er für eine Nachkommenſchaft zu for- 
gen hat. Sein Leib ftrogt von Eiern, die 
nah und nad in Klumpen entleert wer- 
den. In jeder größeren Gejchwulft, die 
ein altes Weibchen beherbergt und aus 
mehreren cajemattirten Schuppen zujam- 
mengejegt it, findet man Eierflumpen, 
meiftend zwei, bie in der zuerjt angegrif- 
fenen Schuppe Hinter dem Schwanzende 
des Thiered liegen, eingehüllt in einen 
jchleimigen Sad, jedes Ei umgeben von 
einer bejonderen Hülle. Meiſt braucht 
man nicht lange zu warten, um aus die- 
jen Eiern Junge ausihlüpfen zu jehen, 
die der Mutter in feiner Weife, wohl aber 
den Jungen der freien Krebsflöhe über- 
rafchend ähnlich fehen. Wir ſehen ein 
ſolches Junges in Fig. 3. Wie die Jun— 
gen der Krebsflöhe tragen fie ein bren- 
nend rothes Auge auf der Stirn und 
befigen an dem ovalen, noch ungetheilten 
Körper, der fait ganz von dem aus 
Oelkugeln gebildeten Dotter erfüllt ift, 
drei Baar gegliederter Anfänge mit lan— 
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gen Schwimmborſten verſehen, mit deren | füßers (Schizopoden), und ehe wir uns 
Hülfe fie gewandt in dem Waſſer umher- | verjehen, jtreift er jeine Hülle ab, um 
ihwimmen. Das ijt die jugendliche Ur: | mit vermehrten Beinen, mit umgebildeten 
form, aus welcher fich nicht nur jänmt- | Anhängen und gegliederten Leibe in neuer 
liche frei lebende ſchmarotzende Krebsflöhe, Geitalt zu erjcheinen. Da hat man, mit 
jondern auch nocd eine Menge anderer | Augen fihtbar und mit Händen greifbar, 
Kruftenthiere entwideln, ein wahres Ge: | die langen Reihen von ftet3 wiederholten 
wirr der verfchiedenartigften Geſtalten! Häutungen vor fich, in Folge deren aus 
Für den Stamm der Kruftenthiere ift diefe | dieſer einzigen Grundgeſtalt alle jene jelt- 
urfprüngliche Larvenform, die ein älterer | ſamen Formen fich hervorbilden, die das 
Naturforiher Nauplius genannt Hatte, Waſſer bevölfern und dem Forjcher ſtets 
weil er fie für ein bejonderes Thier hielt, | neue Bewunderung abnöthigen. 
nicht minder wichtig, ja noch weit ehr | Bei unjerem Scuppenjchmaroger ijt 
würdiger al3 der „ehrwürdige Amphio- es uns freilich nicht jo gut gegangen. 
zus“ für den Stamm der Wirbelthiere, | Wir fennen nur die beiden Endpuntte der 
Denn an Lehterem wird jetzt gewaltig Formenreihe, hier den typiſch ausgebildeten, 
gerüttelt, und jogar mit unzweifelhaftem | frei umherſchwimmenden Nauplius, dort 
Erfolge. Semper in Würzburg geht ihm | den verkümmerten Schuppenſchmarotzer 
‚ jelbit — die Zwiſchenglieder fehlen uns. 
An Verſuchen, fie zu erziehen, haben wir 
' ed nicht fehlen lafjen. Die Weibchen des 
| Schuppenjchmarogers haben ein außer— 
ordentlich zähes Leben; fie halten Wochen 
lang im Seewafjer aus und wenn fie 
längjt von außen jogar verjchimmelt und 
unbeweglich geworden find, ſieht man noch 
die pumpenden Bervegungen des Darm- 
canal3 im Inneren. Aber die jungen Nau- 
plius jterben bald ab. Wie ihre frei le— 
benden Berwandten jammeln fie fid) zwar 
an der Lichtjeite des Gefäßes, in dem man 
fie hält, aber fie tänzeln dort nicht lange 
in der Helligkeit; einer nad) dem anderen 
fällt zu Boden, ohne vorher die Haut ge- 
wechjelt und eine neue Gejtalt angezogen 
zu haben. Dann haben wir e3 mit Lipp- 





Eben aus dem Ei gefrochener Nauplius bei zweis 
hundertfacher Vergrößerung. Rückenanſicht. 


mit ſcharfen Waffen zu Leibe und will 
dem Ehrwürdigen ſogar feine Wirbel- fiſchen verſucht, indem man gezeichnete 
thier⸗Maske abſtreifen, um ihn damt in und ungezeichnete zuſammen Wochen lang 
das Chaos der Würmer hinabzuſchleu- im Aquarium fütterte in der Hoffnung, 
dern, aus dem kein Entkommen mehr daß aus den Geſchwülſten der einen die 
möglich; Dohrn will ihn nur als einen Nauplius auswandern und bei den anderen 
gefallenen Engel betrachten, der von jeher ſich einheimſen möchten. Auch hier hatten 
unfähig geweſen ſei, ſich zu erheben und wir kein Reſultat — vielleicht war die 
nur tiefer und tiefer fallen könne; die Jahreszeit nicht günſtig. 
Franzoſen wollen gar Nichts von ihm Es begegnet indeſſen dem Forſcher ziem— 
wiſſen, und die Engländer ſehen ihn küh- lich häufig, daß er ſtatt des Geſuchten 
len Blickes an, trotz ſeiner Ehrwürdigkeit. etwas Unerwartetes findet, und jo war es 
Was kann man aud mit einem kopflojen | auch hier. Papa Heſſe hat während zehn 
Urahnen anfangen? Jahren das Männchen des Schuppen: 
Am Nauplius aber befteht fein Zwei- ſchmarotzers gejucht und ftatt deſſen einen 
fel. Er jchiebt fich überall unter unjer | anderen Parafiten entdedt, der in den 
Mikroſtop, friecht aus dem Ei des Krebs- Schleimcanälen des Kopfes einer anderen 
flohes, wie ans demjenigen des Ranfen- | Art von Lippfifchen jeinen Wohnjig auf: 
füßerd, aus demjenigen des Blattfüßers | fchlägt; ich forjchte während zehn Wochen 
(Bhyllopoden) wie aus dem des Spalt: | nad Larven und Uebergangsformen zwi— 
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jchen dem Nauplius und dem erwachjenen 
Weibchen und fand jtatt defjen den Mann, 
den ich um fo weniger fuchte, als ich aus 
einzelnen Zügen der Organijation, die ich 
bier nicht entwideln kann, das Weibchen 
anfänglich für einen Zwitter hielt. 

Sit das Weibchen eine fonderbare Be- 
jtie, jo nimmt fich das in Figur 4 in der 
Profilanfiht abgebildete Männchen fait 








Dännchen bei hundertfacher Vergrößerung im Profil. | 
a Auge. b Die — ——— e 
* —S 


zeuge. d Schwi nr 


in x enfl 


noch ſeltſamer aus — wenigitens für den, 
welcher mit den oft abenteuerlichen Ge- 
falten der niederen Kruſtenthiere nicht ge- 
nauer befannt it. Ein fchildförniger, 
vorn zugejpigter Kopf mit einem bren- 
nend rothen Auge in der Mitte und zwei | 
Baaren von Fühlhörnern, von welchen 
das zweite einige feine Krallen trägt, 
welche wie Doppelzangen gegen einander 
wirfen fönnen; zur Seite des in ber 








| Hin- 


dern mit den Schwimmfühen und fern- 


Mitte des Kopfes auf der Bauchflädhe lie— 
genden Mundes, der durch eine Fappen- 
artige Oberlippe gejchloffen werden kann, 
zwei Baar Kinnladen oder Kaufüße, das 
erite Baar in einen gewaltigen jcharfen, 
gefrümmten Hafen auslaufend, der ſich 
mit dem der anderen Seite über dem 
Munde Freuzt, während das zweite Paar 
nur eine Heine, krumme Hakenſcheere 
trägt ; hinter dem Kopfe zwei Ringe, an 
deren Unterfeite zwei Paar Schwimm- 
füße befejtigt find, die in handförmige, mit 
langen Stadheln und Borften beſetzte Plat- 
ten auslaufen und auf der Nüdenjeite des 
zweiten, fußtragenden Bruftringes zwei 
gefrümmte Anhänge, die wie verkümmerte 
Flügel oder vom Winde aufgeblajene Frack— 
ihöße in die Höhe ſtehen. Dahinter ein 


„| langer dünner Schmachtleib, aus acht Rin- 


gen zufammengefegt, von welchen der erite 
noch ein Baar verfümmerter Füße trägt, 
aus deren Stummeln nur einige Borjten 
hervorſtehen, während der letzte in zwei 
lange Anhangsglieder ausläuft, die an 
ihrem Ende mit ftarken, langen Borjten 
bejett find, Dabei ift diejes, durchaus 
farbloje Männchen kaum einen Millimeter 
fang, während das fünfmal längere und 
breitere Weibchen durch feine gelbe oder 


| rojtrothe Farbe und den fait den ganzen 


Leib erfüllenden ſchwarzen Darmcanal 
feicht in die Augen fällt. 
Da heit es juchen! Denn die Männ- 


| den, jo viel oder vielmehr wenige ich 


deren fand, jteden immer in den Gewöl— 
| ben bei den Eiern im didjten, zähejten 
| Schfeime, von deſſen Eiterfäden man fie 
nur durch ihre Bewegung und mitteljt 
einer jtärferen Lupe unterjcheiden fann. 
Freifih find fie ebenjo lebhaft als die 
' Weibchen träge und arbeiten fich durch 
und Herjchlendern des Kopfes, Ru— 


rohrartiges Einziehen und Ausftoßen der 
Hinterleibsringe ziemlich raſch auf der 
Glasplatte vorwärts, auf welcher man die 
Bräparation vorgenommen hat, um Alles 
gleich unter dem Mifrojfope durchmuſtern 
zu können. Aber diefe Beweglichkeit ift 
auch der Grund, weshalb man mit den 
Männchen oft lange zu thun hat, denn im 
Handumdrehen find fie unter eine Schuppe, 
unter ein Hautjtüdchen geichlüpft und 
figen in dem daran Febenden Schleime 


feſt. 
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Weiſe dem Suchenden entgangen fein, be- 
jonder8 zu der Zeit, als das erjte nod) 
nicht gefunden worden war; aber nichts 
deito weniger fann das Mißverhältniß 
zwiichen der Höcdhjt geringen Anzahl von 
Männchen gegenüber den Weibchen fein 
zufälliges fein. Ich Habe gewiß mehr als 
zweihundert podenfranfe Fiſche unter: 


ſucht — täglich wenigitens ein, ojt zwei | 


Dutzende während mehrerer Wochen, und 


wenn ich auch manche Boden leer fand, jo | 


mögen mir doch weit über hundert Weib- 
chen durch die Hände gegangen fein. Aber 
ich habe im Ganzen nur etwa ſechs Männ— 
chen gefunden und von dieſen lebten die 
meiſten allein, wahrjcheinlich ala Wittwer, 
in der von dem Weibchen erbauten Caſe— 





| 


) 


| — Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Manches Männchen mag auf dieſe 


und ſchlüpft auch wahrſcheinlich erſt nach 
manchen Wandlungen und Wanderungen 
in die ſtille Clauſe ſeines einſiedleriſch le— 
benden Weibchens ein. 

Unſer Schuppenſchmarotzer ſteht nicht 
allein; es giebt andere Krebslein, die ihm 
nahe verwandt ſind, ähnlich ſehen und 
ein ähnliches Leben führen. Die Seiten 
canäle, die faſt bei allen Fiſchen vorkom— 
men, ſetzen ſich in die Haut am Kopfe fort 
und bilden dort bei manchen Fiſchen weite 
Netze, die mit zahlreichen Oeffnungen nach 
außen münden. In dieſen hauſen die 
Verwandten des Schuppenſchmarotzers. 
Steenſtrup, der ausgezeichnete däniſche 
Zoologe, hat in den Kopfcanälen des ge 
waltigen Schwertfijches (Xiphias gladius) 
einen ähnlichen Schmaroger entdedt, den 


matte und waren in einem ſolchen Zu= ein Schüler von- ihm, Bergjve, genauer 
ftande, daß man deutlich jah, fie hatten | itudirt hat; Heſſe fand einen anderen in 
den Zwed ihres irdiihen Dafeins erfüllt | den Kopfcanälen eines anderen Lippfifches, 
und konnten in dem Bewußtjein vollbradh- | (Labrus Bergyltae) und eine dritte, dieſer 


ter Pflicht zur Ruhe eingehen! 


leteren jehr ähnliche Art auf dem blauen 


Es wird aus diefen, wie aus anderen | Hat der Nordſee (Lamna cornubica). 


correjpondirenden Beobachtungen über die 
innere Organijation der Weibchen wie der 
Männchen wahrjcheinlich, daß die leteren 
nur ein ephemeres Leben führen und wie 
fo viele Inſectenmännchen nad) vollbrad)- 
ter Befruchtung des Weibchens zu Grunde 
gehen, während diejes noch lange, ja oft 
nod Jahre hindurch fortfährt, fiir die 
Nachkommenſchaft zu forgen und befruch- 
tete Eier zu legen. Sp verhält es ſich 
3. B. bei den Bienen, wo die Männchen, 
die Drohnen, im Herbite abgejchlachtet 
werden, während die von ihmen befruch- 
tete Königin noch drei Jahre lang fort: 
fährt, für das Glück und die Wohlfahrt 
ihres Volkes durch ſtets ernenerte Schübe 
von Nachkommenſchaft zu jorgen. Beiläu— 
fig gejagt, ein großer Unterichied zwijchen 
den Gejellichaften der Bienen und der 
Menjchen, denn die Nachkommen der Men— 
ichen-Klöniginnen koſten nur dem Volke Apa— 
nagen zur Beitreitung fürftlichen Hofhal— 
tes, während die Nachfommen der Bienen- 
fünigin durch Arbeit den Reichthum des 
Volkes mehren. Unſer Schmarogermänn- 
chen wird aber nicht geichlachtet, wie die 
Drohnen, noch etwa von feinem bfutdür- 
ftigen und übermächtigen Weibchen ver- 
zehrt, wie das jo manchen Spinnenmänne 
chen ergeht, wenn fie nicht auf das Eiligite 


Daß der Schuppenjchmaroger gerade den 
engen Canal einer Schuppe zum Eingangs- 
punkte wählt, was er übrigens mit einer 
anderen von Richiardi auf dem Adlerfiſch 
(Seinena aquila) gefundenen Art gemein 
bat, ift offenbar nur ein Umftand vor ge 
ringerer Bedeutung — alle bis jet be- 
fannte ihm ähnliche Arten haben e8 wejent- 
(ih auf die fogenannten Schleimcanäle 
abgejehen, mögen dieje nun die ſchuppen— 
(oje Haut des Kopfes oder die Schuppe 
jelbjt durchziehen, 

Uber ein merkwürdige® Verhältniß 
zeigt fich hier, das ein helles Licht auf die 
Wirfungen des Schmarogerlebens jelbft 
wirft. Nur von dem Schmaroger des 
Scwertfijches, Philichthys Xiphiae ge- 
nannt, und demjenigen des Adlerfiſches 
(Philichthys Sceiaenae) fennt man auch 
die Männchen, von den anderen nur 
die Weibchen, welche himmelweit von 
einander verichieden find, während die 
Männchen der drei befannten Arten ein- 
ander ähnlich jehen wie Brüder, Das 
Weibchen des im Schwertfiiche ſchma— 
roßenden Philichthys ijt überall mit 
jeltjamen, in ihrer Form veränderlichen 
ungegliederten Anhängen behängt und be- 
zettelt umd trägt zwijchen diefen Anhän— 
gen feine Eierwürfte, feſt an den Leib ge 


flüchten — aber gewiß; lebt es nicht lange | drüdt, mit ſich herum; die anderen bes 


a 2.0... Bogk Ein Einjiedler in engem Hauſe. 
fannten Weibchen haben eben ſolche jchlaffe 
ungegliederte Anhänge, aber nur in ges 
ringerer Zahl, während unſer Schuppen- | 


ſchmarotzer nur zwei flügelförmige Erwei- 
terungen des Mittelkörpers zeigt. Woher 
jolche Berjchiedenheiten zwiſchen Weibchen, 
deren Männchen einander jo ähnlid) jehen? 
Woher die großen VBerjchiedenheiten zwi— 
ſchen den beiden Gefchlechtern, die doch 
aus demjelben Nauplins, aus derjelben 
Grundform ſich Herausbilden ? 


Die Beantwortung diefer Fragen iſt 


freilich nicht vollitändig zu geben, ftreift 
aber in das Gebiet der höchjten Intereſſen 
der Wifjenfchaft. Aus der größeren Be- 
weglicheit der Männchen, aus der Bil- 
dung ihrer Sinneswerfzeuge, bejonders 
des Auges und ihrer Schwimmfühe kön— 
nen wir fchließen, daß die Umgeftaltung 
ihrer Organifation durch das Schmaroter- 
feben nicht fo weit gediehen ijt als beim 
Weibchen. Aus dem Berhalten anderer 
Schhmarogerfrebje, deren Ummwandlungen 
wir kennen, dürfen wir ferner den Schluß 
ziehen, daß die Männchen auf einer Stufe 
der Bildung verharren, welche von den 
Weibchen ebenfalls durchlaufen, aber in 
fortgejegter Rüdbildung überjchritten wor: 
den iſt. Beide Gejchlechter leben zwar 
auf der Höhe ihres Lebens eingejchloffen 
in den Schleimcanälen, aber der Unter— 
jchied in ihrer Organifation beweijt ung 
gerade, daß das Männchen nur für eine 
gewiſſe Zeit die Clauſe bewohnt, während 
das Weibchen den größten Theil feines 
Lebens hindurch in diefelbe gebannt bleibt, 
So hat fic denn dad Weibchen den Eri- 
ftenzbedingungen feines Wohnortes ange: 
paßt; jeine Augen und Fühler find rudi— 
mentär geworden, feine gegliederten An— 
hänge haben fich in fchlappe Lappen umge- 
wandelt — die wurmförmigen Zuſammen— 
ziehungen des Leibes genügen ja zu der 
geringen Fortbewegung in den engen Ca— 
nälen! 

Aber gerade in dieſer ſo ungleichen An— 
paſſung der beiden Geſchlechter und in der 
ſo verſchiedenen Rückbildung der Weib— 
chen, die ohne Zweifel von der Verſchie— 
denheit ihrer Wohnorte herrührt, liegt 
eine Thatſache neben ſo vielen anderen 
vor, welche die höchſte Beachtung verdient. 
Da philoſophiren ſie in das Blaue hinein, 
die geehrten Herren von der abjtracten 
Wifjenjchaft, für oder wider Darwin, je 
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nachdem ihnen das in den übrigen meta- 
phyſiſchen Kram paßt, den fie in Büchern 
und auf dem Katheder ausheden, und über- 
jehen ganz, daß man die Natur nur an 
einem einzigen, winzigen Zipfel zu fallen 
braucht, um darzuthun, daß die größten 
Umwandlungen, weit größer als diejenige 
eines dvierzehigen, plumpen Dickhäuters in 
ein einzehiges, graciös gebantes Pferd täg- 
lich vor unjeren Augen ſich abwideln, wenn 
wir fie nur jehen wollen. Man halte doc) 
die drei Geftalten neben einander — dort 
den Nauplius, die Grundform, und Hier 
die beiden daraus hervorgehenden, abge- 
feiteten Endformen, Mann und Weib, 
ebenjo unähnlich beiderfeits, wie verſchie— 
den von der Grundgeſtalt, aus der fie 
beide entjprungen! 

Nicht diefe Verjchiedenheit allein ift es, 
welche interejjiren muß. Wir verlangen 
auch die Urfache zu wifjen, welche jo ge- 
waltig einwirkt. Auch dieje ift mit Hän— 
den zu greifen. Es iſt ficherlich das 
Schmaroperthum, welches dieſen Effect 
übt, aljo eine ftetig fortwirkende Urjache, 
welche die Entwidlung in enge Grenzen 
bannt, die duch Nichtgebraud) verfüm- 
mernden Organe zurücdbildet, und deren 
Wirkungen um fo mehr fich häufen, je 
mehr das Thier den Erijtenzbedingungen 
fih anpaft. Deshalb ijt das Weib, das 
in diejem Falle mehr Schmarotzer ift als 
der Mann, auch weiter zurüdgebildet. 

Wenn wir aber diefe Ummwandlungen 
nicht nur an derjelben Thierart, fondern 
auch an den beiden Gejchlechtern derjelben 
Art fih in jo mannigfaltiger Weije ab- 
fpinnen fehen, können wir dann überhaupt 
noch zweifeln, daß die zahllofen Arten jo 
verſchieden gejtalteter niederer Krebsthiere, 
aus deren Eiern diefelbe Grundform des 
Nauplius entjchlüpft, auch wirklich aus 
derjelben Grundform entitanden und im 
Laufe der Zeiten durch verjchiedene Ein-⸗ 
wirkung äußerer Einflüffe und die Anpaj- 
fung an diejelben zu dem geworden find, 
wie fie fich heute uns darjtellen ? 

Ich glaube, die Antwort auf dieſe 
Frage kann ich dem Nachdenken des Le- 
jers ſelbſt überlafjen. Wielleiht darf ich 
auch glauben, daß die Stellung der Frage 
zur Löſung derfelben genügt. 
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Heber Karl von Gebfer’s 
Galileo Galilei und die römifche Curie. 


Bon 
&. Valentiner, 





Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neirbageicp Nr. 19, v. 11. Juni 1870, 





Unter obigem Titel erſchien vor kurzer 
Zeit ein umfaffendes nach authentischen 
Quellen bearbeitetes Werk, welches nicht 
nur für den Fachaftronomen, jondern für 
jeden Gebildeten von größtem nterefie 
ijt, da es in nicht wenigen Punften neues 
Licht über die Lebensſchickſale Galilei's 
verbreitet. Freilich kann ſich der Leſer, 
welcher gewohnt ift, bei dem Namen Ga- 
lifei an den gemarterten und von der 
Anquifition zum Aeußerſten getriebenen 
Märtyrer der Wiſſenſchaft zu denken, oft 
nicht des wehmüthigen Gefühls erwehren, 
weil ihm das jchöne reine Bild getrübt 
wird, aber wir müſſen e3 dem Verfaſſer 
Dank wiſſen, daß er, nur geleitet von dem 
Streben hiſtoriſch wahr zu berichten, ſich 
der eingehenden Studien unterzogen hat; 
wir glauben nur eine Pflicht zu erfüllen, 
wenn wir den Lefern dieſer Beitjchrift 
über jenes hervorragende Werk näher be- 
richten. 

Galileo Galilei wurde am 18. Februar 
1564, demjelben Tage, an welchem Michel 
Angelo Buonarotti in Rom ftarb, zu Pifa 
geboren. Er war der Sohn des floren- 
tinifchen Edelmanns Bincenzo Galilei und 
der aus dem angejehenen Gejchlechte der 
Ammanati ftammenden Julia. Wenige 
Jahre nad) der Geburt Galilei's kehrten 
dıe Eltern mit ihm nach Florenz zurüd, 
wo der Knabe die erjte Erziehung erhielt. 
Degen des geringen Vermögens des Va— 
ters, welcher eine zahlreiche Familie er- 
halten mußte, wurde Galileo zuerjt zur 
Erlernung des Tuchhandels bejtimmt; er 
erhielt indeffen einen  jtandesgemäßen 
Unterricht. Bejonders entwidelten ſich feine 
früh zu Tage tretenden glänzenden Gei- 
ftesgaben in dem Kloſter Ballombrofa ; 


ichon bier bezeugten Arbeiten auf dem | 
Gebiete der Literatur und Mechanik die 


Vieljeitigkeit des Jünglings. Der Bater | 
gab in Folge dejfen dem Drängen des | 


Sohnes nad), und gejtattete ihm, die Uni- | willfonmener Ruf. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
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verſität Piſa zu beziehen. Aus pechniären 
Rückſichten follte er fich jedoch dem Stu- 
dium der Medicin widmen; nicht3beito- 
weniger gewann die Vorliebe für Die 
Mathematit bald die Oberhand. Ghe- 
rardi, der erſte Biograph Galilei’3, er- 
zählt, daß derjelbe noch im zwanzigiten 
Jahr kaum etwas von Mathematik wußte, 
Damals fam der toscanijche Hof auf einige 
Monate nah Piſa und in dem Gefolge 
defielben befand fich der Freund der Ga- 
lileiſſchen Familie, Oſtilio Nicci, ein bes 
beutender Mathematiker. Als diejer den 
Pagen Unterricht ertheilt, lauſcht Galilei 
ihüchtern an der Thür, und hier von dem 
Gelehrten mächtig angezogen, tritt er endlich 
an Ricei mit der Bitte heran, ihn weiter 
in feine Wiſſenſchaft einzuführen. Den 
Bater traf die Nachricht von der Vorliebe 
jeines Sohnes für die mathematischen Wif- 
jenjchaften, welche ihm nur nach langem 
Arbeiten wenig einträglihe Stellen ver- 
ihaffen konnten, jehr unangenehm. Um 
jedvod das Talent weite» ausbilden zu 
fünnen, wandte er fich mit einem Geſuch 
an den Großherzog Ferdinand von Me— 
diei um Gewährung einer Freiftelle an 
der Univerfität. Indeſſen jchon jetzt hatte 
Galilei feine Feinde, Ein Geift, wie er 
ihn beſaß, konnte fich nicht Tange mit dem 
auf Autorität beruhenden Studium ver- 
einen und war längjt als Gegner der 
herrſchenden Ariftotelifchen Bhilofophie auf- 
getreten. Sein großes Beobadhtungstalent 
hatte fich auch jchon früher bei dem be- 
fannten Vorfall im Dome zu Piſa, wo er 
die Schwingungen der Lampe verfolgte 
und daraus den Jjochronismus der Bendel- 
ſchwingungen entdedte, dargethan. Das 
Geſuch des Vaters wurde abgejchlagen, und 
im Alter von 21 Jahren kehrte der Stu- 
dent nach Haufe zurüd. Seine neue Er- 
findung, die hydroſtatiſche Wage, brachte 
ihm in Verbindung mit anderen Arbeiten 
bald einen vielgenannten Namen ein, und 
große Gelehrte traten mit ihm in Berfehr. 

Als im Jahre 1589 die Profeffur der 
Mathematik in Pija erledigt war, wurde 
ihm diejelbe auf bejondere Verwendung 
des Marquis del Monte übertragen. Der 
Gehalt betrug freilih nur 60 Scudi, die 
Anftellung lautete nur auf drei Jahre — 
aber es war doch in der traurigen Lage, 
in welcher ſich Galilei gerade befand, ein 
In dieſer Zeit ent- 


- 


Balentiner: Galileo Galilei und die römiſche Eurie. 





6 





ftanden die Galilei'ſchen Fallgeſetze und 
die Abhandlung De motu gravium, welche 
erjt in der von Alberi beforgten Ausgabe 
der Opere complete di Galileo Galilei 
200 Jahre fpäter gedrudt wurde. Durch 
jene Gejeße wurde die allgemein als 
Wahrheit angefehene Behauptung des 
Ariftoteles, daß die Fallgeſchwindigkeit 
ber Körper von ihrer Schwere abhänge, 
umgeftoßen, indem Galilei an Stelle der 
Schwere die Dichte ſetzte. 

Die Zahl feiner Feinde wuchs und 
mancher jeiner Collegen wünjchte den un— 
bequemen Forjcher zu verdrängen. In— 
triguen aller Art wurden in Scene gejeht, 
und als fi noch der Bajtardjohn des 
Stiefbruders des Großherzogs, Johann 
von Medici, welcher fich für einen großen 
Ingenieur hielt, in feiner Eitelfeit von 
Galilei gekränkt fühlte, fanden diejelben 
auch am Hofe Eingang. Galilei jah die 
Schwierigkeit jeiner Stellung ein und trat, 
noch bevor die drei Jahre feiner Pro- 
feſſur abgelaufen waren, freiwillig zurüd. 
Er ging wieder nach Florenz, wo feine 
Familie bald in jchwere Sorge kam, da 
der Vater nad) furzer Krankheit jtarb 
(1591). Zum zweiten Male war der 
Marcheſe del Monte ein Retter in der 
Noth, indem Galilei auf deifen Fürſprache 
von der Republik Venedig zum Profeſſor 
der Mathematif nah Padua berufen 
wurde. Seine glänzende Beredjamfeit 
erregte bald die größte Bervunderung und 
jeine ſtets neuen Entdedungen und Er: 
findungen auf den verſchiedenſten Gebie- 
ten der Naturwiffenichaft und Mechanik 
zogen feine Schüler von weit und breit 
heran. Unrichtig ijt jedoch die oft er- 
wähnte Behauptung, Galilei jei in jener 
Beit der Erfinder des Thermometer ge- 
worden; das von Galilei angegebene In— 
ftrument, welches zu obiger Meinung An— 
laß gab, kann nur als Thermojtop be— 
zeichnet werben, indem es zur Beſtimmung 
der Märmeverhältniffe diente, 

Die ganze Geiftesrichtung Galilei's 
läßt uns leicht vermuthen, daß derjelbe 
nicht allein mit der Copernicaniſchen Idee 
bekannt, fondern ihr auch zugethan ge— 
wejen jein muß. &3 werden von dv. Geb» 
fer zwei hierauf bezügliche Briefe Galilei’3 
erwähnt, von denen namentlich der in wort» 
getreuer Ueberſetzung mitgetheilte an Kep- 
ler vom 4. Auguft 1597 unjere Aufmerf- 


jamfeit verdient. Es heißt in dem: 
felben: 

„Ic preije mich glücklich, in dem Suchen 
nad Wahrheit einen jo großen Bundes» 
genofjen wie dich und mithin einen gleis 
chen Freund der Wahrheit jelbjt zu be= 
ſitzen. Es ijt wirklich erbärmlich, daß e3 
jo wenige giebt, die nad) dem Wahren 
jtreben und die von der verkehrten Me— 
thode zu philofophiren abgehen möchten, 
Uber e3 ift hier nicht der Plab, die Jäm— 
merlichkeiten unferer Zeit zu beflagen, ſon— 
dern vielmehr dir zu deinen herrlichen 
Erforjchungen, welche die Wahrheit be— 
kräftigen, Glüd zu wünſchen. Ich werde 
dein Werk* getroft des Ausganges lejen, 
überzeugt, darin viel Vortreffliches zu 
finden. Sch will e8 um fo Tieber thun, 
al3 ich feit vielen Jahren Anhänger der 
Eopernicanifhen Meinung bin und mir 
diejelbe die Urſachen vieler Naturerjcheis 
nungen aufflärt, welche bei der allgemein 
angenommenen Hypotheſe ganz unbegreif- 
lich find. Ich Habe zur Widerlegung die- 
fer leßteren viele Beweisgründe gefammelt, 
doch wage ich es nicht, fie ans Licht der 
Deffentlichkeit zu bringen aus Furcht, das 
Schidjal unjeres Meiſters Copernicus zu 
theilen, der, wenngleich er ſich bei Einigen 
einen unjterblihen Ruhm erworben hat, 
dennoch bei unendlich vielen (denn fo groß 
ijt die Zahl der Thoren) ein Gegenjtand 
der Lächerlichkeit und des Spottes ge 
worden ijt. Wahrlich, ich würde es wagen, 
meine Speculationen zu veröffentlichen, 
wenn es mehr jolche, wie du bift, gäbe. 
Da dies aber nicht der Fall ijt, jo jpare 
ich es mir auf.“ 

Auf die wiederholten Aufforderungen 
Kepler's, er möge doch feine Unterjuchun- 
gen über das Copernicaniihe Syſtem pu- 
bliciren, antwortet Galilei ablehnend, in- 
dem er geradezu feine Furcht als Urfache 
hierfür angiebt. Wenn man einigermaßen 
den damals herrichenden Zeitgeiſt beachtet, 
jo darf man Galilei feinen zu harten Vor— 
wurf machen; damals war die Copernica- 
niſche Lehre nur als Hypotheſe, welche 
die Ausführung der aftronomifchen Red)- 
nungen erleichtere, angejehen, und die dem 
berühmten Werfe des Copernicus vor= 
gedrudte anonyme Einleitung wollte nur 





* Kepler batte Galilei feinen Prodromus dis- 
sertationum cosmographicarum überfandt. 
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von einer Hypotheſe wiſſen. Jetzt, wo es | obachtung des Himmels anzuwenden. Die 
uns befannt ift, daß diefe Einleitung von | Entdedungen, welche er mit Hülfe der 
Dfiander gejchrieben und von Eoperniens | Fernröhre am Himmel machte, folgten ein- 
faum noch gelejen tft, wo die Lehre längſt ander jetzt Schlag auf Schlag. Er unter: 
als unumftößliche Wahrheit angenommen | zug den Mond jeiner Forſchung und fand 
wird, iſt umjer Urtheil wohl befangen. | die Oberfläche gebirgig, die Milchitrafe 
Damals aber, wo man die ganze Lehre löſte er in eine ungeheure Menge dicht ge— 
des Chriſtenthums gejtürzt glaubte, wenn | drängter Sterne auf, die Plejaden, in denen 
die von und bewohnte Erde aus ihrer | das bloße Auge nur zehn Sterne zu unter: 
Stellung als Weltmittelpunft verdrängt ſcheiden vermochte, Löjte fein Rohr in ſechs— 
würde, kann man eine große Vorſichtig— | unddreißig auf, die Planeten zeigten fich 
feit Galilei nicht zum Vorwurf machen. als Scheiben, und als er den Jupiter be— 
Als Hypotheſe konnte die Lopernicanische | obachtete, fand er, daß derfelbe von vier 
Lehre dem Firhlichen Glauben nicht ſcha- Trabanten begleitet werde. Beſonders die 
den, darım nahm auch Paul III. die letztere Entdeckung wurde von großer Wich— 
Widmung entgegen; die Hhpotheje zur | tigfeit, da man einjehen mußte, daß we- 
Wahrheit zu erheben, war ein jchwerer | nigſtens nicht alle Geſtirne ſich um die 
Schritt, den Galilei damals zu thun noch | Erde bewegten, denn die Monde umkrei- 
nicht wagte. jten fichtlih den Jupiter. Bekanntlich 
Einige Jahre fpäter verbreitete fich | nannte Galilei dem regierenden Groß— 
auch in Venedig das Gerücht von der in | herzog Cosmus II. von Toscana zu 
Holland gemachten Erfindung des Fern- Ehren die AJupiterjatelliten die Medicei- 
rohres. Vielfach Hat man befanntlich auch ſchen Sterne, 
dieje Erfindung Galilei zujchreiben wollen. | Alle diefe Beobachtungen und Ent- 
Er jelbjt erzählt indeffen in der Bor: | dedungen veröffentlichte Galilei 1610 im 
rede zu jeinem 1610 erjchienenen Werfe | „Nuncius Sidereus“; er bermied aber 
„Nuncius Sidereus* Folgendes: auch jet noch, in irgend einer Weije für 
„Bor ungefähr zehn Monaten erfuhr | die Copernicanische Idee Partei zu er- 
ich, daß in Belgien ein Inſtrument er: | greifen, wenngleich viele der von ihm ge- 
funden ſei, durch weldes man entfernte | machten Wahrnehmungen jehr zu Gunften 
Gegenjtände deutlich jehen könne, umd | derjelben jprachen. Das Buch machte 
mancherlei wunderbare Gerüchte wurden | begreiflicherweije ganz enormes Aufjehen 
über dieje Erfindung verbreitet. Als mir | und — erwarb er ji vielfach Anerfen- 
Jacob Badovere eben diefe Nachrichten | nung und begeiiterte Freundichaft — die 
gab, ſann ich darüber nach, auf welche Zahl ſeiner Feinde mehrte ſich in noch 
Weiſe ein ſolches Inſtrument zu conſtrui- höherem Grade. Unter Letzteren war be— 
ren ſein möchte, und hatte bald darauf, | ſonders der damals berühmte Aſtronom 
von den Geſetzen der Dioptrif geleitet, mein | Magini in Bologna thätig, um den Nach— 
Biel erreicht. An den Enden eines bleier- weis zu liefern, daß alle von Galilei ge- 
nen Rohres befejtigte ich zwei Öläfer, ein | machten Angaben unwahr ſeien. Man 
planconveres und ein planconcaves. Als | ging in dem jtarren Haß fo weit, daß 
ih das Auge dem leßteren näherte, jah | man fich weigerte, durch ein Fernrohr zu 
ic) die Gegenjtände etwa drei Mal näher | jehen, weil man der Meinung war, das» 
und neun Mal größer, als wenn ich fie | jelbe ſei fo conjtruirt, daß es Dinge zeige, 
mit unbewaffnetem Auge betrachtete. Bald | die in Wahrheit nicht eriftirten. 
hatte ich ein beſſeres Inſtrument verfer | Kaum hatte man Zeit gehabt, jich über 
tigt, das eine mehr als jechzigmalige Ver- | den Nuncius Sidereus zu beruhigen, da 
größerung gab, und da ich feine Koſten | trat Galilei ſchon wieder mit neuen Ent— 
icheute, jo kam ich endlich dahin, daß mir | dedungen an die Deffentlichfeit. Seinen 
die Gegenſtände beinahe taufend Mal grö- | Freunden kündigte er durch das folgende 
ber und mehr als dreißig Mal näher er: | Anagramm feine Neuigfeit an: 
ſchienen.“ SMAISMRMILMEPOETALEVNIPVNENVGTTAVIRAS 
War aljo Galilei nicht erjter Erfinder, | Cr hatte ſich noch nicht genügend ficher 
jo hat er doch zweifellos zuerjt dem Ge- | in feiner Entdedung gehalten und wollte 
danken gehabt, das Fernrohr auf die Be: | ſich doch die Priorität wahren; daher 
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griff er zu dem damals gebräuchlichen von der Gefammtheit der Vüchergefehrten 
Berfahren, die Entdedung in Ehiffernschrift für wenig verftändig und nicht viel weni— 
bei Freunden zu deponiren. Kepler zer- ger als thöricht gehalten werden.“ 

brach ji) den Kopf über dies Räthjel und In dieſelbe Zeit fallen auch die Unter: 
meinte eine Beziehung auf den Mars zu , juchungen über die Sormenfleden. Be— 
finden. Endlih, am 13. November 1610, kanntlich haben außer Galilei noch Yabri- 
gab Galilei die Löfung in den Worten: cius und der P. Scheiner auf die Prio- 
Altissimum planetam tergeminum ob-. rität der Entdedung Anſpruch gemacht ; 
servavi. Die dreitheilige Geftalt des Sa- , Galilei folgerte aber aus der regelmäßig 
turn, wie zuerft der Ring aufgefaßt wurde, | ftattfindenden Fortbewegung der Flecken 
war damit befannt gemadht. ‚auf der Scheibe die Arendrehung der 

In ähnlicher Weije verkündete er zuerjt Sonne, ein Todesjtoß für das Ptole— 
die Entdedung der Sichelgejtalt der Venus mäiſche Syſtem. Der namentlich zwiſchen 
durch das Buchjtabenräthjel: „Haec im- Scheiner und Galilei mit Erbitterung ge- 
matura a me jam frustra leguntur, 0, y,“ führte Prioritätsftreit brachte „den Stein 
welches er am 1. Januar 1611 in „Cyn- | ins Rollen, der in feinem Falle ebenjo 
thiae figuras aemulatur mater amorum* | ehr die moralifche Größe Galilei’s wie 
auflöfte. Diefe letzte Entdeckung machte | das Anfehen der römischen Gelehrſamkeit 
er aber nicht mehr in Padua. Galilei ſchädigen ſollte“. 
jelbft hatte fich eine Rüdfehr in die Hei-) Am Frühjahr des Jahres 1611 finden 
math gewünjcht, namentlich auch eine Stel- | wir Galilei in Rom. Bei der Allmacht 
lung, in welcher es ihm ermöglicht wurde, | der Curie und dem wachjenden Argwohn 
die ganze Zeit dem forjchenden Studium | derjelben gegen ihn, Hatte er es für gut 
zu widmen. Und der toscanifche Hof zÖ- | befunden, dort felbjt feine Entdedungen 
gerte nicht, ihm glänzende Anerbietungen | zu vertreten. Der Erfolg diefer Reiſe 
zu machen: Cosmus II. ernannte ihn zu | war ein volljtändiger, Gelehrte und Car— 
jeinem erjten Philojophen und zum erjten | dinäle überzeugten ſich durch eigene An— 
Mathematiker der Univerfität Piſa auf jchauung, da er Fernröhre mitgebracht 
einen Gchalt von 1000 Scudi und ohne | hatte, von der Richtigkeit jener Behaup— 
jede Verpflichtung in Bifa zu wohnen oder | tungen. Wuszeichnungen feltenjter Axt, 
dort Vorträge zu halten. dv. Gebler nennt | wie eine lange Audienz bei Papſt Baul V., 
trogdem dieſe Veränderung einen ſchlech- die Aufnahme in die vom Fürſten Ceſi 
ten Tauſch und freilich gab es damals | gejtiftete Academia dei Lincei, wurden ihm 
nur einen Staat, welcher jeine Unterthanen | zu Theil. Cardinal del Monte jchreibt an 
gegen römische Vergewaltigung zu jchügen | Cosmus II.: „Wenn wir noch in jener 
vermocht und auch ſicher gejchütt hätte, | alten römischen Republik lebten, jo glaube 
diefer Staat war eben die Republik Ver | ich ficher, man hätte ihm eine Säule auf 
nedig, weldhe er mit dem engen ſchwülen dem Capitol errichtet, um die Vorzüg- 
Toscana vertaujchen wollte. lichkeit feines Lerthes zu ehren.“ 

Anfangs September 1610 verlieh Ga | Uber die Inquiſition beobachtete ihn 
lilei Badua und ſchon einen Monat jpäter | bereits, und wenngleich Galilei noch nir- 
hatte er in Florenz die oben erwähnte | gend die Annahme der doppelten Erd- 
Entdedung gemadt. In einem Schreiben | bewegung öffentlich ausgeſprochen hatte, 
an Julian von Medici heit es nunmehr: | jeine Beobachtungen genügten, um die jtar- 
„dab nothwendiger Weije Venus wie aud) | ren Ariftoteliter zu überzeugen, daß jene 
Mercur jih um die Sonne drehen ; ein | Annahme durch diejelben an Boden gewin- 
Umitand, welcher bezüglich der anderen nen müfje. Da aber gegen Galilei's jicht- 
Planeten von Pythagoras, Copernicus, | bare Beweije feine Einwendungen Stich 
Kepler und deren Anhängern geglaubt | hielten, jo wurde die „unantaftbare Auto— 
ward, aber nicht fichtlicy bewiejen werden | rität der heiligen Schrift zu Hülfe ge 
fonnte, jo wie jet bei Venus und Mer- | rufen“. 
cur. Kepler umd die anderen Eopernica | Im jchneller Aufeinanderfolge erichienen 
ner mögen darum nun jtolz darauf fein, ilei tariftoteliiche Schrift 
richtig geglaubt und philojophirt zu haben, | über die Bervegungslehre ſchwimmender 
wiewohl es Anjtoß erregen mag, daß fie ! Körper, jowie die „Geſchichte und Erflä- 
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rung der Sommenflecken“, letztere ſpeciell 
gegen den P. Scheiner gerichtet. Hiermit 
machte er ſich den gewaltigen Jeſuiten— 
orden zum Feinde. Zum erjten Male 
endlich tritt er offen für die Copernica— 
nifche Idee ein, und das Aufſehen, wel- 
ches dieſes Werk machte, war daher ein 
ungeheures. Noch aber blieb man ihm 
in den höchſten Kreifen Roms gewogen. 
Die Cardinäle Maffeo Barberini (jpäter 
Bapft Urban VIII.) und Federigo Boro- 
meo jprachen Galilei ihre aufrichtigfte Be- 
wunderung für feine Forſchungen aus. 
Der fpätere Secretär de3 Papſtes Gre— 
gor XV., Battifta Agucchia, ſtimmt fogar 
offen der Meinung Galilei’3 bei und er= | 
wartet zuverfichtlih, daß diefelbe endlich | 
allgemeine Zujtimmung finden werde, Man | 
fieht, jo lange noc die Bibel aus dem | 
Streite geblieben, war man der wifjen- | 
ſchaftlichen Forſchung in den höchſten Krei- 
jen nicht jo feindlich, wie oft angenommen 
wird. Als jedoch die jtrenge roßherzogin- 
Mutter Chriftine, den Einflüfterungen 
eined Boscaglia nachgebend, den Freund 
und Schüler Galilei's, P. Eajtelli, um 
Aufklärung über die Widerſprüche zwi— 
ſchen der Autorität der Bibel und der 
neuen Lehre erjuchte, begab ſich Galilei 
auf den gefahrvollen Kampfplatz. In 
einem offenen Briefe an Eajtelli bemüht 
er ſich, aus der Bibel und den Kirchen: 
vätern die religiöje Berechtigung der Lehre 
von der doppelten Erbbewegung zu be= 
weifen. Hatten die Feinde Galilei’ bis- 
her nach Waffen gegen ihn geſucht, jetzt 
boten fich deren genug. Offen fprad) er 
in jener Schrift aus, die heilige Schrift 
gehöre nicht in den naturwiffenjchaftlichen 
Streit, und damit griff er ja eben bie 
Autorität derjelben an. An den verjchie- 
denen Orten begann denn auch die Fehde 
von dieſem Gefichtspunfte aus und trau— 
rige Beifpiele des Mißbrauchs der Kan— 
zel mußte die Chriftenheit erfahren. So 
war e3 in Florenz der Dominicanermönd) 
Gaccini, welcher am vierten Advent 1614 
in der Kirche S. Maria Novella jeine 
Predigt mit den Worten: „Viri Galilaei, 
quid statis aspicientes in coelum?* (Ahr 
Galileiſchen Männer, was fteht Ihr und 
jchauet gen Himmel?) begann; jo donnerte 
der Biſchof von Fiefole, Gherardini, gegen 
die neue Xehre und drohte mit dem Groß— 
herzog über diefelbe zu jprechen; erſt als 


man ihn belehrte, daß der Urheber, Co— 
pernicus, bereit3 vor fiebzig Jahren ge— 
jtorben, beruhigte er. fih einigermaßen. 
E3 darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
auch für Galilei offen Partei ergriffen 
wurde, und hier ift von befonderem Inter: 
eile ein Schreiben des Dominicanermönd) 3 
P. L. Maraffi an Galilei, worin diefer 
jein lebhafte Bedauern über die von fei- 
nem Ordensbruder begangenen „jcanda= 
löfen Dummheiten“ ausdrüdt. 

Der Streit wogte auf und ab, bis der 
Didensgenofje Caceini's, BP. Lorini, eine 
Denunciation mitfammt einer Copie jenes 
Briefe an Caftelli an das heilige Offi- 
cium in Rom abgehen ließ. Diefe De: 
nunciation hatte zur Folge, daß das hei- 
lige Officium fih zunächſt in den Beſitz 
des Manufcriptes jenes Briefes (er war 
nur durch Copien vervielfältigt) zu jegen 
juchte. Bemühungen bei Eajtelli jcheiter- 
ten, da diefer den Brief bereit3 dem Ver— 
fafjer zurüdgegeben hatte. Hinterliftige 
Berfuche, das Orginal aus Galilei’3 Hän- 
den wieder zu erhalten, hatten nicht beſſe— 
ren Erfolg, da jein Argwohn rege wurde. 
Man ſchritt daher zum Zeugenverhör und 
[ud zunächjt Caceini vor, welcher Alles, 
was nur gewünjcht werben fonnte, aus 
jagte. Zwei weitere unbetheiligte Zeugen 
entfräfteten jedoch die gravirenden Aus— 
jagen, und jo war zunächit die einzige Folge, 
daß man die Schriften Galilei's jorgfältiger 
als zuvor prüfte und jtets ein wachjames 
Auge auf den großen Gelehrten hielt. 

Die geheime Unterſuchung geht wei- 
ter, und die Ingquifition weiß alle ihre 
Schritte fo verborgen zu halten, daß 
jelbjt Männer aus der unmittelbarjten 
Umgebung des geiftlihen Dberhauptes, 
wie der Fürjt Eeji, der Kammerherr des 
Bapites, Ciampoli und mehrere Cardi— 
näle den argwöhnenden Galilei vollitän- 
dig, und wie man annehmen darf, nad) 
beitem Wiffen zu beruhigen fuchen, Ga— 
lilei publieirt nun eine große apologe- 
tiſche Abhandlung in Form eines offenen 
Sendſchreibens an die Großherzogin 
Wittwe Ehrijtine. Indeſſen feine wirk— 
lihe Lage wird hierdurch nicht verbeflert, 
jondern eher verjchlimmert, und die be— 
drohlichſten Gerüchte fommen dem jchon 
geängfteten Aſtronomen zu Ohren. Aber 
immer noch vermag er nichts Beſtimmtes 
zu erfahren, namentlich nicht, um was es 
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fi im Speciellen handle. Da fahte Ga- 
lilei den Entſchluß, allen Anſchlägen durch 
fein freiwilliges perjönliche8 Ericheinen in 
Rom die Spige abzubrechen und wo mög- 
lich feinen Feinden eine gänzliche Nieder- 
lage zu bereiten. Mit warmen Empfeh- 
lungen des Großherzogs verjehen, ging er 
im December 1615 nach Rom, 





73 
Beit, in denen er ausdrücklich betont, daß 
die Reiſe freiwillig gefchehen fei, fpricht 
befonders die Ausjage im jpäteren Ber: 
hör vor dem Anquifitionsgeriht 1633 
für die Wahrheit diefer Annahme. Gali- 
fei wird nämlich befragt, ob er 1616 nad) 
Rom berufen worden, und er entgegnete 
einfah: „Im Jahre 1616 fam ich aus 
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Ganz bejonders verdient hervorgehoben 
zu werden, daß diefe Reife Galilei’s 
nach Rom eine freiwillige war. In neuerer 
Beit hat noch Henry Martin die von ſei— 
nen Feinden verbreitete Behauptung, Ga— 
lifei jei nad) Rom citirt worden, zu be 
ftätigen verſucht, aber Herr von Gebler 
weiſt die Unrichtigfeit nach. Abgejehen von 
Galilei's zahlreichen Briefen aus jener 


| eigenem Antriebe nad) Rom.“ Was hätte 
eine Wbleugnung der Vorladung vor 
jenem Gericht genüßt, welches dieje jelbjt 
erlaffen hatte? Außerdem findet ſich in 
den Acten des Officiums nirgends ein 
Hinweis auf eine etwa jtattgefundene 

| Citation. 

| Der Empfang, welcher Galilei in Rom 

| zu Theil wurde, war glänzend, Weber: 
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all drängte man fih, ihn zu hören, und | daß er ganz und gar fich enthalte, eine 


die Vorträge, welche er in den angejehen- 
ten Familien über den Weltbau hielt, 
fanden ungeheueren Beifall. Aber die 
Inquifition trieb heimlich ihr Spiel wei- 
ter und am 19, Februar 1616 wurden die 
Sadjverjtändigen beauftragt, ihr Urtheil 
abzugeben über die zwei in der Galilei'ſchen 
Schrift über die Sonnenflede enthaltenen 
Sätze: 

1) „Die Sonne iſt das Centrum der 
Welt und in Folge deſſen ohne örtliche 
Bewegung; 

2) „die Erde ijt nicht das Centrum der 
Welt und nicht unbeweglicdh, ſondern be- 
wegt ſich audy in täglicher Umdrehung 
um fich ſelbſt.“ 

Dafjelbe erfolgte vier Tage jpäter und 
lautete: 

„Den erſten Sab erflären Alle für 
thöricht und abjurd in der Philofophie 
und formell ketzeriſch, inſofern dieſer 
ausdrücklich den Sätzen der heiligen 
Schrift in vielen Stellen nach dem eigent— 
lichen Wortſinn wie nach der allgemeinen 
Auslegung und Auffaſſung der heiligen 
Väter und gelehrten Theologen wider— 
ppricht | 

„über den zweiten Saß erflären Alle, 
daß er in der Philofophie demjelben Ta- 
del unterliegt und bezüglich der theolo- 
giichen Wahrheit zum mindejten irrig im 
Glauben ijt.* 

Ueber die in Folge diejes Urtheils unter: 
nommenen Schritte gegen Galilei berich- 
tet ein Document des fogenannten Batican- 
manujcripts: 

„Donnerstag am 25, Februar 1616, 
Der durdjlauchtigjte Herr Cardinal Mel- 
linus hat den ehrwürdigen Herren Aſſeſ— 
jor und Commiſſär des heiligen Offi- 
ciums notificirt, daß nach abgegebenem 
Öutachten der Patres Theologen über die 
Behauptungen Galilei's, insbejondere, daß 
die Sonne das Centrum der Welt und 
ohne Örtliche Bewegung fei, daß aber die 
Erde, und zwar auch in täglicher Drehung 
fich bewege, — Seine Heiligkeit dem durch— 
lauchtigften Herrn Cardinal Bellarnin 
befohlen habe, den genannten Herrn Galilei 
vor ſich zu rufen und denjelben zu ermahnen, 
die gedachte Meinung aufzugeben; falls er 
zu gehorchen fich weigern würde, jolle ihm 
der Pater Commiſſär in Gegenwart von 
Notar und Zeugen den Befehl ertheilen, 


1 


I 


| 


4 


jolhe Lehre und Meinung zu lehren, zu 
vertheidigen oder zu bejprechen ; wenn er 
ji) aber dabei nicht beruhigte, jo jei er 
einzuferfern.“ 

Wie verhielt ſich nun Galilei? Bis vor 
wenigen Jahren war die Meinung allge: 
mein verbreitet, Galilei habe den Ermah— 
nungen nicht gehorcht, jondern ſei erit 
durch die Drohung eingefhüchtert, da ſich 
nämlich im VBaticanmanufeript ein weite: 
res Document befindet, welches bejagt, daß 
ihm das Verbot zugegangen, in irgend 
welcher Weife das Copernicanifche Syitem 
zu lehren 2c. Diejer Theil des von Gebler- 
ſchen Werfes ijt von höchſtem Intereſſe und 
e3 wird jchiver, jich auf einen engen Raum 
zu beſchränken. Wenngleich das zulebt er: 
wähnte Document auch manchen Zweifel 
erwedte und man nicht recht begriff, wes- 
halb dafjelbe nicht unterjchrieben, weshalb 
nicht näher angegeben, wie ſich Galilei bei 
diejer Handlung verhielt, jo gab doch erit 
eine im Jahre 1870 von Gherardi publi- 
cirte Urkunde Aufklärung. Dieje lautet: 

„Am 3. Mär; 1616. Vom durd) 
lauchtigſten Herrn Cardinal Bellarmin 
wurde zuerjt berichtet, daf der Mathema- 
tifer Galileo Galilei ermahnt worden, die 
bis dahin von ihm feitgehaltene Meinung, 
die Sonne jei das Centrum der Himmels- 
fugel und unbeweglich, die Erde hingegen 
beweglich, aufzugeben und da er ſich da- 
bei beruhigt habe; danı ward das De: 
eret der Congregation des Index mitge— 
theilt, inwiefern die Schriften des Nico» 
laus Eopernicus („Bon den Bewegungen 
der Himmelskörper“), des Diego von 
Stunica über Job und des Carmeliter— 
mönches Bruder Paulus Antonius Fos— 
carini verboten, beziehungsweije juspendirt 
wurden; Seine Heiligkeit ordnete hierauf 
die durch den Palajtmeijter zu veranital- 
tende Beröffentlihung des Edicts diejes 
Berbotes, rejpective dDiefer Suspenfion an.” 

Aus der inneren Uebereinjtimmung, 
welche dieſe Acte mit zahlreihen Briefen 
und Aeußerungen Galilei's, jowie mit au: 


deren Documenten hat, leitet von Gebler 


mit überzeugender Schärfe ab, daf jenes 


zweite Document gar nicht echt, ſondern 


abjichtlich gefälſcht it, um, wie jich jpäter 
zeigen wird, eine eclatante Waffe gegen 
Galilei in Händen zu haben. 

Galilei verweilte noch längere Zeit in 
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Ron, um, wie er jelbjt ſchrieb, nicht unter | 
dem Eindrude nach Florenz zurüdzus | 


fehren, welchen die von feinen Feinden in 
Umlauf gejegten Gerüchte hervorgebracht 
hatten. Seine Berhältnifje gejtalteten ſich 
übrigens immer günftiger; der Papſt, von 
jeiner aufrihtigen Unterwürfigfeit durd) 
jein ganzes Benehmen überzeugt, begeg- 
nete ihm mit dem größten Wohlwollen. 
Die Berichte, welche durch Depejchen des 
toscanischen Gejandten Guiccardini, eines 


der Feinde Galilei’3, verbreitet wurden, | 


daß nämlich Galilei mit ungeſtümer Lei- 
denichaftlichfeit das gefällte Urtheil hätte 
rüdgängig machen wollen und ſich dadurd) 
überall neue Feinde zuzöge, werden ein- 


fach durch ein Schreiben des Cardinals 


del Monte an den Großherzog widerlegt. 
Er jchreibt nämlich zur Zeit’der Abreije 
Galilei's aus Rom, daß diejer des beiten 
Nufes genieße und mit dem Lobe Aller, 
die mit ihm verhandelt hätten, jcheide, ihm 
jei nicht da3 Geringjte vorzuwerfen. 
Nach Ablauf von nahe drei Monaten 
fehrte Galilei nach Florenz zurüd, wo er 
nun die folgenden Jahre zurüdgezogen in 
der Billa Segni außerhalb der Stadt 
lebte. Eine Abhandlung über Ebbe und 
Fluth, welche die doppelte Erdbewegung 
(diefe Annahme Galilei's iſt falſch) for: 
dert, fonnte nach der ihm ertheilten Bermah- 
nung nicht veröffentlicht werden, er ver: 
jandte diefe, ſowie jpäter eine ſolche über 
Kometen, nur in Gopien, denen er einen 
Begleitbrief beifügte, welcher ihn als 
jtrengen Ratholiten kennzeichnen jollte. 
Die Abhandlung über die Kometen 
fand jcharfe Entgegnung von Seiten des 
Jeſuiten Grafji, welcher alles Erdenfliche 
vorhradjte, was nur Galilei ſchädlich jein 
konnte. Jahre veritriden, bevor Galilei 
den hingeworfenen Handſchuh aufhob, er 
war zu vorjichtig, um jegt in dem einen 
Jejuiten den ganzen mächtigen Orden zu 
beleidigen. Zudem trafen mehrere Zwiſchen⸗ 
fälle ein, weldye Galilei zu noch größerer 
Borficht mahnen mußten. Sein Gönner, 
der Großherzog Cosmus II. war geitorben, 
und wenn auch jein jumger Nachfolger 
Ferdinand ihm nicht übel wollte, jo war 
er doch viel zu ſchwach nad) jeiner ganzen 
Erziehung, um eine engerijche Partei— 
nahme erwarten zu laffen. Auch Paul V. 
itarb plößlicy, und fein Nachfolger Gregor 
XV., ein gebrechlicher reis, zeigte ſich 
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erſt jpäter Galilei gewogen. Das lange 
Schweigen wurde aber von der Gegen: 
' partei als ein großer Triumph angejehen 
und alle Freunde und Schüler Galilei's 
drangen num anf eine Entgegnung. Da 
jandte denn Galilei im October des Jah: 
red 1622 das Manufcript feiner berühm— 
‚ten Vertheidigungsſchrift „Il Saggiatore* 
‚an die oberjte römische Cenſurbehörde. 
Ale Bemühungen der Jeſuiten, einer 
Eopie habhaft zu werden, jcheiterten, jonjt 
wäre vielleicht die Ertheilung des Im— 
primatur dieſer vernichtenden Kritik hin: 
tertrieben worden. So wurde jedod) die 
Druderlaubnig ohne Weiteres ertheilt und 
man ſprach ſich jelbjt jehr jchmeichelhaft 
gegen den Verfaffer aus. Der Drud be: 
gann fofort und wurde bald, nachdem Gar: 
dinal Maffeo Barberini, welcher Galilei 
jehr hoch gejtellt hatte, Papſt geworden 
war, beendet. Urban VIII. wie der neue 
Papſt fich nannte, ließ fich jofort das 
Werk vorlejen und war jehr erfreut über 
dafielbe. Es folgt hier eine treffende 
Schilderung des Charakters des neuen 
Papſtes, welchem Galilei fo bald als mög- 
lid jeine Glückwünſche darzubringen be- 
jtrebt war, Urban hatte Liebe für Kunſt 
und Wiſſenſchaft, war aber ein durchaus 
eiferner Charakter. Sein Selbjtbewußt- 
ſein ging fo weit, daß er den Beirat) des 
| heiligen Collegiums verſchmähte mit den 
| 








Worten „er veritehe mehr als alle Car— 
dinäle zufammen.“ Wo nur die Willen: 
ſchaft in den leifeften Conflict mit päpit- 
| licher Unfehlbarkeit und Allmacht gerieth, 
da war das Urtheil über jene gejprochen. 
Launenhafte Willkür darf bei einem jo 
herrifchen Charakter nicht Wunder nehmen. 
Galilei fand bei dem Papſte günftige 
Aufnahme, und die jeltenjten Auszeichnun— 
gen wurden ihm auch diesmal zu Theil. 
Aber jo oft Galilei verjuchte, die Zurüd- 
nahme des Decrets von 1616 zu erwir— 
fen, fand er beharrlicen Widerjtand. 
Indeſſen die perſönliche Freundlichkeit 
des Papſtes brachte Galilei auf den Ge- 
danken, daß, wenn auch das Decret nicht 
formell zurückgenommen werde, man ihm 
ſpeciell doc feine Schwierigkeiten machen 
werde, wenn er es auch mit der Einhaltung 
deffelben nicht jo genau nehme. Er ging 
daher an die Ausarbeitung feines großen 
Dialogs über die beiden wichtigjten Welt- 
ſyſteme, jenes Werkes, welches das gegen 
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ihn heranziehende Unwetter zum Losbrud) | 
bradhte, 

Galilei hat in diefem Werke die Rollen 
unter drei Perfonen vertheilt; Einer ein 
Anhänger der neuen Weltordnung, Einer 
ein Bertheidiger der Ptolemäifchen und 
ein gebildeter Laie unterhalten ſich über 
biefen jo Hochwichtigen Gegenftand. Dem 


Illuſtrirte Deutfche Monatspefte 





die Herausgabe des Werkes beforgen, num 
aber löſte fich die ganze Akademie auf und 
jo entjtanden neue Schwierigkeiten. Gali- 
lei entjchloß fi, die Druderlaubnif für 
Florenz zu erbitten, was ihm um fo leich- 
ter jchien, al3 er diefelbe bereits für Rom 
beſaß. Es gehörte eine beijpiellofe Ge— 
duld dazu, alle die Schwierigkeiten zu be— 


Erſten und Dritten legte Galilei die Na- | kämpfen, welche man nun Galilei bereitete, 
men feiner verjtorbenen Freunde und | denn die Feinde arbeiteten gewaltig. End- 
Schüler Salviati und Sagredo bei, wäh: | li aber wurde die Erlaubniß zum Drud 
rend er den Nriftotelifer Simplicius in Florenz erreicht und Anfang 1632 war 
nannte. Ob es Galilei's Abſicht war, mit 


dieſem Namen eine Anſpielung auf die 


„Einfalt“ zu machen oder ob er den Com- 
mentator des Nriftotele8 gemeint hat, 
bleibt unentjchieden. Die Dialoge find in 
vier Tage getheilt und fcheinbar kommt 
der wiſſenſchaftliche Streit zu feinem 
Ende. Jedoch wird jeder unbefangene 
Lefer die überzeugende Kraft der Beweije 
des Eopernicaner nicht verfennen und 
die fcheinbare Nachgiebigkeit defjelben am 
Schluß des Werkes gegen den Vertheidi- 
ger des Ptolemäus nur als eine gebotene 


Borficht des Autors anjehen. Es ift nicht | 


unwahrſcheinlich, daß Galilei anfangs be: 
abfichtigte, fpäter, wenn vielleicht, wie er 
hoffen mußte, dieſes Werk für jeine Mei- 
nung günftigeren Boden gejchaffen Hatte, 
einen fünften Tag folgen zu laſſen. 

Im Sahre 1629 war das Werk bis 
auf die Einleitung und einige redactionelle 
Nenderungen vollendet und im folgenden 





Jahre brachte er dafjelbe zur Erlangung | 


des Imprimatur an die Cenſurbehörde nad) 
Nom. Es gelang ihm, nad Ablauf von 
zwei Monaten die Druderlaubnig für 
Rom zu erhalten, jedoch unter der Be- 
dingung, daß er die Dialoge nad) ihrer 
endgültigen Vollendung nochmals vorlege. 
Boll freudiger Hoffnung kehrte Galilei 
nad Florenz zurüd. Kurze Zeit darauf 
begannen jedoch harte Kämpfe. Die Veit 
wiüthete in Oberitalien, und die Grenz. 
abichliegung war eine jo jcharfe und der 
Verkehr ein jo unficherer, daß es unmög- 
lih war, mit einiger Sicherheit größere 
Padete, wie das der Behörde nochmals 
vorzulegende Manufcript gewiß eins bil- 
dete, nad) Rom zu befördern. Wußer- 
dem traf noch der Tod des mächtigen 
Gönners Galilei's, des Fürften Ceſi, wie 
ein Donnerichlag. Die Academia dei Lin- 
cei, deren Präſident Eefi gewejen, wollte 


der Drud vollendet. Begeiiterte Zuftim- 
mung jeiner Freunde wurde ihm zu 
Theil, aber was vermochte diefelbe gegen 
die Intriguen der mächtigen Feinde. Alles 
wurde herborgefucht, was Galilei ver- 
derben fonnte. Und als man fich jchließ- 
lich nicht ehtblödete, den Papſt zu über- 
reden, daß unter der Perſon des Simpli- 
cius niemand Anderes als er ſelbſt gemeint 
fei, war der Stab über den Autor ge 
brochen. Freilich bedurfte es noch eines 
anderen rundes, um rechtgültig gegen 
Galilei das Anquifitionsverfahren einlei- 
ten zu können. Diejer ward in folgender 
Weiſe beihafft. Es fand fich plöglich die 
bereit oben erwähnte Urkunde, laut 
welcher Galilei im Jahre 1616 von dem 
heiligen Djficium den Befehl erhalten 
habe, nie mehr die Lehre von der Doppel: 
ten Erbbewegung zu bejprechen. Diefer 
Befehl war überjchritten, und das allein 
genügte, wie bald offen ausgeſprochen 
wurde, um Galilei zu vernichten. v. Geb- 
ler ſucht, wie wir fahen, ausführlic) nach— 
zuweifen, daß dieje Urfunde erjt fpäter 
abfichtlich entjtanden ift, um eben eine 
rechtliche Handhabe gegen Galilei zu ha— 
ben. Diejer konnte fich jo wenig den 
wahren Sachverhalt erklären, daß wir 
aus verjchiedenen Briefen ſchon die Ueber— 
zeugung gewinnen müfjen, er habe in 
Wahrheit von jenem Befehl nichts ge- 
wußt. Von nun an ging die traurige 
Berfolgung raſch in ihrer glatten Bahn 
vorwärts. Am 1. October 1632 erhielt 
Galilei die officielle Vorladung, noch im 
Laufe des Monats in Rom zu erfiheinen. 

„Der Befehl, fi der Inquifition zu 
jtellen, brachte auf Galilei, wie aus ſei— 
nen damaligen Gorrejpondenzen zu ent- 
nehmen iſt, einen wahrhaft überwältigen- 
den Eindrud hervor. Die Weifung fam ihm 
völlig überrajchend, traf ihn ganz unvor- 








bereitet. Bon einer mehrmonatlichen ſchwe— 
ren Augenkrankheit, die ihn während des 
ganzen Frühlings diefes Jahres an jeder 
Beichäftigung gehindert Hatte, erſt noth- 
dürftig erholt, auch ſonſt körperlic) leidend, 
in weit vorgerüdtem Alter jollte er jebt 
mitten durch die Peſt, welche zum zwei— 
ten Male mit erneuter Wuth ausgebro- 
hen war und fehr ftrenge Duarantaine- 
maßregeln erheifchte, nach Rom reifen, um 
vor dem damald am meilten gefürchte- 
ten Gerichte Rechenschaft abzulegen.“ Alle 
Bemühungen, eine andere Anficht in Rom 
zu erwirfen, fcheiterten: die Ertheilung 
der Druderlaubniß wurde ihm ſogar ver- 
derblich, da man behauptete, er habe ohne 
Angabe jenes ihm zugegangenen Berbotes 
diefelbe erichlihen. Man ging jo weit, 
daß dem damaligen Cenſor P. Riccardi 
jeine Stelle genommen wurde, weil er fid) 
habe hintergehen laſſen. Zu wiederhol- 
ten Malen wurde die Reife hinausgejcho- 
ben, namentlich da Galilei körperlich jehr 
leidend war, wie aus dem folgenden von 
drei Merzten unterfchriebenen Attejt her- 
vorgeht: „Wir hier unterzeichnete Aerzte 
beitätigen, den Herrn Galileo Galilei un- 
terfucht und ihn mit einem alle drei bis 
vier Schläge intermittirenden Pulſe gefun- 
den zu haben, woraus fich jchließen laßt, daß 
die Lebenskraft angegriffen und bei diejem 
hohen Alter jehr geſchwächt ift. Das be: 
fagte Leiden jchreibt fi häufigen Schwin- 
delanfällen, einer hypochondriſchen Melan- 
cholie, Erichlaffung des Magens, Schlaf- 
lofigfeit und fliegenden Körperjchmerzen 
zu, wie dies auch von Anderen bezeugt 
werden fan. Auch haben wir einen ſchwe— 
ren Eingeweidebrucd mit afficirtem Bauch— 
fell agnoseirt. Alle diefe Zuſtände find 
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Stand, daß man Galilei erft zu einer mehr» 
wöchentlihen Erholung Ruhe ließ, daß 
man ihn überhaupt gar nicht ins Gefäng— 
niß brachte, ließ den ſchon ganz gebeugten 
Mann noch hoffen, daß fein Urtheil ein 
feichtes fein werde. Das erjte Verhör 
fand am 12. April jtatt, und jchon hier 
trat deutlich hervor, daß Galilei den fejten 
Willen Hatte, feine Richter durch tete 
Nachgiebigfeit milde zu ſtimmen. Wäh- 
rend in jonjtigen Fällen die Gefangenen 
in die Kerker gebracht wurden und hier 
oft lange auf Erlöjung und Entſcheidung 
warten mußten, wies man Galilei eine, 
wie er jelbjt jchreibt, aus drei Zimmern 
bejtehende gejunde Wohnung bei dem Fis- 
cal des heiligen Officiums an. Man ge 
ftattete ihm jelbjt, fich das Efjen vom Ge— 
fandten ſchicken zu laffen. Jegliche Com- 
munication war ihm ſonſt unterjagt und 
der anhaltende Mangel an Bewegung in 
friiher Luft und die immer währende 
Aufregung mögen wohl die Urjache zu 
einer neuen Erkrankung Galilei’3 geweſen 
fein. Sofort nad) feiner Wiederherjtel- 
lung bat Galilei das Gericht, eine Er- 
Härung abgeben zu dürfen, Er erjchien 
daher zum zweiten Mal vor dem Tribu- 
nal und legte daſelbſt ein „würdeloſes de- 
müthigendes* Bekenntniß ab. Er bittet 
jogar die Richter, ihm zu geftatten, daß 
er feinem großen Werf nod) einen fünften 
und jechsten Tag beifügen dürfe, in wel- 
chem es ihm leicht fein werde, die jchein- 
bar im Vortheil gebliebene Lehre des 
Eopernicus gründlich zu widerlegen. Man 
muß fich die fchweren Berfolgungen bis 
zum Tod auf dem Scheiterhaufen, welche 
ein Giordano Bruno erlitten, vergegen- 
wärtigen, um nicht zu hart über diejen 


beachtenswerth, da fie bei der geringjten | traurigen Schritt jenes doch jo erhabenen 


Beranlaffung augenſcheinlich Lebensgefahr 
bringen könnten.“ Als nun troß diejes 
Ütteftes der Befehl erſchien, Galilei folle 
nöthigenfalls in Eifen gefangen nad) Rom 
gebracht werden, da entichloß er ſich noch 
raſch zur freiwilligen Reife. „Um 20, Ja— 
nuar 1633 trat der fiebzigjährige gicht- 
brüchige Greis in einer Sänfte getragen 
die bejchwerliche Reife nad) Rom an.“ Da 
er eine lange Duarantaine aushalten mußte, 
gelangte er erſt am 13, Februar, jedoch 
wohlbehalten, ans Ziel. Er wurde aufs 
Zuvorkommendſte von dem Gejandten Nic- 
colini in deſſen Palajt empfangen. Der Um⸗ 


Geiſtes zu urtheilen. Galilei erreichte zu- 
nächſt, daß er Hinfort wieder in den Pa— 


laſt des Gejandten zurückkehren durfte, 
aber die Anquifition war noch nicht be- 
friedigt. Am 20. Juni erhielt Galilei 
aufs Neue eine Vorladung für den fol- 
genden Morgen und bier follte er, gemäß 
dem feitgejtellten Brogramme uxter An— 
drohung der Tortur, um feine wahre 
Ueberzeugung gefragt werden. Er ent- 
gegnet: „Bor langer Beit, das heißt vor 
der Enticheidung der heiligen Congre— 
‚ gation des Inder und ehe mir jener Be- 
fehl ertheilt worden war, blieb ich ument- 
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ichieden und hielt beide Meinungen, näms | 
fih jene des Ptolemäus, wie die des 
Copernicus, für jtreitig, weil die eine 


wie die andere in Wejenheit zutreffend 
jein konnte. Nach der oben erwähnten 
Entjcheidung aber, überzeugt von der 
Weisheit der Oberen, hörte in mir jede 
Ungewißheit auf, und ich hielt, wie ich es 
nod) halte, die Meinung des Ptolemäus, 
das iſt: das Stillitehen der Erde und die 
Bewegung der Sonne, für vollitändig 
wahr und unzweifelhaft.“ In dem Ber- 
hörsprotocoll heißt es dann, nachdem Ga⸗ 
lilei nochmals eine ähnliche in extenso 
angeführte Antwort gegeben, fei er nad) | 
feinem Unterkunftsplage zurüdgebradt. 
Die noch bis in die neuejte Zeit viel ver- 
breitete Anſicht, Galilei ſei wirklich ge— 
foltert worden, beruht hiernach auf einem 
Irrthum. 

Am Mittwoch den 22. Juni 1633 
Vormittags mußte Galilei den berüchtig— 
ten Widerruf in der Kirche des Domini— 
canerkloſters vor feinen Richtern und einer 
großen Verſammlung leiſten. Nach Allem, 
was vorausgegangen, kann es nicht 
Wunder nehmen, daß Galilei ohne Wei— 
teres bereit war, die ihm unterbreitete 
ſchmähliche Sentenz ſelbſt vorzuleſen und 
zu unterſchreiben. Nun ſoll Galilei nach 
der allgemein verbreiteten Sage aufge— 
ſprungen ſein und das „e pur si muove* 
geſprochen haben. „Was dieſen Ausruf 
anbelangt,“ ſagt v. Gebler, „ſo weiß man 
nicht, wer der Erfinder dieſer wohlklin— 
genden Phraſe iſt, welche, außerdem daß 
ſie unhiſtoriſch, auch den Gemüthszuſtand 
des moraliſch gebrochenen alten Mannes 
ſehr unrichtig bezeichnet. Ihre Richtigkeit 
geht, ganz abgeſehen davon, daß keiner 
ſelbſt der wohlunterrichtetſten Zeitgenoſſen 
Galilei's ihm jene Worte zuſchreibt, ſchon 
daraus hervor, daß die anweſenden Zeu— 
gen dieſes Zornausbruchs des Abge— 
urtheilten, ſeine Richter nämlich, eine ſo 
kecke Revocation der eben erſt geleiſteten 
Abſchwörung ſicherlich nicht ungeſtraft 
hätten hingehen laſſen; ja die Conſequen- 
zen, welche eine jolhe Erclamation nad) | 
fi gezogen haben würde, find geradezu 
unabjehbar,“ 

Daß der Dialog formell verboten wurde, 
ıjt ſelbſtverſtändlich, erſt in jpäterer Zeit 
erfolgte die Streichung des berühmten 


Werkes von der Lifte der verbotenen Bücher. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Galilei durfte zunächſt in die Woh—⸗ 

nung des toscaniſchen Geſandten zurüd- 
fehren. Doc) geitattete man ihm bald auf 
jeinen ausdrüdlichen Wunjch, Rom zu ver: 
laſſen, da ihm hier der Aufenthalt ımer- 
träglich hart erjchien. Bis zu feinem 
| Lebensende hat die Curie den unglüd- 
lichen Gelehrten in einer Art Gefangen: 
ichaft gehalten. Man gewährte ihm, Rom 
mit Siena zu vertaufchen, wo er im Haufe 
des Erzbiſchofs Ascanio Biccolomini, 
‚eines treuen Freundes, herzlich empfangen 
‚wurde. Volle Freiheit konnte nicht er- 
langt werden, aber der Geift ließ fich 
nicht in Feſſeln ſchlagen. Schon jegt rafite 
er fih auf und arbeitete an jeinen un— 
iterblichen Dialoghi delle Nuove scienze. 
Ende des Jahres verbefjerte fich feine 
Lage fo weit, daß man ihm Arcetri bei 
Florenz als Wohnort anwies. Hier ge- 
noß er etwas größerer Freiheit, er durfte 
feine Töchter und feinen Sohn (Galilei 
war niemals verheirathet) frei bei fich em— 
pfangen und fie auch wieder bejuchen. 
Dem Berfehr mit jeinen Freunden legte 
tan ebenfalls weniger Schwierigkeiten in 
den Weg, ſofern Galilei nicht verlangte, 
ſelbſt nach Florenz zurüdzufehren. 

Er beichäftigte fi) mehrere Jahre mit 

der Vollendung des erwähnten Wertes, 
welches er 1636 nad) Leyden zum Drud 
verjandte, da e3 ihm doch peinlich) war, 
aufs Neue alle Schwierigkeiten zur Er- 
langung der Druderlaubnig durchzu— 
machen. Erjt 1638 war der Drud be- 
endet, und die zahlreichen aus allen Ländern 
ihm wieder zugehenden Anerfennungen 
hätten ihm ohne Zweifel Freude in feine 
Einjamfeit gebracht, wenn er nicht förper- 
fi jo gebrochen gewejen, daß er jeinem 
Ende fortwährend entgegenfah. Eine 
Augenfrankheit hatte ſolche Fortſchritte 
gemacht, daß er im Juni 1637 erſt am 
rechten Auge, bald darauf auch am linken 
total erblindete. Dazu fam der im oben 
angeführten Attejte erwähnte ſchwere Leib- 
bruch, ftete Schmerzen und Schlaflojigkeit. 
Die Aerzte jelbjt verwandten fich für jeine 
Ueberfiedlung nad) Florenz, um ihn beifer 
Peer zu können. Erſt jet wurde 
ihm die Rückkehr in feine Vaterſtadt 
; erlaubt, aber unter denjelben Bedingungen, 
die ihm bisher über feinen Berfehr auf- 
erlegt waren, Auch war jeines Bleibens 
hier nicht lange, faum war er etwas 





wohler geworden, fo fehrte er nad) Arcetri 
zurüd und zwar, wie man annehmen | 
muß, auf Befehl des hartnädigen Papſtes. 
Von nun an fjehen wir Galilei refignirt 
jeine Gefangenschaft ertragen, er trat in 
feine Verbindung mehr mit Rom, fondern | 
febte ftill der Wiffenjchaft und Religion. 

Ende des Jahres 1641 befiel Galilei 
ein fchleichendes Fieber, von welchem er | 
nicht wieder genas. Troß aller Schmerzen 
ruhte jein Geiſt feinen Augenblid, „er 
verbrachte die langen Stunden der ewigen | 
Nacht, die ihn umgab, unter fortwährenden 
wifjenjchaftlihen Gefprähen und Dis- 
cuſſionen mit Torricelli und Biviani, die 
mit aller Pietät darauf bedacht waren, die 
legten Aeußerungen des großenSterbenden 
aufzuzeichnen.” Am 8. Sanuar 1642 
hatte der viel und hart geprüfte Mann 
jeinen Lauf vollendet. Sein Todesjahr 
war das Geburtsjahr Newton’s, und was 
auch die Eurie gethan, um Galilei’ ver⸗ 
derbliche Lehre jelbjt nach defjen Tode zu 
unterdrüden — unaufhaltſam wirkte fein 
Geiſt weiter und in Ohnmacht hat fich 
endlich auch Rom vor der Wahrheit beugen 
müſſen. 
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Das Schweizerland. Eine Sommerfahrt | 
durch Gebirg und Thal. In Schilde: | 
rungen von W. laden. Mit Bildern | 
von ©. Bauernfeind, U. Braith, Aler- 
ander Calame, Arthur Calame, 2. Dill, 
Andr. E. Dijen, Th. von Edenbrecder, | 
$. Franz, K. Grob, E.Haeberlin, A.Her- | 
tel, E. Heyn, E. Jungheim, U. Kindler, | 
K. Kröner, U. Leu, Diethelm Meyer, 
Franz Meyerheim, Paul Meyerheim, 
W. Niefitahl, R. Ritz, C. Rour, Mat- 
thias Schmid, G. Schönleber, Adolf 
Schrödter, Fr. Specht, B. Vautier, 
Joh. Zügel. Holzſchnitte von Adolf 
Cloß. Stuttgart, J. Engelhorn. 


Wir haben wiederholt auf die ſchönen Bilder— 
werfe hingewiejen, welche im Verlage von 
3. Engelhorm in Stuttgart erjcheinen. Das 
reich illuftrirte Prachtwerk „Italien“ liegt num 
bereits jeit längerer Zeit vollftändig vor, und 
wir ergreifen gern die Gelegenheit, dajjelbe 
nachträglich noh einmal warm zu empfehlen, 
da es in der That an Reichhaltigfeit der bild- 
lichen Ausstattung ganz Außerordentliches bic- 
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tet. Neben der großen Fülle der jchönften 
landjchaftlihen Motive jind auch die Charalter- 
löpfe und Genrebilder darin von hoher Boll- 
endung und geben in ihrer Ausführung der 
Stufe, auf welcher unjere Holzſchneidekunſt 
jteht, ein ruhmvolles Zeugniß. Gehen wir 
nun auf das noch im Erſcheinen begriffene 
Seitenftüd zu dem erwähnten Werle „Italien“, 


zu der in Form einer Sommerfahrt gebotenen 


Schilderung des Schweizerlandes über, jo müſ⸗ 
jen wir vor allen Dingen hervorheben, daß «8 
den vereinten künftlerijchen Kräften in erfreu- 
lichjter Weife gelungen ift, den eigenthümlichen 
Charakter der Schweiz nicht mur in den Land» 
ſchaften, fondern auch in den zahlreichen Genre: 
bildern und Thierjtüden überrajchend twieder- 
zugeben. Der Tert von Kaden ift zwar aud) 
hier wieder nicht frei von einer gewifjen Ge- 
ziertheit des Stils, aber er hat auf der ande- 
ven Seite den Vorzug ‚genauer Ortskenntniß 
und bejcheidener Unterordnung den Bildern 
gegenüber. Denn in diefen Werfen bleibt eben 
doc) der Fünftleriiche Theil die Hauptjache, und 
man darf die Bilder nicht als Ausftattung und 
Zugabe betrachten, jondern muß fie in ihrem 
Selbjtzwwede gelten lafien. Man darf nur an 
Diſen's Wellhorn und Wetterhorn, wie fie, mit 
frijch gefallenem Schnee bededt, aufragen, oder 
an Heyn's Anficht des Rheinfalls bei Scaff- 
haujen, Hertel's Mythen, Calame's Landichaf- 
ten, Bauernfeind's Architekturen, Zügel's und 
Specht's treffliche Thierbilder und Haeberlin’s 
Genrebilder erinnern, um in allen denjenigen, 
welche die bis jetzt erichienenen Lieferungen 
des Werkes kennen, angenehme Eindrüde zurüd- 
zurufen. 

Für die Bewohner der civilifirten Erbe wird 
die Schweiz immer das Land fehnjüchtiger 
Wünfhe oder angenehmer Rüderinnerumgen 


| bleiben, aber auf dieſe Vorausſetzung Hin jind 


auch bereit3 eine Unzahl von Reifebüchern und 
Landſchaftsbildern aller Art in das Publicum 
gedrungen. Der Charakter der Schweiz iſt 
durch Decorationen von der Bühne herab, 
durch Coſtüme auf allen Mastenbällen zu einer 
Popularität gelangt, wie es bei feinem ande- 
ren Lande der Erde der Fall ift; wenn es 
daher einem Bilderwerfe gelingt, den An— 
jprüchen cines künſtleriſch gebildeten Publi— 
cums zu genügen, jo ift damit ein hohes Lob 
ausgejprocdhen, denn jo ſehr die allgemeine 
Vorliebe für den Gegenjtand der Wirkung ent- 
gegenfommt, ift auf der anderen Seite aud) 
das Mai der Anſprüche doc ſehr hoch ge- 
ichraubt. Wenn allerdings Maler wie Paul 
Meyerheim, Niefitahl oder Vautier nicht ver- 
ſchmäht haben, ihre Kräfte einem neuen Unter: 
nehmen zu widmen, jo fann man jchon getrojt 
die Mugen des gebildetiten Theile unferer 
deutjchen Lejewelt darauf Ienfen. Bei der 
Empfehlung eines ſolchen Werkes ift es von 
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großer Wichtigleit, daß man dem Publicum | riftiiche Bildchen: das Alles dient — das 
einige Proben von den Illuſtrationen vor Auge zu erfreuen und den Sinn für die ſin— 


Augen führen kann, denn es handelt ſich nicht 
nur um ben künſtleriſchen Werth der Ent- 
würfe, jondern auch um die techniiche Aus— 
führung der Holzjchnitte, welche hier die ge- 
wöhnlichen Arbeiten diejer Art auffallend über- 
ragen. Wir find daher jehr erfreut, daf die 
Berlagshandlung es geftattet hat, einige der 


nige Anordnung des Ganzen zu weden. Bis 
jegt ift etwas mehr als die Hälfte des Wertes 
erſchienen, aber man fann daraus volljtändig 
die Weberzeugung jchöpfen, da das ganze 
Bud) eine außerordentlich anſprechende Gabe 
zu werben verſpricht und in jeder Hinficht dem 
Geſchmack und der Kunftbildung unferer Zeit 


Heineren Holzichnitte, wie fie für unfer For⸗ entſpricht. Die Bilder, welche wir einjchalten, 





Blick er ben Titlis vom Weg auf den Pilatus. 


mat pafjen, einfügen zu dürfen, und wir haben 
wohl nicht nöthig, die Trefflichkeit derjelben 
näher zu erörtern. Allerdings konnten wir 
eben nur von den Heinften Sachen auswählen, 
und e3 erübrigt noch, auf die größeren Einzel- 
blätter in Tondruck aufmerffjam zu machen, 
von denen jedes für fich feinen bejonderen 
Werth hat. Die geichmadvollen Randzeich— 
nungen, welche an den Anfang der Abtheilungen 
geftellt find, die hübſchen Vignetten am Schluß 
der Gapitel und jo manches eingeftreute humo⸗ 


find den neuejten Lieferungen entnommen und 
werden den Beichauer jofort überzeugen, daß 
wir nicht zu viel gejagt haben. 

Mit großem nterefje werden unfere Leſer 
unter dieſen Abbildungen eine Anſicht des 
Gletjchergartens in Luzern finden, jenes merf- 
würdigen geologijchen Denkmals, welches von 
einer Zeitperiode Kunde giebt, die unzählbare 
Sahrhunderte Hinter uns liegt. Große Ver— 
tiefungen finden fich hier in dem felfigen 
Grunde, und in dieſen Vertiefungen, die man 





Literariſches. 


Rieſentöpfe nennt, ſieht man eine Anzahl 
Riejenfteinkugeln fiegen, von denen einige meh: 
rere Eentner jchwer find. Dieſe Riejentöpfe 
oder Riejenkefjel nennt der Geognoft Strudel: 
löcher, und fie find in der Eiszeit entitanden, 


geben. Erſt im Herbit 1872, bei dem beabfich- 
tigten Bau eines Haufes mit Felſenleller, traf 
man nad) Wegräumung von nur wenig Fuß 
Dammerde und Geröll auf Molaffefandftein und 
in dieſem auf ein tief ausgehöhltes Loc, auf 





als der Gletſcher bis hierher reichte und in 
feinen Spalten durch die ftürzenden Wafjer- 
mafjen die Steine jo lange herumdrehte und 
wälzte, bis jene Vertiefungen hervortraten, in 
welchen die Steine noch heute, nachdem ber 
Gletſcher längſt zurüdgewichen tft, von einem 
der wunderbarſten Naturereignifie Zeugniß 


Gletſchergarten in Luzern. 


h | 


befjen Grund abgerundetes Geſchiebe von Ulpen- 
falt lagerte. Bald fanden fic auf einer Fläche 
von 500 Quadratmetern 17 folcher Qöcher, und 
der Geologe Prof. Heim erflärte, daß hier ein 
hodhinterefjanter Fund, wie fie ähnlich aud in 
Schweden und Norwegen vorfommen, vorliege. 
(Näheres ſiehe Monatsheite Bd. 37, ©. 606.) 
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Eine Plauderei 
von 


P. 3. Bosegger, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neibogefeg Nr. 19,2. 11. Aunl 1870. 





Mir haben Vieles von der „Kreuz: 
ichule* und dem Paſſionsſpiele der Ober: 
ammergauer gehört. Schlihte Bauersleute 
haben fich der Kunſt ergeben, der dramati- 
ſchen Kunſt, und leiften in derjelben mehr 
al3 manche große Schaufpielergejellichaft 
der Hauptitadt. Blafirte Zuhörer, denen 
die Dichtungen der Bibel längjt gleichgül- 
tig oder gar lächerlich geworden jind, 
denen alles Theaterwejen fade iſt — fie 
wurden ergriffen und gehoben durch die 
Darjtellungen der bäuerlichen Künjtler. 
Denn das find eben feine Komödianten, 
feine Schaufpieler — ihr dramatijches 
Kunſtwerk ijt ein anderes, es entjpringt 
der frommen Einfalt und der Gottesver— 
ehrung, e3 ift ein Gottesdienjt, ein chrijt- 
licher Eult, in feinem Hochpoetifchen Wejen 
unendlich tiefer wirfend al3 das Meßopfer 
oder eine andere firchliche Ceremonie. 

Nicht ſowohl die Daritellungen find 
uns hier jo merfwürdig und rührend, als 
vielmehr die Darfteller ſelbſt. Die volle 
Hingabe und das Aufgehen der Spielen- 
den in ihren Gegenitand ift es, und da- 
durch das völlige Aneinanderfließen des 
Charakters des Schaufpielerd mit dem 
Eharakter der Rolle, mit einem Worte, 





dad Naive muthet uns fo jehr an, oder 
reißt ung hin zur Bewunderung. 

Die berühmten und in jo hohem Maße 
unterjtügten Bolfsipiele an der Ammer 
ftehen aber nicht vereinzelt da, gleichwohl 
im. Ganzen die Zeit dieſer Bauern Komö— 
dien vorbei it. Vor Jahrhunderten find 
die biblischen Darſtellungen in Klöſtern, 
Gotteshäufern und jelbjt auf Dorfkirch— 
höfen mit Pracht und Bomp zur Entfaltung 
gefommen. Ein wenig „Komödie gejpielt“ 
wird auch heute noch in manchem verjted- 
ten Alpenthale von den Gletſchern der 
Schweiz bis in die grünen Berge der 
Steiermark hinein. 

Recht einfach gehts dabei allerdings zu, 
und wird vom Amte auch die Licenz er- 
teilt, jo giebt e$ andere Hinderniffe nod) 
zu Hauf. 

Bor Allem find die Spiele bejchränft 
auf eine gewiffe Zeit; nicht etwa, weil 
in manchen Jahreszeiten nicht gefpielt 
werden dürfte, jondern weil zumeijt nicht 
geipielt werden fann, jo lange die 
Scaufpielhäufer, fage, die Scheunen, 
nicht leer find, Erſt im Lenz oder im 
Frühfommer, wenn die Garbe ausgedro- 
jchen, das Heu verfüttert, da8 Korn ver— 
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zehrt ift, und wenn durch die Bretterfugen 
der Speicher alfo jchon ein Bischen Die 
Sorge und die Noth hereinguden — naht 
die Iuftige Zeit zum Komödieſpielen. 
Die Iuftige, die erbauliche und die gräu- 
lihe Zeit! Da find jeltene Gäſte im 
Dorfe zu jehen. Könige und Grafen mit 
funtelnden Zackenkronen und blutrothen 
Mänteln gehören noch zu den Gemwöhnlich- 
feiten, e8 müßte denn ein großer Wüthe- 
rich dabei fein, wie der Nero, oder ber 
Richard, oder der Ebel, die da jengen und 
brennen und föpfen und fpießen lafjen, 
was beim Thalwirth an „Schweinernem“ 
und Geflügel nur immer zu haben: ijt. 
Da aber häufig echte Fürjten fein Geld 
mehr haben, um wie weniger wird man 
erjt den blos vergoldeien und verfilberten 
verübeln fönnen, wenn ihre Mahlzeit aus 
Erdäpfeln, Sauerkraut, Würjten und an- 
deren ähnlichen Köftlichkeiten befteht, die 
der Wirth eben unentgeltlich auftifcht. 
Denn die Einnahmen find nicht groß. 

Mehr Aufjehen im Dorfe, als die Kö— 
nige, machen indeß der „bairiſche Hiefel“, 
die „Genovefa mit ihrem Schmerzen- 
reich“ und dem jchauderlichen „Solo“, der 
„Hans Wurft“, die „Adam und Eva“, und 
vollends der „Lucifer“ und — wenn er 
fi) doch einmal jehen läßt — der „Gott: 
vater“ jelber. 

Auch diefe Herrihaften haben beim 
Wirth freien Tiſch, denn — er ijt nicht 
abergläubiich, der Thalwirth, aber das 
mag er dreift behaupten — fie bringen ihm 
Segen ins Haus. Wo fich folche „Glücks— 
vögel“ einniften, da wird nicht erft nach 
Störden und Schwalben gefragt, da kom— 
men bald die Leute vom ganzen Dorf, 
von-der ganzen Gegend zujammen, und 
jeder bringt, wenn jchon Fein Silbermünz- 
Iein, fo doch ein paar Kupferjtüde mit — 
weil ſich's doch gar nicht ſchickt, daß Einer 
beim „G'ſpiel“ fo dahodt ohne alles Efjen 
und Trinken. 

Die ſeltſamen Säfte find aber jo weit 
nicht her. Der leidige Teufel, der, über 
und über ſchwarz und behaart, mit feinen 
langen Bodshörnern und mit jeiner „glü- 
henden“ Kette heute das ganze Dorf un- 
fiher macht, jo daß alle Kinder troß ihrer 
Begierde, den „Gangerl“ ein wenig am 
Schweif zu zupfen, ängitlid) an den Kit— 
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fluchten in die gluthheiße Hölle zu jchlep- 
pen und die Verdammten zu peinigen“ — 
er ijt des Werktag oben auf dem Berg» 
fein zu juchen. Dort lebt er ohne Bod3- 
horn und Ziegenfell bei Weib und Kind, 
iſt aber troßdem ein Teufel, ein armer, 
's ift der gutmüthige Korbflechter Jakob. 

Der heilige Erzengel Michel mit den 
goldenen Flügeln und dem „flammenden“ 
Schwerte ift gejtern nod der Lechner: 
Fritz gewejen. Man liejt nichts davon in 
der Bibel, daß der Erzengel Michel einen 
Schnurrbart getragen habe; deshalb ijt 
der Fritz gejtern Abend auch mit feinem 
Weibe in Berhandlung getreten, ob er den 
Wiſch unter der Naje nicht wegichneiden 
bürfe. Sie find nicht handeleins gewor— 
den ; das Lechnerweib will den prächtigen 
Buſch nicht miffen, und jo giebt es feinen 
anderen Ausweg, als heute kurz vor dem 
Beginne des „Paradiesg’jpiel3“ den ver- 
ehrungswürdigen Zujchauern zu Gemüthe 
zu führen: fie möchten Nachficht haben 
mit den Schwächen der Spielenden ; aud) . 
gehöre des himmlischen Erzengels Schnurr- 
bart nicht zur Sache, aber man wolle be- 
denfen, jo ein Ding wächſt nicht jo raſch, 
als es weggejchnitten ift. 

Mit dem „Gottvater“ iff es ebenfalls 
eine harte Sad)’; wenn ſchon oft Alles 
zum „Baradeisg’jpiel“ fir und fertig, und 
beim Wirth auf der Scheune ſchon alle 
Bänke und Stühle des Dorfes in Reih' 
und Glied geftellt find, läßt plößlich der 
„Gottvater“ jagen, er fünne nicht mit- 
thun, e3 ſei im Unterfar oder in der Au 
ein Pferd erkrankt, dem fofort zur Ader 
gelaffen werden müfje. Es ift nämlich der 
„Sottvater“ Thierarzt in der Gegend; 
das Spiel muß alſo verſchoben werden. 

Die bei dem Baradeisg’ipiel vor Allem 
nothwendigen „Adam und Eva” Hingegen 
finden fi) unſchwer an allen Orten und 
zu allen Zeiten. Ein paar junge Leute, 
die etliche VBerfe zu jagen umd in den 
Apfel zu beißen haben. Zwei lange weiße 
„Pfaiden“ für fie find bereitet, und die 
Schlange wird aus Tüchern oder Striden 
gedreht. 

Das „Baradiesg’ipiel“ iſt die Darjtellung 
der Erjchaffung der Welt, des Sündenfalls 
und der Vertreibung aus dem Paradieſe. 
Die erjte Scene diejes unleugbar groß ge- 


teffalten ihrer Mütter hängen — diejer | dachten Dramas ijt im Himmel. Die Enge- 
Leidige, dem e3 heute obliegt, die „Ver⸗ lein Liegen auf jtrohenen Wolfen, balgen 
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fih und treiben allerhand Scabernad, 
weil der „Alte“ nicht zu Haufe. „Gott— 
vater ijt gegangen, die Welt zu erſchaffen; 
er will mit Himmel und Erden nod) bis 
zum Samstag fertig werden.“ Dann naht 
der Lucifer und zettelt den Aufitand an. 
Gottvater fommt nad Haufe, läßt durch 
den Erzengel Michel die Empörer in die 
Hölle ftürzen, die frommen Engel aber 
fingen ihm Lobgefänge. — Der zweite 
Aet führt und den Adam vor. Gott- 
vater ruft ihn fingend an: „Adam, bijt 
du allein? Wo ijt die Eva dein?“ „Herr, 
fie jchläft dort unter dem Straud, ich 
weiß nicht, joll ich fie weden auf.“ „Wenn 
fie jchläft, jo laß’ fie jchlafen, fie wird dir 
ſchon noch geben zu ſchaffen. — Adanı, 
ich bin da, al3 dein Herr und Gott und 
trag’ euch auf ein Gebot“ u. ſ. wm. — 
Dann kommt eine Scene in der Hölle, 
die gejtürzten Engel planen das Verder— 
ben des Menjchenpaares. — Bald darauf 
ift auch ſchon die Eva wach und verlangt 
von ihrem Gebieter als Frühſtück eine 
Frucht vom nahen Apfelbaum. „D, komm' 
mit hinweg,” jagt Adam, „es ift ein Ver- 
bot, wer davon ift, der ift den Tod.” — 
„Das kunnt ich nit glauben auf alle Mit- 
tel und Weiſ',“ trilfert die Eva. „Gott hat's 
jelber gejagt, ihm fei Ehr' und Preis.“ 
„Aber, Adam, wenn ich dich gar ſchön 
bitt, — ich weiß, du verſagſt mir’ mit! 
Sieh doc) dort die Schlangen!” „D Eva, 
liebjte Eva mein, laß dich nur nicht fan- 
gen.” „Die Schlangen lacht jo füß herab, 
fie thut uns ein Uepflein broden.“ „O, 
Eva, Tiebjte Eva mein, fo laß’ dich doch 
nicht verloden!” — „Und wenn ich deine 
liebfte Eva bin?“ (Hier folgen Liebfofun- 
gen.) „Und wenn du meine liebjte Eva 
bijt, jo laß ich dich nimmer verderben.“ 
Hierauf die Schlange: „O effet, ihr Kin- 
der, ejjet die Frucht, ihr werdet deswegen 
nicht jterben!” Was weiter gejchieht, 
im erften Buche Mojes ſteht's ausdrücklich 
zu lefen. Nicht lange hernach wird Eva 
jählings gewahr, fie hätte fein Röcklein 
an, da fteht ſchon der Engel Michel Hin- 
ter beiden und weijt fie mit flammendem 
Schwerte (es ift bigott der Säbel des 
Gemeindewachtmeifterd) aus dem Para— 
diefe, und jagt fie heran ind Alpenthal, 
„wo von den Bergen die Eisfelder 
ſchauen in weit und breit, wo die Mühjal 
daheim und die Sündhaftigfeit.“ Da joll- 





ten fie num mit ihren Kindern und Kin— 
desfindern im Schweiße des Angefichtes ihr 
Brot ertverben, bis fie „in die Erden kom— 
men, aus der fie genommen“. 

Das ift in Kürze der Inhalt des Para— 
biesg’fpiel3, wie ich e3 in mehreren Ge— 
genden Steiermarks und Kärntens ge- 
funden habe. 

Der Schluß diejes „G'ſpiels“ läßt in 
den Zufchauern eine wehmüthige, ja nicht 
jelten bittere Stimmung zurüd über den 
Apfel der erjten Eltern, an welchem deren 
Kinder Heutzutage noch fo Hart zu wür- 
gen haben, 

Das Myſteriöſe der heiligen Schau— 
jpiele von Alters her ift heute ſchier ver- 
ſchwunden, doch kommt in denſelben viel 
ipaßhaftes Element vor. So würde der 
Fremde manches diefer „G'ſpiele“ vielleicht 
al3 eine gelungene Parodie des Bibel- 
terte3 halten; der Einheimiſche jedoch, der 
Schaufpieler wie der Zufchauer, verfolgt 
mit tiefer Undacht den Berlauf des Stüdes; 
denn jo und nicht anders fann es nad) 
jeiner Auffaffung voreinftmalen in der 
Sache zugegangen fein. 

Einen ähnlichen Charakter hat auch das 
Krippelg'ſpiel“, die Darftellung der Ge— 
burt Ehrifti. Hier find 3. B. alle Hirten 
von Bethlehem, ja ſelbſt Joſef und Maria, 
in jteirifcher oder tirolifcher Gebirgstradht, 
wie jelbjtverftändlich das ganze Stüd von 
den unglaublichjten Anachronismen wim— 
melt. Bon den heiligen drei Königen der 
„Schwarze“ ſchmaucht gemüthlih aus 
einem kurzrohrigen Pinsgauerpfeiflein. 
„Willt du auch Tubak han?“ fragt er 
leutjelig den heiligen Joſef. „Bedank mich 
fein,“ jagt diefer, „ich nit tubakrauchen 
kann.“ 
Im „pPaſſionsſpiel“ kommt unter all 
dem Anderen der Erzihelm Judas (der 
Kirchendiener von Wensgau giebt ihn am 
beften) zur Thür herein und redet fo die 
Pharifäer fingend an: „Gelobt fei Jeſu 
Ehrift, ihr lieben Herrn!" — „In Emwig- 
feit, Judas, was ijt dein Begehr'n?“ — 
„Sch will euch verrathen den Herrn Jeſum 
Ehrift, der für und am Kreuz geitorben 
iſt.“ Nah dem Tode Jeſu kommt der 
heilige Gabriel zum Gottvater und meldet, 
daß eben Chriſtus gefreuzigt worden wäre. 
Gottvater ſpringt von feinem Throne auf. 
Da fragt der Engel verwundert: „a, 
ift dem Herrn das etwas Neu's?“ — 


Rofegger: Bauern- Komödien. 


„Hol mich der Teufel!” ruft jener, „wenn 
ich ein Sterbenswörtlein davon weiß!“ 

Das find der Proben nur etliche von 
diefer Art Volksdichtung. Faſt fchade 
ijt es aber, daß in unferen Tagen, fofern 
die Stüde überhaupt noch aufgeführt wer- 
den, derlei mehr umd mehr gejtrichen wird, 
um fo entjchiedener aber die ernten Sei- 
ten in den Vordergrund fommen. Doch 
diefe find zumeijt würdig und ergreifend. 
Das Paſſionsſpiel, ſich ftofflich fait ganz 
an die Evangelijten fchliegend, fteht viel 
höher als all die übrigen Stüde aus der 
Bibel, der Geſchichte oder dem Volksleben. 
Bei diefen kann es der Xelpler nimmer 
Iafjen, feinen Humor und jelbjt feine Spott- 
fucht durch Ertemporiren zum Ausdrude 
zu bringen; man merkt in ihm fchon eine 
gewiſſe Leichtfertigfeit de Schaufpielers, 
dem an dem Stüde nicht eben viel gelegen 
ift. Er fpielt, weil’3 der Brauch erheifcht, 
oder auch wohl einmal zum Spa — nod) 
lieber aber gar nicht, Bei dem Paffions- 
fpiele ift da3 anders. Das ijt ihm ein 
hochheiliger Gegenftand, den er mit from- 
mer, oft begeijterter Seele erfaßt und in 
den er fich thatfächlich oft hoch über fich 
ſelbſt zu ſchwingen vermag. Da wird die 
Dorfiheune zum Del- und Kalvarienberge, 
und die Darftellerinnen der Maria, der 
Magdalena find nicht mehr die einfältigen 
Bauernmägde, fie find Schwärmer und 
Asceten, fie haben etwas von Helljeherei 
an fih. Und Ehriftus, zum Ecce Homo 
„ ausgejtellt, voll Ergebung, dann ans Kreuz 
geichlagen der blafje, edel geformte Leib, 
der fein dunfelgelodtes Haupt gen Him— 
mel hebt: „Water, in deine Hände lege 
ich meinen Geiſt!“ — und zur Bruft neigt: 
„Es ift vollbracht!” — wer ſähe es die- 
jem Chrijtus an, daß er gejtern Abend 
noch al3 übermüthiger Bauernburſche ans 
Fenſter der Liebjten geflopft hat? 

Die Ausftattung ift auch bei dem Paſ— 
ſionsſpiele einfach genug ; doch ließ fich eine 
Gemeinde dafür immerhin gern etwas 
fojten, &3 lebte der Glaube, daß in Ge— 
genden, two wenigitens des Jahres einmal 
das „Leiden-Chriſti-G'ſpiel“ aufgeführt 
wird, die böfen Wetter den Feldfrüchten 
nicht Schaden thun mögen. 

Ferner beliebt find das „Schäferg’spiel”, 
„der bairiſche Hiefel“, das „Genovefa- 
g’ipiel“, „der ägyptiſche Joſef“ u. ſ. w. 
Die rechten Künſtler dazu finden ſich; 
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fie leben zerftreut in der Gegend ihrem 
Beruf und verſammeln ſich jährlich ein 
paar Mal zu den Proben. Gie fehen 
gewöhnlich noch „ihre Sach zu“, denn 
die Einnahmen — der Zuſchauer giebt, 
was freier, guter Wille ift — deden 
die Auslagen nicht. Selbſt der Liebling 
de3 Publicums, der „Narr“ oder Luftig- 
macher, der nirgends fehlen darf, trägt 
einen fadenfcheinigen Rod. 

Der Gebirgsbauer ift, jo viel ich 
in berjchiedenen Alpengegenden erfahren 
habe, überhaupt geneigt zu bdramati- 
ihen Scenen, und ſehr häufig wird in 
Gejellihaften etwas dergleichen hervor: 
geholt oder improvifirt. Viele feiner 
althergebrachten Gejellichaftsipiele haben 
dramatische Form; die Mehrzahl derjelben 
beichäftigt ſich mit religiöfen Dingen. 
Wer das „Bifchofeinweihen“, das „Laza— 
rusbegraben“ einmal mit angejehen oder 
gar eine „Faſchingspredigt“ gehört hat, 
der könnte glauben, diefe Leute feien die 
verbifjenften Antichriften, welche Bibel und 
firchliche Ceremonien mit Hohn und Spott 
bedecken. Nicht im Entfernteften fiele das 
dem Darfteller ein; er, deſſen ganzes gei- 
ſtiges Leben nur in der Kirche und etwa 
in irgend einer Bolksbibelausgabe wur— 
zelt, Eennt eben feine andere Form für 
jein fünftleriiches Talent, als dieſe reli- 
giöjen Gegenftände. Und dennoch haben 
in manchen Gegenden Tirols und Kärn— 
tens die Bauernfpiele derart ausgeartet, 
daß man — anftatt den Geihmad und 
den Hunfttrieb der Leute zu bilden — die 
ganze Komödieſpielerei verboten hat. 

Bor Zeiten find Volksſchauſpiele von 
Mönchen gedichtet und dem kirchlichen Eult 
beigefügt worden. Da gab es bejonders 
zu Weihnachten und zu Oſtern Darftellun- 
gen, die von Prieſtern geleitet wurden, 
Almälig hat fich diefe Art von Volks— 
drama auf eigene Füße gejtellt und jo ift es 
voll Originalität und Plaftif aus früheren 
Sahrhunderten zu ung herübergefommen, 
um vor unjeren Augen — zu zerfallen. 
Allerdings, in den Oberammergauer Spie- 
fen fteht das dramatifhe Künjtlertalent 
des Bauernthums in hoher Vollendung, 
aber auch nur in diefen; dann giebt es 
noch ein paar Orte in den Alpen, wo in 
biblischen Darftellungen derart die Ober: 
ammergauer annähernd erreicht werben; 
ſonſt aber ſinkt Alles in den Grund. Der 
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Zeitgeiſt, der Alles gleich machen will, 
der den Städten die Vorzüge des Lan— 
des, und den Landbewohnern die Sitten 
der Städte zu vermitteln ſucht, leidet keine 
ſolche Abnormitäten mehr. Die Leute, 
theils gedrückt durch ungünſtige wirth— 
ſchaftliche Zuſtände, theils aufgeregt oder 
zerſtreut durch die vielerlei Neuerungen, 
haben keine rechte Freude mehr mit dem 
Fabuliren und Spielen. Das Fabuliren 
überläßt man den „Großvaterleuten“, die 


beim warmen Ofen ſitzen; das Spielen 
beiſeite und ſprechen von den Schriften. 


den lindern. 

Die Thatkräftigen aber, wollen fie ſich 
einmal etwas Außeralltägliches zu Gute 
thun, figen ın der Wirthsjtube bei den 
Spielfarten oder poltern auf dem Tanz- 
boden. Und führen ein paar Conjervative 
doch in irgend einem Winkel einmal ein 
„Komödieg’jpiel“ auf, jo werden fie von 
ihrem bäuerlichen Publicum heimlich be- 
fihert oder gar hell ausgeladht. — „Die 
aber kichern und Lachen, die willen es 
jelber nicht befjer zu machen,“ jang da in 
Wensgau einmal der „Narr“ auf der 
Bühne; da riefen fie ihm laut über die 
Rampe hin zu, er möge den Mund halten, 
heutzutage brauche man feinen öffent- 
lihen Narren mehr, es fei jeder fich jelber 
genug. 

Daraufjagteder „Narr“: „Gute Unter- 
haltung, meine Herrſchaften!“ Warf ihnen 
die Kappe zu und trat ab, 


Gincomo Leopardi’s Gefpräche, 


Deutid von 
Paul Sense. 


Nachdruck wird gerihtlic verfolgt. 
Neihegeiep Nr. 19, o. 11. Jumt 1870, 








Timander und Eleander. 
Timander. Sch will, ja ich muß es 
Euch nur frei herausfagen: der Inhalt 
und die Abficht Eures Schreibens und 
Sprechens jcheinen mir höchſt tadelns- 


werth. 
Eleander. Wenn Ihr nicht auch 


Timander. An Euren Handlungen 
finde ich nicht? auszuſetzen. Ich weiß, 
dab Ihr Anderen nichts Gutes thut, weil 
Ihr nicht könnt, und jehe, daß Ihr nichts 
Böſes thut, weil Ihr nicht wollt. Aber 
in Reden und Schriften, glaube ih laßt 
Ihr Euch) viel zu Schulden fommen, und 
ih kann Euch nicht zugeben, daß dieſe 
Dinge heutzutage wenig zu bedeuten ha— 
ben, denn unjer ganzes heutiges Leben, 
kann man jagen, bejteht ja in nichts An- 
deren. Laſſen wir die Reden für jebt 


Jenes bejtändige Tadeln und Berjpotten 
des Menſchengeſchlechts, wie Ihr's zu trei- 
ben pflegt, ijt erjtens einmal ganz aus der 
Mode. 

Eleander. Auch mein Gehirn ift aus 
der Mode, und es ijt nichts Neues, daß 
die Söhne dem Vater nadharten. 

Timander. So wird es auch nichts 
Neues fein, daß Eure Bücher, wie Alles, 
was dem herrſchenden Geſchmack zuwider 
it, fein Glüd machen. 

Eleander. Schadet nichts. Darum 
werden jie ihr Brot doch nicht an den 
Thüren betteln. 

Timander. Vor vierzig oder fünfzig 
Jahren pflegten die Philojophen auf das 
Menſchengeſchlecht zu jchelten; in diefem 
Jahrhundert thun fie das gerade Gegen- 
theil. 

Eleander. Glaubt Ihr, daß vor 
vierzig oder fünfzig Jahren die Philo— 
ſophen mit ihrem Schelten auf die Men— 
ſchen Recht oder Unrecht hatten? 

Timander. Eher und häufiger Recht, 
als Unrecht. 

Eleander. Glaubt Ihr, daß in die— 
ſen vierzig oder fünfzig Jahren das Men— 
ſchengeſchlecht ſich in das Gegentheil von 
dem verwandelt habe, was es früher war? 

Timander. Nein; aber das thut 


| hier nichts zur Sache. 


Eleander. Warum niht? Hat e8 
vielleicht jo jehr an Macht zugenommen, 
oder ilt e3 jo jehr an Würde geftiegen, daß 
die Schriftiteller heutzutage gezwungen 


wären, ihm zu jchmeicheln, oder verpflich- 


tet, e8 zu verehren? 
Timander. hr fcherzt in einer jehr 


meine Handlungen zu tadeln findet, be= | ernten Sache. 


trübt mic) das nicht jonderlich; denn 
Worte und Schriften haben nicht viel zu 
bedeuten, 


Eleander, Nım denn, um wieder 
ernjthaft zu werden: ich weiß jehr wohl, 
daß die Mienjchen in diejem Jahrhundert, 


während fie ihren Nebenmenjchen ganz in 
alter Weiſe Böjes thun, fich gleichwohl 
angewöhnt haben, gut von ihnen zu ſpre— 
chen, im Gegenſatz zum vorigen Jahrhun- 
dert. Sch aber, der ich weder Meinesglei- 
chen, noch Meinesungleichen Böjes thue, 
glaube auch nicht verpflichtet zu fein, gegen 
mein Gewifjen von den Anderen gut zu 
ſprechen. 

Timander. Ihr ſeid doch aber ver— 
pflichtet, wie alle anderen Menſchen, Euch 
zu bemühen, Eurer Gattung zu nützen. 

Eleander. Wenn meine Gattung ſich 
bemüht, mir das Gegentheil zu thun, ſo 
ſehe ich nicht ein, woher mir dieſe Ver— 
pflichtung kommen ſoll. Aber nehmen wir 
an, ich hätte ſie: was ſoll ich machen, wenn 
ich es nicht kann? 

Timander. Ihr könnt es nicht, und 
überhaupt nur Wenige können es, mit 
Thaten. Mit Schriften aber könntet und 
ſolltet Ihr es wohl; und man nützt nicht 
mit Büchern, die beſtändig den Menſchen 
im Allgemeinen verhöhnen, vielmehr ſcha— 
det man gar jehr damit. 

Eleander. Ich gebe zu, daß man 
nicht nüßt, bin aber der Meinung, daß 
man auch nicht damit ſchadet. Glaubt 
Ahr denn, daß Bücher dem Menjchenge- 
ichlecht nügen können ? 

Timander. Nicht allein ich, ſondern 
alle Welt glaubt es. 

Eleander. Was wären das für Bü— 
cher? 

Timander. Bücher verjchiedener Gat- 
tung, befonders aber die moralijchen. 

Eleander. Das glaubt nicht alle 
Welt; denn ich zum Beifpiel glaube es 
nicht, wie jene Frau dem Sofrates ant- 
wortete. Wenn irgend ein moralijches 
Bud) nützen könnte, müßten es wohl am 
meijten die poetijchen thun; ich jage die 
poetijchen, indem ich dies Wort im weite 








ften Sinne nehme, Bücher nämlich, die 
dazu bejtimmt find, die Phantafie anzu- 
regen, und zwar fo gut in Proſa wie in 


Verſen. Nun lege ich aber nur wenig 
Werth auf eine Dichtung, die nach der 
Lectüre im Geijt des Leſers nicht ein jo 
edles Gefühl zurüdläßt, daß es ihn eine 
halbe Stunde lang hinderte, einen nie 
drigen Gedanken zu faſſen und eine um- 
würdige Handlung zu begehen. Wenn 
aber der Leſer eine Stunde nad) der Lec- 
türe jeinen bejten Freund verräth, ſchätze 
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ich darum jene Dichtung nicht gering; ich 
müßte ſonſt die ſchönſten, wärmſten und 
edelſten Dichtungen der Welt gering ſchätzen. 
Auch nehme ich dabei alle Leſer aus, 
die in großen Städten leben; denn dieſe, 
ſelbſt wenn ſie aufmerkſam leſen, können 
durch keine Gattung der Poeſie auch nur 
eine halbe Stunde lang gefördert, unter— 
halten und gerührt werden. 

Timander. Ihr redet boshaft, wie 
gewöhnlich, und ſo daß man merken kann, 
wie ſchlecht Ihr meiſtentheils von den 
Anderen aufgenommen und behandelt wor⸗ 
den feid; denn dies pflegt ja in den mei- 
jten Fällen die Urfache des Uebelwollens 
und der Verachtung der Menjchheit zu 
fein, von der gewiſſe Leute Profeffion 
machen. 

Eleander. Ich kann allerdings nicht 
jagen, daß die Menfchen mich befonders 
gut behandelt hätten, oder behandelten ; 
zumal ich mich damit als das einzige 
Beifpiel meiner Art hinftellen würde. 
Aber fie Haben mir auch nicht befonders 
viel zu Leide gethan; denn da ich nichts 
bon ihnen verlange, und Keinem von ihnen 
Coneurrenz mache, habe ich mic) aud) ihrer 
Feindſchaft nicht bejonders ausgejegt; und 
doc) jage und verfichere ich Euch: da id) 
deutlich einjehe, daß ich nicht das Ge— 
ringjte zu thun vermag, was man thun 
muß, um fich bei den Menfchen beliebt zu 
machen, und äußerſt ungejchidt bin, mit 
Anderen zu verkehren, ja überhaupt nur 
zu leben, — mag nun meine Natur oder 
ich jelbjt daran Schuld fein, — jo würde 
ich dennoch die Menjchen, wenn fie mic) 
befier behandelten, als fie thun, nur nod) 
weniger jchäßen, als ich jetzt thue. 

Timander. Dann jeid Jhr alfo nur 
um jo verdammenswerther. Denn wenn 
Ihr die Menjchen haftet, oder gleichſam 


Euch an ihnen zu rächen wünjchtet, weil 


Ihr unbillig von ihnen gefränkt worden 
wäret, ließe ſich das noch entjchuldigen. 
Euer Haß aber hat, nad) dem, was Ahr 
jagt, feine beſondere Urjache, wenn - nicht 
gar nur den ungewöhnlichen und Fäglichen 
Ehrgeiz, Euh durch Menſchenhaß, wie 
Timon, berühmt zu machen: ein Wunjch, 
der an und für fich abjcheulich und noch 
ganz bejonders in diefem Jahrhundert be- 
fremdend ijt, wo vor Allem der Menjchen- 
liebe gefröhnt wird. 

Eleander. In Betreff des Ehrgeizes 
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brauche ich Euch nichts mehr zu erwie— 
dern, denn ich habe Euch ſchon geſagt, 
daß ich von den Menſchen nichts begehre, 
und wenn Euch dies, ſo wahr es iſt, nicht 
glaublich ſcheint, könntet Ihr wenigſtens 
glauben, daß mich nicht der Ehrgeiz treibt, 
Sachen zu ſchreiben, die, wie Ihr ſelbſt 
behauptet, dem, der ſie ſchreibt, Tadel 
und kein Lob einbringen. Vom Haß aber 
gegen unſer ganzes Geſchlecht bin ich ſo 
weit entfernt, daß ich ſelbſt die Einzelnen, 
die mich kränken, zu haſſen weder den Wil- 
fen, noch auch nur die Fähigkeit habe; 
vielmehr bin ich zum Haß völlig ungeſchickt 
und ihm unzugänglich; was nicht das 
Wenigite beiträgt zu meiner außerordent- 
lichen Ungejchidlichkeit, mit der Welt zu 
verfehren. Aber ich kann mich darin nicht 
ändern; denn ich denfe immer, daß Jeder, 
der durch Mifvergnügen oder Schaden, 
die er Anderen zugefügt, fich ſelbſt Vor— 
theil oder Vergnügen zu bereiten glaubt, 
fich zu folcher Feindfeligkeit nicht durch 
den Wunſch, Anderen Böjes zu thun, Hin- 
reißen läßt, was doc) nicht eigentlich der 
Zweck irgend einer Handlung oder eines 
Gedankens fein kann, fondern nur, um ſich 
jelber wohl zu thun, ein Wunjch, der na= 
türlich ift und feinen Haß verdient. Fer: 
ner aber prüfe ich bei jedem fehler, jeder 
Schuld, die ich an einem Anderen wahr: 
nehme, ehe ich zornig werde, mich jelbit, 
indem id) annehme, auch mir wären die— 
jelben Zufälle und dazu verleitenden Um: 
jtände begegnet; und da ich mid) dann 
immer derjelben Fehler ſchuldig oder fähig 
finde, habe ich nicht den Muth, zornig zu 
werden. Ich verjpare das immer bis auf 
den Fall, wo ich eine Bosheit jehen würde, 
die in meiner Natur feinen Platz fände; 
bis jet aber ift mir eine ſolche noch nicht 
vorgefommen. Endlich aber erfüllt mei- 
nen Geiſt bejtändig die Vorftellung von 
der Nichtigkeit der menſchlichen Dinge in 
dem Maße, daß ich mich nicht entjchliegen 
fann, mich für irgend eines von ihnen be— 





ſonders aufzuregen. Zorn und Haß jcheis | f 


nen mir viel zu große und ſtarke Leiden— 
ſchaften, al$ daß unfer ſchwaches Leben 
ſich mit ihnen befafjen könnte. Ihr jeht 
nun wohl, welch ein Unterjchied ift zwi— 
chen der Gemüthsart Timon’3 und der 
meinigen. Timon, der alle Underen 
bafte und floh, liebte und ſchmeichelte nur 
Alcibiades, in welchem er die fünftige Ur- 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte 


jache vieler Leiden für ihr gemeinjames 
Baterland erblidte. Ich dagegen, ohne 
ihn zu haſſen, würde ihn nur mehr als 
die Anderen gemieden, die Bürger vor der 
Gefahr gewarnt und fie dazu aufgemun- 
tert haben, ihr vorzubeugen. Einige jagen, 
Timon habe nicht die Menjchen gehaßt, 
jondern die Thiere in Menjchengeitalt. 
Ic hafje weder Menjchen noch Thiere. 

Timander. Aber Ihr liebt aud) Nie: 
mand. 

Eleander, Hört mid an, lieber 
Freund, Ich bin Tiebebedürftig von Na— 
tur, und habe geliebt und vielleicht Teiden- 
ichaftlicher als je ein Menſch. Heute, ob- 
wohl ich, wie Ihr jeht, noch nicht in einem 
Ulter bin, das naturgemäß kalt ift, ja 
noch nicht einmal in einem lauwarmen, 
ſchäme ich mich doc) nicht,-zu jagen, daß 
ich Niemand liebe, außer mich jelbjt, wie 
e3 das Naturgefeß verlangt, und aud) 
mich jelbjt jo wenig als möglich. Bei 
alledem bin ich gewohnt und bereit, wenn 
ich die Wahl habe, lieber ſelbſt zu leiden, 
al3 Anderen Leiden zu verurjfachen, Und 
dies, jo wenig Ihr mich und meinen Cha— 
rafter fennen mögt, werdet Ahr mir, 
glaub’ ich, bezeugen können, 

Timander. Das muß ih Euch ein- 
räumen. 

Eleander. Demnach ſuche ich unab- 
fäffig, jo viel ich fan, jelbjt mit Hint- 
anſetzung des eigenen Vortheils, den Men- 
ichen jenes größte, ja einzige Gut zu vers 
ſchaffen, das ich mir jelbft noch zu wünſchen 
im Stande bin, nämlich nicht zu Leiden. 

Timander. Aber gejteht Ihr wirk- 
ih ganz unumwunden zu, nicht einmal 
Euer Gejchlecht im Allgemeinen zu lieben? 

Eleander. Ja, unummwunden. Aber 
wie ich dennoch, wenn es auf mich anfäme, 
die Schuldigen beitrafen ließe, obwohl ich 
fie nicht haſſe, jo würde ich, wenn ich könnte, 
meinem Gejchlecht jede mögliche Wohlthat 
erweijen, obwohl ic) es nicht liebe. 

Timander. Gut, mag e8 denn fo 
ein. Aber am Ende, wenn Euch weder 
erlittene Unbill, noch Haß, noch Ehrgeiz 
dazu treibt, was bewegt Euch denn, jo zu 
ichreiben, wie Ihr thut? 

Eleander. Verſchiedene Gründe. Zu- 
erſt meine Unfähigkeit, irgend eine Heuche- 
lei oder Berftellung zu ertragen, wozu ic) 
mih im Sprechen manchmal bequemen 
muß, im Schreiben niemals; denn zu 
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iprechen werde ich oft gezwungen, aber 
niemal3 zu fchreiben, und wenn ich jagen 
follte, was ich nicht denfe, würde e3 mir 
fein jonderliches Vergnügen machen, meine 
Gedanken aufs Papier zu bringen. Alle 
gejcheidten Leute Lachen, wenn Einer heute 
noch lateinisch fchreibt, da Niemand mehr 


diefe Sprache fpricht und Wenige fie ver 


ftehen. Ich finde es aber ebenſo lächer- 
lich, im Schreiben und Sprechen beftändig 
gewiſſe Eigenschaften der Menſchen voraus» 


zuſetzen, von denen Jeder weiß, daß fie heut- 


zutage bei Niemand mehr zu finden find, 
und gewiſſe von der Vernunft oder der 
Einbildung erzeugte Wefen, die man vor 
langer Zeit verehrt hat, die aber heute von 
Jedem, der fie nennt oder nennen hört, für 
ein reines Nichts gehalten werden. Dieje 
Gewohnheit erjcheint mir in der That 
wie eine jener alten Geremonien oder Ge— 
bräuche, die gegen die heutigen Sitten ſehr 
abftechen, aber durch die Macht der Ge— 
wohnheit gleihtwohl noch immer aufrecht 
erhalten werden. Ich aber, der ich mich den 
Geremonien nicht unterwerfen fann, kann 
mich auch nicht jener Gewohnheit fügen 
und jchreibe in einer modernen Sprade, 
nicht wie zu den Zeiten de3 trojanifchen 
Krieges. Zweitens fuche ich in meinen 
Schriften nicht fowohl unfere Gattung zu 
verhöhnen, al3 mich über das Schidjal zu 
beffagen. Es giebt, wie ich glaube, nichts, 
was jo Far und mit Händen zu greifen 
wäre, wie die unausweichlihe Unglüd- 
feligfeit aller Tebenden Wejen. Wenn dieje 
nicht wahr ijt, jo iſt Alles faljch, und wir 
fünnen dann nur aufhören, hierüber und 
über fonft irgend etwas und zu unterhal- 
ten. Wenn fie wahr ift, warum joll es 
mir nicht einmal erlaubt fein, mich frei 
und offen darüber zu beflagen, und zu 
ſagen, ich leide? Allerdings, wenn ich 
mich mit Thränen beflagte (und dies iſt 
der dritte Grund, der mich bewegt), würde 
ic) Anderen und mir felbjt nur Langeweile 
machen und nichts davon Haben. Lache 
ich über unjere Leiden, jo finde ich darin 
einigen Troſt und fuche auch Andere in 
gleicher Weife zu tröften. Gelingt mir 
das nicht, jo bin ich doc, überzeugt, daß 
das Lachen über unjere Leiden der einzige 
Bortheil ift, den man daraus ziehen, und 
das einzige Heilmittel, das man dagegen 
finden kann. Sclieglih muß ich noch 
jagen, daß ich, jo lebhaft wie Ihr jelbit 








oder irgend ein Anderer, meiner at: 
tung im Allgemeinen das Beſte wünſche; 
feider aber. habe ich gar feine Hoffnung 
und kann mich nicht, wie ich es viele Phi- 
lojophen in diefem Jahrhundert thun jehe, 
mit gewiſſen fchönen Erwartungen abjpei- 
jen und tröften lafjen; meine Verzweiflung 
iſt jo vollftändig und unaufhörlich, fo feſt 
und fiher auf Verſtandesſchlüſſe begrün— 
bet, daß fie Träumen und rofigen Phanta- 
fien in Betreff der Zukunft feinen Raum 
läßt, noch mir Muth macht, irgend etwas 
zu unternehmen, um ſolche Einbildungen 
verwirklicht zu jehen. Und Ihr wißt wohl, 
daß man nicht geneigt ift, etwas zu ber- 
fuchen, wovon man weiß oder glaubt, daß 
e3 einem nicht gelingen könne; wenn man 
e3 doch verjucht, gejchieht es widermwillig 
und ohne Nahdrud; und wenn man an— 
ders, oder gerade dad Gegentheil von dem 
jchreibt, was man jelber glaubt, jollte diejer 
Glaube auch falſch jein, jo bringt man nie 
etwas zu Stande, was der Rede werth wäre, 

Timander Wir find Alle unglüd- 
fih, und die Menjchen find es jtet3 ge— 
wejen ; ich glaube, Ihr werdet Euch nicht 
rühmen, damit etwas ganz Neues gejagt 
zu haben, Aber der Zuitand der Men- 
ſchen fann weit befjer werden, als er iſt, 
wie er ſchon unfäglich viel befjer gewor- 
den ift, als er war. Ahr fcheint nur nicht 
daran zu denfen, oder nicht daran denfen 
zu wollen, daß der Menjch vervolllomm— 
nungsfähig ift. 

Eleander. Fir vervolllommnungs« 
fähig will ich ihn auf Eure VBerficherung 
bin halten; aber für vollfommen, was wich- 
tiger ift, weiß ich nicht wann oder auf 
weſſen Bürgichaft Hin ich ihn Halten foll. 

Timander Zur Volltommenheit ift 
er allerdings noch nicht gelangt, weil die 
Beit dazu noch nicht ausgereicht hat, aber 
man kann nicht zweifeln, daß er dazu ge- 
langen werde. 

Eleander. Auch ich bezweifle es nicht. 
Die wenigen Jahre, die jeit dem Beginn 
der Welt bis heute verfloffen find, konn— 
ten dazu nicht ausreichen, und man darf 
danach nicht die Anlage, die Beitimmung 
und die Fähigkeiten des Menjchen beur- 
theilen; abgejehen davon, daß man bisher 
jo viel Anderes zu thun hatte. Heute 
aber beichäftigt man fich ausjchließlich mit 
der Bervollfommmung unjerer Gattung. 

Timander, Allerdings iſt das jebt 
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die Aufgabe, die man in der ganzen civi— 
liſirten Welt mit dem größten Eifer zu 
Löjen jucht, und wenn man die Menge und 
Wirkſamkeit der Mittel bedenkt, die beide 
jeit jüngfter Beit fich unglaublich vermehrt 
haben, fann man nicht zweifeln, daß man 
über furz oder lang in der That zum 
Biele fommen wird; und diefe Hoffnung 
it jelbft feine geringe Hülfe, da fie fo 


viel nügliche Unternehmungen und Thätig: 


feiten erregt oder ins Leben ruft. Wenn 
es darum jemals schädlich und tadelnswerth 
war, ijt es in der Gegenwart vollends 
ihädlih und verabſcheuungswürdig, diefe 
Eure Verzweiflung zur Schau zu tra= 
gen und den Menjchen die Naturnoth- 
wendıgfeit ihres Elends, die Wichtigkeit 
des Lebens, die Stumpfjinnigfeit und Er- 
bärmlichkeit ihrer Gattung und die Bös- 
artigfeit ihrer Natur vorzuhalten. Das 
fann zu nichts Anderem führen, als fie 
zu entmuthigen, ihnen die Achtung vor id) 
jelbft zu rauben, auf der alle Rechtichaffen- 
heit, Nüblichkeit und NRühmlichkeit des 
Lebens beruht, und fie von der Sorge für 
ihr eigenes Bejtes abwendig zu machen. 

Eleander. Ih wiünjchte, daß Ahr 
mir kurz und bündig erflärtet, ob Ahr 
das, was ich von der Unglüdjeligfeit der 
Menjchen glaube und fage, für wahr oder 
für falſch Haltet. 

Timander. Ahr greift wieder zu 
Euren alter Waffen, und wenn ich Euch 
geitehe, das, was Ahr fagt, jei wahr, 
glaubt Ihr mich gejchlagen zu haben, 
Nun aber entgegne ich Euch, daß man 
nicht jede Wahrheit Allen und zu jeder 
Zeit predigen joll. 

Eleander. Bitte, antwortet mir auch 
noch auf eine andere Frage diefe Wahr: 
heiten, die ich ausſpreche und nicht pre- 
dige, find das philofophiihe Wahrheiten, 
Grundwahrheiten, oder nur accefjorische ? 

Timander, Ich für mein Theil 
glaube, daß fie die Subjtanz aller Philo- 
jophie jeien. 

Eleander. Dann täufchen ſich aber 
Diejenigen jehr, welche jagen und predigen, 
die Volltommenheit des Menjchen bejtehe 


in der Erfenntniß der Wahrheit, und alle | 
jeine Leiden kämen von falſchen Meinun: | 
gen und von der Unwiſſenheit, und das | 


Menichengeichlecht werde erit dann wahr: 
haft glüdlicy fein, wenn Jeder oder doc) 
die Mehrzahl der Menjchen die Wahrheit 
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erfennten und nur nach ihrer Richtſchnur 
ihr Zeben einrichteten und regierten. Hierin 
ſtimmen auch faft alle alten und neueren 
Philofophen überein. Nun aber müßten 
nad; Eurer Meinung gerade die Wahr- 
heiten, welche die Subjtanz aller Philo— 
jophie find, vor der Mehrzahl der Mens 
ichen geheim gehalten werden, und ic) 
glaube, Ihr hättet nicht dagegen, wenn 
fie Allen unbefannt blieben, oder von 
Allen wieder vergefien würden; denn wenn 
man fie wife und im Sinn behalte, könn— 
ten fie nur jchaden. Das aber heißt jo 
viel, al3 daß die Philofophie aus der 
Welt ausgerottet werben follte. Kurz, 
die Philofophie, welche anfangs hofft 
und verfpricht, unfere Leiden zu heilen, 
muß fich zulegt auf den vergeblichen Wunſch 
beichränfen, fich felbjt zu heilen. Nach 
alledem frage id, warum man glauben 
joll, daß die heutige Zeit der Vollkom— 
menbeit näher gerüdt und mehr für fie 
vorbereitet fei al3 die früheren. Etwa 
wegen ihrer befjeren Erfenntniß der Wahr- 
heit, die doch, wie wir gejehen, der Glüd- 
jeligfeit des Menſchen jo jehr im Wege 
jteht? Oder vielleicht weil jet einige We- 
nige erkennen, daß man nicht philofophiren 
müſſe, ohne fich doch defien enthalten zu 
föünnen? Aber die erjten Menjchen haben 
ja in der That nicht philofophirt, und die 
Wilden enthalten fi) defjen ohne Mühe. 
Was fir andere neue oder befjere Mittel 
als unjere Vorfahren haben wir, uns der 
Bolltommenheit zu nähern ? 
Timander Biele und jehr wirk- 
jame; aber fie hier aus einander zu ſetzen, 
würde ins Unabjehliche führen. 
Eleander. Laſſen wir fie alfo für 
jet beifeite. Um: aber auf mich jelbjt 
zurücdzutommen, will ich nur jagen: wenn 
ich in meinen Schriften allerlei herbe und 
traurige Wahrheiten ausjpreche, nur um 
mein Herz zu erleichtern oder mic) lachend 
darüber zu tröjten, jo verjäume ich doch 
nicht, in denjelben Büchern die Erfor- 
ihung jener armfeligen und falten Wahr: 
heit zu beffagen, zu widerrathen und zu 
tadeln, da die Erfenntniß derjelben ent- 
weder Gleichgültigkeit und Trägheit oder 
Niedrigfeit der Geſinnung, böfe und un— 
ehrenhafte Handlungen und Sittenver- 
derbniß zur Folge hat, während ich im 
Gegentheil jene Meinungen lobe und preije, 
| die, wenn fie auch falſch find, edle, jtarfe, 
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hochherzige, tugendhafte Handlungen er- 
zeugen, zu Nut und Frommen der Geſell— 
ichaft wie des Einzelnen; jene ſchönen und 
glüdlichen, wenn auch leeren Einbildungen, 
die dem Leben Werth verleihen, jene natür- 
lichen Selbittäufchungen des Gemüths, ja 
fogar die Irrthümer der Alten, die jo 
verjchieden find von denen der Barbaren, 
welche letztere allein durch die moderne 
Eivilifation und Philojophie hätten be- 
jeitigt werben follen. Dieje beiden aber | 
haben, meiner Meinung nad), indem fie, 
wie e3 allen menjchlihen Dingen eigen 
und unvermeidlich ift, das Maß über: 
ichritten, nicht lange nachdem fie uns 
aus einer Barbarei erlöft, uns in eine 
andere gejtürzt, welche nicht geringer 
war als die erfte, obwohl fie aus der 
Bernunft und dem Wiſſen und nicht aus 
der Unvernunft entjtanden ijt und darum 
weniger wirfam und fihtbar am Körper 
al3 am Geijt, weniger in Handlungen her- 
bortritt und fo zu fagen verſteckter und inner- 
licher bleibt. Was die menschliche Bollfom- 
menheit betrifft, jo jchwöre ich Euch, wenn 
fie ſchon erreicht wäre, würde ich wenigftens | 
ſchon einen ganzen Band zum Lobe des 
Menjchengejchlechts geichrieben haben. Da 
ed mir aber noch nicht vergönnt war, 
fie zu ſehen, und ich nicht erwarten 
fann, daß es mir bei meinen Lebzeiten 
nod) vergönnt fein werde, will ich in mei- 
nem Tejtament einen großen Theil mei- 
ned Vermögens dazu bejtimmen, daß, 
wenn das Menjchengeichlecht vollkommen 
fein wird, man alljährlich eine Lobrede 
auf dafjelbe verfaffe und öffentlich vor- 
trage, ihm auch nad) dem Brauch der 
Alten einen Heinen Tempel errichte oder 
eine Statue oder was man fonjt für paj- 
ſend halten mag. 
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George Sand. 
Eine biographiſche Skizze 
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In die Perſon von George Sand heftet | 
ſich ein perjönliches Intereſſe bejonderer 
Art. Bon allen Frauen, welche wir ge: | 
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nauer kennen, entſpricht ſie am meiſten 
demjenigen Begriff von Genialität, den 
wir von den Arbeiten der Männer ab— 
ſtrahiren. Es giebt ein Maximum, eine 
höchſte Steigerung der Leiſtungsfähigkeit 
innerhalb des eigenthümlichen Bezirks der 
weiblichen Intelligenz, und eine lange 
Reihe von Frauen ragt durch ſolche Lei— 
ſtungen über die große Maſſe derſelben 
ganz ſo hervor, wie unter Männern in 
Bezug auf männliche Leiſtungen der Fall 
iſt. Nicht wenige von ihnen können wir 


uns nur durch Schilderungen von Zeit— 


genoſſen verdeutlichen, denn es iſt Ge— 
ſpräch und Geſelligkeit, welche den natür— 
lichen Schauplatz der ſpecifiſch weiblichen 
intellectuellen Befähigung bilden. Von 
anderen haben wir durch ihren Briefnach— 
laß Kunde, denn der briefliche Ausdruck 
entipringt naturgemäß aus dem geſelligen 
Leben. In diefer Beziehung war die 
Correjpondenz von Rahel bis jet befon- 
ders befannt, vornehmlich durch den frei- 
fih recht lächerlichen Cultus derjelben, 
vermöge deſſen Barnhagen fie und ſich 
jelber über ihr natürliches Längenmaß zu 
jteigern verjuchte. Jetzt aber tritt in der 
Correjpondenz von Caroline Schlegel das 
Bild einer unvergleichlich vollendeteren, 
feineren und in beſſeren Lebenskreiſen ge— 
bildeten Perjönlichkeit uns entgegen. End- 
lich giebt es nicht wenige Frauen, welche 
die echt weiblichen Fähigkeiten anmuthiger 
und feiner Menjchenbeobadhtung, inniger 
und jtarfer Empfindung in jchriftitelleri- 
ſchen Werfen verwerthen, die gewifjer- 
mahen die Domäne der Frauen bilden 
und auch ihren Lejerfreis unter Frauen 
in erjter Linie oder ausschließlich gefunden 
haben. Wir wollen hier feinen Namen 
nennen, um nicht bei jo mancher lebenden 
Schriftitellerin Anjtoß zu nehmen, mit 
der wir es doch ſchon aus Galanterie 
nicht verderben möchten. 

Anders George Sand. Ihre Werle 
haben die Männer ihrer Epoche beherricht, 
fie haben die Schriftiteller der Zeit auf 
ihrem eigenen Gebiet überflügelt; aus 


\ einer Fraftvollen Analyje der Gejellichaft 
ihrer Seit entiprungen, haben dieje auf 
‚die Gejellihaft ihrer Zeit zurückgewirkt; 
daſſelbe jchöpferiihe Vermögen, weldes 


in den Werfen der großen männlichen 
Dichter hervortritt, erjcheint auch in ihren 
Arbeiten, Bon Sappho bejigen wir nur 
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ſpärliche wunderbare Reſte; nach ihr aber | | Wir werden die Publicationen von 


hat nur Frau von Stael mit ihrem Buch | Briefen zu erwarten haben. 


Wie dieſe 


über Deutſchland und ihrem Roman Co- | und erjt den wahren Roufjeau, den wah- 


rinna fich den Eintritt in den Kreis der 
productiven Schriftiteller erziwungen, und 


in unferer Zeit, an Fähigkeit fie weit 
überragend, George Sand. Denn jelbft 
Bettina glich einer glänzend aufflammen- 


und nur einen Moment die Augen ge 
täufcht Hatte, die fie unter die Sterne 
zählten. Höhere Anfprüche dürfte George 
Elliot erheben können, 

Und da nun auf den anderen Gebieten 


intellectueller Thätigfeit Leijtungen von | 
Frauen noch fparfamer find, da hier eine | 
Roſa Bonheur oder Angelifa Kaufmann | 


weit abjteht von der Höhe der George 
Sand, jo begreift man, weld ein außer- 
ordentliches Anterefje für den Menjchen- 
fenner wie für den Gejchichtichreiber des 
geiftigen Lebens an derjenigen Eriftenz 
haftet, die auf dem Gebiete der männ- 
lichen Intelligenz die größten Schöpfun- 
gen hinterließ, welche je einer Frau ge— 
langen. 

Uber es ift nur eine Lüde, auf welche 
wir mit dieſer Betrachtung hinweiſen. 
Das Leben George Sand's ijt für uns 
begreiflicherweije heute, nachdem feit ihrem 
Tode mehrere Monate vergangen find, 
im Grunde noch ein Geheimniß. Dies 
wird Denjenigen parador erjcheinen, welche 
fich erinnern, daß die große Schriftitelle- 


rin jelber Mittheilungen aus ihrem Leben | 


gemacht hat, die eriten abgezwungen und 
als Vertheidigungsjchrift, die jpäteren in 
biographijcher Abſicht. Zumal wenn fie 


fich weiter erinnern, in welchem Grade | 
die früheren Werfe George Sand's Selbjt- | 


befenntnifie find, und in welchem Umfang 
ihre Feinde und Neider für die VBervoll- 
jtändigung diejer Selbjtbelenntnifje jorg- 
ten. Diejenigen aber, welche dies Alles 
gelefen haben, werden in allem diejem 
höchſtens Dichtung und Wahrheit jehen 
und der Wahrheit gewärtig bleiben. 

Die große Schriftftellerin ift auch Hierin 
Rouſſeau ähnlich, mit welchem fie über- 
haupt eine jo intime VBerwandtichaft zeigt. 
Die Confeſſionen Beider enthalten nicht 
mehr das urjprüngliche Bild der glühen- 
den Leidenjchaften und irregulären Lebens— 


wege, welche ihrer Jugend den eigen: 


thümlichen Charakter geben, 








ren Goethe kennen Iehrten, jo wird uns 
aud die wahre George Sand erjt in dies 
jen entgegentreten. 

Eins aber tritt jetzt bereit3 aus den 


 bürftigen und unzuverläffigen Nachrichten 
den Sternjchnuppe, welche raſch verſchwand 


über George Sand hervor. Wenn der 
Berlauf des Lebens von Rouffeau die 
Unfäbigfeit diefes außerordentlichen Men- 
ſchen zeigt, feiner eigenen trüben Phanta- 
fien unter den Schwierigkeiten des Menſchen⸗ 
lebens Herr zu werden: das Leben George 
Sand’s, welche ihm doch jo auferordent- 
lich ähnlich war in Bezug auf die fubjec- 
tive Macht ihrer Affecte und ihrer daraus 
entjpringenden feindlichen Stellung zur 
Geſellſchaft, diejes Leben zeigt einen gänz- 
lich anderen Verlauf, eine gänzlich andere 
Färbung. Goethe ähnlich, ringt fie fich 
zu befriedigter Ruhe hindurch, und wenn 
das Leben Rouſſeau's im Zufammenhang 
hiermit Eine Grundfärbung zeigt, man 
möchte jagen die düftere und unbejtimmte 
Färbung des ſtürmiſch bewegten Meeres: 
das Leben George Sand's und die Ent- 
widlung ihres Gemüths laſſen alle Epo- 
chen des natürlichen Menjchendajeins voll 
und ganz heraustreten und bezeichnen fie 
durd Werke, welche ihr ganz adäquater 
Ausdrud find. Auch in diefer Beziehung 
gemahnt fie an Goethe. 

Welche Contraſte, die Zeit ihres jungen 
klöſterlichen Lebens nad) ihrer eigenen 
Schilderung und ein paar Jahre danach! 

„Meine plögliche Befehrung ließ mich 
gar nicht zu Athen kommen. Ich hatte 
mich meiner neuen Liebe ganz und gar 
hingegeben. Sch ſuchte meinen Beicht- 
vater auf und bat ihn, mic) officiell mit 
dem Himmel auszujöhnen. Am 15. Auguſt, 
Mariä Himmelfahrt, nahm ich das Abend- 
mahl. Ich war fünfzehn Jahre alt. Am 
Abend des 4, Auguſt Hatte ich jenen un- 
gefannten Drang, jene geheimen Regungen 
in mir empfunden, die ich meine Bekeh— 
rung nannte. Man fieht, ich ging gera- 
den Weges auf mein Biel zu und verlor 
feine Zeit, um meinen Glauben zu bethä- 
tigen und, wie man jagt, vor dem Herrn 
Zeugniß zu geben. Diejer Tag, an dem 
ih das Abendmahl nahm, erſchien mir 
als der höchite meines Lebens. Das 
Herz war mir voll zum Ueberftrömen, 
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und ich fühlte in meiner Zuverficht Kraft. 
Wie ich es angefangen, zu beten, ich weiß 
es nicht mehr! Die von Alters her feit- 
gejegten Formeln genügten mir nicht; ich 
la3 jie freilich aus meinem Gebetbuch ab, 
um den Borjchriften der katholiſchen Kirche 
zu genügen, aber darauf verbrachte ich 
lange Stunden, während deren ich allein 
in ber Kirche betete, aus dem Vollen her- 
aus, meine Seele ausgoß zu den Füßen 
des Ewigen und mit meiner Seele meine 
Thränen, meine Erinnerung an die Ver— 
gangenheit, mein ſchwungvolles Streben 
in die Zufunft, meine Liebe, meine Er- 
gebenheit, alle Schäße der von Gluth er- 
griffenen Jugend, die ſich weiht und ſich 
rüdhalt3los hingab einer Idee, einer un- 
erreichbaren Herrlichkeit, einem Traume 
inniger Liebe. 

„Dieſe vollftändige Identificirung mit 
dem Göttlihen fühlte ich wie ein Wunder 
in mir. Ich brannte, wörtlich, wie die 
heilige Thereje. Ich ſchlief nicht mehr, 
ich aß nicht mehr, ich ging, ohne die Be- 
wegung meines Körpers zu bemerken. 
Ich legte mir Kafteiungen auf, die ohne 
beſonderes Verdienſt waren, da ich nichts 
mehr in mir zu opfern, preiszugeben, zu 
zeritören Hatte. Die Länge des Faſtens 
bemerkte ich nicht. Ich jchlang mir als 
Bußgürtel einen Rojenfranz aus Draht 
um den Hals, der mir die Haut zerriß. 
Ih fühlte die warme Friſche meiner 
Blutstropfen; anjtatt des Schmerzes aber 
empfand ich eine angenehme Reizung da- 
bei. Mit einem Wort, ich lebte in der 
Efitaje. Mein Körper war unempfindlich, 
er war garnicht mehr vorhanden. Meine 
Gedanken jchweiften auf ungewöhnlichen 
und unmöglichen Gebieten umher, Waren 
es immer diejelben? Nein. Die Myſti— 
fer denfen nicht, fie träumen ohne Unter- 
laß, fie leben in Beichaulichkeit, fie fin- 
nen, jtreben und trachten, fie brennen und 
verzehren ſich wie die Kerze, fie legen fich 
jelbjt feine Rechenjchaft von diefem Dafein 
ab, das ein ganz bejonderes iſt und fich 
mit nichtö vergleichen läßt.“ 

Welh ein ganz anderes Bild bietet 
George Sand einige Jahre darauf. In 
einer bürftigen umd verzweifelten Lage 
ſchuf fie fih mit der hohen Kraft ihres 
Geiftes, mit einer rüdjichtslofen, fait 
männlichen Energie ihre Zukunft und ein 
bedeutendes Leben. Sie war mit ihrem 





Kinde nad) Paris gegangen, um fich ſelbſt 
eine Eriftenz zu gründen; dort bezog fie 
eine Heine jaubere Wohnung von drei Zim- 
mern in der Nähe von Notre Dame, 
welche fie 300 Franes jährlich koſtete. 
Sie Hatte nur eine kleine Penfion, war 
aber entjchlofjen, diejelbe nicht zu über- 
ichreiten. Die einzige Schuld von 500 
Franes, welche fie in ihrem Leben gehabt, 
quälte fie jchwer, und es war ihr nicht 
leicht, diejelbe, al3 fie ſchwer krank da— 
niederlag, ihrem Gatten zu entdeden, wel- 
her fie indeß ohne Weiteres bezahlte. 
Eine große Schwierigkeit war für fie die 
Anſchaffung eines einfachen Mobiliars, 
Lange Monate vergingen, ehe fie fich die 
Heine Wohnung zur Aufnahme ihrer Toch— 
ter einrichten konnte; getreulich trug fie 
das gelicehene Geld dafür ab. Bedienung 
hielt fie fi nicht, und eine Portier— 
frau verrichtete ihr gern kleine Dienfte. 
Das Ejjen befam fie für zwei Francz ins 
Haus geliefert. Mit der Zeit, wo fie ihre 
Tochter zu ſich nahm, richtete fie fich ihr 
Leben regelmäßig ein. Am Tage führte 
jie das Kind in dem Garten des Luxem— 
bourg jpazieren, die Abende verbrachte fie 
an ihrem Schreibtiihe. Sie bemühte ſich 
um Wrbeit, fand aber feine; auch die 
Hoffnung, welde fie auf ihre Malereien 
gejeßt, war eine vergebliche. Ein Feines 
Porträt von ihr, welches fie in einem 
Kaffeehauſe ausgeflellt, fand keinen Lieb- 
haber, ein anderes, welches jie von der 
Portierfrau, ihrer treuen Dienerin, ge- 
macht, wagte fie nicht, da ihr die Aehn- 
lichkeit verfehlt erjchien, auszujtellen. Ein 
glücklicher Umftand warf ein freundliches 
Licht in ihre traurige Exiſtenz. Sie 
hatte von ihrem Balcon aus, two fie einen 
Rejedatopf pflegte, die Bekanntſchaft mit 
der liebenswürdigen Familie eines Efe- 
mentarlehrerd gemacht, deſſen hübſche 
janfte Tochter fich innig an ihr Kind an- 
ihloß. Man bot ihr an, ihre Kleine her— 
überzujchiden, wo fie mit anderen Kindern 
jpielen und ſich beluftigen könne, und gern 
nahm ſie die treuherzige Freundlichkeit 
der guten Menfchen an. 

Bei alledem empfand fie eine tiefe Un- 
befriedigung über die eingefchränkte Lage, 
in der fie lebte. Sie hatte das regſte Be- 
dürfniß, Bücher zu leſen, den jehnlichen 
Drang, mit den Ideen der Zeit vertraut 
zu werden, die herborragendften Werte 
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der Kunft lennen zu lernen und vor Allem | 
das Theater zu jehen. Sie empfand, wie | 
an ihr ſelbſt Balzac’s geniales Baradoron | 
zur Wahrheit wurde: „Wenn man nicht 
25000 Franes Rente "hat, hat man in 
Paris nicht das Recht, eine Frau zu fein.” 
Ihr Erjcheinen in Baris und ihr Auf: 
enthalt daſelbſt ijt viel befchrieben und 
beiprochen und von ihren Berleumdern 
ausgebeutet worden. Und parador genug 
ericheint er uns freilich oft, vor Allem ihr 
Entihluß, Männerfleider anzulegen. Sie 
hatte gejehen, wie Jugendfreunde, die mit | 
nicht mehr als fie jelber lebten, dennoch 
die Genüffe der gebildeten Welt nicht ent⸗ 
behrten. Sie hörten und wußten, was 
im Theater vorging, auf dem literarischen 
und politifchen Gebiete. Warum jollte fie 
alle dem fern jtehen, blos weil fie eine 
Frau war, weil fie Frauenkleider trug? 
Ich hatte,“ erzählt fie felber, „eben 
fo gute Beine wie jie, hatte jene Heinen 
Füße aus dem Berry, die auf jchlechten 
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Die Männer trugen lange Ueberröde, die 
bis zum Haden hinabgingen, und die die 
Form der Hüfte jo wenig zeigten, daß 


mein Bruder, als er in Nohent feinen 


modernen Rod anzog, mir lachend gejagt 
hatte: ‚Nicht wahr, das iſt doch jehr 


hübſch? Es ijt modern und genirt nicht. 


Der Schneider nimmt fein Maß nad 
einem Scilverhaus, und e3 paßt dann 
dem ganzen Regiment‘ Ich ließ mir 
einen folhen ‚Ueberrock a la Schilder— 
haus‘ machen aus grauem Tuch, aus 
demjelben Stoff Hoje und Weite. Mit 
meinem grauen Hut auf dem Kopfe und 
meinem dien wollenen Halstuch jah ich 
aus wie ein junger Student im erjten 
Semejter. Ich fann gar nicht bejchreiben, 
welches Vergnügen mir meine Stiefel be- 
reiteten. Ich hätte am liebiten damit ge= 
ſchlafen. Mit den eifenbejchlagenen Hei- 
nen Abſätzen jtand ich feit auf dem Pari— 
jer Pflaſter. Ich durchitreifte Paris von 
einem Ende zum anderen. Meine Kleider 
brauchten nicht gejchont zu werben, ich 


die Balance zu halten verjtanden. Aber | fonnte bei jeder Witterung ausgehen und 
auf dem Bflafter von Paris war ich wie | konnte zu jeder beliebigen Stunde nad) 
ein Schiff auf dem Eije, Die feinen | Haufe kommen, fonnte ind PBarterre aller 
Schuhchen plagten mir in zwei Tagen | Theater gehen, fein Menſch beachtete mic) 
auf, die Abſätze machten mid) jtolpern, ich | und feiner hatte eine Ahnung von meiner 
veritand es nicht, das lange Kleid aufzu- | Verkleidung.“ 

vaffen. Ich beichmußte mic, ermüüdete | Es war indeß nicht immer leicht für 
mich, erfältete mich und jah, wie meine unſere Schriftitellerin, mit den unhöf— 


Wegen zu gehen und in dien Holzſchuhen | 


Schuhe, Kleider — von den Heinen Sam— 
methütchen, die von den Dachrinnen be= 
gofien wurden, gar nicht zu reden — mit 
einer entjeglichen Gejchwindigfeit in Stüde 
gingen.“ 

Ihre Mutter, der fie dies klagte und 
die jie um Nath fragte, da fie ja jelber 
ehedem allen Anfprüchen genügt Hatte, 
antwortete ihr, daß fie damals! Männer- 
Heider getragen, dann ſammt ihrer Schwe- 
fter und ihren Männern überall zu Fuß 
ing Theater und auf Bälle gegangen wären 
und dabei noch 50 Procent am Haushalt 
eripart hätten. 

„Dies erſchien mir zuerjt luſtig, dann 
fogar finnreich. Ich Hatte ſchon in meiner 
Kindheit Knabentleider getragen, war in 
Blouſe und Gamaſchen auf die Jagd ge- 
gangen und fand gar nichts Außerordent- 
liches dabei, eine Kleidung wieder anzu— 
fegen, die mir nicht neu war. Bu jener 
Beit unterftügte überdies die Mode eine 
jolche Verkleidung in ungewöhnlicher Weije, 


lichen, ftreitfüchtigen Menjchen im Par— 
terre auszukommen. Es gab da nicht jel- 
ten Püffe und Stöße. So fuchte fie ji 
jo. viel als möglich unter befreundeten 
Landsleuten zu halten. Eines Tages 
hatte fie das Mißgeſchick, gerade an einer 
erleuchteten Stelle unter dem Kronleuch— 
ter herzlich und ungezwungen zu gähnen, 
was alle Umjtehenden empörte, jo daß fie 
einem Streit mit den Claqueurs nur eben 
entging. 

„Bei der Öelegenheit bemerkte ich, daß 
ich "auch zornig werden fonnte, und wenn 
meine freunde nicht zahlreich genug ge= 
wejen wären, um die Claque zum Schwei- 
gen zu bringen, jo glaube ich, daß ich mich 
hätte todtichlagen Lafjen.“ 

Und num entwidelt ſich aus ſolchen 
Vorausſetzungen, aus dem Verſuch, die 
Grenzen der Frau verlafjend, ſich jel- 
ber eine ihrem Freiheitsdrange zujagende 
Lebensordnung zu verichaffen, ein Leben, 
in welchem die Leidenjchaften gejeßlos 
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walten, Es treten zugleich die Werke ſchine, welche unvergleichlich unbehaglicher 
hervor, welche beſtimmt ſind, dies Leben ſein würde als das leidenſchaftliche Weib. 
zu vertheidigen. Unſer Intereſſe an George | Andererſeits ihre Romane reden eine gänz- 
Sand ijt hier auf feinem Höhepunkt. Jhre | ih andere Sprade. Und jo muß bie 
leidenschaftlichen Verhältniffe zu Alfred de | wirkliche Einfiht in diefe merfwürdige 
Mufjet, dem berühmten Dichter, zu Cho- | Epoche der merkwürdigen Frau jpäteren 
pin, dem noch berühmteren Mufifer, ihre | Veröffentlihungen überlaffen bleiben. 

nicht minder Teidenjchaftliche Vertheidi— | Sonderbare Lebenswendung! Eine Le- 
gung derjelben in ihrem berühmtejten | benswendung, welche unter denjelben Be- 








un. 


George Sant, 


Noman: hier ift der Ausgangspunkt ihrer | dingungen hoher intellectueller Cultur bei 
mädhtigiten Wirkung. Aber gerade hier | uns unmöglich fein würde. Diejelbe Frau 
wird man am vorjichtigjten fein müffen in | ſehen wir in jpäteren Jahren in tiefem 
Bezug auf die Mitteilungen, welche fie | Frieden mit den großen Ordnungen des 
jelbjt über ihre Beweggründe gemacht | menschlichen Lebens, aber nicht mit diejen 
hat, jelbitverjtändlich noch viel vorfich- | allein, nein auch im Frieden mit den will- 
tiger in Betreff derjenigen, welche Andere | kürlichen Formen der franzöfiichen Gejell- 
machten. Die Analyje ihrer Beweggründe, | ſchaft ihre Tage verleben. Als Schloß- 
wie fie jelber dieſe gab, jcheint eine Na- | herrin in der Provinz, von ihrer Familie 
turgewalt der Affecte auszuschließen und | umgeben, in Eintracht mit der Kirche und 
verwandelt fie in eine reflectirende Ma- | ihren Vorftellungen, fo verlaufen ihre 
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jpäteren Tage. Und hierbei iſt die be- 
friedigte und gefaßte Ruhe der jpäte- 
ren Jahre. vollfommen naturgemäß, aber 
ganz franzöfiich unferem innerſten Geift 
entgegen, nur verjtändlich aus dem Auf- 
einanderjtoßen der äußerſten Ertreme in 





diefem Lande, daß fie gar fein Bedürfnig | 


hat, die Ideale ihrer vergangenen Jahre 
in berubhigtem Gedanken auszugleichen 
mit den Anforderungen des Lebens, jon- 
dern diejes legtere nunmehr nimmt, wie 
es ijt, nur verflärt von der Poeſie ihrer 
Seele, welche fi Allem mittheilte, was 
fie berührte. Dem entipridt dann in 
ihrer Dichtung die jonnige, verflärte Dar- 
jtellung einfacher Wirklichkeit, das Idyll, 
die Romane des Friedens, welche auf ihre 
fämpfenden Romane folgen. 

Und wunderbares Ende ihres Lebens, 
das wie im Kreislauf zu dem Anfang 
zurüctehrt. Auf einem kleinen Dorfkirch— 
hof nad) den Geremonien der Fatholifchen 
Kirche ward fie begraben, und ein paar 
Schriftiteller, die zugegen waren, eine 
ungejchictte Rede von Victor Hugo mach— 
ten inmitten der Atmojphäre ihrer zwei- 
ten Lebenshälfte einen fremdartigen Ein- 
drud; wie Schatten ihrer früheren Jahre 
erichienen dieſe Perſonen und dieſe Worte 
in der Umgebung diejer legten Lebenszeit. 

Ein echt weiblicher Zug ihres intellec- 
tuellen Vermögens wird doch von ihren 
nächſten Freunden hervorgehoben. Alfred 
de Muffet nannte fie eine jehr feine Hor- 
cherin, und er gab nicht undeutlich zu ver- 
jtehen, daß fie ruhig zuhörend die Gedan- 
fen Anderer fich jtill aneignete. Es jcheint, 
daß fie in Bezug auf Ideen fich vorwie- 
gend receptiv verhielt: nur Affect, Beob- 
achtung und tiefes Gefühl der Natur, damit 
verbunden Macht der Sprache, waren ihr 
ganz eigen, 
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Der König fühlte ſich nach der ange» 


jtrengten Arbeit des Vormittags nur um 
jo mehr zu zwanglofer Unterhaltung auf- 
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' gelegt, und es ging jehr lebhaft bei der 
' Tafel zu, mit Anfnüpfung an die Be: 
trachtungen, zu welchen einige der Fresken 
Anlaß gegeben hatten, zumächjt diejenigen, 
welche, die heimishe Sage illuftrirend, 
Karl's des Großen Geburt in die Reis: 
mühle am Würmſee verlegen. Ueber der 
Thür des Berthazimmers jtehen die Verſe: 

„Was voraus die Sterne finden, 

Singt getreulih Sage nad. 

An der Würm geheimen Gründen 

Keimt der alten Kaiſer Macht.“ 

Nah unmaßgeblihen Muthmaßungen 
über die Entjtehung diefer Sage, weldye 
eine gewiſſe Aehnlichfeit mit der ägypti— 
ſchen Sage hat, die Alerander den Großen 
zu einem Aegypter, und mit der perfiichen, 
die ihn zu einem Perjer macht, famen wir 
aus dem blühenden Reiche der Sage, 
welche um die Herricherhäupter Aleran- 
der’3 und Karl's ihre reichiten Kränze 
gewunden, in das blutgedüngte Gebiet der 

Geſchichte, wo ſich wiederum Bergleiche 
zwifchen den beiden Gewaltigen boten. 
Der Eine wie der Andere fühlte das Be- 
dürfniß, jeine Gewaltübung durch gött- 
fihe Weihe zu legitimifiren: Alerander, 
indem er fich furzweg für einen Sohn des 
Zeus erklären ließ, — Karl, indem er ſich 
vom Statthalter Gottes in Rom die Kai— 
jerfrone auf3 Haupt drüden ließ. Beide 
gründeten Reiche, die bald nad ihrem 
Tode wieder zerfallen jollten, aber hinter- 
liegen einen Ruhmesglanz, der ihre Na- 
men noch immer zu den leuchtendften in 
Geſchichte und Sage madıt. 

„Den Ruhmesglanz wollen wir fort- 
leuchten laſſen,“ ſagte A., „aber im 
Uebrigen jcheinen mir die Vergleiche doc) 
ein bischen bei den Haaren herbeigezogen 
zu fein, Was hat der junge Weltjtürmer 
AUlerander, der in Ueppigkeit unterging, als 
er Eroberungen vollbracht, die unhaltbar 
waren, mit dem in überlegener ſtaatsmän— 
nifcher und kriegeriſcher Thätigkeit grau 
getvordenen Begründer des römijch-deut- 
ihen Kaiſerthums gemein, welches ihn 
doh um ein Kahrtaufend überlebt hat? 
Als Alerander die griehiihen Stämme 
zufammenfaßte, hatten diefe den Höhepunkt 
ihrer Entwicklung ſchon überjchritten und 
es ging abwärts mit ihnen, trotz der ge— 
waltigen Kraftproben, welche ſie unter des 
Macedoniers Führung noch zeigten; aber 
ſie konnten nachwachſenden Geſchlechtern 








nur noch den Beweis liefern, daß aller 
Heldenmuth, alle feine Bildung, alle Kunſt 
und Wiſſenſchaft den Verfall eines Volkes 
nicht aufzuhalten vermag, dem die Seele 
des Glaubens verloren gegangen. Und 
die vermochte Alerander den Griechen nicht 
wieder einzuhauchen, weil fie ihm jelbjt 
fehlte. Er opferte zwar den Göttern mit 
großem Eifer überall, wohin jein aben- 
teuernder Geift ihn trieb, aber nur zu 
herrichjüchtigen Zweden, nicht aus innerem 
religiöjen Bedürfniß, denn ein Menſch, 
der jich ſelbſt für einen Gott hält, beweift 
jhon dadurd), daß er den Glauben an das 
Göttliche verloren.“ 

„Diefes Dietum Tiefe fih auch auf 
manchen Bapjt anwenden,“ warf B. ein. 

„Das mögen Sie thun,“ erwiederte 
U.; „ich wollte nur noch hervorheben, daß 
Karl der Große, im Gegenjaß zu Aleran- 
der, urwüchjige Volksſtämme jtaatlich zu 
einigen juchte, bei denen Alles noch im 
Aufgang begriffen war, was ſich bei den 
Griechen ſchon dem Untergang zuneigte, 
und daß er den Beiltand des Bapites 
brauchte.” 

„Um die Befehrungen zum wahren 
Glauben zu heiligen, die er an den Sachſen 
mit Feuer und Schwert verübt Hatte,“ fiel 
B. wieder ein. 

„Run, er verfolgte doch große Zwecke, 
wenn auch mit Anwendung harter Mittel,“ 
fuhr U. fort. „Das Land, wo man Neues 
pflanzt, wird immer erjt verwundet, und 
noch fein großer Umſchwung in der Ge— 
ichichte hat fich ohne Schuld gemacht. Karl 
bleibt doch der Große, troß aller Grau- 
ſamkeiten die er begangen, und auch darin 
war er groß, daß er den Bapit, deſſen 
Beiftands er bedurfte, fich doch nicht über 
den Kopf wachjen ließ, jondern den Weg 
nad) Rom, den jein Vater Pippin ihm 
durch Anerkennung der erdichteten „Schen- 
fung Conſtantin's des Großen“ vorgezeich- 
net, beträchtlich erweiterte, und auch ver- 
ließ, wo es ihm zweddienlich jchien. Er 
ftand über dem Papſt, nicht der Papjt 
über ihm. Daß fi unter den jpäteren 
Kaifern das Verhältniß oft umkehrte und 
das Papſtthum endlich alle höchite Ge— 
walt an ſich reißen konnte, hat allerdings 
unjägliches Unheil über Deutjichland ge- 
bracht, an deſſen Folgen wir noch lei- 
den.“ 

„Sch wage jogar zu behaupten,“ Hub 
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B. wieder an, „daß alles wahre Ehri- 
ſtenthum als Religion der Liebe, Dul- 
dung, Wahrheit und Barmberzigkeit in 
Deutichland immer nur im VBerborgenen 
gebfüht hat, unberührt von den trüben 
römijchen Strömungen, zu welchen es ſich 
verhält wie die reinen Quellen des Wal- 
des zu den großen jchlammigen jchiffetra- 
genden Strömen. Es mag jet als ein 
müßiges Beginnen erjcheinen, über die Glau— 
bensgräuel vergangener Jahrhunderte, 
über die Folterfammern, Sceiterhaufen 
und Religionskriege fich noch zu ereifern, 
und doc würde alles das noch in ſchönſter 
Blüthe jtehen, wenn Rom die Macht dazu 
hätte. Denn die fampfluftigen Kirchlichen 
Gewalthaber find heute noch in ihrem 
Herzen jo wenig erfüllt von der Religion 
der Liebe, wie jie e8 vor Jahrhunderten 
waren; ihr Streben geht nur nad) Macht.“ 

„Es jcheint mir doch, Sie jehen zu 
ihwarz,“ jagte der König. „ch femme 
viele Priefter, und darunter ſehr hoch: 
jtehende, die ein wirklich chriftliches Leben 
führen und eine nad allen Ridytungen 
höchſt jegensreihe Wirkſamkeit entfalten. 
Ic) kenne jolche, die von vornehmer Her: 
funft und reich begütert, Alles geopfert 
haben, um im Dienft der Kirche ein Leben 
voll Entjagung und Hingebung zu füh- 
ren; ich kenne andere, die von armer Her- 
funft und unter den größten Entbehrun- 
gen aufgewachjen, jich durch Gelehrjamfeit 
und frommen Wandel jo hervorgethan, 
daß fie zu hohen und einflußreichen Stel- 
(ungen berufen wurden, welche fie bejchei- 
den ablehnten, weil fie lieber jegensvoll 
in kleinem Kreife wirfen wollten, als eine 
Verantwortung übernehmen, welcher jie 
ſich nicht gewachjfen glaubten. Wenn es 
nun auch an ehrgeizigen, herrichjüchtigen 
und anderen Briejtern nicht fehlt, die 
mehr weltlich als geiftlich gefinnt, mehr 
Hug wie die Schlangen als fromm wie 
die Tauben find, jo ijt zu bedenken, daß 
wohl die meilten von ihnen ihren Beruf 
nicht jelbjt gewählt haben, jondern von 
ihren Eltern dazu bejtimmt wurden und, 
einmal darin jtedend, nicht wieder hinaus: 
fonnten, Wie wenige Menjchen giebt es 
überhaupt, denen die Gunſt des Schidjals 
gejtattet, fih ganz ihren Neigungen und 
Fähigkeiten gemäß zu entwideln! Und 
wie viele giebt es, die fich einbilden, Fähig— 
feiten zu haben, welche ihren Neigungen 
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entjprechen, bis fie zu jpät ihren Jrrthum | 
einjehen, zum Unglüc für ſich und Andere! 
So findet man in allen Berufsclaffen eine 
Menge trauriger, widerſpruchsvoller Eri= 
itenzen, auch in der Geiftlichkeit, wo frei- | 
lich der verfehlte Beruf die gefährlichiten 
Folgen hat. Faßt man aber das große 
Ganze ins Auge, jo zeigt ſich alsbald, daß 
die abendländijche Kirche unter römischen 
Regiment ihre große Aufgabe, ein einheit- 
(ihes Band der Gefittung und Bildung 
um die Völker zu jchlingen, doch ganz 
anders gejaßt hat, als die morgenländijche | 
Kirhe unter byzantiniſcher Führung. 
Dieje hat feine Kirchenfürjten aufzuweiſen, 
welche auch nur entfernt mit einem Gre— 
gor dem Großen, Öregor VII. und Leo X. | 
zu vergleihen wären, oder auch mur 
in einer einzigen der verjchiedenen Rich— 
tungen, welche fie verfolgten, weltbiftorifch | 
Bedeutendes geleitet hätten. Während 
Byzanz in Fäulniß unterging, twurde Rom 
unter jenen Päpſten zum Erben und Er- 
neuerer der Kunſt und Wiffenjchaft der 
alten Welt, zum Hort und Mittelpunkt 
aller höheren Bildung. Damit lafjen ſich 
viele Schattenfeiten entjchuldigen, und ic) 
habe jogar jehr aufgeflärte Protejtanten | 
gekannt, welche jelbit den Ablaßhandel 
damit entjchuldigten, weil aus jeinem Er- 
trag die herrlichiten Denkmäler der Kunſt | 
erwuchjen. Und die Bildung jcheint mir 
doch allmälig jo weit vorgejchritten zu 
jein, daß im Abendlande fein Glaubens- 
frieg mehr zu befürchten jteht, er müßte 
denn von den Gewalthabern der morgen- 
ländiſchen Kirche angeichürt twerden, deren 
Anhänger zumeift noch auf einer niedrigen 
Stufe der Entwidlung jtehen. Wenn ein- 
mal das Kreuz den Halbmond wieder ver: 
drängt, jo wird man die hriftlichen Völker 
der Türkei faum weiter vorgejchritten fin- 
den, als fie zu der Zeit waren, da die Tür- 
fennoth über fie kam. Das ruſſiſche Land— 
volf ift von der Bildung auch faum berührt 
worden und die Städte verdanfen ihre 
höhere Eultur nicht der Kirche, jondern 
hauptjächlich deutihem und franzöfifchem 
Einfluffe. Aber gerade ſolche Völker, 
welche man, wie die byzantiniſch-ſlaviſchen, 
jugendfrifche Völker nennt, weil ihre 
Eulturarbeit erjt beginnen jol, find am 
feichtejten zu religiöjem Fanatismus zu 
entflammen,. Darum kann man nur hoffen 
und wünjchen, daß der edle und aufge: | 











‚angenommen, 
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klärte Kaiſer Alexander II. durch ſein Bei— 


ſpiel auf die Geiſtlichkeit wirken möge, 


wahre Chriſtenliebe unter dem Volke zu 
weden und nicht Haß gegen Andersgläu— 
bige zu nähren.“ 

Auf die an mich gerichtete Frage Sr. 
Majejtät, welche perjönliche Erfahrungen 
ic in confeffioneller Beziehung unter dem 
ruffiichen Volke gemacht, konnte ich nur 
antworten, daß ich weder während meines 
längeren Aufenthalts in Moskau, noch auf 
meinen Reifen im Anneren des Landes 
jemal3 im Geringſten meines Glaubens 
wegen behelligt worden jei, und daß über- 


ı haupt meines Wiffens alle harten Maf- 


regeln gegen Andersgläubige und alle 
Belehrungsverjuche immer nur politijche 


' Gründe gehabt haben. Das ruffische Volt 


it von Natur tolerant, gutmüthig und 
friedfertig, jchlägt aber Teicht ind Gegen— 
theil um, wenn e3 von oben herab dazu 
getrieben wird, oder feinen Glauben 
bedroht fieht. Die jahrhundertlangen 
Kämpfe mit den Polen liefern dafür eine 
Menge Beweije, wobei nicht verjchwiegen 
werden darf, daß die Polen, d. h. die Je— 
juiten, durch welche fie fih am Gängel- 
bande führen ließen, immer der aggrejjive 
Theil waren, als Werkzeuge der Päpſte, 


‚die nie nachließen in ihren Bejtrebungen, 


die getrennte morgenländijche Kirche wie— 
der mit der abendländiichen unter römi- 
ſchem Primat zu vereinigen. Die Griechen 
zeigten fic zu joldher Vereinigung geneigt, 
um der ihnen drohenden Türfennoth zu 
entgehen; auch der moskowitiſche Metro- 
polit Iſidor wurde gewonnen, und jo fam 
1438 das berühmte Concil von Ferrara 
und Florenz zu Stande, an welchen jo: 
wohl Iſidor wie der griechifche Kaiſer 
Johann VII. Balävlogus theilnahm, wel- 
her durch die Union den Beiltand der 
europätichen Fürjten gegen die feine Haupt: 
ftadt bedrohenden ſeldſchukkiſchen Türken 
zu gewinnen hoffte. Die vom Bapit Eu— 
gen IV. vorgelegte Unionsformel gewähr: 
leijtete den Griechen und Ruſſen Aufrecht- 
erhaltung ihrer alten Kirchenordnung der 
Briejterehe, des Abendmahls unter beiderlei 
Sejtalt und verichiedene andere Vorbe— 
halte, und wurde ſowohl vom griechiichen 
Kaiſer wie vom rufjishen Metropoliten 
Sp fam auf dem Papier 
die Vereinigung unter römischen Primat 
glücklich) zu Stande, aber als der heimge- 
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fehrte Metropolit die Unionsacte in der 
Kirche zur Mutter Gottes auf dem Kreml 
feierlich verlefen hatte, wurde er einfach ins 
Gefängnif geworfen, aus welchem er ſich nur 
durch die Flucht retten konnte. Er entfam | 
glüdlich nad) Rom, wo er mit dem Titel 
„Biſchof von Rußland“ eine hervor- 
ragende Stellung im Gardinalscollegium 
einnahm. Die vom Kaifer Johann für 
die Griechen erwartete Hülfe blieb aus; 
Eonjtantinopel wurde von den Türken er: 
obert und jein leßter Kaiſer Conftantin im 
Kampfe erichlagen. Sein Bruder Thomas 
flüchtete nah Rom, wo er Schuß bei 
Papſt Pius II. fand. Unter feinen Kin | 
dern, welche in den Lehren der florentini- 
ſchen Union erzogen wurden, zeichnete ſich 
die Prinzejfin Sophie durch große Schön- 
heit aus, und Papſt Baul 11. fnüpfte an | 
ihre Hand neue Pläne, Rußland für die 
Union zu gewinnen. Er jtellte dem Groß— 
‚ürften Johann vor, daß eine Verbindung 
mit diefer Tochter der Paläologen ihm und 
feinen Nachkommen die legitimften An— 
ſprüche auf den griechiichen Thron fichern 
würde, wenn e3 den Ruffen gelänge, die 
Türfen wieder aus Byzanz zu vertreiben. 
Die durch Papſt Paul II. alſo vermittelte 
Bermählung des Großfürften Johann mit 
der ſchönen Prinzeffin Sophie fam glücklich 
zu Stande, aber diefe, ftatt die Ruffen für 
die Union zu gewinnen, trat jelbit zur 
ruffiichen Kirche über. Nach dem Schei- 
tern diefer Pläne wurde Polen zum römi- 
ſchen Vorwerk gegen Rußland gemacht, 
allein erjt in der zweiten Hälfte des jech- | 
zehnten Jahrhunderts, nad) dem Aufkom— 
men der Jejuiten, die in Polen ein ergie- 
biges Feld für ihre Thätigkeit fanden, 
wurden die gegen Rußland gerichteten 
Belehrungsverjuche wieder in großartigen 
Unläufen unternommen, bejonders jeit der 
falihe Demetrius, dem die Jeſuiten die 
Pfade gebahnt hatten, fiegreich im Kreml 
eingezogen war. Doc die Herrlichkeit 
jollte nur von furzer Dauer jein; die Bo- 
fen wurden, ſammt den Jejuiten, wieder 
aus dem Lande getrieben, die Ruſſen hin 
gen feiter an ihrem alten Glauben als je, | 
und ihre Stellung der abendländijchen 

Kicche gegenüber geitaltete ji) immer 

ichroffer. Es war das ein natürliches | 
Ergebniß ihrer geichichtlihen Entwid- 
fung. Sie hatten ihren Glauben von 
Byzanz erhalten zu einer Zeit, als fie noch | 
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ı durch Beriplitterung ſchwach waren und des⸗ 


halb Leicht dem Anſturm der durd Einig- 


‚ keit ſtarken Tataren erlagen. Ihr Glaube 


wurde ihnen während des zweihundert- 
jährigen fremden Joches zum Bande 
dauernder Einigung, zur Quelle des Trojtes 
und der Hoffnung auf Befreiung. An 
jeden Sieg, den fie dann über ihre Feinde 
errangen, knüpfte fich die Gejchichte eines 
durch ein Schwarzes oder braunes Mutter- 
gottesbild verübten Wunders, welches den 
Sieg bewirkte. So verwoben fich bei 
ihnen mit der Gefchichte der Befreiung 
und Einigung ihres Baterlandes die heilig- 
jten Glaubenserinnerungen. Der Glaube, 


ı durch defien Kraft fie die Feinde zu Bo— 


den gejchmettert hatten, mußte der wahre 
Glaube jein, und das Land, wo ſolche Wun- 
der gejchehen konnten, ein heiliges Land; 
darum heißt es für alle Zeit „das heilige 
Rußland“. Hier konnten und werden die 
Jeſuiten nie einen günftigen Boden finden; 
die Erinnerung an fie und an die römische 
Kirche verknüpft fi immer mit dem alten 
Polenhaß, der erit ganz ſchwinden wird, 
wenn die Polen den Glauben der Ruffen 
annehmen, denn daß dieſe fich jemals der 
römischen Kirche unterwerfen werden, ift 
jo undenkbar wie daß fie fich je entichließen 
würden, irgend eine ihrer wunderthätigen 
Ihwarzen oder braunen Mluttergottesbil- 
der im Kreml gegen eine Raphael’sche 
Madonna umzutaufchen. Außer den Böl- 
fern des Islam hat es wohl nie ein Volk 
gegeben, bei welchem das religiöje Element 
eine jo mächtige Triebfeder Friegerifcher 


' Kraftäußerung gewejen, wie e3 beim rujji- 


ichen Volke ift. Um jo merfwürdiger muß 
e3 erjcheinen, daß den kriegerijchen Thaten 
der Rufen — gleich denen der Türken — 
aller poetische Nimbus und Nachklang 
fehlt. Sie unterjcheiden fich dadurch von 
den romanischen und germanijchen Völkern, 
ja jelbjt von den gejangreichen Serben 
und Montenegrinern, wie die Türken von 
den Arabern und Berfern. 

„Das iſt allerdings eine auffallende 
Erſcheinung,“ jagte der König, „aber 
fie erflärt fich vielleicht daraus, daß die 
Ruffen bei ihren Kriegen immer nur 
praftiiche Ziele im Auge gehabt haben 
und nie auf jo abenteuerliche Fahrten aus: 
gezogen find, wie unſere alten Ritter und 
Kreuzfahrer.“ 

„Ja,“ erwiederte ich, „als ich mir heute 
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oben im SHohenjtaufenjaale die Bilder 
aus den Kreuzzügen anjah, wie Friedrich) 
Barbarofja die Türken bei Jconium be- 
fiegt, — wie er im Fluſſe Seleph um— 
fommt, — und wie Friedrih IL die 
Schlüſſel Jerujalems in Empfang nimmt, 
dacht ich unwillkürlich: wenn einmal die 
Rufen in Jerujalem einziehen, werden fie 
e3 feſter zu halten wiſſen als die Kreuz: 
fahrer des Abendlandes.“ 


„Slauben Sie, daß fie darauf ab— 


zielen ?* 


Kirche und Politik.“ 


„Beute ijt es jedenfalls eine leichtere | 


Aufgabe, Jerufalem zu erobern und zu 


halten, als es in den Jahrhunderten der 
Kreuzfahrer war, denn damals war der | 


Stern der Seldſchukken noch im Aufgehen 
und glänzten die Araber nicht blos 
durch das Schwert, fondern auch durd) 
das Rüſtzeug des Geiltes, und die Ritter 
und Neifigen, welche mit ihren bunt 
zufammengewürfelten Heerhaufen gegen fie 
anftürmten, fonnten ihnen nur als Bar: 
baren erjcheinen. Die Haupturjache des 
Miherfolgs war jedoch immer der Mangel 
an Einheit unter den Sireuzfahrern, die 
Eiferfucht ihrer Führer auf einander, der 
Haß der verichiedenen Völker gegen ein- 
ander, welche wohl durch die Bäpfte und 
ſchwärmeriſche Mönche zum Zuge gegen 
die Ungläubigen angefeuert, aber niemals 
zu zwedmäßigem Handeln dauernd ver— 
einigt werden fonnten. So mußte natür- 
ih alles mit Millionen Menjchenleben 
Gewonnene wieder verloren gehen; nur 
die päpftlihe Macht ging geftärft aus 
den zweihundertjährigen Stürmen hervor. 
Und das ijt eben die Schattenjeite in der 
Geſchichte der Päpſte, gegemüber jo vielem 
Großen und Bewunderungswerthen, daß 
den meijten unter ihnen die Erhöhung und 
Erweiterung ihrer eigenen Macht immer 
weit mehr am Herzen lag als das Wohl 
und die Eintracht der ihrer Obhut an— 
vertrauten Bölfer,“ 


* * 
* 


Als ich mich nach dem Diner im Burg» 
garten erging, der den Felſen, welde ihn 
tragen, förmlich abgetrogt iſt, und auf 
engem Raume jo viel Schönes in ſich 
ichließt, und Alles, troß farben- und 





Farbe wie Sonnenlicht zum Tage. 
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formenreiher Mannigfaltigkeit, in jo 
ſchönem Einklang und Gefüge, daß das 
Ganze als ein entzücdendes Kunſtwerk 
ericheint, deſſen Zauber ummwiderjtehlich 
wirkt, zogen mich bejonders die Spring» 
brunnen an, die allerlei jchlummernde Er- 
innerungen in mir wachrauſchten. Der 
erjte, der unter drei uralten, mächtigen 
Linden und einem von Glink in Fresco 
gemalten Madonnenbilde aus der Ring» 
mauer jpringt, rief mir den Springbrunmen 


E8 iR eineh ber Susitaiele ih von Iſtibulach ins Gedächtniß zurück, wo 
e ift eines der Hauptziele ihrer 


ich auf der Reife nad) Armenien im Früh: 
ling 1844 Rajt hielt und mich labte an 
dem ebenfalls unter Baumesjchatten herab- 
ipringenden Strahl, den freilich fein Ma- 
donnenbild behiütete. 

Der zweite fchießt feinen Strahl aus 
einem von Schaller modellirten gußeifer- 
nen Schwan hervor, damit in dem ſchwan— 
reihen Schmwangau, dem Hort der 
Schwanenjage, der Schwan aud als 
Kunstwerk nicht fehle. Doch hätte ich die— 
jen Schwan lieber aus weißem Marmor 
als aus Gußeijen ‚gebildet gejehen, denn 
zum Schwan, als dem Sinnbild der 
Reinheit und Helle, gehört die weiße 
Und 
genau betrachtet, it der Schwan, allein 
dargeitellt, überhaupt fein dankbarer Ge- 
genjtand für die plaftiiche Kunft, da dieje 
ihn feinem Efemente entheben muß, in 
welchem er erjt den rechten und vollen 
Eindrud macht. Ein Schwan im Waſſer 
hat immer etwas Majeſtätiſches, gleichviel 
ob er langjam feine Kreiſe zieht oder mit 
hochausgeipannten Flügeln jturmgewaltig 
über die Fluth hinraufcht; aber jobald er 
feſten Boden betritt, wird er ein plumpes, 
jhwerfällig watichelndes Thier. Das an- 
geborene jtolze Gebahren der Schwäne im 
Waſſer zu betrachten, hat von Jugend auf 
einen wunderjamen Reiz für mich gehabt, 
und noch heute kann ich jtundenlang an 
einem von Scwänen belebten Weiher 
itehen bleiben, ohne des Anjchauens der 
majejtätifchen Thiere müde zu werden. Da 
fommt ein Schwanenvater mit feiner gan- 
zen, jchon ftattlich ausgewachjenen Familie 
angeihwonmen, alle in einer Haltung, 
als ob die Welt ihnen allein gehörte, Am 
Ufer jtehen ein paar übermüthige Jungen, 
die einen zottigen Pudel gegen die Schwäne 
been, der jedoch gar feine Neigung verjpürt, 
den Ungreifer zu jpielen. Der Rudel beilt 
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und windet ſich um ſeine Herren herum, aus deren Rachen ebenfalls Waſſer in 
als ob er ſie anflehen wollte, ihn am weitem Bogen ſpringt. Dieſer Löwen— 
Lande zu laſſen; er wird aber durch Zus brunnen hat, der Dertlichkeit entjprechend, 
rufe und Schläge vorwärts getrieben und | nicht die Größe feines Vorbildes auf dem 
wagt fi) dann endlich mit zweifelhaften | Löwenhof der Alhambra, deſſen Brunnen 
Muthe eine Heine Strede weit ins Waſſer. von zwölf Löwen getragen wird, aber er 
Nun Schießen die Schwäne mit hochgered- hat gerade die richtige Größe für die ge⸗ 
tem Halje auf ihn los, daß dem Pudel | gebenen Raumverhältnifie, 
Hören und Sehen vergeht und er eilig „Hier läßt fih gut träumen,“ fagte 
umfehrt. Die Jungen verfuchen, ihn wie= | der König, auf mich zufommend; „wenn 
der ind Waſſer zu heben, aber ehe ihnen | man nur mehr Zeit dazu fände! Die 
dieſes gelingt, it der Vater Schwan ſchon arabiſchen Fürſten, welche einſt in der 
am Lande, um die Jungen ſelbſt anzu- Alhambra Hof hielten, ſcheinen glücklicher 
greifen, weiche jammt ihrem bellenden Pu⸗ | daran gewejen zu jein, aus den poetiichen 
del davonlaufen. Jetzt wird die Aufmerf-  Mittheilungen zu jchließen, die uns Fried— 
jamfeit der Schwäne durch Brotjtüdchen | ri v. Schad über ihr glänzendes Leben 
in Anjprud genommen, die man ihnen | gemacht.“ 
ins Waſſer wirft. So lange der Vater Der König fpielte bier auf einige 
Schwan die beiten Broden erwifcht, geht | Vorträge an, welde Schad bei den 
Alles gut; plöglic glaubt er aber zu bes | Sympofien in Münden über die Blüthe- 
merken, daß man mit bejonderer Vorliebe | zeit der Araber in Spanien gehalten, 
feine Rachlommenjcaft füttere, und num | und welche uns Alle in hohem Grade 
fährt er auf diefe jo wüthend los, daß fie feſſelten, da fie zum erjten Male ein helles 
nad allen Richtungen aus einander ftiebt. Licht warfen auf eigenartig bedeutende 
Diefen Moment benutzt die Mutter | Culturzuftände, welche man bis dahin in 
Schwänin, um die beiten Broden für ſich Deutjchland nur von dunklem Hörenfagen 
in Empfang zu nehmen, aber fie thut das kannte. Er wußte die Hallen der arabi- 
nicht wie ein hungriges Gejchöpf, welches | ſchen Schlöffer, wie mit den Gejtalten 
fih dankbar zeigt für die ihr gejpendeten | der Menjchen, welche fie einft bewohnten, 
Gaben, jondern wie eine Königin, welche | jo auch mit den Gefängen, die einft im 
Tribut empfängt. ihnen erflungen, durch den Gewinn feiner 
Wie die alten Griechen den Schwan | gründlichen Studien der arabijchen Quel— 
zu würdigen wußten, zeigt ihre Sage; len und feines langen Aufenthalts in 
fie laffen ihn den Wagen der Aphrodite | Spanien jo zu beleben, daß fich eine ganz 
ziehen, wozu er fich jedenfalls befjer eig. | neue Welt der Schönheit vor uns aufthat, 
net als Sperlinge und Tauben, und er | die uns zurüdzauberte in die Zeit, two die 
ift ein dem Apollon geweihter Vogel. | Araber durd) ihre hohe Bildung alle an- 
In unferer alten Sage fpielt er eine | deren Völker überjtrahlten.* 
nicht minder bedeutende Rolle; die Eng- „Ich erinnere mich,“ fuhr der König 
länder haben ihren größten Dichter den | fort, „in Ihrer Ueberſetzung Puſchkin's 
Schwan von Avon genannt, dem zu Ehren auch von einer taurischen Alhambra ge— 
denn auch heute noch alle Schwäne im |lejen zu haben, mit einem berühmten 
Avonfluffe, der bei Stratford förmlich davon | Springbrummen, den Puſchkin verherrlicht 
wimmelt, gehegt und gepflegt werden wie | hat, indem er die tragische Liebesgejchichte 
heilige Thiere. An dieſes freundliche | einer jchönen Georgierin, Sarema, und 
Stratford mit feinem zwiſchen blühenden | einer jchönen Polin, Maria Botoda, da— 
Ufern janft hinjchlängelnden jchönen Avon- | mit verknüpft.“ 
flufje fnüpfen fich meine ſchönſten Schwan: „Das iſt „der Springbrunnen von 
Erinnerungen. Bagtihi-Serai*,“ erwiederte ich, „der 
Der dritte und hervorragendite Spring: | alten Refidenz der Chane der Krim, deren 
brunnen im Burggarten von Hohenjchtvan- Palaſt zwar nicht nach dem Vorbilde der 
gan ijt der jchon früher erwähnte Löwen | ———— 


: Inn 9 4 “a. F. v. Schack hat fpäter dem Gegenſtande 
brunnen, ber jeine gewaltige Waſſerſäule ein befonderes, bochintereffantes Werk gewidmet 


aus einer olofjalen Scale aufjteigen läßt, | unter dem Titel „Porfie und Kunft der Araber im 
welche vier Löwen aus Gußeiſen tragen, | Spanien und Sicilien.“ (Berlin, bei Herk, 1865.) 
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Alhambra erbaut wurde, aber doch in | und ich freute mich, aus dem inhaftzeichen, 
vielen Stüden daran erinnert und des» | aber durch feine zerriffene Darftellungs- 
halb nicht mit Unrecht von den Ruſſen weile wenig anmuthenden Werfe das. 
die taurishe Alhambra genannt wird. | Hauptjächlichjte überfichtlih zujammen- 
Puſchkin war ganz davon bezaubert und | faffen zu können. 


hat außer feiner größeren erzählenden 


Es war in der That mehr als ge 


Dichtung noch ein Fleineres Gedicht, wel- | wöhnlihe Wißbegier, was Se. Majejtät 
ches jich wieder auf jene bezieht, mit dem | ‚die Forjhungsreifen „in Afrifa mit jo 
Springbrunnen von Bagtſchi-Serai ver: | großem Eifer verfolgen ließ, denn der 


woben; 


„Lebend’ge Duelle, Liebesquelle! 
Zwei Rofen hab’ ich dir gepflüdt. 
O wie das Murmeln deiner Welle, 
Dein Eangvoll Weinen mich entzückt! 


Mir küblem Thaue überftreut 

Dein Silberftaub die heißen Wangen; 
O murm’le, murm’le fort wie heut, 
Sprich mir von Tagen, die vergangen. 
D Liebesquelle, Thränenquelle! 

Weither in Neugier zu dir fam ich; 
Bon Tauris®! Ruhm Mlingt deine Welle, 
Doch von Maria nichts vernahm ih — 
Sind felbft in diefen Haremsräumen 
Maria und Saréma fhon 
Aus der Erinnerung entfloh’'n? 

Sind fie gar Bilter nur aus Träumen ?“ 


Der König liebte Fernes an Nahes an— 
zufnüpfen und eimen angejchlagenen Ton 
immer ganz ausflingen zu laffen, und jo 
zog fich die Unterhaltung noch eine gute 
Weile Hin. Später ging's wieder an die 
Arbeit. 

Aber der Vorſatz, am folgenden Mor: 


gen weiter zu reifen, konnte doch nicht | 








ausgeführt werden, einmal weil e3 nod) | 
bis in das Innere von Südafrika, ließen 


eine Menge Geſchäfte zu erledigen gab, 
und dann weil die Nacht ein ganz entjeß- 
liches Regenwetter zufammengebracht hatte, 
welches erjt gegen Mittag ein wenig nach— 


ließ. Doc machte ich mit dem von Mün— 
chen zurüdgefehrten General dv. d. Tann | 


vor dem Diner noch einen mehrjtündigen 





Spaziergang nad) den ſchönſten Punkten 
der Umgegend und begleitete nach dem 


Diner Se. Majejtät auf einer Ausfahrt, 
von welcher wir erjt um halb neun Uhr 
Abends zurüdfehrten. Eine halbe Stunde 
fpäter wurde foupirt, wobei der König 
wieder auf Barth's Reifen zu fprechen 
fam, mir viel Huldvolles über das daraus 
Mitgetheilte jagte und daran die Frage 
fnüpfte, ob ich wohl ſchon Zeit gefunden, 
Livingſtone's Werk: „Missionary travels 


| 


| 


and researches in South-Africa* (Qondon 


1857) zu Ende zu lejen. 
das in der That jo ziemlich gelungen, 


Es war mir ı 


Afrika vorzudringen. 
'in Leipzig und München gründlich auf 


König war nicht blos mit dem Kopf, jon- 
dern auch mit dem Herzen dabei, wie 
| unter Anderem die namhafte Unterftüßung 
| beweift, weldhe er um die Zeit dem jun: 
gen Hamburger Gelehrten, Albert Ro- 


ſcher, gewährte, um diejem die Ausfüh- 


rung feines Planes zu ermöglichen, von 
der Sübdoftküfte aus in das Innere von 
Roſcher hatte ſich 


ſeine Reiſen vorbereitet und ſchon als ein— 
undzwanzigjähriger Jüngling durch ſeine 
gelehrte Schrift „Claudius Ptolemäus 
und die Handelsſtraßen in Centralafrika“ 
(1857) die Aufmerkſamkeit Sr. Majeſtät 
auf ſich gezogen. Nun ſtand er im Begriff, 
auf einem Hamburger Segelſchiffe ſeine 
erſte Meerfahrt, nach Zanzibar, anzutre— 
ten. Der König ſetzte große Hoffnungen 
auf den kühnen jungen Forſcher, welche 
ſich nur zum Theil erfüllen ſollten, da er 
ſchon im März 1860 am Nijafja-See 
duch Mörderhand ums Leben kam, 

Wir zogen nun mit Livingjtone im 
Geiſte durch die brennende Kalahari-Wüſte 


ihn haarjträubende Gefahren durch wilde 
Thiere und noch viel wildere Menjchen 
beitehen, dann fi mit dem friedlichen 
Volke der Mafololo befreunden und die 
Victoriafataraften des Zambeji- Stromes 
entdeden. Weiter kamen wir Diesmal 
nicht, denn es war darüber ſchon ſpät ge— 
worden. 

Troßdem waren wir am folgenden 
Morgen, Sonntag, 4. Juli, Alle früh wie- 
der auf den Beinen. Der Tag lieh fich 
freundlich an, und während die Koffer auf 
den Gepädwagen geichafft und die Pferde 
gejattelt wurden, fand ich noch Zeit, ein 
Abjchiedsjonett in mein Notizbüchlein zu 
kritzeln: 


Leb wohl mit deinen blüh’nden Schattenräumen, 
Du traulih bobe Burg! Zu flüchtig ſchwand 
Die Zeit bier, die ich ſtets zu fäumig fand 
Wo fie und ich nichts hatten zu verfäumen. 








Hell ragt ber ſchlante Pa aus dunklen Bäumen, 
Geſchuüͤtzt von trogigfteiler Felſenwand, 
Der Gemfen Hort, — — her binaus ins 


Wo durh die Fluth des — Wellen 
fchäumen. 


Der Gießbach raufcht, es bligt der Schwanenfee | 
Am Fuß des Berge, und auf dem Berg der Schnee, | 
Hier ward, vermähblend alt’ und neue Zeit, 
Ein föniglicher Traum zur Wirklichkeit. 

Leb wohl, leb wohl, du gaſtlich ſchöner Drt: 
Mid) treibt'd aus dir, doch dich aus mir nicht fort! | 


(Borti. folgt.) 
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Nachdruck wird geridtlid verfolgt, 
Reichsgefep Rr. 19, v. 11. Juni 1870, 
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Theodor Etorm’d Geſammelte Schriften. — Ein Kampf 
um Rom. Bon F. Dahn, — Einkehr und Umſchau. Bon 
J. Bodenftebt. — Shaleſpeare's Werke, Bon N. ——* 
— Materialien zu Gotthold Ephraim Leſſing's Hamburg 

ſcher Dramaturgie. Bon W. Cofad. — al ml 
Bon G. Rollenbagen. Herausgegeben von M. Goedele. 
— Eharifled, Bilder altgriegifher Sitte. Bon Beder, 
Umbearbeitet von Böll. — Ausgewählte Werle Fried» 
rich’8 des Großen. Dentih von H. Mertend, — Leben 
und Briefe Lord Macaulay's. Bon G. DO, Trevelyan, — 

Goeihe'3 Leben und Werke. Bon Lewes. 


Ch. Storm’s Gefammelte Schriften. 
Erite Gefammtausgabe. Band 7 bis 10. 
Braunjchweig, Verlag von G. Weiter: | 
mann. 

Mit diefen Bänden ijt eine Ausgabe fort» 
geſetzt, welche die ſämmtlichen Werke eines 
der Lieblingsdichter unferer jeßigen Gene: | 
ration umfafjen ſoll. Manche Werke find | 
in den Jahrzehnten, die nunmehr Storm’s | 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit umſpannt, mit 
weit lebhafteren Zeichen der Bewunderung 
aufgenommen worden, manche haben auch 
eine weit engere Beziehung zu den herr- 
ichenden Gedanken und Intereſſen der 
Beit, aber feines entiprang in dieſer 
Epoche aus einem tieferen deutjchen Ge— 
müthsleben und feines ward mit innigerer 
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hältnijjen. Wenn die See Hoch geht und 
der Oftwind durch die Straßen fegt, dann 
findet der Betvohner der Kiste ſich in das 
Haus und in die engften perjönlichen Ver— 
| hältniffe zurüdgewiejen. Diefe Stimmung 
fühlt man überall bei Storm, man jieht 
in jtille, von der großen Heerftraße abge: 
legene Landftädtchen, fo ſeltſam abgejperrt 
bon dem Verkehr des Tages, daß der 
Schritt eines Fremden auf dem alten 
Pflafter die Kinder an die Feniter lodt. 
Da figen Familien in alten Häufern jeit 
Kahrhunderten und merkwürdige Erem- 
plare von Großmüttern, Onfeln und Tan- 
ten, eine ganz ungeheure Verwandtſchaft 
| wird jihtbar. Man fühlt ordentlich, wie 
‚das neue Gejchlecht unter dem Zwange 
| diefer vielen Augen aufwächſt, man ver- 
ſteht eine Art von Baffivität von Ge- 
| fügrtwerben und Geltenlaffen in diejen 
Menichen: das Alles webt in der Luft 
| deR Landſtädtchens. Und draußen die 
Haide mit ihrer wunderbaren Poeſie, die 
| immer wechjelnde See, die einfamen Wege 
zwiſchen den Buchen, wo Better und Cou— 
fine, die immer unter dem Bann der vie: 
len Augen jtehen, fich einmal allein fin- 
den; zuweilen ein Fremder, der fi 
dorthin verirrt, fißen bleibt und noch 
| wunderlicher wird, al3 die da jaßen; zu— 
| weilen (andftreicheriiches Gefindel von 
Künftlern, was durchkommt und ehrjamer 
Leute Kind verlodt. Dies Alles geichaut 
mit dem Blid des großen Lyrifers, der 
alle Geiſter, die in der jommerlichen Luft 
(eben, verjteht und mit ihnen befreundet ift. 
Doc) wozu Storm's Geiltesart den 
Leſern dieſer Zeitjchrift jchildern? So 
manche feiner Novellen iſt hier zuerjt pu— 
blieirt und genofjen. Genug, daß die 
Ausgabe in nunmehr zehn Bändchen vor 
uns liegt in zierlicher Ausjtattung, ein 
ihönes Geſchenk für jede Familie. 
Ein Kampf um Rom. Hiftorijcher 
Roman von Felir Dahn. Vier Bände, 
Leipzig, Verlag von Breitfopf & Härtel, 





Zuneigung empfangen und gehegt als | 1876 


Storm's einfahe Erzählungen. 

Sie fommen aus dem äußerjten Nor: 
den unjeres Vaterlandes, beinahe von den 
Grenzen deſſelben. Sie haben nicht die Ab— 
jiht, das Familienleben mit feinen man- 
nigfachen Conflieten darzuftellen, Storm 
hat überhaupt feine Abficht, aber Storm's 
Phantaſie lebt und webt in diejen Ver- 


Der Roman Felir Dahn's trägt einen 
jehr anderen Charakter als die eben be- 
iprochenen Novellen. Ein neuer Dichter 
tritt mit ihm vor das Publicum, und es 
schien, als jollte er im Sturm die begeijterte 
' Sympathie deffelben gewinnen. Ein unge: 
heurer Stoff, beinahe die ganze Reihe der 
gewaltigen ojtgothiichen Könige in Italien 
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geht an uns vorüber; ein Roman eigener 
Urt, in welchem ein ganzes Volk den Hel- 
den bildet, defjen tragisches Ringen gegen 
feindliche Mächte in athemlofer Spannung 


erhält, und ein Schriftiteller feltener Art, 


welcher dieſe Gejchichten infolge feiner 
Forſchungen wie faum ein zweiter fennt, 
und der zugleich mit dem Vermögen hödjit 
draftischer Erfindung und Bergegenwärti- 
gung ausgeftattet ift. 

Und doch, legt man das Buch aus der 


Hand, fo läßt es feine reine Empfindung ; 


zurüd, Man hat das Gefühl, als ob die 
Geihichte zum Senfationsroman umge- 
wandelt werde, Man fragt fich, ob denn 
die Gothen wirklich an Frauenintriguen 
zu Grunde gegangen find, und ob die 
Geſchicke der Staaten wirklich damals an 


den Leidenfchaften der Frauen hingen. | 
Man denkt mit einer feltfamen Empfin= 


dung an die Geichichte der Ehe von Wi- 
tichis zurüd, die jehr wohl in einen Sen- 
jationsroman paßt, auch Gethegus erin- 
nert nur zu jehr am jene myyſteriöſen 
Eriftenzen bei Eugen Sue, welche die be= 
wundernswürdige Fähigkeit befigen, an 
mehreren Orten zugleich zu fein, durd) 
Redekunſt Menjchen zum Gegentheil dej- 
jen, was ihr offenbares Anterefje ift, zu 
beftimmen und Geld zur Beitechung der 
halben Welt auf unerflärliche Weije im- 
mer bei der Hand zu haben. 

Außerordentlihe Vorzüge, ſtarke und 
höchſt hervorragende Schwächen: dies ift 
der Eindrud, welchen das Werk immer 
deutlicher jowohl auf die Kritif als auf 
das Publicum gemacht hat. Die Anlage 
von dem Eid der fünf Führer bis zu der 
ergreifenden Kataſtrophe und dem Abzug 
der Gothen ift bewunderungstwürdig kunſt— 
voll und einheitli; ein tiefer künſtleri— 
iher Berjtand entwirft den Plan, und 
zähe Genauigkeit und Accurateſſe führt 
ihn aus. Die Sitten jener Zeiten find 
auf das Treuefte dargejtellt, und eine 
Scene wie die der Gerichtsverfammlung 
der Gothen erjcheint als ein echt dichteri- 
ſches Zeitbild. Aber dicht daneben fteht 
theatralifcher Effect, Uebertreibung in der 
Charafteriftit und insbejondere eine Dar- 
jtellung der Gothen, welche die Grenzen 
des hiſtoriſch Denkbaren überall über: 
ichreitet. 

Ein alter guter Bekannter tritt uns 
mit neuem Geſchenk entgegen in: Ein- 


Ihluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


kehr und Umſchau. Neueſte Dichtun— 
gen von Friedrich Bodenſtedt. Zweite 
Auflage. Jena, Hermann Coſtenoble. 

Es iſt nicht mehr der alte Uebermuth 
des orientaliſchen Sängers, der uns aus 
dieſen Blättern entgegentritt, ruhige Reife 
der Anſchauungen, ruhige Vollendung der 
Form. Wie er die neuen Lieder gegen— 
über den alten empfindet, möge er ſelber 
ſagen: 

Die Jugend ſchwand; ich ſah ſie gerne ſchwinden 

Wie einen Morgen ohne Sonnenſchein. 

Was fie verfagte, lernt’ ich ſchwer verwinden, 

Was fie mir bot, fog ich begierig ein. 

Mas außen ſchwand, ſollt' ich im Innern finden, 

Und jung im Fühlen noch im Alter fein: 

An treu bewährter Liebe reiner Quelle 

Blich jung das Herz und warb das Auge belle. 


* * 


* 


Von dieſen neuen Dichtungen wenden 
wir uns zu den Abdrücken und Ausgaben 
einiger älterer Literaturwerke. 

Shakeſpeare muß Hier voranſtehen. 
Shakeſpeare's Werke. Herausgegeben 
und erklärt von Nicolaus Delius. 
Vierte Auflage. Zwei Bände. Elberfeld, 
Verlag von Friderichs, 1876. 

Dies iſt eines der Werke, die keines 
Wortes der Empfehlung oder des Lobes 
bedürfen; es iſt eine der Muſterleiſtungen 
unſerer deutſchen Textkritik, es iſt eines 
der Bücher, die in keiner Bibliothek feh— 
len dürften. Delius iſt einer der erſten 
Shakeſpeare-Kritiker und Kenner, welche 
bis heute England oder Deutſchland be— 
ſeſſen: denn dieſe beiden Länder ſtreiten 
um den Ruhm des gründlichſten Ver— 
ſtändniſſes dieſes größten modernen Dich— 
ters. Die Ausgabe enthält einen kritiſch 
gereinigten Text, jedes Stück iſt eingelei— 
tet durch alles das, was wir über ſeine 
Quelle, ſeine Entſtehung, ſeine erſten 
Drucke Authentiſches wiſſen, alsdann von 
Anmerkungen begleitet, welche theils wich— 
tige Textabweichungen mittheilen, theils 
ſchwierigere Stellen erläutern. Die Ge— 
nauigkeit, mit welcher dies Alles geleiſtet 
wird, iſt eben ſo groß als die einfache 
Knappheit, in welcher es geſchieht. Alle 
beſten Seiten philologiſcher Art machen 
ſich hier geltend. 

Materialien zu G. €. Ceſſing's Ham- 
burgiſcher Dramaturgie. Ausführlicher 
Commentar nebſt Einleitung, Anhang und 
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Regifter von Wilhelm Eofad. Pader- | Band I, II, III, 1. Würzburg, Stuber, 
born, Ferdinand Schöningh, 1876, 1876, Den Abschluß der Uebertragung 
Ein jolher Kommentar ijt heute in der | der hiftorischen Werfe bildet die Gejchichte 
That dem berühmten Werte nothiwendig | des jiebenjährigen Krieges. 
geworden, nachdem die meiften der Stüde, | Es iſt ſchon im diefer Zeitjchrift von 
auf welche e3 fich bezieht, in eine ion, diefer Gejchichte die Rede gewejen, deren 
etwas dämmernde Ferne getreten find. | abjchließender Band nun vorliegt. Fried— 
Nur wünjchte man denjelben knapper und rich der Große jchrieb am Ende jedes 





ſtrenger in philologifcher Art, jelbit ein 

Gymnaſiaſt bedarf wohl ad vocem Pa— 
rafit nicht die Mittheilung: „Der Barafit 
ijt eine von den jtehenden Figuren des 
jüngeren attijchen und dann des römischen 
Luftipiels. ‚Mitefjen‘ iſt jeine Lebensauf: 
gabe, und um dieje zu erfüllen, jcheut er 
feine Mühe und nimmt auch jede Be— 
ichimpfung, ſelbſt Schläge mit in den Kauf, 


Er ijt dabei oder eben deswegen ein be- | 


fiebter Geſellſchafter, 
ichlechte Wie 2c.“ 

Froſchmeuſeler. Bon Georg Rollen: 
hbagen. Herausgegeben von Karl Goe- 
defe. Leipzig, F. U. Brodhaus, 1876, 

Der merhvürdige didaktiiche Dichter 
des 17. Jahrhunderts, welcher Belehrun- 
gen über das ganze menjchliche Dajein 
bier zufammenzufafien verjuchte, ijt von 
Goedefe in der von ihm befannten ſach— 
lichen Tüchtigkeit einleitend dargejtellt wor: 
den, für den Text ijt mit Necht die Aus- 
gabe von 1808 zu Grunde gelegt, die 
legte, welche zu Rollenhagen's Lebzeiten 
noch erſchien. 

Charikles, Bilder altgriechifcher Sitte. 
Bon Beder. Neu bearbeitet von Göll. 
Eriter Band. Berlin, Calvary, 1877. 

Der erſte jener Romane bei ung, die 
zwijchen Darjtellung der Alterthümer einer 
beitimmten Zeit und Dichtung in der 
Mitte jtehen und in Anmerkungen das echt 
Hiftorische des Tertes bewähren. Scheffel 
und Andere folgten in derjelben Rich— 
tung, wenn auch mit größerer dichterifcher 
Kraft und mehr zurüdtretender didakti— 
ſcher Tendenz. Das liebenswürdige Buch 
beginnt bier in neuer Auflage vor das 


macht gute oder 





' Feldzugs das Wichtigſte deſſen auf, was 
gejchehen war, und hieraus iſt das Ganze 
entitanden. Er jchrieb wie Cäſar über 
den galliichen Krieg, der wohl jein Bor- 
bild in folder Verbindung von Schwert 
und Feder war. Was jo entitand, gleicht 
nicht den vollendeten Kriegsgeſchichten, 
welche wir heute etwa vom unferem Ge— 
neraljtab dur) ein Zuſammenwirken von 
Aufzeichnungen aus der ganzen Armee 
völlig correct, völlig volljtändig empfan- 
gen: aber dafür pulfirt aus jedem Wort 
der jelbjtändige Geift des großen Königs. 
Es ijt doch ein Buch, das faum jeines 
Gleichen in der hiftorischen Literatur hat. 

Der dritte Band enthält in feiner erjten 
Hälfte die Correfpondenz Friedrich's mit 
Boltaire. Dieje Briefe, dieſes wunder— 
bare Berhältniß find neuerdings Gegen- 
itand vielfacher Erörterung und Daritel- 
[ung gewejen. Begeifterte Verehrung, die 
ein nordicher Prinz Voltaire darbringt, 
nach deſſen Thronbefteigung Berufung 
Voltaire's nach Berlin, drei Jahre intim- 
jten Zufammenlebens und dann ein Bruch, 
der in niedrigem Gezänf durch ganz 
Europa jeinen Lärm verbreitet; tiefes 
Schweigen, man jollte denken abfjolute 
Trennung zwifchen zwei Menjchen, die 
einander das Härtefte gejagt und fich von 
der härtejten Seite fennen gelernt — und 
im dritten Jahre des jiebenjährigen Krie- 
ges knüpft der König wieder an, und ein 
neuer vertraulicher, aber mit Bitterfeiten 
reichlich gemiſchter Briefwechjel beginnt, 
eine Art von Waffenbrüderjchaft in Sachen 
der Aufklärung und auch ein wenig in 
politiichen Dingen gelegentlih. So iſt 


Bublicum zu treten, und nach Vollendung | das Verhältniß zwiſchen den zwei größten 
deffelben wollen wir näher darauf zurüd- | Köpfen der Zeit, die eben darum nicht 


fommen. 


bon einander lafien können, aus Liebe und 


Bon den Werken Friedrich's des Gro- | Haß jeltiam gemischt. 


Gen in deutſcher Ueberſetzung it rüjtiger 
Fortgang zu bemerken. Ausgewählte 
Werke Sriedric’s des Großen Ans 
Deutihe übertragen von Heinr. Mer- 
tens. Cingeleitet von Prof. Wegele. 


* * 
* 


Von Macaulay's Leben und Briefen 
empfangen wir den abſchließenden Band. 
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Leben und Briefe Lord Macaulay's. 
Herausgegeben von feinem Neffen G. O. 
Trevelyan. Aus dem Englifchen von 
Böttger. Zweiter Band. Jena, Herm. 
Gojtenoble, 1877. 

Das außerordentlich merfwürdige Bud 


ijt mit dieſem zweiten Bande abgejchloffen. | 


Wir haben in diefen Briefen feine Bedeu— 
tung jchon hervorgehoben; der Blid in 
eine künſtleriſche Natur wird hier eröffnet, 
welche Forſchung, Politik, Literaturge- 
ſchichte ſich unterwarf, Alles in den Dienſt 
der Vergegenwärtigung vergangener Zei— 
ten ſtellte. Und was für ein glückliches 
Leben! So oft ein Buch von jenſeits des 
Canals uns von dem Leben der intellee— 
tuell hervorragenden Männer dort Nach— 
richt bringt, fällt uns Deutſchen von 
Neuem auf, wie arm und eng unſere lite— 
rariſchen Verhältniſſe im Vergleich zu 
denen jenes Landes ſind. 





Das Bud) ſelbſt als Buch iſt nicht | 


überall gut gemacht. Es jteht mit ihm 
wie mit dem Leben von Didens, dem von 
rote. 
lungen aus den Briefichaften: der Ber: 
fafjer gleicht dem funftfinnigen, mit den 
Bildern intim bekannten Befiger, der zwi— 
ihen ihnen umberführt. Er fpricht über 
jeinen Gegenftand angenehm, weil er be- 


Galerie merfwürdiger Mittheis 


geijtert und durch perjönlichen trauten 
langen Berfehr intim orientirt it; über 


andere Dinge möchte man ihn nicht pres 
chen hören, 


Aber wie jchreibt Macaulay jelber! 


Seine Briefe zeichnen feine Zuftände, als 
wäre er ein Dichter, fie zeichnen die Ber- 


jonen und politiichen Dinge, wie es nur | 


ein Hiſtoriker fan, und er erjcheint in 
Allem, feinem Urtheil, feinen Lebensent— 
jcheidungen, als ein von Natur und durch) 
die Eultur der beiten Geſellſchaft überall 


edler, wohlwollender, in der Anſchauung 


ohne Egoismus blidender Mann. 

Hier mag ſchließlich eines Buches ge— 
dacht werden, in welchem ein Engländer 
vor vielen Jahren Goethe darſtellte, und 
das ſeitdem in immer neuen Auflagen 
ſich bei uns einbürgerte. Goethe's Leben 
und Werke. Bon Lewes. Ueberſetzt 
von Freſe. Zwei Bändchen. Stuttgart, 
U. Krabbe. 

Ein Bud von ausgezeichneten Eigen- 
ichaften, dennoch wunderlich in feiner Be- 
ziehung zu feinem Gegenjtande, Es iſt, 





en Illuſtrirte Deutihe Monatshefte, 


al3 hörte man über einen vertrauten 
Freund Jemanden jprechen, der ihn lange 
und jcharf beobachtet hat, in derjelben 
Stadt mit ihm lebend, man findet Alles 
treffend gejagt und doch in Allem einen 
fremdartigen Zug, jo daß man jich ſchließ— 
lich jagt, der da jpreche, habe von außen 
Alles genau und richtig, ja mit peinlicher 
Accurateſſe beobachtet: das Innere jei 
ihm fremd geblieben. Ein Engländer der 
modernen empiriftiichen Schule wie Yewes 
wird ſchwerlich je Goethe jo veritehen, 
wie wir ihn verjtehen. Beſonders her— 
vorzubeben in dem Buche ijt die Dar: 
fegung der Stellung Goethe'3 zu den 
Naturwiffenichaften; hier ift Lewes ſelber 
Kenner, und jein Urtheil ift in gutem 
Einklang mit den Darlegungen, die wir 
jeitvem von Helmholg und Virchow über 
diefen Punkt empfangen haben. 


Die volkswirkhfchaftliche Frage 
mit Beziehung auf 


F. Reuleaur's Cheoretifche Kinematik. 


Bon 
Ernst Kapp. 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Meichegeiep Ar. 19, v. 11. Junt 1870. 





Ha dem Tode J. von Liebig's hat 
M. Carriere eine Auswahl aus deijen 
Reden und Abhandlungen veranitaltet. 
Darunter befindet ſich eine, welche mit 
Bezug auf die große Frage der Gegen: 
wart von bejonderer Bedeutung iſt. Wir 
meinen die akademiſche Rede über „Die 


ı Defonomie der menjchlichen Kraft“. 


Der erleuchtetite Staatsmann hätte 
heute das, was deu Kern der öffentlichen 


Wohlfahrt ausmacht, nicht jo Har und 


überzeugend aus dem Wirrwarr der Bartei- 
meinungen und pubficijtiicher Schlagwörter 
herausichälen fünnen, als dies jchon im 
Sahre 1860 von dem berühmten Chemi- 
fer gejchehen iſt. Ein neuer Beweis für 
die Solidarität der Wiffenjchaften gegen: 
über dem früheren ſpröd ſich abjchließen- 
den Verhalten der Facultätsgelehriamfeit. 

Die Naturforichung ijt nun einmal die 
freie Natur der Wiſſenſchaften, Licht und 


Kapp: Die vollswirthſchaftliche Frage x. 
Fühlung fpendend nach allen Seiten, Der | 


Aufſchluß, den fie über die Einheit der 
Naturfräfte gegeben hat, befejtigt die Er- 


fenntniß auch von der Einheit der Men- | 
jchennatur und damit von felbjt die Ein- 


ficht in dem inneren Verband der menjch- 


lihen Arbeitsleiftungen, deren bisher zu 


einfeitig fejtgehaltene Scheidung in phy- 
ſiſche und geijtige täglich an Schärfe ver- 
fiert. Ob mehr geiftiges Capital in der 
zur SHerjtellung eines optischen Inſtru— 
mentes nöthigen Handarbeit oder in den 
damit geförderten wiljenjchaftlichen Re— 
jultaten ſteckt, bleibt eine offene Frage. 
Sicher iſt, daß.fein Hammerjchlag voll: 
führt wird, es fei denn im Auftrage des 
Gehirns, und eben jo unzweifelhaft, daß 
der Mensch ohne Werkzeug in der Hand 
mit feinem Gehirn aud) nicht den Heinjten 
Schritt voranfommt. Nicht genug ift des— 
halb die von Liebig ausgefprochene Wahr- 
heit zu beherzigen, daß „der ungleiche 
Zuftand der Eultur zweier Völker in 
einem bejtimmten VBerhältniß zu der Voll- 
fommenheit oder Unvollfommenheit ihrer 
Werkzeuge fteht“. 

Er nennt mit Recht die Majchine ein 
zufammengejeßtes Werkzeug und zeigt in 
der weiteren Ausführung, daß die fort- 
jchreitende Vervollkommnung und Er- 
findung neuer Werkzeuge die Arbeitskraft 
eines Volkes jteigert, wodurch ein weiterer 
Kraftüberfhuß für neue Arbeitszwecke 
verwendbar wird und immer neue höhere, 
in höchſte Geiftescultur fi) veriwandelnde 
Werthe erzeugt werden. 

Bei diefer Auffafjung von Werkzeug 
und Majchine darf man der Rede über 
die Delonomie der menjchlichen Kraft die 
Bedeutung einer gemeinverjtändlichen Ein- 
führung in das Studium der Theoretijchen 
Kinematik“* beimeffen. 

Neuleaur nennt Kinematik die Wiljen- 
ichaft von der bejonderen Einrichtung der 
Maſchine, vermöge deren die Bewegungen 
in derjelben, jo weit fie Ortsveränderungen 
find, zu bejtimmten werden. Sinematif 
ift aljo die Maſchinen-Getriebslehre und 
zerfällt ald Geſammtlehre von der Ma- 
ſchine im einen theoretijchen und einen 


* Reuleaur, Dir. Prof. F.: Theoretiiche Kine- 
matif. Grumdgüge einer Theorie des Mafchinenwefens. 
Mit einem Atlas und zablreihen in den Tert ein⸗ 
gedrudten Holzſchnitten. Braunfhweig, Friedrich 
Vieweg & Eobn. 
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praftijchen Theil, deren erjterer der Gegen- 
itand des Buches ift. Hierin beruht der 
Unterjchied von des Verfaſſers übrigen 
fachwifjenschaftlichen Werfen, in denen er 
überwiegend die Conjtructionslehre für 
den Mafchinenbau behandelt. : 
Die jeitherige Mafchinenlehre, mit der 
Beihreibung von Majchinen nach Con— 
ftruction und zeitlicher Aufeinanderfolge 
ſich befafjend, hat jedenfall das große 
Berdienft, den gefammten Vorrat an 
Material für einen jolchen Fortichritt be- 
ihafft zu haben, daß aus einer Gejchichte 
| ber Maſchine ihre Entwidlungsgejchichte 
hervorgehen konnte. 
Wo nur immer der Blih des Entwid- 
lungsgedankens in Stoffe des Willens 
‚ einjchlägt und der Forjcher dem Wege 
nachgeht, den die Sache jelbjt in ihrem 
‚Werden genommen hat, da tritt an die 
‚ Stelle der Bejchreibung, wie im Laufe 
der Zeit Eins zum Anderen Hinzugefügt 
worden, die Einficht, wie Eins aus dem 
Anderen entjtanden ijt. An diefer Ein- 
ficht hat man den Begriff der Sache und 
am Begriff den Baumeijter, der im Ver— 
laß auf Analyje und Syntheje das Ge- 
bäude mit dem Schmud und mit der Ord— 
nung encyklopädijcher Gliederung aus- 
wölbt. So iſt denn in Wahrheit die 
Entwidlungsgeichichte einer Wiſſenſchaft 
die Wiſſenſchaft jelbjt. Beweis dafür lie- 
fert die Theoretiſche Kinematik. Es ift 
bier nicht der Ort, auf die ſyſtematiſche 
Geſtaltung ihres reichen Anhaltes einzu- 
gehen, und begnügen wir uns mit einem 
furzen Hinweis auf diejenigen Aeuße— 
rungen des Berfaflers, welche die Motive 
und Ziele jeines Werkes darlegen. 
Neuleaur beabjichtigt zunächſt, an die 
Stelle einer unbejtimmten, vielfach zu— 
fälligen Auffaffung eine beftimmte zu 
jeßen, mittelit Erkenntniß der wahren 
Bildungsgejege der Majchine die Fort- 
entwidlung des Majchinenwejens zu für: 
dern und jo der wifjenjchaftlichen Behand- 
fung ein Gebiet zu gewinnen, zu welchem 
ihr bisher der Zugang verjagt jchien. 
Was er Neues vorführt, Tiegt faſt ganz, 
jei es direct oder indirect, im logijchen 
und philoſophiſchen Bereiche, namentlich 
in erjterem, da die wifjenjchaftliche Logif 
doch nichts fein will als der geordnete 
gejunde Menſchenverſtand. Reuleaux hat 
im Glementenpaar den Grundzug der 
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Maſchine entdeckt und führt ihr Zuftande- 
fommen auf Form und Beichaffenheit des 
Bufammentretend von Elementenpaaren 
zurüd. Bon da aus geitaltet er fein 


Ähm eigenthümlichen Grundwahrheiten zu 
erheben vermag. Indem er ferner die 
Entjtehung und die Vervollkommnung der 
Maſchine als ein Erzeugniß des menſch— 
lichen Geiſtes darjtellt, ſetzt er die all- 
gemeinen Beziehungen, in welchen die 
Maſchine zum Menjchen und zur menſch— 
fihen Thätigfeit im Ganzen jteht, ans 
Licht und jtellt die Verbindung zwiſchen 


der Majchinenwilfenichaft und der Ge— 


jammtheit der übrigen Wiffenichaften her. 
Unter Anwendung einer von ihm neu anf- 
geitellten finematifchen Zeichenjprache, ähn- 
fih denjenigen, deren ſich Mathematik 
und Chemie bedienen, beherrjcht- er behufs 
raſcher Ueberfichtlichfeit die Formenfülle 
und die Mannigfaltigfeit der abgeleiteten 
und ableitbaren Fälle. Er giebt die Stel- 
fung an, welde die Maſchinenwiſſenſchaft 
gegenüber der jocialen Frage einnehmen 
jollte, zeigt ihr alljeitiges Eingreifen in 
das praftiiche Leben, ſucht dem erfinderi- 
ihen Kopf wirkſame Mittel zur Bejchleu- 
nigung feiner geijtigen Thätigfeit zu Tie- 
fern und nimmt fich zum Zweck der Siche- 
rung ihrer Erfolge nachdrücklichſt eines 
wirfjameren Batentjhußes an. Die Theo: 
retiſche Kinematik iſt in diefer ihrer wiſſen— 
ſchaftlichen Anlage und Ausführung ſelbſt— 
redend ein untheilbares Ganzes. Ihr 
Studium wird durch die darin befolgte 
Methode ſo weſentlich erleichtert, daß auch 
demjenigen, der nicht unmittelbar dem 
Fache angehört, das Verſtändniß der vor— 
getragenen Theorie zugänglich gemacht iſt. 

Bei ſolchen Vorzügen hat das Werk 
allen Anſpruch auf ungetheilte Beachtung 
nicht nur ſeitens der Fachverſtändigen, 
ſondern auch vornehmlich ſeitens aller 
Denkenden, denen es ernſtlich darum zu 
thun iſt, über die zerſetzende Gährung, 
von welcher die Geſellſchaft ergriffen iſt, 
eine mehr als oberflächliche Kenntniß zu 
gewinnen. 

Es vereinigen ſich mehrere Umſtände, 
welche das Buch nach Maßgabe der an 
ein allgemeines Verſtändniß gerichteten 
Abſchnitte ſeines Inhaltes in den Vorder— 


grund deſſen, was gegenwärtig Noth thut, 
drängen und daſſelbe zu einem Ausgangs— 
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punkt einer von der bisherigen weſentlich 
verſchiedenen Auffaſſung der Dinge machen. 
Mag auch dieſe Anſicht manchem Leſer 


ein ungläubiges Lächeln abnöthigen, wir 
Lehrgebäude ſo, daß es ſich auf wenigen 


laſſen uns dadurch nicht beirren, einiges 
zur Begründung derſelben Dienliche wenig⸗ 
ſtens anzudeuten, dem von dem Studium 
des Buches angeregten Nachdenken das 
Weitere anheimgebend. 

Um den Punkt, auf den es ankommt, 
iſolirt in feiner ganzen Wichtigkeit hervor- 
treten zu laſſen, iſt von dem abzufehen, 
was fonjt für literarifche Leiftungen mehr 
oder weniger ſchwer in die Wagſchale zu 
fallen pflegt: von der «hervorragenden 
Stellung, welche der Berfaffer amtlich 
und in der Willenfchaft einnimmt, von 
der Bedeutung, welche ihm die Ernennung 
zum Director der deutichen Ausftellung 
in Philadelphia verliehen hat, von dem 
durch feine Berichte von dorther aller- 
wärts im In- und im Auslande erregten 
Aufjehen, von dem weitreichenden Inter— 
eſſe für das Buch jelbit, welches ſchon 
furz nad) feiner Veröffentlihung an dem 
Italiener Colombo und an dem (ng: 
länder Kennedy ſachkundige Ueberſetzer 
und gleihermaßen in den Vereinigten 
Staaten die zuftimmendjte Aufnahme ge 
funden hat — wie gejagt, von allem dem 
jehen wir ab und legen, fo weit das 
deutſche Reich dabei in Betracht kommt, 
das Hauptgewicht auf die Eine Thatjache, 
daß eines folhen Buches Erjcheinung in 
gerade dieje Zeit gefallen ift, eines Buches, 
welches den geiftigen Horizont durch den 
neuen Begriff vom Wejen der Majchine 
unendlich erweitert, in eine Seit, welche 
durchweg die Signatur der Machine tra- 
gend, erichredt umd rathlos die gefamm- 
ten volfswirthichaftlichen Intereſſen in den 
jähen Sturz ihrer Großinduftrie verwickelt 


eht. 

Und hätte es fi) denn zum erjten Mal 
ereignet, daß eine Erfindung der Aus- 
gangspunft einer neuen Aera geworden 
wäre? Sollte nicht dem riefigen, von 
der Anwendung der Dampffraft datiren- 
den Auffchwung der machinalen Technik 
eine ungleich tiefer eingreifende Umgejtal- 
tung aller öffentlichen Verhältnifje folgen 
als der Erfindung der Bulverwaffe und 
der Druckerpreſſe? 

Waren letere al3 Fortjegung und Bers 
befjerung von bereit? Vorhandenem bei 


dem Schnedengange der Erfindungen 
jener Beit vergleichsweife mehr allmälig 
wirfende Erjcheinungen, fo iſt dagegen 
die Dampfmafchine ein qualitativ Neues, 
die ungeahnte plößliche Erplofion des Ge— 
nies, die Muſtermaſchine, die Spibe der 
mechaniſchen Technik, das kinematiſche Ana- 
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logon eines organischen Borbildes mit dem | 


dämonifhen Schein jelbfteigner Arbeits- 
leiftung, die fi erfüllende Verheißung 
von des Menſchen Herrſchaft über die 
Natur, die Majchine der Majchinen, das 
Werkzeug zur Erihaffung einer Armee 
von neuen Maſchinen und Erfindungen, 
von denen begleitet fie als Träger uni- 
verjeller Communication zugleich die per- 
fönliche Allgegenwart des Menjchen auf 
dem Erdenrund vermittelt. Won den ges 
räufchvollen Fabrikcentren mit ihren Tau— 
jenden von Arbeitern bis in die einjame 
Hütte hinein machen ſich die unermeßlichen 
Wirkungen der neuen Kraftquelle fühlbar. 
Allem, was der Menſch denkt, thut und 





treibt, hat fie ein neues Geficht, neue Züge 
verliehen. 


Bervolllommmung von Werkzeugen, In— 
ftrumenten, Apparaten, Mafchinen und Ge- 
räthen aller Art ift in gejchäftlicher Ueber— 
treibung vielfach big zur Schädigung aus- 
genußt, am einfichtigjten von der Natur- 
forfhung gewürdigt worden. Andere 
Kreife der Wiſſenſchaft, und namentlich 
auch der Grüne Tiſch, haben zum Theil 
noch undeutlihe Vorſtellungen von der 
Stoßfraft der machinalen Erzeugniffe für 
das ganze Gebiet der ntelligenz, eine 
gemeinſchädliche Lüde in der Bildung der 
Gebildeten, die fich jo hoch erhaben über 
dem Handwerk dünft, daß jie der Bezeich- 
nung „handwerfsmäßig“ eine bejondere 
Art mangelhafter Thätigfeit in ihren eige- 
nen Kreiſen unterzuftellen gewohnt ift. 
Und doch wie viel Vorficht, Aufmerkfam- 
feit, Ueberlegung und Willenskraft, über- 
haupt wie viel geijtige Thätigfeit erfordert 
jelbjt das unjcheinbarfte Stüd der Hand- 
arbeit! Dafür giebt unter Anderem eine 
Autorität unter den Mitarbeitern des aus— 
gezeichneten technijchen Journals „Scien- 
tifie American* Veranlafjung zu bejchei- 
denem Anfichgehen, indem fie fi alſo 
vernehmen läßt: 

„Ein Hammer und ein Meißel find ein | 
paar jehr einfache Werkzeuge, und ficher, | 





Die nur dur Dampftraft- | 
hülfe in faft unglaublichem Grade erreichte | 
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jo jcheint es, tet fein großes Geheimniß 
in dem Gebraudye von zwei derartigen 
Geräthen. Und gleihwohl kann man eine 
fremde Sprache in bei Weitem kürzerer 
Beit lernen, als erforderlich ift zur Er- 
werbung der Fertigkeit, ein. Stüdchen 
Metall von eines Zolles Länge jo glatt 
borzurichten, daß auf deffen Oberfläche 
feine Spur des Meißels zu fühlen iſt.“ 

Man gehe auf dem hier eingejchlagenen 
Wege der Betrachtung über zu einer com— 
plicirten Mafchine und ziehe alsdann ge- 
wiljenhaft die Folgerungen. Wo ift die 
Grenze von Hand- und Geijtesarbeit? Wo 
liegt weniger gefundes Urtheil, auf Seiten 
des Handwerks, welches gehäſſige Blide 
auf Geiftesbildung und die Mittel, fie zu 
erwerben, wirft, oder auf Seiten der Geis» 
ftesarbeit, welche mit Geringſchätzung auf 
das Schaffen der Hand niederjchaut? 
Soll denn fortgefegte gegenjeitige Ent- 
fremdung der beiden Hauptlager der be- 
rufsftändifchen Thätigkeit ſich zu gewalt- 
jamen Ausbrüchen zufpigen? Wo liegt 
die Löſung, wenn nicht darin, daß Hirn 
und Hand verjühnend fich in ihrer Gleich- 
betheiligung an der Vervollkommnung von 
Werkzeug und Mafchine erfennen und ach— 
ten lernen? Demnach handelt es jich vor 
Allem um are Feititellung des Begriffs 
der modernen Majchine als der treibenden 
Macht in allen Richtungen des Staats— 
lebens. 

Die dürftigen Vorftellungen vom Ma- 
ichinenwejen aus der Periode vor dem 
Auftreten der Dampfkraft müſſen in den 
mit der nationalöfonomischen Fürforge be- 
trauten Kreijen dem Vollbegriff der Groß— 
machine Pla machen. Da hilft fein 
Sträuben und Abwehren. Kann über- 
haupt ein Unheil nur dann wahrhaft 
überwunden werden, wenn es gehörig be— 
griffen ift, jo werden nur durch den rich- 
tigen Begriff der Normalmajchine ſelbſt 
die angeblich von ihr verurjachten focialen 
Mißſtände gleichfalls begriffen und jomit 
gehoben werden können. 

Dieſer Begriff, er ift gefunden nad) 
einer mühevollen fünfzehn Jahre langen 
Arbeit und iſt als reife Frucht in einem 
Werfe von wahrhaft monumentaler Be- 
deutung, in der Theoretifchen Kinematik, 





+ niedergelegt worden. 


Soll nun wie jo viele Erfindungen und 
Entdedungen des deutjchen Genius aud) 
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zuerit wieder von der Fremde ausgebeutet 
werden? Symptome, daß fie an maß: 


gebender Stelle die ihr gebührende Wür— 
digung gefunden, find bis jebt nicht vor- 
handen. Die im Dunfel einer noch nicht 
abgejtreiften veralteten Eulturanfchauung 
tappende Staatsöfonomie kann ſich nicht 
willig genug der regeneratorischen Macht 
diejer literariſchen Leiſtung verfichern. 
Die Mafchine, die Repräjentantin der 
mechanischen Technik, eine jchon jetzt von 
der Einheit eines Realen und Idealen 
berührte, in das Gebiet der Kunſt Hinein- 
ragende Geftaltung, die Genoffin der 
Wiſſenſchaft, das Bindeglied der menſch— 
lichen Gejammtthätigfeit, tritt wejentlic) 
dadurd, daß fie, entiprechend dem wifjen- 
ihaftlih ihr geficherten Range, „in der 
funjtvollen Einengung ihrer Bewegung 
bis zum Ausihluß jeder Unbejtimmtheit 
das verichärfte Gegenbild des Problemes 
der menschlichen Gefittung“ it, in den 
Brennpunkt jtaatsmännisher Erwägung. 
In vollem Einklang hiermit erflärt Vir— 
how „die Kunftfertigfeit, wodurd der 
Menſch die Herrichaft über die Natur 
und Hand in Hand mit ihr die Herrichaft 
über fich jelbjt erringt, für weſentlich be— 
theiligt an der Entwidlung des Gewiſſens 


und an der fittlihen Erziehung des Men- | 


ſchengeſchlechts“. 
Die ſociale Bewegung und die volks— 
wirthſchaftliche Erſchütterung ſind getrennt 


nicht zu verſtehen, die eine iſt auch die 


andere, dieſe die ſachliche, jene die perſön— 
liche Seite ein und deſſelben, auf dem 
machinalen Syſtem beruhenden Inhaltes. 
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Literariſches. 





Das Ende der Gräfin Patatzkhy. Roman 
von F. W. Hadländer. Zwei Bände. 
Stuttgart und Leipzig, Verlag von 
Ed. Hallberger. ’ 


Diejer Roman giebt fid) gewifjermaßen als 

die Fortſetzung einer früheren Hackländer'ſchen 
Erzählung, wenigſtens was die Hauptperjonen 
betrifft, die er bei Gelegenheit der Eröffnung 
des Suezcanal3 zujammentreffen und nad 
mancherlei Abenteuern zulegt fich verloben läßt. 
Der Held ijt ein jchöner eleganter Geichäfts- 
reijender, Vertreter des Haujes Krupp in Ejjen, 
und die Damen, die ihm ihre Herzen zumen- 
den, find eine polnijche Gräfin und eine arme- 
nische Fürftin. Iſt das nicht ein köſtlicher 
Stoff für das Publicum, welches von jeher 
Hadländer zugethan geweſen ift? Uebrigens 
find die Feſttage zu Kairo außerordentlich an- 
ſchaulich gejchildert, und die Art und Weije, 
wie der Khedive jeine Invites bewirthet und 
amüſirt, ift an und für fi) romanhaft genug. 
Auch die Geftalten der graciöfen Kaiſerin 
Eugenie, des jeßigen deutjchen Kronprinzen 
| und anderer hoher Berjonen ziehen flüchtig am 
Lejer vorüber. Nimmt man die gewandte 
Feder Hadländer’3 dazu, jo fann man nicht 
anders jagen, als daß ſich diefer Roman jehr 
angenehm Tieft. 





Deutihe Lieder. Feitgruß von Anton 
Birlinger und Crecelius, Heilbronn, 
Gebr. Henninger. 


Eine Heine Zahl intereffanter Volkslieder, 
Terte mit Mufit, welche die Berfaffer durch 
ihre Herausgabe zugänglid) gemacht haben. 
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Die Herolde der Mode. 


Daß die Damen des Volkes Israel bereits | 
fi) gar prächtig ſchmückten mit bunten Stof- | 
fen und glänzendem Gejchmeide, mit Werfen 
und Edelgejtein aller Art — das erzählt uns 
nicht nur das Buch aller Bücher, ſondern viel 
eingehender und belchrender noch „die He» 
bräerin am Putztiſch“, das halbvergeffene Buch 
U. TH. Hartmann’, welches uns eine ein- 
gehende Schilderung der altjüdiichen Toilette 
darbietet. Und wie bei den Juden, jo läßt 
fi) bei den Aegyptern, Afiyrern und Perſern, 
faft bis in die mythiſche Zeit zurüd, der Nach— 
weis liefern, daß das Beſtreben des Weibes, 
dem Manne zu gefallen, jchon zur vorjünd- 
fluthlichen Zeit zu bedenklichen Ausjchreitungen 
führte. Auch die Griechen und Römer jchügte 
ihe Alter vor Thorheit nicht. Mit den an— 
mutbhigen Toiletten der reizumflofjenen Töchter 
Athens begann die claffiische Mode; mit dem 
folofjalen Luxus, der verſchwenderiſchen Putz— 
ſucht und dem gänzlichen Verfall der Sitten 
endigten Hellas und Rom. Wer erinnert ſich 
nicht des boshaften Spötterd Plautus, der die 
Kleidung der römischen Schönen einem ftattlic) 
aufgetatelten Schiffe vergleicht, oder Martial’s, 
der von den jchon damals gebräuchlichen fal- 
ſchen Zähnen und Haaren, Schminkbüchſen und 
anderem Material der Verſchönerungskunſt er- 
zählt? Wie weit es die Mode in Rom ge- 
bracht, das läßt fi) am beiten in Böttiger's 
„Sabina oder Morgenjcenen im Pubzimmer 
einer vornehmen Römerin“ nachleſen, ein lehr— 
reiches Stüd Eulturgefchichte des Alterthums, 

Die chriſtliche Zeit brachte wohl eine Art 
Wandlung zum Beſſeren; doch nicht lange 
behauptete fi) das einfache, jchlichte Gewand. 
Mit der fteigenden Eultur wuchs auch bei den 
germanischen Frauen das Bedürfniß nad) funft- 
verftändigen Schneidern, und jchon Karl der 
Große nahm an den fojtbaren Gewändern 
jeiner Hoflente Anftoß und ſuchte diejelben zur 
Einfachheit zurüdzuführen. Leider eriftirt noch 
feine „Sermania am Putztiſch“, die uns 
ronologiic geordnet über die Mode-Thor- 


| heiten ber germantfchen Frauen Aufihluß geben 
| Fönnte, Wir müfjen — wollen wir die Toi« 
fetten unjerer Urahnen gründlidy kennen lernen 
— den Staub abjchütteln von alten Hand— 
jchriften, geichriebenen und mit Miniaturen 
verjehenen Gebetbüchern, alten Chronifen und 
dergleichen mehr. Oder wir find genöthigt, 
die Geheimniffe der Minnelieder zu erforjchen, 
die nicht nur von dem „ſchlanken Leib und den 
rofigen Nägeln“ der „reinen Frauen“, jondern 
auch über deren Kleider und Schmud, über 
Schleifen und Bänder, Diademe nnd andere 
Herrlichkeiten gar wonniglich berichten. 

Die Kreuzzüge, welche die Pracht und Uep— 
pigfeit des orientalifchen Lebens nad) Europa 
braten, trugen am meiften dazu bei, die alte 
Einfachheit zu verdrängen und an deren Stelle 
den fabelhafteften Luxus zu ſetzen. Was hal- 
fen da die Verbote der Regierungen, die Luxus— 
gejeke, die Sleiderordnungen der hochweiſen 
und geftrengen Obrigfeiten; was nüßte da der 
Eifer der frommen Geiftlichteit und deren Zeter- 
mordio gegen die decolletirte, jündige Welt? 
Die holden Engel der Schöpfung kehrten fid) 
nicht an die Verbote, erbauten ſich an den 
Predigten der Diener Gottes, befolgten fie 
aber nicht. Die Frau, die ewig junge Beherr- 
icherin der Welt, that es zu allen Zeiten jo 
wie heute; fie jeßte im Punkte der Mode 
ihren Willen durch. Damals that fie es in 
fiebenswürdiger Naivetät, jegt thut ſie's im 
vollen geiftigen Bewußtjein ihrer Macht. 

Die Frau behält eben in diefen Dingen 
immer Recht, und man wäre beinahe verjucht, 
es dem großen Finanzminifter Ludwig's XIV. 
nachzujehen, daß er die damalige Mode- und 
Pupjucht zu einer Art national⸗ökonomiſcher 
Speculation machte, die den Staatsjädel mit 
Hunderten von Millionen füllte und dem „gro- 
Ben“ Ludwig den Auf des freigebigiten Mon— 
archen verſchaffte. „Die franzöfiihe Sprache 
muß in Europa allgemein werden, und unjere 
Moden müjjen und die Völker der ganzen 
Welt zugethan und eigen machen,“ ſagte 
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Eofbert. Seine Berechnung ſchlug in der That 
nicht fehl. Bald herrſchten an den Heinen deut- 
jchen Höfen franzöfiihe Moden und Sitten, 
und Alles gab fich den verführerischen Lodungen 
Franfreihs willig hin. Wohl bemühte man 
ſich auch damals ſchon, dem Eindringen fran- 
zöſiſcher Moden und Stoffe Einhalt zu thun, 
um der heimathlichen Induſtrie nicht eine 
totale Niederlage zu bereiten. Doc Alles um- 
fonft. Paris ward die unbeftrittene Herricherin 
auf dem Gebiete der Mode und Ddictirt der 
Welt die Toiletten-Gejege, die einzigen Geſetze 
vielleicht, welche ausnahmslos befolgt werden. 

Das Spradjrohr, durch welches man von 
Paris aus der eleganten Welt die Decrete zu- 
erjt verfündete, war der „Mercure galant“, 
die erjte wirllich Modenzeitung! König 
Ludwig NIV. gab in eigener Perſon dazu das 
Privilegium im einer Rathsfigung am 31. De- 
cember 1677. Ein Herr von Vizé war der 
Glückliche, der das Privilegium erhielt, es jedoch 
auf Thomas Amaulry zu Lyon übertrug. Der 
„Mercure galant“ jollte nur Sachen bringen, 
„die nirgend jonft wo und hier zum erſten 
Male uns Neues zeigen.“ Das that denn auch 
der Heine Götterbote und brachte zuerjt die 
Beihreibung eines Hoffeites, die Hochzeit einer 
franzöſiſchen Prinzeffin unter genauefter Angabe 
jämmtlicher bei diefem Feſte getragenen Toi- 
letten. Die Prinzeflin jelbjt, in einer „uner- 
hört langen Scleppe“ ward als erjtes, in 
Kupfer geitochenes Modenbild dem Terte bei- 
gefügt. Und was gab es jonft nicht noch Alles 
in dem „Mercure“! Tänze, Spiele, die fönig- 
liche Lotterie, Decorationen, Tableaug, Sonette, 
Madrigale, Räthjel — und ſelbſt Mufifbeilagen 
fehlten nicht. Im Jahre 1680 war es — feine 
Dame von Welt jollte diefes Jahr vergejfen — 
ala im „Mercure“ der erſte Modenbericht er 
ſchien. 

Nahezu zwei Jahrhunderte liegen zwiſchen 
dieſem Ereigniß und unſeren Tagen. Legionen 
von Mode⸗Journalen, denen der „Mercure“ 
die Bahn geöffnet, fahen wir fommen und 
gehen, erjcheinen und verjchwinden, mit und 
ohne Modebilder, für und gegen die Schleppe. 
Zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts finden 
wir Deutjchland jchon tief in Mode-Journalen 
vergraben. Im Jahre 1712 joll die erjte 
deutſche Modenzeitung bei Locher in Nürn- 
berg erichienen fein, ein ziemlich primitives 
Organ für Mode und Luzus. Die „kluge 
Hausmutter“ nannte fi) der Heine Wolf 
im Schafpelz. Ihr folgten bald andere, bis 
in der Stadt Erfurt endlid im Jahre 1758 
Jemand den Muth bejah, ein ſolches Blatt 
unter feinem wahren Namen „Mode- und 
Galanteriezeitung“ mit Modenfupfern er- 
ſcheinen zu lafjen. Dieje brachte Alles, was das 
Seine» Babel erfand, gewiffenhaft unter das 
deutiche Publicum. Und für nur 19 Grojchen 





jährlich! Aber das Blatt beitand auch nicht 
lange. Nach kaum einem Jahre bradjte ein 
Eoncurrenze Unternehmen es um fein junges 
Daſein. Dieſem folgte ein zweites, ein drittes 2c., 
ohne Zahl und ohne Wahl, bis in die acht— 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. 

Da tauchte das Iebensträftige „Journal des 
Dames et des Modes“ mit franzöfiichem und 
deutſchem Terte auf, welches es in der Zeit 
bon 1786 bis 1848 auf die achtunggebietende 
Bahl von 150 Bänden gebradjt hat, und das 
in jährlih 52 Nummern mit Illuſtrationen in 
Frankfurt a, M. herauskam. Ihm zunächſt, 
oder auch voran, ſtand das monatliche „Jour⸗ 
nal des Lurus und der Moden“, her- 
ausgegeben von Bertuch und Kraus in Weimar 
(1786 bis 1827), ein Blatt, das die Mode jo 
zu jagen wifjenjchaftlic behandelte und durch 
franzöfiihe und engliſche Kupferftiche, die ein 
Spiegelbild jener Zeit geben, ſich auszeichnete, 
in jeinem unterhaltenden Theile aud) Beiträge 
der erſten Schriftjteller feiner Zeit brachte. 

Daneben und jchon einige Zeit vorher gab 
e3 die damals in ganz Deutjchland graffirenden 
Taſchenkalender allerfleinften Formates, denn 
ein großer Theil von ihnen brachte auch Moden- 
fupfer, unter welchen wir zahlreiche Blätter 
von Chodowiecki finden. Auch das Gothaijche 
Genealogiſche Taſchenbuch (jeit 1763), das ein- 
zige, da3 vor dem Untergange beivahrt worden, 
dag aber heute bekanntlich ſich nur noch mit 
hoher Bolitif und den Genealogien der Roten- 
taten und anderen hohen Herren beichäftigt, 
unterrichtete (von 1782 bis 1796) unſere Grof- 
mütter und Urgroßmütter in Dem, was Paris, 
Berlin, Leipzig, Dresden Neues auf dem Ge— 
biete der Mode zu bieten hatten. 

Als Etappen auf der großen Heerſtraße der 
Mode-Fournale, die bis in unfere Zeit hinein- 
führen, möchte ich mur noch die Engelhorn'ſche 
in Stuttgart herausgegebene „Mufter- und 
Modenzeitung“ nennen, die im Jahre 1853 
bereits die damals jehr erhebliche Zahl von 
über 31,000 Abonnenten aufwies, das „Wie» 
ner Journal für Theater, Muſik und 
Mode“ (1803 bis 1846), die im fiebenund- 
zwanzigjten Jahre bereits ftehende „Victoria“ 
mit einer Auflage von etwa 20,000 bis 30,000‘ 
und endlich den jeit dem Jahre 1855 erſchei— 
nenden „Bazar“, der gegenwärtig etwa 90,000 
Abonnenten zählt. 

Zehn Jahre nad) dem „Bazar“ trat „Die 
Modenwelt“ auf. Diejes Blatt machte im 
Geihwindichritt den Weg durch ganz Europa 
und ericheint heute, nachdem es jämmtliche an- 
deren derartigen Unternehmungen weit über: 
flügelt, allein in Deutichland in einer Auflage 
von fajt einer viertel Million. 

Seit einigen Jahren forgt die „Modenwelt“ 
aud) für Unterhaltung, Belehrung und Erhei— 
terung im Familienkreiſe, indem die Berlags- 
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handlung neben der gewöhnlichen Ausgabe eine 
ſolche mit Unterhaltungsblatt, die „Zlluftrirte 
Brauen-Zeitung“, ind Leben rief, die raſch 
den Ruf des reichhaltigften und vornehmſten 
Damenblattes fich zu erringen wußte. 

Was den Inhalt beider Blätter im Beſon— 
deren betrifft, jo bringt die „Modenwelt“ zum 
Preife von vierteljägrlih M. 1,25 (80 kr. 
öfterr.) jährlid) 24 Nummern mit Moden und 
Handarbeiten, enthaltend gegen 2000 Abbil- 
dungen mit Beichreibungen, welche das ganze 
Gebiet der Toilette und Leibwäjche für Damen 
und Kinder umfaſſen, cbenjo die Leibwäjche 
für Herren und die Bett und Tijchwäjche. 
Auch die Handarbeiten finden in ihrem ganzen 
Umfange die cingehendfte Behandlung, und 
zwölf Beilagen bringen jährlich gegen 200 
Schnittmufter und 400 Mufter» Zeichnungen. 

Die „Zluftrirte Frauen-Zeitung“ ericheint 
alle acht Tage und foftet vierteljährlich DL. 2,50 
(1 Guld. 60 fr. öjterr.); jährlich ericheinen von 
ihr 24 Nummern mit Moden und Handarbeiten 
und 12 Beilagen mit Schnittmuftern 2c., genau 
wie bei der „Modenmwelt“; ferner 12 große 
eolorirte Modenkupfer und 24 illuftrirte Unter: 
haltungs- Nummern; die Schnittmuster und 
Modenkupfer liegen abwechjelnd den Moden- 
Nummern bei. Eine große Ausgabe der „Frauen- 
Beitung“ zum Breife von vierteljährlich M. 4,25 
(2 Guld. 70 Fr. öſterr.) enthält jährlich noch 
24 große colorirte Modenkupfer und 24 Blätter 
mit hiſtoriſchen und Bolls-Trachten. 

Die Unterhaltungs-Nummern bringen neben 
vielen vortrefflihen Jlluftrationen einen reichen 
Anhalt an Novellen und Romanen, ein inter 
ejlantes Feuilleton, regelmäßige Nachrichten aus 
dem Leben der Frauen, neue erprobte wirth- 
ichaftliche Recepte ꝛc. 2c. 

Kaum glaubt män es, welch' großartiger, 
verwidelter Organismus dazu gehört, allein 
den technifchen Theil beider Blätter zu bejor- 
gen. Die Redaction defjelben allein bejteht aus 
8 Damen. Namhafte künſtleriſche Kräfte, 4 Zeich- 
nerinnen und 5 Zeichner, liefern das Material, 
welches 25 Holzichneider beichäftigt, das da- 
neben aber nod) für die Modenfupfer 33 Stahl- 
ftecher und beim Drud beichäftigte Perjonen 
beaniprucht. Eolorirt werden die Kupfer von 
10 Coloriſten und 54 Eoloriftinnen, zu deren 
Hülfe noch 4 Perjonen gehören. 

In der Druderei find bejchäftigt 12 Seßer, 
6 Eorrectoren, 12 Wajchinenmeifter, 24 Ma- 
ichinenmädchen, 2 Bapierzähler, 2 Bapierfeuchter, 
8 Satinirer, 2 Fenerleute, 2 Abzähler, 1 For- 
menwäicher und 1 Transmijfions-Wärter, Dazu 
fommen nody 13 Stereotypeure, 3 Buchbinder 
zum Falzen, 14 Falzerinnen und 3 Berjonen 
zu deren Hülfe, ſowie ſchließlich 14 Perſonen, 
welche die Buchführung, die Erpedition, das 
Baden und Ausfahren der Packete bejorgen. 

Im Ganzen zählen wir 262 Perſonen, 158 
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männlichen, 104 weiblichen Geſchlechts, welche 
an dem Unternehmen re. find, 

An Maschinen find beichäftigt: für das Blatt 
jelbjt: 12 Schnellpreffen, 1 Handpreffe, 1 Doppel» 
Satinir- Schnellpreffe, 3 Satinir- Majdinen, 
2 Glättpreffen, 1 Dampfmafchine zu 16 Pferde- 
kraft, und für die Kupfer: 2 Liniir-Maſchinen, 
12 Kupferdrud-Brefien, 1 Bapierichneide-Ma- 
ſchine und 1 Glättpreffe. 

Und bei alledem iſt Derer nicht gedadıt, 
welche die Ueberjegungen für die fremdiprad)- 
lihen Ausgaben anfertigen, nicht der Maler 
und Zeichner, der Poeten und Schriftiteller, 
welche ihr Beftes geben, um die „ſchöne Welt“ 
zu befriedigen. An Mitarbeitern nennen wir 
nur die Schriftiteller Ludwig Anzengruber, 
Felix Dahn, Jacob Falke, Karl Emil 
Franzos, Karl Frenzel, Emanuel Gei- 
bel, Edmund Hoefer, Ferdinand Kürn- 
berger, Hermann Maſius, Marie von 
Olfers, Ed. Baulus, Levin Shüding, 
Robert Shweidhel, Karl Stieler, Adolf 
Strodtmann, Ernſt Wichert; unter den 

| fünftleriichen Beiträgen finden wir die Namen 
Oswald Achenbach, 9. von Angeli, Karl 
Beder, Franz Defregger, C. Guſſow, 
A. von Heyden, Ed. Kurzbauer, Hans 
Mafart, Baul Meyerheim, B. Plock— 
horſt, Guſtav Richter, Paul Thumann, 
Fr. Voltz u. ſ. w. u. f. w. 

Colbert's großes Wort von der Weltherr- 
ichaft der franzöfiihen Moden jcheint nad) einer 
Seite Hin heute mehr als je in Frankreich zum 
Evangelium zu werden, und Hunderttaujende 
wandern aus Deutichland und Defterreich für 
franzöfiiche Stoffe jährlich über die Grenze, 
Aber bei aller Grazie der Form, die den Frans 
zojen nicht abzuiprechen, bei aller Mannigfal- 
tigkeit in der Erfindung — eine große Zei— 
tung für Moden brachten fie nicht zu Stande. 
Das jolid Einfache und das wahrhaft Prat- 
tische für die Bedürfniffe der Familie ijt ihnen 
meijtens fremd, während gerade das Feithalten 
daran die „Modenwelt” und „Illuſtrirte Frauen— 
Zeitung“ groß gemacht hat. Auf dem Gebiete 
der Handarbeiten fich fait ausichließlich auf 
rein Deutjches in den beſten, ftilvollften Muftern 
ftügend, acceptiren dieſe beiden Blätter die 
Grundformen der Barijer Mode, machen aber 
auch hierin geihmadvolle Einfachheit zu ihrer 
Aufgabe. Nicht allein an den Salon menden 
fie ſich, fie find auch treffliche Rathgeberinnen 
und Freundinnen für das befcheidenfte Mäd— 
chen, für die einfachſte Hausfrau. 

Andererjeits fand bisher Fein franzöfiiches 
und aud) fein engliiches Blatt den Weg, Mo: 
den und Handarbeiten in jolcher Anjchaulich- 
feit darzuftellen, wie die mehrfach genannten 
beiden deutichen Blätter, die jelbjt dem Un— 
geübteften zum Nacharbeiten Alles leicht ver- 
ftändlich machen. Darum Hat auch das ganze 
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gebildete Europa die „Modenwelt“ und „Frauens | 
Beitung” zur Richtſchnur acceptirt ; in den beften 
Moden-Zeitungen Englands, Hollands, Bel- 
giens, Dänemarks, Schwedens, Rußlands, Po— 
lens, Spaniens ꝛc. finden wir jämmtliche Ab- 
bildungen und Beichreibungen der „Moden- 


Schade, daß „Modenwelt“ und „Saum. 
Zeitung“ nicht auch in Philadelphia vertreten 
waren; e3 wäre intereffant gewejen, das Ur— 
theil des Profefjor Reuleaur darüber zu hören, 
der in feinen Briefen über die Austellung jo 


vieles Deutſche tadeln konnte, hier aber Ge— 


welt“ und „Frauen-Zeitung“ wieder, und jelbft legenheit gefunden hätte, die Vorzüge und die 
Paris veröffentlicht eine franzöfifche Ausgabe | Eigenart eines deutichen Werkes anzuerkennen. 
C. F. 


derſelben. 


Indem wir obigen Artikel, der Wiener „Neuen Illuſtrirten Zeitung“ entnom— 
men, hier abdrucken, bemerken wir zugleich, daß Beſtellungen jederzeit bei allen Buch— 
handlungen und Poſtämtern angenommen werden. 


Die Expedition der „Modenwelt“ und „Illnſtrirlen Frauen-Zeitung“ 
in Berlin. 
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N r. 56 der dritten Folge. 
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Der ganzen Reihe Nr. 248. 
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Westermann’s 


llustrirte Dentsche Donntshelie. 





Mai 1877. 





® Das Buchſtabirbuch der Leidenſchaft. 


Roman 
von 


Otto Boquette, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
ReichögeiegRr.19, dv. 11. Juni 1870, 


(Bortfegumg.) 


Biertes Capitel. 

Inzwiſchen geftaltete fich mit dem Ein- 
tritt des Winterd das gejellichaftliche 
Leben, auch im Haufe, lebhaft genug. Clo— 
thilde war ein Weltkind, Tieß fich gern 
feiern, brauchte Glanz und Bewegung um 
fih her: Sie war frei, ſelbſtändig, fie Tieß 
dem Bruder feine Welt, wenn er nicht 
Luft Hatte, die ihrige zu theilen. Wenn 
fie gefürchtet, ihr Wejen würde in Eng- 
_ land Anftoß erregen, jo fiel es aud in 
den heimifchen Kreifen immer noch auf. 
Biele nannten es zu frei, zu rückſichtslos 
gegen Formen und, Schranken, die Die 


Geſellſchaft einmal für ihre Bedürfniſſe 
gezogen hat, damit auch dem Unbedeu— 
tenditen die Möglichkeit gegeben werde, ſich 
darin zu bewegen. Cfothilde fand es 
luſtig, diefe Schranfen für fich zuweilen 
zu Öffnen und ihre eigenen Wege zu ſpa— 
zieren. In ihrer Natur lagen unzählige 
Keime, die zum Theit entwidelt, zum 
Theil zur Entwidlung, als zu einem 
Nechte, drängten und aufftrebten. Flatter— 
finn und Weltlichkeit fchien jeder allein 
zu jehen; daß dahinter auch Herzens- 
wärme, Großmuth, Freude am Schönen 
lebte, ja an dem Einfachiten, das ahnten 
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die Wenigiten. Daß glühende Leiden- | hatte ihr gleich dies und jenes zu zeigen, 
ihaft zu erweden war, wo Kälte und |; was ihr gefallen konnte, und jein Gejpräch 
Stolz abzuftoßen verjtanden — man ; wußte fie für dieſe neue Welt einzunehmen, 


mußte tief in ihre Augen bliden, um es | 
zu vermuthen. Nicht von Verwöhnung | 
erzogen, hatte fie doch jpäter alle Vor: | 
theile der Verwöhnung in Anſpruch ge 
nommen als ein ihr gebührendes Recht. 
Sich bedienen zu laſſen, erſchien ihr jelbit- 
verjtändlich, Glanz der äußeren Erjchei- 
nung, Bequemlichkeit al3 das Nothwenz 
dige. Das Hinderte fie nicht, wenn ſie 
von irgend einem Unglüd, etwa einer | 
Familie in elender Lage, hörte, dem erjten 
Impulſe folgend, zu Fuß und in einfachiter 
Kleidung dahin zu ftürzen, um jchnell zu | | 
helfen. Für eine derartige Wirkjamfeit 
in einem Vereine war fie nicht zu bringen. 
Sie gab, was man haben wollte, wollte 
aber perfönlich ungebunden fein. Sie jtand 
oft unter der Macht des erjten Eindrudes 
und verjtieß dadurch bei den Leuten häufig; 
fie war doc wieder, wenn Andere einem 
Eindrud unterlagen und das Gleiche von 
ihr erwarteten, ablehnend, falt, und be- 
handelte mit lachendem Hohn, wofür jene 
fich eifrig erwärmten. So viel man an 
ihr auszufegen hatte, fie feijelte dennoch, 
und war, wo fie erjchien, ein Mittelpunkt | 
der Gejellichaft. 

Eines Tages wurde fie von Alfred ges | 
beten, fich einmal die Bibliothek anzujehen, 
für welche diefer ein lebhaftes Intereſſe 





Sie wiederholte den Beſuch. So fand fie 
eines Tages einen bereit3 jehr häufigen 
Gaſt dort, den fie aber noch nicht gejehen 
hatte, einen jungen Mann, der bei ihrem 


Anblick jofort die Brille von der Naje ri, 


um fie hajtig wieder aufzujeßen. Baufius 
jtellte ihr jeinen gelehrten jungen Freund 
vor, und fie erfuhr, dag Philo zu dem 
Heineren reife ihres Bruders gehörte. 
Sie unterhielt fi mit ihm. Seine naive 
Ehrlichkeit, verbunden mit dem Wejen des 
Gelehrten, feine Art zu urtheilen, fejjelten 
fie, und fo fam fie aus der bloßen Be- 
luſtigung jchnell zu dem entgegengejegten 
Eindrud einer eigenartigen Berfjönlichkeit. 
Man war bald im Geſpräch über Bücher 
und Kunft. Wenn jolche Geſpräche in des 
Hausherren kleinem Kreife geführt werden, 
dachte fie, dann verlohnte es fich wohl, 
auch einmal einen Blid dahinein zu thun! 

Denn Alfred hatte nach Furzer Unter- 
brechung feine Freunde längjt wieder bei 
ſich verfammelt; Baufius war als fünfter 
dazu getreten. Der Juſtizrath, deſſen 
Bruftbild längſt fertig war, hatte nur ein 
vorübergehender Gajt fein wollen. Meijt 


' Abends, wenn die Damen in Gejellichaft, 


im Theater oder in Eoncerten ſchwärmten, 
zu welchen Alfred gerade nicht aufgelegt 
war, oder in Geſellſchaften, von welchen 
er fich losmachen konnte, jah er Gerhard, 





gefaßt hatte. Clothilde erjtaunte, da fie 
den Raum wieder betrat. Bücher, vom | Zturiel, Philo und den Bibliothefar zum 
Boden bis zur Dede, in den glänzendjten Thee bei ſich. Der Letzte war es, der un— 
- Einbänden; unten niedere Conjolen zur | ermidlich neue Anregung in diejen Kreis 
Aufbewahrung von Karten, Bild- und | bradte. Er konnte fi über eine neu 
Prachtwerken. In der Mitte ein großer eritandene erjte Ausgabe eines alten 
Eichentiich und Sefjel; loben, Karten, | Buches, jei es Dichtung oder wifjenichaft- 
Pläne auch Hier in gewählter Ordnung. | liches Werk — er konnte ſich ſogar über 
An den Fenſtern ein paar kleine Studir-⸗ einen zierlichen Einband verſchollenen Ge— 
tiſche mit allen nöthigen Geräthſchaften. ſchmacs wie über ein Kleinod freuen. 
Eine zauberhafte Wandlung, die den Saal Er brachte ſeine Schätze mit, um ſie be— 
jetzt zu einem ſehr angenehmen und be- wundern zu laſſen, er fing an, daraus 
haglichen Aufenthalt machte. Bauſius ‚ vorzufefen, Bald wurde das Leſen der 


Geſpräche 


kuüpften ſich daran, und man war immer | 


angenehm unterhalten. 
In eine ſolche Unterhaltung traten eines 


Abends Clothilde und Frida unverhofft 


und unangemeldet ein, zur großen Genug: 





thuung des Wirthes und der Gäjte. Der | 
Zutritt der Damen gab erhöhte Stimmung | für Worte gelten. War es der äußere 
und neue Anregung. Sie blieben zum | Drud der Berhältniffe, unter welchen fie 


Thee, ein Zeichen, daß auch fie fich hier 
gefielen. Clothilde erklärte, fie wolle 
künftig aud eingeladen fein, und bald 


| 
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Gejtalt, ein feines längliches Geficht mit 
blauen Augen, umrahmt von blondem 
Haar, das von den Schläfen in je einer 
langen Lode auf die Schultern fiel. Ahr 
Weſen hatte etwas ruhig Einfaches, fie 
ſprach nicht viel, und mit nur leifer Stimme, 
aber ihr freundliches Lächeln konnte oft 


gelebt hatte, der jie in jich zurückgezogen 
gemacht Hatte; war es ein noch unent- 
wideltes, oder verjchwiegenes Etwas in 


veritand fich die Theilnahme der Damen | ihrer Seele, was gleichjam einen feinen 
von ſelbſt. Clothilde konnte faſt verftimmt | Schleier über ihr Wejen warf; ihre Schön- 
jein, wenn fie in Gejellichaft mußte, und | heit hatte einen jtillen, ganz befonderen 
doch zu Haufe vergnügte Unterhaltung | Reiz. Denn ſchön war fie, obgleidh im 


wußte. Mit Philo jtand fie jchon auf 
bejtem Fuße, und ließ ſich auf ihr Neden 
und Herausfordern auch wohl eine fede 
Antwort von ihm gefallen. Dagegen jchien 
zwiſchen ihr und Ituriel eine Scheidelinie 
gezogen, die kaum die flüchtigiten Geſprächs— 
worte gejtattete. Seine Blide verlegten 
fie, oft jogar fühlte fie ſich erjchredt, be- 
ängjtigt Durch fie. Und waren jeine Augen 
von ihr abgewendet, dann mußten bie 
ihrigen zu ihm hinüber, wie von einem 
Bann gezogen, um fich plötzlich, getroffen 
und räthſelhaft berührt, grollend abzu- 
wenden. Wenn Philo oder Baufius vor- 
lafen, war dieſes Spiel der Augen oft 
eine Nebenunterhaltung, welche die Auf: 
merkſamkeit ablenkte, aus der Stimmung 
brachte, und in Elothilden eine Art jchwei- 
gender Gereiztheit hervorrief, bei der eine 
Unterhaltung in Worten mit dem jungen 
Manne immer weniger möglich wurde. 
Schon hatte der „Junggeſellenelub“ — 
wie Elothilde den Heinen Eirkel nannte — 
neuen Zuwachs erhalten. Gräfin Cäcilie 
war angefonmen, viel jpäter als man fie 
erwartet hatte. Es war für fie erjt ein 
Krankenlager zu überjtehen geweſen, ehe 
fie reifen durfte. Nun war fie da, noch 
etwas bla und zart, aber darum nicht 
minder anziehend. Eine jchlante biegjame 


vollen Gegenſatz zu Clothilden; aber es 
war eine Freude, diefe Gegenſätze hier 
neben einander zu jehen. Die beiden Maler 
wußten das zu ſchätzen. Philo ſprach es 
jogar einmal laut aus, und wunderte ſich, 
dag man es humoriftiich fand; Bauſius 
jtimmte ein, indem er wie immer anfing: 
„Darin Liegt etwas Wahres —“ und 
wurde ausgelacht. Ituriel hütete fich zu 
reden. 

Der Arzt Hatte für Cäcilien, da ihre 
Gefundheit noch nicht völlig befejtigt war, 
die Theilnahme an geräufchvollen Zer— 
ftreuungen verboten. Sie war es zu- 
frieden, da fie im ihrer Lebenslage ſich 
längſt in Conflict fühlte mit jcheinbarem 
äußeren Glanz. Bon ihrem Lebensplane 
war in den Frauengemächern die Nede 
gewejen. Sie war betrübt, ihn hier be- 
fümpft und als gefährlich betrachtet zu 
hören. Da nun aber vor ihrer völligen 
Herftellung doch nicht an eine Ausführung 
gedacht werden konnte, jo berührte man 
ihn nur jelten, und es galt, Cäcilien nur 
erjt an das Haus und den häuslichen 
Kreis zu gewöhnen. Clothilde fam ihr 
ſchweſterlich entgegen, Frida nahm jie unter 
ihre Obhut wie ein Kind, das bejonderer 
Pflege bedarf; und fo fühlte ſich Cäcilie, 
zum eriten Mal von wirklicher Freund- 
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ſchaft und Herzlichkeit umgeben, erleichtert 
und bald unbefangener in ihrem Wejen. 
Sie durfte das Gefühl hegen, nicht läſtig, 
nicht blos geduldet zu fein, jondern im 
äußerlich überall begünftigten Verhältniſſen 
al3 eine Gleiche unter Gleichen angejehen 
und berüdfichtigt zu werben. 

Da für Cäciliens Gejang ſich fein 
Clavier zur Begleitung in Alfred's Räu- 
men befand, jo gejchah es, da Clothilde 
einmal den ganzen Junggejellenclub im 
ihre Salons einlud, um aus dem lite | 
rarijchen einen muſikaliſchen Abend zu 
machen. Das geichah öfter; anderer ge- 
jelliger Zuwachs war hier nicht immer zu | 
vermeiden, und jo gehörten aud) die beiden 
jüngeren Männer bald zum weiteren Ge: | 
jellichaftsfreife des Haufes. Philo nicht 
ohne Genugthuung und große Auffaffung 
der Sachlage; Ituriel ein feltener umd 
meijt bald wieder verichtwindender alt. 
Um mn aber den Junggejellenclub nicht 
zu beeinträchtigen, hatte Alfred einen 
Abend jeder Woche dafür feſtgeſetzt, was 
denn auch den Damen recht war. Man 
las meiſt vor dem Thee, machte fich auch 
wohl das jugendlihe Vergnügen, etwas 
Dramatifches mit veriheilten Rollen zu 
leſen. Philo wußte fih, zum Ergößen 
der Damen, bei den Romeos und Mar 
Biccolominis ins euer zu lefen, Jturiel 
beftand für fich auf die ganz untergeord- 
neten Nebengeitalten: 

Eines Abends war man aud) ohne 
Leſung ganz bejonderd vergnügt. Man 
hatte fich nach dem Thee um das Kamin: 
feuer gruppirt, das auch Alfred's Räume 
behaglich machte, und Clothilde, von der 
guten Stunde heiter angeregt, jagte: „Wir 
find doch hier wie eine Familie unter uns. 
Wir follten uns als eine jolche gleich 
betrachten. Eine Familie der freien 
Wahl! Weder Eltern noch Kinder, noch 
Onkels, noch Vettern, noch ſonſtiger Ver— 
wandtichaftströdel! Kaum Gejchwiiter, 
Sondern lauter gleichberechtigte Individuen, 








| 
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die ihre Zuſammengehörigkeit empfinden, 
und keine Rückſichten auf Andere unter ſich 
walten laſſen. Könnte eine ſolche Familie 
nicht die glücklichſte ſein?“ 

„Darin liegt etwas Wahres“ — begann 
Bauſius — „allein eine ſolche Familie der 
freien Wahl könnte nur dann beſtehen, 
wenn fie fich gleich als Orden conſtituirte 
mit Ehelofigfeit als erjtem Geſetz. Wollen 
Sie ſämmtlich die Verpflichtung unter- 
jchreiben, fich nicht zu verheirathen ?“ 

Die Antwort war ein allgemeines 
Lächeln und ausdrudvolles Schweigen, 
aus welchen nur ein einziges halblautes 
und gedehntes O —! heraustönte. Diejes 
wurde in der Gegend gehört, wo Jemand 
mit bedenflihem Wiegen des Kopfes jeine 
Brille pußte. So konnten fich die übrigen 
O's! ımter ein gemeinfames Gelächter 
flüchten. „Philo wird abtrünnig!* rief 
Alfred, Philo aber erklärte alles Ern— 
jtes, daß er nicht die Abficht habe, unver- 
heirathet zu bleiben. 

„Wir hören ſchon, was aus unjerer 
Familie der freien Wahl wird!“ fuhr Bau- 
fius fort. „Ich bin ein alter abgejtorbener 
Junggeſell, aber ich jehe vorwiegend ſchöne 
blühende Jugend um mich, die verjcie- 
denften Temperamente, in welchen Leiden- 
ichaften erwachen fönnen. Eine menſchlich 
und rechtlich begründete Familie kann fich 
trennen, kann fich entzweien, ein Reft von 
dem Gefühl der Zufammengehörigfeit, 
durch die Natur geweiht, wird immer 
bfeiben und kann viel ausgleichen. Wenn 
in einer ſolchen Wahlfamilie aber einmal 
Leidenjchaften aufgähren, jei es in Neigung 
oder Abneigung, dann ijt es um den Zu— 
ſammenhalt gejchehen. Natur und heilige 
Scheu bilden feine Schranke mehr. Ich 
ipreche nicht von diefem Kreife hier — 
allein denken wir uns einmal eine ähnliche 
Wahlfamilie, wo Eins ſich in das Andere 
verliebt, Alles überzwerd, und immer 
Zwei in Einen oder Eine — was die 
wahre Familie glücklicherweiſe nicht erleben 
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kann — mm, e8 wäre ein Chaos von Lei-⸗ „Daran ift etwas Wahres —“ 
denſchaft, „Bauſius!“ fiel Clothilde ein, „wenn 
flammen müßte!“ Sie ſchon anfangen: ‚Darin liegt etwas 
„Warum,“ begann Gerhard, „ſetzen Sie Wahres — fo folgt ganz ſicher hinterher 
auch gleich den verworrenſten und äußer— "daB ‚Allen —* wodurch Sie jtüdweife 
iten Fall! Es giebt genug befreundete Alles zerpflücden, fo daß an dem Wahren 
Kreife, in welchen die einzelnen Mitglieder | fein wahrer Faden bleibt!“ 
ſich nach und nach, innerhalb und außerhalb „Auch darin Liegt wiederum etwas 
deffelben, verheirathen und doch befreundet Wahres,“ entgegnete Baufius mit höflicher 
bleiben, Warum muß die Neigung ſtets Berneigung — „und wenn ich das ‚Allein‘ 
ausarten? Soll fie immer zu den Sturm: auch hier in Anfpruch nehmen darf, jo 
gipfeln der Leidenjchaft Hinaufringen?“  , bleibt an dem vorwurfsvollen Anjpruch 
„Darüber mögen Sie als Künftler fich | meiner fchönen Herrin: — fein wahrer 
ſelbſt Rechenjchaft geben!“ entgegnete Bau- | Faden!“ 
ſius. „Es giebt auf diejem Gebiet eine Da Clothilde es lachend gelten ließ, 
fange Stufenleiter, die zu ſehr verſchie- fuhr Baufins fort: „Wird in diefer Familie 
denen Zielen führt. Da blüht am Wege | der freien Wahl auch etwas gelernt?“ 
unter Anderem in mafjenhafter Variation | Freilich! hieß es. Alles Schöne und 
die Flora der zahmen Heirathsliebe, die | Gute! 
zur Ehe führt. Der Eine ftellt fie ſich „Man follte nicht verjchmähen, wie bie 
als ein Töpfchen Rejeda and Fenſter, bei Zehrmeifter gar zu zimperlich zu thun 
den Anderen ift fie ein feuriger aber etwas | pflegen,“ meinte Baufius, „den Gegenjah 
ftachliger Cactus Speciofus, bei den | alles Schönen und Guten auch kennen zu 
Meiften ein wohlpolirter, präfentabler lernen. Ueberhaupt liegen zwiſchen Gut 
Gummibaum.” Baufius Tief ſich durch umd Böſe, Schön und Häßlich jo viel Mit: 
einige8 Lachen nicht unterbrechen. „Es | telglieder, und es werden die beiden Ge— 
ift gewiß gut,“ fuhr er fort, „daß die bür- | genjäße ſelbſt unter jo verjchiedenem Lichte 
gerlihe Gejellichaft fich zu Gunſten der | erjcheinen, daß man Eins vom Anderen 
Familie auf eine folche Heirathsliebe gebaut | oft ſchwer unterfcheiden kann. Das eigent- 
bat. Leidenfchaften mögen da wie ein | liche Lehr- und Buchſtabirbuch, durch 
Gewitter einmal an die Fenfterfcheiben | welches hier gejehen, gelernt, auch geirrt 
ichlagen, oder als Zugluft durc) die Räume | wird, ift eben die menjchlihe Leiden- 
wehen, das ift zuträglich, läßt gewöhnlich | ſchaft — 
aber Alles beim Alten. Dagegen in künſt⸗ „Er bleibt Hartnädig bei feinem Abe!“ 
leriſch, poetifch, eomplicirt geſchaffenen Krei-· vief Alfred. _ 
fen, wie eine Familie der freien Wahl, „Ja, Durchlaucht! Ich bin Schulmeifter 
pflegt als eigentliches Herdfeuer die Leis | — praktiſch ein jehr jchlechter, denn ich 
denſchaft zu Flammen, two fie entweder ge- | blieb ewig ein Schüler, weil ich über dem 
hütet oder geſchürt wird —“ | Selbjtlernenwollen niemals das Lehren 
„Sie nehmen das Alles viel zu ernft | recht lernte — allein die Betrachtung der 
und umftändlich, lieber Bauſius!“ rief Clo- Welt, zu der ich geraume Zeit hatte, 
thilde. „In einer Wahlfamilie, wie ich fie | führte mich doch zu einigen Beobachtungen. 
mir denke und wiünjche, kann einfachites | Die Triebkraft der Welt und des Lebens 
Gefühl der Zufammengehörigfeit Teben, iſt Leidenſchaft, im Guten wie im Böſen. 
ganz menſchlich und rein, ohne Ihre | Dem Einen ift fie ein Fluch, dem Anderen 
übermäßigen Folgerungen!“ ein Segen, Sie fann ein Dajein erhöhen, 
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jie kann es erdrüden, fie wird nicht auf: und Erfahrungen gegangen, die früh ſchon 


hören im Kleinen und im Großen gewaltig 
zu wirfen,“ 

Ein halblautes Ja! wurde plößlich ge: 
hört. Clothilde zudte zujammen umd 
blidte auf. Sie wendete ſich betroffen 
ichnell wieder ab, und fühlte im Innerſten 
ihren Unmuth erwacen, daß der Ton 
eines ſolchen Ja nicht gleichgültig an ihrem 
Gehör vorübergegangen. 

Baufius fuhr fort: „Die Welt im 
Großen und Ganzen lernt in ewigem Bud)- 
ftabiren an diejer Fibel. Jeder Kreis, 
der die Welt im Kleinen darftellt, oder die 
Vertreter ihrer verſchiedenen Lebenslagen 
zufammenführt, fit, ohne es zu willen, um 
das Buchſtabirbuch der Leidenjchaft herum, 
und kann nicht vorausjehen, wann er es 
ausgelernt haben wird. Denn beim 3 
angelangt, zeigt jich meijt, daß man das 
U und B fchon wieder vergeffen hat. Der 


faulfte Schüler iſt meijt auch hier, wer | 
glatt und eben durch das Leben herauf: 


gekommen ijt; der fleißigite und gelehrigite, 
wen frühe Schidjale oder Erfahrungen die 
Kreuz und Quer geführt, wem die Zeit 
des erjten Buchjtabirens jchon außerhalb 
der Schule hart, und das Auge heller 
gemacht wurde. Er lernt zwar jchnell, 
aber der Eifer kann ihm gefährlich werden, 
Denn diejes Buchſtabirbuch führt in dunk— 
fere Zabyrinthe, als jemals die Philofophie 
eines Myſtikers ausfindig gemacht hat. 
Und da es darin Fein völliges Auslernen 
giebt, tanzen die Buchjtaben oft wie Irr— 
lihter vor den verzweifelten Augen 
umher.“ 

Eine kleine Stille machte ſich auf dieſe 
Worte geltend. Philo dachte: Was er da 
geſagt hat, iſt weder beſonders neu, noch 
bedeutend, aber die Anwendung auf den 
gegebenen Fall führt zu einigen Beobach— 
tungen eigener Art. — So mochten auch 
die Uebrigen denken. Denn der ganze 
Kreis der hier Verſammelten, Aelteren 
und Jüngeren, war durch Lebenslagen 


Verwirrendes, Drückendes, ſogar Häß— 
liches, in ihren Weg geworfen hatte. Frida 
ſaß nachdenklich und glättete mit der flachen 
Hand einen Zipfel ihres Taſchentuches auf 
dem Knie; Cäcilie betrachtete ein kleines 
Medaillon an ihrer Bruſt, als wäre da 
etwas ganz Bejonderes zu jehen; Clothilde 
jah mit halb ernten, halb höhniſchen 
Blicken in die Flammen, und dachte: Mid) 
jolljt du nicht überreden, daß mich dein 
Buchſtabirbuch verwirren könne! 

Philo war e3, der den Humor und die 
| Unterhaltung rettete, indem er nachzu— 
weiſen juchte, wie viel Paare bei Shafe- 
ſpeare, der es doc mit Leidenjchaft ganz 
vorwiegend zu thun habe, durch die „Hei— 
rathsliebe“ noch glüdfic) geworden, weit 
hinaus über Rejeda, Cactus Speciojus 
und Gummibaum., 





Fünftes Capitel. 


Unerwartete Ereignifje befremden uns 
oft viel weniger als längjt erwartete, 
Denn das, worauf wir gefaßt waren, wo— 
für wir und ſicher gewaffnet glaubten, 
jteht anders da, als wir es gedacht hat- 
ten, und in der Ueberraſchung ſieht ſich 
das Gemüth wohl gar fafjungslos und 
rathlos, wie vor etwas ganz Fremden, 

Eines Abends hatte ſich Clothilde jehr 
ihön geihmüdt, um in Gejellichaft zu 
gehen, Alfred begleitete fie nicht, da ein 
feichtes Förperlihes Unbehagen ihn an 
das Zimmer feffelte; Baufius wollte ihm 
Gefellichaft leiſten. Frida wünſchte bei 
Cäcilien zu bleiben, und jo machte fi 
Clothilde auf, um als Einzelgeſtirn ihre 
Bahn zu ziehen. Es galt, viel auf einmal 
an diefem Abend abzumachen. Sie hatte 
verjprochen, zwei Ucte einer neuen Oper 
anzuhören; dann war es nöthig, auf eine 
Stunde in einer Gejellichaft zu erjcheinen, 
zu der die Einladung nicht abzulehnen 
war; um endlich jpät nod einer Soiree 
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bei dem R.’schen Gejandten beizuwohnen. 
Zwei Abjchnitte des Abendprogramms 
waren abgemacht, al3 fie beim Einſteigen 
in den Wagen merkte, daß der Spiken- 
bejaß ihres Gewandes der Länge nad) 
abgerifjen wurde. Sie glaubte, ihren An- 
zug ganz wechjeln zu müſſen, und hieß 
den Diener, fie raſch nad Haufe fahren. 
Hier erwies ſich der Schaden als nicht 
jo groß, und die gewandte Kammerjung— 
fer wußte mit Nadel und Zwirn die 
Ordnung jchnell wieder herzuftellen. Clo— 
thilde fragte nad) Frida und Cäcilien, 
Es hieß, fie wären zum Thee beim Haus- 
herren oben, wo fich auch die gewöhnliche 
Herrengejellichaft eingefunden habe. Es 
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während ich von Haus zu Haus fahrend 
mic abquälen muß, um die von Eud) 
Allen verjäumten Pflichten abzubüßen! 
Um liebſten bliebe ich hier und wäre mit 
Euch luſtig!“ Sie wäre in der That 
auch gern geblieben, wenn fich nur Alles 
zugleich hätte abmachen laſſen — aber 
fie wußte auch, wohin fie heute in ihrem 
Schmude gehörte. Sie empfahl ſich bald 
und eilte die Stiege hinunter, 

Auf einem Treppenabjaß angelangt, 
der nur mäßig erhellt war, fühlt fie ſich 
plötzlich zurüdgehalten und wendet fich. 
Sie entjeßt fich, denn fie glaubt in die Augen 
eineö Leoparden zu bliden, die dämoniſch 
wie eine Naturmacht fie zu bedrohen jchei- 


war noch zeitig genug, Clothilde wollte rafch | nen; fie fühlt fi von ftarfen Armen um: 
einen Blid in den häuslichen Kreis fun. ſchlungen, fühlt einen brennenden Kuß auf 
Sie hieß den Diener mit dem Pelzmantel | ihren Lippen. Sie hätte nad) Hülfe rufen, 


unten warten, während fie in einem leich- | 
ten weißen Ueberwurf, ein feines Schleier: | 
tuch malerifh um Kopf, Hals und Naden | 


geſchlungen, die Seitentreppe zu Alfred's 
Räumen hinaufeilte. Sie trug einen 
Strauß in der Hand — ed war fein 
Modeſtrauß, da Elothilde das Schleppen 
mit gemüjejchüffelartigen Blumenrädern 
nicht liebte — es waren nur drei Roſen, 
die ihr der Wirth der Gejellichaft, die fie 
verlafien, in zarter Verehrung friich in 
jeinem Gewächshauſe abgejchnitten hatte, 
Sie trug fie in der Hand, da fie fie ein- 
mal mitgebracht. 

Alfred's Gejellihaft hatte eben die 
Lefung eines neu erjchienenen Dichtwerks 
vollendet, fühlte fich lebhaft angejprochen 


und dafür erwärmt, als eine bfendend | 
weiße Erjcheinung plöglich zu ihnen her: | 


einraufchte, fchimmernd, glänzend, jtrah- 
end. Nicht wie eine Nebelgeftalt, nicht 


wie eine Mufe, eher wie eine beftridende | 
Zauberin. Ein allgemeines Ah! der Be- 
' Aufregung rückte ihr das Ziel ihrer Fahrt 


wunderung empfing fie. Sie erzählte 
kurz den Vorfall, der jie zurüdgeführt, 
md fuhr fort: „Ihr Glüdlichen figt hier 


und unterhaltet Euch aufs Behaglichite, 





ichreien mögen, aber fie fonnte es nicht. 
Sie hörte ihren Namen geflüftert von 
einer Stimme, mit einem aus der Tiefe 
der Bruft dringenden Tone — mit Ge 
walt riß fie ſich los und ſtieß den An— 
greifer von ſich. Sie flog hinab, ſie 
glaubte Schritte hinter ſich her zu ver— 
nehmen. Athemlos, ohne ſich umzuſehen, 
kam ſie unten an, ſchlüpfte in den Pelz, 
den der Diener bereit hielt, ſprang in 
den Wagen, und als die Thür deſſelben 
zuſchlug, fühlte ſie ſich erſt ſicher. 

Sie Hatte Unerhörtes erlebt. Ein 
Menſch, den fie wie einen Knaben be 
trachtet und behandelt hatte, der wagte 
es —! Sie prefte die Hände vor die 
Bruft, und in ihr rief es: Was bin ich 
noch, wenn ich das dulde? Hinweg muß 
er! Aus dem Haufe, morgen jchon! In— 
grimm, Haß, Rachegelüſt durchzudten fie 
— und doch konnte fie den Ton jeiner 
Stimme, die noch immer vor ihrem Ge: 
hör Fang, nicht Io8 werden. Die innere 


gar zu nahe. Sie hatte ſich noch faum 
jammeln können. Der Rojenjtrauß in 
ihrer Hand fehlte, fie achtete nicht darauf, 
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Ahr Groll wäre geftiegen, wenn fie ges | Schnur für ihr Handeln zu finden n wäre. 


dacht hätte, in weſſen Hand er geblieben 
war, — Aber fie konnte in die Gefell- 
ichaft treten; als wäre nichts geichehen. 
Ihre Berehrer fanden fie heut hinreißen— 
der al3 jemals. Ein gewifjes unruhiges, 
halb zerjtrentes Wejen gab ihr einen 
ſchillernden, um jo mehr beſtrickenden Reiz. 

Am anderen Morgen überdachte Clo— 
thifde 





ihr Erlebnig mit etwas mehr | 


Sammlung. Ihr erjter Gedanke war ge- | 


wejen, ihres Bruders Hülfe zu fordern, 
den. Hausherren in ihm anzurufen, der fie 
zu ſchützen habe. Aber jchon verwarf fie 
dieje Anficht wieder. Eine Scheu erfüllte 
fie, das Erduldete einen Dritten wifjen 
zu laffen. Und dann, dachte fie, würde 


ihm zu erkundigen. 
' begegnete ihr und meldete, Alfred habe 


Ueberdies war er ja geitern unwohl ge 
wejen — ſie ging hinauf, um ſich nad) 
Der Atelierdiener 


fih ganz wohl gefühlt und jei ausgegan— 
gen. Sie ſchritt dennoch hinauf, fie wollte 
ihn in feinem Bereich erwarten, 

So betrat fie die Werkitatt, und ſtand 
in wenigen Augenbliden vor dem Brujt- 


"bild Ituriel's. Sie erichrat faſt, run 


zelte die Brauen und wollte hinwegtreten. 





Alfred, bei feiner Vorliebe für Diejen | 


Menſchen, die Energie haben, ihr jeine 
Geſinnung zu opfern? Er könnte es am 
Ende gar in milderem Lichte betrachten, 
entjchuldigen, zu einem gütlichen Austrag 
bringen wollen! Und der Menjch bliebe 


nad) wie vor in ihrem Sreife! — Das | 
that er freilich auch, dachte fie weiter, 


wenn fie dem Bruder die Sache verhehlte. 
An diefem Falle — wäre e3 ihr jelbit 
dann nicht möglich, diefen Dämon zu bän- 


digen, zu vernichten, ihn ihre Verachtung | 


fühlen zu laſſen? Diejer gefährlichite 
Plan erichien ihr fajt als der bejte. Was 


fie verabſcheute, war ihr wichtig genug | 


geworden, fich mit ihm zu bejchäftigen, und 
ein Geheimniß follte Beide verbinden, — 


twobei eine ſtumme Sprache zwijchen ihnen 


fortbejtehen mußte. — Sie erichien den 
Freundinnen beim Frühſtück abgeſpannt, 
müde, nicht ganz bei Laune. 
erftärlich fein, da fie ſich geſtern etwas 
viel zugemuthet hatte. Aber fie war auch 
raſtlos und unjtät. Hatte fie auch auf- 





Aber fie wendete fich doch zurüd,. und ihr 
Auge haftete zum erjten Mal betrachtender 
und forjchender auf dem Bilde. Sie 
ließ fih in einem Lehnſeſſel nieder, der 
vor der Staffelei jtand. Daß es ein mei- 
jterhaftes Gemälde jei, empfand fie wohl 
auch, aber das war jet Nebenjache. Der 


‚Maler hatte viel in dem Gefichte des 


Driginald jtudirt, das war erfichtlich, 
und was er im Bilde niedergelegt, übte 
eine Macht, die dad Auge rettungslos 
feſſelte. Clothilde lehnte ſich zurüd, und 
indem fie unwillkürlich eine troßende Hal- 
tung annahm, Freuzte fie die Arme und 
jtarrte in das Bild. War das jelbjtbe- 
wußter Stolz, was fie da las, war das 
tiefer Schmerz und Melandolie? Es 
war beides; e3 war noch mehr darin zu 
lefen, jo kam es ihr vor — aber fein Zug 
von Niedrigkeit. Mehr und mehr glaubte 
fie, in eine tiefe, Durch ich jelbft vornehme 
Natur zu bliden. Es mochte eine Vier: 
telftunde vergangen jein, als ſich Clothilde 
aus ihrem jchweigenden Berjenten haftig 


‚erhob, denn fie glaubte im Nebenzimmer 


Es fonnte 


gegeben, mit dem Bruder über das, was - 


fie aufregte, zu reden, jo trieb es fie doch 
überhaupt mit ihm zu ſprechen. Es 


fonnte ein Wort fallen, irgend eine Wen- | Gebietertone rief fie: 


ein Geräufch gehört zu haben. Sie eilte 
zur Thür, aber noch ehe fie dieje erreicht 
hatte, trat Jturiel Hinter einem, der im 
Atelier aufgehängten Vorhänge hervor. 
Clothilde erjchraf bei diefem unerwar— 
teten Anblid, aber aller Unmuth auoll 
ihr neu geweckt duch die Bruft, und im 
„Was wollen Sie? 


dung, aus der im Stillen auch eine Richt | Wie fommen Sie hierher ?* 
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„Ich war jchon vor Ahnen in diejem | wanfen machte. Er lag plöglich zu ihren 
Raume“ — entgegnete Jturiel mit gejent- | ı Füßen, hatte ihre Hand ergriffen, und 
tem Haupte und in augenjcheinlich tief ge= | fein Gefidht darauf gedrüdt. Sie entriß 


J Roquette: 


drückter Stimmung. 


vor Ueberraſchung rötheten. War er vor 
ihr hier geweſen, ſo mußte er ſie vor ſei⸗ 
nem Bilde geſehen, konnte ſie ſogar beob⸗ 
achtet haben. Mit aller Härte des Tons 
rief fie: „Wie durften Sie ſich unter- 
fangen, in einem Raum verborgen zu blei= 
ben, in welchen ich eingetreten war? Muß 
ich Ihnen jagen, daß das eine Unziem- 
fichkeit iſt?“ 


furdtbarer Kampf. „Ich weiß es“ — 
begann er; „ih war bergefommen, um 
mich ſelbſt anzuflagen und — abzubitten!” 

„Wofür ?* rief fie, indem fie ihn mit 
flammenden Augen anjah. 

Er jchlug die feinen nieder und jagte: 
„Für diefen Raub und —“ Er zog die 
Rojen, die Elothilde gejtern getragen, aus 
der Bruft und zeigte fie vor. — Clothilde 
trat unwillfürlich einen Schritt zurüd. — 
„Ich kam hierher,“ fuhr er fort, „um dem 
Fürjten ſelbſt meine Schuld zu befenuen, 
und von ihm mein Urtheil zu vernehmen,“ 

„Meinem Bruder —? Und Sie haben 
es ſchon gethan?“ rief fie, von dieſer 
Wendung betroffen. 

Ich fand ihn nicht hier und beſchloß, 
zu warten. Da hörte ich das Rauſchen 
Ihres Gewandes — aber ich wagte nicht, 
Ihnen gleich zu begegnen. Endlich mußte 
es doch geſchehen. O verzeihen Sie! 
Verbannen Sie mich nicht — verzeihen 
Sie! Ich war meiner Sinne nicht mäch— 
tig!“ 

„Das ſcheint Ihnen öfter zu begegnen,“ 
ſagte ſie kalt. „Wenn Sie der Vernunft 
noch zugänglich ſind, werden Sie aus un— 
ſerem Hauſe freiwillig ſcheiden, ehe —“ 

Sie konnte nicht weiter ſprechen, denn 
ein Blid fo tiefen Schmerzes drang aus 
feinen Augen, daß er ihre Härte jajt 


traut Ihnen Niemand zu. 


‚fie ihm ſchnell. War es ihr eine Genug: 
Clothilde fühlte, daß ihre Wangen ſich | 


thuung, ihn gedemüthigt zu fehen, jo 
‚durfte fie jet über feinen Anblid befrie- 
digt jein. 

„Richten Sie Ihre Neue weniger then: 
tralifch ein!“ jagte fie höhniſch. „Ich be- 
fehle Ihnen aufzuftehen. Sie häufen Un- _ 
ziemlichkeiten auf Ungebühr!“ 

Er erhob fih. Mit einiger Faflung 
begann er darauf: „ch gehe, um wenig- 


ſtens Sie durch meinen Anblid nicht 
In ihres Gegners Bruft arbeitete ein | 


länger zu erzürnen. Einmal aber muß 
ih das Haus noch betreten, um mich bei 
dem Fürſten ſelbſt zu verflagen und 
meine Ausweiſung von ihm zu vernehmen. 
Was dann aus mir wird, ijt gleichgültig. 
Mein Leben war, das fühlte ich ſtets, der 
Beratung, dem Fluche verfallen! Wenn 
mein Stolz ſich dagegen aufbäumte, riefen. 
groß, und ein Recht beanfpruchte, fo ift 
er genügend mit Füßen getreten! Ja ich 
trete jelbft darauf, denn ich weiß, daß 
die verlorene Leben nichts mehr zu be- 
deuten hat! Leben Sie wohl!“ 

Ein leiter Schauer überriejelte Clo— 
thilden. Sie hatte Worte gehört, deren 
Klang fie mit dem wärmjten Tone der 
Natur und Wahrheit berührte, und die 
doch in gar feinem Einklang ftanden mit 
der Erjcheinung dieſes Jünglings, die 
nur jugendliche Kraft und Selbftbewußt- 
jein zeigte, gar nicht3 von einem verlorenen 
Leben verrieth. Hier war mehr als jie 
vermuthet, und ihre Theilnahme erwachte 
lebhafter. „Halt!“ rief fie, „Sie werden 
noch bleiben! Sie haben ſelbſt befannt, 
daß Sie zuweilen Jhrer Sinne nicht ganz 
mächtig find — ich nehme an, daß aud) 
in diefem Augenblid die Leidenjchaftlich- 
feit Sie in Worten weiterführt, als Sie 
vertreten können. Ein ‚dem Fluche ver: 
fallenes Leben‘ traue ich Ihnen nicht, 
Könnten Sie 


122 
die Heftigfeit, das Unbändige Ihres We- 
ſens einschränken, Ihnen würde beſſer fein, 
Sie würden Anderen Ihre Gegenwart er- 
trägliher mahen. Wenn Sie die Belei- 
digung, die Sie mir zugefügt, bereuen, 
jo verlange ich zur erften Sühne ein Ber: 
ſprechen.“ — Er jah fie fragend an. — 
„Sie werden das Haus nicht jo plößlich 
vermeiden. Ich wünſche um meiner jelbjt 
willen fein Aufſehen — denn Sie werden 
. einjehen, daß ich dadurch dem Geipräd) 
am meijten ausgejegt fein dürfte. Daß 
Sie meinem Bruder Ahr Belenntniß thun 
wollten, ift — ift gewiß nicht zu jchelten, 
Sie werden aber auch dies unterlafien — 
ohne Widerrede! — Sie werden nicht 
eher mit ihm darüber jprechen, al3 bis 
ich jelbit e3 gethan habe. Sie werden 
unfer Haus nach wie vor bejuchen, und 
von Ihrer Haltung und meinem Urtheil 
wird abhängen, was Sie darin ferner zu 
befahren haben. ch will einmal anneh- 
men, Sie fühlten wirffih Ihr Unrecht 
gegen mich“ — Glothildens Rede und Ton 
wurden bier ruhiger, ja fie Hangen faft 
gütig — „dann werden Sie nicht mehr 
gegen die Formen verftoßen, die ich von 
den Freunden meines Bruders erwarten 
darf! Sie wiffen, daß er etwas auf Sie 
hält und jomit etwas von Ihnen verlan- 
gen darf. Ach will nicht, daß fein Ver- 
hältnig zu Ihnen getrübt werde, und fo 
nehme ich Ahr Verſprechen defien, was 
ich verlangt habe!“ 

Ituriel verneigte fich in ſchweigendem 
Brüten, Clothilde aber verließ das Atelier. 
Sie eilte jehr, wie in Furcht, es könnte 
ihr — nicht der, den fie eben verlafien 
— fondern Jemand von den Hausgenofien 
begegnen. Sie gab der Kammerjungfer 
Befehl, feine Störung zuzulaffen, da fie 
Briefe jchreiben wolle. So, auf ihr Zim— 
mer abgeichloffen, fuchte fie den neuen 
Zuwachs von Eindrüden in fi) zu bewäls 
tigen. Ein vorläufiger Austrag der Dinge 


war ſchneller zu Stande gekommen, ala 
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fie vorausgejehen, aber freilich auch ein 
ganz anderer als fie gehofft hatte. An 
Stelle eines Strafgerichtes war eine Art 
von Friedensvermittlung getreten, die fie 
vor einigen Stunden nod) lebhaft grollend 
zurüdgewiejen, und nun doch von freien 
Stüden jelbjt eingeleitet hatte. Sie ftußte 
jelbjt darüber, konnte aber ein Gefühl 
der Freude nicht: verbannen, daß es jo 
und nicht anderd gefommen war, Als 
bemerfenswertheite Thatſache jtellte ſich 
dar, daß an Stelle eines jcharfen Gegen- 
ſatzes, ja endlich des Abſcheues, fich jetzt 
ernjtere Theilnahme bei ihr geltend machte. 
Was konnte fich in jeinem jungen Leben 
ſchon abgefpielt Haben, um ihm eine folche 
Bitterfeit gegen das Dajein, das er führte, 
zu geben? — Am frühen Morgen hatte 
fie den Schuldigen aus dem Haufe trei- 
ben wollen; einige Stunden darauf mußte 
er ihr das Verſprechen geben zu bleiben; 
am Abend ſchon war er ihr innerlich näher 
getreten. Und er war — ein Knabe, 
ein Lehrersjohn aus einem Heinen Land: 
ſtädtchen! Clothilve, das verwöhnte, ſtrah— 
lende Weltkind, hatte einen Tag voll 
megfwürdiger Erfahrungen erlebt. 

Nah Berlauf einer Woche, die ge 
ſellſchaftlich geräuſchvoller auch für Al 
fred dahingegangen war, wurde diejer 
eines Tages inne, daß er feinen jungen 
Freund diefe ganze Zeit über wicht gejehen 
habe. Er hoffte darum auf feinen Beſuch 
für die nächſten Tage. Da aber aud) 
dieje vergingen, ohne daß der Erwartete 
fich blicken ließ, wurde Alfred unruhig, 
vermuthete gar ein Krankjein, und be 
ihloß, jelbit nad feiner Wohnung zu 
gehen, da ein Ausgang ihn doch in jene 
Gegend führen jollte. Ehe er fein Haus 
verließ, wollte er noch einen Augenblid 
in der Bibliothek vorjprecdhen. Hier fand 
er Philo, den er jofort nad) jeinem Fremd 
fragte. Philo war verlegen, wollte nicht 
mit der Sprache heraus und erflärte end- 
lich, Jturiel jei — verihwunden! Eine 
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frühere Mittheilung davon habe er bis: 
her unterlafjen in der täglichen Erwar— 
tung, den Freund wieder zu jehen. Im 
jeiner Wohnung jei jeit zehn Tagen das 
Bett unberührt, einige umberliegende Ge 
genftände Tießen auf ein haftiges Ein⸗ 
packen ſchließen. Doch könne er nur ein 
ganz kleines Bündel mitgenommen haben, 
denn ſeine Wirthe konnten ihm die Koffer 
und Reiſetaſchen vollzählig nachweiſen; 
ſie hätten ferner auf die offen gelaſſenen 
Schubladen ſeines Schreibtiſches hingewie— 
ſen, in welchen ſich Geld vorgefunden. Er 
müſſe ſpät in der Nacht und ſehr in Eile 
davon gegangen ſein, worauf die benußte | 
und nicht ausgelöfchte Lampe hindeute, 
Alfred wurde jehr bejorgt. Er konnte 
auch bei Tiſche vor den Damen jeine 
Sorge wicht zurücdhalten und erzählte | 
von Philo's Bericht. Frida, welche dem | 
Berjhiwundenen immer ein bejonderes 
Wohlwollen gejchentt Hatte, theilte jeine 
Stimmung, und Gäcilie war betrübt, da 
fie Alfred betrübt ſah. Clothilde aber, 
obgleich fie faum ein Wort mitſprach, er- 
ichraf am meiften. Denn bei ihr machte 
fich die Vermuthung geltend, er habe ſei— 
nen räthielhaften Andeutungen gemäß, 
troß ſeines Verſprechens, doch irgend 
etwas Abenteuerliches gegen ſich jelbjt im 
Sinne. Bei feinem Charakter konnte auch 
das Gewaltfame befürchtet werden. So 
jaß man bei fpärlicher Unterhaltung, die 
doch immer auf denjelben Punkt zurüd- | 
fehrte, bei Tijche, als ein Bedienter mel- 
dete, Philo wage jeßt nicht zu jtören, 
laſſe aber anfragen, wann er aufwarten 
dürfe, da er einen wichtigen Brief erhal: 
ten habe. — „Herein! Herein!“ rief Als 
fred aufipringend. Philo trat ein, den 
Brief des Freundes in der Hand, und | 
reichte ihm dem Hausherren. Ituriel 
ichrieb: Er habe ohne Abſchied mit dem 
Nachtzuge nad) feinem Heimathsorte ab- 
reifen müfjen, auf einen Brief von Ella, 
welche meldete, daß der Vater plößlic) jehr . 
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krank geworden und den Sohn gern bald 
ſprechen möchte. Angelangt, habe er mit 
der Pflege des Kranken ſo viel zu thun 
gehabt, daß er an Schreiben nicht denken 
konnte. Inzwiſchen ſei Herr Ruthard 
geſtorben. Ituriel habe aber in Ella's 
Intereſſe noch ſo viel zu thun, daß die 
Rückkehr ſich auf mehrere Wochen hinaus— 
ſchieben könne. — Wenn ſich die Frauen 


und Philo damit getröſtet gaben, ſo fühlte 
ſich Alfred nun erſt recht in Unruhe ver— 


ſetzt. In dem knapp gehaltenen Briefe 
ſtand nicht zu leſen, daß Ruthard vor 
ſeinem Tode Zeit gefunden, dem Pflege— 
ſohne über deſſen Geburt und Verhält- 


niſſe Mittheilungen zu machen; der Ton 


des Briefes, in nur ſachgemäßer Mitthei— 
lung, verrieth auch nichts von einer über— 
raſchenden Wendung des Geſchicks, von 
der der Freund dem Freunde doch wohl 
eine Andeutung gegeben haben würde — 


fo dachte Alfred. Er las den Brief im— 


mer wieder, und den Frauen fonnte feine 
jteigende Unruhe nicht mehr entgehen. Er 
hätte ihnen am liebſten gleich erzählt, in 
welchem Verhältniß Ituriel zu ihm ſtehe, 
noch aber hielt ihn eine Scheu zurüd, 
ſchon Mittheilungen zu machen, ehe er 
mit dem Better jelbit geiprochen hätte. — 


So mußte Alfred die nächſten Wochen 


noch in jchweigender Unruhe verleben. 
Elothilde war in beiferer Stimmung 
und ging häufig nad) der Bibliothek hin— 
unter, da fie wußte, daß Philo dort fait 
jeden Bormittag vorzujprechen pflegte. 
Ueber jeinen Freund erfuhr fie nichts 
Neues, aber das Gejpräd fam doch meijt 
auf ihn, und es Hang ihr angenehm, ihn 
von. dem Gegenwärtigen rühmen zu hören. 
Dieſen nedte fie, häufig, war auch gern 
mit ihm im Gefpräcd über literariiche 
Dinge. — Eines Tages hatte Baufius 
die Damen alle drei in die Bibliothek 
eingeladen, um ihnen ein großes Pracht- 
werf, das Alfred angeſchafft und das ſich 
unten auf den bequemeren Tiichen befjer 
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vorlegen lieh, zu zeigen. Die Damen er- 
ichienen, Philo war, als verftände es ſich 
von felbjt, gegenwärtig. Das Werf be 
ftand aus zwei mächtigen Bänden oder 
Mappen, Photographien nach den Drigi- 
nalen der bedeutenditen italieniſchen Mei— 
jter enthaltend. Frida und Eäcilie ſaßen 
auf der einen Seite der Tafel, die Blätter 
von Bauſius empfangend, um fie dann 
Elothilden und ihrem Nachbar hinüber 
zu reihen. Man bewunderte ſehr und 
fieß ſich künſtleriſche und Hiftorifche Er- 
Härungen der beiden Gelehrten gefallen. 
Clothilde jedoch begann bei der Betrach— 
tung in Humor zu gerathen, die Pietät 
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rief Clothilde beluſtigt. „Meine gute, 
wackere Frida, ich glaube, wenn ich dem 
geradezu eine Liebeserklärung machte, er 
antwortete mir in feiner Unbefangenheit: 
Das geht nit! Wir Beiden gehören 
nicht zu einander! Warum foll man Unter: 
haltung nicht ausbeuten, wie man fie vor— 
findet? Mit Prinzen unterhalte oder lang- 
weile ich mich prinzlich, mit Grafen und 
Freiherrn gräflich und freiherrlich, mit den 
Philo's amüfire ich mich philoniſch. Was 
mir dabei Jeder ift, könnte er jelbit aus 
dem Geſpräch abnehmen, wenn er Ber: 
jtand hätte. Philo aber Hat Verſtand, 


und genug, um ſich nicht verwirren zu 


gegen die großen Meifter wollte nicht | 


ausreichen für alle und jede ihrer Schö- 
pfungen, 
an, laut zu lachen über Gebilde, für welche 
Baufins Bewunderung verlangte. Das 


forderte fie nur noch mehr heraus, ihre | 


Bemerkungen über Gejtalten und Gruppen 
wurden übermüthiger. 


Ihr Ernſt erlahmte, fie fing 


Philo, halb im 





Kampf gegen fie, halb von ihr angejtedt, 
riß fie zu einer Art von Ausgelafjenheit 


fort, jo daß der Bibliothefar eine gewiſſe 
Berjtimmung nicht verbergen fonnte. Efo- 
thilde, die es bemerkte, rief lachend: 
„Baufins, feien Sie billig! Bei allem 
Rejpect vor Ihren Heroen — es muß ge- 
itattet fein, in mancher Stunde auch zu 


laſſen.“ 
Sechetes Capitel. 


Vier Wochen waren ſeit dem Ver— 
ſchwinden Ituriel's und damit auch der 
Tag ſeiner Mündigkeit vorübergegangen. 
Eines Morgens erhielt Alfred eine Karte 
von ihm, auf welcher er ſeine Rückkehr 
meldete, mit der Bitte, um ein Geſpräch 
unter vier Augen, und zwar, wenn es 
ſein könnte, um zwölf Uhr in ſeinem Ate— 


lier. Es war noch früh, und da die Stun- 
‚den bis dahin den Erwartungsvollen viel 


Michel Angelo jagen zu dürfen: Alle deine | 


vollendet diden Damen und Herren find 


mir heut zu did und erhaben, als daß ich | 
modernes Weltfind mit ihnen verkehren 


könnte! 


Ich will wiederkommen, wenn | 


mir nad Unmöglichem zu Muthe ift! — 
Knabe empfing eine Karte und verſchwand 


wer fann jagen, ob das nicht bald gemug 
geſchieht!“ 


Im Laufe des Tages nahm Frida Ges 


legenheit, freundfchaftlid darauf anzuſpie— 
len, daß Clothilde in der Unterhaltung 
mit Philo ein wenig frei verfehre; fie 
fürchte, der ſonſt gut geartete junge Mann 
fünne am Ende durch ihr Wejen innerlich 
verwirrt und berüdt werden. — „Der?“ 


zu lange däuchten, beichloß er, ihm zuvor 
zu kommen. Auch der Weg dahin er: 
ichien ihm endlos, und jo nahm er den 
eriten beiten Miethswagen von der Ede, 
und fuhr nach feines Vetterd Wohnung. 
Auf fein Schellen öffnete ſich eine Fleinere 
Thür Hinter der Treppe, aus welcher ein 
Schuiterlehrling trat mit der Meldung, 
Herr Walbert jei ausgegangen. Der 


wieder Hinter der Treppe, Alfred aber 
ftand einen Uugenblid zögernd — er 
hätte warten mögen, da Ituriel auch 
wohl bald nah Haufe kommen fonnte. 
Da hörte er, wie die Thür deffelben von 
innen entriegelt und geöffnet wurde. Er 
wendete fih, und vor ihm in Trauer: 
kleidern, feine Karte in der Hand haltend, 
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itand Ella. Er fühlte die feubigfte Ueber- 
raſchung. 

Ella trat lächelnd einen Schritt zurüd, 
zum Beichen, daß er eintreten dürfe. 
„Wer meinem Bruder jo nahe fteht wie 
Sie, dem darf ich wohl öffnen!” jagte fie 
arglos. „Ich Hatte mich auf jenen Wunjch 
eingeriegelt, weil er meint, in einer fo 
großen Stadt könne man nicht vorfichtig 
genug fein. Er ift inzwijchen ausgegangen, 
um eine Wohnung für mich anzujehen, 
die und empfohlen ift. Sie foll bei einer 
jehr rechtlichen Frau fein, Ituriel wollte 
aber doc zuerjt allein zufehen.“ 

Alfred jprach fein Beileid aus über den 
Berluft, den fie erlitten, und zugleich eine 
gewiſſe, nicht unfreudige Verwunderung, 
daß jie nach der Hauptjtadt gekommen ſei. 

„Wir haben es zujammen überlegt,“ 
ſagte jie. „Was follte ich allein zu Haufe 
anfangen? Ituriel behauptet, ich hätte 
Zalent zum Blumenmalen — und große 
Luft dazu Habe ich freilich auch. Und 
jo famen wir überein, daß ich mit ihm 
hierher reifte, um mich in der Kunst aus- 
zubilden. Auf dieſe Weife kann ich doch 
auch in der Nähe meines Bruders jein, 
Er ift jeßt mein einziger Beſchützer. Und 
er iſt fo gut und brav, und forgt für mich, 
wie ein wirklicher Bruder. Das Häus- 
hen meines Vaters hat er verkauft — 
e3 that mir wohl leid, daraus zu jcheiden 
— aber e3 mußte ja doch jeht Alles 
anders fommen als es war.“ 

Alfred, von ihrer reinen Unjchuld tief 
berührt, hätte doch gern gewußt, ob Itu— 








Alfred athmete erfreut auf und rief: 
„So weiß er, daß er nad) jedem Recht 
mein Vetter umd nächiter Verwandter ijt? 
Und wie wirkte diefe Mittheilung auf ihn? 
Nahm er fie erfreut auf?* 

„SH glaube — ja!“ fagte Ella mit 
einiger Zögerung. „Ich war bei dem Ge: 
ipräche zwijchen ihm und meinem armen 
Bater nicht gegenwärtig, aber diefer muß 
ihm doc Einiges mitgetheilt haben, was 
große Bedeutung für ihn hat. Ich glaube 
zwar nicht, daß Jturiel ſich aus der neuen 
Bornehmheit gerade viel macht — 

Alfred mußte lächeln, und Ella er- 
röthete, 

„Ach, Durchlaucht, ih habe wirklich 
nichts Unartiges jagen wollen“ — rief 
fie verlegen. 

„Sch weiß, ich bin überzeugt!” tröjtete 
Alfred. „Ein Charakter wie Ituriel's 
kann fich durch ſolche Aeußerlichkeiten nicht 
bejonders erhoben fühlen — ich ſelbſt habe 
Uehnliches empfunden. Aber Sie jagten, 
eine Spur von Freude hätten Sie doch 
an ihm entdeckt?“ 

„Ja, ganz gewiß!” verficherte fie. „Es 
war, als fühlte er ich inmerlich freier. 
Sch kenne ihn jo genau — er ijt jetzt viel 
ruhiger, viel gejeßter. Und eine praktiſche 
Umfiht bat er entfaltet bei all den ver⸗ 
worrenen Dingen — id) habe ihm immer 
jehr viel Außerordentfiches zugetraut, wenn 
er es auch oft an dem Gewöhnlichſten feh- 
fen ließ — diesmal aber konnte ich mic) 
ganz auf ihn verlaffen. Und jo bin ich 
auch ganz zufrieden mit Allem, wie er für 


tiel von Ruthard Eröffnungen empfangen. | mich forgt, und was er von mir wünjcht. 
Ella kam ihm darin entgegen, indem fie | Er bleibt mein waderer Bruder!“ 


fortfuhr: „Ituriel ift eigentlich gar nicht 
mein Bruder, ich wußte es immer, aber 
ich kann ung Beide gar nicht anders denken, 
denn als Gejchwijter. Und auch jetzt, da 
er durch den Vater noch erfahren, daß er 
von viel vornehmerer Geburt ſei, ſind 


wir einig, daß wir Bruder und Schweſter gebotene Rechte und ſagte: 
mich, daß Sie mir zuvorkommen! 


bleiben wollen.“ 


Da ſtürmte es die Treppe herauf. 

„Das muß er fein!” rief Ella. 

Er war es. 

„Mein Fieber Better!” rief Alfred, ihn 
beide Hände entgegenitredend, 

Ituriel jtußte, ergriff aber die dar- 
„Es beſchämt 
Sie 
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wußten ſchon länger, was mir erſt kürzlich finden und fürchte mich gar nicht. Ich 
eröffnet worden ift, alſo fafjen wir das | bin ja auch in Trauerfleidern, und — 
Geſpräch darüber, bis ich hier die nöthig- | Geſellſchaft zieht mich noch gar nicht. Ich 


ften Anordnungen für meine Schweiter | bleibe lieber zurüd.“ 


Sie ſagte es jo 


getroffen habe.“ Es lag nichts von Ab: | ehrlich, Eindlich, day die Männer nur ein- 
lehnung in feinem Wejen, nur die ruhige | verjtanden fein konnten. 


Geſchäftigkeit einer ernſten Pflicht, welche 


| 


Alfred verlieh die Gejchwilter. Er 


jegt Allen vorgehe. Aifred ließ es gel- | fühlte fich froh angeregt, daß das lange 


ten, und Ituriel fuhr, zu Ella gewendet, | 
fort: „Ich glaube, du wirft ein ganz gutes | 


Unterfommen bei der Frau haben. Sie 


hat zwei Töchter, welche zu Haufe nähen | 
und jtiden. Die Leute haben lebensſtrenge, 


fajt puritanifche Anfichten, und wollten 
auf meine Vermittlung kaum eingehen. 
Ic Hätte mich beinahe verpflichten jollen, 
dich niemals zu bejuchen. Sei unbejorgt, 
wir wollen das jchon einrichten. Alles in 
Allem halte ich die Wohnung für dich leid- 
lich gut, und die Frauen jtehen in bejtem 


Rufe. Wenn e3 dir recht ift, jo laß uns 


die Ueberfiedelung glei vornehmen — 
hier kannſt du doch nicht länger bleiben.“ 
Ella war bereit. 

Alfred wollte fich empfehlen. „Ich hoffe 
dich zur anberaumten Stunde doc) noch bei 
mir zu jehen,“ fagte er. „Und richte dich 
auch ein, bei uns zu Tifche zu fein! Ich 
wünjche, daß Clothilde heute gleich er- 
fahre, wie du zu ung jtehjt.“ 

Ituriel ſchien einen Augenblid zu über: 
legen, dann rief er: „Es kann ja doch 
nicht vermieden werden! ch bitte aber, 


ihr nichts zu jagen, bevor wir Beide zu- 


jammen verhandelt — denn ich habe noch 
etwas von Belang mitzutheilen.“ 

Alfred zögerte noch. „Ich weiß nicht,“ 
begann er, „darf ich das Fräulein auch 
ichon einladen ?* 

Ituriel ſah die Schweiter an umd jagte: 
„D, wenn fie Luft dazu hätte?“ 

Ella aber fchüttelte den Kopf und fagte 
freundlih: „Nein, ih nicht! Ich muß 
mich mn daran gewöhnen, hier allein zu 
jein — Ituriel, ich bitte dich, ſieh nicht 
gleich traurig aus! Ach will mich jchon 





bewahrte Geheimnig nun laut werden 
jollte, und der erneute Eindrud des rei- 
zenden jungen Mädchens verfehlte nicht, 
jeine Stimmung noch zu heben, Die An- 
ordnungen, welche er in feinem Haufe 
gern zum Empfang des Better getroffen 
hätte, mußte er unterlaffen — denn er 
fannte num jchon jeinen Mann — und die 
Zeit bis zwölf Uhr ſchien lange. Aber 
der Erwartete fam pünktlih. Noch ein- 
mal bot Alfred ihm die Hände entgegen, 
und Ituriel zauderte nicht, ihn herzlich 
zu umarmen. Nachdem fie das That- 
jächliche durchgeiprochen, und Ituriel ſich 
willig gezeigt, das verwandtichaftliche Du 
fortan zu brauchen, rief er aufathmend: 
„Ein laſtender Drud ift von meinem 
Anneren genommen, und zum erjten Male 
fühle ich, wie einem freien Menjchen zu 
Muthe ift! Man hat nicht wohl gethan, 
meine Kindheit mit Geheimniffen zu um— 
geben. Das wedte nur meine Forſchung, 
mein Mißtrauen, meinen Verdacht. Hätte 
man mir Alles gejagt, mein Charakter 
wäre offener, freier, beffer, mein Leben 
glücklicher geworden. Auch als du umd 
Gerhard in jener Gegend erjchient, und 


du mit Ruthard Geheimniffe hatteft, war 


mein Miftrauen rege, und ich haßte euch, 
ohne etwas von euch zu wiſſen. Ruthard 
war ein guter, treffliher Mann, der es 
fi) mit meiner Erziehung bat jehr ſauer 
werden laſſen. Ich mußte ihn achten — 
troß einiger Schrullen — aber ich habe 
ihn niemals geliebt, hauptjächlich, weil ich 
witterte, daß er über meine Geburt ein 
Märchen für mich erfunden hatte. Denn 
daß der Fürft v. H., dein Obeim, mein 


— Noquette: Das Buchftabirbud der Leidenjdaft. u 127 
(eibfiher Water jei, das fagte mir ein Fingern auf mich weijen und rufen: da 
frühreifer Inftinet von Anfang an. Dafür iſt auch jo Einer! Da fibt er! Das 
ſprach unjer gewöhnliches Zufammentreffen | harmloſeſte Geſpräch fonnte mid) aus der 
in den Sommerferien; dafür fprach fein | Faſſung bringen, denn mein Verdacht 
fiebenswürdig väterliches Wejen für mich witterte überall Beziehungen auf mid) 
in ſolcher Zeit, da denn Ruthard fait | jelbft. Und dies Alles trug ich ſchweigend 
ganz zurüdzutreten pflegte. Das hätte Hin- | in der Brujt, und zermarterte meine guten 
gehen mögen, aber ich fam zu jchlimmeren | Tage. So konnte ich in deinem Haufe 
Ueberzeugungen, und leider nicht durch mich | fein Behagen finden, denn ich ahnte, ihr 
jelbjt. Denn zuerjt unverftändliche, dann | Alle wüßtet von mir, und ich glaubte 
aber, als ich zu erfennen anfing, mir | euch zu fennen. So habe ich mich übel 
fürdterlihe Namen und Bezeichnungen | betragen — o, du weißt noch nicht wie 


wurden mir in der Schufe zugefchleubert. 
Nicht ungerächt Tief ich fie, nachdem ich 
fie zu verjtehen gelernt hatte, und id) war 
oft in Gefahr, einen Gegner zu ertwürgen 
oder todtzufchlagen. So fam ich in den 
Ruf, fogar in die Uebung unbändiger 
Wildheit. Daß ich nicht der eheliche Sohn 
des Fürften, daß ich jein Baſtard jei, 
Stand in mir feſt. War doc von meiner 
Mutter immer nur vorübergehend, und 
wie mir jchien, ausweichend die Rede. 
Aber ih hütete mich, Ruthard zu fra- 
gen, ich hütete mich, ihn meine Ber- 
muthungen ahnen zu laſſen — id}: dachte, 
er würde mir doch die Wahrheit nicht 
jagen — id verjchloß meinen Ingrimm 
in mich felbit. 


Er hatte während ber 


jehr!“ 

Alfred hatte mit fteigendem Antheil 
zugehört, und vieles an Ituriel's Weſen 
wurde ihm jet erflärlicher, Er befannte, 
daß er jelbjt fein’gutes Zutrauen für die 
Heimlichkeit gehegt, mit der man ihn um: 
geben. Er ſprach die Hoffnung aus, Jtu- 
viel werde ſich nun um fo freier und woh- 
fer unter jeinen Verwandten fühlen, Der 
bon langer Dual Erlöfte wollte fich dieſer 
Hoffnung jegt auch gern Hingeben. Das 
Geſpräch berührte diejes und jenes aus der 
Vergangenheit und Gegenwart, und plöß- 
(ih jagte Ituriel betrübt: 

Weine arme Mutter!“ 
| „Was iſt mit ihr?“ vief Alfred geſpannt. 
Ich habe fie nicht gekannt, und kann 





ganzen Schulzeit Gelegenheit zu wachen, | mir jegt ein Verhältniß zu ihr eigentlich) 
mein Gemüth zu verwirren, meinen Cha- nur fünjtlich geftalten. Aber einige Reſte 
rakter ſchroff und ungefüge zu machen, | aus ihrem Nachlaß haben mic) dod) tief 
Ich weiß nicht, es mag eine Thorheit | berührt. Sie jcheint nicht glücklich geweſen 


jein, etwas, wofür man nicht jelbft ein- 


jtehen kann, jo ernft zu nehmen — mir 


ging es einmal nicht anders. Ich glaubte, 


unter einem unermeßlihen Schimpf zu | 
leben — ich hatte ihn als Knabe vor 
meinen Ohren gellen hören — und mein : 
Stolz bäumte fi dagegen auf, um oft 


bis zur halben Raſerei gedemüthigt zu 
werden. Noch bis vor einem Monat 
fonnte ich fein Buch lejen, feinem Schau- 
ipiel beiwohnen, ohne daß mir ein Augen— 
blick kam, wo ich fürchtete, Alles würde 
fich plöglich gegen mich wenden, mit den 


zu fein, und etwas innerlich aufgegeben 
zu haben, um die Gattin des Fürften zu 
werden. Das Fragment eines jchlecht 
gefrigelten italienischen Briefes, der wohl 
ein Abjchied an irgend Jemand fein mag, 
deutet darauf Hin. Sie ftarb fo jung, und 
unter Gewifjensflagen, daß fie in einem 
‚ fremden, Feßerifchen Lande jterben müſſe.“ 

„Hat dir Ruthard ihren Namen mit- 
getheilt ?” fragte Alfred. 

„Gewiß, fie hieß Tereſa Beati.“ 

„Sonit nichts?“ 

Ituriel fprang plöglic auf, und ein 
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unbeimlicher Glanz funfelte noch einmal 
in feinen Augen. „Sonft nichts ?* rief er. 
„It da ſonſt noch etwas? Immer noch? 
Heraus jetzt mit Allem, denn ich will der 
Heimlichkeiten ledig fein!” 

„Lieber, -bejter Freund!” begütigte 
Alfred. „Ich fragte arglos, weil eben 
auch ich gar nichts von deiner verjtorbenen 
Mutter weiß!“ 

„Verzeih mir!“ rief Ituriel. „Man 
wird nicht auf einmal ganz los, womit 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


man ſich ein Leben lang gequält hat. 


Was Ruthard mir von ihr erzählen konnte, 
ift Folgendes. Tereſa Beati war die 
Tochter eines nur untergeordneten Bild- 
hauers in Rom, und wurde elternlos in 
der Beit, da mein Bater fie kennen lernte, 
Das ijt Alles. Das Uebrige jagen die 
Bapiere, die in meinem Beſitze find, dar- 
unter die auf die Trauung bezüglichen, ſo— 
twie die für ihr Witthum jorgenden Docu- 
mente. Und übrigens, wäre immer noch 
etwas aufzuklären, jo möchte jetzt kom— 





„O nein, fo ganz roh und unvorbereitet 
denke ich nicht mehr ins Wilde zu ſtür— 
men. Bor Jahr und Tag werde ich kaum 
genügend ausgerüftet fein.“ 

Die Thür ging auf und Clothilde trat 
herein. Alfred ergriff Ituriel's Hand 
und jagte freudig: „Wie gerufen! Clo— 
thilde, ich habe dir eine unertwartete Freude 
zu verfünden —“ 

„Sch vermute das Gegentheil!“ unter- 
brad ihn Ituriel. „Was fie erfahren 
muß, hört fie vielleicht zwedmäßiger ohne 
meine Gegenwart. Zu Tiſche will ich 
wieder da fein.“ Er verneigte ſich umd 
verließ das Zimmer, 

Clothilde jah den Bruder fragend an. 
Er aber erzählte ihr von dem Sohn des 
Oheims, den fie todt geglaubt, von jeinen 
eigenen Nachforſchungen, von des Vetters 
Jugend umd feinen inneren Kämpfen, 
Alles, Alles. Und Clothilde hörte, jtarrte 
ihn an, und ſank endlich, die Hände zu: 
jammenjchlagend, in einen Sefjel. „Warum 


men, was da wollte — ic) habe die Er- | Haft du mir das nicht früher gejagt?“ 
löfung gefühlt, es joll mich nun auf diefem | rief fie fait tonlos. 


Gebiete nicht3 mehr beirren!” 
Die Freunde famen auf die Vermögens: 
verhältnifje zu Sprechen, durch welche nun 


ein veichlicher Beſitz fich erichloß, ſowie 


auf Rang und Titel, und Ituriel äußerte 
dem Fürſten gegenüber Grundſätze, die 


ziemlich derb, höhniſch und abſprechend 
lauteten. Alfred lachte und rief: „Wem | 
jagft du da8? So wurde auch ich hinein- | 


gezwungen in eine Stellung, die mir unter 
den Genugthuungen deö Lebens die ge- 
ringite ift. Wir haben andere Aufgaben.“ 

„Ja!“ vief Zturiel. „Ich unterjchäge 
auch nicht, dag mir jetzt die Möglichkeit 
geboten ijt, mich nach jeder Richtung hin 





auszubilden. Leben will id) nad) wie vor | 


unverändert. Aber reifen will ich auf 


einige Jahre, die Welt im Großen ſehen, 
uns an einander zu gewöhnen,“ 


ehe ich eine Rolle darin ſpiele.“ 


„Du wirjt uns hoffentlich nicht gleich 


davongehen, Better!” 


„Ich war durch ein Ehrenwort gebun- 
den,“ entgegnete er, „Wir dürfen ihn nun 
al3 unjeren nächſten Berwandten empfangen, 
und auch die Gejellihaft wird ihn als 
jolhen Fennen fernen. Aber — Elothilde, 
was mich jo jehr erfreut, fcheint auf dic) 
eher einen erjchredenden Eindrud zu 
machen ?“ 

„Gewiß nicht, Alfred!” jagte fie ruhiger. 
„Wenn es dic) freut, ijt es auch mir recht. 
Do du wußteſt e8 lange, mir fommt es 
überrajchender, zumal mit der Thatjache, 
daß ich diefem Couſin bisher — nicht eben 
große Aufmerkjamkeit gejchentt habe — 
woran freilich fein eigenes Betragen ſchuld 
war. Wundere dich daher nicht, wem 
unjer Berfehr fürs Erjte ein wenig fühl 
bleibt. Wir werden Zeit brauchen, um 


Sie verließ ihn, und Alfred, viel zu 


' gejchäftig, um Gewicht auf ihre Worte zu 


Roquette: 
legen, beeilte ſich, einige Anordnungen zu 


treffen. 


er die Dienerſchaft in ſeinem Zimmer, und 
während ſie mit aufgeriſſenen Augen und 
Mäulern ſtanden, verkündete er ihnen, daß 
ſie Ituriel, der fortan den Namen ſeines 
eigenen Hauſes trage, mit dem Titel Herr 
Graf anzureden hätten. Dann ging Alfred 
nach der Bibliothek, wo er außer Bauſius 
auch Philo antraf, welcher Letztere bei 
Anhörung der Neuigkeit, wie es ſich von 
ſelbſt verſtand, nach ſeiner Brille griff, 
um ſie zu ſäubern. Das ganz Fabelhafte 
machte ihn verſtummen. Bauſius hörte 
es ruhig mit an, er glaubte an ſich ſelbſt 
erlebt zu haben, daß es noch Wunder 
gebe. 

Clothilde Hatte ſich in ihr Zimmer be— 
geben, wo ſie allein bleiben wollte. Sie 
fühlte ſich eine Zeit lang wie verſtört. 
Das Unvermuthete konnte auf Ituriel 
ſelbſt kaum einen größeren Eindruck gemacht 
haben, als auf ihre Gedanken. Nicht daß 
er dadurch im Werthe vor ihr geſtiegen 
wäre, denn ihre Theilnahme war ſchon 
für den Lehrersſohn erweckt geweſen — 
es war eher eine Art von Furcht, die ſie 
erfüllte. Daß er im Aeußeren, in Haltung 
und Betragen, ſich plötzlich ſehr vortheil— 
haft gewandelt darſtellte, hatte ihr eine 
Minute ſeiner Gegenwart gezeigt; daß die 
innere Wandlung nicht ſo ſchnell vor ſich 
gehen werde, nahm ſie an. Denn dies 
nicht anzunehmen, hieße — Clothilde 
erſchrak vor ſich ſelbſt. Doch ſie glaubte, 
einen Blick in ſein Gemüth gethan zu 
haben, ja, ſie wußte, daß bei einer Natur, 
wie er, eine ſolche Leidenſchaft nicht gleich 
einer wilden Aufwallung ſich ſchnell be— 
ruhigen werde. Er ſtand ihr jetzt in 
äußeren geſellſchaftlichen Bedingungen 
gleich, er durfte erniter ftreben und hoffen 
— ein Hoffen, das fie doch mit einem 
inneren Hohn mehr als eine Waghalfig- 


Das Budjtabirbud der Leidenſchaft. 


— — —— — — — — — — 


Zuerſt ging er, um als Haupt 
der Familie die Nachricht auch Frida und 
Cãcilien mitzutheilen. Dann verſammelte 
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keit betrachtete. Es durfte zwiſchen ihnen 
zu einem Kampfe kommen. Ohne die Be— 
deutung ihres Gegners zu kennen, ſagte 
ihr doch eine Stimme, daß es ein harter 
Kampf werden könne, zumal jetzt ein 
Kampf unter Gleichen, in welchem Sieg 
oder Demüthigung auf ganz anderen Waffen 
beruhen müßten. Es blitzte etwas in ihren 


Augen auf, als wünſchte ſie die Heraus— 


forderung anzunehmen, und ſchnell überfiel 
ſie wieder die Furcht wie vor einem 
Wagniß. Eine Zeit der Unruhe ſtand 
bevor, das fühlte ſie, und das gab ihr 
viel zu denken. — Clothilde, die es ſonſt 
liebte, zu Tiſche ſich ſchön zu ſchmücken, 
und das Gleiche auch an den Freundinnen 
gern ſah, vergaß es heute ganz und gar, 
und wies die Dienerin ab, die ſie daran 
erinnerte. In ungewöhnlich einfachem 
Kleide trat fie in das Verſammlungs— 
zimmer. Frida und Cäcilie, welche ganz 
in ihrem Sinne gehandelt zu haben glaub- 
ten, wenn fie dem Tage durd) gewählteren 
Anzug eine Feier gäben, gingen ihr be- 
frembdet entgegen. „Laßt es gut fein!” jagte 
fie. „Der Eoufin hat mic) furz vorher bei 
Alfred in diefer Mleidung gejehen, er fol 
nicht an eine bejondere eier erinnert 
werden, Wir werden überhaupt einige 
Rüdficht zu nehmen haben.“ E3 wurde 
unter den Damen ausgemacht, daß von 
einem Glückwunſch über die Erhöhung, der 
ihn verlegen könnte, nicht die Rede fein, 
dat nur ein Willfommen zur Aufnahme 
in die Familie gefprochen werden jolle. 
Und al3 darauf Alfred mit Jturiel eintrat, 
fand Clothilde ein Wort, das an der rich- 
tigen Stelle berührte, indem fie, diefem die 
Hand reichend, fagte: „Einen Gruß in 
unferem Haufe, Eoufin! Wir fangen heute 
fein neues Leben mit einander an, denn 
die Freundichaft meines Bruders hat Sie 
längſt zu dem Unferen gemacht!“ Der An- 
kömmling fühlte fich bewegt, und jah fie 
mit einem tiefen Danfesblide an. Clothilde 
fonnte den Blid — lag nichts 
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Unheimliches mehr, es lag nur ruhige 
Freude darin, 

Bald ſaß er bei Tiſche im Kreife Derer, 
die er nım für die Seinen erkennen follte. 
Er fühlte fich innerlich nicht mehr befangen, 
er war heiter und geſprächig, er fam auf 
weitgedehnte Zukunftspläne. Alfred war 
vergnügter als jemals, Frida und Cäcilie 
famen zu der Ueberzeugung, daß der junge 
Better viel Tiebenswürdiger jei, als fie 
bisher Gelegenheit gehabt wahrzunehmen. 
Clothilde hielt fih anfangs zurücdgezogener, 
trat aber mit der Zeit in die allgemeine 
gute Stimmung ein. 

Es konnte im Geſpräch nicht unberührt 
bleiben, wie man fi der Gejellichaft 
gegenüber zu verhalten habe, die doch eine 
ſolche Entdedung lebhaft zum Gegenjtande 
des Gefpräches nehmen werde. Ob es 
nicht etwa gerathen jei, in größerer Ver— 
fammlung, etwa einem Ball im Haufe, 
die Vorſtellung auf einmal abzumaden. 


Ituriel hatte ruhig zugehört, danı begann 
„Dem Lebten würde ih mich nur 
dann unterwerfen, wenn man ein Opfer 


er: 


für die Familie dringend von mir verlangte. 
Sch hoffe aber, man wird mir hier nod) 
das Recht jener ‚ Familie der freien Wahl‘ 


geitatten — er verneigtefich vor Clothilden 


— ıumd mich bleiben laſſen, was ich war. 


Wie ich mich zur Gejellichaft zu ſtellen 
habe, das möchte ich der Zeit, dem Zufall 
oder dem Glück überlaffen, zugleich der 
wirklichen Stellung, die ich mir zu erobern 


denke. Wo Alfred mich für fein Haus 
braucht, werde ich immer dafür einjtehen. 
Was aber jo die Leute betrifft — denen 
brauchen wir wohl nicht die Ehre zu erwei- 
jen, vonihrer Zuftimmung, ihrem Geſpräch, 
viel Notiz zu nehmen. Einigen ‚Slüdwün- 
jchen‘ werde ich nicht entgehen, das jehe ich 
voraus; jeder, der fie mir bringt, kann 
ficher fein, daß ich ihm ins Geficht lache 
— es ijt das Mindejte, was er zu befahren 
hat!“ Die Damen fahen einander lächelnd 
an, als wollten fie jagen: Wir famen 


ide Monatshefte. 
' gnädig davon, da wir Hug genug waren! 
— „Und fomit,“ fuhr Sturiel fort, „bitte 
ich, überlaßt mich meinen Studien, die 
jetzt eine viel größere Ausdehnung und 
| Ausdauer verlangen als jeither!" Man 
war einverjtanden. Nach der Tafel machte 
ih Ituriel in Alfred's Gejellihaft auf, 
* zum Juſtizrath Guntram zu fahren, 
mit dem gejchäftliche Dinge zu berathen 
‚waren. Zum Abend hatte der Hausherr 
alle Mitglieder der „Familie der freien 
Wahl“ in feine Räume eingeladen. 

Clothilde hörte diefe Bezeichnung, die 
jie dem Heinen Kreiſe ſelbſt gegeben hatte, 
ion nicht mehr gern. Aber der Name 
hatte fi einmal eingebürgert. Niemand 
| dom den Hausgenojjen wußte außer ihr, 
daß jenes Buchjtabirbuh, auf weiches 
Baufius Hingewiejen Hatte, im Stillen 
ſchon eingeführt war, und daß fie die erjten 
Abe⸗Uebungen bereits gehört hatte. Daß 
darin weiter buchjtabirt werden würde, 
wußte fie auch nad) der heutigen friedlichen 
Mittagsitunde, 








Siebentes Capitel. 


Philo ging während der nächſten Tage 
in tiefen Betrachtungen über Welt umd 
Menſchen umber, und konnte nicht umhin, 
auffallende Lebenslagen für ſich auszu- 
denfen, ſowie Unterjuchungen in feinem 
Gemüthe anzujtellen, wie er ſich darin 
wohl ausnehmen oder darin handeln 
würde. War er gleich in einen Kreis 
aufgenommen worden, tie er jonjt einem 
armen Philologen nicht Häufig offen fteht, 
jo Fam er doc zu der Ueberzeugung, 
daß er mehr zu einem Zufchauer deſſen 
geihaffen jei, was man große Welt 
und was man außerordentliche Gejchide 
nennt. Dagegen hatte er feinen Freund 
immer für einen Menjchen befonderer Art 
gehalten, und nachdem die erjte Ueber: 
raſchung vorüber war, wunderte er fich 
gar nicht mehr, daß eine Art von Prinz 
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in in ihm geſteckt hatte. Aber daß die Ent- | bei feiner ſchwierigen Erziehung waren 
deckung dieſer Thatſache, daß die äußerlich ihm zum Bewußtjein gefommen. Wenn er 
jo vorteilhafte Wandlung der Dinge auf, e3 an jorgfältiger, vergeltender Pflege nicht 
den Freund jo geringen Eindrud zu machen fehlen ließ, war es jetzt bei ihm feine 
ihien, daß dieſer mit Abficht, mit einer bloße Pflichterfüllung, fondern das Gefühl 
Art Strenge und Zähigkeit gegen ſich eines inneren Nähertretens. Zumal in 
ſelbſt einfach weiter lebte, wie er gelebt Ella's Geſellſchaft. Für dieſe hatte er nach 
hatte, in denſelben Umgebungen, denſelben Ruthard's Tode einzutreten. Das Gefühl, 
Bedürfniſſen, denſelben Studien, dies ihr Beſchützer zu ſein, gab ihm Ruhe und 
machte ihm den Freund noch zu etwas Feſtigkeit, machte ihn gewiſſenhaft in der 
ganz Beſonderem, zu einem Gegenſtande Beſorgung ihrer Angelegenheiten. Dieſes 
unbegrenzter Hochachtung. So weit kannte Schaffen, Walten und Sinnen für die 
er Ituriel, um zu willen, daß Heuchelei | Schweiter, das ihn auch jetzt noch befchäf- 





ihm etwas ganz fremdes fei. Und 


wenn er ihn jegt in freierer und mehr 
gleihmäßiger Stimmung jah, fo glaubte | 
ı beglüdter fühlte als zuvor. 


er dies den äußeren Berhältniffen immer» 
hin zujchreiben zu können, ohne daß er 


feine Hohadtung für ihm darum ein= 
ı verrechnet habe, 


zuichränfen brauchte. Denn von welchem 
inneren Drud er fich befreit fühlte, dies 
dem guten Philo mitzutheilen, hatte Itu— 
viel nicht über Herz bringen fönnen, 
Nur einmal wollte er es ausgefprochen 
haben, um deſſen nie wieder zu erwähnen. 

Und wirffic fühlte fich Ituriel wie ein 
neuer Menjch, in welchem das Vertvorrene 
gelöft war, und was ihn bisher erhoben 
und beglüdt hatte, fich edler und reiner 
entwideln fonnte. So jeine Leidenfchaft für 
Elothilden. Die wilden Fluthen jchienen 
zurüdgejtaut und zu beruhigtem Laufe in 
nicht mehr widerjtrebende Ufer abgelenft. 
Ein anderes Erlebniß fam dazu, wie es in 
dem Leben eines tüchtigen Jünglings 
immer von Bedeutung fein wird, um ihn 
innerlich befejtigter, äußerlich gejegter zu 
machen: der Tod feines Pflegevaters und 
die eingreifende Sorge für deſſen Hinter: 
laſſenſchaft. Wenn er gegen Alfred offen 
befannt hatte, daß er Ruthard nicht eigent- 
lich geliebt habe, jo war er in feiner Auf: 
richtigkeit nicht ganz gerecht gegen ſich 
jelbft gewejen. Die lebten Lebenstage 
Hatten ihm den Alten doch näher gebracht, 
und die aufopfernde Pflichttreue defjelben 


— 





tigte, war mächtig genug, auch ſeinen 
Empfindungen für Clothilden eine gewiſſe 
Schranke aufzuerlegen, in welcher er ſich 


Clothilde bemerkte dies wohl, und ſie 
mußte ſich eingeſtehen, daß ſie ſich vorerſt 
Auf Herausforderung 
und Kampf war ſie gefaßt geweſen, nicht 
auf vollen Frieden und Sonnenſchein, in 
welchem etwas gedeihen konnte. War jie 
anfangs nicht ganz zufrieden damit, fo 
fam ihr unbewußt doc die Empfindung 
der Schönheit dieſes Friedens und Sonnen: 
jcheins, gegen den jie Schritt für Schritt 
ihren Widerjtand aufgab. Was zwiichen 
ihr und Sturiel vorgefallen, fchien über- 
wunden, fajt vergeſſen. Mit Herzlichkeit 
famen Beide einander entgegen, ließen die 
heiteren und glüdlichen Stunden walten, 
und fragten nicht, ob an dem jo Klaren 
Horizonte nicht neue und drohendere Wetter 
aufziehen könnten, 

Kleine Berjtimmungen brachte Ituriel 
nur dann mit in den Sreis feiner Ver- 
wandten, wenn die Sorge für Ella ihm 
näher trat. Und dies gejchah jehr bald, 
Denn die jtrenge Frau, bei welcher fie 
wohnte, litt ein für allemal nicht, daß 
ein junger Graf fie bejuche, den fie Bruder 
nannte, ohne feine Schwefter zu fein. 
Ituriel's Heftigkeit erwachte, er hatte 
iharfe Auftritte mit der Dame, traf aber 


auf den kühlſten und wmachgiebigjten 
9* 
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Widerftand. Er machte ji nun Vorwürfe, 
Ella jelbjt in jo Möfterliche Abgejchlofien- 
heit-gebracht zu haben, welche er freilich 
unter anderen Gefichtspuntten ‚auch wieder 
nicht jchelten konnte, Nur daß fie ihm 
unbequem war und ihn von Ella zu 
trennen drohte. So blieb nicht Anderes 
übrig, als der Schweiter in der Nähe 


aufzulauern, fie jelbjt den Weg nad 
der Wohnung der Blumenmalerin zu 
führen, deren Lehre ſich Ella vertraut | 


hatte, und jo fie pflichtgemäß auch wieder 
abzuholen. Darin war er Ella's Hüterin 
doc) auch wieder ähnlich, daß er das junge 


Mädchen um feinen Preis allein in den 
weiten, ihr unbekannten Strafen hätte 


wiſſen mögen. Nur daß die ftrenge Dame 


aus egoiftiichen Gründen ftreng war, um 
Bimmer der ftrengen Hüterin jtand offen 


dem Auf ihrer Wohnung nicht zu jchaden, 
im Uebrigen das fremde Kind aber ohne 
Rücficht laufen ließ. Ella jedoch lachte 


Beide aus, umd erklärte immer nur, daß 
Die Unſchuld 


fie fih gar nicht fürchte, 
fühlt fich fo ficher, weil fie feine Kenntniß 
hat von dem, was ihre Sicherheit gefährden 
könnte. 

Ella's Name war nun ſo häufig aus— 
geſprochen worden, Alfred hatte von der 
Anmuth des jungen Mädchens mit ſo viel 
künſtleriſcher Wärme geredet, daß die 
Damen endlich neugierig wurden, die kleine 
Blumenmalerin kennen zu lernen. Man 
legte es Ituriel nahe, ſie wenigſtens in 
die Frauengemächer einmal einzuführen. 
Dieſer aber mußte befennen, daß er gerade 
- darin auf Widerjtand ftoße. Thäte fie 
ihm auch gern etwas zu Gefallen, jo habe 
Ella doch auch ihren Heinen Kopf, und in 
diefem habe fich der Eigenfinn feſtgeſetzt, 
das Palais nicht zu betreten. — Efothilde 
aber fühlte den Drang immer unmwider- 
ftehlicher, diefes Mädchen zu ſehen. Aller- 
hand Heine Geifter huſchten durch ihr 
Gemüth, ſchnitten höhniſche Gefichter und 
wirbelten durch ihre Gedanken. Es waren 
ihr bis dahin unbekannte Geiſter, und die 
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ſtolze, kluge, ſchöne Clothilde entdeckte ſie 
in ſich mit einer Art von Beſtürzung und 
Beſchämung über ſich ſelbſt. Und dennoch 
— bon der Ituriel jo ſorglich, jo brüder- 
lich, jo Herzlich — ja, auch jo herzlich 
ſprach, wie mußte dieſes Kind beichaffen 
jein? 

ı Eines Tages wählte Elothilde einen un- 
jcheinbaren Anzug und fuhr aus, um, wie 
fie jagte, einige Einkäufe zu machen. Sie 
ließ den Wagen vor einem großen Mode: 
geihäft Halten und warte, und ging zu 
Fuß mehrere Straßen entlang nad) der 
Wohnung Ella’. Ahr wurde der Eintritt 
nicht verweigert. Ella war zu Haufe, 
Elothilde fand das junge Mädchen in einem 
jehr bejcheidenen Kleinen Stübchen, aber 
mit einem hellen Fenjter. Die Thür zum 





‚und wurde nicht gejchlofjen. Dies war 
Clothilden nicht angenehm, es mußte die 
Unterhaltung Hindern, zumal fich Hin und 
wieder leije Bewegung im Nebenzimmer 
vernehmen ließ. Die getwandte Weltdame 
fam dem einfachen Rinde mit großer Lie- 
benswürdigfeit entgegen, nannte ihren 
Namen, und um dem Bejuche einen Zwed 
zu geben, bat fie ſich einen Einblid in ihre 


' Mappen aus, da fie,ein paar Albumblätter 


wählen wolle. Ella erröthete jehr. „Ad,“ 
jagte fie, „jo weit bin ich leider noch 
nicht! Sch Habe gar nichts dergleichen. 
Meine Lehrerin verlangt, daß ich ganz 
von vorn anfange, und da iſt denn nichts 
vorhanden als Blättchen mit Vorftudien. 
Aber das erjte Größere, womit meine 
Lehrerin zufrieden ift, das ſollen Sie haben! 
Sie vor Allen! Mein Bruder hat mir jo 
viel Herrliche von Ihnen erzählt — o, 
Sie müßten nur hören, wie lebhaft er 
wird, wenn er von feiner ſchönen Eoufine 
ſpricht!“ 

Clothilde fühlte den Sonnenſtrahl. Sie 
ergriff Ella's Hand und rief: „Und uns 
erzählt er Gleiches von Ihnen, mein liebes 
lübes Kind! Wie ſchade, daß wir jo weit 





Noquette: Das Buchſtabirbuch der Leidenjdaft. 


von einander wohnen! Sie jehen Jturiel 
auch nur ſelten?“ 

Ella, mit einer halben Wendung bes 
Kopfes nach der offenen Thür, entgegnete: 
„Es ift auch wohl beſſer ſo. Das könnte 
mi nur auffalten. Und ich muß fehr 
fleißig fein, habe fo viel nachzuholen — 
was jag’ ich, nachholen! Meine Lehrerin 
jagt, ich könne noch gar nichts, als Dilet- 
tantiſche dumme Pinjelei!” Ella jah Clo— 
thilden dabei heiter lachend ins Geſicht. 


Diefe jtreichelte ihre Hand und — da 


wieder etwas durch das Nebenzimmer 
ging und Beobachtung fi vermuthen 
ließ — nahm ihre Unterhaltungskunft zu- 
janmen, um mit einem ganz fremden 
jungen Mädchen von Nichts zu ſprechen, 
und dabei doch unterhaltend und liebens- 
würdig zu fein. „Ach, was ift dies? Wie 
komiſch!“ rief fie plötzlich, die Aufichrift 
eines langen mappenartigen Buches leſend. 
„Rationelle Schwammbeluſtigungen im 
Grünen!“ 

Ella gab Auskunft über das Werk, und 
befannte verlegen, daß die bunten Pilz— 
malereien von ihrer Hand feien. „Es 
geſchah meinem Vater zu Liebe,“ jagte fie. 
„Ich bin dadurch aber auf das Zeichnen 
nach der Natur gefommen. Mein Bater 
hatte jeine Freude daran, aber er jcherzte 
auch jelbft über unjere Künfte. So ernit 
er gewöhnlich war, er hatte feine Stunden, 
wo er jo fpaßhaft werden konnte, und 
befonders, jagte er, jeien es die Schwamm- 
gattungen, die ihn wie ein Stüd Humor 
in der Natur anmutheten. Er hat ein 
ganzes Manufcript Hinterlaffen — dieſe 
Malereien find nur die Handhabe dazu 
— worin er allerlei Beichreibungen und 
Betrachtungen darüber angeftellt hat. Als 
wir nad feinem Tode, einmal darin zu 
leſen anfingen, Jturiel und ich, mußten 
wir Beide lachen, obgleich feine Zeit zum 
Lachen war. Zuerſt meinte Jturiel, es 
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dürfe das dem guten Vater nicht anthuen. 
Es war ja auch nur Scherz feiner Muße- 
ſtunden.“ 

Clothilde, nachdem ſie in dem Werke ein 
wenig geblättert hatte, begann, indem ſie 


nach der Uhr ſah: „Ich hoffe, wir werden 
uns doch noch öfter ſehen! Und erſt im 


Sommer, wenn wir aufs Land gehen — 
es liegt freilich noch der ganze Winter 
dazwiſchen, und wir haben Zeit, Pläne zu 
machen. Da draußen in unſerem Land— 
aufenthalte fänden Sie Blumen in Fülle, 
Feld und Wald voll von wilden, und im 
Gewächshaus die edleren.“ Sie verſprach 
zwar mehr als ſie wußte, denn ſie war 
noch, nie auf jenem Gute geweſen, nahm 
aber an, daß ſich das Alles da wohl fin- 
den werde. Um nicht von Ella eine Ab— 
lehnung zu erhalten, hatte fie fich gehütet, 
jeßt von einem Beſuche zu fprechen, und 
zu der Ausficht für den Sommer brauchte 
Ella nur freundlich zu niden. So erhob 
fi Elothilde, empfahl ſich mit gewinnen- 
der Feinheit und verließ die Feine Mäd— 
henwohnung. Der Beſuch Hatte fie jehr 
heiter gejtimmt. Die Bflegeichweiter 
Ituriel's war ein ſchönes anmuthiges Kind, 
deſſen Unſchuld nichts ala gejchtifterliche 
Freundichaft befannte. Vielleiht war es 
gut, fie doch unter den Augen zu behalten, 
und Elothilde machte einen Plan, bei dem 
alle Theile gewinnen mußten. Sie fand 
den Wagen ihrer harrend, that im Mode- 
magazin ein paar Einfäufe und fuhr nad) 
Haufe. 

Un der Mittagstafel waren heute nur 
der Hausherr und die drei Damen gegen- 
wärtig, und Clothilde erzählte zur Ueber: 
raſchung ihres Kreifes von dem Bejuche, 
den fie gemacht, erging fich in der Schilde— 
rung des „entzüdenden Heinen Geſchöpfes“, 
wie fie Ella nannte, betätigte die von 
Sturiel verabjcheute Unbehaglichkeit unter 
den fremden Frauen, worunter das Kind 


fönnte vielleicht veröffentlicht werden, aber | mehr zu leiden habe, als es bekennen möge, 
nachdem er es ganz gelejen, fagte er, man - und rief zum Schluß: „Lieber Alfred, es 
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wäre das Beſte, wir nähmen die Kleine, Alfred ſuchte feine Worte zu entſchul⸗ 
zu uns ins Haus! Hier iſt ſie in jeder digen, und fand endlich den richtigen Ein— 
Weiſe beſſer aufgehoben, wir haben unſere wurf, indem er ſagte: „Wie können wir 
Freude an ihr, und dann — kann ſie doch davon ſprechen, das junge Mädchen ins 
Ituriel öfter ungehindert ſehen. Dieſer Haus zu ‚nehmen‘? Sind wir denn ſicher, 
Nothbehelf von Verkehr auf den Straßen daß ſie ſo über ſich verfügen laſſen wird? 
mit ihr iſt ohnedies zu beanſtanden.“ Ituriel ſagt, ſie habe auch nur einen Be— 
Frida befürwortete den Vorſchlag Leb- ſuch bei uns beſtimmt abgelehnt, und ſelbſt 
haft, Cäcilie beobachtete erſt Alfred's fein Einfluß vermöge da nichts über fie. 
Mienen, ehe fie ein Für oder Wider aus: | Wir können doch nicht zudringlich werden, 
zufprechen hatte, Alfred aber war, zu Clo- wo wir einigen Widerjtand finden. Die 
thildens Enttäuſchung, feineswegs gleich | Vortheile, die eine Aufnahme in unfer Haus 
einverftanden. Er ſchien faſt verlegen, | für das Mädchen, jowie für und haben 
obgleich er mit Iebhafteren Augen zu- | könnte, dürfen wir uns wohl ausmalen 
geitand, da Ella ein neuer Schmud — fie an uns zu reißen, dürfen wir nicht 
für das Haus fein würde Er wog | verfuchen. Laſſen wir es! Ich kann es 
Ella's Lage, ihre Verhältniffe, fogar die | noch nicht wünfchen.“ 
Hinderniffe bei ihren Kunftbeftrebungen | Clothilde hörte, daß der Hausherr nicht 
ab; Clothilde Hatte leichte Arbeit, das | in der Nachgebeftimmung fei, und da bie 
Alles zu widerlegen. „Ich habe mir | jegten Worte beftimmt Hangen, fparte fie 
bereits ausgedacht,“ fagte fie, „wo wir das | ihre Abſichten für die befjere Stunde auf. 
Kind wohnen laſſen. Künftlerin ift fie | Sie brach das Geſpräch, wie etwas Gleich 
ja doch, alſo braucht fie Nordlicht, und | gültiges, ab, und begann mit Munterfeit 
wir geben ihr auf dem Flügel, der deinem | yon den „Rationellen Schwammbeluſtigun— 
Atelier entgegengejeßt iſt, im gleicher | gen“ zu erzählen. Sie wolle Baufius auf 
Flucht die drei Stübchen, die wir neulich | das Mamufeript lüſtern machen, damit er 
anfahen — du weißt, Frida, fie find es für die Bibliothek gewinne, da ſonſt feine 
überdies in der Nähe deiner Zimmer, | Möglichkeit vorhanden fcheine, einen Blick 
Damit reicht fie aus, und wir richten ihr | Hineinzuthun. 
das Plätchen allerliebft ein. Auf Ddiefe Es hatte Alfred Ueberwindung gefoftet, 
Weiſe haben wir der Maleratelierd gar | in die Aufnahme Ella's nicht fofort ein- 
zwei im Haufe, eins recht3 und eins links! zuwilligen. War ihm der erjte Anblick 
Und meinst du nicht, Alfred, daß Du als | des jungen Mädchens im Walde, mit dem 
Künftler ihr auch von Nuten fein könnteſt?“ Blumenſtrauß in der Hand, eine reizende 
Alfred wiegte den Kopf Hin und Her | Erinnerung gewejen, jo Hatte ihr Wieder: 
und nad) einigen Eimvürfen, die alle nicht | jehen den Eindrud neu gewedt und ihm 
ftihhaltig waren, warf er fo die Worte | in kurzer Zeit eine mehr innerliche Ver— 
hin: „Wir find überdies ſchon jo Viele —!“ | tiefung gegeben. Es war ihm troß feiner 
„Spielft du den guten Wirth?“ rief | Wünfche nicht gelungen, feit jener unver: 
Clothilde lachend. „Wir find ohnedies mutheten Begegnung in Ituriel's Woh- 
ichon jo Viele! Frida, Cäcilie — wie | mung dem jungen Mädchen wieder zu be 
jchmeichelhaft für ung drei! Zu Bauſius | gegnen, um jo mehr hatten ſich feine Ge— 
iagt er das nie! Ich glaube, ihn war | danken mit ihr bejchäftigt. Er fagte ſich 
am wohlften im Haufe, als er noch ganz | wohl, daß Ella in ihrer holden Jungfräu- 
allein darin jaß wie ein Slausner auf lichkeit noch halb ein Kind fei, aber ein 
dem Libanon!“ ı Kind, in defien Gemüth eine reiche Welt 
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der Entwidlung harrte, und aus deſſen 
Augen die helle Klugheit durch die reine 
Natürlichkeit blickte. Er warnte ſein eigenes 
Gemüth, denn noch nie Hatte ihm eine 
Borahnung jo bejtimmt gejagt, daß er in 
Gefahr fei, fein Herz zu verlieren; und 
ebenfo jagte ihm die Ueberlegung, daß 
damit innere und äußere Kämpfe in fein 
Leben treten würden, Kämpfe, deren glüd- 
fiher Ausgang nicht jo ganz abzujehen 
war, deren Berwidlung auch die Kindes» 
ruhe Ella’3 zu ftören drohten. Als nun 
Elothilde mit jenem Plane hervortrat, 
durchzudte der Gedanke, mit Ella unter 
einem Dache zu leben, fie täglich zu 
jehen, durch ihre künſtleriſche Neigung 


ihr enger verbunden zu fein, jeine Seele | 


wie eine föftliche Ausficht, und ein Nach— 
geben erjchien ihm als das Schönfte und 
Beglüdendite; zugleich aber hielt er feinen 
Entſchluß feit, ſich Zwang aufzuerlegen, 
und um fünftigen größeren Verwirrungen 
vorzubeugen, den Widerftreit jet für fich 
allein durchzufämpfen. So verging eine 
Woche, und Alfred, obgleich innerlich be— 
wegt genug, hoffte mit jich jelbit fertig 
zu werden. 

Da trat Ituriel eines Tages jehr auf- 
geregt in das Speijezimmer. Man hatte 
ihn erwartet, ſich endlich aber, da eine halbe 
Stunde über die anberaumte Zeit ver- 
gangen war, zu Tiſch gejegt. Er ent- 
ichuldigte fich, Hinzufügend, daß er den 
Kreis auch jehr bald wieder verlaffen 
müſſe, da er für Ella zu thun habe, die 
mit Einpaden beichäftigt jei, um ihre 


Wohnung heute noch zu verlaflen Er 


erzählte, wie er an dem Schaufenjter eines 
Gärtners eine jehr jchöne blühende Pflanze 
gejehen, und nicht habe widerjtehen können, 
dieje jeiner Pflegeſchweſter in ihr einfames 
Stübchen zu bringen. Diesmal habe er 
ſich nicht abweijen laſſen, jet eingedrungen 
und habe fi von der Zungengeläufigfeit 
der puritanischen Dame einen Sturm nrüffen 
gefallen laſſen, bei der jein Eifer erwacht, jo 
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daß er fie barich hinausgewieſen. Da dies 
keinen Erfolg gehabt, ſondern einige nur 
ſchärfere Bezeichnungen auf die Lippen der 
Dame gerufen, ſo habe er ſie endlich mit 
ſanfter Gewalt aus dem Zimmer gebracht. 
Ella erzählte ſpäter mit Beſchämung, 
das Weib ſei durch ſeine „ſanfte Gewalt“ 
aus der Thür „geflogen“.) Nun aber jei 
auch die Schweiter einverftanden, die Woh— 
nung zu verlaffen, und feinem Drängen 
gefolgt, es noch heute zu thun, „Ich muß 
eilen,“ jchloß er, „ein neues Unterfommen 
für fie zu juchen. Wüßte ich nur für das 
arme Kind gleich eine Wohnung bei ordent- 
lichen Leuten!“ 

„Bei uns! Jedenfalls!“ rief Clothilde. 
„Ein paar Zimmer für fie find ja im 
Haufe jo gut wie eingerichtet.“ (Das 
waren fie in der That durch Clothilden 
bereit3.) „Es verjteht fi) doch wohl, daß 
wir zuerjt eintreten für unjeres Vetters 
Plegeichweiter! Nicht wahr, Tieber 
Alfred ?“ 

Sturiel, durch diefe Wendung überraſcht, 
aber lebhaft angejprochen, blidte auf den 
Hausherrn und jagte Halb zögernd: „O 
— wenn das möglid wäre —? Wenig: 
ftens für furze Zeit —!“ 

Seht noch Widerftand zu leiſten, hätte 
für eine unerklärliche Unfreundlichkeit ge— 
golten, und jo befannte ſich Alfred ein- 
verjtanden. Clothildens Augen leuchteten. 
„Run, Better, mäßigen Sie Ihre Hait“ 
— jagte fie heiter — „auch die Forelle 
hat Gräten! Eſſen Sie mit und in Ruhe, 
und nad) Tijche fahren wir zuſammen — 
Frida begleitet und gewiß gern — und 
holen ung jelbft unſer Pflegefind.“ 

Das geichah, und Alfred fonnte während: 


deſſen eine lebhafte Freude nicht unter: 


drüden, Ella wieder zu jehen. Aber er 
hielt fich zurüd. Er hörte, daß der neue 
Salt im Haufe fei, daß die frauen ge- 
ichäftig jeien, e3 ihr in ihren Zimmern 
behaglich zu machen. Ituriel fam jehr 


| vergnügt zu ihm hinauf mit der Nachricht, 
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Ella jei mit den übrigen Damen unten in ı 


den gemeinfamen Wohnzimmern. Er ging 
hinab, um als Hausherr die Mitbervohne- 
rin zu begrüßen, und forderte Ituriel auf, 
mit ihm ins Schaufpiel zu gehen, obgleich 
eine nicht eben gewählte Borftellung in 
Ausfiht jtand. Das geihah fortan öfter. 
Er legte fi den Zwang auf, mur bei 
Tische zu erfcheinen und kurze Befuche bei 
den Damen zu machen ; er that, jehr gegen 
feine Gewohnheiten, öfter Beichlag auf 


feinen jungen Gefährten, um die Abende | 


außer dem Haufe zuzubringen. 


Sp war Ella unter die Hausgenofjen 
des Palais aufgenommen, fühlte fich wie | 


ein glüdliches Kind in neuen überrafehen- | 
den Umgebungen und war bald der aus— 
geiprochene Liebling der drei Damen. Sie 


hatte jene Unbefangenheit, fi) durch den | 
Abſtand ihrer Geburt und Lebensſtellung 
nicht gebrüdt zu fühlen, und beſaß zugleich 
ihr Ber: 
hältniß zu ihnen, ohne abfichtlichen Rück— 


den angeborenen feinen Tact, 


halt, ganz rein zu erhalten. Clothilde jah, 
daß Ituriel mit der Aufnahme Ella's in 


da3 Haus einfach zufrieden war, nichts | 


weiter. Er fam um ihretwillen nicht öfter, 
er wußte fie wohl aufgehoben; er drängte 
nicht nad) ihrer Wohnung, nicht nach be- 
fonderem Geſpräch mit ihr; er jchüttelte 
ihr herzlich die Hand, wenn er fie fand, 
womit fie jelbft auch ganz zufrieden jchien; 
er blieb, wenn fie ging, ohne ihre Gegen- 
wart zu entbehren; er ging auch wohl, 
wenn fie eben nur eingetreten war und 
er zum Aufbruch ſchon gerüftet jtand, und 
empfahl ji mit Gruß und Handichlag 
ganz brüderlich von ihr, während jeine 
DBlide länger und wärmer in Clothildens 
Augen hafteten. Clothilde beobachtete das, 
und fühlte im Stillen eine unausfprechliche 
Genugthuung darüber. Sie liebte Ella, 
fie hätte jie verwöhnen mögen, fie gab 
ihr den Namen „unjer Kind“, der bald 
in den Frauengemächern üblich wurde, 


Manches andere Kind wäre dadurch einer | viel im Haufe gejehen hatte, 


— 
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wirklichen und gefährlichen Verwohnung 
erlegen. Aber für Ella ſchien es der— 
gleichen nicht zu geben. Eine Unter— 


ſcheidung deſſen, was ſie durfte, oder was 


ihr nicht gebührte, wurde von ihr kaum 
angeſtellt; das Ueberflüſſige ſchien nur 
wie ein fremder Hauch an ihr vorüber— 
zugehen, während fie in reiner Natur 
unbeeinträchtigt athmete und lebte, die 
Kluft zwifchen ihr und den Fremden nur 
jah, nicht empfand, und fih an allem 
Schönen, was außerhalb ihres Kreifes 
lag, bewundernd freute. Sie war Clo— 
tHilden und Frida für ihre Sorge herz 
‚lid jehr ergeben, und ftaunte fie an als 
faſt erhabene rauen; darum aber ver- 
gaß ſie nicht, daß auch ſie für ſich eine 
Lebensaufgabe gewählt habe. Sie ver— 
brachte alle hellen Stunden des Tages 
bei ihrer Lehrerin, ſie gab die Studien 
in ihrem einen Zimmer nicht auf; ſie hatte 
gleich anfangs verſtanden, ſich ihre Heine 
Selbftändigkeit zu bewahren. Won der 
Gejelligfeit des Hauſes war fie ſchon durch 
ihre Trauerkleider beurlaubt, von mans 
hen Familienzufammenkünften durch eigene 
Wahl und ihre Arbeiten. Sie war wie 
ein Schulfind im Haufe, deffen man ſich 
freut, wenn es freie Zeit hat, dad man 
aber feinen Pflichten und Beſchäftigungen 
nachgehen läßt. 

Für Alfred’s jtrengen Selbjtzwang traf 
e3 ſich günjtig, daß er um dieje Zeit mehr 
in das Gejellihaftsleben Hineingedrängt 
wurde. Die Saifon jtand auf der Höhe, 
der Garneval in jeiner buntjchedigjten 
Blüte. Es gab im Eoncertfaal, in der 
Oper, im Schaujpiel, in den Sälen der 
großen Welt zwingende Nothwendigkeiten, 
denen er jegt, um der Frauen des Hauſes 
willen, nicht mehr ausweichen konnte. So 
waren die kleinen Sigungen der „Familie“ 
jeit vier Wochen unterbrochen, und fo 
hatte Ella weder feine Räume, noch jeine 
Werlſtatt gejehen, wie jie überhaupt nicht 
da ihre 
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Blide nicht neugierig oder forjchend um: 
berjchweiften. Eines Sonntag aber, da 
fie nicht zur Lehrerin ging, forderte Itu— 
riel fie auf, ſich von ihm nach der Biblio- 
thek führen zu laffen, die fie betrachten 
müſſe. Baufius hatte fie ſchon kennen ge- 
lernt, und ihres Bruders Freund Philo 
ein paar Mal flüchtig gejehen. Sie fand 
beide Herren im Bücherfaal, richtete aber 
ihre Aufmerkſamkeit mit Erftaunen auf 
die Fülle von ſchönen Büchern, von wel- 
hen herab fie ein Schauer des Ehrmwür- 
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Gemüth fühlte fich zum erften Mal lebhaft 
ergriffen, nicht leicht und flatterhaft, jon- 
dern mit jenem jtillen Ernſt eines Herzens, 
das jelten, dem bloßen Reiz zugänglich, 
eine Neigung fefthält. Die Leidenichaft 
läßt es nicht auflodern, aber das Be- 
wußtjein zu Tieben, erfüllt e3 mit jtaunen- 
der Freude. So empfand er für Ella, 
mit der er noch Feine zehn Worte ge 
fprohen hatte. Er empfand die Ent- 
behrung, die ihm das jet viel zerjtreute 
Leben des Hauſes brachte und ihm engere 





digen anzuwehen ſchien. Baufius, immer | Zufammenktünfte, bei welchen er Ella hätte 


bereit, dies und jenes borzuweifen, und | 


jehen können, raubte. Dem Freunde eine 


jtet3 der Individualität des Beſuchers | Andentung feiner Neigung zu geben, über- 


gemäß, Hatte bald ihre Aufmerkſamkeit 
und ihre Freude gefefjelt durch Vorlegung 
von botanischen Werfen mit Slluftrationen 
und anderen, wa3 für die Stunde paßte. 


Plöglih fiel ihm das Manufcript der 
„Schwammbeluftigungen“ ein, deſſen Clo— | 


thilde “gegen ihn erwähnt hatte. Er ließ 
den Wunſch bliden, es leihweiſe von ihr 
zu erhalten. Ella jah ihren Bruder fra- 
gend an. 

„zheuerjter Herr,“ ſagte Jturiel, „es 
ift nichts für einen Gelehrten wie Sie 
find.“ 

Baufitıs nahm das für eine Ablehnung, 
hoffte jedoch, und nun- um fo mehr, das 
Werk, das durch die Verweigerung für 
ihn im Werthe jtieg, zu erhalten. 

Nun aber ift es für den Gejchicht- 
jchreiber nicht ganz angenehm, bei jeder 
Erwähnung eines ftrebfamen, braven und 
gelehrten jungen Mannes immer mit der 
Brille defjelben beginnen zu müflen. Es 
ift gut, daß eine Brille fein mit Empfin- 
dung begabtes Wejen ift, denn ein fühlen- 
des Geichöpf hätte den Mifhandlungen 
unterliegen müffen, welche Philo über jeine 
Augengläjer verhängte — jeit er Ella 
zum erften Mal gejehen. Er hatte bereits 
eine zweite Brille anjchaffen müfjen, und 


es gab ftete Reparaturen, da eine von 


Philo’s 


beiden immer zerbrocdhen war. 


haupt nur ein Wort davon über die Lip- 
pen zu bringen, wäre ihm unmöglich ge- 
wejen. Und jo that Philo mit feinem 
pflichtvollen Gewiſſen dafjelbe, was auch 
der Leichtfertigite zu thun pflegt, er juchte 
Ella auf der Straße zu begegnen, um fie 
wenigjtens grüßen zu können; er merkte 
fi ihre täglichen Wege, um fie täglich 


‚zu jehen. Seine Freude war groß, heute 


mit ihr in der Bibliothek zujammen zu 
treffen, ſich mit ihr unterhalten zu dürfen. 
Denn Baufius und Sturiel hatten an einer 
anderen Stelle des Saals etwas abzureden 
und es gab unter ihnen ein Kramen, Nach: 
ichlagen und Vergleichen ohne Ende, Philo 
aber unterhielt da3 junge Mädchen — 
über gelehrte Gegenftände. Sie jah ihn 
mit berwunderten Augen an, aber fie 
fragte aud) dazwiſchen, und fragte fo ge- 
jcheit, daß Philo mit unermeßlichem Eifer 
antwortete. Denn er war eben ſo bewan— 
dert in der Botanif, wie in der italienischen 
Grammatif; im griechiſchen Altertum, 
wie in der Sanskritſprache und Schmetter: 
lingsfunde. Ella faßte eine große Hod)- 
achtung für ihn, und Konnte doch nicht 
umbin, befremdet auf feine Hände zu jehen, 
welche nicht müde wurden, die Brille zu 


ſäubern. 


Alfred trat in den Bücherſaal, wie er 
pflegte, wenn er von einem Ausgang aus 


138 

der Stadt kam. Ueber fein Geficht ver- 
breitete fi) ein hellerer Glanz, al3 er 
Ella hier erblidte. Er fragte fie zum 
erjten Mal, wie es ihr in feinem Haufe 


gefalle, und feine Augen lachten, als fie | 
befannte, daß fie fich fehr glüdlich darin 


fühle. 

Baufius war Hinzugetreten. „Ich höre 
mit Verwunderung, Durchlaucht,“ begann 
diefer, „daß die junge Dame noch nicht 
einmal Ihr Künftleratelier gejehen hat!“ 

Davon war fur; vorher die Rede ge- 
wejen. Alfred aber konnte den Mißmuth 
über dieje Frage de3 Alten kaum unter 
drüden. „Der Eintritt in meine Werk 
Statt,“ entgegnete er, „steht Fräulein Rut— 
hard frei, ſobald fie ihn wünſcht. 
ihr heute noch angenehm, jo bin ich in 
einer Vierteljtunde oben.“ 

Es jah aus, ald wäre ihm gelegen, 
mit Baufius allein zu fein, und fo erhob 


fi Ella, um, von Ituriel geleitet, vorauf | 
Philo wurde eingeladen zu 


zu gehen. 
Tiſche zu bleiben, und folgte den Beiden. 
Denn wirklich wollte Alfred Einiges mit 
Baufius unter vier Augen beiprechen. 
Der Bibliothefar war nämlich leider 
in einer Weife zum Geſpräch des Dienft- 
perjonal3 geworden, welche der Hausherr, 
bei der Achtung, die er für diejen hegte, 
einzuftellen wünjchte. Baufius gehörte, 


neben jeiner Nichtachtung der Tages: und 
Lebensbedürfniffe, auch zu den Gelehrten, 
für die e3 Feine Zeit- und Tageseintheilung 
giebt, Fein Innehalten einer Stunde für 


Eſſen, Schlafen, Ausgehen, Arbeiten, eine 


Willfür, die für feine Umgebungen, bes 


ſonders folche, die ihm dienen follten, jehr 
unbequem war. 
Beihwerde gab fein Verhältniß zum 
Mittageffen. Der Tiſch wurde ihn in 
feinem Wohnzimmer gededt — er hatte 
es jelbjt jo vorgezogen, jtatt der Familien- 
tafel, die man ihm freigeitellt — der 
Haushälterin war die befondere Sorgfalt 
für ihn eingejchärft worden, Sie war 


—AIIluſtrirte Deutſche Monatspefte. 


Iſt es 


Den erſten Anſtoß zur 


eine umſichtige Frau, welche auf Ordnung 
hielt. Es ſei hier geſagt, daß Philo ihr einſt 
den Namen Eurhkleia beigelegt hatte, und 
daf fie mit diefem Namen der Schaffnerin 
im Haufe des Odyſſeus auch in dem enger 
ren Kreife diefes Hauſes meiſt bezeichnet 
wurde, Eurykleia ſendete dem Bibliothefar 
das Mittagsmahl pünktlich. Allein wenn 
nach gemefjener Zeit abgeräumt werden 
follte, fand fich, daß es unberührt kalt 
getworden war, weil er fi in ein Buch 
vertieft hatte. Oder er ging in dem 
Augenblide aus, wo es gebracht wurde, 
und bejtellte es auf einige Stunden fpäter. 
Troß des beiten Willens war e3 Eury— 
Hleien nicht möglich, ihn regelrecht zu be- 
föftigen, und fie gerieth in Verzweiflung, 
al3 fie erfuhr, er habe in der Zeritreuung 
‚ ein unterwegs erftandenes Brot im Bücher- 
ſaal verzehrt, während er mehrmals auf: 
gefordert worden war, feine im Neben- 
zimmer harrende Suppe zu genießen. Eury— 
kleia war jchon ſelbſt Hinuntergelaufen, um 
ihn rechtzeitig zum Effen zu vermögen, und 
hatte fich dabei entjeßt über die Unordnung, 
welche in jeinen Zimmern herrſchte. Denn 
er hatte nicht mur feinen Sinn für Auf: 

räumen, er ſchien eine Art von Talent zu 
| haben, jedes Aufräumen zu verhindern und 
| zu zerftören. Eine Unordnung kann recht 
maleriſch fein, aber nicht mit allen Gegen- 
jtänden läßt fich eine malerische Unordnung 
heritellen. Ein Stiefel auf dem Tifche neben 
einem angebiffenen Butterbrot von geftern, 
zwijchen Büchern, Schriften, Wäfche, Bier: 
flajhen; die Schränfe geöffnet, die Klei- 
der herausgerifjen auf allen Stühlen; 
immer gerade das ans Licht gekehrt, was 
mehr in den Hintergrund gehört; das 
Alles wirkt weder für das künſtleriſche, 
noch für das wohlberechtigte Haushaltungs- 
‚ auge angenehm. Eurykleia ſchlug die Hände 
zuſammen, wenn fie einmal einen Blid in 
dieſes Chaos that, und rief zornig nad) 
ı der dienftthuenden Magd. Dieje betheuerte 
jedesmal faſt unter Thränen, daß fie auf: 

















geräumt habe, während Herr Baufins im 
Bücherſaal geweſen, aber unterbrochen wor- 
den jei; oder aber gejehen, wie der Herr 
Bibliothefar ihr beftes Werk zerftört, und 
etwa im Suchen nad) einem Tajchentuche 
ſeine ganze Garderobe über das Zimmer 
geftreut Habe. Solches beftätigte dann 
Baufius mit Seelenruhe, und begriff nicht, 
wie man fi) darüber ereifern könne. 
Euryffeia erklärte einmal ihren Unwillen 
darüber in größerer Dienerverfammlung 
und ſchloß mit den Worten: „Fir diefen 
Mann gehört eine Frau, die ihn mit eifer- 
ner Hand regierte. Aber wenn mir Herr 
Bauſius einen SHeirathsantrag machen 
jollte, jo würde ich ihn nicht nehmen.“ 
Das ſagte fie öfter, und man gab den 
Worten die Deutung, al3 habe Baufius 
wirklich dergleichen im Sinne. Aus der 
Küche drang es hinauf durch alle Räume, 
verbunden mit Luftigmachereien über den 
Bibliothekar: „Wenn Herr Baufius ihr 
einen Heirathsantrag machen follte, jo 
wird Euryfleia ihn nicht nehmen.“ Die 
Spaten fogar, die an den Küchenfenftern 
reichliche Fütterung fanden, ergatterten e8 
und flogen durd) den winterlichen Garten 
und lärmten und zwitjcherten im fahlen 
Gezweig, und jchienen einander immer 
mitzutheilen: „Wenn. Herr Baufius ihr 
einen Heirathsantrag machen follte, fo 
wird Eurykleia ihn nicht nehmen,“ 

So kam die jonderbare Rede auch bis 
hinauf in das Atelier des Hausherren. 
Ob durch die Spaben, die freilich aud) 
vor feinen Fenſtern lärmten, oder durch 
eine andere Bermittelung, bleibe dahin 
gejtellt. Er wußte, daß dies nur Thorheit 
fei, aber e3 betrübte ihn, daß der Mann 
durch feinen Mangel an Ordnungsfinn 
zum Gefpött der Dienerjchaft geworden. 
Iſt in folchen Kreifen einmal ein Reifen 
des Rejpect3 geriffen, dann jpfingen auch 
die übrigen Reifen und das Gefäß fällt 
zuſammen. Alfred hatte eine Unterhaltung 
mit Euryfleia, hörte bejtätigt, was ihm 


Noquette: Das Budjtabirbud der Reidenihaft. 
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nicht Tieb war, zugleich mit der Klage, 
daß e3 ihr unmöglich ei, ihn bei Geſund— 
heit zu erhalten, weil er alle ihre Nahrungs 
forgen (fo nannte fie die Sorgen für feine 
Nahrung) vereitele. — Alfred beſchloß, 
einmal ſelbſt freundſchaftlich mit Baufius 
zu fprechen, ihn zu bitten, daß er wenig- 
ftens zu Gunften feiner Gejundheit eine 
regelmäßigere Diät halte. Und jo war 
er heut gelommen, und begann das Ge: 
ſpräch von fernher: Wie er ſich über das 
Wachen und Gedeihen der Bibliothek 
freue, über die mujterhafte Ordnung und 
Sauberkeit — und darin hatte er Recht, 
denn in Bezug auf die Bücher war Bau— 
fius von pedantiihem Ordnungsſinn, für 
fich jelbft in feinem Punkte, Alfred fragte 
dann, ob er auch zufrieden jei, an Be— 
dienung und Kojt nichts auszujegen habe, 
und erfuhr, daß Baufius jedes Bedürfniß 
auf das Beſte befriedigt finde. Er fragte 
nach der Zeit feines Speifens, und erfuhr 
eine Stunde, zu welcher Baufius noch 
niemals gejpeift hatte; ja er erfuhr, daß 
Bauſius gar nicht wußte, ob er gut, 
jchlecht, wo, wann, ob er überhaupt ſpeiſe, 
und doc) Alles ganz vortrefflich finde. Er 
jah, daß er da wenig werde eingreifen 
fönnen, und ſprach nur eben den Wunſch 
aus, er möge über feine Bücher niemals 
die Suppe kalt werden laſſen. Er wurde 
unterbrochen, da Gerhard hereintrat, wel- 
her erfahren Hatte, daß der Hausherr 
unten jei. 

„SH muß hinauf, Lieber Freund, der 
Heinen Blumenmalerin mein Atelier zu 
zeigen,“ fagte Alfred. „Du Haft die Wahl 
mit mir zu gehen, oder mit Baufius zu 
Tiſche nachzukommen.“ 

„Ich gehe mit,“ ſagte Gerhard, blieb 
aber ſtehen und ſagte ſcherzend, zum Bi— 
bliothekar gewendet: „Ei, ei, gelehrter 


Freund, was muß man hören! Sie droh— 


ten uns einmal mit dem Buchſtabirbuch 
der Leidenſchaft, und ſcheinen der Erſte 
zu ſein, der darin zu buchſtabiren anfängt! 
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—IIluſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Es heißt bereits, wenn Sie Eurykleia 


mung zu erreichen. Wie aber durch die 


einen Heirathsantrag machen ſollten, fo | Idee der Vervolllommnung das Ethiſche 


würde Euryfleia Sie nicht nehmen!“ 

„Daran wird fie jehr vernünftig thun!“ 
jagte Baufius mit Gelaffenheit. „Ich 
würde in ihrer Stelle ebenfo handeln. 
Was aber das Buchftabirbuch betrifft — 
ich wäre der Erjte, der buchſtabirte? Hm! 
Wir wollen uns einmaldie Interpunctionen 
und das übrige Heine Hafenzeug darin 
aufgenommen denken, jo wäre ich nicht 
etwa beim Gedanfenftrih, Frage- oder 
Ausrufungszeihen — wo einige Andere 
bereits ftehen — fondern bei dem, was 
man Gänfefüßchen nennt, nämlich beim 
„Anführungszeihen“ angelangt. Mich 
führt man an, das heißt, auf meinen 
Namen hin maht man unter dem Tijche 
feine Schulwippchen, aber ich jage euch), 
buchjtabirt wird bereit3 nad Kräften! 
Und zwar Alle buchſtabirt ihr bereits 
— man jehe nur eure Gefichter an, da 
flimmern die Buchjtaben bereit3 vor Aller 
Augen!“ 

Alfred wendete fich betroffen ab und 
rief: „Das ewige Abe! Schulmeiftert fo 
viel ihr wollt, ich habe mehr zu thun!“ 
Er ging hinaus, und Gerhard folgte ihm 
lachend. (Fortf. folgt.) 


Der Emporgang des Lebens 
in ber 
- Natur und Geſchichte. 
Bon 
A, Carriere, 


Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neichegeiep Rr, 19, 9.11, Juni 1870, 
(Schluß) 


II. 


Menn gegenwärtig in der Natur fein 
neues Aufjteigen in der Bildung höherer | 
Arten beobachtet wird, jo ijt eben die 
Menſchheit dafür eingetreten, und ihr, 
Charakter iſt es, Gejchichte zu machen, in 
jelbjtkräftiger Entwicklung ihre Bejtim- 


in das Phyſiſche hineinſchien, um es zu 
ſich emporzuheben, jo Hingt nun das 
Natürliche nocd nad): jeder Menſch wird 
bon Neuem als unmündiges Kind ge 
boren, er reift und ftirbt, jein Lebenslauf 
iſt ein gefchloffener Ring in der allgemei- 
nen Kette, und der Nachfolgende muß von 
Neuem jeine Bildung fich erarbeiten. Aber 
wie die Menjchenzelle im Mutterleibe 
raſch die Entwicklung zum vollendeten 
Organismus durchmacht, jo auch der Ein: 
zelne geiftig in der Eulturatmofphäre jei- 
ner Beit; er lernt jpielend, was die Frucht 
mühevoller Anjtrengungen war, er eignet 
ion in der Sprache den Anſchauungs— 
und Gedankenſchatz jeines Volkes fich an, 
und die erziehende Thätigfeit des Haufes, 
der Schule, des Staates fommt ihm über: 
all zu Hülfe. Der Kampf ums Dajein 
ijt auch Hier dag Mittel der Krafterwedung, 
der Hebel der Fortbewegung; er macht 
die Entwidlung jo wenig wie er die Ver: 
nunft und Gittlichfeit erzeugt, aber er 
fordert die innere Anlage heraus und 
fördert ihr Wachsſthum; jo bei den Ein- 
zelnen wie bei den Völkern: man denke 
an die Perjerkriege in Hellas, an Roms 
Sieg über Pyrrhus, an die Kreuzzüge, 
an die englüche Berfaffungsgeichichte, an 
das Ringen des deutjchen Geiftes jeit Lej- 
fing und Kant und an die Gründung des 
deutſchen Reiches. 

Der Neugeborene kann weder gehen 
noch ſprechen. Uber der aufrechte Gang 
ijt in’ der Ferjenbildung, ift in Knie umd 
Hüfte wie in jenen Wirbeln angelegt, auf 
denen der Kopf freijchwebend fich beivegt, 
ohne als Laſt empfunden zu werden, wie 
wir jogleich jpüren, wenn wir nad) thieri- 
ſcher Weiſe friechend ihn tragen müfjen. 
Dod daß wir uns aufrichten und aufrecht 
behaupten, iſt ſtets unjere Willensthat ; die 
Möglichkeit dazu ift vorhanden, aber wir 
müfjen fie verwirklichen. Die Einrichtung 
des Leibes fommt dem eilt anregend 
entgegen, er wird durch fie feiner Willens- 
macht inne. Goethe jchrieb an feinem 
legten gefunden Lebenstage an Wilhelm 
v. Humboldt: „Die Thiere werden durch) 
ihre Organe belehrt, jagten die Alten; ich 
jege Hinzu: die Menjchen gleichfalls; fie 
haben jedoch den Vorzug, ihre Organe 
wieder zu belehren.“ Der Menjc, richtet 
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ſich auf und gewinnt die Hände frei, frei der Geſchichte, daß die Menſchheit ver⸗ 


ſchallt die Stimme aus der Bruſt und | 
blickt das Auge um ſich und aufwärts. 
So richtet er den Blick forſchend auf die 
Dinge, articulirt den Laut zum Wort und 
ſchafft ſeiner Hände Werk in der Bearbei- 
tung der Natur, in der Bereitung von 
Werkzeugen, von SKunftgebilden. Seine 


digung wie zum Angriff, Muth und Lift 
erwachen im Kampf mit den Thieren, ihr 
Sleisch giebt ihm Nahrung, ihr Fell Klei- 
dung, ihre Knochen die Nadel-, Pfeil- und 
Speerfpige. Die Aufrichtung des Leibes 
war die erjte Selbjtbeftimmung, eine Er- 
hebung über die Natur, durch welche der 
Menſch jeiner Selbjtändigkeit inne ward, 
der Beginn feiner jelbftgewollten Zebens- 
führung. Der Erjte, der Steine an ein- 
ander jchlug, um ihnen eine zweckmäßige 
Geſtalt zu geben, erhob fich ebenfo über 
die Thierheit wie der, welcher ein Wort 
zum Träger des Gedanfens machte. In— 
dem der Menſch durch geformte Laute den 
Eindrud wiedergab, den er von der Welt 
empfangen, oder das Gefühl äußerte, das 
ihn bewegte, war jeine Dichterfraft er- 
wacht. Er hielt den Eindrud mit dem 
Ausdrud in der Erinnerung feit, er 
wiederholte fie mit einander und hatte 
nun etwas Belanntes, an das er Un— 
bekanntes anfnüpfen, etwas, wo er Neues 
hinthun konnte, die Anſchauung ward 
etwas Gemeinfames für viele verwandte 
Dinge, fie ward zur Vorjtellung, und das 
Wort war ihr Name, ihr Träger, war 
mit dem Begriff geboren. Das menſch— 
lihe Denken, die Vernunft war erwacht, 
die nicht Bild an Bild fügt, fondern das 
Allgemeine im Bejonderen, das Wejen 
und Geſetz in den Erjcheinungen, Dingen, 
Eigenjhaften, Wirkungsweiſen auffaßt. 
In der Familie, in der hülfreichen Ge— 
meinjfamfeit aufwachſend, erfährt das Kind 
die Autorität des Vaters, die Liebe der 
Mutter; das Pflichtgefühl: du ſollſt! das 
Sittengefeg wird von ihm empfunden. 
Wären Vernunft und Sittlichfeit nicht die 
Anlage der Seele, jo würde die Gunft 
der Außenwelt oder der Kampf ums Da- 
jein fie im Menſchen jo wenig wie im 
Wurm oder Affen bervorzaubern; aber 
der Menſch muß ſie ſich erarbeiten, das 
liegt in ſeinem Weſen wie in ihrem Be: 
griff, und es it die lange Eulturarbeit 





nünftig und fittlich werde; — wir jtehen 
nod in ihren Anfängen. 

Der Menſch muß damit beginnen, daß 
er fich jelber jucht, jo wird er ſelbſtſüchtig; 
aber er findet fi) wahrhaft ala Glied 
eines umfaſſenden Ganzen, in dem und 


‚ durch das er lebt, und jo wird dies Ganze 
Hand greift. nach dem Stein zur Verthei- 


auch in feinem Gefühl und Bewuhtjein 
mächtig, und daß die Liebe die Selbitjucht 
überwindet, daß der Wille zum Guten 
durchbricht und ſich als das bfeibend 
Werthvolle bewährt, das erweiſt die Herr- 
ſchaft der fittlihen Weltordnung in der 
Geſchichte. Sie macht das eigene Inter: 
effe, fie macht die Leidenschaften ſelbſt zu 
Mitteln für ihre Zwede. Sich emporzu- 
arbeiten, fich geltend zu machen, um zu 
genießen, um zu herrſchen, jpannt der 
Einzelne feine Kraft an und fördert da- 
mit das Ganze. 

„Alle Leidenſchaften,“ jagt Herder, 
„ums Herz gelagert und mancherlei Wert: 
zeuge regend, hängen durch unfichtbare 
Bande zufammen und jchlagen Wurzeln 
im feinften Bau unferer bejeelten Fibern. 
Im Abgrund des Neizes und folder 
dunklen Kräfte Tiegt der Same zu allen 
Unternehmungen. Die Innigkeit, Tiefe 
und Ausbreitung, mit der wir Leidenschaft 
empfangen, verarbeiten und fortpflanzen, 
macht ung zu den flachen oder tiefen Ge— 
fäßen, die wir find. Je tiefere Leiden- 
ſchaft, deſto mehr Energie, wenn die 
Leidenschaft durch freilich jo größeren 
Kampf geläutert war. Das Licht kann 
nur aus überwundenen Schatten werden, 
die Wahrheit nur aus befiegtem Bor- 
urtheil, die Leidenfchaft für Gott und das 
Gute nur aus befiegten und gebändigten 
Leidenichaften der Sinnlichkeit, die den 
Stoff dazu geben müſſen. Durch und an 
den Leidenjchaften hat unſer Gejchlecht 
jeine Vernunft gefchärft; ein Teidenjchafts- 
loſes Menjchengejchlecht läge noch in irgend 
einer Troglodytenhöhle. Jede ſtarke Seele 
hat Anlage, auch die tugendhaftefte zu 
werden; fie Hat mehr Mühe, fich zu über- 
winden, aber auch mehr Kraft dazu, in 
harten Kämpfen wächit fie auf.“ 

Jede geiftige Kraft fteht im Dienfte 
ber fittlichen Weltordnung, fie mag es 
wifjen und wollen oder nicht; fie ift blin— 
des widerwillige® Werkzeug oder jehen- 
des freies Organ. Der Tyrann, der für 
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ſeinen Eigennutz das Volk bedrückt, er iſt 
die Gottesgeißel, die es züchtigt, und der 
Sporn, der es zur Erhebung reizt; hat 
das Volk moraliihen Muth, Ehrgefühl, 
Freiheitdrang in der Brut, jo wird auch 
die ungeheure Genialität eines Napoleon 
gebrochen, der eben jo lange fiegreich be- 
ftand, als fie Trägerin von Jdeen war, 
welche in der Revolution zum Durchbruch 
gefommen. Man mag e3 mit Hegel die 
Lijt der Vernunft nennen, aber man denfe 
jolhen Thatſachen nach, wie z. B. für die 
Ausbreitung des Chriſtenthums die Frie- 
denspredigt am See Genezareth, die 
Offenbarung der Religion jelbjt als eines 
gottinnigen Lebens der Liebe in der Per- 
fönlichkeit Jeju nicht ausreichte; der Wider- 
jtand des Phariſäerthums, die Kreuzigung 
des Meinen durch die Sündigen rief erjt 
die volle Macht der Liebe in ihrer tod- 
überwindenden Herrlichkeit hervor, um 
nun das Herz der Menjchheit zu ent- 
zünden ; und wiederum nicht der Gedanke 
des Gottesreiches, das im Inneren durch 
die Erfenntnig der Wahrheit und die gute 
Geſinnung allein ſich aufbaut, jondern die 
phantaftiihe Hoffnung auf Jeſu Wieder- 
fehr in den Wolfen des Himmels, um 
fein Reich äußerlich doch aufzurichten, die 
alte Welt äußerlich zu zerjtören und neu 
zu geftalten, diefe Hoffnung und der 
Glaube an die fihtbare Erjcheinung des 
in ihren Seelen fortlebenden Meijters hat 
die Jünger begeijtert, hat Tanjende um 
Taufende ergriffen und zum Heil geführt 
und der innerlichen Wiedergeburt jo der 
Einzelnen wie der Menjchheit den Weg 
bereitet. So zeritört andererſeits das 
Papſtthum durch die angemaßte Unfehl— 
barkeit ſich ſelbſt und ſtellt gegenwärtig 
der Menſchheit die religiöſe Frage als 
eine Lebensfrage, und wir ſind getrieben, 
der Antwort des Materialismus und 
Nihilismus die des Glaubens an die ſitt— 
liche Weltordnung entgegenzuſetzen. Mag 
es ſein, daß die Hohenzollern ſeit dem 
großen Kurfürſten für ihre perſönliche 
Größe, für ihre Hausmacht gearbeitet; 
aber ſie haben gearbeitet, ſie haben ſich 
ſelbſt und ihr Volk im Dienſte der Pflicht 
geübt und ſo doch den feſten Kern für den 
neuen deutſchen Bundesſtaat geſchaffen. 
Ein conſervativer Soldat wie Moltke, ein 
im Kampfe mit dem Liberalismus heran— 
gewachſener Staatsmann wie Bismarck 





haben zuletzt der Idee der deuiſchen Gin- 
heit, die der Liberalismus auf fein Ban- 
ner gejchrieben, den Sieg errungen. Und 


fie wie der Kaifer haben fich ſelbſtbewußt 


in den Dienjt diefer Idee gejtellt und 
darin ihren Ruhm gefunden! ch wieder- 
hole, was ih am Tag von Sedan ge- 
ſprochen: 

„Auch das gehört zu dem geheimniß— 
vollen Plan der Borjehung, daß, wenn 
dad Gute nicht mit der rechten Stärfe 
begabt ift, die Wohlwollenden nicht mit 
der rechten Einficht erleuchtet find, als— 
dann die Selbitjucht Raum erhält und 
ihre Biele erreicht; aber dieſe Ziele liegen 
dann doch auf dem Wege der Gefchichte 
und find Mittel für die Zwede der Menſch— 
heit, die unter der einwohnenden gött- 
lihen Leitung auch über das Wollen und 
Berjtehen der Handelnden hinaus voll- 
führt werden.“ Man denfe an Lud- 
wig XI., an Richelieu. 

Sein ungejtümer Thatendrang führt 
einen Alerander hinaus über die Grenzen 
von Hellas, er zertrümmert die Berjer- 
macht und begründet ein menjchheitliches 
Gemeinwejen; das wollte er, umd er 
machte dadurch eine Verſchmelzung orien- 
talifher und ovceidentalifcher Eultur, er 
machte die Ausbreitung des Chriſtenthums 
und die friedliche Wechjelwirkung der Völ— 
fer möglich. Sein Ehrgeiz, jeine Einficht, 
daß nur ein bewaffneter Organifator das 
römische Reich beherrjchen könnte, läßt 
Cäſar Gallien erobern und ſich ein Heer 
ſchaffen für den Bürgerkrieg; aber er 
ſiegt, weil die Zeit einen Herrſcher ver— 
langt, und hat in Gallien ein Bollwerk 
für die alte Cultur aufgerichtet, daß ſie 
ohne völlige Unterbrechung zu uns her— 
übergeleitet ward. Ihering, indem er die 
Geltendmachung des Rechtes von Seiten 
jedes Einzelnen fordert, fügt Worte hinzu, 
die mit meinen obigen Sätzen ganz über— 
einſtimmen: 

„Es iſt die Mitarbeiterſchaft an einer 
großen nationalen Aufgabe, zu der er be— 
rufen iſt, möge er ſie erkennen oder nicht. 
Denn das iſt das Große und Erhabene 
in unferer fittlihen Weltordnung, daß jie 
nicht veritanden zu werden braucht, um 
der Dienfte des Menſchen ficher zu fein, 
daß fie der Hebel und Motive genug be— 
fit, um auch denjenigen, dem das Ber- 
ſtändniß für ihre Gebote abgeht, zur 


— 
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Arbeit heranzugiehen. Möge den Einen das 
Intereſſe, den Anderen der Schmerz der 
erfahrenen Rechtskränkung, den Dritten 
die Idee des Rechtes auf den Kampfplatz 
rufen, ſie Alle bieten ſich die Hand zur 
gemeinſchaftlichen Arbeit: das Recht zu 
ſchützen gegen die Willkür.“ 

Zwei deutſche Dichterphiloſophen be— 
zeichnen die Weltgeſchichte als das Welt— 
gericht und als die Erziehung der Menſch— 
heit. Schiller bekennt mit jenem Spruch 
das Walten der ſittlichen Weltordnung: 
„Alle Schuld rächt ſich auf Erden“, wie 
Goethe ſingt. Jedes Unrecht erregt das 
Gefühl der Rache, Sühne, Vergeltung, 
und ſie bleibt nicht aus; früher oder ſpäter 
findet jede That ihren Lohn durch die in 
der Menſchheit wirkenden Kräfte ſelbſt. 
Bölfer fommen empor dur) Muth, Tapfer- 
keit, Mäßigfeit, durch das ideale Streben, 
welchem Freiheit, Vaterland, Ruhm mehr 
gelten als Sinnengenuß und behagliche 
Ruhe; fie finken, fie gehen unter, wenn 
fie diejen beiden fich ergeben, wenn der 
Materialismus des Kopfes und Herzens 
an die Stelle des begeijternden Glaubens, 
an das Ideale tritt. Sie fterben von 
innen heraus und brechen unter Schlägen 
von außen leicht zufammen,, wenn Eigen- 
nuß ftatt Gemeinfinns, berechnende Klug— 
heit jtatt freudigen Opfermuthes, ent- 
nervende Verweichlichung und üppiger 
Luxus Statt mannhafter, wehrhafter Thaten- 
luſt und fittenftrengen Pflichtgefühls Herr- 
ihend werden. Denn der Menjch ijt eine 
ethiiche Natur und nur als ſolche gejund 
und heil. Gerade darum aber muß er 
fih empordienen, emporarbeiten, weil 
Selbjtvervolllommmung das Wejen und 
Biel des Geiſtes ift, und jo nennt Lefjing 
die Offenbarung eine Erziehung des 
Menſchengeſchlechts in dem Sinne, daß 
in einzelnen großen Männern die Ideen 
aufleuchten, welche dem Volk den Weg 
weiſen und es jeiner Beſtimmung zus 
führen. Die Geſchichte ijt nicht blos Ver— 
änderung, jondern Entwidlung ; dieje hat 
ihre Biel- und Nichtpunfte, unbewußt in 
der Natur, im Bewußtjein aber geahnt, 
erichaut, ala Ideale aufgejtellt. Sie find 
aber nicht die Erfindung defjen, der fie 


Der Emporgang des Lebens. 


143 


Weltplan angelegt war, ſo erſteigt die 
Menſchheit eine höhere Lebensſtufe da= - 
durch, daß tiefere, umfaſſendere, reinere 
Lebensgedanken ihr zum Bewußtjein kom— 
men und in jocialen Einrichtungen wie in 
Werfen der Kunſt und Wiſſenſchaft aus- 
geprägt werden, Ein wahrhaftes Gemüth 
muß fie in ſich aufnehmen, ein freier Geijt 
jie ſich Mar machen, ein jtarfer, feiter 
Wille fie durchführen, fie müflen in einer 
Perjönlichfeit Menſch werden, Geſtalt ge— 
winnen, wenn ihr erſter Träger auch nur 
das Wort ſpricht, das Tauſenden auf der 
Lippe brennt; denn wenn ihm Herzen 
nicht entgegenſchlügen, Arme ſich nicht 
waffneten, ſo könnte er die Sache nicht 
durchführen, und gerade daß die Idee 
nichts von ihm willkürlich Erſonnenes und 
Gemachtes, ſondern etwas Allgemeingülti— 
ges und Nothwendiges iſt, das giebt ſich 
in den allgemeinen Strömungen kund, 
welche eine Zeit beherrſchen, in dem ge— 
meinſamen Zug, welcher Viele ergreift; 
die Idee iſt es, welche die Geiſter zuſam— 
menbindet, einigt, wie Tauſende von 
Pflanzen in den Formen der Roſe, der 
Eiche zuſammengefaßt ſind. Die öffent— 
liche Meinung iſt nicht blos die Folge 
davon, daß die Zeitgenoſſen ähnlich em— 
pfinden und denken, jondern dieje Ueber: 
einjtimmung hat eine Urſache in der Idee, 
die nun geboren wird. 

Geihichtlich nennen wir Menjchen und 
Bölfer, die innerhalb einer Entwidlung 
itehen, das heißt deren Gegenwart ala 
Erbe der Bergangenheit und als Be— 
dingung der Zukunft erjcheint, Menjchen 
und Völker, die im Zufammenhange des 
Alten, das fie in fih aufnehmen, ein 
Neues hervorbringen, das feimfräftig und 
fruchtbar in der Menjchheit fortwirkt. 
Sp find Griechen, Römer, Germanen ge- 
ichichtlid im eminenten Sinne des Worts, 
jo ijt e3 das Chriſtenthum, das in fich 
ihon jüdische und hellenijche Elemente 
vereint und als die edelit« Gabe des 
Semitentdums von den Ariern als bil- 
dende veredelnde Kraft dem Gemüth ein: 
gepflanzt wird. Wie in der Natur neben 
den höberen Claſſen auch die niederen er- 
halten find, jo jtehen auch jet Natur: 


findet, jondern das Innewerden an fi | völfer neben Culturnationen. Aber wenn 


jeiender etwiger Wahrheiten. Wie in der | 
Thierreihe die neuen Arten auftreten und 
rin neues Schema verwirklichen, das im 


| auch) einmal eine gemeinjame gleichmäßige 
‚Bildung und Gefittung auf der ganzen 
Erde walten wird, gerade dann wird die 
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Geſchichte als die Erinnerung der Menſch— 
heit die verjchiedenen Lebensſtufen ihrer 
Entwidlung fih im Geifte gegenwärtig 
halten, eingedenf der Werke in Kunft und 
Wiſſenſchaft, welche die ſelbſtgeſetzten Dent- 
male dieſer Entwidlung find. Es ift be- 
deutungsvoll, daß gerade jeht der ge 
ſchichtliche Sinn, der nicht das Seine 
ſucht und die Vorwelt nad) der Gegen- 
wart deuten und modeln, fondern in ihrer 
Eigenart rein auffaſſen und treu abjpiegeln 
will, daß dieſe Objectivität der Auffafjung 
und des Verftändnifjes in der Gegenwart 
erwacht und erfolgreicd) thätig iſt, wo bald 
die Eijenjchienen und Zelegraphendrähte 
die ganze Erde umjpannen werden und 
der gejteigerte Verkehr mit den Waaren 
auch die Erfindungen und Gedanken, neben 
den Erzeugniffen materieller Arbeit auch 
die idealen Errungenfchaften von einem 
Bolf zum anderen trägt und damit ein 
menjchheitlich Gemeinfames immer gleich- 
mäßiger und mächtiger wird hervortreten 
laſſen. 

Alle Geſchichte iſt Culturgeſchichte. Der 
Niederſchlag an Bildung und Geſittung, 
der aus den Begebenheiten und Kämpfen 
ſich ergiebt und ſie überdauert, der in der 
Menſchheit ſich erhält, macht aus der blo— 
Ben Veränderung erſt die in ſich zuſam— 
menhängende Entwidlung, die wir Ge— 
jcichte nennen. Die Entwidlung aber ijt 
organiſch. Und wie wir in der Natur 
das Correlationsgejeß haben, daß mit der 
Gejtalt und dem Formenwechſel eines 
Gliedes auch der Bau aller anderen oder 
ihre Metamorphoſe geſetzt ift, jo find auch 
die bejonderen Seiten und Gebiete des 
Volksgeiſtes, Staatsverfoffung, Religion, 
Kunst, Wiſſenſchaft, Sitte, im imnigften 
Bufammenhange; es ift Ein Grundgedante, 
der fich in allen ausprägt. Die Sopho- 
kleiſche Tragödie zum Beifpiel hat die 
athenifche Republik, den griechifchen Götter- 
glauben, die plaftiiche Kunſt, die feine 
Gefittung, die anhebende Philojophie zu 
Perikles' Zeit zur Vorausſetzung, fie ift 
ſelbſt die ſchöne Blüthe aller diefer frei 
entfalteten Lebensmächte, während eine 
Rafael’iche Madonna oder Shakeſpeare's 
Romeo und Julie, Goethe's Yauft in 
Hellas undenkbar wären, wie viel mehr 
im alten Rom! Darum glauben wir die 
Geſchichte einer Zeit, eines Volkes aud) 





Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. Denen 
nicht blos die Urjachen von Ereignifjen 


in der Lage der Dinge, in den wirthichaft- 
lien Verhältniffen wie in den herrichen- 
den Vorjtellungen und in den handelnden 
Charakteren erforjcht, fondern wenn wir 
die Idee entdedt haben, die als das inner- 
(ic wirfende Princip die Mannigfaltigfeit 
der Erſcheinungen durchtwaltet und ähnlich 
der Seele im leiblichen Organismus die 
verjchiedenen Stoffe und Kräfte zum Aus- 
drud ihrer jelbjt verwerthet. Nicht daß 
fie al3 perfönliche Volksſeele ein jelbft- 
bewußtes Dafein hätte; aber die Völker 
find doch in der Geſchichte der Menſch— 
heit, was Gattungen und Arten in der 
Thierwelt darftellen, und wie hier ein 
gleiches Bildungsgejeg jede individuelle 
Entwidlung beherricht, jo ift auch Anlage, 
Stimmung, Strebensziel unter dem glei- 
hen Einfluß des Bodend und des Him- 
mel3 den Volfs- und Zeitgenofjen gemein- 
ſam; und wie verjchieden fie von einander 
fein mögen, ſobald man in die Ferne tritt, 
erjcheinen fie als Ganzes, das von ande: 
ren Ganzen durch einen Grundzug oder 
Typus fich abhebt, der das indische Wejen 
bom perfiichen, das ägyptiſche vom jüdi- 
ſchen unterjcheidet. Wie hierzu die Natur 
ein mitwirfender Factor ift, jo prägt folche 
Eigenart der Völker unbewußt und un- 
willfürlich ji aus, und lebt jeder Ein- 
zelne in und von dem Ganzen, deſſen 
Glied er ift, indem er in Gefittung, 
Sprade, Glauben, Wiffen der Seinen 
hineingeftellt, durch fie feine eigene Bil- 
dung erwirbt, jeine Perſönlichkeit entfaltet. 
Auf welchem Felde daher und mit wel- 
her Kraft er num auch fich ausleben, was 
er denken, geitalten, wirken wird, das 
wird deshalb auch in das Ganze ein- 
gejtimmt erjcheinen und mit den Thaten 
und Schöpfungen der Mitjtrebenden, jelbit 
wo es ihnen entgegentritt, doch harmoni- 
ren fünnen. Da indeß für jelbjtjeiende 
Weſen jede Gabe auch Aufgabe ift, fo 
wird es von den Berjönlichkeiten im Ein- 
zelnen wie im Ganzen jtet$ abhängen, wie 
weit fie ihren Begriff erfüllen, wie tief, 
breit, Har die Art des Volkes durd) jeine 
Geſchichte zur Darftellung kommt. Im 
Reich der fittlichen Weltordnung ift das 
von der fittlichen Kraft bedingt, weil das 
Gejeß hier Fein Müffen, fjondern ein 
Sollen ift. Und darum reden wir von 


dann erjt erfannt zu haben, wenn wir | der Idee eines Volkes oder der Menjchheit 
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nicht blos im Sinne bom geordneten Bes ' eigentlich einen Boden erhalten. Wiewohl 
griff des Seins, in welchem das All- wir auch hier noch mehr inftinctive An- 
gemeine das Bejondere umfaßt und das | triebe als bewußtes Wollen annehmen, 
Bleibende ald Grund des Wechjelnden werben wir doch das Zwedmäßige in der 
erkannt wird, fondern auch in dem Sinne | Uebereinftimmung des Idealen und Rea- 
der Beitimmung oder des Ziels; die Jdee | Ten nicht leugnen können. 
des Seins ijt zugleich die des Sollens, | Noch auf andere Weije zeigt fich uns 
das Bolllommene, das durch eigene That | Museinanderliegendes doch innerlich auf 
zu feiner Fülle fommt. Jener Begriff ift einander bezogen. Alexander's genialer 
_ allerdings unjer Gedanke; aber wenn wir | Thatendrang feht voraus, daß Perſien 
ihn an der Wirklichkeit prüfen, wenn wir , und Aegypten nicht, wie zu Darius’ oder 
die Wirklichkeit durch ihn auffaffen und | Ramfes’ ruhmreichen Tagen innerlich ge— 
begreifen, dann ijt es Erfahrungsthatjache, | jund und jugendkräftig waren, fondern zu 
nicht blos eine Vorſtellung in uns, ſon- | altern und zu vermorjchen begannen, und 
dern auch eine Macht und Norm in der | jo war es möglich, daß die griechijche 
Welt außer und. Ach erinnere an die Kraft und Bildung, die fi) bis dahın 
Sattungsbegriffe des Pferdes, des Löwen, | organijch ſchön entfaltet hatte, ftatt in der 
der Roje, in denen twir Naturideen, Sche- Heimath zu verwelfen oder durch Partei: 
mata des Weltplans erkannten, in welche kämpfe fich zu zerjtören, ein weites, offe- 
die Individuen eintreten, um fie zu ver: | nes Held fand, um ſich dorthin befruch— 
wirklichen, nicht blos Vorftellungen, nad | tend zu ergießen, und daß ftatt der jeit- 
denen wir die Erjcheinungen ordnen, ſon- herigen Abſcheidung der Völker von ein- 
dern Bildungsgejeße, durch welche zweck- ander die Verbindung und Wechjelwirkung 
mäßige Formen zur Erſcheinung kommen. | zu einer menjchheitlichen Eultur angebahnt 
Wir jehen in der Natur, daß der Fiſch ward. Der perjönliche Genius, die Lage 
für das Wafjer, der Vogel für die Luft | Griechenlands wie des Orients waren die 
geformt ijt, nicht außerhalb, ſondern inner- Mittel für diefen Zwed der Gejchichte. 
halb beider Elemente, aber nicht durch fie, | Oder laſſen wir einen Hiftorifer reden, 
jondern durch das innere Organifationd- | Heinrich dv. Sybel, der die Völkerwande— 
princip, das auch im dunklen Mutterfchooß | rung aljo zeichnet: 
das Auge für die Aetherwellen baut. Wir „Wenn wir uns das damalige nein: 
jehen in der Geſchichte ein ähnliches Wal- | anderfliegen der römischen und deutjchen 
ten der Einheit im Außereinanderliegen- | Welt vergegenwärtigen, jo erjcheint uns 
den, wenn wir den Bufammenhang von | ein ganz providentielles Verhältniß der 
Land umd Leuten ind Auge faſſen. Nicht | gegenfeitigen Ergänzung. Dort verödete 
der Boden oder das Klima macht die Ge- | Ueder, die der Menjchen harren, hier eine 
ihichte und Eultur, denn heute find in | Bölfermaffe, der in jedem Jahr ihr Ader 
Aegypten, Afiyrien, Griechenland, Stalien | zu eng wird, Dort Abnahme der Friegeri- 
ganz andere hiſtoriſche Erjcheinungen vor- jchen Kraft, Verſiegen der Volksjubjtanz, 
handen als vor drei» und zweitaufend düſterer Lebens: und Weltüberdruß, bier 
Jahren; aber das Land am Fundus und | frische Freudigfeit an Kampf und Ruhm, 
Ganges, am Nil, am iontjchen Meer und | an Genuß und Natur, an Gefahr und 
um die Apenninen führte die äußeren Be- | Erfolg. Dort eine weite formale Bil- 
dingungen einer eigenthümlihen Cultur dung, Hier eine unbegrenzte Bildungstuft 
mit ſich, lud zu deren Entfaltung ein, | und Fähigkeit. Dort eine an ihrer All- 
und die auf der Wanderfahrt begriffenen | macht abjterbende, in ihren Rechtsformen 
Stämme kamen da zur Ruhe, wurden da | beijpiellos entwidelte Monarchie, hier ein 
ſeßhaft, wo ihr Weſen ſich angeſprochen ſtarker Freiheitsſinn, der nur der politi— 
fühlte; ſo wurden ſie zum Volk, indem im ſchen Schule bedurfte und nach politiſcher 
Bufammenhang mit dem Sande fie ihr | Form hindräugte. Dort eine ausgebildete 
Leben einrichteten, ihren Glauben, ihre | Kirche, auf den tiefiten fittlichen Princi- 
Kunft, ihr Wiffen gewannen. Karl Nitter pien ruhend, zur fittlihen Erziehung wie 
bat die Erdkunde durch diefe Verknüpfung | keine andere geeignet, aber damals ohne 
mit der Volkskunde zur Wifjenfchaft ge- | jittlich brauchbare Menjchen und deshalb 
macht, die Gejchichte Hat dadurch ganz | mehr als billig zur N und Welt- 
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veradhtung geneigt, hier ein ftarfes und 
feuiches, jonjt aber weltfrohes und in jei- 
nen Leidenjchaften unbändiges Gejchlecht, 
welches von der Kirche eine heilfame Zucht 
erwartet und ihr dafür al3 gleichwerthige 
Gabe eine freudige Erfrifchung entgegen: 
bringen fonnte.“ 

Man denke fih ſtatt der bildfamen 
Germanen einen Einbruch mongolifcher 
Horden, und die Cultur des griechiſch— 
römischen Alterthums wurde wie durd) 
einen Steppenbrand verwüjtet; man lafje 
die Germanen auf eine rohe Urbevölke— 
rung treffen, und fie finden fein Erbe, 
das fie antreten können, während es fie 
innerlid drängt, aus dem jeitherigen 
Naturzuftand in den Proceß der Welt- 
geichighte einzutreten. Oder bliden wir 
auf die Neuzeit. In Europa erwacht im 
anbrechenden Weltalter des Geijtes der 
Gedanke, um an die Spige des Lebens 
- zu treten und die Wirffichfeit von fich aus 
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blos des Erkennens, ſondern des Gejial- 
tens, des Handelns, das durch ſie Maß, 
Richtung und Ziel empfängt. Das Ideal 
ſchwebt als Ziel der Verwirklichung über 
der Wirklichkeit und wird darum nicht 
völlig von ihr erreicht, weil jede Verwirk— 
lichung alsbald zu höherer oder tieferer 
Faſſung, zu neuen Formen des Ideals 
führt, wie jede gefundene Wahrheit dem 
Forſchungstrieb neue Probleme ftellt, jede 
zwedmäßige Ordnung der ftaatlichen Ver- 
ı hältniffe das Volkswohl fürdert und da- 
durch jelber den Grund zu Veränderungen 
‚legt, die wieder neue Verordnungen er: 
friihen. In diefer Mannigfaltigfeit und 
Steigerung der Ideale Tiegt die jchöne 
Lebensfülle und der Fortichritt der Ge- 
ſchichte. Nicht daß fie ein Entwidlungs- 
proceß der Jdee oder der Ideen als jol- 
cher wäre, denn nur das Individuelle ift 
das für fich Wirflihe oder Ideen Ver— 
wirflichende. Und mächtig fteht dem Ge- 





zu geftalten, und in Amerika werfen Bo— | bot der Liebe die Selbſtſucht, mächtig der 
jtoner Bürger Theeliften ins Meer; nach | Wahrheit die Lüge, der Jrrthum, mächtig 
wenig Jahren vollzieht fich hier die Bil- | der Vernunft die blinde Leidenjchaft gegen- 
dung eines Freiftaates von Gedanken aus | über, jo mächtig, da das Böje als Fürft 
durch Erklärung der Menschenrechte, und | diefer Welt perfonificirt werden konnte, 
nun bewegt das ſelbſtbewußte Ordnen der | daß die Sophiftif Alles aus ſelbſtiſchem 
menschlichen Gejelljchaft feit Hundert Jah: | Intereffe ableitet, daß Lift und Gewalt 
ren die Europäer. gar häufig über den Edelfinn triumphiren. 

Aber nicht erft jetzt, jondern feit die | Wir können aber ja von Haus aus nicht 
Menichen durch das Bewußtwerden der | jchon fein, was wir fein und werden follen, 
fittlichen Weltordnung fich über die Thier- | wir find in den Kampf Hineingeftellt; 
heit erhoben haben, herrichen Ideen ala doch was uns in demfelben tröftet, ftärkt, 
bejtimmende Mächte im Gemüth und Wil- | beglüdt, das find die Ideen, und ein Volk 


fen und werden dadurch auch zu lebendi- 
ger Wirkſamkeit in die Geſchichte ein- 
geführt. Das Recht und die Freiheit, 
das Gute, Wahre, Schöne find folche 
Keen, in welchen der Menſch, zur Selbit- 
vervolllommnung berufen, das Sein— 
jollende, Vollkommene ſich ausprägt; wie- 
viel er von dieſen Ideen erfaßt, wie innig 
er ſich zu ihrer Verwirklichung verpflichtet 
fühlt, wie feſt und klar er ſie in Ein— 
richtungen des geſelligen Lebens, in Geſetz 
und Sitte, in Religion, Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft geſtaltet, das iſt, was dem Ein— 


verfinkt und verweſt ohne ſie, wie die 
ganze Menſchheit verthieren würde, wenn 
der freie Dienſt der Idee aufhörte. So 
| will es die fittlihe Weltordnung.* 

Es ijt eine Huldigung für fie, wenn 
auch die feldftfüchtige Schlauheit den 
ı Schein idealer Bejtrebung vor ſich her— 
trägt, um ihre Zwecke zu erreichen, oder 
wenn Staatdmänner, denen es nur um 
die Macht gilt, diefe dadurch erlangen, 
daß fie fi den Ideen anjchliegen, welche 
dad Gemüth der Edlen bejeelen. Auch 
bejteht die Wirklichkeit des Böjen ja nur 





zelnen wie dem Volk feinen Charakter, in der Gefinnung, in der Abficht des 
feinen Werth, feine Stellung in der Ge- | Thäters, und die vollbracdhte That iſt ein 
‚Ichichte verleiht. Da find die Ideen nicht | Glied in der Kette des Gejchehens, über 
das Gegebene, bereits Verwirklichte, ſon- — Ent I 

. “ | ” r „tie 
* ‚fie find daB aus ber Fe Inner⸗ ſittliche Weltordnung“) wiſſenſchaftlich a 
eve hubilbenker Head > —5* und alfelig bafmer fh unler Dr 

’ tee. 


- 
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bejien Bedeutung nicht der Urheber, jon- 

dern die Mit- umd Nachlebenden zu ent- 
icheiden haben, Betrachten wir den Tod 
Jeſu, den Tod des Sokrates. Gerade 
die Bürger von altem Schrot und Korn, 
die nach dem Sturz der dreißig Tyrannen 
den Freiftaat in der Anerkennung der 
vaterländiichen Religion und Sitte wieder 
zu erhalten dachten, gerade fie hielten das 
Subjectivitätsprincip, die Berufung auf 
die eigene Ueberzeugung im Glauben und 
Wollen, für verderblih, während der 
Weiſe darin feine Sendung nicht verleug- 
nen durfte; jo brauchen wir hier im tra= | 
giichen Conflict auf keiner Seite Bosheit | 
oder gewolltes Unrecht anzunehmen, fon | 

dern nur gewolltes Recht; Sokrates ern- 
tete den höchiten Ruhm für ein paar ver- 
forene Lebendtage, und feine Schüler 
bildeten die Gedanken aus, die er an⸗ 
geregt, durch die er fortwirft in ber 

Menjchheit für alle Zeit. Und wollten 
wir auch nicht den hohen Rath von Jeru⸗ 
jalem durch die Treue für den Jehovah- 
dienst entjchuldigen, noch den Judas durch 
die Abficht, den Meifter zur Entjcheidung, | 
zur Gründung des weltlich meſſianiſchen 


Reiches zu drängen, der DOpfertod Jeſu 


ward durch den Seelenadel des Heilandes 
wie durch den Geijt feiner Bekenner Mil- 
fionen zum Heile gewandt, indem hier die 
Flamme der welternenenden Liebe fich 
entzündete. Darin bewährt fich die fitt- 
fihe Weltordnung. 

Innerhalb ihrer haben die Ideen nicht 
blos einen Gedankeninhalt, jondern fie | 
bezeugen fich als das Seinjollende durch | 
das Gefühl der Verpflichtung, das fie mit 
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und der Neuzeit ausgeprägt und ein Ge— 
meingut der Völker find, das ijt eine un— 





‚leugbare Thatjache der Erfahrung. Tref- 


fend jagt Lazarus in der Rede über Jdeen 
in der Geſchichte: 
„Alle Rechenfehler in der Welt, alle 
Irrthümer der Sinnestäufhung vermögen 
nicht unfere Zuverficht in die Mathematif 


‚und unjer Bauen auf Wahrnehmung und 


Beobachtung zu jchwäcen, jo vermag 
auch Feine ſittliche Verkommenheit, feine 
Sophiſtik der Leidenjchaft gegen die Wahr: 


heit des Gewiſſens im Allgemeinen Zwei- 


fel zu erregen.” 

Ebenſo hält der ſcharf zergliedernde 
Denker feit, daß die Keen nicht außer 
uns, nicht ohne und, nicht zwingend wal- 
ten, daß die Führung der Geſchichte nach 
Ideen, ihre Erfüllung im Leben vielmehr 
abhängt von dem Grade, in dem ſie er— 
faßt, erläutert, erklärt und verbreitet 
werden, daß aber dies nur durch Kampf 
und Arbeit geſchieht, daß zwar die Idee 
endlich ſiegt gegen ihre Widerſacher, daß 
es aber an dieſen Widerſachern nicht fehlt; 
denn leicht iſt die phyſiſche Uebermacht 
gepaart mit niedrigen, aber energiſchen 
Motiven, oder dieſe wiſſen jene zu gewin— 
nen, weil ſie an Weisheit leer, durch 
Klugheit ſtark ſind; und der Sieg wird 
nur dann und nur dadurch errungen, 
wenn und weil ihre Vertreter von dem 
Licht und dem Muth der Idee beſeelt find. 


ı Und völlig ift es ein Bekenntniß zur fitt- 


lichen Weltordnung, wenn Lazarus feine 
Rede ſchließt: 

„Es jei denn, daß ein Volt reich ift an 
Sebanten, ſonfi iſt es kein reiches Volk; 


ſich führen. Die ſittlichen und äſthetiſchen es ſei denn, daß es groß iſt an Geſinnung, 
Ideen find an ſich ſeiende ewige Wahr- ſonſt iſt es fein großes Volk; es ſei denn, 


heiten ſo gut wie die Sätze der Mathe— 
matik; wir erfinden ſie nicht, wir finden 
ſie; ſie ſind der Kampfpreis des Forſchens, 
Denkens, Bildens, um der Freiheit willen 
nicht gegeben, aber erreichbar; und ſie zu 
erkennen und zu verwirklichen, das iſt die 
Lebensaufgabe der Menſchheit und die 
Bedeutung der Geſchichte. Und daß trotz 
der Herrſchaft ſelbſtiſch-ſinnlicher Inter— 
eſſen, trotz aller Gemeinheit und Schwäche 
doch die Begeiſterung für Ideen in der 
Menſchheit waltet und ihren Fortichritt 





bedingt, daß ſie in den Geboten der Reli— 
gion von Moſes, Jeſus, Mohamed wie 
in den Geſetzbüchern Solon's und Roms 


daß es herrſche in und mit dem Geiſte, 
ſonſt wird es im Rathe und Reiche 


der Völler nicht herrſchen, ſondern die— 


nen.“ 

Das Erſte in der Verwirklichung der 
Ideen iſt, daß ſie Menſch werden, daß ſie 
in Perſönlichkeiten Geſtalt gewinnen und 
daß der, welcher eine Idee ergreift, ganz 
von ihr ergriffen wird, als ihre lebendige 
Offenbarung daſteht. Hierauf beruht die 
hiſtoriſche Größe, daß der Lebensgedanke 
eines Menſchen nicht blos jubjectiv, ſon— 
dern allgemeingültig, nicht blos dem Ein- 
zelnen, ſondern dem Volke werthvoll ift, 


daß das Wort, welches jenen Gedanken 
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ausjpricht, zugleich die Sehnſucht vieler 
Herzen erfüllt und das Geheimniß vieler 
Seelen entſchleiert. Es gehört aber der 
reine, wahrhaftige, muthige Geiſt dazu, 
um eine neue dee ungetrübt zur jpiegeln, 
ohne Nebenrüdfichten zu befennen, ohne 
Zagen durchzuſetzen; das hat Garlyle jo 
erfreuend und erhebend in feinem Bud) 
über Heldenthum und SHeldenverehrung 
dargethan und in der Schilderung von 
Helden wie Mohamed und Eromwell in 
einer congenialen Auffaffung derjelben ver- 
anſchaulicht. Im Anſchluß an ihn jchrieb 
Laſaulx: 

„gu den ſchönſten und erhabenſten Er- 
jcheinungen im Leben der Völker gehören 
die geijtigen Heroen derjelben, die großen 
Männer, welche gerade zur rechten Zeit 
in der Entwidlungsperiode des Völker— 
lebens wie lid'te Göttergeftalten ericheinen 
und al3 die Träger der neuen, das Leben 
geitaltenden Ideen, ald Gründer und 
Wiederheriteller der Religion und der 
Staaten auftreten, jene Männer, die wie 
Sprofien aus dem urjprünglichen Lebens— 
feime des Volkes, ja aus dem Herzen der 
Menjchheit felbjt geboren und eben darum 


mit urfprünglichen elementaren Kräften | 


ausgerüſtet nicht blos für ihre Zeit, ſon— 


dern auf lange Jahrhunderte hinaus that- 


fräftig wirken.“ 
Wenn Laſaulx fie geiftige Stammväter 


nennt, jo ftimmt das mit meinem Gedan- | 


ten, daß eben die neuen Ideen und ihre 
Berwirklihung in der Menfchheit dem 


Auftreten neuer Arten im Pflanzen- und | 


Thierreich entiprechen. Und find die In— 
jtitutionen, mit welden große Männer 
das Leben des Volles als Religionzitifter, 
Geſetzgeber, Staatsordnner einrichten und 


geitalten, denn nicht den nenen Lebens: 
auch mit und nachlebende Gejchlechter in 
‚ihren Kreis, auf ihre Bahn. Und in lei- 


formen vergleichbar, in welchen dort nun 
die Individuen fich forterhalten? Auch 
in der Geichichte iſt das Neufchöpferifche 
vorbereitet, aber wie in der Natur voll- 
zieht es fich durch einen Sprung, nicht 


mit individueller Willfür, jondern kraft 
Dom jteht noch nicht jofort da, erjt eine 


des Ganzen, das alles Bejondere durch— 
waltet, umd zur Verwirklichung einer an 
ſich jeienden Idee, die im Weltplan an- 
gelegt war. Innerhalb der Lebensord— 
nung, wie fie die Familie und die Schule, 
die Nechtöpflege und die religiöje Ge— 
meinde darjtellen, entwickelt fi das Kind 
und bewegen jih Mann und Weib, und 
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durch die gejiumungsvolle Thätigkeit der 
Individuen werden die Einrichtungen auf- 
recht erhalten, bis innerhalb ihrer und 
mitteljt ihrer einzelne Perſönlichkeiten ich 
zur Fortbildung berufen fühlen. Zugleich 
it e8 dadurch möglich, daß die Ideen - 
auch auf dem Wege des Denkens und 
Forjchens ergründet und begründet wer- 
den, daß fie in Werfen der Wiſſenſchaft 
eine Ausprägung finden, die nun maß- 
gebend für Mit- und Nachwelt ijt, und 
ein Platon und Arijtoteles, ein Spiroza, 
Leibnig, Newton, ein Montesquieu und 
Rouſſeau, ein Kant und Humboldt find 
geiftige Stammpväter weit verbreiteter Ge- 
ichlehter. Bor Allem aber geben die 
Künjtler den Idealen der Menjchheit eine 
fihtbare und dauernde Geſtalt, und wir 
haben in ihren Schöpfungen die Denk— 
male vom Entwidlungsgange der die 
Völker bejeelenden Gefühle und Gedanken, 
wie ich das durch mein Buch über die 
Kunft im Zufammenhange der Eultur: 
geichichte dargethan. Geniale Künftler 
finden die Stilprincipien und Grund— 
formen, in welden das Empfindungs- 
vermögen ihrer Zeit, ihres Volkes fich 
bewegt, innerhalb deren die nachfolgenden 
Talente ſich bethätigen. Der doriſche 
Tempel, der romanische oder gothiſche 
Kirchenbau entfalten gemeinsame Sche— 


mata in verwandten Werfen, und man 


fünnte den romanifchen und gothiichen 
Stil in verichiedenen Eulturländern wie- 


der den verjchiedenen Arten einer Sippe 


oder den Racen einer Urt vergleichen. 
Siotto, Hubert van Eyd, Leonardo da 
Binci, Rubens und fo viele andere Mei- 
fter anderer Künſte, wie Phidias und 
Bad, Homer und Mozart, Ihaffen nicht 
blos für ſich Herrliches, jondern ziehen 


jen Umbildungen jchreitet der romanijche 
Stil dem gothifchen zu; die Anwendung 
des Spitzbogens ijt der enticheidende 
Sprung in diejen hinein, aber der Kölner 


Reihe von Werken entwidelt die noch) 
ftrengen anfänglichen Gebilde zu reicher 


Pracht, zu frei entfalteter Fülle ſelb— 


jtändiger und doch einander fordernder 
Glieder des Baus. 

Die von der Phantafie geftalteten Ideale 
find denn auch für das Leben Bor: 


Carriere: 





bilder des Handelns, und ſo nennen wir 
Goethe und Schiller unter den Reforma— 
toren der Geſittung, unter den Befreiern 
der Nation, wies die Homeriſchen Ge— 
ſänge das Grundbuch des Griechenthums 
waren. 

Herder, der auch in der Natur die 
Organismen alle als Entfaltungen eines 
einheitlichen Bauplans, als Glieder einer 
ununterbrochen aufſteigenden Entwicklung 
erkannte, hat mit ſeheriſcher Begeiſte— 
rung die Vervollkommnungsfähigkeit der 
Menſchheit, den Sieg der Humanität ver— 
kündet: 

„Nur unter Stürmen konnte die edle 
Pflanze erwachſen, nur durch Entgegen- 
ſtreben gegen falſche Anmaßungen mußte 
die ſüße Mühe Siegerin werden, oft ſchien 
ſie zu erliegen, aber ſie erlag nicht: das 
Samenkorn aus der Aſche des Guten ging 
der Zukunft deſto ſchöner hervor, und mit 
Blut befruchtet ſtieg es meiſtens zur un— 
vergänglichen Krone. Revolutionen ſind 
unſerem Werk ſo nöthig wie dem Strom 
ſeine Wogen, damit er nicht ein ſtehender 
Sumpf werde. Immer verjüngt in ſeinen 
Geſtalten blüht der Genius der Humani— 
tät auf und geht palingenetiſch in Völkern 
und Geſchlechtern weiter. Dem Menſchen 
iſt die Erde gegeben, und er wird nicht 
ablaſſen, bis ſie ganz ſein ſei. Die Ver— 
nunft ſchreitet immer vor und mit ihr 
entwickelt ſich der Charakter der Menſch— 
heit. Indem ſie Leidenſchaften bekämpft, 
ſtärkt und läutert ſie ſich ſelbſt; indem ſie 
hier gedrückt wird, flieht ſie dorthin und 
erweitert den Kreis ihrer Herrſchaft über 
die Erde. Unſterblich iſt, was in der 
Natur und Beſtimmung des Menſchen— 
geſchlechtes im unverrückten Gang zu ſei— 
nem Ziel weſentlich liegt, was alſo ſeiner 
Natur nach fortdauern, auch unterdrückt 
immer wiederkommen und durch die fort— 
geſetzte Thätigkeit der Menſchen immer 
mehr Umfang, Haltung und Wirkſamkeit 
erlangen muß: das Wahre, Gute und 
Schöne. Aus dieſem Samen ſind alle 
Göttergeſtalten hervorgegangen, hier wohnt 
wahre Unfterblichkeit.“ 

Weiter betont Herder, wie in jedem 
Menjhen die Menſchheit lebt, wie die 
Borwelt in der Mitwelt fortwirft : 

„Rod, denken wir mit den Gedanten | 
jener Großen und Weijen, die dem Kör— 


per nad) längſt verlebt find; und nicht 
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blos was, jondern wie fie es dachten, hat 
ſich uns mitgetheilt. Wir verarbeiten es 
weiter und jenden es fort auf Andere. 
Scheint gleic) Manches im dunklen Grunde 
des Gedankenmeeres todt und begraben 
zu liegen, zur rechten Zeit jteigt e3 doch 
hervor und organifirt ji) zu und mit 
anderen Gedanken. Denn in der menjch- 
lichen Seele ift nichts todt, Alles lebt oder 
ijt da, daß es zum Leben gewedt werde; 
und da das Heid) der Seelen im innigjten 
Zufammenhange ift, jo erwedt eine die 
andere. Se reiner und edler etwas in 
unjerer Natur ift, deſto mehr geht es aus 
fi) heraus, entjagt jeinen engen Schran- 
fen, wird mittheilend, unendlich, ewig. 
Dahin gehören Helle, wahre Gedanken, 
jede Erweiterung der Wifjenichaft, bei 
welcher wir uns jelbjt vergefjen und nur 
in den Gejehen des Gegenjtandes denken. 
Wo Saiten diefer Art erklingen, tönen 
alle reinen menſchlichen Gemüther mit; 
wir freuen uns ihrer, bis fie unvermerkt 
da3 Saitenjpiel unjeres Inneren wer: 
den.“ 

Dem Satz, daß nichts Neues unter der 
Sonne gejhehe, daß Alles ſchon dagewejen 
jei und fich wiederhole, jteht der andere 
entgegen, daß wir in demſelben Fluſſe 
nicht zweimal, noch als diejelben baden, 
daß immer andere Perjonen und Ver— 
hältnifje die Gejchichte machen. Aber fie 
thun es innerhalb ewiger Gejeße, inner: 
halb der Naturordnnung wie der fittlichen 
Weltordnung, und dadurch ericheint das 
Sleihmäßige, Dauernde, Wiederfehrende 
in allem Wechjel und Werden; aber e3 
find immer neue frijche Kräfte, welche in 
die Geſchichte eintreten, welche eine eigene 
Rolle jpielen, welche al3 die Erben der 
Bergangenbeit in die Zukunft hineinjtreben. 
So wiederholt ſich nicht? im Leben, und 
Niemand vermag das Räthjel der Gegen- 
wart mit dem Wort der Borzeit zu löſen, 
wie andererjeit3 auch nur das eine Zukunft 
hat, was bereits in der Bergangenheit 
wurzelt, was die Gemüther immer wieder 
beichäftigt und fich jtets wieder als Biel und 
ı Ausgangspunkt für das Denken und Wir- 

fen aufdrängt. Wie bejtändig zwei Ge— 
ſchlechter, ein abwelkendes und ein auf- 
ſprießendes, mit einander leben, jo wirken 
auch die Triebe des Erhaltens und des 
zeritörenden Neubildens in einander, und 
in einer beweglichen Ordnung Hat bald 
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der eine, bald der andere das Leber: | 
gewicht, bis er gerade dadurch die Thätig- 
feit des anderen twieder fteigert, bis ein 
Uebermaß der Bewegung die Sehnſucht 
nah Ruhe, eine lange Ruhe das Ber- 
fangen nach Bewegung erwedt. So ge- 
ihieht der Fortgang der Geichichte in 
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Wellen, und wie die Natur den Kreis— 
lauf, der ſein Ziel ſcharf ins Auge faſſende 
Geiſt die gerade Linie liebt, ſo ergiebt ſich 
aus dem Zuſammen von Natur und Geiſt 
für die Geſchichte die Spirale, die in ſtets 
ſich erweiternden, vertiefenden und er— 
höhenden Ringen langſam voranſchreitet, 
wie ſie bereits den Stamm der Pflanze 
aufſtrebend umkreiſt, um nach rechts und 
links die neuen Sproſſen zu treiben. 
Menſchen und Völker kehren zum Prin— 
cip, zum Urſprünglichen, zu der Idee 
ihres Lebens zurück, um dort neue Kraft 
zu ſchöpfen, um mit gewachſener Ein— 
ſicht, mit gereifter Erfahrung das Alte 
wieder aufzunehmen und vollendeter aus— 
zugeſtalten. 

Wie wir in der Natur annehmen, daß 
Claſſen und Ordnungen aus gemeinſamem 
Keim nach rechts und links ſich entwickeln, 
ſo in der Geſchichte die activen Völker, 
Semiten und Arier. Dann werden die 
Inder nicht aus den Perſern, die Ger— 
manen nicht aus den Griechen, aber alle 
vier ſammt anderen Nationen, Slaven 
und Kelten, find verjchiedene Entfaltungen 
eines Urjprünglichen, und jede Entfaltung 
hat ihr Bildungsgejeg, ihren Geift, ihre 
Aufgabe eigener Art. Und aus der Kreu— 





Nur der verdient die Freiheit und das Leben, 

Der täglich fie erobern muß! 

Wir finden mit dem Dichter darin den 
Abſchluß der Weisheif. Denn Freiheit 
ift fortwährende GSelbjtbefreiung, und 
Leben iſt Selbjtentwidiung. So it die 
Weltgejhichte der große Befreiungskampf 
der Menjchheit, die Arbeit der Menjchheit 
ihre Beſtimmung durch Selbjtbeitimmung 
zu erreichen, die harmonische Abbildung 
ihres Wejens zu erlangen. Darum jah 
Hegel drei Perioden der Geſchichte durch 
die Ausbreitung der Freiheit bezeichnet: 
im Orient jei Einer frei, der Herricher, 
dem das Volk gehorht; im claffischen 
Alterthum feien Einige frei, die Bürger 
der Stadt, denen Sclaven und Hörige 
unterthan find; — man könnte auch das 
Mittelalter hinzufügen, wo Bevorrechtigte, 
wie Geiftliche, Ritter, Zunftgenofjen, die 
Gejellihaft bilden; — in der Neuzeit 
jollen und wollen Alle frei fein. Und 
wir können Hinzufegen, daß unſere Frei- 
heit auch viel intenfiver, jelbjtherrlicher 
ift als die antike; jagen doch Platon 
und Wrijtoteles, daß die Bürger nicht 
ihrer ſelbſt, fondern des Staates ſeien, 
während wir duch Jeſus wiſſen, daß 
das Geſetz um des Menjchen willen 
da ift. 

Für die philojophiiche Betrachtung der 
Weltgejchichte ſcheint es mir wenig ge 
eignet, die Menjchheit nach der Analogie 
des Menjchen mit einem Kindheits-, Füng- 
lings⸗, Mannes: und Greijenalter auszu— 
ſtatten; wenigjtens zur Zeit iſt das völlig 


zung von Römern, Selten, Germanen | unpafjend, wo noch Stämme in Wildheit 
gehen Franzojen und Engländer hervor. | als Nomaden leben, andere als gejittete 


Das fann und darf uns wieder eine Ana= 
fogie für die Naturgefchichte fein. Ebenfo 
jehen wir parallele Entwidlungen in Ans | 
dien und Europa: ein Weltalter der 
Bedas, der patriarchalifch religiöfen An- 
fänge der Eultur; ein Hervenalter in 
Kämpfen und Wanderungen, wie fie das 
indische, griechijche, deutiche Epos abjpie- 
gelt; in Indien eine Priefterherrichaft 
mit feudalen Zuftänden, die an unſer 
Mittelalter unter der Führung Roms er: 
innern, und eine Refornation Buddha's, 
die das GSittliche, allgemein Menſchliche 
gegen Geremonien und Kaſten geltend 
macht. So mögen wir die Reihe der vier: 
füßigen Raubthiere und der NRaubvögel 
einander vergleichen. 


Naturvölfer neben den Trägern der Eivi- 
lifation ftehen, während allerdings Reiche 
untergegangen und Nationen alt geworden 
oder als ſolche verſchwunden find. Wer 
möchte da entjcheiden, im welchem Alter 
die Menjchheit jtünde? Anders aber ftellt 
fih die Sache, wenn wir die drei Poten- 
zen betrachten, die begriffsnothiwendig in 
jedem freien Wefen als in einander wir: 
fende Lebensſtufen vorhanden find: es muß 
da fein, jeiner ſelbſt inne und ſelbſtbewußt 
wie weltbewußt fein; Natur, Gemüth, 
Geift ergeben ſich danad) al die drei Ur— 
momente, und der Menſch beginnt als 
Naturwejen unter der Herrichaft der Natur 
und arbeitet fic) empor, bis er das Natur: 
ideal verwirklicht und im äußeren Leben 
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fi) bewährt hat; dann folgt ein Leben in ! 
der Selbftinnigfeit des Gemüthes, bis er | 
vom Glauben zum Wifjen ſich erhebt, bis 
der Gedanke an die Spike tritt und von 
ih aus die Welt begreift und geitaltet. 
Sp haben wir das Weltalter der Natur 
im Altertum; in Indien geht das Brah— 
manen- und Buddhiſtenthum, in Griechen» 
fand die Platoniſche Philofopfie bereits 
darüber hinaus; Jeſus und Mohamed, 
die das zweite Weltalter anheben, find 
dadurch vorbereitet. Sie herrſchen im 
Weltalter des Gemüthes. Seit Spinoza, 
Leibnig, Newton und Kant erwachſen wir 
für das Weltalter des Geijtes, in welchem 
die Wiſſenſchaft die tonangebende Macht 
wird. Bon diefem Gefichtspunft aus habe 
ih die Kunft im Zujammenhange der 
Eulturentwidlung dargeitellt, und id) ver- 
weife um jo mehr auf dies Buch, als ich 
die Vernunft in der Gejchichte, das Wal- 
ten der fittlihen Weltordnung dort jtets 
bezeichnet habe. 

Die Geſchichte ſoll den Begriff . der 
Menſchheit verwirkflihen. Noch ſtehen 
wir in den Anfängen, noch iſt erſt für die 
voranjchreitenden, bahnbrechenden Nativ: 
nen der Eingang in das Neid) des Gei- 
ſtes aufgethan. Es foll aufgebaut wer: 
den, die ganze Menjchheit joll in dafjelbe 
eingehen. Dann wird erſt eine zweite 
Epoche für fie beginnen, in welcher fie 
ihre Kräfte harmoniſch betätigen und im 
Bollbefib ihres Weſens wie der Erde 
leben joll, 

Ob dam auf die Reife Alter und 
Tod folgen, ob der Menjchheit Vor: 
ftufe und Mittel für eine neue höhere 
Form des Daſeins werden, oder ob fie 
das Leben auf Erden abichließen wird? 
Mir fehlen die Erfenntnifje, ans welchen 
die Antwort auf dieſe Frage zu erjchließen 
wäre. 

Die Erde ift eine Geburtäftätte des 
Geiftes. Daumer nannte fie das Beth- 
(ehem des Univerfums, als ob hier allein 
der Gottesgedanke in jelbjtbewußten Per— 
jönlichkeiten verwirklicht werde. Das 
jcheint mir eine jehr enge Anficht gegen- 
über dem Sternenhimmel, wo „wie Gras 
der Naht Myriaden Welten keimen“. 
Wir ftehen in den Anfängen, thun unjere 
Pflicht und vertrauen auf den Emporgang 
des Vebens, 
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Amerikanifche Erzähler.* 
Bon 
Karl Braun, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögejep Ar. 10, v. 11. Iunlisro. 





Die Namen Bret Harte, Mark 
Twain und T. B. Aldrid haben jid) 
auch in der deutſchen Lejewelt ihre Stelle 
erobert. Die Namen Henry James 
jun., Charles D. Warner md Mar 
Adeler find im Begriffe, es zu thun. 
Eine deutjche UWeberjegung, welche die 
BVerlagshandlung von Friedrich Wilhelm 
Grunow in Leipzig herausgiebt, in zwei 
Serien, wovon die eine den Titel der 
„Amerikaniſchen Novelliften“, die 
andere den der „Amerifanijhden Hu— 
morijten“ führt, trägt das Ihre dazu 
bei, dieje Eroberung zu erleichtern, Die 
Ueberjegung verdient alle Anerkennung. 
Denn fie ijt bei einzelnen der oben ge— 
nannten Erzähler mit großen Schwierig- 
feiten verbunden. Wir haben hier nicht 
das englifche Englijch vor ung, das uns 


* Bret Harte: Idyllen aus den Borbergen, 
überfegt von M. Buſch. Leipzig, Grunow. — 
Argonauten» Gefhichten, ſpaniſche und amerifa= 
nifche Sagen, Stadt und Charalter⸗Skinen, übers 
fegt von M. Buſch. 2 Bände, Leipzig, Grunow. 
— Galifornifhe Novellen, überfegt von W. Hertz⸗ 
berg. Leipzig, Quandt & Händel. — Gabriel Gon= 
roy, a) überfegt von M. Buſch. Leipzig. Grunow. 
b) überfegt von Brachvogel. Stuttgart, Hallberger, 

Henry James junior: Ein leidenfcdhaftlicher 
Ervenpilger und andere Erzählungen, überfegt von 
M. Bush. Leipgig, Grunow. — Roderick Hubs 
fon, überfegt von M. Buſch. Leipzig, Grunow. 

T. B. Aldrich: Prudence Palfrey und andere 
Leute, überfegt von M. Buſch. Leipzig, Grunow. 
— Die Gefchichte eines böfen feinen Buben und 
drei andere Schöne Hiftorien, überfegt von M. Buſch. 
Leipzig, Orunow. 

Markt Twain: Jim Smiley’s berühmter 
Springfrofh umd vergleichen munterlihe Käuge 
mehr. Nevada. MUeberfegt von M. Buſch. Leip— 
zig, Grunow. — Die Arglofen auf Reifen, über- 
fegt von M. Buſch. Leipgig, Grunow. — Die neue 
Pilgerfahrt (Wortf. der Arglofen auf Reifen), über 
fegt von M. Buſch. Leipzig, Grunow. — Sfiggens 
buch, überfegt von M. Buſch. Leipzig, Grunow. 

Dart Twain und Eh. D. Warren: Das 
vergoldete Zeitalter, überfegt von M. Buſch. Zwei 
Bände. Leipzig, Grunow. 

Mar Adeler: Fern vom Weltgetimmel oder 
Leben in einem wunderlichen Eckchen, überfegt von 
M. Buſch. Leipzig, Örunow. 
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durch Converfation und Lectüre geläufig 
iſt, ſondern ein nicht blos amerifanifches, 
ſondern jogar californijches oder nevadi- 
ihes English, das mit jpanifchen oder 
gar Rothhaut-Worten durchjegt ift und ung 
allerlei techniſche Ausdrüde bietet, welche 
und prima vista volljtändig fremd find, 

Was iftz.B. ein „Specimen“? Was 
ein „Colour“? Beides find Goldſucher— 
ausdrüde. Ein Specimen, d. 5. eine 
Probe, ift eine Eonglomerat von Sand oder 
von Erde, worin Goldförner fteden, die 
groß genug find, um für das unbewaffnete 
menjchlihe Wuge erkennbar zu werden, 
Sind diefelben, die Goldförner, aber zu 
Hein, um fie einzeln unterfcheiden zu kön— 
nen, beichränfen fie ic) vielmehr darauf, 
dem fraglichen Klumpen nur einen gelb- 
- lichen Anftrich zu geben, jo hat das Stüd 
feinen Anſpruch mehr darauf, als ein 
„Specimen“ anerkannt zu werden. Es 
iſt blos noch „Colour“, Farbe, 

‚Was ijt ein „Derringer”? Nun, 
wir wiürden es einen Revolver nennen, 
Richtiger aber würde der Ausdrud fein: 
ein Kleiner Taſchenrevolver. Die Eigen: 
thümlichkeit des Derringer bejteht nämlich 


darin, daß er außerordentlich Hein iſt 


und man ihn in die Tajche ſtecken, ja ſo— 


gar aus der Tafche heraus abfeuern kann, 


— eine Sitte, die vielleicht auch bei uns 


noch Eingang findet in Folge der fort: | 


ichreitenden Beredlung des Menjchenge- 
ichlecht3 durch Brutalitäten. 

Wir find im Anfang ein wenig über: 
rafcht, wenn wir bei Bret Harte ein neu— 
geborenes Kind mit einem „Derrin- 
ger“ vergleichen hören, aber warum 
denn nicht? Verhält es fich denn nicht, 
wenigjteng in Betreff der Größe, wie ein 
Derringer, zu einem wirklichen Revolver, 
oder zu einer großen Reiterpiftofe ? 

Ein „Coyote“ ift der wilde Hund, 
oder richtiger der verwilderte Hund, den 
man in alifornien findet, ein „Eorral“ 


ein Gatter, oder eine Einfriedigung, welche 


eine Viehtrift gegen die andere in ähn- 


fiher Weije abjchließt, wie wir e8 in den 


deutichen Alpen jehen. Beide Worte find 
ſpaniſchen Urſprungs. 


in Deutſchland den „Courmacher“ nennt, 


d. h. ein Menſch, welcher weder der 


Ill uſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Geliebte noch der Bräutigam, und noch 
weniger der Ehemann eines weiblichen 
Weſens iſt und doch — verſteht ſich inner— 
halb gewiſſer Grenzen — die officielle 
Berechtigung hat, ſich ſtets um beſagtes 
weibliches Weſen zu bewegen. Es iſt eine 
Entſtellung des Wortes „Fellow“. 

„Poker“ ijt ein californifches Karten» 
jpiel, das große Aehnlichkeit Haben foll 
mit dem in Deutfchland, Defterreih und 
Ungarn herrſchenden Klaber- Jah. Von 
legterem hat fürzli ein Gelehrter er: 
mittelt, daß e3 aus Kalabrien ftamme und 
eigentlih „Ralabrias“ heiße; und wirf- 
(ich wird es, dies kann ich zur Beftätigung 
Hinzufügen, in Ungarn, wo ich es oft in 
der Czarda (Dorfichenfe) jpielen ſah, aud) 
„Kalabriafch“ ausgeſprochen. 

Ein „Bodet“ (Tafche) ift eine mulden- 
oder richtiger nejtartige Anfammlung von 
Goldkörnern im Erdreih. Unjere Berg- 
(eute nennen das ein „nefterartiges Vor— 
fommen“. Es findet fi) Hier namentlich 
beim Sumpfeijenftein, in Californien da— 
gegen kommt e3 beim Gold vor. 

Wenn num die Goldjucher, in Betrach- 
tung eine3 Säuglings, um defjen winzige 
Beichaffenheit zu charakterifiren, jagen: 
„Hölliſch Heines Specimen, das! — 
Ad, gar fein Specimen, nur ein Bißchen 
Eolour! — Niht größer als ein Der- 
ringer!” jo wird Sedermann zugeben, 
daß jedes diejer drei Worte „Specimen“, 
„Colour“ und „Derringer“, eine 


harte Nuß für den Ueberſetzer iſt, und 


kein billig denkender Menſch wird es ver— 
übeln, wenn es nicht gelingt, alle dieſe 
harten Nüſſe zu knacken durch Wiedergabe 
in einem allgemein anerkannten und cou— 
lanten deutſchen Ausdruck. 

Ich habe deshalb neben den Ueber— 


ſetzungen von Moriz Buſch auch die 


von Wilhelm Hertzberg erwähnt, 
welcher letztere unter dem Titel „Eali- 
forniſche Novellen“ vier der ſchönſten 
Geſchichten von Bret Harte, nämlich das 
„Glück von Roaring-Camp“, die 
„Mliß“ Weliſſe), den „Brown von 
Salaveras“ und die „Brinzeffin 


Bob“, verdeutfcht und dabei eine bewun— 

Ein „Seller“ ift das, was man in 
Italien den „Cicisbeo“, in England und 
in den Wankee- Staaten den „beau* und 


dernswerthe Sorgfalt und Feinheit in 
Uebertragung folder Eigenthümlichkeiten 
bewiejen, die jprödejten derjelben aber in 
jeinen „Anmerkungen“ erläutert hat. 
Abgeſehen von den einzelnen Ausdrücken 
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handelt es fih aber auch um die verjchie- | Rothhaut, jpricht. Alle dieje verjchiedenen 
denen Anjhauungen, Denk- und Spred): Mundarten, Modificationen, Modulationen 
weifen, Idiome und Mundarten, welche | und Niüancen in einer das Driginal voll: 
zum Vorſcheine fommen, je nachdem der | fommen erjegenden Weije wiederzugeben, 
Godney, oder der Yankee, der New-Yorker iſt einfach unmöglich). 

oder Boftoner, oder aber der Mann des Soweit es aber möglich erjcheint, it 
fernen Weiten oder der Hinterwäldler, es Mori; Bujch gelungen. Es fommt 
der Dann aus Nevada dem Silberlande, | ihm wefentlid” zu Statten, daß er ein 
oder der aus Californien dem Goldlande, | Mitteldeuticher iſt und aljo gegenüber den 
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Gharles Sealsfiche.* 


der Nigger oder die Rothhaut, und ing» 
bejondere die weibliche oder die männliche 


* Dbiges Porträt Sealsfield’s verbanfen wir der 
Süte Des Dr. Leo Smolle, früher in Znaim, 
jegt in Wien. Das Driginal ift im Beſitze des 
Herm Zofef Poſtl, des Bruders von Gharles 
Sealsfield. Der Legtere war ſchwer zu bewegen, 
ſich photographiren zu laflen, und entſchloß ſich 
erft fürz vor feinem Tode dazu und zwar auf An— 
dringen des Nationalraths Bayer in Solothurn, 
feines Freundes. Diefe im Anfang des Jahres 
1864 ober gegen bas Ente von 1863 in Solo: 





nord⸗ und den ſüddeutſchen Dialekten gleich- 
jant a cheval fißt, und daß ihm außerdem 
noch die dem Königreihe Sachſen eigen: 


thurn aufgenommene größere Photographie ift das 
einzige Porträt, welches von Sealsfield eriftit. 
Da nob kürzlich behauptet wurde, es gebe über— 
haupt fein Bild von ibm, fo hielten wir dieſe 
Nahweifung für nöthig. Sie garantirt die Authen— 
ticität der Abbildung, welche wir bringen, um 
welche durch den Biographen Sealsfielv’s, Dr. Leo 
Smolle, und dur den Bruder veffelben, Herr 
Zofef Boftl, verificirt wird. 
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thümliche Mundart zu Gebot jteht, von 
welcher er am richtigen Ort vortrefflich 
Gebrauch zu machen verjteht. Wir haben 
jeine Ueberjegung vielfach mit dem Drigi- 
nal verglichen, namentlich bei Bret Harte 
und Mark Twain, weldhe am meiiten 
Schwierigkeiten machen, und fie überall 
zutreffend und charakteriftiih gefunden, 


mit Ausnahme einiger Stellen (wir wer« 


den unten darauf zurüdtommen), bezüglich 
deren wir wicht darüber abzufprechen | 
wagen, ob jeine oder unjere Auffaſſung des 
Driginal® die richtige ei, und einiger 
anderer, wo uns das Original überhaupt 
unverjtändlich war und wir aljo alle Ur- 
jache haben, der Autorität des Ueberſetzers 
zu folgen, 

Dies vorausgejhidt, wenden wir und 
zu den Autoren jelbjit. Bor Allem: es 
jind neue Männer, die uns eine neue Welt 
erichliegen und die theilweife auch — dies | 
gilt namentlih von Markt Twain und | 
Henry James jun. — zwijchen der alten 


und der neuen Welt zu bolmetjchen ver- | 


juhen. Ehe wir dazu übergehen, eine | 
Charakterijtit und Kritik der Einzelnen | 
zu geben, verjuchen wir feitzuftellen, was | 


Allen gemeinjfam und was gerade | 
ung | 


uns Deutſchen, fat Fönnte ich jagen: 
Europäern, an ihnen jo „neu und eigen= 
thümlich“ erjcheint. 


II. 


Selbjt auf die Gefahr Hin, bei einem | 


gelehrten Aejthetifer oder Literarhijtorifer, | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Stein der Weiſen, zu ſuchen. Es würde 
meine Leſer langweilen. Ich will nur 
eine Wahrnehmung mittheilen, welche viel— 
leicht der geneigte Leſer ſelbſt ſchon vor 
mir gemacht hat. Wenn wir fragen, welche 
Romane haben unter ihren Zeitgenoſſen 
eine dominirende Stellung eingenommen 


und welche ſind auf die Nachwelt gekom— 


men, ſo glaube ich, die Antwort wird da— 
hin ausfallen. 

Es ſind nicht die eigentlichen Liebes— 
geſchichten, welche das Leihbibliotheken— 
publicum füttern, ſondern Erzählungen 
| und Schilderungen, welche ſich auf einem 
concreten, localen, ethno⸗ und geographiſch 
fejtitehenden Hintergrunbde abheben, oder 
‚um e3 furziveg zu jagen: Die auf einer 
nationalen Grundlage ruhen. 
| Ich Habe an einem anderen Orte ver- 
| jucht, dies an dem deutjchen Roman nach— 
zuweiſen. Ich will mid) hier auf das 
Ausland beichränfen. 

Welche Romane des Auslandes find 
e3, die ſich micht nur die Herzen ihrer 
| Zeitgemoffen erobert Haben, jondern ein 
' Gemeingut aller Zeiten und aller Völker 
geworden ? 

Ich nenne beifpielsweife den „Dou 
Quixote“ von Cervantes und ben 
„Tom ones“ von Fielding, Beide 
haben auf den erjten Blid wenig Aehn— 
lichkeit mit einander, Tom Jones jchildert 
uns das luftige Altengland des vorigen 
Jahrhunderts, insbejondere das des Land- 
junkerthums, der Gentry, welde tern 
geſund in ihrem Herzen, nad außen zu— 


vor defjen Autorität ich unbefannterweije | weilen recht jeltfame und zopfige Aus: 
allen gebührenden Refpect habe, auf Wider: | | wüchje zeigt. Dieje Leute find ein wenig 
ſpruch zu jtoßen, möchte ich wagen, zu be- | langweilig, ein wenig frivol, ein wenig 
haupten, daß die Definition des Begriffs | trunfenboldig, und doch gewinnen fie unjer 


„Roman“ oder „Novelle“ noch nicht definitiv | 
feititeht, und daf die Grenze zwijchen dem 
Roman und dem Epos nocd nicht end» 
gültig geregelt it. Denn die landläufige 


Borftellung, daß der Roman ein Epos in 
Broja und das Epos ein Roman in Berjen | 
ei, ift denn doch zu oberflächlich, um eine 


Definition zu erjegen oder die Frage irgend» 
wie erjhöpfen zu können. Außerden hat 
ja auch Paul Heyſe Novellen in Berjen 


gedichtet, welche Thatjache unbeftritten und 


ohne Zweifel geeignet ift, gegen jene vul- 
gäre Meinung angeführt zu werden. 
Was mich anlangt, jo will ich mich nicht 


dabei aufhalten, jene Definition, d. h. den | 


Intereſſe. Und wenn man näher zufieht, 
| woran liegt es? Das Bud) ift ein getreuer 
Spiegel jeines Landes und jeiner Zeit. 
Es iſt das getreue, lebendige, anjchauliche 
Bild des England des adhtzehnten 
Jahrhunderts. 

Und die unfterbliche Geſchichte der Fahr— 
ten des „Sinnreichen Junkers von der 
Mancha“? Hit fie nicht das in alle 
Farben der Poeſie netauchte und doch bis 
auf jeden Pinjeljtrih wahre Bild des 

ı finfenden Spaniens, des Spunien des 
fiebzehnten Jahrhunderts? Jenes 
Landes, das äußerlich noch voll — 
Würde und Hoheit, doch den Wurm im 
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Herzen trägt, - — jenes Landes, das Tau⸗ 
ſende ſeiner beſten Einwohner, die Mores⸗ 
ken, Maranen und Juden, ihres Glaubens 
wegen verbrannt oder verbannt und damit 
die Capital- und Menſchenkräfte, auf wel- 
hen die Blüthe des Landes beruhte, zer- 
ſtört oder vertrieben hat, um die Herr: 


ſchaft der Priefterfajte und des Abjolutis- | 
mus zu fördern, — des Landes, in wel 


hem jede andere Beſchäftigung, als die 


Amerikaniſche Er rzaͤhler. 








aus Steppen zuſammengeſehtes Binnen⸗ 
land bewohnt, rings umwogt und durch— 
brochen von Fluthen germaniſcher, roma— 
niſcher (walachiſcher), tatariſcher und ſla— 
viſcher Volker; — ein Volk, das von Haus 
aus verwandt mit dem Türken und ein 


kriegsluſtiger, roffetundiger Nomade gleich 


dieſem, ſich Dadurch von ihm unterjcheidet, 
daß es ſich alle Vorzüge der weiteuropäi- 
ſchen Cultur angeeignet hat und nun ſelbſt 


mit dem Degen und mit dem Brevier, ‚einen integrivenden Bejtandtheil derjelben 
für unanftändig gilt und das in Folge | bildet; — ein Volk, das durch Vertrag 
defjen der VBerdummung und Entfittlihung, | an das beutjche Dejterreich gebunden, mit 
der Berödung und Verarmung, der Anarz | eiferfüchtigem Auge feine Rechte wahrt, 
hie und dem Despotismus entgegengeeilt, als ritterliher Bertheidiger und Wächter 
ohne daß ihm der indische Milliardenjegen | jeiner Berfaffung. Die Joͤkai'ſche Dichtung 


etwas zu helfen vermag. 


Gehen wir ein Jahrhundert weiter. | 
Welcher Romandichter hat die erſte Hälfte 


des neunzehnten Jahrhunderts be- 
herriht? Es iſt Walter Scott mit ſei— 
nen ſchottiſchen Romanen. Er ſchildert uns 
das Land feiner Geburt. 
fand im UWebergange aus dem Mittel: 
alter in die Neuzeit, aus den Schatten des 
Myſticismus und der Legitimität zur reli— 
giöſen und politischen Selbjtändigfeit, aus 
der Herrihaft der Stämme und der Häupt- 


linge zu dem Rechte der freien Perſön- 


fichkeit und der wirthichaftlichen Freiheit. 
Es find die Schotten, welche in Frankreich 
wider den großen Dranier, in England 
wider das hannoverſche Königshaus, und 
in Deutjchland wider den Tilly gekämpft 
haben. &3 find Schotten, welche für die 
katholische Kirche und den legitimen Mon- 
arhen aus dem Haufe Stuart ſchwär— 
men, und welche in puritanifche Ekſtaſe 
gerathen; Schotten, welche den Skepticis— 
mus der philofophiichen Kritif auf die 
Spitze treiben und für die unverlehlichen 
Rechte des „freien Ich“ kämpfen; und es 
ift ein Schotte, Adam Smith, der zuerjt 
der Welt das Evangelium der freien Ar- 
beit verfündet. Es ijt Scott, welcher uns 
diejes Schottland und diefe Schotten im 
höchſten Lichte der poetischen Verklärung 
zeigt und deshalb wird der „Verfafler des 
Wawerley“ unzweifelhaft auf die ſpäte 
Nachwelt fommen. 

Auch Moriz Jökai wird es. Er zeigt 


ung ein wenig zahlreiches, hochromantiſches 


ugrijdyaltaijches Volk, das im Dften Eu- 
ropa's ein, aus den höchſten Bergen und 


Es iſt Schott: | 





‚it der Roman des Magparen. . 


Daß e3 nicht immer ein Eingeborener jein 
muß, welcher uns Land und Leute mit 
ihren nationalen Eigen- und Leidenschaften 
in romantischer Dichtung vorführt, dieſen 
Beweis liefert und Amerika. 

Am 26. Mai 1864 ſtarb in Solothurn 
ein alter Junggejelle, Sonderling, Einfied- 
ler und Geizhalz, der feine Herkunft mit 
Sorgfalt verheimlicht hatte und den Men— 
jchen mißtrauiich aus dem Weg ging. Er 
war von abjchredender Häßlichkeit. Das 
Hervorjtechende an ihm war eine folofjale 
Naſe, noch Eolofjalere Ohren, die wie die 
einer Fledermaus oder eines Satyrs weit 


vom Kopf abjtanden, und ein Paar un— 


ruhig hin und hergehender, liftiger, grauer 
Augen, die hinter einer Brille auf der 
Lauer lagen. Er trug das Haar furz ge- 
jchoren, einen Fleinen Badenbart, der bis 
zum Obrläppchen reichte, und einen diden, 
kurzgeſtutzten, ſchuhbürſtenartigen Schnurr- 
bart. Er ging, als wenn er einen Lade— 
ſtock verſchluckt hätte. Seine Haltung war 
ruhig, gemeſſen, zurückhaltend. Man hätte 
ihn für einen öſterreichiſchen Hauptmann 
a. D. halten können. 

Er hinterließ ein Teſtament, welches 
unterzeichnet war: „Charles Seals— 
field, Bürgerder Vereinigten Staa— 
ten Amerifa’3.“* In dieſem, „Unter 
den Tannen bei Solothurn, den 7. März 


Ich benuge diefe Gelegenheit, um die Schrift 


des Dr. Leo Smolle (Gymnaſialdirectot in 
Znaim) 


„Sharles Gealsfield, biogras 
vbifchs literarifches Gharafterbild" (Wıen, 


Hölder 1875) der Gunſt der deutſchen Leſewelt zu 


eınpfeblen. Sie verdient diefe Gunſt im höchſten 


den platteften Ebenen, aus Firnen und | Grave. 
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1864* datirten Teſtament ſetzte er zu 
Erben ein „die ehelichen Nachkommen des 
Anton Poſtl und feiner Ehefrau Auliane 
geb. Rabel, wohn- und jeßhaft in Poppitz, 
im Markgrafthum Mähren, Kreis Znaim, 
Herrihaft Pöltenberg, im Kaiferthum 
Deiterreih; — des A. Poſtl,“ jo wird hin- 
zugefügt, „der in den Jahren 1810 und 
früher bis 1820 und jpäter int bemelde- 
ten Orte eine bedeutende Landöfonomie 


bejaß, Ortöridhter und Vorfteher der Ges | 


meinde war und Bater von fieben Kin— 
dern, fünf Söhnen und zwei Töchtern.“ 
Sollte ein Sohn „abhanden gefommen 
fein“, fo jollte deſſen Erbtheil den übri- 
gen Kindern zuwachſen. 

Diejes Teſtament enthüllte die Herkunft 
des geheimnigvollen Alten. Er jelbjt war 


Ihluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


nach Karlsbad geſchickt, um ihn zu holen; 
ſie traf ihn dort nicht und brachte nichts 
von ihm zurück, als einen Koffer mit 
ſchmutziger Wäſche; die engliſchen und fran— 
zöſiſchen Bücher hatte er mitgenommen. 
Sofort ſtreute man aus, er ſei entweder 
mit der Caſſe des Ordens, oder mit einer 
vornehmen Dame durcdhgegangen. Das 
Eine wie das Andere hat ſich als Lüge 
erwiejen. Sicher iſt nur, er war und blieb 
verſchwunden. Weder jein Orden, nod) 
jeine Familie hat ihn jemals wieder ge— 


ſehen oder wieder etwas von ihm vernom— 





der „abhanden gefommene* Sohn 


des mährifchen Bauern. Er war Karl 
Poſtl, geboren in Boppig am 3. März 
1793, als Sohn des gejtrengen Ortsrich— 


ter3, den Jedermann fürchtete, und feiner 


gläubigen, wirthichaftlichen und guten Frau, 
die Jedermann liebte. Die Eltern hatten 
das Knäblein zum „Geiftlichen“ bejtinmt. 


Das Geſchick wollte es anders. Es machte 
einen Romanſchreiber aus ihm, und 


das ging jo zu: 
Poſtl abjolvirte da8 Gymmafium in 
Znaim und wurde dann Student in Prag, 





wo er Aufnahme in dem Kreuzherrnu— 
ftift fand; 1813 trat er als Novize in 


den Orden der Kreuzherren ein. Er wurde 
von dem damaligen Ordensgeneral jehr 
begünstigt und avancirte, bevor er noch 


zum Briefter geweiht war, jhon zum Se- 


cretarius ordinis. So führte er denn, in 
zwei nad) der Moldau zu liegenden, jchö- 
nen, großen Zimmern des palajtartigen 
Kreuzherrnftiftes in der Prager Altjtadt 
wohnend, ein vornehmes und jorgenfreies, 
von Bielen beneidetes Dafein. 


Talar mit dem rothjeidenen Kreuz auf der 
Bruft. Im April 1823 begleitete er einen 
Ordensbruder nad) Karlsbad. E3 fiel auf, 
daß er alle jeine franzöſiſchen und eng» 
liſchen Bücher mitnahm. Erhatte während 
der legten Jahre einen bejonderen Fleiß 
auf dieje Sprachen verwandt. Am 16. Mai 


wird in Prag mit großem Pompe das | jeiner glänzenden Romane. 


Beinahe 
zehn Jahre lang trug er den jchwarzen | 





1 


men, jo lange er lebte, 

Der DOrdensgeneral erjtattete eiligjt 
Bericht an die Hofpolizei in Wien, er bat, 
den entjprungenen Mönd wieder einzu= 
fangen, Allein wider Erwarten gejchah 
nichts. Es jcheint, daß Jemand eriftirte, 
der Poſtl (wahrſcheinlich war derjelbe zu= 
nächſt nad) Wien, und von dort erjt jpäter 
nad) der Schweiz und Frankreich gegangen) 
vor Verfolgung ſchützte und ihm aud) 
die nöthigen Geldmittel gewährte. Es 
muß ein hochitehender und reicher Mann 
gewejen jein. Etwas Weiteres hat man 
nie erfahren. Eben jo wenig find die Mo: 
tive aufgeklärt, welche Poſtl zur Flucht 
veranlaßten. Er jeldjt hat nie ein Wort 
darüber gejprochen, aber er haßte fein 
Leben lang die Prieſter und Hat ſich 
nicht mehr zur katholiſchen Kirche ges 
halten, | 

Wann er nad) Amerika gefommen, 
weiß man nicht, jchwerlich vor 1825. 


Gewiß iſt, daß er das große Gebiet der 


Bereinigten Staaten von Dit nad 
Weit und von Norden nad) Süden durd)- 
zogen, auch Mexico vielfach bereit hat. 
Am Red-River hat er eine Plantage be— 
jejjen, die er mit Niggern bebaut hat. Er 
mußte jedoch diejelbe verkaufen, weil er 
in den Goncurs feines New-Yorker Bank— 
hauſes verwidelt wurde, Er fiedelte nun 
nad) New-York über, wo er ein Blatt 
in franzöfifcher Sprache redigirte, le Cou- 
rier des Etats-Unis, das dem bvormaligen 
Könige von Spanien, Joſeph Buonaparte, 
gehörte, 

Und nun beginnt mit dem Jahre 1828, 
fünf Jahre nad) jeiner Flucht, die Reihe 


Den eriten 


Feſt des heiligen Johannes Nepomucenus | jchrieb er in engliiher Sprade, Er er- 


gefeiert. 


Zu diefem Feſte jollte Poſtl jchien unter dem Titel: „Tokeah or 


zurüctehren. Die „Ordenskutjche“ wurde | ıhe white rose* bei Carey und Lea 


— Braun: 


in Philadelphia, und fırz darauf deutich, ' 
jedoch wefentlich umgearbeitet, unter dem 
Titel: „Der Legitimeunddie Repu- 
blifa ner“ bei Orell und Füpli in Zü— 
rid. Von einem um diefelbe Seit bei, 
Bentley in London erjchienenen Buche: 
„Austria as it is* (Defterreich wie es 


in Wirklichkeit ijt) vermuthet man eben | 


falls die Autorjchaft Sealsfield's; Alfred 
Meißner hat gute Gründe dafür ange- 
geben. Es ift ein Shonungslojes Verdam- 
mungsurtheil gegen den damaligen Met- 


ternich ſchen Polizeiitaat, gegen das feile | 


Delatorenthum und die pfäffiiche Wirth- 
ſchaft. 
Oeſterreicher und habe das Land vor fünf 
Jahren (1823) verlaſſen. 

Dann folgen raſch auf einander: „Der 
Virey“ (d. i. der ſpaniſche Vice-König in 
Merico, 1812) 1833; die „Trans 
atlantifhen Reifejfizzen“, 1834; 
die 
fihen Hemiſphäre“ und die „Xebens- 
bilder ausbeiden Hemijphären“, 

„Mortonoderdiegroße Tour“ 
betitelt (1834 bis 1838). 
Am Jahre 1832 it Sealsfield — 


diefen Namen hat fih Poſtl inzwifchen | 


mittel3 amerikaniſcher Selbittaufe verlie- 


hen — von Amerika zurüdgefehrt, um ſich 


auf republifanifhem Boden in Europa, bei 
Solothurn in der Schweiz, ein ſtilles Da- 
heim zu gründen, von wo er jedoch öfters 
(1837, 1850 und 1859) nad Amerika 


reifte, wie es jcheint, wegen feiner dortigen | 


Bermögensangelegenheiten, die ihm zuwei— 
fen große Bejorgnifje einflößten. Seine 
übrigen Werke: „Die deutſch-amerika— 
niſchen Wahlverwandtidaften“ 

(Zürich, 1838 bis 1842), „Süden und 
Norden“ (dajelbft 1842, big 1843) und 


„Das Kajütenbuch oder nationale, 


Gharafteriftifen“ (1841) find in Eu- 
ropa entjtanden. 

Am 26. Mai 1864 hat-Sealsfield- 
Poſtl fein menſchenſcheues Dafein, für 
das er mit merkwürdiger Gefliffenheit die 
Berborgenheit juchte, geendet, nachdem er 
vorher das Abendmahl aus der Hand 
eines evangelijchen Prieſters genom— 
men und verfügt Hatte, daß auf feinen 
Grabftein ein Bibelſpruch in engliicher 
Sprache geſetzt werde. Dieſer Sprud) 
lautet: Have merey upon me, my G 
according to thy loving kindness, ac- 





Amerikaniſche Erzähler. 


Der Verfaſſer jagt jelbit, er ſei 
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cording to thy tender mercies blot ont 
my transgressions (Bialm 31). 

Ich erinnere mich noch lebhaft aus 
meiner Jugend des folofjalen Eindruds, 
welchen die amerikaniſchen Erzählungen 

Sealsfield's in Deutjchland machten. 
| Bor ihm erblaßte Cooper mit all’ jeinen 
romantischen und doch langweiligen Roth- 
häuten. Da war ein wirkliches Leben. Ein 
neues Land und neue Menſchen. Die 
Größe der natur- und eulturgejchichtlichen 
Perſpectiven, die Farbenpracht der Scil- 
derungen von Land und Leuten, die ſtiz— 
zenhafte und doch jo padende Charakteri— 
jtif, die Verfhmähung der hergebradhten 
Technik und des jentimentalen Rührſals, 


der berfümmlichen Familien-Mifere — 


Alles das machte einen ungeheuren Ein- 


| drud, und Jeder bemühte fich, freilich ver- 





„Zebensbilder aus der weit-| 


geblich, das Geheimniß diejes neuen trans- 
 atlantiihen „großen Unbekannten“, 
diefes Mannes mit den heißen Sinnen und 
‚dem falt verjtändigen Herzen zu enträth- 
jeln, 
Sept liegt uns fein Lebensbud offen, 
' wenngleich mit mancherlei Lüden und dunf- 
len Bunften. 

Daß Poſtl-Sealsfield fih beim 
Schaffen feiner Werfe ihres Charakters 
und Zielpunktes vollfommen bewußt war, 
ergiebt eine gelegentliche Ueußerung des— 
ſelben. Ein Freund ſchrieb ihm glüchvün- 

ſchend zum Erfolg diejer „ethnologijchen 
Romane“. 

Sealsfield ſetzt ſich Hin und jchreibt eine 
bärbeißige und griesgrämige Antwort: 

— „Sie fragen,“ heißt es in derjelben, 
„in welche Elaffe von Romanen die mei- 
nigen gehören und würden fie in die der 
ethnographiichen jegen. Jh muß Ahnen 
erwiedern, daß fie in feine der bejtehenden 
Claſſen gezählt werden können, fondern 
eine eigne Gattung bilden, und zwar die 
Gattung, welche ich Volks-Roman nen: 
nen möchte, d. i. der Roman, in welchem 
die Sitten, der Eharafter eines 
Volks vorzugsweije den Stoff der Be- 
arbeitung bildet.“ 

Diejer Briefanfang fand fi in Seals- 
field’3 Nachlaß. Er jcheint den Brief 
nicht vollendet, gejchweige denn abgejandt 
zu haben. Derjelbe iſt wichtig für die 
Charakteriſtik. Er weiſt bewußt auf den 











ı man der Cervantes, Henry Fielding, 
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Walter Scott und Moriz Jskai, Spitze feiner Leute in die Wildniß vor, 
auf die modernen Romane, in welchen uns ringt fie den feindjeligen Menjchen und 
Fritz Reuter die medfenburger, Erd- ‚den wilden Thieren ab, fällt den Urwald, 
mann und Chatrian die elfafjer, Auer- | baut fein Blodhaus, rodet das Land an, 
bach die ſchwäbiſchen, Immermann ſpricht Recht unter den Seinen, führt 


die weſtfäliſchen autochthonen Bauern 
ſchildern. 


Ich darf vorausſetzen, da jeder gebil- 


dete deutjche Leſer die amerifanischen Ro- 


mane Sealsfield's, die vor ıhehr als einem 


Menjchenalter erjchienen, zur Genüge kennt. 
Wer fie nicht fennt, den berweifen wir auf 


die Metzler'ſche Sammlung und auf das 


bereit3 oben in einer Anmerkung citirte 
ſehr lefenswerthe Werfchen von Dr. Leo 
Smolle. Deshalb verzihte ih an 


diefer Stelle auf die fo fehr verlodende 
Aufgabe, die einzelnen Romane Seals— 


field's kritiſch zu analyfiren, und be- 
ſchränke mich darauf, den Punkt zu bezeich- 
nen, worin feine eigentliche Stärke Liegt, 
und von wo aus er den neuejten amerifa- 
niſchen Erzählern — den Mark Twain, 
Bret Harte u. ſ. w., die Hand reicht. 


führerifhen Schilderungen der füdftaat- 


lihen Zujtände, deren Richtigkeit jehr be- 


jtreitbar ift, niiht in den Gemälden aus dem 
Creolenleben, die troß ihres Glanzes die 
Spuren der Fäulniß nicht zu maskiren 
vermögen; fie beruht in feiner Daritel- 
lung des Ueberganged von der 
Eultur zur Eivilifation, von der 
Wildnißzurbürgerlichen Gejell- 
ihaft und von der Gejellichaft 
zum Staate, in feiner Darftellung der 
Seburtsjtunde, der Genefis, der erſten 
Sebensjahre eines werdenden 
Staates, — von Zuſtänden, die in 
Europa im Dunkel vorhiftorifcher Beiten 
Jahrtauſende Hinter uns liegen, die wir 
aber vor fünfzig Jahren in Teras, vor 
zehn und zwanzig Nahren in Nevada 


und in Californien beobachten fonn= | 


ten, — beobachten nicht in dem Nebel der 
Barbarei, jondern im hellen Sonnenjchein 
der modernen Eultur und der Freiheit. 
Es wird genügen, wenn id) die Namen | 
der betreffenden Helden, des Oberſten 
Morfe, des Mörders Bob und Na— 





erwähne. 

Der alte Nathan, das Stammes- und 
Samilienoberhaupt der eriten amerifani- | 
jhen Anfiedler in Teras, dringt an der. 


Krieg gegen die Wilden, jtraft fremde 
Mifjethäter, die er fiedern und theeren 
läßt. Kurz, er ift Herr auf jeinem Boden, 
‚den er mit dem Srönungsöle harter Ar- 
beit gefalbt und befruchtet hat. Das hält 
er für den einzigen legitimen Erwerbs- 
titel. 

„Wenn,“ jagt er, „wenn irgend fo ein 
König in der alten Welt es ſich beifallen 
läßt, einen feiner Lafaien mit einer ſchmutzi⸗ 
gen Fahne herüberzufchiden, und dieſe 
aufpflanzen zu laffen an irgend einem 
vermoderten Baumwollen- Baumftumpf, 
glaubt Ihr denn wirklich alles Ernites, 
daß diefer Schnidjchnad das Recht verleibe, 
‚ein paar Mal hunderttaufend Duadrat- 
meilen als fein Befigthum anzufprechen ?“ 

Er erwehrt ſich aljo auch der ſpaniſchen 











' Regierung. So jteht er da, feit, unbe- 
Dieje Stärke ruht nicht in feinen ver: 


zwingbar und jelbftbewußt — ein jelbit- 
gemachter Mann auffeinem jelbitgemachten 
Land — ein Mann, der in feinen eigenen 
Schuhen jteht — eine Ehrfurcht gebietende 
Hünengeftalt, an der wenigitens 80 Jahre 
vorübergegangen, ein Riejentrümmerwerf, 
die Züge ftarf ausgeprägt, maffiv, antif, 
beinahe grandios, die Stirn und die 
Wangen wie mit Eifenroft und Moos 
überzogen, aber nicht verlebt, nicht wider: 
wärtig, im Gegentheil, man fieht mit 
einer Art Ehrfurcht in dies bemoojte rojtige 
Antlig, in die grauen Augen, deren feiter 
und ruhiger Blick noch zahllofen Squatter- 
fährlichfeiten ruhig die Stirn bieten zu 
fünnen jcheint. 

Nachdem wir im ihm den Häuptling 
(Regulator) der mericaniihen Anjiedler 
(Squatter) fennen gelernt haben, führt 
uns die „Erzählung aus der Brairie 
am Kacintho“ in die endlofe mächtige 
Wildniß des Landes. Wir begleiten den 
| Oberſten Morſe auf ſeinem Ritte, wo 
ihm aus der, in tauſend Farben blühenden 
und prangenden Natur in hundert Geital- 
ten der Tod entgegenlauert; wir lernen 
„Mörder Bob“ fennen, der dem 
Bob war 
wegen eines Mordes zum Tode verurtheilt, 
' aber, mit dem Strid um den Hals unter 
dem großen Patriarchenbaum, an dem er 
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hängen jollte, begnadigt worden. Später | Ehe, um die Möglichkeit oder Unmöglich- 
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fümpft Bob in dem teranifchen Unab- | feit einer jolchen, um Befämpfung oder 
- hängigfeitäfriege an der Seite des Ober: | Empfehlung der Emancipation des Flei- 


ſten und fällt, die legten Worte des Gebet 
auf den Lippen, deſſen erjte Worte er in 
jenem verhängnißvollen Augenblide unter 
dem Batriarchenbaum gebetet hatte, 

Sp jehen wir bei Sealsfield den 
Staat Teras entftehen; und was wir 
am meiften bei ihm bewundern, das ijt 
die anfchauliche Darftellung diefes Umge- 
ftaltungs- und Werdeprocefjes. 
Wir erbliden bei ihm die Dinge in einer 
ewigen Metamorphoje und er jchildert 
ung diejelbe jo, daß fie und das Innerſte 
ihres Werbdeprocefjes enthüllen. 

Denjelben Reiz gewähren und nun 
gerade auch die jungamerifanifchen Er- 
zähler, welche uns Deutjche auf jeder 
Seite an Sealsfield erinnern. Wie 
Sealsfield den neuen Staat Texas, 
fo hat uns Mark Twain den Werbde- 
proceß von Nevada und Bret Harte 
den von Californien geſchildert. Ach 
werde das weiter unten im Einzelnen nad)- 
weiſen. Dieje Betonung einer concreten 
nationalen Entwidlung und deren 
Schilderung auf der pofitiven Grund- 
lage eines beftimmten Landes und einer 
bejtimmten Zeit haben aljo die Jung: 
amerifaner mit Sealsfield gemeinjam. 
Sie kommen damit dem Stoffhunger des 
Bublicums entgegen; und darauf beruhen 
nicht zum geringen Theil ihre Erfolge. 
Man kann wohl jagen: ihre trans und 
cisatlantischen Erfolge. Denn auch in 
Europa werden ihre Bücher mit Eifer 
gelefen, nicht nur im englifchen Original, 
jondern auch in zahlreichen deutjchen, fran- 
zöfiihen und italienischen Ueberjegungen; 
namentlich hat es fich die „Revue des 
deux Mondes“ zur Aufgabe gemacht, 
Bret Harte's Erzählungen zu überjeßen. 

Ah muß den Ausdrud „Stoffhunger“ 
näher erläutern. Die Welt ift der alten 
Reime von „Liebe und Triebe“, „Wonne 
und Sonne“, „Herzen und Schmerzen“, 
der ewigen Liebesgejchichten mit ihrer 
ernfthaften oder frivolen Behandlung der 
ſchon feit Adam und Eva zwijchen beiden 
Geſchlechtern jpielenden Frage, der ohne 
alle concreten Vorausſetzungen und Grund» 
- Sagen von Zeit und Raum fich gleichförmig 


abipielenden Erzählungen, die fich um | 


ihes, um Familien, Berwandticafts- 
und Erbichafts: Angelegenheiten drehen 
— Alles deſſen ift die Welt ein wenig 
fatt und überdrüfjig geworden. Sie ver- 
langt nad) Stoff, nad) neuem Stoff, und 
diefem Berlangen fonımt der „Volks— 
roman“ a la Sealsfield, die jatiriiche 
Skizze a la Marf Twain, die Erzählung 
aA la Bret Harte entgegen — eine Er- 
zählung, in welcher „die erſte Liebhabe- 
rin“ durch ihre gänzliche Abweſenheit glänzt 
und entweder ein hülflojer Säugling, oder 
ein berivegener und generöjer Spieler, 
oder eine vagabundirende weibliche Roth- 
baut oder irgend eine folche „neue und 
eigenthümliche“ Erjcheinung die erite Rolle 
jpielt. Man mag das für einen Verfall 
der Kunſt erflären. Man mag über die 
„grob materialiftiiche Richtung der Zeit“ 
declamiren. Uns fommt e3 nicht darauf 
an, die Welt zu jchulmeijtern, jondern fie 
zu begreifen, und jedenfalls jcheint uns, 
jelbjt vom ftrengjten äſthetiſchen Stand- 
punkt, „Das Glüd von Roaring 
Camp“ oder „Die Brinzejiin Bob“ 
ein weit vollfommeneres Kunſtwerk, als 
Clauren's „Mimili“ ober die „Goldelje“ 
und das „Geheimniß einer alten Mamſell“. 
Damit wollen wir e3 noch nicht für gerecht- 
fertigt erflären, daß man uns neuerdings 
den Gejammtjtoff der Naturwiffenichaften 
in einer Roman-Sauce jervirt; denn dabei 
verliert nicht nur der Roman, fondern 
auch die Wifjenfchaft; aber wir wollen 
wenigitend dem Roman das Recht vindi- 
ciren, die ihm früher comventionell gezo— 
genen Schranken zu durchbrechen und 
gleichjam zu jagen: wo ich etwas finde, 
das des Menjchen Herz erfreut oder rührt, 
da mache ich mir's zu eigen — ubi rem 
humanam invenio, ibi cam vindieo, 

Soviel über das Gemeinjame, fom- 
men wir num auch zu dem, was Seals- 
field von Twain, Harte und Genofjen 
unterjheidet. Es ijt kurz auszu— 
drücken. Dieſe ſind Amerikaner und jener 
iſt Europäer, Europäer geblieben trotz ſei— 
nes phrenetiſchen Enthuſiasmus für Ame— 
rika; denn Keiner kann aus ſeiner Haut 
fahren. 

So ein Europäer, und noch dazu ein 


Eingehung, Bruch oder Zerſtörung einer Oeſterreicher, cin Mann, von beinahe dreißig 
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Jahren, der aus der alten ariftofratiih- und rührt, Mark Twain jrappirt und 
jacerdotalen Stadt Prag, aus der vor= | bejticht jeine Leſer. 


nehmen Welt des Adels und der Priefter, 
aus dem Sreuzherrnitifte kommt, wo er 
Sabre voll Aerger, Kampf und Aufregung 
durchlebt hat, kann die Erinnerungen an 
die alte Welt nicht loswerden; und wenn 
e3 auch nur Reminifcenzen des Hafjes und 
der Verachtung find, welche das Herz des 
der alten Welt „entjprungenen“ Priefters 
erfüllen, jo find fie doch immerhin da. Sie 
find nicht zu verwijchen und geben jeiner 
Darjtellung die Färbung. So forgfältig 
Sealsfield jede Ankrüpfung an feine Ver: 


gangenheit meidet, jo wird der aufmerfjame | 
Lefer doch Spuren derjelben entdeden, | 
SH 3. B. finde eine wahre PBorträtähn- | 
‚eine 
Eigenthümlichkeit, welche nicht über- 
ſehen werden darf. Wir haben fie des— 


lichkeit zwijchen dem Fürſten Metter- 
nich, wie er in „Austria as it is“, und 
dem Bilde de3 ſpaniſchen Vicefönigd von 
Merico, wie es in Virey gemalt iſt. 

Das junge Amerifa dagegen, die Marf 


jegeln mit leichtem Kahn und frischem 
Muth unter voll aufgefehten Segeln keck 
in die Welt hinaus. Der Unterjchied 
zwijchen ihnen und dem alten hypochon— 
driichen Sealsfield in Solothurn ijt ſchon 
in dem Schiller'ſchen Epigramme ge: 
zeichnet: 

„In den Deean ſchifft mit taufend Maften ber 


ungling; 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen 


der Greis.” 
Unter einander find dieſe amerikaniſchen 


Dichter jo unähnlih wie möglih. Bret 


Harte juht mit feinem Gefühl die 
Spuren der Eultur, der Civilifation, der 
Humanität mitten in der Wildniß unter 


Strolchen und Bagabunden, unter Glüds- | 
Mark Twain 


rittern und Spielern. 
dagegen trägt den kecken Humor des Halb- 
wilden, eine Miſchung von Handwerks— 
burjchen - ur und Studenten - Heiterkeit, 
mitten in die alte, Ehrfurcht beiichende 
Eultur hinein, 

Aldrich bezaubert und duch einen | 
gefunden, wenn auch manchmal etwas 
hausbadenen Humor, der aus dem gelafje- 
nen Herzen eines aufrichtigen Menjchen: 
freundes fommt, James feſſelt durch 
forgfältige umd liebevolle Seelenmalerei 
und durch aufrichtige Liebe zu den bil: 
denden Künften. Bret Harte entzüdt 








Aber etwas Einheitlihes und. 
Gemeinfameshaben fie Alle; es iſt 
der Mangel an Ballaft, an hiſto— 
riſchem Sinn, an conventioneller 
Traditioninhormundin Inhalt, 
oder, um es pofitiv auszubrüden, die 
Friſche und Unmittelbarfeit, die frei iſt 
von hergebradten Vorausſetzungen, und 
das Gefühl der abfoluten „Wur— 
ſtigkeit“ gegenüber all diefen europät- 
ſchen Dingen, an welchen wir alten Leute 


der alten Welt fo ſchwer tragen. 


Das mag nun der Eine für einen 
Fehler, der Andere für einen Borzug 
der Amerikaner halten, Jedenfalls iſt es 
Eigenschaft, eine Eigenheit, eine 


halb mit Nachdrud betont, bevor wir uns 


zu den Einzelnen wenden. 
Twain, Bret Harte u. f. w. find allen | 
biftorijhen Ballaftes ledig. Sie 


Gortſetzung folgt.) 


Die Bibel und die deutſche Jagend. 


Bon 
Alb. Wittstoch, 


Nachruf wird gerichtlich verfolgt. 
Neiche geſen Rr. 19, v. 11. Juni 1870. 

Wenn man die refigiöjen Bewegungen 
de3 gegenwärtigen Beitalterd mit prüfen- 
dem Blide beobachtet und dabei die erft 
jpäter nachwirkenden Confequenzen erwägt, 
jo möchte man denjenigen beiftimmen, 
welche behaupten, das neunzehnte Jahr: 
hundert werde von den künftigen Geſchicht— 
ichreibern das Kahrhundert der fortgejeß- 
ten Reformation genannt werden. In der 
That jteht die religiöje Frage beitändig 
im Vordergrunde. Die Stiftung der Bibel- 
gejellichaften, die firchlichen Verfaſſungs— 
fragen, die Union, die Losfagungen von 
der römijchen Kirche durch Gründung der 
deutſch⸗katholiſchen Gemeinden: zeigen nicht 
ichon dieſe Ereigniffe aus der erjten Hälfte 
des laufenden Jahrhunderts das Streben 
nach Vertiefung des religiöfen Lebens ? 
Die Menjchen verlangen Gewiffensfreibeit, 
nicht aus Srreligiofität, fondern aus Schn- 
jucht nach Religiofität. Allerdings ift auf 
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der entgegengejehten Seite die Regſamkeit 
um jo größer. Die Bildung von Pius, 
Bincentius-, Bonifacius-Vereinen u. f. w., 
die Koncordate, Encyflica, Syllabus, die 
Erfindung neuer Dogmen bis zur „Un- 
fehlbarfeit des Papftes“ : alle diefe unter 
dent gefälligen Namen „conſervativ“ zur 
Geltung gebrachten Neuerungen follen dem 
römischen Katholicismus neue8 Terrain 
gewinnen, und es barf die Macht nicht 
unterfhäßt werden, welche aus den uner- 
müdlihen Anjtrengungen jener Partei 
gegenüber der Gleichgültigfeit von ande: 
rer Seite entjpringt. Namentlich liegt in 
der Organijation jenes Syſtems ein ge— 
waltiger Confervatismus. Aber wird es 
nicht dennoch einft in den Büchern der 
Geſchichte heißen, daß unter der corrum— 
pirenden Sceingläubigfeit das religiöfe 
Gefühl verloren ging und daß es ſchließ— 
fh nur noch eine Mumie war, die man 
conjervirte ? 

So erfreulich die Wahrnehmung ift, daß 
da mehr Aufrichtigkeit im Glauben und 
Leben herrſcht, wo man die Denkfreiheit 
nicht ganz unterdrüdt, jo hat doch dieſes 
protejtantifche Princip iroß feiner Lebens- 
fraft — denn es braucht nicht bewieſen 
zu werden, daß das Leben ein gejunderer 
Zuftand ift als der Tod — von jeher 
- eine Gefahr in feinem Schoße geborgen, 
die Gefahr, im Drängen nad) Fortichritt 
das bereit? Errungene preiszugeben. Einen 
deutlichen Beweis für dieſe Richtung bie- 
tet die Bibelfrage, welche in neuejter Zeit 
bon neuem zur Sprache gefommen und 
nach entgegengeiehten Standpunften be» 
handelt und beantwortet worden ift, indem 
die Einen die vollitändige Bibel aus dem 
Schulunterricht entfernt wiffen wollen, An: 
dere dagegen der Anficht find, daß es ſich 
hier lediglich um eine methodiſche Frage 
handele, daß Alles darauf ankomme, wie 
die Bibel beim Unterrichte von dem Leh⸗ 
rer behandelt werde. Noch Andere reden 
von dem Gegenſtande in einer Weiſe, als 
ob erſt jetzt die Zeit gekommen ſei, den 
pädagogiſchen Werth der heiligen Schrift 
feſtzuſtellen. Auf alle Fälle iſt die Sache 
jelbjt von der höchſten Wichtigkeit und 
zwar wichtig ſchon deshalb, weiljeit Jahr- 
hunderten die deutjche Volksbildung mit 
der Bibel in einem engen Verhältniß jteht. 

Das Wort Luther’3, „daß den Chriften 
gebühre, die Heilige Schrift zu üben, als 
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ihr eigen einiges Buch und eine Sünde 
und Schande ijt, daß wir unfer eigen Buch 
nicht willen,“ (An die Rathsherren aller 
Städte deutſchen Landes, daß ſie chriſt— 
liche Schulen aufrichten und halten ſollen, 
1524) hat von jeher in der chriſtlichen 
Kirche Geltung gehabt. Zahlreiche Be- 
fegjtellen Liegen fich Hierfür anführen, 
(Bergl. Auszüge über das nothwendige 
und nüßliche Bibellefen aus den heiligen 
Kirchenvätern und anderen katholiſchen 
Schriftjtellern, herausgegeben von Lean— 
der von Eß, Sulzbach 1816.) Selbit 
Päpfte empfahlen das Bibellefen nad) dem 
Beifpiel des Heiligen Clemens, Biſchofs zu 
Rom, welcher zum Bibellefen aufmunterte, 
indem er jchrieb: „Leſet fleißig die hei- 
ligen Schriften, die wahren Ausfprüche 
des heiligen Geiſtes.“ Papſt Gregor der 
Große jchrieb: „Ich bin jehr traurig über 
die Zeiten, die jegt ihren Anfang zu neh- 
men fcheinen; denn man fieht Viele, die 
zu unjerer Kirche gehören, welche ent- 
weder nad) dem, wovon fie belehrt find, nicht 
handeln wollen, oder gar es nicht für gut 
halten, die heiligen Schriften zu kennen. 
Bon der Wahrheit wendet man die Ohren 
weg und nah Märchen Hin; der Menſch 
ſucht, was fein, nicht was Jeſu Ehrijti 
ift. Die göttlichen Schriften, die allent- 
halben zu haben find, werden uns ange- 
boten; aber davon wollen die Menjchen 
nichts wiffen, faft Keiner fucht ſich von 
feinem Glauben zu überzeugen. So müſ— 
jen es alle unjere frommen Vorfahren be— 
dauern, daß ihre Anftrengungen vernichtet 
werden, da fie glaubten, durch den Eifer 
ihrer Nachfolger müſſe fich die Kenntniß 
der heiligen Schriften immer noch mehr 
verbreiten.” Papſt Pius VI. jchrieb an 
den Abt Martini: „Du denkt jehr rich- 
tig, wenn du die Gläubigen zum Leſen der 
göttlihen Schriften nachdrücklich ermun- 
tern zu müſſen glaubft ; denn fie find die 
reichlichſten Quellen, die Allen offen jtehen 
müffen, um daraus ſowohl die Reinheit 
der Sitten als der Lehre ſchöpfen zu kön— 
nen,“ Die Regulae Indicis libr. prohib, 
und die Bulle Unigenitus find befanntlich 
von den frömmſten und gelehrteiten geiit- 
lihen Rechtsgelehrten in Deutſchland 
nicht angenommen, Mit neuem Eifer - 
wandte man fich jeit der Reformation wie- 
der der Bibel zu, ja die großen reforma- 
torishen Bewegungen et find durch 


Monatäheite, XLII. 243. — Mai 1877. — Dritte Folge, Bd. X. 56, 
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nichts Anderes als durch das Studium 
der Schrift entjtanden. Zahlreihe Stel- 
len in Luther's Schriften weifen wieder- 
holt darauf Hin, wie er nur mit dem 
Schwerte des Gotteswortes kämpfte und 
fiegte. „Ich habe,“ jagte er (Tifchreden), 
„mit dem Tert und aus dem Fundamente 
der heiligen Schrift alle meine Widerſacher 
übertäubet und erleget,“ und weiter, „laſ— 
jet uns die Bibel nur nicht verlieren, ſon— 
dern fie mit Fleiß in Gottesfurcht und An— 
rufung lejen und predigen, denn wenn die 
bleibet, blühet und recht gehandelt wird, 
jo jteht alles wohl und geht glüdlich von 
ftatten.” Und an einer anderen Stelle 
jpricht er in feiner Fräftigen Weije: „Es 
fann fein größerer Zorn Gottes kommen, 
denn jeine® Wortes beraubt fein. Wir 
jollen lieber alle Plagen als Türken und 
Peſtilenz wünfchen, denn daß wir follten 
Gottes Wort beraubt fein, oder dafjelbige 
unrein oder verfälicht haben.“ Der Grund⸗ 
jab, daß die Reformation mit der Jugend 
angefangen werden müfje, bewirkte, daß 
von jet an das Bibellefen ein wejentlicher 
Theil des Unterricht3 in der Volksſchule 
wurde. Bwar hatten jchon früher die 
Borreformatoren darauf hingewieſen, daß 
man von Jugend auf die heilige Schrift 
fennen müſſe, und es bildete z. B. bei den 
Waldenjern das Bibellefen einen Theil 
des Augendunterrichts, allein die allge- 
meine Einführung der Bibel in die Schule 
geſchah doch erſt durch Luther. Das 
Bibellefen ward Ziel und Centrum des 
gefammten Unterricht3 in der Volksſchule, 
ja man lehrte die Kinder lefen zu dem 
Zwecke, ihnen die heilige Schrift zugänglich 
zu machen. Und durch die Schule kam die 
Bibel in das Haus; die in der Jugend 
gepflegte Liebe zur heiligen Schrift pflanzte 
ſich auf die fpäteren Lebensjahre fort und 
von daher datirte die fchöne Sitte des 
Bibellefens bei den Erwachjenen, Wie ein 
Hauspriejter verfammelte der Yamilien- 
vater Morgens und Abends die Seinen 
um fich, um mit ihnen einen Abjchnitt aus 
der heiligen Schrift zu lefen, und die Ehr- 
barkeit und Sittenjtrenge, welche man dem 
alten deutſchen Bürgerjtande nahrühmt, 
ift zum großen Theil auf jene Quelle zu— 
rüdzuführen, 

Je größer die Achtung war, in welcher 
die Bibel bei unjeren Voreltern ftand, um 
jo anffallender ift die Erjcheinung, daß 





der Gebrauch der Schrift beim Wolfe im- 
mer mehr in Abnahme gekommen it, und 
e3 dürfte fi) mit ziemlicher Gewißheit 
behaupten laſſen, daß jene Sitte des Bibel- 
leſens in den deutſchen Familien heute 
nur noch in feltenen Fällen bejtehen mag. 
Aber auch die Schule jcheint von der 
Bibel immer mehr abzufommen und zwar 
merfwürdiger Weife um dejto mehr, je 
größer die Fortichritte find, welche die 
deutjche Volksſchule bereit3 erfahren hat 
und noch erfährt. Alle Umgeftaltungen, 
welche im Gebiete des Volksſchulweſens 
fi jeit dem vorigen Jahrhundert voll- 
zogen haben, find ſtets zu Ungunften der 
Bibel ausgefallen. Dieje Erjcheinung tritt 
in ihrer gejchichtlichen Entwidflung am 
deutlichiten vor die Augen, wenn man 
fieht, wie Reformideen aus der Zeit des 
Philanthropinismus noch in unferen Tagen 
zur Geltung gebracht werben ſollen. 

Es ijt nämlich) in der lehten Zeit, in 
welcher die Forderung eines Bibelauszuges 
oder einer fogenannten Schulbibel das Lo— 
ſungswort geworden war, von Neuem mit 
allem Eifer betont worden, daß die Bibel 
Manches enthalte, wodurch die Schul- 
jugend fittlihen Schaden leiden könne und 
daß es die höchſte Zeit, eine Bibel her— 
zuftellen, aus der alles Sittengefährliche 
und Anftößige entfernt ſei. Dieje „Beit- 
forderung“ ijt fajt zweihundert Jahre alt. 
Lode (Some Thoughts concerning Educa- 
tion) jagte bereits: „Die ganze Bibel ijt 
fein Leſebuch fir Kinder, nur Auszüge aus 
derjelben, welche zur Uebung im Lejen und 
zur Belehrung dienen, müfjen gebraucht 
werden.“ Solche Stimme war befonders 
für die Bhilanthropen maßgebend, welche, 
Bajedow voran, den Religionsunterricht 
nicht mehr mit der biblischen Gejchichte 
begannen, fondern „die natürliche Religion 
des Deſſauer Philanthropins” pflegend, 
moraliihe Erzählungen oder Campe’s 
Robinjon vorzogen, Als ob nicht gerade 
die Bibel die für das Kindesalter paffend- 
jten Gejchichten enthielte! Keine Mytho- 
logie ijt in folhem Grade für die frühe 
Jugend geeignet al3 gerade die hebräiſche. 
(Bergl. hebräiſche Mythologie des alten 
und neuen Tejtaments mit Barallelen aus 
der Mythologie anderer Völker. Bon 
G. L. Bauer, der Vernunftlehre und mor- 
genländifchen Sprachen ordentlichem Pro— 
fefjor zu Altdorf.) So kindiſch-kindlich wie 
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die Kosmogonie nach) der Genefiß waren 
bekanntſchaft mit der Bibel führe zur 


die Begriffe im Kindesalter der Welt. 
Gott ift ein Baumeiſter, der allmälig fein 
Kunftwerf vollendet, es bejchauet und weil 
es gut ausgefallen iſt, jein Wohlgefallen 
daran findet. Sonne, Mond und Sterne 
find wie große Lampen an den Himmel 
gejeßt, um der Erde bei Tag und Nacht 
zu leuchten. Der Himmel ift wie eine 
Stubendede ausgeipannt über die Erde. 
Gott macht wie ein Töpfer den Menjchen 
aus Thon, pflanzt einen fchönen Garten 


jpriht mit Adam, führt auch die Thiere 
zu ihm, um zu jehen, was er ihnen für 
einen Namen ertheilen würde. Adam und 


fernung der Bibel eine große Gefahr; Un— 


Sleichgültigkeit gegen Ddiejelbe, und Die 
Folge davon jei das Verſiechen echt chriſt— 
liher Religiofität. Eine Schulbibel be- 
günstige den fo nahe liegenden Wahn, als 
ob man an dem in den Auszügen Enthal- 
tenen das Wejentliche habe und das Uebrige 
außer jenem vermeinten Kern von gerin- 
gem Werthe fei. Indem die ganze Bibel 


ſchon der Jugend aus den Händen und 
‚aus den Augen gerüdt wird, werde dem 
und in denjelben allerlei lieblihe Bäume ' 
und jet da den Menjchen hinein. Gott 


Eva verſtecken jih vor Gott wie Kinder, 


welche glauben, wenn fie die Augen zu- 
machen, nicht gejehen zu werden. Nehmen 


Alles der kindlichen Vorjtellungsart? — 
Schon Amos Comenius verlangte, daß 
die Kinder von frühefter Jugend an zum 
Leſen in der heiligen Schrift angehalten 
werden follen, und A. H. Franke bemerkt 
in feiner „Erziehung der Jugend zur 
Gottjeligkeit und Klugheit“: „Hierbei 
wird nicht mehr erfordert, als daß der 
Präceptor den Anhalt des Gelejenen in 
eime anmuthige und hijtoriiche Erzählung 
bringe und eine kurze Erinnerung dazu: 
jeße, wie folches im Glauben und Leben 
anzuwenden ſei.“ Die Sculbibelfrage 
febte indeſſen fort. Auch in den Anjtalten 
Peſtalozzi's hatte fie ihre Zeit, ohne jedoch 
erledigt zu werden. Allmälig bildeten ſich 
zwei ſcharf entgegengejegte Richtungen un— 
ter den Schulmännern. Geachtete Päda— 
gogen wie Wilmjen, Zerrenner, Natorp, 
Thudichum, waren eifrig bejtrebt, der 
Schule Bibelauszüge zu geben. (Vergl. 
die ausgezeichnete Arbeit von Thudichum, 
eine chronologiſche Zujammenjtellung des 
biblischen Lejejtoffs mit fprachlichen und 
jahlihen Bemerkungen.) Andere dagegen, 
namentlich Dinter, fprachen ſich entjchieden 
gegen die Einführung von Schulbibeln aus, 
(Vergl. Dinter, Schullehrerbibel, und 
„Anweifung zum Gebrauche der Bibel in 
Vollsſchulen“.) Die Sache kam endlich 
vor die Behörden. Eine Verordnung des 
Königl. Preuß. Miniſteriums aus dem 
Jahre 1814 erblickt jedoch in der Ent— 





alltäglichen inneren Umgange mit derſelben 
entgegengewirtt, der ehedem in den Fa— 
milien jtattfand und wodurch die Bibel 
der Duell jo großen Segens für Einzelne 
wie für das Ganze war und wieder wer» 
den kann. Außerdem liege es in der Hand 
derer, welche Bibelauszüge verfertigen, 


‚dem Bolfe darin zu geben was fie wollen, 
wir dazu die Theophanien, die Erſcheinun⸗ 
gen der Engel u. j. w.: entfpricht nicht | 
Grund der riftlichen Heilswahrheiten dem 


und darum ſei die größte Bejorgniß vor: 
handen, daß der echte und volljtändige 


Volke ganz abhanden fommen möchte. Es 
joll daher in den Volksſchulen Preußens 
die ganze volljtändige Bibel gebraucht 
werden, die Lehrer aber müſſen zu einer 
zwedmäßigen Behandlung derjelben Au— 
leitung erhalten. Nachdem die Schulbibel- 
frage auf längere Zeit verjtummt war, 
iſt fie jeit Kurzem wieder auf Kirchentagen 
und in Lehrerverfammlungen zur Berhand- 
lung gekommen. Die neuejten Arbeiten 
diefer Art find: „Die heilige Schrift des 
alten Tejtamentes im Auszuge für den 
Schulgebrauch“ von Wirth, (Köthen, 
Schettler 1868) und „Schulbibel. Bibliſche 
Geſchichte und Lehre in urkundlichem Wort“ 
von Dr. Rudolf Hofmann (Dresden, Mein- 
hold). Eriteres Werk geht von dem 
Grundjag aus, daß die anſtößigen Aus- 
drüde im neuen Tejtamente leicht durch 
andere erjeßt werden könnten und daß 
daher nur fir das alte Tejtament ein 
Bibelauszug erforderlich jet. 

Es iſt eine für die Löfung der Frage 
wichtige Thatjache, daß alle Verjuche, eine 
verfürzte Bibel herzuſtellen, bis dieſen 
Tag gezeigt haben, mit wie großen, faum 
zu überwindenden Schwierigkeiten dieſe 
Aufgabe verknüpft ift, und wie diejenigen 
Umftände, welche gerade die Forderung 
einer fogenannten Schulbibel veranlaft 
haben, noch immer Jaut genug fprechen ; 
das Surrogat leidet wo möglich noch an 
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größeren Mängeln. Es hat ſich daher 


eine andere Partei gebildet, welche dahin 


arbeitet, daß Luther's Text unter möglich— 
ſter Beibehaltung deſſelben der heutigen 
Sprachforſchung entſprechend verbeſſert 
werde. Bereits fehlt es nicht an Vor— 
arbeiten in dieſer Richtung: Bunſen's Bi— 


belwerk, die Proteſtantenbibel, die Nevi- | 
und unverjtändliche Ausdrüde al3 auch an- 


ſionswerke der Quther’schen Ueberſetzung zc., 
alle dieſe Arbeiten wollen den Geijt 
über den Buchſtaben jtellen und fördern 
den Zwed, den eine Schulbibel erreichen 
joll, in weit gründlicherer Weiſe. Die 
Sprache Luther’3 Liegt zu Grunde, die 
Ueberjegung aber ijt berichtigt. Somit 
wird die Bibel vor dasjenige Forum ges 
bracht, vor welches fie vorerjt noch ge— 
hört: vor das Forum der Philologie. 
Aeußerſt lehrreich ift e8 Hierbei, die Bibel- 
überjegungen in den verjchiedeniten Spra- 
chen zu jtubiren, um auf dem Wege der 
Spradwvergleihung zu den Refultate zu 
gelangen, daß der Genius der Sprache 
fih dem Verſtändniß nähern kann, ohne 
im Ausdruck zu verlegen. So kann z. B. 
die franzöfifche Bibel in der Decenz viel- 
fach ald Muſter dienen. Matth. 1,2 bis 16: 
Abraham zeugte Iſaak u. ſ. w., Tautet 
franzöfiih: Abraham fut pere d’Isaac, 
Isaac fut pere de Jacob etc. Der von 
Luther häufig gebrauchte derbe Ausdrud 
(Matth. 21, 31) wird franzöfiich durch 
femme de mauvaise vie twiedergegeben. 
Es würde hier zu weit führen, alle be- 
züglichen Stellen namhaft zu machen; auch 
die Bibelüberfeßungen anderer Sprachen 
bieten in diefer Rückſicht ergiebiges Mate- 
rial. Selbſt beim Zurüdgehen auf den 
Urtert ift in ſprachlicher Hinficht noch eine 
reichliche Ernte zu halten, 3. B. die Stelle 
1. Theſſ. 4, 3, welche bereit3 in einigen 
Ueberjeßungen weniger hart als bei Lu— 
ther lautet: „Denn das ijt der Wille 
Gottes, eure Heiligung, daß ihr der Un- 
zucht euch enthaltet,“ würde noch mehr 
von ihrer Bedenklichkeit verlieren, wenn 
man erwägt, daß zoprei«a Buhlerei oft 
vom Götzendienſt gebraucht wurde, (f. 3.8. 
2. Moſ. 34, 15. u. 16), und daß jomit die 
Lesart nicht ausgefchloffen wäre: Das ift 
der Wille Gottes, eure Heiligung, daß 
ihr euch vom Gößendienft fernhaltet (dr- 
#1eodaı duds anò zig nogveias). Daß ein 
und dafjelbe Wort mancherlei Bedeutun- 
gen Hat, ijt in allen Sprachen der Fall, 





und daß manches Wort im Laufe der 
Jahrhunderte einen anderen Sinn ange: 
nommen, dafür giebt es gerade in der 
bebräifchen und griechiſchen wie in der 
deutjchen Sprache viele Beifpiele, und es 
wäre Aufgabe der Sprachforſchung, die 
Uenderungen des Sprachgebrauches in der 
Bibel fejtzuftellen, wodurd jowohl veraltete 


ftößige Stellen und Duntelheiten bejeitigt 
würden, Gerade gu Luther’3 Zeit wurden 
viele Ausdrüde in einem anderen Simme 
gebraucht als fie in unferen Tagen haben, 
ja die fprachliche Entwidlung unſeres Bol- 
kes ijt in einer Weiſe fortgefchritten, daß 
nicht nur unfere Schrift, jondern aud) 
unjere Volksſprache vielfach eine andere 
geworden. Berftand es aber der Refor— 
mator ſchon vor dreihundert Jahren kraft 
feiner Begeifterung, jene bilderreiche mor- 
genländiſche Sprache in jo vortrefflicher 
Weiſe zu überjegen, wie meijterhaft müßte 
jein Werk heute bei der Erweiterung un- 
ſeres Sprachſchatzes ausfallen? Unjer ver- 
feinertes Sprachgefühl gegenüber der der- 
ben Ausdrudsweije des jechzehnten Jahr: 
hunderts, wo ohne Anſtoß mit deutjcher 
Gradheit jedes Ding beim rechten Namen 
genannt wurde, muß namentlich gewifjen 
indecenten Ausdrüden zu Gute kommen, 
Ein ſolches Verfahren entjpricht ganz dem 
Geifte Luthers, defjen jpätere Driginal- 
ausgaben im Bergleih zu den früheren 
eine immer jorgfältigere Feilung mit Rüd: 
fiht auf den Ausdrud befunden. Luther 
jelbjt empfiehlt die Sprachforſchung zur 
Herftellung des Bibeltertes. (In jeiner 
Schrift: An die Rathsherren aller Städte 
u. ſ. w.) „Die Sophiſten“ — ſchreibt er — 
„haben gejagt: Die Schrift fei finiter, 
haben»gemeinet, Gottes Wort jei von Art 
jo finjter und rede fo jeltiam. Aber fie 
jehen nicht, daß aller Mangel liegt an 
den Spraden, ſonſt wäre nichts Leichteres 
je geredet denn Gottes Wort, wo wir die 
Sprade verjtünden.” — „Wo nicht die 
Sprachen bleiben, da muß zulegt das 
Evangelium untergehen.“ — „We ijt 
die Schuld, daß unfer Glaube jo zu 
ihanden wird? Hier ijt feine Hülfe denn 
die Sprachen wiſſen. Ward nit St. 
Hieronymus gezwungen, den Pſalter von 
Neuem zu verdbolmetichen aus dem He— 
bräifchen, um deswillen, daß wo man mit 
den Juden aus dem Pfalter Handelt, jpot: 


Wittſtock: Die Bibel und die deutſche Jugend, 





ten fie unfer, daß es nicht aljo ftünd im 
Hebräiſchen. Nun find aller alten Väter 
Auslegung dergejtalt, daß fie fajt oft un— 
gewifje, unebene und unzeitige Sprache 
führen und tappen wie ein Blinder an 
der Wand, daß fie gar oft des rechten 
Tert3 fehlen; daß auch St. Auguftinus 
ſelbſt muß befennen, daß einem hrijtlichen 
Lehrer auch die griechiiche und hebräifche 
Sprache noth find; es ift fonjt unmöglich, 
daß er nicht allenthalben anſtoße.“ Luther 
empfiehlt in der genannten Schrift auf 
das Eifrigite dad Studium der Sprachen 
zum Zwecke der Bibelforfhung und was 
er jagt, beweilt, daß er durchaus fein 
Anhänger der Stabilität war. Wie hätte 
er auch fonjt ein Reformator fein können! 
Sp möge denn zu den Bibelarbeiten der 
Theologen und Pädagogen die Philologie 
al3 dritte im Bunde binzufommen, denn 
ohne Hülfe der Sprachforſchung kann die 
Bibelfrage nicht gelöft werden, mit ihrer 
Hülfe aber laſſen ſich alle Schwierigkeiten 
überwinden. Selbft die Legenden von 
der Blutſchande werden nad) der philo- 
logiſchen Revifion weniger verabſcheuungs⸗ 
würdig erjcheinen. In der feindfeligen 
Moral jener Heinen Tribus,, die fih für 
da3 ausgewählte Volk Gottes halten, wird 
der Fremde als der Unreine gehaßt. Dar- 
um erichlagen Dina's Brüder den Mann 
ihrer Schwejter, weil er ein Fremder ift, 
und die Töchter des Lot, die, indem fie 
“ihre Tribus untergehen jehen, jagen: Es 
giebt feine Männer mehr, wenden in ihrem 
Schreden fih an ihren Vater, der allein 
noch übrig iſt. Aus diefer Feindfeligfeit 
gegen alle Nicht-Juden erklärt ſich 3. B. 
auch das Verhalten der Ejther. (Cap. 9, 
12. u. 13.) Uebrigens wird die Nach— 
bejjerung der Bibelüberjegung doc nur 
einen Heinen Bruchteil von Veränderun— 
gen herbeiführen, im Großen und Ganzen 
kann der Luther'ſche Bibelgeift, namentlich 
jene fernige, kraftvolle, innige und be— 
ftimmte Spradje aufrecht erhalten wer: 
den, wobei yleichzeitig in Betracht fommt, 
daß, wenn Luther heute feine Bibel über- 
feste, diejes ebenfalls in der Sprache des 
19. Jahrhunderts gejchehen würde, — 
Aus der Hand der Philologie wird dann 
die deutiche Schule die Bibel abermals 
empfangen und dieje ſchöne Encyclopädie, 
diejes Buch der Bücher mit feiner reichen 
Erfahrung, feinem philojophiichen und 
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didaktiihen Inhalt nur noch mehr vereh- 
ren. Siehe da, welche Fülle der Weis- 
heit und der Erfenntnig Gottes! Ein 
befjeres Lehrbuch der Gottes- und Tugend: 
lehre giebt es nicht, es Hat noch fein 
Weiſer eine tiefere Lehre entdedt. Die 
größten Geiſter aller Nationen bewun— 
derten die Majeftät der Bibel und ver- 
tieften fih in ihren Inhalt. Alerander 
v. Humboldt widmete den phyfifaliichen 
Fragen im 37. Capitel des Buches Hiob 
das ernſteſte Nachdenken. Die deutjche 
Jugend kann der Bibel um jo weniger 
entbehren, als der Geiſt des Chriften- 
thums den germanifchen Geift gänzlich 
durchdrungen hat, jo daß eine Trennung 
beider geradezu verderblich für das na- 
tionale Leben unſeres Volkes fein würde, 
Wie vermöchten wir auch zu den Gößen- 
altären Roms zurüdzufehren? Nicht nur 
die Protejtanten, welche man charakteriſtiſch 
Bibelchriſten nannte, nein, alle christlichen 
Religionsparteien erkennen die Bibel ala 
Grundlage des pofitiven Religionsunter- 
richte, Im ewigen Wandel zeigt uns 
das altehrwürdige Buch das mächtige 
Streben des Menfchengeiftes nad) immer 
höherer Vollendung. Wir jehen die Men- 
jhen mit all ihren Schwächen, aber fie 
erkennen ihre Vergehen und wenden fich 
an den Allerhöchjiten um Rettung. Wir 
jehen den Juden, wie er, ausgewandert 
aus dem Lande der Väter, Vermögen 
erwirbt, denn er jagt fich, daß die Tribus 
nach Reichthum jtreben muß, um Geltung 
zu erlangen, (Der Reichtum iſt wie eine 
fefte Stadt, wie eine hohe Mauer, Spr. 
Sal. 18, 11.) Durch Zähigkeit, ſelbſt 
Verſchmitztheit wird er ſich emporarbeiten, 
wenn auch auf Nebenwegen (Ein geheimes 
Geſchenk beruhigt Alles, Spr. Sal. 21, 
14.), dur) demüthiges Auftreten und 
Geſchmeidigkeit wird er ſelbſt an den 
Höfen der Könige Zutritt erlangen. Durch 
talmudiihe Marimen außerordentlicher 
Klugheit und Erfahrung, durch großartigen 
Geſchäftsgeiſt, durch Geſchicklichkeit und 
Antrigue wird der Jude in den großen 
Reichen durch Banken und Wechjel herr: 
hen. Aber neben dem Glauben an Geld 
und Gewinn wird er den Glauben des 
Propheten nicht verlaffen. Heilig, heilig 
ijt der Herr Zebaoth, alle Lande find ſei— 
ner Ehre voll! jo fangen die Seraphim, 
während der Prophet im Anſchauen des 
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Herrn, des Heiligen in Israel vertieft 
war. hr follt heilig fein, denn ich der 
Herr, euer Gott, bin heilig! Ein heiliges 
Volk zu fein, war die nationale Bejtim= | 
mung der Juden. Der Jude wird ſich 





äuferlich, doch nicht invendig erniedrigen, | yrücten: 


. er wird fich fein Gejeß bewahren. Aber 
der Prophet bricht in Klagerufe aus, das 
Volk ift abgewichen von feiner nationalen 
Aufgabe, und er findet feinen Troſt im 
fommenden Meſſias. Fortan tritt an die 
Stelle des auserwählten Volkes die ganze 
Menjchheit. Alle find berufen, aber aus- 
erwählt find nur die, welche den Willen 
Gottes thun. Gottesliebe und Menjchen: 
liebe find das vornehmſte Gebot der Re— 
ligion der Humanität, des Chriſtenthums. 
Es ijt ein ungeheures Licht, welches von 
Oſten fam und feine Strahlen über den 
Erdfreis warf. Die Lichtreligion des 
Aveſta durchleuchtet die Welt jeit Jahr- 
taujenden, und jo jehr unjere Zeit eine 
andere geworden, jo. jehr wir vor der 
Bibel als vor einem Buche der Bergan- 
genheit jtehen, wir fühlen uns immer mit 
ihr verwandt im Ringen nad) höherem 
Leben. Eine große und herrlihe Mah— 
nung hält uns das alte heilige Buch be- 
ftändig vor Augen; es zeigt ung, wie 
die Menjchheit von dem Cultus ausging, 
zu welchem zurüczufehren als die Religion 
der Zukunft bezeichnet werden muß, und 
diefer Eultus iſt das allgemeine Prieſter— 
thum des Haufes, der Familie. 


Literariſches. 


Handbibliothek für das öffentliche Leben. 
Zweiter Band. Deutſches Rechtsbuch. 
Ein Spiegel des heutigen bürgerlichen 
Rechts in Deutſchland von Prof. Dr. 
Felix Dahn. Nördlingen, Druck und 
Verlag der C. H. Beck'ſchen Buch— 
handlung. 


Das Unternehmen iſt ſehr verdienſtlich; lange 
fehlt es an einem Buche, welches dem Laien 
Einblick in unſer geltendes Privatrecht ge— 
währte. Und Dahn vereinigt die beiden zur 
Leitung der Aufgabe erforderlichen Eigen— 
ſchaften: gelehrte wiſſenſchaftliche Rechtsfennt- 
niß einerſeits, die er in hervorragenden hiſtori⸗ 
ſchen Monographien bewährt hat, Geſtaltungs— 
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kraft andererſeits, die in ſeiner dichteriſchen 
Laufbahn ſich glänzend gezeigt hat. 

Wir werden in der Folge, wenn mehrere 
Lieferungen vorliegen (bisher iſt die erfte er— 
ſchienen), näher auf das Werk eingehen. Vor- 
läufig fönnen wir ein Bedenken nicht unter- 
der Verfaſſer denft auch an ein 
Repetitionsbuch für Juriften, und es jchmedt 
das Gegebene ein wenig nad einem Collegien- 
beft; Vermeidung derjenigen Ausdrüde, die 
dem Laien ſchwierig find, Definition derer, die 
nothwendig find, möchte in höherem Grade 
wünjchenswerth jein. 


— —— 


Höher als die Kirche. Von Wilhelmine 
von Hillern. Berlin, Gebr. Paetel. 


Gleich den reizenden Initialenzeichnungen 
von Schröter, Sonderland oder Ludwig Rich— 
ter, die als lebendiges Gewirr graziöſer Ran— 
fen und Arabesken dem Auge im erſten Mo— 
ment labyrinthartig⸗ räthſelhaft entgegentreten, 
um ſich dann plötzlich nur als der Rahmen 
eines einzelnen Buchſtabens zu enthüllen, wirkt 
das vorliegende Buch. Eine hübſche und 
hübſch erzählte Anekdote vom Kaiſer Mar und 
einem Büblein, von einem Rathsherrn, einem 
Künſtler, einem umgebogenen Roſenzweig und 
des Künſtlers Sieg, hübſch umgeben von dem 
Geranke anmuthiger Form. Aehnliches iſt 
ſchon oft gut und wohl beſſer erzählt. Es wäre 
ein recht angenehmes Feuilleton, das Jeder 
gelobt hätte; aber ein Buch? Noblesse ob- 
lige! Man verlangt etwas von einem Buche! 


Eintauſend Sujets zu lebenden Bildern. 
Einleitung zu deren Darſtellung von 
Edmund Wallner, Erfurt, Fr. Bar- 
tholomäus, 


Daß diejes Buch in zweiter Auflage erfchie- 
nen, beweiſt, daß es noch ſolche Kreiſe giebt, 
in denen zwar das Bedürfniß vorhanden, ſich 
bei lebenden Bildern zu unterhalten, die aber 
doch in ſich die Mittel nicht finden, ſelbſt zu 
erfinden und darzuſtellen. Dieſem Theil der 
lebensluftigen Welt jei demm diefes Buch aufs 
Beite empfohlen. Man wird darin finden, 
wie der liebenswürdige Kaiſer Karl V. Tizian 
einen Pinſel aufhebt, welcher dem Maler ent- 
fallen, oder wie von zwei Damen feine aus 
übertriebener Höflichkeit ins Zimmer eintreten 
will, oder aud) wie Doré ſich das Dornröschen 
eingejchlafen dachte. Jedenfalls verdient ein 
Verfaſſer Dank, welcher einer Gejellichaft tau- 
jend und einen Vorſchlag zur Vertreibung der 
Langenweile mad)t. 





Die Lebenskraft im Lichte chemiſcher Beleuchtung. 


Bon 
Sustab Bener. 





Nachdruck wird gerichtlich 
Neichagefcp Nr. 19, v. 11. Junl 1870 





„Denn wo die Begriffe fehlen, da ftellt 
ein Wort zur rechten Zeit fi ein.’ 


er größte Gelehrte des Alterthums, 
Ariftoteles, war der Erfinder des Wor- 
tes, deſſen gewaltige Bedeutung uns wohl 
zu gemeinjchaftlihen Betrachtungen anzu— 
regen im Stande jein dürfte — des 
Wortes „Lebenskraft“. Das gefanmelte 
naturhiftorifche Material wurde von ihm 
in zwei Weiche geichieben, in das ber 
bejeelten Geſchöpfe — za Zuwuye — und 
in ein ſeelenloſes, todtes, anorganiſches 
Reich — ra awyuya — erfteres die Thier- 
und Pflanzenwelt, letzteres die minera— 
»liſche Natur umfafjend. 

In gewiffen Sinne hat fich dieſe 
Eintheilung bis auf unfere Tage erhalten, 
und was die Lebenskraft des alten Philo- 


fophen anbelangt, jo ift es nicht uninter⸗ 


efjant zu erfahren, daß der größte Ge- 
fehrte neuer Zeiten, Alerander von Hum— 
boldt, auch noch in jungen Fahren in 
jeiner in Schiller's Horen publicirten Ab— 
handlung „die Lebensfraft oder der rho- 
diſche Genius“ — einer 
Kraft“ Huldigt, die 
demofritiiche Freundichaft und Feindichaft 
der Atome kümmert“, jondern melde 


„gebieteriichen 
„Mh nit um die, 





„Stoffe vereinigt, die ſich in der unbe- 
feelten Natur ewig fliehen“, und welche 
was in diefer fih unaufhaltiam 
ucht“. 

Zwiſchen den Lebzeiten dieſer beiden 
Hohenprieſter menſchlichen Wiſſens liegen 
über zwei Jahrtauſende. Mehr denn 
zwanzig Jahrhunderte bedurfte es, ehe ein 
Phantom, das Phantaſieproduct eines 
großen Menſchen, in fein Nichts zurück 
verjanf! 

Was ift denn nun — fragen wir ums 
— in Wahrheit die Lebenskraft? Welche 
Borftellungen knüpfen fi an diefen Be- 
griff? 


Schon die Humboldt'ſchen Worte jagen 
uns zur Öenüge, daß man fich darunter 
eine geheimnißvolle Kraft zu denken habe, 
welche, unabhängig von den Eigenjchaften 
des Stoffes, die Lebensvorgänge unter: 
hält und eine Reihe von Erjcheinungen, 
deren Urjprung und Urfache fie jelbft ift, 
zum Ausdrud bringt. 

Die Chemie war diejenige Wiſſenſchaft, 
welche zuerjt ein Fragezeichen Hinter das 
Myiterium machte; ja, jchon die alten 
Alchymiſten, die biederen Aerzte des 17. 
Jahrhunderts, wie Paracelfus, van Hel- 


168 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





mont, de le Boe Syloius, Donzellini u. A. 
gaben fih Mühe, an der Unfehlbarfeit 
der allgewaltigen Kraft zu rütteln. Die 
berworrenen Begriffe indejfen, welche man 
damals von chemischen Vorgängen hatte, 
hinderten diefe Gelehrten daran, ſich 


eines Erfolges rühmen zu können, und | 


erjt zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
war es Lavoiſier vorbehalten, einen gewal- 
tigen Schwertſtreich gegen das Gefpenit 
zu führen. Das geſchah mit einer der 
größten Entdedungen, die je gemacht wor— 
den find, mit der Erfenntniß nämlich, 
daß der Athmungsproceß der Thiere 
weiter nichts als ein chemifcher Oxyda— 
tions-, ein Verbrennungsvorgang iſt. 
Alles geht einfach zu in der Natur, 


erftaunlich einfach fjogar, der wahrheit- | 


juchende Menjchengeift allein conıplicirt | 
gewöhnlich die Urjache der Phänomene, 





' Chemie” von damals entjtand die heutige 


„Chemie der Kohlenjtoffverbindungen“. 

Und diefe ift es, welcher wir für eine 
beſſere Erfenntniß der Lebenskraft dank: 
bar fein müſſen. 

Allerdings ift die Forſchung unjerer 
Tage noch nicht im Stande, Alles zu er- 
Hären, was im Bereich der vitalen Thä- 
tigkeit lag und liegt, indeflen find die 
Wege zur richtigen Auffaffung gebahnt. 
Stufenweife nur und langſam klimmt man 
bekanntlich auf der großen Leiter empor, 
deren Staffeln zum Licht der Wahrheit 
hinaufführen. 

Zwei Dinge waren e3, die das Phan- 
tom in fein Nicht3 zurüd verſcheuchten. 

Erjtens gelang e3 der Wiffenfchaft, 
Subjtanzen, welche man bisher nur ala 
durch den Lebensproceß hervorgebradt 
gefannt hatte, aus gewöhnlichen unor- 


Wir wollen auf unferer kurzen gemein- | ganifchen Verbindungen — ja ſelbſt aus 


jamen Wanderung in dieſem hochinter— 
eſſanten Gebiet menschlicher Forſchung nun 
diejenigen Motive zu veranjchaulichen 
ſuchen, welche die Lebenskraft ihrer Regent: 
ichaft, ihres Nimbus beraubten und die— 
jelbe ung „menfchlich näher“ gerüdt er- 
ſcheinen laſſen. 

Als die chemiſche Wiſſenſchaft von heute 
noch im Schlaf der Kindheit lag, entdeckte 
man eine Anzahl von Subſtanzen, welche 
von dem pflanzlichen oder thieriſchen Or— 
ganismus gebildet und ausgeſchieden 
wurden. Die Zahl dieſer Stoffe wuchs 
mit jedem Tag, und da ſie ſich weſentlich 
in ihrer Zuſammenſetzung von Mineral 
jubjtanzen unterjchieden, indem fie aus 
Kohlenjtoff in Verbindung mit Waſſer— 
ftoff, Sauerftoff und auch Stidftoff beſtan— 
den, jo nannte man jie, in Anbetracht 
ihrer Abjtammung, „organiiche“ Verbin— 
dungen. 


Sp ward ein neuer Zweig der Wifjen- | jtoff 


ſchaft, ein Schößling gepflanzt, die orga- 
niſche Chemie, welcher man diefe neu— 
gefundenen Materien unterordnnete. Der 
Schößling aber trieb im Lauf eines Jahr: 
hundert3 Sprößlinge über Sprößlinge, 
welche jchließlih das Muttergejtein — 
die alte Mineralhemie — weit über: 
wucherten und zu einem lebenskräftigen 
Baum emporwuchien, der heute jeine 
fruchtbeladenen Aejte in alle Gebiete irdi- 
ſchen Wiffens und irdifchen Kunſtfleißes 


den Elementen darzuitellen; zweitens er- 
fannte man bei der Beobachtung der vitalen 
Borgänge im thieriichen oder pflanzlichen 
Organismus, daß dieſe auf einfache 
chemiſche und chemiſch-phyſikaliſche Geſetze, 
auf Naturnothwendigkeiten, d. h. auf die 
mit dem Weſen der Materie aufs Engfte 
verfnüpften und in ihr ſelbſt begründeten 
Eigenſchaften der letzteren zurüdzuführen 
jeien. Man begriff, daß die Körper ber 
Thiere und Pflanzen Laboratorien vor— 
jtellten, in denen die von der Außenwelt 
zugeführten Stoffe verarbeitet, abjorbirt 
und wieder ausgejtoßen würden. 

Einige wenige Beijpiele aus dem großen 
Cyklus mögen uns dieſe Erfahrungen 
illuſtriren! 

Die erſte organiſche Subſtanz, welche 
künſtlich, d. h. im Laboratorium des Che— 
mikers erzeugt wurde, war ein Secret 
des thierijchen Organismus — der Harn-* 


Mit Erjtaunen beobachtete der große 
Entdeder dieſes Factums — der ver- 
ehrungswürdige Friedrich Wöhler — wie 
fi) eine Löfung von cyanfaurem Ammo— 
nium in Waſſer bei andauernder Siedhige 
in einen total anderen Körper — in 
Harnftofflöfung verwandelte. Und was 
die Entdeckung noch au Seltſamkeit ver- 
mehrte, war die merfwürdige Erſcheinung, 
daß bei diefer Umwandlung der einen 
Subftanz in die andere, erftere weder etwas 


hineinjtredt. Aus der Heinen „organischen | von außen aufnahm noch von ihren 


Beftanbtheifen verlor. Durch einfache 
Umlagerung der Atome, durch jogenannte 
„Atomenmwanderung im Molecil‘ hatte 
fich der Proceß vollzogen, 

Das geſchah zu Anfang unferes Jahr- 
hunderts. 

Seit dieſer Zeit beginnen die gelungenen 
Darſtellungen anderer Subſtanzen auf 
chemiſchem Wege — die Syntheſen orga— 
niſcher Verbindungen, wie z. B. die des 
Glycocolls (des Leimzuckers), der Leucin- 
fäure, des fchwefelhaltigen Taurins (eines 
Zerjeßungsproductes der Galle), des im 
Fleisch enthaltenen Ereatins und Farcofing, 
ferner des wichtigen Gonftituenten der 
Gehirn: und Nervenjubitanz, de Neu- 
rind u. a. 

Wir wollen nicht mit der nutzloſen 
weiteren Aufzählung gelehrt klingender 
Namen ermüden und greifen obige hoch— 
complicirte Materien nur aus dem großen 
Haufen heraus, weil die Syntheſe dieſer 
ſo äußerſt zuſammengeſetzten Stoffe den 
Verfechtern einer beſonderen Lebenskraft 
den Todesſtoß verſetzen half. 

Um die Darſtellung einer früher nur 
durch vitale Thätigkeit für erzeugbar 
gehaltenen Subſtanz auf chemiſchem Wege 
aus ihren Elementen zu veranſchaulichen, 
wählen wir uns ein Beiſpiel in der all— 
gemein bekannten Ameiſenſäure. Dieſer 
Körper, welcher ſeinen Namen von den 
Thierchen erhielt, in deren Innern man 
ihn zuerſt auffand, kommt auch noch in 
anderen Thierorganismen, z. B. in den 
Haaren der berüchtigten Proceſſionsraupe 
vor. Beim Menſchen trifft man die Säure 
in der Muskelflüſſigkeit an, im Harn, im 
Schweiß. Im Pflanzenreich bemerken 
wir ihr Daſein in den Brenneſſelhaaren, 
in Sempervirum- und Sapindus-Xrten, 
ſowie hauptjähhlih im Holz der Nadel: 
gewächje, welche ihren Säuregehalt einer 
Orydation des Terpentind verdanken. 

Aber mehr als diejes Alles intereffirt 
uns die Syntheje der Ameiſenſäure. 

Nun, diefe Subjtanz, zufammengejeßt 
nad der Formel CH,O,, kann man als 
eine Verbindung von Wafler H,O mit 
Kohlenoryd CO betrachten, denn: H,O-+ 
CO = CH,O,. 

Es lag daher der Gedanke nicht zu fern, 
Waſſer und Kohlenoryd, behufs Erzeugung 
derſelben, in geeigneten Berhältniffen mit 
einander in Berührung zu bringen, Un 
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und für fich zeigten dieje beiden Gonfti- 
tuenten unjerer Säure zwar nicht die 
geringjte Neigung, in nähere Beziehungen 
zu treten. Das Hindernig ward jedoch 
überwunden, als man fich zweier Hülf- 
reihen Wgentien bediente, nämlich des 
Kaliumoryds und der Wärme, 

Berthelot war e3, der dieje feine Idee 
realifirte, indem er in verfchloffenen Glas⸗ 
ballons feuchtes Aetzkali, d. h. Kalium— 
oxyd und Waſſer, in einer Kohlenoryd- 
atmojphäre 70 bis 100 Stunden lang 
einer Temperatur von 100° Gelfius aus- 
jegte. Der Effect der Operation war eine 
faſt vollftändige Abforption des Kohlen- 
oxydgaſes durch das Aepfali, jo daß man 
beim Deffnen der Ballon3 einem beinahe 
Iuftleeren Raum begegnete. In der Ge— 
ftalt von Ameiſenſäure mit Kalium ver: 
bunden fand man das verſchwundene 
Kohlenoryd in der Aetzkalimaſſe wieder, 
aus welcher es mit leichter Mühe gelang, 
durch Deitillation mit Schwefeljäure unfere 
Säure zu ijoliren. 

So war aljo die Erzeugung diejer 
Subjtanz aus einfahen Verbindungen, 
aus Wafler und Kohlenoryd gelungen. 
Da man num leicht im Stande ift, erſteres 
aus feinen Conjtituenten, aus Wafjerftoff 


und Sauerftoff, vermöge einer Fräftigen ' 
Wärmequelle, d. 5. vermöge des elektri-, 


ſchen Funkens, herzujtellen, und da letzte— 
res jich, wie befannt, bei der Verbrennung 
von Kohlenftoff in einem unzureichenden 
Sauerjtoffguantum bilder, jo fonnte die 
Syntheje der Ameifenfäure aus ihren 
Elementen mit Recht für erwieſen gelten. 

Nicht lange nad) diejer Entdeckung be— 
reiteten Kolbe und Schmitt diefelbe Sub- 
ftanz aus Kohlenfäure und Waffer, in- 
dem fie fich des metalliichen Kaliums als 
vermittelnden Agens bedienten. 

Aber ſchon viele Jahre vor dem Be- 
fanntwerden diejer Thatjachen war man 
dem Auftreten der Ameijenfäure bei Ory- 
dationsprocefjen der Weinfäure z. B. oder 
der Stärke, des Zuckers ꝛc. begegnet, 
Beobadhtungen, zu denen die gelungene 
Syntheje den Schlußjtein bildete. 

Wie oben erwähnt wurde, ift eine ganze 
Reihe von Stoffen ſynthetiſch erzeugt 
worden, und wo es noch nicht gejchehen 
konnte, da erjcheint die künſtliche Her- 
ftellung dem Chemifer nur noch als eine 


Frage der Zeit. So wird man in für 
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zerer oder entfernterer Zeit Rohrzucker, 
ſo wird man Indigo bereiten lernen, und 
die beneidenswerthen künftigen Entdecker 
dieſer Probleme werden das Gold auf der 
Straße finden. 

Die Wiſſenſchaft zog aus der Syntheſe 
organiſcher Materien den großen Nutzen, 
daß ſie tiefer in den Molecularbau des 


Stoffes hineinzuſchauen vermochte, und 


der Forſcher von heute hält ſich erſt dann 
bei einem gewiſſen Abſchluß ſeiner Kennt— 
niſſe von der Zuſammenſetzung einer Ver— 
bindung angelangt, wenn ihm eben die 
künſtliche Herſtellung derſelben aus den 
conſtituirenden Elementen gelingt. 

Aber geſetzt, es wären alle organiſchen 
Subſtanzen bereits auf ſolche Weiſe erzeugt 
worden, jo wird uns immer noch eines 
im höchſten Grade auffallend erjcheinen, 
nämlich der ungeheure Unterjchied zwiſchen 
der Wrbeit in einem chemijchen Labora= 
torium und dem geräufchlofen, faum wahr: 
nehmbaren Walten in ber Thier- oder 
Pflanzenzelle. 

Die Kräfte, welche der Chemiker ſich 
bei ſeinen Operationen nutzbar macht, 
ſind die Wärme, die daſſelbe bedeutende 
Elektricität, ſehr ſelten das Licht, häufig 
dagegen bedeutender Druck und gewalt— 
ſame chemiſche Agentien. 

So kommt dann das Gewünſchte, wir 
möchten ſagen unter einem furchtbaren 
Zwang der Verhältniſſe endlich zu Stande. 

Wie anders aber löſt die Natur das— 
ſelbe Problem! Da iſt nichts oder nur 
Geringes zu ſpüren von einer Temperatur— 
erhöhung, nichts von dem Geräuſch der 
Laboratorien — in lautloſem Schaffen, 
ohne alles Aufſehen verrichtet die Zelle 
ihre tägliche Arbeit. 

Welcher Kräfte bedient ſich denn hier 
die Natur? Dieſe Frage tritt mit Dring— 
lichkeit an uns heran, und faſt ſcheint es, 
als ob ſich im Hintergrund wieder das 
drohende Geſpenſt der Lebenskraft zeigte. 

Aber auch hier hat die Wiſſenſchaft 
noch Köcher und Pfeile bei der Hand, 
und wenn ſie auch nicht immer ins Schwarze 
trifft, ſo kennt ſie doch unwiderleglich den 
Standpunkt der Scheibe. 

Behufs Begründung dieſes zweiten 
wichtigen Moments in unſeren gemein— 
ſamen Betrachtungen wollen wir uns 
einen möglichſt einfachen Organismus zur 
Darlegung der darin waltenden Erſchei— 





nungen wählen. Beobachten wir die Bellen- 
arbeit einer Pflanze, der Roggenpflanze 
3. B., deren Ernährungsgeſchichte wir mit 
furzen Worten andeuten wollen! 

Wie wir wiſſen, entlehnt die Pflanze 
ihre Nahrung theilweife dem Erdreich, 
theilweife der Atmoſphäre. Aus dem 


| eriteren nimmt fie hauptſächlich Waſſer, 


itijtoffhaltige und Mineral:Subjtanzen, 
die leßtere dagegen beraubt fie der Koh— 
lenſäure. 

Diffuſionsgeſetzen zufolge ſteigen die 
vom Waſſer gelöſten Stoffe in die Höhe 
und gelangen ſo in das Zellgewebe der 
Blätter, um dort ihre weitere Verarbei— 
tung zu finden. Das Blatt iſt das eigent- 
liche Laboratorium der Pflanze, in ihm 
haben wir ſozuſagen den Herzichlag des 
vegetabiliichen Individuums zu juchen. 
In den Blätterzellen jpeichern ſich die 
Nährftoffe für kurze Zeit auf, Hier er: 
fahren fie die nöthigen Umtmwandlungen, 
welche fie zur Erhaltung und Fortbildung 
des Organismus geeignet machen und warı- 
dern dann weiter in immer jüngere Bflan- 
zentheile hinauf, bis fie ihren -Lauf end- 
lid mit der Ausbildung und Zeitigung 
der Frucht beendigen. 

Es ijt befannt, daß die Blätter unter 
dem Einfluß des Sonmnenlichtes ergrünen. 
In dem Licht lernen wir hiermit gleich 
einen Hauptheffershelfer der Zellenthätig- 
feit fennen, Nicht nur das Chlorophyll, 
der grüne Farbſtoff der Blattzellen, ver: 
dankt demjelben feine Entjtehung, ſondern 
der ganze Ernährungdvorgang bafirt auf 
der Einwirkung der Sonnenftrahlen. 

Die beiden Hauptarbeiten des Zellen— 
gewebes der Blätter find erſtens die 
befannte, für die gleihmäßige Zufammen- 
jeßung der Erdatmofphäre bedeutſame 
Berjegung von Kohlenfäure — zweitens 
die Fräftige Ausathmung von Waſſer. 
Dieje Functionen werden durch den Ein- 
fluß des Lichtes zu Stande gebracht, und 
zwijchen beiden Thätigfeiten herrſcht eine 
gewifje Uebereinftimmung. So find 5. B. 
nicht alle Strahlen des Somnenjpectrums 
von gleicher Wirkung. Hauptjächlich find 
e3 die gelben, welche die größte Energie 
entwideln, während das violette Licht faft 
gar feinen Einfluß, weder auf die Kohlen- 
jäurezerjeßung noch auf die Wafjerabgabe 
auszuüben vermag. 

Die Ausathmung des Waſſers durch 


SHeyhyer: 


bie Blattöberflächen iſt eine einfache Ver- 
dunftung, fondern ein phyfifaliicher Pro- 
ceß, eine Diffufionserfheinung, auf welche 
die Wärme der umgebenden Luft nur 
geringen Einfluß hat. Nicht der Wärme 
wie der Chemiker, fondern des Lichtes 
bedient fich die Natur in ihrem Labora— 
torium, 


. Die Duantitäten, welche die Blätter 


unter günjtigen Bedingungen an Kohlen— 
jäure zu zerjeßen und an Wafjer auszus 
hauchen vermögen, find jehr bedeutend, fo 


groß, daß vegetationgarme, jpeciell wälder- | 


loje Länder fih in Wüjten verwandeln, 


Im Frühling find die Blattgewebe 


reich an jticjtoffpaltigen Subjtanzen, an 
Albumin, desgleihen an Phosphaten. 
Ferner führen fie in ihrer Jugend Glu- 
coje (Zraubenzuder), aus der dann Stärke 
reſp. Gelluloje entjteht. Aber alle dieje 
Subjtanzen halten ſich nur kurze Zeit in 
den Zellen auf, und in den alten Blät- 
tern trifft man nur noch Spuren des ehe— 
maligen Reihthums an. Dafür jehen ſich 
Mineralfubitanzen (Calciumfalze, Silicate 
u. a.) dauernd im Bellgewebe ab. 

Der Wafjergehalt, der im jungen Blatt 
88 bis 90 Procent betrug, verliert fich 
mehr und mehr, und dem mit dem fchließ- 
lichen Berluft des grünen Farbftoffs ab- 
fterbenden Gebilde bleibt nicht? Anderes 
übrig, als den Weg aller Blätter zu 
gehen. 

Sobald die Eriftenz der Frucht, die 
Anlage des neuen Individuums, die Er- 
haltung der Art gefichert ift — hat „der 
‚ Mohr jeine Schuldigfeit gethan“, 

In der Frucht, fpeciell in unjerem 


Roggenkorn, finden wir alle Stoffe wies | 


der, denen wir im Frühling in den grünen 


Geweben begegneten. Aber während dieje 
Subjtanzen das Zellenſyſtem des ganzen 
übrigen Bflanzenförpers in lösliher Ge- 
ſtalt paifirten, finden wir fie bier im | 


anderer, in unlöglicher Form aufgejpeichert, | 
Die Urfache, warum die Lösliche Materie, 
jobald fie das Gebiet des befruchteten Eies 
betritt, in jolcher Art verwandelt wird, iſt 
bi3 heute unbefannt. Indeſſen dürfte dieje 
Erſcheinung jowohl, wie manche andere 
unerflärte, mit einer Eigenthümlichkeit zu- 
fammenhängen, welche man an dem orga= 
nifirten Stoff, wie auch an Mineraljub- 
ſtanzen beobachtet hat. 


Auch Hier ift die Göthe'ſche Sentenz, 


Die Lebenskraft im Lichte demifher Beleudtung. 
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mit der wir unfere chemijche Plauderei 
eröffneten, anwendbar. Und dieſes Mal 
erfand kein alter Grieche, ſondern ein Ge— 
lehrter neuer Zeit das Wort für die feh— 
lenden Begriffe. Auch war es ein ſehr 
ſchönes Wort, was er erdachte, es hieß 
„katalytiſche Kraft“ und ſein Entdecker: 
Berzelius. Obgleich dieſer Mann als 
größter Analytiker aller Jahrhunderte da— 
ſteht, ſo vermochte er doch nicht, die Ur— 
ſache des Phänomens zu deuten, und bie 
ı Weifen unferer Tage find auch nur bis 
zu Vermuthungen gekommen. 

„Katalytiiche Kraft“! Alſo nennt man 
die fräftig reagirende Eigenjchaft, welche 
gewiffe poröfe und daher große Ober: 
ı flächen bietende Körper beſitzen. Wir greifen 
aus der Mineralchemie nur ein Beifpiel 
heraus, den allbefannten Platinſchwamm. 
Diefe Subjtanz, welche, wie jchon ihr 
Name bejagt, Platin in fein zertheiltem 
poröjen Zuſtande darftellt, entzündet — 
wir erinnern uns der Döbereiner’ichen 
Feuerwerkzeuge — einen Strom von 
Waſſerſtoffgas, den man in atmojphäri- 
iher Luft auf fie wirken läßt. Mit 
anderen Worten bewirkt aljo hier die ein- 
fache Berührung eine Metalle die Ver: 
einigung bon Wafjerjtoff und Sauerjtoff 
zu Waſſer, eine Operation, zu der man 
unter gewöhnlichen Umftänden der jtärf- 
jten Wärmequelle bes eleftrijchen 
Funkens bedarf! Das ift in der That 
jeltfam genug und mindeſtens ebenjo merk— 
würdig wie irgend ein unerklärter vitaler 
Vorgang. 

Wie jucht man diejes Phänomen zu 
deuten? 

Die Gelehrten nehmen — und nicht 
| oßme Grund — an, daß derartige mit 
fatalytischer Kraft begabten Körper in 
ihren Poren, d. b. auf ihrer Oberfläche, 
Gaſe in verdichtetem, faſt flüffigem Zu— 
ftande, in unſerem Fall Sauerftoff, zu 
firiren vermögen und auf dieſe Weiſe im 
Stande find, im geeigneten Moment, 
außerordentliche Reactionen zu bewirken. 

Eine ähnliche Atomenverdichtung der 
Gaſe Hält man in der Pflanzenzelle für 
möglid. Ya, Deherain hat nachgewieſen, 
daß die Zelle nicht nur Gafe, fjondern 
auch ein gewiſſes Quantum Sonnenlicht 
in ſich aufzufpeichern, latent zu machen 
vermag, eine Erjcheinung, die man aud) 
bei anderen Subjtanzen (Stärke, Papier, 
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Borcellan ꝛe) unter dem wohlklingenden 

Namen „Phosphoreſcens“ beobachtet. 
Die Eigenthümlichkeit der grünen Pflan- 

zenzelle findet aljo auch hier Analoga in 


der Mineralwelt (Phosphorejcens des 


Porcellans). 

Aber juchen wir zu einem gewiſſen 
Abſchluß zu gelangen! Es ſind, wie wir 
bemerken, nicht blos chemiſche Verbin— 
dungskräfte, welche im lebenden Organis- 
mus ihr Wejen treiben, fondern es kom— 
men zweifellos Molecularbewegungen dazu, 
deren Kenntniß ung noch nicht erfchloffen iſt. 

Wird es der Forſchung wohl je mög- 
lich jein, ein organifirte® Gebilde her— 
jtellen zu können? Wird es Menfchen- 
bänden je gelingen, aus einem Proto— 
plasmahaufen eine Zelle zu erzeugen? 

Die Beantwortung diejer Fragen über: 
lafjen wir wohlweislich der Gelehrjamteit 
de3 Einzelnen. Ebenjo erlauben wir ung 
fein Urtheil über die befannte Theorie 
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Wiſſenſchaft! Wer kann es wiſſen, was 
bis zum Verſchwinden des Menſchenge— 
| ſchlechts vom Erdball noch entdedt, noch 
| aufgefunden, noch erkannt werben wird? 

Ka, was ift Materie? Wüßten wir es, 
ſo jähen wir in das Antlig Gottes, 


* 
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Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Heichsgefep Ar. 19, o. 11, Jumi 1870, 





Es war tiefe Mitternacht, als wir den _ 
Hafen von Meffina verliehen; bald genug 
verſchwanden die dunklen Maſſen der 
calabriihen und ficiliichen Berge, und 
rundum fluthete nur das öde Meer. Und 





des großen Darwin, nach welcher es nur | jo blieb es am Morgen umd den ganzen 
der Erjhaffung einer Urform bedurft | Tag und die ganze folgende Nacht, Feine 
hätte, um die Sormenmannigfaltigfeit von | Aenderung am ewig gleichen Horizont, 
heute al3 eine Reihe von Zufälligkeit3- | und fein Wölkchen am Himmel, und feine 


phänomenen im Laufe der Jahrmillionen ' Welle auf dem Waffer, als die der durch— 


zu entwideln, 

Wie entjtand aber num dieſe eine Urform? 
Ebenfall3 durch Zufall? 

Jedenfalls iſt es immer noch beſſer, 
einen Zufall anzunehmen, als der er- 
barmungswürdig Heinlichen Zweckmäßig— 
feitlehre zu Huldigen. Indeſſen geben 
wir mit Vergnügen der Philojophie des 
Unbewußten anheim, darüber zu discuti- 
ren und fehrreiche Bhantafiegeipinnfte aus- 
zuſpinnen. 

Alle dieſe Fragen würde die Forſchung 
zu beantworten vermögen, wenn ſie tiefer 
in den Bau und in die Eigenſchaften der 
Materie eingedrungen wäre. Denn in den 
letzteren fände Jedes ſeine Erklärung. 
Dieſe Formen der Pflanzen- und Thier— 
welt, ſie mußten entſtehen, der Stoff 
mußte ſich organiſiren, als die Bedin— 
gungen zur Exiſtenz lebender Weſen auf 
dem Erdball gediehen waren. 

Aber was iſt Materie? 

Die großartigen Entdeckungen und 
Fortſchritte der Spectralanalyſe haben 
uns bereits ein klein wenig weiter geför— 
dert in der Erkenntniß der Molecular— 
zuſammenſetzung der Körper. Und die 
Chemie iſt zudem noch eine ſo jugendliche 


ſchneidende Kiel des Dampfers aufwarf, 
und deren Schaum bei Nacht von dem 
lebendigen phosphoriſchen Leuchten ſprühte. 
Große Kühlung und Erleichterung be— 
merkte ich nicht auf der See, ſieben bis 
acht Stunden täglich lag auch hier die 
Hitze brütend ſchwer auf dem Scheitel; 
dann lag ich matt träumend und blickte 
manchmal über die odyſſeiſche Fluth nach 
Oſten, „das Land der Griechen mit der 
Seele ſuchend“. 

Glücklicherweiſe braucht der civiliſirte 
Dampfer nicht zehn Jahre, um dahin zu 
gelangen; ungehindert laſſen uns Scylla 
und Charybdis paſſiren, harmlos und fried⸗ 
fertig liegen die Cyclopenfelſen, die scioglie 
del eyclope, jeßt unweit des ficilischen Ufers 
bei Catania, der Geſang der Sirenen bei 
Amalfi kann das harte nordiſche Ohr nicht 
verloden und halten, und nördlicher am 
fateinijhen Cap der Eirce verfuchte feine 
ihöne Zauberin, mich in ein Schwein zu 
verwandeln, am allerwenigiten aber ver: 
langte eine göttliche Kalypſo, daß ich ihr 
Gemahl werde, dafür Unſterblichkeit und 
ewige Jugend verheißend. 

Am zweiten Morgen erblidten wir die 
mefjenische Küfte, niedrig und fahl; wir 
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paſſirten Cap Gallo oder Afritos und ſchau⸗ Malapan, das claſſiſche Tänaron, umdampft 
ten tief in den meſſeniſchen Meerbuſen hatten, konnten wir den weiten laloniſchen 
hinein, ohne doch ſeinen Grund zu erkennen: Buſen in ſeiner ganzen Ausdehnung über- 
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aber vor uns erhoben fi) die gewaltigen | jehen. Hier rüdte die Mittagsitunde heran, 
Gipfel des alten ſpartaniſchen Taygetos, | und recht gründlic) ließ es die Sonne uns 
und al3 wir feinen Ausläufer, das Cap | merken, daß wir uns an einer der drei 
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Südſpitzen Europa's befanden. Doch als | 
wir bei der großen Cythera, der ver— 
laſſenen und verödeten Inſel der Aphro— 
dite, vorbei, uns dem Eckvorgebirge Malea 
näherten, erhub ſich eine jo muthige Winds— 
braut, daß die ſengende Kraft der Sonne 
gänzlich über den Haufen geworfen und 
auf eine wohlthuende Wärme reducirt 
wurde. Dann ging e3 in jcharfer Wen- 
dung um die hohe Feljenftirn herum in 
nördlicher Richtung, und bald entwidelte | 
ji) vor dem Auge die lange Linie der | 
öftlichen fteilen Feljenküfte des Peloponnes, | 
bis fie fi fern am Horizont in graue 
Nebel verlor. Zur Rechten wurden noch 
einige ganz Kleine Felseilande fichtbar. 
Zuleßt näherten wir uns der langen Inſel 
Hydra, dann begann e3 raſch zu dunfeln. 
Um 7 Uhr jchon geht hier im Hochſommer 
die Sonne unter, und nad) faum einer 
halben Stunde ift es völlig finfter. 

Wie ein Traum waren die hellenifchen 
Geſtade der alten Dorierftaaten Meffenien, 
Lafonien und Argolis vorübergewandelt. 
Uber es war fein fchöner erquicdender 
Traum. Unendlih traurig find dieſe 








Küften, braune, verbrannte, nadte Feljen, 
fein Baum und fein Haus zu fehen auf 
Bergen und Inſeln; wahrhaft tragijch iſt 
der immer gleiche Anblid, zumal wenn 
man an das alte Hellas denkt. 


Es war ein großer feierlicher Augen- 


blick, al3 wir zuerjt das attifche Land mit 
der Akropolis erblidten. So mag den 
Kreuzfahrern zu Muthe gewejen fein, als 
ihre Augen zuerjt auf die heilige Stadt 
Serufalem fielen. Auch wenn man den 
perjönlihen Verkehr mit den claſſiſchen 
Stätten längjt gewohnt ift, auch, wenn 
man von Rom, Pompeji und Syrafus 





fommt — es iſt doch etwas Neues und 
Größeres, das Allerheiligite des elaſſiſchen 
Altertfums jelbjt zu betreten. Ziehe 
deine Schuhe aus, denn e3 ijt ein Heiliges 
Land! möchte man fi zurufen. 

Doch der ſchöne Augenblid war kurz; 
bald wurden wir fortgeriffen von dem 
wüjten Lärm und Gejchrei, das auch hier 
wie überall die Fremdlinge empfängt. Doc 
der Commiſſionär eines Hotels rettete uns 
bald, führte uns in verjchiedenen Sprachen 
zum Bahnhof, und padte ung in ein Coupe. 
An einer Viertelftunde waren wir in Athen, 
wir wurden in den Baud) eine Omnibus 
geichoben, und binnen Kurzem begrüßte ung 


der Wirth des Hötel des &trangers an 
der Place de la concorde oder Platia tis 
Omonias, Jeglichen in feiner heimath- 
lihen Zunge. 

Inzwiſchen zügelte der jchon hohe Stand 
der Sonne meine Ungeduld bis zum Abend. 

Diefen erjten Abend ging ich nicht auf 
die Afropolis, um nicht das Höchſte ſo— 
gleich vorwegzunehmen, jondern verwandte 
mit weijer Sparjamfeit im Genuß die 
wenigen benugbaren Stunden auf die 
ruhige Betrachtung der Stadt und des 
Lebens im Allgemeinen. Und es giebt 
da in der That erftaunlich viel zu jehen, 
e3 iſt eine neue Welt, in welche man 
über Nacht verjeßt ift; und eine höchit 
wunderlihe Welt, die den friichen An- 
fönmling faſt jchwindeln macht. Athen 
bildet einen ganz fonderbaren Uebergang 
und Kreuzungspunkt von modern euro- 
päifchem und orientaliihem Wejen mit 
eigenen antiten Anklängen. Aber es it 
fein Berjchmelzen und Vereinigen der ver- 
ihiedenen Elemente, jondern ein grelles 
tolles Neben- und Durcheinander. Als 
ic matt und müde ing Hotel zurücfehrte, 
war mir’3, als käme ich von einem inter: 
nationalen und intemporalen Carneval. 

Der Grieche jcheint im Allgemeinen ein 
bedeutendes Spracdtalent zu haben, be- 
jonders fand ich die Ausiprache fremder 
Spraden vorzüglich, oft vollfommen täu- 
ihend. Dagegen konnte ich das Neu: 
griechiiche durchaus nicht wohlklingend 
finden: die große i-Ueberſchwemmung im 
Bocalismus verhindert das vor Allem; 
auch die vielen lispelnden dH und th klingen 
nicht angenehm. Die alte geiftige Lebendig— 
feit und Begabung jcheint die modernen 
Griechen ebenfowenig verlafjen zu haben, 
als das odyſſeiſche Talent des Lügens und 
Betrügens. Man jagt, ein Grieche be- 
trügt drei Juden, aber freilich werden 
auch zehn Griechen von einem Armenier 
in die Tafche geitedt. Nur der Türke iſt 
ehrlich und — ftumpffinnig. Der Handel 
muß in dieſen Gegenden wirklich ein ſonder⸗ 
bares Ding fein, wo Staliener, Juden, 


' Griechen und Armenier in edlem Wett: 


jtreit des Betruges mit einander ringen. 
Bugeben muß man, daß troß aller poli- 
tischen Dürftigkeit und Unfähigkeit fich, in 


Athen wenigitens, ein lebhafter Bildungs- 


trieb und ein oft freilich kindiſch verzerrter 
Batriotismus Ffundgiebt. Und die Stadt 





bat fih in bewunderungswiürdiger Weife 
emporgefhwungen oder eigentlich nen ge= 
ihaffen: vor einem halben Jahrhundert 
ein ruinirtes elendes Dorf, ift es jetzt eine 
rejpectable im Ganzen jchöne und würdige 
Stadt von etwa 60000 Einwohnern: und 
dag iſt fie geworden ohne einen großartigen 
Handelsverfehr oder ohne eine große In— 
duftrie, faft einzig durch den geiftigen 
Magnetismus als Bildungscentrum des 
künftigen Hellas. Und defjen jucht es fich 
würdig zu beweijen durch den Glanz und 
die Pracht feiner öffentlichen Gebäude, 
vor Allem des königlichen Schlofjes, der 


Univerjität, der Academie und der Sterns | 


warte; Alles natürlih in clafficirendem 
Stile erbaut. Freilih hat dieſe forcirte 


Blüthe ohne rechten Stamm aud) etwas | 


bedenflih Künftlihes und Gemachtes, 
ähnlich wie die immer ängjtlicher claffi- 
cirende Schriftiprache jehr einer Treibhaus: 
blüthe gleicht, die fi) vornehm von der 
plebejüichen und verwilderten Feldblume 
der Volksrede abjondert. Die Sprade 
der Kunſtpoeſie verjteht man aus dem 
Altgriechiſchen ziemlih gut, von einem 
Volksliede auch im gedrudten Zuſtande 
faft Nichts. Leute, die lange unter Griechen 
gelebt haben, wollten von einer Zukunft 
diejer verfommenen Race nicht viel wiſſen; 
aber befanntlich läßt ſich das Aufblühen 
und Verwelfen wunderſchön berechnen und 
nad) hiftorischen und natürlichen Gejehen 
conjtruiren, wenn die Sache abgemadht iſt. 

Das Volksleben Hat hier freilich nicht 
den malerifchen und graciöjen Reiz wie 
in Stalien, wobei indefjen nicht zu über- 
jehen ift, daß in den Adern der raſch 
zufammengefegten Bevölkerung von Athen 
wohl nicht viel rein helleniſches Blut fließt. 
Um wenigjten tragen die Racehelden in 
der Fuftanella einen claffiihen Typus; 
wie die Tracht urjprünglich albanefifch ift, 
jo Haben auch ihre jtolzen Züge weit 
mehr von den wilden tapferen Söhnen 
der illyrifchen Berge. Uber auch bei dem 


beicheideneren Volk fand ich nichts von 


der natürlichen heiteren Anmut, die den 
Italiener auch bei der tiefſten Verkommen— 
heit nicht verläßt. Wie reizend find dort 
3. B. die Brunnenfcenen, wenn die Frauen 
mit den Krügen und Töpfen auf dem 
Haupte in jhönem jtolzen Gange fommen 


und gehen! Hier Iegen fie die Gefäße 


über die Schulter, wodurch fchon allein 
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| die Gracie der Haltung und des Ganges 
| verloren geht. Die Schönheit und das 
Schönheitsgefühl der Hellenen jcheint vor 
dem Anfturm des Islam übers Adriatifche 
Meer geflohen zu fein und eine neue Hei— 
math gefunden zu haben unter den Enfeln 
der jtarren projaischen Römer, der düſte— 
ren Etrusfer und der barbariichen Kelten 
der Po-Ebene. 

Athen hat den Borzug, daß die Zahl 
der Sehenswürdigfeiten nicht allzu groß 
ift — non multa sed multum — fo daß 
man in ziemlich kurzer Zeit mit Allem 
| flüchtig befannt wird und fich dann nad) 
Ueberwindung der erjten Spannung und 
Neugier ganz dem ruhigen und reinen 
Genuß hingeben kann, . 

Um Abend des zweiten Tages begab 
ih mich auf die Akropolis, Ein freund- 
liher trinfgeldfroher Burgwärter öffnete 
die heiligen Hallen. Man tritt nicht mehr 
durch das äußere weſtliche Hauptthor ein, 
fondern durch einen Seiteneingang. Wenige 
Schritte aber führen zu der großen Treppe 
vor den Propyläen; noch find die jchönen 
Marmorjtufen zum Theil erhalten, aber 
ein anderer Theil liegt in bunten Trüm- 
mern auf dem ſchrägen nadten Fels umher. 

Langjam jtieg ih aufwärts mit dem 
Blick auf die Propyläen, die im Strahl 
der Abendjonne glänzten. Die vorderen 
Säulen jtehen ſtolz und aufredyt, aber 
von allen ift das obere Viertel mit dem 
Gapitäl glatt und gleichmäßig abgeichlagen, 
und die nadten Stümpfe ragen thatlos in 
die blaue Luft, fein Dach) und fein Gebälf 
haben fie mehr zu tragen, die Zeit ihres 
Ehrendienftes ijt vorüber, es ijt nur noch 
eine alte treue Garde verjtümmelter Inva— 
liden. Straff und kräftig aber jtehen die 
glatten Seitenmauern vom ſchönſten Mar- 
mor, und ebenjo die Querwand, deren 
fünf Thüren von ſymmetriſch auffteigender 
Höhe und Weite das eigentliche Thor 
bilden; nur daß auch hier die Bekrönung 
| fehlt, Böllig wohlerhalten ijt dagegen der 
Seitenflügel zur Linken: drei herrliche 
doriishe Säulen zwijchen den Edpfeilern 
tragen den kräftigen Architrav und dürfen 
jo noch ihres Dienftes walten, und es ijt 
doch nur der Schein, den man ihnen ge- 
lafjen, denn das Dad fehlt, und der 
Himmel blidt dreift herein in den inneren 
Raum, aber er fieht nichts mehr von den 
- Brachtgemälden des Polygnotos, er fieht 
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uur fahle Wände und zwijchen ihnen arme | derte Fläche, begrenzt durch den brutal 
ihöne Reſte von Sculpturen, zu einem | maffiven vieredigen Wartthurn, den die 
fleinen Muſeum vereinigt. Ich jchritt | fränkischen Barbaren des Mittelalters aus 
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den alten Marmorquadern errichtet haben. 
Dort ſteht das zierliche joniſche Tempelchen 
der ungeflügelten Siegesgöttin, das man 


zurück quer durch die Säulenreihe nach 
der rechten Seite zu; dort führt eine 
Seitentreppe auf eine dreieckige abgeſon— 
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aus ſeinen Trümmern wieder aufgebaut und trat durch das weite Mittelthor unter 
hat; neben den großen Prachtbauten der die imere Säulenreihe der Propyläen und 
Burg nimmt es ſich faſt aus wie ein | hinaus auf die freie ſanft anjteigende 
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reizendes Spielzeug für ſelige Götter— | Fläche der Akropolis jelber. Die Sonne 

finder, ‚war eben im Untergehen und goß ihr 
Endlich verließ ich die reichen Vorwerke rothes Abendlicht auf die breite tief goldig 
Nonatéhefte, XLII. 248. — Mai 1877. - Dritte Folge, Bv. X. 56, 12 
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gefärbte Säufenfront des Parthenon zur | 
Rechten und die graciöje Karyatidenhalle 

zur Linfen, während der mit weißen 
Marmortrümmern überjäte Felsboden vor 
ihnen Schon im bleicheren Schatten Tag — 
ein Anblick, defien Gleichen e3 auf dem | 
weiten Erdenrund nicht wieder giebt und 
nicht geben kann. Alle Lobpreifungen, 
Schilderungen und Abbildungen erbleichen 
hier vor der Wirklichkeit, das Unbejchreib- 
liche, hier iſt's gethan. Sieh’ Athen, und 
dann ftirb! Wie die Griechen Jeden 
glücklich priefen, der den Zeus des Phidias 
zu Olympia erbliden durfte, unjelig aber 
den nannten, dem es nicht vergönnt war, jo 
möchte ich dafjelbe heute von der Akropolis 
gelten laſſen. ch fette mich till auf einen | 
Säulenftunpf, ließ die Sonne untergehen 
und fam diejen Abend nicht über die Stelle 
hinweg, bis es dunkel war. 

Auf Kekropia hat, Gott jei es gedankt, 
die hölzerne Profa der göttlichen Wiſſen- 
ſchaft nicht jo meuchlerisch aufgeräumt und 
nicht jo lederne Ordnung geichafft, wie auf | 
dem römischen Forum. Hier Tiegen uns | 
gezählte Mafjen von Marmorjtüden, zer: | 
iprengten Säulen und Gebälten, menſch— 
lihen Figuren, Torjen, Relief3 und un— 
fenntlihen Fragnrenten in unvdergleichlich 
großartiger malerischer Berwirrung umher, 
wie fie einst die tempelihänderische Bombe | 
der Benetianer im Jahre 1687 hinge- 
fchmettert, nur gereinigt von häßlichem 
Schutt und Unrath. So aber befommt 
man ein mächtig ergreifendes und fchlagen- 
des Bild von der Furchtbarfeit des plöß- 
lihen Verhängniffes. Wenn das Trauer: 
feld von Syrakus jo ſchaurig großartig 
it durch das gähnende Nichts auf einem | 
ungeheuren von Menſchenſpur ducchfurchten | 
Raum, jo hat man hier auf bejchränfterer 
Fläche ein erjchütterndes Bild einer raſch 
zerichmetternden Riejenkraft, aber ein Bild 
von erhabener vollendeter Schönheit. Viel- 
leicht it dieje Stätte zur Zeit des höchſten 
unzerjtörten Glanzes nicht herrlicher ge- 
wejen als heute: prangender, feitlicher, 
freudiger wohl, Schöner, harmonifcher aud), | 
aber nicht jo herzbewegend, jo jtimmungs- 
voll — und ift nicht die Tragödie die 
legte und höchſte Kunſtform? 

Und immer ift reichlich genug vorhanden, | 
die alte Schönheit nicht ahnen und be- 
greifen nur, jondern jehen und voll em— 
pfinden zu lafjen, Wenn aud) der ganze : 
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mittlere Theil des Parthenon heraus 
geriffen und vernichtet it, noch fteht die 
ganze doppelte Säufenreihe mit Gebält 
und Giebel an der Wejtjeite in umver- 
wüjtlicher Majeftät und vom öjtlichen 
Theil nicht viel weniger, jo daß der 
Tempel, gerade von der Vorder- oder 
Hinterfront gejehen, faft unverjehrt er- 
icheint. Der verlorene heitere und be- 
lebende Farbenſchmuck aber wird reichlich 
erjeßt durch die berühmte köſtliche Gold- 
farbe de3 alternden Marmor, welche die 
ernſte Schönheit der Form mit tiefem 
warmen Licht umzieht und verflärt. Nur 
der bildneriſche Schmud ijt freilich fait 
ganz verichwunden: das große marmorne 
Epos des Phidias vom inneren Fries und 
die fühn bewegten Dramen der Giebel: 
felder trauern im nebelfalten London um 


| die verlorene Heimath, und mit ihnen der 
beſte Theil der Feden ſchwungvollen Bal- 


ladenlyrif der Metopen. 

Der öſtliche Giebel ift ganz zufammen- 
gefunfen, der weſtliche halb zerfallen, feine 
innere Fläche verlaffen und kahl, nur in 
jeinem linfen Winkel it ein wehmüthiger 
Reſt Stehen geblieben, geſchützt durch ein 
borjpringendes Stüd vom Karnies, eine 
wunderjchöne Tebensvolle Gruppe: ein 
Mann und ein Mädchen in fnieender Stel: 
lung, fi) an einander lehnend, aber Beide 
eben im Begriff aufzujpringen, mit dem 
febhaftejten Ausdrud des Schredens oder 
Staunens in Haltung und Geberde: man 
möchte glauben, das jchöne Paar wollte 
eben entfliehen im Entjegen vor der allge 
meinen furchtbaren Beritörung, aber in 
dem Augenblid wurden fie verjteinert vor 
Schmerz, und im Stein noch wollen fie 
flehend und verzweifelnd die Arme erheben, 
aber die find zerbrochen, und ihr Haupt 
abgejchlagen, und jo jtehen fie Hülflos da 
als ein letztes Denkmal der zeriprengten 
Herrlichkeit. 

Man fann von innen durch einen hin— 


 eingeflidten Thurm das Giebelfeld erjtei- 


| gen und die Figuren aus nächiter Nähe 
betrachten; doc) darf man nicht an Schwin- 
del leiden. 

Der größte Theil der Metopenreliefs 
befindet fih zwar noch an feiner Stelle, 
aber zu völliger Unfenntlichkeit entitellt. 


| Am meisten hat Athen noch von dem Fries 


gerettet. Ihn zu preifen, hieße Eulen 
ebendahin tragen, 


’ 
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Ein unvergleichlich ſchönes Gegenſtück 
zu der heiligen Größe des Parthenon bil— 
den zur Linken die Ruinen des Erechtheion, 
eigentlich des dreifachen Tempels der 
Athene Polias, des Erechtheus und der 
Nymphe Pandroſos, in deſſen Raum einſt 
der heilige Delbaum grünte, der Stamm— 
baum der geprieſenen attiſchen Oliven, die 
noch heute faſt der einzige grüne Schmuck 
der Landſchaft ſind. Es iſt das ſchönſte 
Bild architektoniſcher Anmuth neben der | 
Würde und Hoheit des großen Nachbar: | 
tempels. Das Erechtheion ijt im Ganzen 
noch härter mitgenommen durch die große | 
Tulvererplofion, es ijt von allen Seiten | 
ganz Ruine, aber die reizendjte der Welt, 
ganz zauberhaft im Abendlicht, wenn zwi— 
jchen den Säulen und durd die Haffenden 
Lüden des Baues die weichen rothglühen- 
den Kuppen des Hymettos herüberjcheinen 
als eine verjöhnende und entjchädigende 
Bermittlung. Erhalten find außer den 
Grundmauern eine Reihe der jchlanfen 
joniſchen Säulen der VBorderfeite mit dem 
Architrav, und die beiden wunderbaren 
Borhallen im Norden und Süden, jene 
getragen von ſechs graciöjen Säulen, das | 
Gebälk von Gras überwuchert, dieje tus 
hend auf dem Haupte der vielberühmten 
ſechs Karyatiden. Es find menjchgewor: 








flähe. Der ganze übrige Naum iſt nur 
bedect mit den wilden. Trümmern von 
weißem penteliihen Marmor, darunter 
auch größere menschliche Körpertheile, oft 
bon ausgezeichneter Schönheit. Aus foit- 
baren Arditeftur- und Sculpturfragmen- 
ten hat man im Mittelalter eine ganze 
Ningmauer aufgebaut, und doch ijt der 
Boden noch völlig überjäet damit. Am 
Oſtende des Burgfeljens ift jet ein halb- 
rundes Belvedere erbaut, und da blidt 
man hinunter auf die Stadt und die 
attische Landihaft. Die Ausfiht umfaßt 
das Thal des Kephiſſos und JIliſſos, be— 
grenzt ringsum durch Gebirge, nur nad 
einer Seite durch das Meer mit feinen 
Inſeln und fernen Küſten. Herrlich iſt die 
Zeichnung der Berge des ſanft geſchwun— 
genen Hymettos ſüdöſtlich, des plaſtiſch 
Haren Marmorberges Pentelicon im Nord— 
oſten, des herrlichſten von allen, der faſt 
der großen Pyramide des Aetna gleicht, 
nur kleiner in den Maßen und ſchärfer 
geſchnitten, im Norden des hohen Parnes, 
und der niedrigen weſtlichen Berge, die 
überragt werden von den immer höher 
ſteigenden Gipfeln des Cithäron. Wun— 
derbar ſchön iſt auch der Blick aufs Meer, 
deſſen tiefes Blau ſich nur nach Süden 
zu ins Unendliche verliert, während es 


dene eben zum Leben erwachende Säulen; | ſüdweſtlich prächtig belebt wird durch die 
oder es find jtille ſchöne Priefterinnen, | begrenzenden äginischen Geſtade und die 
die ihre eigene Seele aufgegeben haben | großen Feljeninfeln Aegina und Salamis, 
in der heiligen Pflicht ihres Tempeldien- Aber bei alledem kann ſich die Kephiſſos— 
ſtes und die freie menfchliche Bewegung | ebene doch nicht mit der römischen Cam— 
freiwillig gebändigt durch den Ernjt des | pagna oder der Landſchaft von Syrakus 
Geſetzes und num in vollem Leben jchon | vergleichen, 

zu tragenden Säulen geworden find. E3| Wohl muß dies Thal im Altertum 
liegt ein unbeichreiblicher Adel in der | köjtlich gewejen fein im reizenden Schmud 
Haltung diejer Geftalten, eine tiefe, weihe- | des üppigen Grüns und prangend in der 
volle Schönheit in dem Aufbau der luf— | Fülle des Menjchenlebend und Wirfens, 
tigen Halle. Die Architektur ſchwillt aus Uber jegt ift Alles todt und kahl, die 
ihren jtarren Grenzen hinaus und neigt | Berge wie die Ebene, die Stadt liegt ver- 
ſich jehnend zur menschenbildenden freieren | laffen und zufammengedrängt in der ſtum— 
Kunſt hinüber, aber fie überjchreitet die | men Wüſte, nur der dunkle Streif des 
Schwelle nicht, die fie von ihr trennt, nur | langgezogenen Dlivenwaldes gewährt einen 


auf der Grenze begrüßen fich Beide. Die 
ſechs Schweftern jtehen jet alle wieder 
an ihrem Platz, nur eine iſt nach England 
geraubt und durch ein Schattenbild von | 
Gyps erſetzt. | 

‚Der Parthenon und das Erechtheion 


tröftlihen Ruhepunkt. So fehr die rö- 
miſche Campagna an maleriſchem und poe— 
tiſchem Reiz durch neuen Anbau verlieren 
würde, eben ſo viel möchte die atheniſche 
Ebene dadurch gewinnen. 

Auch die Stadt ſelbſt fügt ſich mit ihrer 


ſtehen ſich mit ihrer Langſeite gerade ge- ſchreienden Modernität, Freundlichkeit und 
genüber ungefähr in der Mitte und auf Nüchternheit keineswegs harmoniſch in die 
der Höhe der 1000 Fuß langen Burg- große Ruine der Landſchaft noch an die 
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jtillen Denkmäler des Alterthums; es ift 
auch hier ein jchroffes Nebeneinander ohne 
Berjöhnung ; ganz anders in Syrafus, wo 
die neue Stadt fih ſchüchtern und ſcham— 
haft in ihren Inſelwinkel zurückzieht, ganz 
anders auch in Rom, wo das Mittelalter 
hiftorifch und malerifch-poetifch die Ver— 
mittlung bildet, 

Dafür aber hat weder Rom noch Sy- 
rafus eine Akropolis ; denn fein Colofjeum 
und feine Betersficche, nicht einmal die 
Tempel von Päſtum fünnen wagen ſich 
zu einem Vergleich zu ftellen. Die Akro— 
polis von Athen ijt ein beijpiellojer Tri- 
umph der Kunft, und wenn ich gefragt 
würde, was ich auf meinen Wanderzügen 
im Norden und Süden als das Höchſte 
und Schönjte gejehen, jo würde ich ohne 
Zögern auf ihrer Schwelle meine Palme 
niederlegen. 

Eine noch weitere Rumdficht genießt 
man von dem norböjtlich bei der Stadt 
gelegenen etwas höheren jehr jteilen Fels— 
hügel Lyfabettos; fie hat außerdem den 
Vorzug, daß fie die Akropolis mit ein- 
ichließt. Der Berg hat eine höchſt wun— 
derlihe übermüthig jchroffe fpringende 
Gejtalt, der gegen die reine edle Form 
des Bentelicon jehr jeltfam und fremdartig 
abjticht wie ein Zug ariftophanifcher Laune 
in dem claffishen Adel der Landichaft. 
Ich beitieg ihn an einem der folgenden 
Morgen, auf feinem Gipfel jteht eine Ca- 
pelle mit dem dazu gehörigen Einfiedler, 
der mit großer Freundlichkeit meine topo- 
graphifchen und geographiichen Studien 
unterjtüßte, 

Man ſtellt fich doch nicht Leicht Die 
griechischen Raumverhältniffe jo Hein vor, 
als man fie hier vor ſich liegen bat. 
Man fieht von diefer mäßigen Höhe weit 
über den Meerbujen von Aegina und den 
ganzen äginiſchen Küftenzug bis zum 
Iſthmus und darüber den hohen Berges- 
rüden von Afroforinth und weit dahinter 
noch die arkadiſchen Gipfel. Der ganze 
Meerbufen mit feiner gewaltigen Gejchichte 
erjcheint nicht viel größer al3 der Golf 
von Neapel, Yegina liegt wenige Meilen 


entfernt in deutlichjter Nähe, ein Infelchen | 


von eritaunlich geringer Ausdehnung: 
und das war ein jelbjtändiger jeebeherr- 
ihender Staat, der den Athenern die 
ſchwerſten Kämpfe bereitete! Und dieſes 
ſtolze, waffen- und geiftesgewaltige Attifa 
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jelbjt, wie verächtli Hein ift es nad 
modernen Begriffen. Die Ueberficht über 
das ganze Land wird hier zwar durch die 
höheren umliegenden Berge gehindert, 
aber dieſes Heine Thal des Kephifjos, 
das da zu unjeren Füßen liegt, ift doch 
ihon ein recht anfjehnlicher Theil des 
Ganzen, wohl nicht weniger al3 ein Drit- 
tel. Und dieſes erbärmliche Bölfchen 
wagt e3, mit einem fo aufdrimglichen 
Schwall von Zahlen ımd Namen die 
Weltgefhichte zu bevölfern! Sp ein un— 
bejoldeter Oberbürgermeifter von Athen 
wie Perikles, gebot er über mehr als 
halb jo viel Seelen als der bejoldete von 
Berlin? Und davon waren noch die mei— 
ſten Sklaven, und wir find lauter freie 
Männer! Und nun gar die Krähwinkelei 
anderer hellenifcher Staaten! Was gehen 
und eigentlich die erbärmlichen Schar- 
mützel von Tanagra, Denophytä, Koronea 
und ähnliche Hellenische Bürgerwehrjchlä- 
gereien an, wo faum fo viel Truppen 
fochten, al3 wir in unjeren Kriegen täglich 
gefangen nehmen? So Klein und dürftig 
liegen dieſe Verhältniffe vor unjeren Groß— 
macht3augen, wie dort die arme Fleine 
Landichaft tief zu unjeren Füßen — nur 
dab in ihrer Mitte der tempelgefrönte 
Burgfelfen troßig emporfteigt: „Korl, 
in den Stil war ic) dich doch über,“ rufen 
Bräfig umd Phidiad und Iktinos und 
Kallikrates und Sophofles und Thukydides 
und Plato und Demojthenes und einige 
andere berechtigt eigenthümliche und eigen- 
thümlich berechtigte Kleinftaatler — und 
da hüllte ich mic) tiefer in das Bewußt— 
jein unferer UWeberlegenheit und drückte 
dem filberbärtigen Eremiten dankbar die 
Hand zum Mbjchied. Der ehrwürdige 
Greis jchien aber von diejer leeren und 
Hanglojen Förmlichkeit jehr wenig erbaut, 
fein frommes Antlig verzog ſich vielmehr 
zu einer jo beflagenswerthen Länge, daß 
ih mic) von herzlicher Theilnahme ge— 
trieben fühlte, es durch eimen zweiten 
volleren und klingenderen Handichlag auf 
die normale Länge zu reduciren. 

Der Weg nad) Eleufis führt zunächit 
duch den jchönen dunklen Olivenwald, 
der manche uralte Stämme enthält, von 
denen man behaupten will, fie hätten per- 


ſönlich die Zeiten des Perikles gejehen ; 


dann weiter auf der alten heiligen Straße 
über den niedrigen Daphni-Paß, durch 
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ein ödes einſames trauriges Gebirge, zu— 
letzt längs des Strandes der herrlichen 
eleuſiniſchen Bucht im Angeſicht des fel— 
ſigen Salamis, durch die Gefilde der De— 
meter, einſt blühend und fruchtbar, die 
mythiſche Heimath des Ackerbaues, jetzt 
eine ſtille verkommene, faſt unbebaute 
Ebene, ebenſo ſtumm und einſam wie das 
Waſſer der Bucht, die wie ein geſchloſſe— 
ner Landſee erſcheint; über dem ganzen 
Bild lag ein grauer ſchwerer melancho— 
liſcher Sirroccohimmel. An der Stelle 
der alten blühenden Stadt Eleufi3 Tiegt 
jegt ein elendes3 Dorf Levfina, das ſich 
an abjchredendem Aeußeren, Schmuß, 

Verfall und Armuth dem erbärmlichiten 
Dorf der preußiſchen Provinz Poſen 
ebenbürtig an die Seite jtellen kann, nur 
daß es feine Lumpen etwas malerifcher 
drapirt hat. Mitten darin liegt num der 
Hägliche Reft des großen prächtigen Weihe— 
tempel3, der Großloge des antiken Frei— 
maurerordens, wohin jährlich von Athen 
auf der heiligen Straße die Eingeweihten 
wallfahrteten, um die großen Myſterien 
zu feiern. 

Jetzt ift es ein wüjter formlofer Mar- 
morhaufen, der die legte Kunde giebt von 
der alten feierlichen Schönheit; und dabei 
ftehen verwahrlofte, ſchmutzige, häßliche 
und ftruppige Menjchen mit bleichen düſte— 
ren Gejichtern. 

Vor der Rüdfehr in die Stadt machte 
ich noch einen Abjtecher zu dem etwas 
nördlich von der Straße gelegenen ſopho— 
Heischen Kolonoshügel. Er liegt in der 
Nachbarſchaft des Delwaldes, ift aber 
jelbft num fahl und öde, und verjtummt 
ift der Gejang der Nachtigallen und das 
Riejeln der muntern Quellen; nur abjeits 
im Schatten der Dliven lebt noch etwas 
von dem Heiligen Schauer des Hains der 
Eumeniden, two der greife blinde Dedipus 
die heißerjehnte Ruhe fand. Und nod) 
ein Anderer, ein hochverdienter deuticher 
Mann, hat auf diefem claſſiſchen Hügel die 
feßte Ruhe gefunden, der Archäologe 
Otfried Müller. E3 war ein fchöner Ge— 
danke, ihm hier das Grab zu bereiten, 
wo man einen vollen Blid genießt auf 
When und feine hochragende Akropolis, 
und two die Erinnerungen an das claffiiche 
Altertum, in deffen Erforjchung er das 
Leben ließ, mächtiger und poetifcher weben 
und raufchen als irgendwo; hier wo die 
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graufigite und graufamfte aller Sagen 
ihren berubigenden friedvollen Abſchluß 
nimmt und der unjchuldig Schuldbeladenite 
aller Sterblichen bei den unverſöhnlichen 
Rachegöttinnen jelber die lebte VBerjöhnung 
findet ; hier wo der vollendetite hellenifche 
Dichter geboren ward, der Sänger jenes 
fluchverfolgten unfeligen Königs, deſſen 
wunderbares Ende fein eigener jchöner 
Schwangefang wurde. j 

Etwa eine Viertelftunde ſüdwärts von 
dieſem deutſchen Grabe befindet fich, näher 
bei der Stadt, eine antife Gräberftätte, 
Eine Anzahl der Grabjteine und Dent- 
mäler jteht noch an Ort und Stelle, an- 
dere befinden fich im Thejeustempel und 
anderwärts zerjtreut, einzelne jogar in 
Stalien. Sie enthalten, obwohl meijt 
Handwerkerarbeit, eine Fülle von Poeſie 
und Schönheit; die meijten find einfache 
Reliefs, irgend ein Scene aus dem Leben 
des Verjtorbenen darjtellend. Aber nichts 
giebt einen jo jchönen Begriff von der 
Bartheit und dem edlen Gefühl der Athener, 
als dieje jtillen Denkjteine, und nirgends 
font Fönnen wir einen jo tiefen und rüh— 
renden Blid thun in die Innigkeit und 
Gemüthlichkeit auch des hellenischen Fami— 
lienlebens. 

Durch die meiſten dieſer Grabreliefs 
weht ein milder Hauch der Liebe und ſtil— 
ler Wehmuth, niemals Leidenjchaftlichen 
aufdringlichen Schmerzes: dieje erſte Schid- 
jalsergebenheit iſt ja überhaupt ein eigen- 
thümlicher, man möchte jagen chriftlicher 
Bug der antiken Seele: fie verhüllten ihr 
Haupt und jtarben ohne Troß und ohne 
Verzweiflung. Die Natur gebietet eben 
da3 Sterben, In diefer edlen Stille des 
Schmerzes find manche Bilder aufs Tiefite 
ergreifend, namentlich die der verjtorbenen 
Frau und Mutter, wenn das Kind ihr 
ipielend den Arm entgegenftredt und der 
Mann mit liebevollem Ernjt ihre Hand 
hält. 

Wie Rom ein einziges größeres Bau- 
denfmal fait völlig unverjehrt aus dem 
Altertum herübergerettet, fein herrliches 


| Pantheon, jo hat Athen feinen Theſeus— 


tempel, unter den wenigen. erhaltenen 
griechischen Tempeln der bejterhaltene und 
zugleich einer der ſchönſten, wenn auch 
nicht von bedeutenden Dimenfionen. Er 
ift wie der Barthenon erbaut aus dem köſt— 
lichen einft weißen jebt gelblich leuchten- 





der Anlage jehr ähnlich, nur noch etwas | Ruine des Parthenon; gerade darunter, 
einfacher, und feine harmonische Schönheit | am Abhange des Berges, jtehen zwei ein- 
zeugt von dem ernften ftillen adligen Sinn | ſame Säulen über den Reſten des ältejten 
jener älteren Athener, welche eben die | Urtheaterd der Griechen, weiter nad) 
großen Freiheitstriege ausgefochten hatten. | Weiten das viel beffer conſervirte römiſche 
Un diefem Tempel find auch die trefflichen | Theater des Herodes. Darunter beginnen 
lebensfriſchen und thatkräftigen Neliefs | die weißen Häufer der heutigen Stadt, 
des Friefes umd der Metopen an ihrer | deren Hauptteil jegt nördlich) von der 
Stelle erhalten; fie ftellen Kämpfe des | Burg liegt; an der anderen Seite krümmt 
Herafles, Thejeus und anderer Helden dar. | ſich dag trodene Bett des Iliſſosbaches, 
Im lebhaften Gegenja zu diefer an- | und jenjeit3 defjelben erheben ſich wieder 
ipruchslofen feinen Bauweiſe ftehen die | fahle fteinige Hügel, theil3 mit Ruinen 
Reſte des gewaltigen Prachttempels des geſchmückt, theil3 mit modernen Bauwer: 
olympifhen Zeus, deſſen Entſtehungs- | fen, 3.8. der jtattlichen weithin fichtbaren 
geichichte fich über mehr als jechs Jahrhun- | Sternwarte. 
derte erjtredt, und der in der Grofartig: | Andere Refte des Alterthums find in 
feit der Anlage bei Griechen und Römern | der Stadt jelbjt zeritreut und verlieren 
ſeines Gleichen nicht Hatte. Jebt ftehen | dadurch etwas an jtimmungsvollem Ein- 
von ihm noch, füdöftlich von der Akropolis, | drud, den die landichaftliche oder bauliche 
nicht weit vom Ufer des im Sommer | Umgebung oft jo mächtig hebt und er- 
wafjerlojen Iliſſos, 16 riefige, prachtvolle | gänzt: jo das allbefannte Denkmal des 
korinthiſche Säulen, jtolz und pomphaft | Zyfifratos, anmuthig und fein, der Thurm 
wie die Römerbauten, aber hoc und | der Winde mit Abgüffen der Londoner 
majeftätifch und nur übertroffen an Schön- | Parthenonfculpturen in feinem Anmerm, 
heit von dem nachbarlihen Parthenon. | die freilich doch gar jehr den Abjtand von 
Das DOlympieion wurde begründet von) den Marmororiginalen fühlbar machen, 
dem kunſtſinnigen Tyrannen Pififtratos, | durch deren Anblid man bier verwöhnt 
ftammt aber in dieſer Gejtalt aus weit | ift; das ernjte doriſche Thor des Au— 
jpäterer Zeit, und ift erſt vollendet von | guftus und andere geringere Trümmer, 
dent Faiferlichen Kunſthiſtoriker Hadrian. Die ehrwiürdigite Erinnerung an die 
Der Eindrud dieſes Säulenwaldes muß ſchönſten und Fräftigiten Zeiten des athe- 
damals in der That mächtig impofant niſchen Freiftaats ijt der alte heilige Areo— 
geweſen fein, namentlich von der Vorder: | pag am weitlichen Abhange der Akropolis, 
und Rüdjeite, wo eine vier Glieder tiefe | ein nadter narbiger Felsblod, deſſen obere 
Phalanx von 10 diefer riefigen Säulen | Fläche allerdings nur einen auffällig ge 
dem Auge entgegentrat, während die | ringen Raum für die Verfammlung des 
Langjeiten zwei Reihen von je 26 Säulen höchſten Gerichtshofes bietet; aber dod) 
ſchmückten, jo daß ihre Gefammtzahl auf | in feiner Lage, mit dem weiten Blick über 
124 fam, wogegen dad Parthenon nur | Land, Stadt und Burg, und in jeiner 
52 beſaß. alterthümlich. ernjten Einfalt iſt es ein 
In unmittelbarer Nähe diefes Rieſen- Gerichtsfaal von tiefer und erhebender 
werfes jteht die Ruine eines anderen fehr | Feierlichkeit, wohl werth, daß hier die 
verjchiedenartigen Baues, da3 Thor des | hehre Göttin Athene ſelbſt auftrat umd 
Hadrian, dejjelben römischen Imperators, | den fluchgeheßten Oreſtes durch ihre be- 
ein überaus graziöjes zierliches Gebäude | gnadigende Stimme vor den graufen Erin- 
diejer ſpäten Zeit. nyen rettete, Und jo tritt diefer Ares— 
Am DOlympieion befindet fi) jet ein | hügel durch feine Sagenerinnerungen und 
Kaffeehaus mit Tiſchen und Stühlen um: | Dichterverherrlihung dem Kolonos ſchön 
ter den Säulen ſelbſt; und am wenig | und würdig zur Seite: wie dort Sopho- 
Stellen der Welt mag man feinen Kaffee | kles den Dedipus zur Ruhe fang, jo gab 
mit jo viel hiſtoriſchem und fünftlerifchem | bier Aeichylos den von entjeßlich gleichem 
Duft und Beigefhmad würzen. Da hat| Schidjal gemarterten Drejtes dem Leben 
man dicht vor fi) den fteilen 1000 Fuß | und dem Glück wieder, 
hohen Burgfelſen, deffen befeftigter Rand! Nicht weit von diefer Stelle glaubt 
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man in einer breiten felfigen Hügelfläche | hang mit den benachbarten Cykladen er: 
die Stätte der athenifchen Volksverſamm- | heuchelte. 
lungen, die Pnyx wiederzuerfennen, den Und als die Sonne aufging, zeigten im 
eigentlichen lebendigen Herd der Geſchichte Oſten ſich ſchon in röthlichem Glanz die 
des Freijtaats, wo Perikles bligte und | Berge der ſchönen Weininjel Chios und 
donnerte, und Demofthenes das gedanken- zogen das Auge vom europätichen Mutter: 
loje Bol mit Flammeuworten zu neuem land hinüber zu den homerifchen Ge— 
_ herrlichen Heldenmuth entzündet, In jtaden des öftlichen Welttheils. Noch um— 
Athen Tebt und redet jeder Stein, frifcher faßte ein Blick beide Küſten, aber wie der 
und voller noch als in Rom, dem Athen ; Tag emporjtieg, verdunftete Europa, und 
und nicht Rom ift, für uns Deutſche zu- das erwartete Wunderland des Drients 
mal, das heilige Grab, das unfere beiten | nahm immer deutlichere Geftaltimg an. 
Nitter vom Geift in langen ruhmvollen | Wir fuhren nordwärts um Chios herum, 
Kreuzzügen unter jchweren Mühen umd | die Berge und Buchten von Lesbos er- 
Kämpfen uns wiedererobert haben umd | fchienen im Norden mit alcäifhem Ruhm 
uns für alle Zeit zu eigen gemacht. Es | und ſapphiſchen Erinnerungen, und gerade 
weht eine heimathliche erfriichende und | vor uns lag das afiatiiche Feitlant. Der 
verjüngende Luft um die heiligen Ruinen Curs richtet fich ſüdwärts in den Sund, 
von Athen; denn dieſe Luft war es, die | an dem einjt das freiheitliebende Phokäa 
den Baum unferer heutigen deutfchen Cul- lag, und dann wieder oſtwärts im die 
tur, jo fejt auch feine Wurzeln im nor= | tiefe Bucht von Smyrna, unſeres nächjten 
diſchen deutjchen Erdreich liegen, doc erſt Zieles. Zahlreiche Böte mit breiten fremd 
mit ihrem reinen Frühlingshauch zum | geitalteten Segeln verfünden die große 
Grünen und Blühen gebradjt hat. Handelsjtadt, und bald jahen wir fie ſelbſt 
im Abendſchein vor uns in der ganzen 
Pradt ihrer Lage am Berge emporftei= 
gend, ſchimmernd mit weißen Häufern und 
dem neuen eigenartigen Schmud der Mo: 
Stundenlang noch Teuchteten die Säus | jcheen und der ſpitzen ſchlanken Minarets. 
fen des Barthenon nad) der Ausfahrt aus | Doch mußten wir am Abend uns mit 
dem Biräus zu uns herüber, ferner und | diefem ſchönen Anblid und dem des leben: 
ferner entweichend, Salamis verjant all- | digen, wimmelnden Hafens begnügen, hat- 
mälig im jteigenden Wbendnebel, die |ten aber doch die Genugthuung, fchon 
hohe Küſte von Attifa rollte ſich weiter | einige wirkliche und lebendige Türken und 
jüdwärts den Blicden auf; das Meer war | Neger auf unferem Dampfer zu erbliden. 
regungslos und Har wie immer, langjam | In der erſten Morgenfrühe bejtiegen wir 
füllte der Himmel ji) mit Sternen. Cap |ein Boot, und nad) einer gründlichen 
Sunion wurde ung ſchon durch die Nacht Paßreviſion jegten wir unfere neugierigen 
verhüllt. Um drei Uhr Morgens erwachte | Fühe auf das fejte Land von Afien. Bald 
ich von der Hite der Koje und fuchte | nahm das zunehmende Leben und Trei- 
Kühlung auf dem Verdeck; es war noch | ben unfere Augen gänzlich gefangen. Der 
ganz dunkel, aber in dem Sternenlicht erſte Anblick des Orients übt eine wunder: 
erkannte ich zu beiden Seiten Yand; wir | bar phantaftifh-aufregende Wirkung; wir 
befanden uns in der Meerenge zwiſchen jehen den mohamedanishen Orient un- 
den Infeln Euböa und Andros. Während | fehlbar immer mit den Augen des Mär- 
wir vorwärts dampften, begann der Him- | chens, denn die erfte Kunde von diejer 
mel fich leiſe zu lichten, und num ftredten | jeltiamen bunten Welt hat unſere Phan— 
von allen Seiten felfige Infeln verjchlafen | tafie ja empfangen und ſich unaustöjchlich 
die Köpfe aus der jtillen Fluth in die | eingeprägt durch die Gejchichten der tau- 
ihöne Morgenluft; das Licht nahm vajch | jend und eine Nacht, und das ift wohl ein 
zu, und Hinter uns zur Linfen lag lang | Glüd, denn durch dieſe freundlich ge- 
hingeftredt das große Negroponte, das ſich ſchliffene Brille erjcheint in der That Alles 
wie in mehrere Inſeln zerriffen darjtellte, | in einem zauberhaften und reizvollen Licht, 
während umgefehrt zur Rechten Andros deſſen die Wirklichkeit an fich völlig er- 
einen ihm nicht gebührenden Zuſammen- | mangelt, 











III. 
Troja, 
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Die Zeit des Verweilens in der Stadt | fanden, die unglaubliche philoſophiſche 
war ung jehr fnapp zugemefjen, jo daß | Gemüthsruhe der rauchenden Gläubigen 
wir und mit dem flüchtigen äußeren An- zu bewundern, deren Geſichtsmuskeln und 
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blid der Straßen, des buntjchedigen Ba-  untergejchlagene Beine die gleiche abfolute 
zard und dem Bejuch eines Kaffeehaujes | im ſich ruhende Bewegungsloſigkeit zeig: 
begnügen mußten, wo wir Gelegenheit , ten; fein Blick verrieth etiwa ein neugieri= 
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ges Intereſſe an den hereingejchneiten | kurzes Wort, dann wieder denkendes 


Fremdlingen. Alle fünf Minuten thaten ; Schweigen, 
fie einen Zug aus ihrer Wafferpfeife Als wir von umferer Wanderung an 
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Erechtheion. 





und alle zehn Minuten einen Schluck | Bord zurückehrten, fanden wir die Reiſe— 
aus der Heinen Kaffeetaffe, alle Viertel- | gejellichaft vermehrt um eine Schaar os— 
ftunde fagte wohl Einer einmal ein | manifcher Krieger, welche durch einen 
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fang das Ohr ergößten, und auf dem 
eriten Pla um einen höheren türfifchen 
Dfficier mit zahlreicher Familie und Diener: 
ichaft, worunter namentlich die drei Frauen 
unter uns Ungläubigen namhafte Senja- 
tion erregten, obwohl oder vielmehr weil 
man anfänglich nur die Naſenſpitze und 
die Waden erblidte: wären fie jo Flug 


gewejen, uns andauernd auf den Genuß | 


diefer wichtigen Körpertheile zu beichrän- 
fen, jo hätten ficherlich fie und die dunk— 


fen Augen, die hier und da unter dem 


Schleier hHervorbligten, alle Herzen in 
Flammen gejebt; jo aber begannen fie, 


nachdem fie fich zum Effen auf den Fuß: | 


boden gelagert hatten, ihr Antlig zu ent: 
ichleiern, und der Anblid höchſt ordinärer, 
wüjtenhaft langweiliger, ausdrudslofer 
Züge ſetzte unfere civilifirten Seelen jchleu- 
nigſt wieder unter Waffer. 

Als wir ums durch die Buchten und 
Engen Hindurchgewunden und die Weit 
ſpitze von Lesbos umſchifft Hatten, brad) 
die Nacht herein, fo daß die Küſte von 
Troas unſeren Bliden noch verborgen 
blieb. 

In der erſten Morgendämmerung weckte 
uns das Stillſtehen der Maſchine und 
verkündete uns, daß wir an den Dar— 
danellen angekommen ſeien. 

Hier verließ ich das Dampfſchiff, um 
der Ebene von Troja und den Schlie— 
mann'ſchen Ausgrabungen einen Beſuch 
abzuſtatten. Die Dardanellen ſind ein 
elendes türkisches Städtchen, deſſen Gaſt— 
hof mit ſeinen ſchmutzſtarrenden Wänden 
mich zu dem Gelübde begeiſterte, heim— 
gekehrt einen ganzen Hymnenchklus auf 
die europäiſche Civiliſation zu dichten, 
wenn es mir gelänge, dieſer Höhle un— 
genächtigt wieder zu entkommen. 

Wir mietheten einen Dragoman, einen 
Malteſer, der wie alle ſeine Landsleute 
den vielleicht einzig daftehenden Vorzug 
genoß, drei bis vier Mutterfprachen zu 
befigen: Malteſiſch, Italieniſch, Engliſch 
und Arabiſch, und da er außerdem noch 
Türkiſch und Griechiſch fertig, Franzöſiſch 
leidlich ſprach, ſo reichte das ja für die 
nächſten Bedürfniſſe aus. Er beſorgte 
uns ein Segelboot, das mit drei Ruderern 
von wunderbarer Compoſition bemannt 
war, einem Griechen, einem Türken und 
einem tuneſiſchen Kabylen, ſo daß die vier 








wichtigſten Welttheile auf unſerem kleinen 


Fahrzeug vertreten waren. Wir ſegelten 
ſüdweſtlich den Hellespont entlang, dann 
um das Vorgebirge Sigeum nach Süden 
und landeten nach fünfſtündiger Fahrt an 
dem flachen ſandigen Geſtade gegenüber 
der Inſel Tenedos. 

Auch das troiſche Ufer iſt verbrannt 
und einſam; doch fanden wir an unſerer 
Landungsſtelle ein paar lebende Weſen, 
nämlich ſieben beladene Kamele und einige 
dazu gehörige Türken, die uns hier nun 
doch mit unverhohlener Neugier umſtanden 
und muſterten. Vor uns ſchimmerte die 
Fläche des dunkelblauen Meeres, und im 
Oſten glänzten die Höhen des Ida zu 
uns herüber. 

Als wir uns aber zum Weitermarſche 
rüſteten, ergab es ſich, daß unſer treuer 
Malteſer der Gegend durchaus nicht be— 
ſonders kundig war, namentlich von der 
Lage des Schliemann'ſchen Troja gar 
keine Ahnung hatte; als wir unſere Kar— 
ten zu Rathe zogen, erkannten wir, daß 
wir ſehr übel gethan hatten, uns ſeiner 
Führung blindlings zu vertrauen, denn 
wir waren ſchon viel zu weit nach Süden 
gefahren und hätten wieder mehrere Stun— 
den nordwärts ſegeln müſſen. Da aber 
ein lebhafter Nordwind wehte, ſo ſchien 
es thunlicher, ſelbſt zu Lande zu mar— 
ſchiren und das Boot indeſſen leer nord— 
wärts rudern zu laſſen bis zum Dorfe 
Kum-Kaleh, wo wir es wieder treffen 
wollten. Wir beſchloſſen alſo, nach dem 
nächſten Dorfe zu wandern und uns dort 
Pferde zu miethen. - Der Weg führte 
durch eine öde, mit fpärlichen Eichen be— 
jeßte Ebene, und die Sonne Homer’3 
lächelte uns in jo ſarkaſtiſcher Weife, daß 
wir allen olympijchen Göttern dankten, 
al3 wir nach einer Stunde das erjtrebte 
Dorf erblidten, deſſen Holzhäufer ein 
recht hübjches, förmlich fauberes Anjehen 
hatten. Wir kehrten in den Khan defjel- 
ben ein und erquidten ung mit Kaffee im 
Kreiſe Freuzbeinig und behaglich rauchen- 
der Moslemin. Es waren jchöne, ftatt- 
liche Geftalten mit fühnen braunen Ge— 
fichtern, faſt alle bewaffnet mit dem 
frummen Säbel und mit Bijtolen im 
Gürtel; Frauen wurden nicht ficdhtbar. 
Die Pferde wurden indeſſen gejattelt und 
vorgeführt, aber man verlangte die Vor— 
ausbezahlung und zwar eines recht civili- 
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firt jtattlichen Preiſes. Da es indefjen | doch, die Ebene des Slamander bleibt 
unmöglich war, in der Sonnengluth zu doch das Gefilde, auf dem Achäer und 
Fuß weiter zu marſchiren, und die Ehrlich- Troer, Götter und Menſchen geſtritten 
keit der Türken allgemein anerkannt iſt, und gerungen haben. 
ſo beſchloſſen wir, uns zu fügen. Wir hielten eine gute Weile unſere 
Mehrere Stunden lang zogen wir vor: | Roſſe an und verharrten in andächtig 
wärts über niedrige Hügel, die mit Busch | Schweigendem Anjchauen, bis die Sonne 
werf und einzelnen prachtvollen Eichen | fern im Meere verfunfen war und das 
bejtanden waren, in ſchwerer Nachmittags- | Dunkel heraufzog. 
bite. Wir famen durch ein anderes fehr | Nun aber begannen allmälig etwas 
elendes Dorf, deſſen Hütten mehr Höhlen | unheimliche Gedanken in der Seele auf- 
al3 menſchlichen Wohnungen glichen, vor= | zufteigen; wir erinnerten und, daß dieſe 
bei an einigen Tennen, wo wir die eigen- | Öegend jehr verrufen ſei wegen ihrer bös— 
thümliche Art des Drejchens beobachten | artigen Malariafieber, und da war die 
konnten: die Pferde oder Ochjen ziehen | Ausficht auf einen langen Marſch bei 
eine Art von glattem Schlitten über das | Nacht durch die Sümpfe feineswegs er- 
ansgebreitete Getreide, und darauf fiten | hebend und tröſtend. Wir eilten vor— 
die Dreſcher mit ihren Familien und kut- | wärts, jo ſchnell es ging, eine ſchweigſame 
ſchiren behaglich im Kreiſe herum. Eavalcade. Es war ein trübjeliger Ritt 
Gegen Sonnenuntergang famen wir |auf jchmalem Pfade durch den wüſten 
endlich an die große Ebene von Troja, | Sumpf zwijchen den beiden ſtummen finſte— 
welche der Skamander durchſtrömt, in | ren Türken, während der feuchte Nacht: 
zahlreihe Arme zertheilt, von denen im | wind fieberfchaurig durch die Binfen ſtrich; 
Sommer nur einzelne das Meer er: | dazu kam das unheimliche phosphorifche 
reichen, Leuchten, das fi) hier umd da fehen lieh, 
Bor und dehnte fich ein ungeheurer | und das unbefchreibliche gräufiche Gekreiſch 
Sumpf aus, nad) Dften von Gebirgen | und Hagende Heulen der Sumpfvögel, um 
umjchloffen,; eine große Heerde frei gra= | mehr und mehr ein recht unbehagliches, 
jender Kamele belebte fie und eine uns | halb phantaftiches Grauen in uns zu er- 
zählbare Menge von Scildfröten und | zeugen. 
Störden; von Menjchen Feine Spur. In Bei diejer Gemüthsftimmung war es 
der Ferne erblidten wir unſer Ziel, den | denn eine recht boshafte Ueberrafchung, 
Hügel, auf dem nad Schliemann’3 An— | als plöglich die verruchten Heiden einfach 
nahme die heilige Jlios lag. Im Strahl | erklärten, fie wüßten den Weg nicht weiter. 
der finfenden Sonne gewährte das Ganze | Zu allem Glück wurde bald darauf ein 
einen unvergeßlich großartigen Anblid, | griehijcher Hirt entdedt, den mun die 
die große jchweigende Einfamfeit, beraubt | Führer unferes Führers zum Führer 
jedes Zeugen der Vergangenheit und wie | nahmen, Mit feiner Hülfe erreichten wir 
ſchlafend, unbewußt der eigenen Erinnes | wirflih die Stadt des Priamus. Bei 
rungen. Es ijt hier freilich anders al3 | mattem Sternenlicht befichtigten wir die 
zu Rom, Syrafus und Athen, wo „tau= | großartigen Ausgrabungen Schliemann’s; 
jend Steine redend zeugen“, Hier ijt es wir jahen zwar eigentlich nichts, als daß 
nur die Bhantafie, welche dem Bilde feis | hier gewaltig geichafft und gearbeitet war, 
nen tiefen Zauber verleiht, e$ mag hun- aber bei dem Mangel des kritiſchen Tages- 
dert ähnlihe Sumpfebenen geben am | Lichtes betrachteten wir mit um fo gläu- 
Meer, von Gebirgen umkränzt, von nicht | bigerem Gemüth das ſkäiſche Thor und die 
geringerer Größe und Schönheit — aber | Stelle der Mauer, von der Helena mit 
die Phantafie ift num einmal eine pfycho= | den troiſchen Greifen hinausſchaute auf 
logiſche Großmacht, die gebietend und | die anftürmenden Achäer. Aber Feine 
fiegreich gerade diefem Geftade eine ver- | Helena war da, die ung ermüdeten Rofje- 
Härte Herrlichkeit verleiht. Und der | lenfern ein erquidendes Bad bereitet und 
Phantaſie iſt es gleichgültig, ob auf die— uns mit Speiſe und Trank gelabt hätte, 
ſem oder jenem Hügel das wahre Troja und ſo verließen wir die heilige Ilios, 
lag, ob Homer die Landſchaft ſelbſt vor gehoben einzig durch das beglückende Ge— 
Augen hatte oder nicht: dies bleibt ihr fühl, uns in den wirren Erdhaufen und 
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zu haben. — Sehr bald wurde und num 
wenigitens eine Fußwaſchung zu Theil; 
wir famen an einen Flußarm, wo der 
göttlihe Skamander vermittelt ſehr fteil 
abjtürzender Ufer uns zwang, abfitend 
nad; Entblößung unjerer Füße die Furt 
zu durchwaten, während die Roſſe müh- 
jam nachgezogen wurden. Kurz darauf 
aber jchimmerte ein troftreiches Licht in 
unjere umbüjterte Seele, der Schein eines 
Leuchtthurms, der die Nähe unjeres er- 
jehnten Bootes zu verfünden ſchien. Doc 
e3 giebt nichts Langweiligeres, als im 
Zuftande totaler Uebermüdung auf einen 
Leuchtthurm loszureiten, deſſen Licht ab— 
ſolut nicht größer werden will, ſondern 
Stunden lang immer und immer ſich gleich 
zu bleiben ſcheint — endlich, nach mehr 
als achtſtündigem ununterbrochenem Ritt 
— auf türkiſchen Sätteln, ohne einen 
Biſſen und Trunk, in ſüdlicher Nach— 
mittagsgluth und nächtlicher Fieberluft — 
endlich, endlich — Thalatta, Thalatta! 
Und frei aufathmend begrüß’ ich das Meer, 
Das liebe rettende Meer. 
Thalatta! Thalatta! 


Wir famen in den am Hellespont ge- 
fegenen türfifhen Ort Kum-Kaleh, wohin 


wir unjer Boot dirigirt hatten, Es lag | 
aber das 


auch gehorfam am Strande; 





Wind um nichts geändert hatte, aljo die 
Sachlage noch völlig diejelbe war. Nur 
unter donnernden Drohungen entjchlofien 
fich die Schiffer, das Boot zu rüften. So 
verließen wir das Geftade der alten Un- 
glücks-Ilios, aber nicht frohen Herzens 
wie einft die fiegreihen Achäer, jondern 
ihwindelnden Hauptes und mit einem 
Fieber im Leibe, das erſt nach Wochen auf 
fühlem deutjchen Boden ganz wieder wich). 

Drei Stunden quälten fi die armen 
Sünder mit Rudern, Lavieren, Stofen 
und Biehen, zuletzt ging e3 nicht mehr, 
wir mußten wieder ausfteigen und eine 
Stunde weit zu Fuß marjchiren, bis wir 
ein griechifches Dorf erreichten, das uns 
durch Kaffee, Eier, Ejel und leidlich civi- 
liſirte Gefichter erfreute. Nach abermali- 
gem mehrjtündigen Reiten auf einem ent- 
jeglihen Marterwerkzeug von Sattel in 
der umerbittlichen Sonne famen wir end- 
(ih um Mittag in den Dardanellen wie- 
der an; zum Glück war gerade ein Dampf- 
ſchiff in Sicht, und nachdem wir dies be= 
ftiegen, löſten ſich alle Leiden in einen 
unendlichen göttergleichen Schlaf auf, der, 
unbefümmert um die Ufer des Helles: 
ponte3 und das Meer von Marmara, un— 
geitört bis zum nächjten Morgen währte. 
Doh als wir nun auf Ded traten, lag 
vor uns im erjten leuchtenden Sonnen- 


fiebe rettende Meer ſchien mit den böfen | jtrahl die neidwürdigjte, naturbegnadetite 


Dämonen diefe8 Tages im Bunde, die 
Schiffer erflärten es für unmöglich, bei 
dem heftigen Nordwinde gegen die Strö- 
mung des Hellespontes zu rudern. Es 
war richtig: ein Blick auf die ungeberbi- 
gen Bewegungen der laut jtöhnenden 
Ampphitrite zeigte unmittelbar die Wahr: 
heit diefer Angabe. 
Was wäre zu thun in der berbfilichen Nacht? 


Un ein Nachtquartier bei dem ungaft- 
lichen heidniſchen Gefindel war nicht zu 
denken, reiten fonnten wir beim beiten 
Willen nicht mehr, gehen erjt recht nicht; 
jo fauten wir denn betrübt noch den Reit 
ihönen jchwarzen trodenen Brote und 
jtredten ung dann zwijchen den verfalle- 
nen Mauern einer alten Feſtung in den 
Sand zur Seite des hoch aufrauschenden 
Meeres, um zu fchlafen, denn es war in- 
zwijchen Mitternacht getworden. Als nun 
die dämmernde Eos mit Rojenfingern 
emporjtieg, ergab es ſich, daß ſich der 


aller Städte: Konjtantinopel, das Kron- 
jumel der öſtlichen Länder und Meere, 
die beraufchend jchöne, vielumworbene 
Braut zweier Meere und zweier Welt- 
theile — ein Morgengruß, wie er herr— 
licher Feines Sterblihen Augen je zu 
Theil geworden. 


Literariſches. 


Wanderſtudien aus der Schweiz. Von 


Oſenbrüggen. Band 5. Schaffhauſen, 
Baader. 


Wir haben ſchon früher Leſern, welche die 


ſommerlichen Wanderungen in der Schweiz 
gern durch Lectüre vorbereiten oder in der 
Erinnerung nachgenießen, die verſchiedenen Hefte 
dieſes Werkles empfohlen. Ein Kenner der Schweiz 
wie Wenige, ein unermüdlicher Wanderer, hiſto— 
riſch geſchult, verſteht es der Verfaſſer, zu 
unterhalten, indem er belehrt. 











Schneekind. 
Eine Kloſtergeſchichte. 
Von 


xXudtoig Xuistner. 





Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögefep Ar. 19, v. 11. Juni 1870, 





Fang vor der Zeit, da die Herzogin | Klofter gefommen. Nach der Anweifung 
Hadwig ſich von dem jugendlichen Pförtner | des heiligen Benedict hatte man die Schrift, 
Effehard über die Schwelle des heiligen | welhe um die Aufnahme des Knaben 


Gallus tragen fie, Iebte in jelbigem Klo— 
jter ein Mönchlein mit Namen Kero. War 
jedoch Fein altes, verjchrumpftes Wejen, 
wie deren jo manche mit allerhand Gebreften 
und Leibſchäden in den heiligen Mauern 
umherhinkten und Frochen, nicht fcheläugig 
noch verwachſen, auch noch gar nicht er- 
wachſen, fondern ein frifches junges Blut 
mit geraden Gliedern und rothen Wangen, 
die rofig wie zwei Morgenwölfchen aus 
der dunfeln Rutte hervorblühten. Daß die 
braunen Augen über ihre Jahre ernithaft 
dreinblidten, that der Kindlichkeit der Er- 
fcheinung feinen Eintrag, denn es ſprachen 
daraus die träumerishen Gewohnheiten 
eines finnigen Gemüthes, das nachdentt, 
ohne zu willen, daß es denkt und fich 
abſichtslos und unbefangen den Regungen 
eines innerlihen Lebens überfäßt. 

Schon als kleines Kind war Kero ins 


nachjuchte, in das Altartuch eingefchlagen, 
und ftatt der Unterfchrift den Kleinen fein 
Händchen dazu fteden Laffen, aljo daß mit 
Fug behauptet werden konnte, er habe 
manu propria um den Eintritt in die 
geweihten Räume gebeten. So jung war 
er damal3 gewejen, daß er feine Er- 
innerung mehr davon hatte; und wären 
nicht Andere befliffen gewejen, ihm Auf- 
Härungen zu verjchaffen, welche er viel- 
leicht noch gar nicht vermißte, jo hätte er 
wohl den biedern Abt Truchilo für feinen 
Bater, für feine Mutter aber etwa Pater 
Winibald, den Kellermeifter, halten kön— 
nen, deſſen Amt dazumal nicht wie jpäter 
einem jährlichen Wechjel durch Neuwahl 
unterworfen war. Jedoch der Uebermuth 
jeiner Altersgenofjen, die teils gleich ihm 
zum Mönchsftande beftimmt, theils von 
ihren Eltern oder Gefreunden dem Klofter 


\ 
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degen guten Entgelt auf etlihe Jährlein ı follen. Bei feiner völligen Welifremde, da 


zum Aufheben übergeben waren, ließ ihn 
bei mehr als einer Gelegenheit empfinden, 
daß er anderer Art als die Uebrigen und 


gleich dem Prieſterkönig Melchiſedek ohne 


Vater, ohne Mutter und ohne Stamm— 
baum ſei; auch war die theologiſche Ge— 
lehrſamkeit der jungen Spötter gerade 
groß genug, um von dem wunderlichen 
Vorläufer und Urbild Chriſti dem guten 
Jungen in der That den Uebernamen 
zu borgen. Daneben hatte ein beſonders 
muthwilliger Gejell, der Junker Erchem— 
bald von Biberjol, welcher mit allerhand 
Liſten die nicht immer geiftlichen Gejpräche 
der älteren Mönche zu belaufchen wußte, den 
Namen Schneekind für ihn auf die Bahn 
gebracht; mochte auch dabei der Ber- 
gleihungspunft etwas unklar bleiben, jo 
war doch dem Urheber Gelegenheit ge- 
boten, jedem, der um den Anlaß des 
Namens fragte, die wunderfame und er: 
gößliche Geſchichte mit noch fühneren Aus- 
ihmüdungen zu erzählen, al3 er fie von 
den Alten erhorcht hatte: von der un— 
getrenen Ehefrau, welche ihrem Manne 
vorlog, fie habe das Kind, das er allen 
Grund hatte, nicht als das feinige zu er: 
fennen, von dem Genuß eines Flödchens 
Schnee gewonnen, und wie dann der Be— 
trogene den Knaben mit auf Reifen in 
heiße Länder nahm, aber ohne ihn zurück 
fehrte unter dem Vorgeben, er ſei in der 
Sonne gefhmolzen. Auch drang bei den 
Klofterjchülern der Name Schneefind nie 
recht durch, vielleicht Fang er ihnen zu 
anmuthig, vielleicht beſtach Melchiſedek 
durch feinen Schimmer von Gelehrſamkeit. 

Das wurmte denn dem Schöpfer des 
Namens, und am allerunbequemiten war 
ihm, daß gerade derjenige, auf den die 
Bosheit gemünzt war, ganz ruhig ſich 
das Schneekind gefallen ließ, wie er zuvor 
den Melchiſedek fich hatte gefallen laſſen. 
Kero war viel zu harmlos, al3 daß er 
an eine bejondere Beziehung hätte denken 


e3 für ihm nicht wie für die Anderen Be- 
juche von jungen Vettern oder botſchaft— 
tragenden Kinechten gab, gingen ihm alle 
jene Borftellungen ab, die ihn etwas Ver— 
fängliches hätten argwöhnen laſſen können; 
und obwohl feine halbwüchjigen Genofjen 
in Dinge und Verhältniſſe eingeweiht 
waren, welche ihnen ohne Schaden noch 
Jahre lang fremd bleiben durften, jo be- 
wahrte ihn doch feine Unſchuld und die 
Scheu, welche fie einflößte, vor jeglichen 
Antheil an derlei verfrühter Wiſſenſchaft. 
Ueberdies hatte er mit echtem Knabenſinn 
jeine Freude daran, daß von all den 
hüftelnden, hinkenden, jchlurfenden, brum— 
migen oder hüpfenden, fpringenden, vor— 
lauten oder fonft wie gearteten Klojter- 
infaffen faum einer von der nedijchen 
Wiedertäuferei der jungen Unbände ver- 
ichont blieb; fo war er eher ſtolz darauf, 
mit zwei Namen bedadjt zu fein, und nach 
der Bedeutung zu fragen fiel ihm bei den 
eigenen fo wenig al3 bei den fremden ein. 

Junker Erchembald aber wollte, daß 
er frage, denn er fühlte das bringende 
Bedürfniß, dem gleihmüthig dahinlebenden 
Träumer, der ihn um feine vornehme 
Herkunft gar nicht zu beneiden ſchien, 
einen nahdrüdlichen Wink zu geben, daß 
e3 wider alle Ordnung und Gewohnheit 
jei, weder Vater noch Mutter nachweijen 
zu können. Da er jedoch nicht ficher war, 
ob e3 räthlich jei, ich ſelbſt bloßzuſtellen, 
und auf alle Fälle eingedenf blieb, daß 
es Ruthen im Kloſter gebe, fo ſchärfte er 
jeinen Bertrauten ein, wenn es je zu 
Unterfuchungen kommen follte, den Namen 
Schneefind aus einer Beziehung auf Kero's 
weiße Haut zu deuten; insgeheim aber 
wußte er fich ein Eremplar von Ovid's 
Metamorphojen zu verihaffen, welches den 
Schülern in die Hände gegeben zu werden 
pflegte, und fchrieb auf der leeren letzten 
Seite einen Nachtrag ein, der zwar nicht 
ganz im Stile des alten Naſo gehalten war, 


Laiſtner: 


aber dafür durch einige ſiattliche ortho⸗ 

graphiſche Kühnheiten entſchädigte. Es 

waren vier lateiniſche Zeilen, welche im 

Nachſtehenden deutſch wiedergegeben ſind 

ohne jeglichen Anſpruch, die Feinheiten des 

Originals zu erreichen: 

„Während der Mann fort iſt, kommt der Storch 
zur fauberen Gattin, 

Die beir Heimkehr ihm fagt, Schnee fei ter 

Bater des Kinds. 

In Acthiopien verkauft es der Mann und berichtet 
der Mutter: 


Den du empfingeft vom Schnee, ſchmolz mir 
die Sonne hinweg.“ 


Unfänglih Hatte er die Abficht, zu 
mehrerer Berbeutlihung an den Rand 
zu jeßen: Kero, onis, m.; allein darüber 
ward ihm erjt eigentlich Har, welch häß— 
lichen Unglimpf er auf den guten Jungen 
geworfen durch die Verknüpfung mit die- 
jem Schwanf, die im Grunde nichts anderes 
als die Räthjelhaftigkeit feiner Herkunft 
beipötteln jollte, und jo ließ er diejen 
Beifaß weg. Doch was ich gejchrieben 


Schneekind. 
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der Lehrer zur Unterſuchung. Zunächſt 
ſtellte er feſt, daß der Buchfrevel durch eine 
miſerable Latinität ſich auszeichne, obwohl 
er in richtiger Selbſtſchätzung unterließ, 





den Beweis hierfür im Einzelnen anzu— 
treten. 


Die Nachforſchung nach dem Ur— 
heber ſodann ſtieß auf Schwierigkeiten; 
Niemand wollte ſich zu der That bekennen, 
und aus der Schrift war nicht mehr ab— 
zunehmen, als daß es eine Schülerhand ſei. 
Da fiel der gereizte Meiſter auf die Aus— 
kunft, damit der eine Ungerechte ſicher ge— 
troffen werde, ſämmtliche Gerechte mit— 
büßen zu laſſen, und er dietirte für die 
ganze Schule drei Tage Falten. Nun 
war ein Bürfchlein darunter, welches um 
eines Vergehens willen ſchon den vierten 
Tag auf trodenes Brot gejeßt war und 
fi inniglich auf morgen freute, das Ver— 
ſäumte nachzuholen. Begann deshalb zu 
flennen und brachte unter Schluchzen vor: 
„Der Erhembald wird's wohl gethan 
haben.” Der verſchwor ſich freilich Hoch 


habe, das habe ich gejehrieben, dachte er und thener feiner Unſchuld; da jedoch auch 
mit Pontins Pilatus und practicirte das | Andere ihn für denjenigen erffärten, zu 
Buch wieder an jeinen Plag. Früher, als dem man fich folder That am ehejten 


er jelbit gehofft Hatte, fam der Zuwachs 
der Metamorphojen an den Tag. Die 
Aufmerkſamkeit der Kloſterſchüler pflegte 
nicht allzujtrenge dem Vortrag des gräm: 
lihen Paters Schrutolf zu folgen: beim 
müßigen Blättern ſtieß einer auf Die 
friſche Schrift und machte fie jofort zum 
Gegenjtand eines eifrigen Studiums; 
ihleunigjt ward auch der Nachbar zur 
Mitwiſſenſchaft gezogen, der in ein denun— 
eiatorifches Kichern auszubrechen für gut 
fand und, als der Lehrer Unrath zu wit- 
tern begann, raſch das Buch dem Nächiten 
hinſchob. „Pater Schrutolf,“ rief nun diejer, 

„wer hat das gethan!“ Er fprad) es mit 
jenem Tone tiefer Entrüjtung, der die in- 


nigjte Freude an der Ausſicht auf Unter: | | 
brechung der Lection bekundet. Mit einem | trahzie. 


verſehen könne, weil er ſich als eifrigen 
Umträger der Geſchichte vom Schneekind 
erwieſen, ſo ward Meiſter Schrutolf ge— 
neigt, ihn für den Schuldigen zu halten. 
Aber es fiel ihm ſchwer aufs Herz, daß 
er damals ſelbſt dabeigeſtanden und mit— 
gelacht, als dev Schwank in heimlichem 
Plauderkreiſe erzählt worden war, und er 
entſchloß ſich, mit dem Sünder aufs 
Glimpflichſte zu verfahren. Aenderte da— 
her ſeinen Spruch dahin ab, daß An— 
geſichts ſämmtlicher Mitſchüler Junker 
Erchembald an den Boden zu knien und 
mit dem Radirmeſſer die Schrift aus— 
zutilgen habe. Das war nicht die weiſeſte 
Entſcheidung, ſintemalen in ſeiner Wuth 
der Junker große Löcher ins Pergament 
Daß er hierfür wacker mit der 


vielſtimmigen „Ah!“ kam die ganze Schule Ruthe geſtrichen ward, hatte nur zur 
dem Störer zu Hülfe, und ingrimmig ſchritt Folge, ihn in giftigem Haß gegen den 
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armen Kero zu entflammen, der nun an Schneekind erwog; eine Furcht wandelte 
dem ganzen Unglück ſchuld fein mußte. ihn an, fein junges Leben könnte eines 
Des Junkers Haß hätte wohl den guten | Tages vergehen und wie Schnee dahin- 
Jungen wenig angefochten, fo er darum ſchmelzen, aud) ohne eine Reiſe ins Mohren- 
gewußt hätte; aber aus dem Gleichgewicht , land, 
war er doch num durch jenen gekommen: Jedoch er war ein junges Blut und 
er fing wirklich an zu fragen, was das froh Gemüth, jo daß die alten Heiden- 
Stihelwort bedeuten möge, und inſoweit Ä götter mit ihrem Zauberwahn ihm nicht 
war die Wbficht des poetiſchen Verjuches | allzulang den Sinn befangen machten, 
erreicht. Aber er fragte keinen Anderen, | wiewohl fie dazumal noch nicht in die 
am wenigjten den Anjtifter Erchembald, | dunfeln Bergichlüfte, an die Hallenden 
fondern ganz ftill in feinem Innern wälzte | Schroffen und ins ächzende Moor ſich 


— — — 





er die Frage, die ihn allmälig noch weiter 
von der Außenwelt abzog, als ſeine träu— 
meriſche Gemüthsart ſchon zuvor gethan. 


Er ſaß ſo fleißig über ſeinen Büchern 


wie ehedem, ja noch fleißiger; aber ſtunden⸗ 
lang ruhte ſein Auge auf den Buchſtaben, 
ohne zu leſen, und ſeine Gedanken ſchweif— 
ten weit ab von den heiligen oder profanen 
Dingen, die da vor ihm aufgeſchlagen 
lagen. Herangewachſen ohne irgend welche 
Erfahrung von einem Verhältniſſe, das 
für andere Sterbliche den Inhalt des 
erſten kindlichen Lallens bietet, wehrte er 
ſich wie gegen etwas Unheimliches wider 
den Gedanken, daß auch er Vater und 
Mutter gehabt habe, ja vielleicht noch 
habe. Vaterlos, mutterlos zu ſein, hatte 
ihm etwas ganz Natürliches geſchienen, 
wenn auch etwas Abſonderliches, wie daß 
Einer ſechs Finger an der Hand habe, 
ſtatt, wie die Anderen, fünf: was bei 
Melchiſedek möglich war, warum ſollte 
ſich das nicht auch wiederholen können? 
Nun aber war ihm nahe gelegt, daß auf 
feinen Fall das altteftamentliche Beifpiel 
doch nicht jo recht paſſe, daß er es haben 
könnte wie andere Menfchenfinder und daß 
er um jein Unrecht gebracht jet durch 
irgend etwas Feindjeliges, ja geradezu, 
wie die radirten Diſtichen anbeuteten, 
durch ein Verbrechen, von deſſen Natur 
er fich freilich mur dunkel Rechenſchaft zu 
geben vermochte. Und wie verzaubert 
fam ex fi vor, wenn er den Namen 


 zurüdgezogen hatten, fondern häufig, falls 
nicht eben das Mettenglödlein jcholl, frei 
offen in die heiligen Kloftermauern drangen 
und fich juft die Frömmſten der Frommen 
erlajen, einen Hofenlupf mit ihnen zu 
machen, der aber jederzeit aufs Schmäß- 
lichjte für fie endete, zu höchlicher Er- 
bauung des ganzen Ingeſindes. So ge- 
warnen Kero's Gedanken bald eine andere 
Richtung; an der Schwelle des frühejten 
Jünglingsalters ftehend, fühlte er ohnehin 
vom Grunde feines Weſens eine dunkle 
Sehnfucht nad) dem Kopfe drängen, und 
nun fand er plößlich einen Inhalt für 
dieſelbe. In einem Alter, wo Andere ſich 
größer und männlicher träumen, weil fie 
neben dem himmlischen Bilde der künftigen 
Geliebten doc; auch etwas vorftellen müj- 
jen, lebte er ſich rückwärts ind Kindesalter, 
in eine Kindheit ohne Kutte, in kurzem 
Röckchen auf dem Schoße einer munder- 
ſchönen Frau, und voll unausfprechlicher 
Scheu diefe Frau anzureden, aber auch 
voll jeligen Schauers in ihrer gnaden- 
reichen Nähe. Bis zu Thränen weich 
ward er oft bei diefen Gedanken, nicht 
weil er fich bewußt blieb, fondern gerade 
weil er zu Beiten vergaß, daß Alles nur 
ein Traum ſei: feine fechzehn Jahre waren 
ihuld daran. 

E3 ward dazumal im Oratorium des 
Klofters allerhand Schmud der Baukunft 
und Bildnerei angebradjt. Wand und Dede 
wurden mit farbigen Flächen, Streifen 
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und nd Striche bemalt, der Boden wurde mit 
Schieferflieſen ausgelegt, Betjtühle Funft- 


reich aus Holz gefchnigt; das Ganze aber | 


feitete Pilgrim, des Kloſters Liftwerfer, 


digen benannte. Er war ein Mann nicht 


eben hoch an Jahren, aber übel verkrümmt 


von der Brejthaftigfeit feines einst ftattlich 
aufgerichteten Leibes, mild und freundlich 
von Natur wie alle Gottbegnadeten, aber 
oft in jähem Grimme aufbraufend, wenn 
ihm irgend ein Wicht oder Nichts jtörend 
in den Weg kam. Sein dunkles, lodern- 
des Auge fürdhtete die Klofterjugend ins: 


geſammt, und mur bon fern wagten fie 


ihm zuzufchauen, wenn er an dem Mutter: 
gottesbilde meißelte, das gleichfalls für 
das Bethaus beftimmt war. Kero allein 
traute ſich Hinzu, ihn zogen die hehren 
und doch fanften Züge des Bildes un— 
wideritehlih an, und das Snäblein im 
Schoße der göttlichen Frau zeigte ihm 
feine Träume verleiblicht, wenn auch nur 
in Stein. Anfängli wollte ihn wohl 
ein ſtrafender Blick des Alten verjcheuchen; 
aber vor dem jtummen Flehen im Auge 
des Knaben Töfte ſich die herbe Strenge 
de3 feinigen, und er duldete ftilljchweigend 
die Nähe des jungen Gaſtes. Bruder 
PBilgrim’8 Worte waren leicht zu zählen, 
ihm that feine Ordensregel noth, feiner 
Zunge Schweigjamfeit zu lehren. Um fo 
tiefer erjchraf der Knabe, als ihn eines 
Tages der fromme Steinmet faſt rauh 
aniprach: „Warum mweinft du, Bub ?* 

„Wein’ ich denn?“ ftammelte Hero und 
fuhr mit der Hand nach den Augen, die 
er zu feiner eigenen Verwunderung feucht 
wie von Thränen fand. „Es muß mir 
wohl ein Splitterchen ind Aug’ geflogen 
fein,“ jeßte er hinzu, 

„Beiler als ein Balken, nach dem 
Evangelium,“ erwieberte jcherzend der 
Mönch und blidte ihn freundlich forfchend 
an, „Sch jeh’ aber auch feinen Splitter 
da drinnen.” 


„Auch fpür’ ich feinen,“ — derſehle Kero, 
die Rede wörtlich nehmend, und Pilgrim 
lachte darüber fröhlich auf. Dann mei— 


ßelte er rüſtig weiter, und es ward feine 
wie man zu jener Zeit die Kunftverftän- | 





Rede mehr getaufct. 

So ging es denn ſchweigend fort etliche 
Tage lang; nur daß Pilgrim den ehr: 
erbietig Teife fich nähernden Knaben mit 
einem freundlihen Blid zu begrüßen 
pflegte. Als dann die Arbeit bis zum 
Kopfe des Jeſuskindes gediehen war, hob 
der gebückte Meifter häufig das leuchtende 
Auge nad) dem andächtigen Knabengefichte 
vor ihm, fo daß endlich Nero merkte, 
worauf es abgejehen fei und ihm vor 
ftolzer Beftürzung das Blut ins Geficht 
jtieg. 

Wie um fih zu entjchuldigen, fagte 
Pilgrim: „Die Mutter hab’ ich im Kopfe, 
aber für das Büblein brauch' ich eine 
Lehre, nad) der ich's bilden fan.” Daß 
dieje Lehre im Alter nicht fonderlich zu 
dem Kinde paffen wollte, ſchien ihn nicht 
groß anzufechten, vielleicht gedachte er auf 
diefe Weile zu einem überirdiichen Aus— 
drud des Jejustöpfchens zu gelangen. 

„Hat fo deine Mutter ausgejehen, 
Bater?* fragte nah einer Weile der 
Knabe, und als Pilgrim ſchwieg, ſetzte er 
in halber Berlegenheit Hinzu: „Oerade 
fo ſtell ich mir —“ ſprach aber den Sat 
nicht zu Ende, weil er fich plößfich bewußt 
ward, da er im Begriff jtehe, etwas aus- 
zufprechen, was noch nie über feine Lippen 
gefommen war. 

Der Alte jhaute verwundert nad) ihn 
herüber und fagte nur: „Wie heißt dır, 
Knabe?“ 

Kero lachte erftaunt und faſt gefräntt, 
daß der alte Pilgrim nicht einmal feinen 
Namen wiffen follte. „Kero heiß’ ich,“ 
erwieberte er; und fügte troßig bei: „auch 
Melchiſedek, auch Schneekind.” — Der 
Trotz galt aber nicht dem guten Mönche, 
fondern der Stimme in feinem Inneren, 
die ihm zuflüfterte, feine Uebernamen nicht 
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zu erwähnen. Reine Gemüther pflegen 
ja den Wunſch einer derartigen Ver— 
ſchweigung wie eine unwürdige Regung 
der Eitelkeit zu empfinden. 

„So, Kero?“ verſetzte der Alte, und 
ſeine Miene drückte eine gewiſſe Ueber— 
raſchung aus. „Du biſt alſo der Kero, 
der von Klein auf bei uns im Kloſter iſt? 
Unter all den Bürſchlein biſt du mir ganz 
aus den Augen gekommen. Von denen 
haſt du wohl auch die anderen Namen? 
Wie, Melchiſedek heißen ſie dich, und 
Schneekind? Aber ſag' mir, warum 
denn?“ 

Der Knabe fühlte deutlich, daß ein 
herzliches Mitgefühl aus den Worten des 
Greiſes hervorklang. Aber in jugend— 
licher Herbigkeit unterdrückte er ſofort den 
Wunſch ſich mitzutheilen; kein Menſch ſollte 
erfahren, daß etwas wund ſei in ſeinem 
Inneren. Lügen mochte er jedoch auch 
nicht, und ſo reimte er ſich denn in der 
Geſchwindigkeit die doppelſinnige Auskunft 
zuſammen: „Wenn man halt nicht weiß, 
wo etwas herkommt.“ 

Dieſe Redewendung ließ freilich ſprach— 
lich allerhand zu wünſchen übrig; aber 
dem klugen Pilgrim verrieth ſie vielleicht 
eben deshalb das, was Kero zu verbergen 
wünſchte: daß mit jenen Namen ein ge— 
heimer Kummer in ſeiner Seele in Zu— 
ſammenhang ſtehe. 

Er ſtrich ihm freundlich mit der Hand 
über die Stirn und ſagte: „Laß dich's 
nicht anfechten, wa die dummen Jungen 
jagen.“ 

In der Nacht fiel jtürmijches Regen- 
wetter ein, und als am anderen Tage 
Kero die gewohnte Stelle im Kreuzgang 
aufjuchte, fand er feinen greifen Freund 
nit. Er ſetzte fich fröftelnd auf einen 
Steinblod und hing feinen Gedanken nach, 
die Augen bald auf die halbvollendete 
Gruppe richtend, bald auf die Beete des 
anftopenden Klojtergartens, wo die Früh— 
lingsblumen trübjelig ihre vegenjchweren 


Köpfchen in dem pfeifenden Bergwind hin- 
und herjchwentten. Während er jo träu- 
mend die Ankunft Pilgrim’3 erwartete, 
hörte er wohl Hinter fich die Halle laut 
werden von ben Tritten und Stimmen 
der übrigen Kloſterſchüler, welche die Ab- 
weſenheit de3 ftrengen Alten benußten, 
ihre lärmenden Spiele bis hierher aus— 
zudehnen. Aber er wandte fich nicht um, 
in der Hoffnung, das wilde Heer werde 
in furzem wieder davonbraujen. Doc 
darin täuſchte er fih. Der Schwarm 
hielt an, und es begann num ein Flüftern 
und Kichern, jo daß er leicht merken 
fonnte, es jei etwas gegen ihn im Werte, 
Unfhlüffig, was er thun follte, verhielt er 
fich lange Zeit ganz ruhig und wandte 
nicht einmal das Auge nad) den Störern. 
Da hörte er die Stimme des Junkers von 
Biberfol, welche unter dem Beifallsjubel 
der Uebrigen jagte: „So, das wäre der 
Alte, nun kommt das Schneefind daran.” 

Kero ſprang auf ımd frat an die Schaar 
heran, die dichtgedrängt um eine Mauer: 
fläche zwiſchen zwei Säulenbündelu des 
Kreuzganges ftand, wo Junker Erchem- 
bald mit einer Kohle hantirte. Eine 
gräuliche, budlige Gejtalt war auf die 
Wand geriffen, und Meißel und Hanımer 
in ihren Händen ließen für den guten 
Jungen feinen Zweifel, wer bier ver: 
unglimpft werben jollte. Die Farbe wid 
aus feinen Wangen, aber ohne ein Wort zu 
fagen, zog er ſich wieder zurüd, ergriff 
den Steinmetzenſchwamm, der beim ver- 
(afjenen Handwerksgeräth jeines Freun- 
des lag, und hielt ihn unter den Dachtrauf, 


welcher reichlid tropfend in den Garten 


niederging. Den gefüllten Schwamm in 
der Hand ſchritt er darauf gegen die 
Wand Hin, drängte fich bis zum Junker 
und wiſchte ihm vor der Nafe das Fratzen⸗ 
gebilde aus. Ein allgemeiner Schrei der 
Entrüftung begleitete die That, und der 
Biberſoler faßte ihn wüthend bei der Ca— 
puze, um ihn rüdlings zu Boden zu 


reißen. Kero aber hielt fich wader auf den 
Beinen, wandte fich flinf gegen jeinen 
Angreifer und patjchte ihm den triefenden 
Schwamm gar unjanft ins Geficht, daß 
er taumelte, 

Des Junkers Hägliches Ausſehen brachte 
jeine Gefellen alsbald zum Lachen, und 
dadurch zur höchſten Wuth gejtachelt, 
warf fih Erchembald mit einem grim- 
migen Schrei auf Kero, welcher ihn ruhig 
erwartete und mit ihm zu ringen begann. 
„Ich erwürg’ dich, ich erwürg' dich,“ 
freifchte der tolle Junker in einem fort, 
auch als Kero ihn ſchon zu Boden ge- 
worfen hatte und auf feiner Bruft fnieend 
ihm die umritterlih Fragenden Fäufte 
nieberhielt. Keiner regte fich, dem Leber: 
wundenen beizufpringen ober die Kämpfer 
zu trennen. Aber num erjchien auf der 
Wahlſtatt eine Kutte, welche den ganzen 
Ring in böjen Schreden verjehte; denn 
darin flat Niemand Geringeres als der 
Abt, und hinter ihm grinfte jchadenfroh 
das welfe Geficht des alten Rapſo. So 
nannten die Jungen einen griesgrämigen 
Bruder, der noch die Regel bes heiligen 
Columban im Klofter erlebt hatte und 
ungehalten über die Einführung der mil 
deren regula Benedicti bei jedem Heinften 
Bergehen und Berjehen auf jtrengite Ahn- 
dung oder, wie er fi) ausdrüdte, auf 
jchwere Rapfung drang. Es ward ihm 
nachgejagt, daß ihm weniger an einer 
mujterhaften Klofterzucht liege al3 daran, 
das nachwachſende Geſchlecht gerade jo 
grauſam zerbläut zu ſehen, wie ihm ſelber 
zu ſeiner Zeit widerfahren. Schon da— 
mals, als. die Geſchichte mit dem Dvidi- 
ihen Nachtrag lautbar ward, hatte er 
auf härtejte columbanijche Rapjung mit 
Faften und Geißelhieben angetragen und 
hatte drei Tage lang vor Aerger zu Bett 
gelegen, als ihm nicht willfahrt ward, 
Nun gereichte.e3 ihm zu größter Genug- 
thuung, daß er des Junkers von Biberjol 
Bemühungen um Hebung der deutjchen 
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Wandmalerei in ihren erjten Anfängen 
zu belaujchen Gelegenheit fand; denn wie 
eine Bejchließerin, die ihre jchönen Jahre 
hinter fih Hat, dem Gefinde auflauert, 
um das freudenleere Herz wenigſtens mit 
Schadenfreude zu legen, aljo humpelte 
Rapjo unermüdlich über Gänge und Höfe, 
den Jungen verhaßt und den Alten zu: 
wider. Schleunigft lief er zum Abte, und 
der gute Truchilo fonnte nicht umhin, dem 
Angeber in den Kreuzgang zu folgen, fo 
jehr er auch geneigt war, über den jugend- 
fihen Unfug der Schüler beide Augen 
zuzubrüden, Innerhalb des Dachtraufs 
ſchleichend kamen die Zwei ungejehen zur 
Stelle und waren Zeugen des für Erchem- 
bald fo demüthigenden Auftritts. 

Erſt als der Junker wehrlos am Boden 
lag, trat der Abt hervor, ſchaute miß— 
billigend in die Runde, verjeßte dem auf- 
ipringenden Erchembald rechts und links 
eine gediegene Obrfeige und jagte zu Kero: 
„Du folgit mir auf meine Zelle,“ 

Der alte Rapſo, der ſich durch dies 
ungründlihe Verfahren bitterlich ent- 
täufcht ſah, jtand grün vor Aerger umd 
fandte, als ſich der Abt entfernt hatte, 
den davonlaufenden Schülern grimmige 
Sceltworte nad). 

Kero folgte mit bangem Herzen der 
Aufforderung des Kfojtervorjtandes. Er 
wußte nicht, daß fein Freund Bilgrim, 
den der jähe Witterungswechjel unpaf; 
gemacht, vor einer Stunde den Abt an 
jein Schmerzenslager hatte rufen Lafjen, 
um demfelben eindringliche Borftellungen 
zu machen über die augenfcheinliche Ver- 
folgung, die der Elternloſe von feinen un- 
zarten Genofjen zu erbulden habe; und 
eben jo wenig ahnte er, daß nicht blos 
jein Triumph über Erchembald, fondern 
der ganze Streit von feinem erjten Anlaß 
an war beobachtet worden. Er war de3- 
halb auf jchlimme Dinge gefaßt, als ihn 
der Abt anſprach: 


„Sag’ mir, Burſch, was ordnet St. 
13* 


Benebichus über eine Gewaltthat, 
fie joeben meine Augen gejehen?“ 

„Wir ordnen und geſetzen,“ citirte Hero 
ſtandhaft, „daß Keinem erlaubt fei, feiner 
Brüder einen zu bannen oder jchlagen, es 
fei denn ihm Gewalt gegeben von dem 
Vater. Und abermal: So einer von jtär- 
ferem Alter ohne des Waters Geheiß, 
und wäre es wider ein Kind, ſonder Be- 
jcheidenheit entbrennet, unterlieg’ er der 
regellihen Zucht; denn es jtehet gejchrieben: 
was du nicht willjt, daß man dir thu, das 
füg’ auch feinem Anderen zu.“ 

„Ho, mein Junge,“ lachte da der Abt, 
„iſt das dein Fall? Hältft du den Junker 
für ein Kind oder meinft du, weil du den 
ftärferen Arm haft, du gehörejt zu denen 
von jtärferem Alter?“ 

Kero gerieth in Verlegenheit. Er Hatte 
ohne Befinnen die Merkjtelle hergejagt, 
wie fie ihm in der Schule war eingeprägt 
worden, und ward nun erjt inne, daß er 
mehr gejagt hatte, al3 hergehörte. Aber 
da er den Abt in jo glimpflicher Stim- 
mung ſah, faßte er fich ein Herz und ent 
gegnete: „So hab’ ich's nicht gemeint, 
ehrwürdiger Bater; doch da du jelber 
die Rede darauf bringft, jo jag’ ich aller- 
dings, daß der Junker ein Kind und rech— 
ter Bub’ ift, an dem man fich vergreifen 
fönnte auch ohne Nothwehr, wie ich 
vorhin.” 

„Richtet nicht,“ jagte der Abt. „Was 
ich gejehen habe, das hab’ ich gejehen, 
und Strafe muß ſein. Weil dir aber Un- 
recht widerfahren ift von dem Junker, fo 
bitte dir zuvor eine Gnade aus.“ 

Kero dachte nicht Tange nad), woher 
dieje auffallende Behandlung rühren möge, 
ſondern war in natürlicher Selbftfucht 
nur befliffen, die milde Stimmung zu fei- 
nen Gunſten zu nügen. Einen Augenblick 
fam es ihm, geradezu die Strafe im vor— 
aus abzubitten. Aber er ſchämte fich, den 
freundlichen Richter zu überliften, und fand 
es fürs Beſte, eine Bitte zu thun, die das 


wie 
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Wohlgefallen des Abtes erregen müffe, 
Nach kurzem Befinnen trug er, und zwar 
als mwohlerzogener Kloſterſchüler in latei- 
niſchen Verſen, jein Anliegen aljo vor: 

Nah der Regula foll man .. zu eigen ſich 
Nur die Regula foll man fe eigen ſich 
Drum die Regula woll’ mein — eigen mir 

machen. 

„Was ſoll das heißen, Junge?“ ſagte 
Truchilo, „dir die Regula zu eigen zu 
machen, wo du ſie vergeſſen haſt, dazu 
ſind die Strafen da, und die deine wird 
nicht ausbleiben. Oder willſt du, daß ich 
dir St. Benedicts Buch auslege?“ 

„Richt alſo,“ erwiederte Kero; „ſon— 
dern unter den Schulbüchern iſt eins, das 
Keiner mag, weil es ſchwer zu leſen iſt, 
denn die Schrift iſt überquer auf ein altes 
beſchriebenes Pergament geſetzt und ver— 
wirrt das Auge. Das Buch dauert mich, 
wie es ſo in der Ecke liegen muß; mir 
aber, wie du ſiehſt, thut es noth, zu den 
erſten Studien zurückzukehren. Deshalb 
ſchenke mir das Buch.“ 

„Bring es her,“ ſagte Truchilo, und 
Kero lief in die Schulſtube, um das ſchwere 
Buch herbeizuholen. Es war in ein 
kupfernes Gewand gebunden, vielleicht um 
es gegen den Angriff der Schülerhände 
zu wappnen, vielleicht auch nur, weil das 
Gehäus zufällig vorräthig war; denn 
offenbar hatte dies ſchon einer älteren 
Handſchrift als Hülſe gedient, da die 
Deckel um ein Beträchtliches über das 
Pergament vorragten. 

Der Abt nahm das gewichtige Buch 
mit einem ſchlauen Blick zur Hand. Seit 
er gehört hatte, unter den Zeilen der 
Regel ſei eine ältere Schrift zu leſen, er— 
wartete er nichts Anderes, als hierin einen 
profanen Text zu finden, der den gehei— 
men Anziehungspunkt für den jungen 
Leſer bilden möge. Deshalb war er über- 
raſcht, Schriftzüge zu entdeden, denen er 
troß ihrer Aehnlichkeit mit den lateinischen 


feinen Sinn abzugewinnen vermochte. 
Schweigend blidte er auf die breit und 
forgfältig gemalten Buchftaben, deren Bei- 
fen die jüngere Schrift freuzten und Die 
jo groß waren, daß in den Höhlungen 
und Zwifchenräumen derjelben die jüngeren 
Schriftzüge bequem Pla fanden und ohne 
fonderlihe Störung in leibli geraden 
Linien ſich hindurchwanden. Gleichwohl 
mußte er fich gejtehen, daß für die Augen 
eines Anfängers — und die Regel des 
heiligen Benedictus pflegte als Abe⸗Buch 
zu dienen — dieſe auf Schritt und Tritt 
überjchnittenen Wörterreihen den verwir- 
rendften Eindrud machen müßten. 

„Was willft du denn mit dem Buch?“ 
fragte er den Knaben. 

„Haben möcht” ich’3 eben, und drin leſen 
und wifjen, daß es mir gehört.“ 

Aufs Neue betrachtete der Abt Die 
wunderlihe alte Schrift, blätterte vorn 
und blätterte hinten, fonnte aber nicht Flug 
daraus werden. Einzelne Wörter, die er 
entzifferte, fchienen ihm deutſch zu fein, 
aber Anderes war wieder ganz freimdartig. 
Da er übrigens zu wiederholten Malen 
auf die übliche Abkürzung für den Namen 
Jeſus ftieh, fo glaubte er's in dieſem Zeichen 
wagen zu dürfen, und als Kero bittend 
einſchaltete: „Das Rothe gefällt mir gar 
zu gut,“ fo gab er Lächelnd dem Knaben 
das Buch Hin und fagte: „Nun ja, da 
haft du dein Rothes.* Das Rothe aber 
war eine feine röthliche Beize, mit der 


vielleicht ſchon urfprünglich das Pergament. 


behandelt war, die dann aber jedenfalls 
vor defien zweiter Verwendung war er: 
neuert worden, denn man ſah deutlich, daß 
fie die alte Schrift überzog und dadurd) 
die Verworrenheit des Ganzen einiger- 
maßen milderte, 

An überwallender Freude küßte Kero 
dem Abte die Hand, nahm feinen Schaf 
zärtlih in den Arm und fagte breit: 
„Schönen Dant, ehrwürdiger Vater ; was 
ift meine Strafe?“ 
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„Sei nicht übermüthig, Knabe,“ erwie- 
derte Truchilo. „Du bijt zum Kranken: 
dient beftellt und zwar auf unbejtimmte 
Zeit.“ 
Kero's Geſicht zeigte doch einige Be— 


ſtürzung bei dieſem Beſcheid, trotz feines 


Glückes. Der Krankendienſt war gar un- 
beliebt im Kloſter; denn der eigene Wille, 
der unausrottbare Adam, der in geſunden 
Leibern durch die Kloſterzucht aufs ſtrengſte 
niedergehalten ward, pflegte in der Kran— 
fenzelle in taufend Wunderlichfeiten aus- 
zubrehen und die unglüdlihen Wärter 
zu peinigen, Doppelt jchmerzlich aber 
war das Wärteramt für die Schüler, die 
ihre Freizeit ftatt im friſcher Luft und 
rajcher Bewegung in dumpfer Zelle reiz- 
108 verbringen mußten. 

„Und weldem Bruder bin ich zu- 
getheilt?“ fragte Kero, in Gedanken die 
Krankenlifte mufternd, die ihm feinen 
tröftlihen Namen wies. 

„Dem Bruder Pilgrim,“ verfeßte der 
Abt und lächelte, als Kero auffchrie: „Iſt 
Bruder Bilgrim krank?“ Halb vor 
Schred, daß jein Fremd von Siechthum 
befallen war, halb vor Freude, daß er 
ihn pflegen durfte. Beinah hätt’ er ge— 
jagt: Schönen Dank aud) für die Strafe! 
z0g jedoch vor, mit einer ſtummen Ver- 
beugung des Abtes Zelle zu verlaſſen. 

(Fort. folgt.) 


Eine Rönigsreife, 
Erinnerungsblätter von 
Friedrich Bodenstedt. 





Nachdruck wird gerictli verfolgt. 
Reichögefep Ar. 19,0. 11. Juni 1870, 


(Bortfepung.) 
V. 


Vor unſerem Scheiden von Hohen— 
ſchwangau hatten wir verſchiedene Kiſten 
mit theils ſelbſt gepflückten, theils uns zuge- 
tragenen Alpenroſen, an welchen die Berge 


hier noch reicher ſind als der Grünten, 
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nad) München geſchickt als Blumengruß 
an die Unferigen. Das Scheiden wurde 
uns jchwer, denn der König überbot ſich 
an Herzenshuld und Liebenswürdigfeit, 
um uns den furzen Aufenthalt angenehm 
zu machen. Doc galt es ja beim Auf- 
bruche nur, neue jhöne Eindrüde zu den 
alten zu gejellen, und jo ritten wir getrojt 
in den warmen Morgen hinaus, durch 
Gegenden, die unjer Auge bald durd 
großartige, bald durch anmuthige Bilder 
feflelten. 

Der Weg, der uns über den Linder- 
hof nah dem Brunnenfopf führen 
jollte, ließ bis zur Höhe des Berges hin- 
auf an Bequemlichkeit nichts zu wünfchen 
übrig; er war nur für Reiter und Fuß: 
gänger eingerichtet und Hauptjächlich zu 
dem Zwecke angelegt, den König auf fei- 
nen Jagdausflügen möglichjt ſchnell von 
Hohenſchwangau nad) dem gemfenreichen 
Brunnenkopf zu führen. 

Wir ritten an üppig bewaldeten Höhen- 
zügen vorüber und durch Bergthäler, in 
welche hier und dort ein wildjchäumender 
Gießbach von den Felswänden herab- 
ftürzte, um unten einen von Silberfchleiern 
umwallten glühenden und fprühenden To- 
bel zu bilden und dann feine Waffer raſch 
bingleitend, aber mit mehr Ruhe in der 
Bewegung in ein weiter führendes Rinn- 
ſal abfliegen zu lafjen. 

„Der Qucll, der vom Berg fpringt, 
Fortbrauft mit dem Gießbach, 
Fortftrömt mit dem Strome 
Zum ſalzteichen Meer, 

Kehrt, wandelnd im Kreislauf, 
Zum Urfprung zurüd; 

Mit goldenen Armen 

Entringt ihn die Sonne 

Der mächtigen Mecrflutb 

Und ballt ihn zu Wollen, 
Sich felber verbunfelnd, 

Dis dienende Winde 

Ihn wieder getragen 

Zum Gipfel des Berge.“ 

An den Ufern der Bäche blühten Nel- 
fen und Bergißmeinnicht, und die jchma- 
fen Rinnjale der ſchnell hingleitenden 
Waſſer erjchienen jtellenweife ganz über- 
dedt von großen Huflattichblättern. Die 
Wiejen am Waldesjaum waren fajt gelb 
gefärbt von Ranunfel und Löwenzahn. 
Das Farrenfraut wucherte überall mit 
fräftigem Triebe und machte in feinen 
höchiten Erhebungen faſt den Eindrud 
Heiner Palmen. 





| Als wir in den Ummerwald einrit- 
‚ten, brad) die Sonne noch durch die jma- 
ragdene Laublvölbung gedämpft hindurch) 
wie durch gemalte Fenſterſcheiben in einem 
Dome. Bald aber fpielten ihre Lichter 
‚nicht mehr um uns ber, der Himmel um- 
zog fich, ein leijes Schallen von einzeln 
fallenden Regentropfen ging durch die 
' Blätter und allmälig entwidelte fi ein 
von Windesgebraus wie bon Orgeltönen 
im Waldesdome begleiteter regelvechter 
Strichregen, gegen welchen die jchüßende 
Laubwölbung nicht lange Stand hielt, jo 
daß wir einigermaßen durchnäßt im Lin- 
ı derhof anfamen, wo wir in einem könig— 
lichen Jagdhauſe Mittagsraft hielten. 

Nach aufgehobener Tafel ging's gleich 
weiter den etwa 5000 Fuß hohen Brun- 
nentopf hinauf; der Himmel hatte ſich 
wieder aufgeflärt, nur einige leichte und 
lichte Wöltchen, die nichts Bedrohliches 
hatten, hingen noch an den Bergen her- 
um, einige jo nahe, daß man glaubte, fie 

mit Händen greifen zu fünnen, und jelbjt 
das Fernſte ſchien uns in feinen Haren 
Umriſſen nad) dem die Quft reinigenden 
Regen näher gerüdt. Jeder Blid bot, 
wenn wir beim Aufjteigen einen Augen- 
blick Halt machten, um uns umzufchauen, 
bherzerfreuende Augenweide; allein die 
Krone der überrafchend ſchönen Ausblide 
‚bot ſich erſt, ald wir den Gipfel des 
Brunnenkopfs erreicht hatten und nun die 
Alpen in der lebten Gluth der unter: 
gehenden Sonne glühen jahen. 

Das find Eindrüde, die Auge und Herz 
ganz gefangen nehmen, jo lange fie dauern 
und in der Erinnerung noc lange fort- 
‚leben, deren erhabene Größe und Weihe 
aber weder Wort no Farbe auch mur 
annähernd zu veranſchaulichen vermag. 
Denn der Maler kann nur einen Moment 
des in feiner Herrlichkeit immer wecdjeln- 
den Bildes auf die Leinwand bannen und 
auch diefen nur dürftig wiedergeben, und 
jelbft der größte Meifter des Wortes kann 
nicht durch Gleichniffe ebenbürtig veran- 
ſchaulichen, was über alle Gleichnifje Hin- 
ausgeht. Die bloße Schilderung, und fer 
fie noch jo treu und farbengejättigt, reicht 
nicht aus, die heiligen Schauer wiederzu- 
erweden, welche beim Anbfid jolhen Na- 
turbildes, wie es jelbit die Bewohner der 
Berge nicht oft jehen, die Menjchenbruft 
bewegen und den Menichen gleihjam über 
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ſich ſelbſt hinausheben. Das roſige Licht, 
weſentlich verſchieden von der Purpur— 
gluth des Himmels, umhüllt die Häupter 
der Berge nicht nur, ſondern ſcheint ſie 
ganz zu erfüllen, ſo daß ſie wie durch— 
ſichtig emporragen, nicht blendend und 
funkelnd, ſondern in milder, verklärter 
Gluth, derweil es in der unteren Welt 
ſchon zu dunkeln beginnt. Allmälig ſteigt 
die Dämmerung immer höher empor, in 
gleichmäßigen Kreiſen die Berge umſchwe— 
bend, aber nicht in ſcharfen, ſondern in 
weich verſchwimmenden Linien, bis die 
roſige Gluth zuletzt auf den höchſten Kup— 
pen, Zinken und Spitzen ganz erliſcht. 
Nun zieht es wie ein ſchauerndes Fröſteln 
durch die Bruſt beim Untergange ſolcher 
Herrlichkeit, und die Berge, die eben noch 
in ätheriſchem Glanze, mit Feuerzungen 
redend, aller Erdenſchwere enthoben ſchie— 
nen, ſtehen jetzt als ſtarre, dunkle Maſſen 
da, licht- und leblos. 

Vom Brunnentopf aus hat man noch 
ſchönere Fernblide al3 vom Grünten, und 
wir jtiegen umher, fo lange es etwas zu 
jehen gab. Gegen Nordojt jahen wir 
über ſchwarze Berge hinweg ganz deutlich 
den Ammerſee und Starnbergerjee; auf 
der anderen Seite tauchten die Blide in 
das malerische Bergthal hinab, durch wel- 
che3 die Amper fließt. Einige Bergkup- 
pen waren ganz in Nebel und Wolfen 
gehüllt, von anderen flatterten weiße 
Streifen wie Fahnen; einige dampften 
wie Bulcane, und über anderen ſchwebten 
gekräufelte Wöltchen, wie aus gezupfter 
Baumwolle zufammengejegt. Bon einer 
Felswand jchauten zwei Gemjen ganz ge- 
müthlich auf uns herab, als ob fie wüß— 
ten, daß ihnen heute doch Feine Gefahr 
drohte. 

Auf der Höhe des Brunnenkopfs jteht, 
die ganze Ausſicht über die Berge beherr- 
ihend, ein allerliebjt gebaute und ein- 
gerichtete Jagdhaus des Königs mit 
einem zierlich umzäunten Garten davor, 
welder Eremplare von allen Alpengewäch— 
jen enthält. In diefem Jagdhäuschen 
wurde Sympofion gehalten, als es drau- 
Ben vor einbrechendem Dunkel nichts 
mehr zu jehen gab. 


Wir waren Alle noch jo erfüllt von 
Offenbarung des Unfaßbaren. 


den erhabenen Eindbrüden, welche der 


majeftätifche Sonnenuntergang mit feinen 
Beleuchtungswundern am Himmel und | 


Unterhaltung ſich unwillkürlich darım 
drehte, Allein die Worte fprangen an— 
fangs fparfamer und fpröder von der 
Zunge, als zu gefchehen pflegte, wenn 
von anderen Dingen die Rede war. Man 
fpricht leicht über einen Gegenjtand, den 
man beherrjcht, ſchwer dagegen über einen 
jolden, von dem man beherrſcht wird, 
und von dem man fühlt, daß fein Wort 
an feine Höhe Hinanreicht. Bei der Be- 
tradhtung des überwältigenden Natur: 
ſchauſpiels entrang fi der Bruft wohl 
ab und zu ein Ausruf der Bewunderung, 
aber ein eigentliches Geſpräch kam nicht 
auf, denn feiner empfand das Bebürfnif, 
in unzulänglichen Worten dem Anderen 
Gefühle auszusprechen, von denen er 
wußte, daß Jeder fie ohnehin theilte. 
Nur das Auge ſprach, die Zunge blieb 
gefeſſelt. 

Dieſe Erſcheinung wurde uns nun zum 
Gegenſtande der Unterhaltung, und der 
Verſuch, darüber klar zu werden, führte 
von ſelbſt zu Betrachtungen über den Ur— 
ſprung des in ſeiner Reinheit ſo hoch— 
poetiſchen Licht- oder Sonnencultus, der 
von den ältejten Zeiten bis auf unfere 
Tage die Religionsurkunden aller Eultur- 
völfer der alten und neuen Welt, mehr 
oder minder verhüllt und entjtellt, durch— 
leuchtet. 

Was jtimmt andächtiger als der An— 
blid der auf» oder untergehenden Sonne 
im Gebirge, in der Wüjte oder auf dem 
Meere? Wem dabei das Herz nicht auf: 
geht, dem geht's überhaupt nicht auf. 
Und wo fühlt ſich der Menſch zugleich 
mehr erhoben und gedemüthigt als im 
Anſchauen folher Herrlichkeit? Erhoben 
durch die Größe des Schaufpiel3 und ge- 
demüthigt, weil er ſich jo verjchwindend 
fein dagegen empfindet. Er ahnt hinter 
diejen Erjcheinungen noch etwas Höheres, 
das menschlicher Faſſungskraft unzugäng- 
fich bleibt, und er wendet fi andachts— 
voll zu dieſem Höheren, als deſſen er: 
habenſter finnlich wahrnehmbarer Nusdrud 
ihm die Sonne erjcheint, die Spenderin 
alles Lichtes, Lebens und Liebens. Sie 
ift ihm Nicht das Höchſte an fich, jondern 
nur Sinnbild des Höchſten, die leuchtendite 


So modte ih jhon früh und zu glei- 
cher Zeit bei verjchiedenen begabten, von 
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der Sonne beſonders begünſtigten Böl- | 
fern jene Naturreligion entwideln, welche 
in Zarathuſtra's Lehre ihren reinſten 
Ausdruck fand. So lange der Menſch 
no in innigem Bunde mit der Natur 
jteht, braucht er für fich feine Worte, um 
die hehren Gefühle, welche ihre Wunder 
in ihm weden, auszubrüden; das Licht 
des Auges, in das Licht des Himmels 
tauchend, jagt mehr, als Worte jagen 
fönnen. Uber jobald man beginnt, die 
Dffenbarungen des Himmels und Herzens 
in Worte zu fafjen und Satzungen daraus 
zu bilden, fangen mit den verjchiedenen | 
Deutungen der Worte auch die Mißver— 








jtändniffe an, und im Laufe der Jahr: | 
‚ hunderte wird jelbjt das Heiligfte und 
Erhabenite zum Zerrbilde. Wie jich nicht | 


zwei Blätter ganz gleich find, jo giebt es | 


nicht zwei Menſchen, welche diejelben Ge— 
fühle in ganz gleicher Weije ausdrüden. 
Der Begabtere wird für ſich das treffen- 
dere Wort finden, aber ob es der minder 
Begabte verjteht, bleibt zweifelhaft. Nun 
bildet ſich eine Prieſterkaſte, welche das 
Verſtändniß und die Auslegung des Hei- 
ligen in Baht nimmt und die Verwirrung 
nur noch mehrt. Sie kann dem Menfchen 
nicht ins Herz jehen, will aber ihre Herr- 
ichaft über ihn behaupten und jucht zu 
dem Zwecke die innere Andacht in eine 
äußerlihe, den Gottesdienjt in einen 
Götzendienſt zu verwandeln, Sie jchreibt 
-dem Menſchen vor, wann, wo, wie und 
was er beten ſoll, läßt ihn Worte mur- 
meln, die er nicht verjteht, und verbündet 
fi) mit der weltlihen Macht, um die 
Menge im Zaum und Zügel zu halten 
und die erleuchteten Köpfe, welche für fich 
jelbjt denfen und fühlen, zu verfolgen und 
zu unterdrüden. 

Sp wurde im Laufe der Zeit aud) die 
erhabene Lehre Zarathuſtra's verzerrt 
und verdorben, welche in ihrer urjprüng- 
fihen Reinheit die am meijten poetijche 
aller Religionen war, denn die Liebe aller 
Menſchen bildet ihre Grundlage, der end⸗ 
liche Sieg des Guten über das Böſe auf 
Erden ihre Hoffnung und die ewige Ver— 
ſöhnung im Tode ihren Troſt. Er wollte, 
daß ſeine Jünger keinen anderen Haß 
nähren ſollten als gegen den Feind, den 
jeder Menſch mit ſich trägt: die böſen | 
Gelüfte in der eigenen Brut. Er wollte | 
ferner, daß die Furcht vor ewiger Ver— 








dammmiß den Menichen nicht zur Ver⸗ 
zweiflung treibe. Darum war ſelbſt dem 
ärgſten Sünder die Hoffnung auf ewige 
Seligkeit nicht ganz genommen. Und kann 
man bei dem Bedürfniß der Verehrung 
einer höheren Macht ein ſchöneres Sym— 
bol der Gottheit finden als das Alles be— 
lebende und befruchtende Sonnenlicht? 
Die Somne iſt nicht das Biel der An— 
betung des Parſen, ſie iſt nur der ver— 
mittelnde Anhaltspunkt der Verehrung 
deſſen, der ſie geſchaffen. Darum müſſen, 
wenn die Sonne untergegangen iſt, Mond 
und Sterne oder künſtlich erzeugtes Feuer 
ihre Gluth erſetzen. Denn weil der Parſe 
einen zu hohen Begriff von der Gottheit 
hat, um ſich dieſelbe unter menſchlicher 
Geſtalt zu denken, betrachtet er das alles 
Unreine zerſtörende oder läuternde Feuer 
als Ausfluß des Geiſtes und der Kraft 
Gottes. Dem Feuer ſelbſt göttliche Ehre 
zu erweiſen, wie es in der Verderbtheit 
des Parſismus geſchah, war ganz gegen 
den Geiſt der urſprünglichen Lehre, nach 
welcher die ewige Gottheit in Ormusd 
als Schöpfer alles Guten verehrt wird. 
Dieſe Lehre theilt die ganze Welt in zwei 
innerlich getrennte Sphären des Guten 
und Böſen, des Lichtes und der Finſter— 
niß, die in ſtetem Kampfe mit einander 
liegen. Von dieſer ſichtbaren Welt bildet 
ſie ein ideales unſichtbares Urbild ab, wo 
ſie, dem Kampf entriſſen, in ewiger Rein— 
heit erſcheint. Alles, was iſt, war und 
ſein wird, jeder Menſch und jedes andere 
Weſen, war von Urbeginn ſchon geiſtig, 
dem ſinnlichen Auge unſichtbar, vorhanden 
als ſein eigenes Urbild, als ſein Genius 
oder Ferver. Etwa wie des Künſtlers 
Gedanke der Verwirklichung des Kunſt— 
werks oft lange vorhergeht, ſo ſind die 
Ferver gleichſam die Urgedanken, die 
reinen geiſtigen Vorbilder aller Geſchöpfe. 
Alle Gedanken Ormuzd's werden ſolcher— 
geſtalt zu geiſtigen Individualitäten und 
können Jahrtauſende leben und wirken, 
‚ ehe fie irdische Gejtalt annehmen. Zu 
der Lichtwelt Ormuzd's bildet Ariman’s 
Neid) gleichſam den dunklen Gegenjak. 
Drmuzd iſt der Gott und Ariman der 
Teufel der Parſen. 

Die Ausbildung, die allmälige Ver— 
derbnig und der endliche Verfall des 
Parfismus wurde durchgeſprochen und 
feine mittelbare und unmittelbare Ein- 


—Bodenſtedt: Eine Königsreije. 


wirfung auf die griechiſche und auf die 
moderne Bhilofophie angedeutet. 

„Es iſt eine traurige Erfahrung,“ fagte 
der König, „daß fein Volk fi) dauernd 
in feiner Größe erhalten kann, und daß 
jelbjt die höchſte Eultur immer wieder in 
Barbarei umſchlägt.“ 

„Ein Troſt dabei ift,“ jagte A., „daß 
das wirklich Werthvolle doc auch für die 
nahwachjenden Geichlechter unverloren 
bleibt.“ 

„Das heißt,“ jagte B., „fiegreiche Bar: 
baren bilden ſich allmälig heran an den 
Trümmern des Schönen, das fie zeritört 
haben und nie ganz heritellen noch er- 
reihen können.“ 

„Die Mehrzahl unjerer jogenannten 
Gebildeten,* jagte C., „verbringt die erjte 
Hälfte des Lebens damit, todte Sprachen 
zu erlernen, und die zweite Hälfte, um fie 
wieder zu vergejien. Ich möchte wiſſen, 
ob es die Griechen jo weit in Kunſt, 
Poeſie und der wundervollen Ausbildung 
ihrer eigenen Sprache gebradt haben 
würden, wie fie gethan, wenn man fie jo 
viel mit fremden Spraden und Litera- 
turen geplagt hätte, wie man uns damit 
plagt.“ 

„Ein wunderbarer Zufammenflang gün— 
ftiger Umpftände,“ erwiederte der König, 
„wie er in der Gefchichte nicht zweimal 
vorgefommen, hat die Griechen zu dem 
gemacht, was fie waren. Uns follte der 
Aufihwung nicht jo leicht werden. Aber 
wohin würde es mit unjerer Bildung kom— 
men, wenn fie nicht mehr an der Sonne 
des griechiſchen Geijtes reifte.“ 

Der König bemerkte, daß Einige von 
uns jehr müde waren, und verabſchiedete 
und. Unſer Nachtquartier war in einer 
nahe gelegenen Jagdhütte bereitet und 
bejtand aus einem romantischen Heulager, 
auf welchem wir uns neben einander aus- 
ftredten wie die gerechten Kammmacher in 
Keller's „Leuten von Seldwyla“. Doc 
ehe wir zur Ruhe gingen, ließen wir uns 
noch ein Glas Glühwein bereiten, da die 
Naht auf der Höhe des Brunnenkopfs, 
der jetzt buchjtäblich in die Wolfen hinein- 
ragte, welche fich während unſeres Sym- 
pojions hier niedergelaffen hatten, als ob 
fie auch ein nächtliche Unterfommen ſuch— 
ten, grimmig falt war. Beim Glühwein, 
der umnfere fteifen Glieder nur allmälig 


erwärmte, wurde noch ein wenig geraucht | 
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und in dem Heinen eijernen Ofen im uns 
teren Theile der Jagdhütte Feuer an- 
gemacht, welches aber nicht recht bremmen 
wollte, dagegen die ganze Hütte mit emem 
augenbeizenden Qualm anfüllte. Nur die 
unverwüjtlichen Augen der beiden Haupt: 
jäger der Gejellichaft, Franz von Kobell 
und Graf Ricciardelli, jchienen von dem: 
Qualm nichts zu fpüren, der noch durch 
das Rauchen aus kurzen Nagdpfeifen ver: 
mehrt wurde. Die beiden wetterfeften 
Jäger jchienen auch feine Müdigkeit zu 
fühlen, denn fie unterhielten ſich noch 
fange über allerlei Jagdabenteuer, welche 
fie früher auf dem Brunnenkopf — einem 
Hauptpunft für die Gemsjagden — er: 
lebt, und als endlich die Müdigkeit über 
meine jchmerzenden Augen den jchweren 
Sieg davontrug — es war ſchon jpät in 
der Nacht — hörte ich noch, wie meine 
Nachbarn fi darüber jtritten, ob im 
baierifchen Gebirge aud) Steinhühner vor- 
fümen oder nicht. Um vier Uhr wachte 
ich wieder auf und hörte, daß die Frage 
wegen der Steinhühner noch unentſchieden 
war oder erneuert wurde. Dann jchlofjen 
fi meine Augen wieder, aber nicht auf 
lange, denn um fünf Uhr fam ein Eilbote 
von Hohenjhwangau, der dem General 
v. d. Tann ein Packet gleich nach unferer 
Abreije eingetroffener Briefe brachte, unter 
welchen ſich auch einer für mic) befand. 
Um acht Uhr Morgens, Montag den 
5. Juli, brach die übrige Gefellichaft wie: 
der auf, bergabmwärts, während ich zum 
König beſchieden wurde, der allerlei mit 


| mir zu bejprechen hatte und den Weg bis 


zum Planſee mit mir allein zu machen 
wünſchte. Wir folgten unjeren Vorgängern 
erjt eine Stunde fpäter. Die Häupter 
der beiden dem föniglichen Jagdhäuschen 
gerade gegenüber emporragenden höchſten 
Berge, welche der Blid erjpähen konnte, 
des Küchelberges zur Linfen und bes 
Kreuzſpitz zur Rechten, jtanden in ſchwere 
Wolken gehüllt, und der bededte Himmel 
verhieß Regen und Gewitter. 

Kaum hatten wir unferen Abjtieg an— 
getreten, als auch jchon jchwere Tropfen 
auf uns niederfielen als Vorboten eines 
bald munter herabjtrömenden Regens, 
der unjere Schritte bejchleunigte, alle 
Ausficht verjchleierte und die Unterhaltung 
zur Hälfte ertränkte, da das Waffer uns 
oft in den Mund kam. Für mic) war 
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dies häufige Plätjhern in dem Bergen, | 


die mir nur bei heiterem Himmel reizvoll 
erjcheinen, von jeher etwas Unleidliches. 


Der König machte fich weniger daraus | 


und ließ ſich von einer einmal beichlofie- 
nen Partie, gleichviel ob zu Fuß oder zu 
Pferde, niemals durch fchlechtes Wetter 


abhalten. Allein was nüßt mir die herr= 


lichſte Alpenlandichaft, wenn ich mitten 
darin bin und fie doch nicht jehen kann? 


Da jtehen die Berge wie plumpe Aus 


wüchje der fchwerfälligen Erde, grau in 


gran, ohne Licht und Leben. Die heilige 
Schrift der Natur, immer geheimnißvoll, 


ift nun verwiſcht, ſchmutzig, unleferlich ge- 
worden wie ein in Schlammwaffer gefalle- 
nes Buch. Kurz: ein anhaltender Regen 
‚im Gebirge, der Menſchen und Fluren 
nicht zur Erfriſchung dient, fondern mit: 
ten im Sommer auf falte Nächte falte 
Tage folgen läßt, hat etwas Troſtloſes, 
bejonders wenn man nicht mehr glaubt, 


daß der liebe Herrgott das Wetter jelbit 


macht, aljo hinter nichtswürdigem Wetter 


feine erhabenen Abfichten mehr ahnen kann. | 


Solche und ähnliche Betrachtungen ent- 
fuhren mir unwillkürlich, fo oft die Krüm— 
mungen des Weges mich davor jchüßten, 
duß der Wind mir den Regen in ben 
Mund blies, 


Der König lächelte dazu und meinte, 
die Sonne werde, wenn fie erft aus dem 


bleiernen Gewölk hervorftrahle, mich um 
jo wohlthuender überrafhen: ein alter 
wetterkundiger Jäger habe einen jchönen 
Abend prophezeit. 

Ich erwiederte, daß ih von allem 
Glauben an ſolche Prophezeiungen gründ- 





lich eurirt ſei, jeit fie mich einmal vier | 


Wochen nad) einander tagtäglich betrogen. 
Ich mußte den Fall erzählen. 

Es war in Rottach am Tegernjee, wo 
mich während der ferien, aljo zu einer 
Beit, wo das Wetter, wenn es auf ge 
plagte Menſchen einige Rüdficht nähme, 
die Verpflichtung Hätte, am jchönften zu 
jein, mein Freund Heinrih Marſchner 
bejuchte, um mit mir die Freuden des 
Gebirges zu genießen. Er fam bei Regen 
an und z0g bei Regen wieder ab, und 
während des ganzen Monats, den er bei 
mir zubrachte, gab es Regen, obgleich von 
wetterkundigen Jägern jeden Tag jchönes 
Wetter prophezeit wurde. Natürlich fehlte 
es und trogdem an guten Tagen nicht, 
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denn man kann im trockenen Zimmer auch 
bei ſchlechtem Wetter gute Tage haben. 
Das Komiſche bei der Geſchichte war, 
daß wir einige Jahre vorher (1853) in, 
Friedrihsroda in Thüringen diejelbe 
Erfahrung zuſammen gemacht hatten. Ohne 
folhe gemeinſchaftliche Erlebniffe vergißt 
man leicht, daß jchöne Frühlings- oder 
Sommermonate die Ausnahmen und nicht 
die Regel im deutjchen Jahreslauf bilden; 
ein paar jonnige Tage oder Wochen leuch— 
ten in der Erinnerung fort und werfen 
ihren Glanz auch auf den überjtandenen 
Regen und Nebel. Bei einem mehr- 
wöchentlihen Aufenthalt in Tutzing am 


 Starnbergerjee, wo es ebenfalls den größ- 


ten Theil der Zeit hindurch regnete, jtellte 
ih einmal jcherzhafterweije die Wetter: 
zeichen zufammen, welche dort die Leute 
zum Beiten gaben, um das fortwährende 
Negnen zu motiviren. Ich Habe fie in 
Reime gefaßt, die ich gar nicht zu juchen 
brauchte, da fie ſich von ſelbſt ergaben: 


„Wenn der Wind aus Weiten weht, 

giebt es Regen, 
Wenn der Berg in Nebel ftcht, 

giebt es Regen, 
Fällt vom Berg der Nebel nieder, 

giebt es Regen, 
Steigt er auf zum Berge wicber, 

giebt es Regen. 
Alfo hört man von den Leuten, 
Im Gebira’ das Wetter deuten, 
Und die Zeichen treffen immer, 
Denn an Regen fehlt es nimmer.” 


Ganz durchnäßt famen wir im Linder: 
hof, einer königlichen Schwaige am Fuße 
des Brunnenfopfs, an, wo ein Wagen uns 
erwartete. Da jedoch der Regen inzwi- 
jchen nachgelafjen hatte, ein friiher Wind 
die Wolfen zertheilte und jogar einige 


| Sonnenftrahlen fich Hervorwagten, jo zog 


der König vor, noch eine Strede Weges 
zu Fuß zu wandern, denn es war uns 
beim rafchen Niederfteigen vom Berge 
jehr warm geworden, und das Fahren in 
diefem Zuftande mit den nafjen Kleidern 
hätte leicht eine lähmende Erfältung her: 
beiführen können. So jchritten wir denn 
rüftig vorwärts, bis mit Hülfe des trod- 
nenden Windes eine gewiſſe Ausgleihung 
zwifchen dem inneren und äußeren Men- 
ſchen hergeftellt war. Dann beftiegen wir 
den uns folgenden Wagen und erreichten 
bald den Planſee, den zweitgrößten See 
des Tirolerlandes, weldes Alfred de 
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Muffet e eine ne ſchone Jungfrau nennt, auf | Nichtigkeit des Menſchenlebens, dvelches 
deren nackte Schultern der Schnee ruhig Einen hier bewältigt,“ erwiederte ich. 


Eine Königsreije 


niederfällt. 

Hier war von der Schönheit der Jung- 
frau Tirol und dem Schnee auf ihren 
Schultern nicht? zu ſehen. Theilweiſe 
mochte der graue Himmel umd der Nebel, 
welche bier und da die Berge umfpannen, 
ſchuld daran fein, aber überhaupt machte 
das Ganze auf mich nicht den großartigen 
Eindrud, welchen ich nach verjchiedenen 
Schilderungen davon erwartet Hatte. Eine 
enge, wahrſcheinlich durch Wafjergewalt 
gebildete Schlucht, durch welche ein mäßi- 
ger Bach fließt, führt zwifchen phantafti- 
hen Vorjprüngen und Aushöhlungen der 
Felswände hindurch erft zu dem Heinen 
Planjee, hinter welchem fi dann der 
größere in troftlofer Weite und Dede aus- 
dehnt, von eben fo trojtlos Öden Bergen | 
umftarrt. Das Wafjer ift überall leben— 


„Eine freundliche Umgebung ftimmt heiter 


und täufcht und zu unferem Glüd über 


Vieles hinweg. Aber was bei einem jo 


gewaltigen Aufwand von ag 


und Waſſer, wie die Natur bier bietet, 
nicht erhebend wirft, wirft erdrüdend. 
Da drängt ſich uns unwilltürlich der Ge— 


danke auf: was biſt du eigentlich in dei— 
ner hülflofen Bergänglichkeit, und was 
bildeſt du dir ein zu fein mit deinen hoch— 


fliegenden Plänen und Strebungen. Dort 
jene nadte, jteile Felswand, die du nicht 
erfliegen kannſt wie der Geier, der eben 
darüberſchwebt, ja nicht einmal erflimmen 
wie die Gemje, war ungemeſſene geit- 
läufte vor dir und wird jo nad) dir fein.“ 
„Das kann man von jedem Berge 
jagen, überall,“ warf der König ein. 
„Aber es ftarrt uns nicht überall fo 


dig, aber dieſe große Wafferfläche fieht jo | erdrüdend entgegen wie hier,“ erwiederte 
trübjelig und lebensmüde aus, als ob fie ih. „Denn wo die Berge ihr grünes 
gar feine Luft mehr verfpürte, ſich ath-⸗ Kleid tragen, im Riefeln Earer Quellen, 
mend zu regen. Wir verweilten ziemlich im Rauſchen traulicher Wälder, im Don— 
lange am Planfee, wo die übrigen Herren | nern jchneeiger Waſſerſtürze zu ung reden, 
der Gejellichaft jchon eine Stunde vor | | da fühlt man ſich bald angeheimelt und 
uns eingetroffen waren, und ich ftrengte | ‚denkt im Bauber ber Gegenwart weder 
meine Augen an, dem duntfen Waſſer und an Vergangenes noch Künftiges. Auf 
den dunflen Bergmaffen, die es ein- | den Alpenweiben, wo die braunen Senn- 


Ihliegen, einen anderen Reiz abzugewin- 
nen al3 den einer büjter-feierlichen, grabes⸗ 
öden Einfamfeit. Man fühlt fich hier wie 
durch unheimliche Zaubergewalt plößlich 
in eine andere Welt verjegt, wo eine ganz | 
andere Luft weht, als in der man ge: 
wohnt war zu athmen. Kein Laut wird 





vernommen al3 der aus unjerem eigenen 
Munde, und auch der fcheint hier hohler 
zu ichalfen als fonft. 

Das Ufer des Planjees wäre die rechte | 
Stätte für einen Eurort zur Heilung 
weltmüder Peſſimiſten und jolcher, die es 
werden wollen; fie würden mit Ausnahme | 


derer, die wirkliches unheilbares at 


zum Lebensüberdruf getrieben, ſich bald 
wieder nach der gemiedenen Welt zurüd- 
fehnen. Auch zur Gründung einer Hoch 
ſchule für die Rhilojophie des Unbewußten | 
dürfte fi) das Ufer des Planjees vor- 
trefffich eignen. 


„Wie erklären Sie fich die trübe Stim- | 


mung, der man fich Hier nicht erwehren 
lann?“ fragte mid) der König. 
„Aus dem demüthigenden Gefühle der 


hütten jtehen und das Geläut der Heerde 
weithin erklingt, hört man fingen und 
jauchzen; hier in diefer Grabeseinjamteit 
würde das wie Hohn und Spott Flingen. 
Ya das ganze Ufer des Sees fünnte von 
Menſchen wimmeln, und fie würden fich 
troß der Menge einfam fühlen und bei 


längerem Aufenthalt fi wie verlafjen 


und verloren vorkommen inmitten diefer 
ſtarren Natur, der alles Lebende nichts iſt.“ 

„Man muß auch ſolche Eindrüde in 
fih aufnehmen, die uns erfreulichere, 
welche wieder folgen, erjt recht würdigen 
lehren. Es ijt gut und Heiljam, fich zu 
erinnern, daß das Leben nur ein Hauch 
iſt; aber eben jeine Flüchtigkeit joll uns 
treiben, die kurze Spanne Zeit, die uns 
befchieben, würdig auszufüllen. Wie heißt 
es doch im Liede? 


Schaff', als ob des Lebens Roth 
Nie von deinen Wangen fchmänte; 
Aber Ich’, ala ob der Tod 

Schon vor deiner Thüre fände. * 


(Rortj. folgt.) 
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* Laut der Leidenſchaft bricht nicht 


Marceline Desbordes-Valmore. natürlicher hervor, als ihr die Poeſie in 
| Worten entjtrömt. In gleicher Weije 


Dr big ſich ihr Leben. Es gab für fie 











3. Godin. nur eine Weife, etwas zu lieben, oder zu 
ER thun: mit ganzer Seele! Bon den riit- 
—— SE | lichen drei Grazien, Glaube, Liebe und 
a ı Hoffnung, wandelten ihr die beiden erften 
L unabläſſig zur Seite, rer & legte 
Ä ; . hoch über ihr in Wolfen ſchwebte. Schwer: 

wie — ohren wur * muth ſchaukelte ſchon ihre Wiege. 
Gern Past. Marceline's Vater, ein Wappenmaler 


Wollen wir Anfang, Mitte und Ende , und Vergolder von Klirchenornamenten, 
in Harmonie bringen, jo müffen wir Man- lebte zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
ches augjtreihen — im Leben wie in | in Douai, feiner Geburtsftadt. Als Mar: 
den Schriften. Dies gilt für die Meijten. | celine, das vierte und lebte feiner Kinder, 
Höchſt jelten jehen wir eine jener Erjchei- | am 20. Juni 1786 zur Welt kam, war 
nungen fi vor uns ausleben, in deren | der beicheidene Wohlitand, deſſen fich die 
Dafein fih wie in den Werfen des Familie in früheren Zeiten erfreut haben 
Genies jelbjt die jchärfiten Diffonanzen | mochte, bereits tief erfchüttert. Das Heine, 
mit dem Grundaccord in Einklang ſetzen, an den Kirchhof der Pfarrei Notre-Dame 
— welche, de3 „Zuviel“ immer fähig, | ftoßende Haus, welches Desbordes be- 
fich deſſen doch niemals jchuldig machen, | wohnte, war eines der ärmlichiten feiner 
weil fie in feiner Aeußerung ihres Wejens Vaterſtadt. Das Verhängniß, welches in 
etwas Anderes jein wollen und können den Jahren der Revolution Altar und 
als jie jelbit. Thron zugleich ihres Schmudes beraubte, 

Zu diejen Erjcheinungen gehört die rüh- laſtete als doppelter Drud auf dem Wap- 
rende Gejtalt, welche zu zeichnen hier ver= | penmaler, für den e8 weder die Staats- 
jucht werden ſoll. Marceline Desbordes- | wagen des Adels mehr zu jchmüden, noch 
Balmore, eine der originelliten, am | neue Kirchenornamente zu vergolden gab. 
Kraft der Empfindung wie des Ausdruds Bon Jahr zu Jahr wurde das Ringen 
faum übertroffenen Dichterinnen ihres nach Erwerb fruchtlofer und angejtreng- 
Beitalters, jtarb vor wenigen Jahren, fajt | ter. Troß der wachjenden Armuth Teuch- 
ſchon vergefien, ehe fie noch gefammt war. | tete aber ein jo Lichter Sonnenſtrahl von 
Selbit in Frankreich, ihrer vielgeliebten | Frieden und Glüd über dem Kleinen Haufe, 
Heimath, gab und giebt es verhältnig- | daß er Marceline'3 Erinnerung an ihre 
mäßig Wenige, welche dies hohe Talent | frühejte Kindheit bis in ihr Alter über- 
erfannten und würdigten, welche als Zeu- | glänzt hat. Sie jelbjt wurde bei ihrem 
gen für ein Dafein auftraten, das fich | Eintritt in die Welt ald das einzige blonde 
unter bejtändigem Schatten ausblühte, | Kind des Haujes, wie im Triumph em— 
gleich einer jener Waldblumen, deren eigen- | pfangen und zur Taufe getragen. Dan 
thümfich würziger Duft feinem fonne= | hoffte, daß fie zugleich mit diefem Haar, 
beglänzten Garten entjtrömt.. Dieſe Weni- | deſſen Farbe und Fülle ald einer der 
gen jedoch gehören zu den Beiten ihrer | höchiten Reize ihrer Mutter galt, deren 
Nation, und ihren Mittheilungen verdanken | volle Schönheit geerbt haben möchte. Viele 
wir die Kunde einer vielgeprüften, armen, | Gedichte der Tochter haben jpäter die 
aber merkwürdigen Eriftenz. ı Madonnengeitalt diefer Mutter, ihre Liebe 

Goethe jagt in einem jeiner Briefe an | und Holdjeligkeit in poetifcher Verklärung 
Charlotte von Stein: „Die Wahrheit it auferjtehen laſſen. Bon ihrem Bater iſt 
immer neu, und wenn man zuweilen ein- | uns ein charafteriftiiher Zug jo eindrüd- 
mal einen ganz wahren Menjchen fieht, | licher Art bekannt, daß fich hierdurch die 
meint man, man fäme erjt auf die Welt.“ | Berjönlichkeit des Mannes jedenfall3 weit 
In ſolcher Wahrheit liegt die Gewalt, | über die Alltäglichkeit erhebt; derjelbe 
womit uns die Gedichte Marceline Des- knüpft ſich an eine Scene, welche ſich der 
bordes-VBalmore’3 erfaſſen. Ein unarticu- Kleinen Marceline für immer einprägte, 








— Godin: Marceline Desbordes-Valmore. 
obgleich ſie damals noch nicht fünf Jahr 


‚zählte. 

Zur Zeit, als das Edict”von Nantes 
wiberrufen worden, hatten einige prote- 
ftantifche Glieder der Familie Desbordes 
Frankreich verlaffen, um nah Holland 
auszumwandern. Antoine und Jacques 
Desbordes, zu jener Zeit noch Kinder, 
begründeten jpäter in Amſterdam eine 
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Ende ganz vereinfamt und ohne irgend 





ein dauerndes Band der Liebe oder Ge— 
wohnheit entgegenzuleben, um fo tiefer, 
als fie nie Weib oder Kind bejefien. 
Ohne Zweifel wurde dadurd ein Ge— 
danfe erwedt, der fich zuvor nie geregt 
hatte — die halb vergefjene, längſt ver- 
klungene Kindheitserinnerung befebte fich, 
nach einem Jahrhundert fühlten fich dieje 





Marceline Desborbes = Balmore. 


Buchhandlung mit jo viel Glück, daß fie | Greiſe plöglih von einer Art Heimweh 


fih nicht allein zu großem Anſehen, jon- 
dern ſogar zu Millionären aufſchwangen. 
Beide blieben unverheirathet und erreich- 
ten ein außerordentlich hohes Alter: der 
Eine zählte bei jeinem Tode 104, der 
Andere 115 Jahre. Ohne Zweifel em— 
pfanden fie das umausbleibliche Leid jo 

ter Greifenjahre: Alles um fich her 


ergriffen. 

Es war im Jahre 1791, Schon be: 
gannen der Familie Desbordes die letzten 
Hülfsquellen zu verfiegen ; das Schredens- 
gejpenjt der Noth rüdte dem Hausvater 
immer näher. Da empfing er unerwartet 
einen Brief. In großen Schriftzügen, wie 
fie zur Zeit der legten Könige Frankreichs 


erben zu jehen, dem eigenen, zögernden an der Tagesordnung gewejen, ftand dort 
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ſeltſame Kunde, 
von welchem das Blatt unterzeichnet war, 
ftellte Desbordes den Antrag, ihm eines 
oder mehrere feiner Kinder zuzufenden, 


welchen dann das unermehliche Erbe der 


beiden Brüder zufallen jollte. Er fnüpfte 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 
Antoine, der Ururonfel, | Pomp und Priejter entwichen waren, zu 





deren Fenſtern ſich die Brombeerjtaude 


hinaufranlie — das verſtümmelte Chri— 


ſtusbild, der wilde Weinſtock, deſſen 
ſchwanke Ranken die Mauer überkletter— 
ten, ſind ihr unvergeßlich geblieben. Sie 


an dies Verſprechen nur eine Bedingung: vergleicht die demüthige Rebe, die dieſe 


Uebertritt dieſer Kinder zum proteſtan— 
tiſchen Glauben. 
Im Herzen des Vaters entſteht ein 


heißes Ringen, er ſchweigt und ſucht ſich 
zuerſt eigenen Entſchluß abzukämpfen, ehe 


er den Seinigen Mittheilung macht. Das 
herandrohende Elend vor Augen, erſcheint 
es geboten, die glänzende Zukunft, welche 
ſeinen Kindern winkt, für ſie anzunehmen. 
Ja, dies kann faſt als ein nicht abzuleh— 
nender Ruf des Schickſals gelten. Der 
alte Glaube aber ſchreit tief aus dem 
Innerſten: Nein! Unfähig zur eigenen 
Entſcheidung ruft Desbordes die Seinen 
zuſammen; auch die Kinder ſollen erfah— 
ren, was es gilt. Sobald die ganze Fa— 
milie um ihn geſchaart iſt, entfaltet er den 
Brief, und lieſt ihn mit lauter Stimme 
vor. Als die Mutter erfährt, daß man 
ihre Kinder von ihr nehmen will, wird ſie 
ohnmächtig. Der Vater wirft einen Blick 
auf ſie, auf ſeine Kleinen, die er heftig 
in die Arme ſchließt, und eilt, noch immer 
mit ſich ringend, hinaus auf den Kirchhof, 
wo er einige Augenblicke hin- und wieder- 
jchreitet, um dann zu den Seinen zurüd- 
zufehren und mit ſtarker Stimme zu ent- 
ſcheiden: „Rein!“ 

Sp, wie er empfindet, wäre ein „ya“ 
gleichbedeutend mit dem Verkauf der See- 
fen feiner Kinder gewejen. Sie bleiben 
Alle arm, bleiben beijammen, und jene 
Scene wird zur Familienlegende. 

Marceline'3 Gedichte, die mit immer 
wiederfehrender Sehnjucht der fühen Kin— 
derjahre gedenken, zeichnen ein idyllifches, 
boldihwermüthiges Bild der Umgebungen, 
in welchen ihre erjten fieben Jahre dahin- 
gingen. Oberhalb der engen Thür des 
Häuschens, das ihr damals groß erfchien, 
ftand eine Heine Madonna in einer Nifche. 
Der Kirchhof mit feinen Blumen, die auf 
Gräbern jo bejonders farbig blühen, mit 
den Stalvarienberge, welcher die zerfallen- 
den Kreuze, den üppig wuchernden Rajen 
beherrichte, war des Kindes liebiter Spiel- 
plaß. Die während der Revolution ver: 


lafjene Notre⸗Dame⸗Kirche, aus welcher | 





‚ gedemüthigte Kirche mit ihrem blafjen 
ı Grün umjchlingt, mit den Flügeln eines 


Engeld. Statt der Klänge der zertrüm- 
merten Orgel füllte das von der ſchwa— 
chen Stimme des Kindes gejungene Ave 
das weite Gewölbe des Schiffes. Dort 
hat fie all den poetifchen Aberglauben, 
die frommen Schrednifje, aber auch die 
nie erlöjchende Gluth gejchöpft, womit ie 
Gott liebt, wie Alles, was fie liebt. Was 
dem Katholicismus an Poeſie und Fülle 
nur immer eigen, geht in ihr auf wie 
zerjtreuter Samen — es blüht, und jteht 
da. Verwandt mit diejem tief katholischen 
Zuge ift eine Art von gemildertem jpani- 
ihen Zuge in ihr, der vielleicht ihrer 
Heimathluft entftrömt, denn Douai jelbit 
trägt etwas von diejem fremdartigen Cha- 
rafter an fih. Dies jpridht jih in Mar- 
celine fogar al3 perjönlicher Hang aus, 
da fie mit einer gewiffen Vorliebe in 
Briefen an ihren Bruder auf Abjtanı- 
mung aus jpanischer Familie hinweift. 
Für das Kind ift Alles, was fie um— 
giebt, voll Inhalt. Wie eine Ouvertüre 
die Melodien der Oper, welche ihr folgen 
fol, am Ohr des Hörers vorüberziehen 
läßt, jo werden in jenen frühen Tagen 
der Dichterin alle Töne angejchlagen, die 
jpäter voll ausflingen jollen. Sie ift von 
je träumerifh und Liebebebürftig; im 
Stande, vor einem Strauch niederzufnieen 
und ihm zuzuflüftern, was ſich in ihr 
regt, und dann von diefer Stunde an mit 
demjelben Strauch jede linde Frühlings: 
fuft, jeden rauhen Herbſtſturm durchzu- 
fühlen, Nach langen Jahren noch lächelt 
das Köpfchen Albertinens, ihrer erſten 
Freundin, aus köſtlichen Strophen her- 
bor; eben jo das Entzüden, womit fie, in 
der Schule eingejchlofien, draußen die 
Stimme de3 Vaters vernimmt, der jie 
abzuholen kommt, und an defien Hand 
fie mın nad) Haufe wandert, während es 
ihr jcheint, als füllte er die ganze Straße, 
wie Gott die Welt füllt. Auch die tiefe, 
werfthätige Sympathie, welche fie lebens- 
fang für alle armen Gefangenen empfun- 
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den und geübt bat, verdankt ihr Entjtehen | fie während der ganzen Fahrt, Es war 


jenen frühen Tagen. Das Heine Mäd— 
chen jieht im Thale der Scarpe einen 
alten Gefangenen, der durch die Gitter: 
ftäbe feines Thurmfenſters eine Taube 
füttert, und ftredt beide Arme nad) ihm 
aus, Er nidt ihr zu umd zeigt ihr feine 
gefejjelten Hände. Dies ergreift fie mit 
jo heißem Mitleid, daß fie täglich zum 
Thurme läuft und mit dem Gefangenen 
Zeichen wecjelt. Eines Tages zeigt ihr 
Felix, ihr älterer Bruder, ein Bild der 
Freiheit, dejjen jchöne Züge fie entzüden, 
und als ihr auf eifriges Fragen berichtet 
wird, dieje Freiheit wohne in Paris, denkt 


fie fi aus, zu ihr zu gehen und den 


Alten im Thurme bei ihr loszubitten. Sie 
läßt nicht ab, bis Felix mit ihr in das 
Weite läuft, die beiden Kinder wandern 
immer zu, bis fie endlich aufgefunden und 
ſpät Abends zu der geängitigten Mutter zu- 
rüdgebracht werden. Diejer erite Gang 
der Heinen Füße jollte nicht der letzte fein, 
jobald e3 galt für einen Gefangenen die 
Freiheit zu fuchen. 

ZTiefinnig, wie das Find Freub und 
Leid diejer frühen Jahre ausfoftet und in 
fi) bewahrt, empfindet das heranwach— 
jende Mädchen das zumehmende Elend, 
woran allmälig das häusliche Leben jchei- 
tert und zu Grunde geht. Es hat jenen 
Grundton der Melancholie in fie gelegt, 
welchem nicht das Schidjal allein, fondern 
eben jo jehr Marceline's eigenjtes Wejen 
jo viele ſchwermüthige Accorde entlodt hat. 

Bon der Hoffnung gejtachelt, Abhülfe 
für die trojtloje Lage der Familie zu er- 
reichen, entſchloß fih Frau Desborbes, 
eine muthige Fran von rajchen, vielleicht 
zu rajchen Impulſen, nad) Amerika zu 
reifen, wo eine ihrer Coufinen, welche fie 
früher jehr geliebt, in Wohlſtand lebte. 
Sie hoffte, durch perjönliche Schilderung 
der gegenwärtigen Lage des Haufes, der 
heimathlihen Berhältniffe, nachhaltigen 
Beiltand von ihr zu erreichen. Die leß- 
ten Mittel wurden zujammengerafft um 
diefe Reife zu ermöglichen, und Marceline 
ging, auf Wunfch der Mutter, mit ihr. 
Das zu diefer Zeit im vierzehnten Jahre 
ftehende Mädchen fügte fich diefer Anord- 
nung ohne Widerſpruch, aber auch ohne 
jede Freude an dem bevorftehenden Scenen- 


ihr ſchrecklich, ihren Vater zu verlaffen, 
zu dem fie aufblidte wie zu Gott. Sein 
Neiz des Neuen vermochte fie in den 
Straßen, Städten und Seehäfen zu fej- 
jeln, welche fie fennen lernte; fie empfand 
überall nur, daß ihr Schuß und Schirm 
fern war, und drängte fich gleich einem 
Heinen Rinde gegen die Gewänder ihrer 
Mutter, ald gäbe es nur dort noch ein 
Aſyl für fie. Vielleicht war dies jeltiame 
Bangen eine der zartbejaiteten Natur 
erichlofjene Ahnung: ftatt die Erwartung 
erfüllt zu jehen, welche ſich an dieje, in 
jenen Zeiten jo gewagte Unternehmung 
fnüpfte, reijten Mutter und Kind ſchwe— 
rem Verhängniß entgegen. Als Beide in 
Guadeloupe anlangten, war die Colonie in 
vollem Aufruhr, alle Plantagen in Flam— 
men. Der Gatte jener Eoufine, von wel— 
cher letztes Heil erhofft worden, war er- 
mordet worden, feine Wittwe nach dem 
Norden geflohen, in den Eolonien herrichte 
das gelbe Fieber mit all feinen Schreden. 
Freundlos, hülflos, ohne jedes Mittel 
zur Erijtenz, ohne einen Ort zu fennen, 
wo ihr Haupt in Sicherheit raſten konnte, 
fühlten fich die beiden Frauen wie von 
Gott und Menjchen verlaffen. Die fo oft 
geprüfte Kraft der armen Mutter hielt 
diejem Unerwarteten nicht Stand. Stete 
Wiederholung des Unglüds hat eine zer- 
jchmetternde Wirkung. Der einzelne, 
ſchwere Schlag tödtet nicht, verfolgt aber 
das Schidjal ein und denſelben Menſchen 
mit immer neuem, ungewöhnlichem Ver: 
hängniß, dann wird die Seele zweifelhaft 
und ahnt, daß fein Widerftand möglich. 
Und wer den Kampf aufgiebt, der unter- 
biegt. 

Die herrichende Seuche ergriff raſch ge- 
nug ein bereit3 zu Boden gejunfenes Opfer, 
und Frau Desbordes jtarb, 41 Jahre 
alt, in der Fremde, während ihr Sind 
unter allem Grauen diejer Fremde ganz 
vereinjamt zurückblieb. Das Gejchid der 
Waiſe rührte ein Menfchenherz. Eine 
Landsmännin, die Frau eines Waffen- 
jchmiedes aus Nantes, Namens Guedon, 
erbarmte ſich der Verlaſſenen, nahm jie 
in ihr Haus und behielt fie bei ſich, bis 
es ihrem Manne gelungen war, für das 
junge Mädchen freie Ueberfahrt auf einem 


wechjel, der ihrem Alter jonjt jo natür- | in den nächſten Tagen nach Frankreich 


lich it. Diejelbe Freudlofigfeit begleitete | 


abjegelnden Schiffe zu erreichen. Marceline 
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war foeben vierzehn Jahr alt geworden. ' 
Die Stunde, in welcher fie ſich, von 
Trauergewändern umhüllt, die fie fremder 
Güte verdankte, von der Stätte losriß, 
an der fie nicht einmal vom Grabe ihrer 
mit Hundert Anderen zugleich verjenkten 
Mutter Abſchied nehmen durfte — wo fie 
am fpäten Abend ganz allein von gleich- 
gültigen Matroſen zum Schiffe Hingerudert 
wurde, ruhte jtarr und fchwer wie ein Lei- 








henftein im ihrer Erinnerung. Und doc) | 
ward dies tragiſche Erlebniß einer jener | 


Reime, aus welchen ſich die Größe der Dich- 
terin entfaltet hat. Ein Hauch der Tropen 
blieb zurüd. Was überhaupt fehlte jebt 
no, um das ſchlummernde Genie zum Er- 
wacen, zum Ausdrud zu bringen? Das 
Herz, welches unter diefem faum erjt 


Illuſtrirte Deutſche Monalshefte. 


ärmliches Köfferchen mit isren wenigen 
Habjeligfeiten zurüdbehielt, um fich für 


‚die geringen Koſten der Weberfahrt be- 


zahlt zu machen, welche fie nicht zu ent- 
rihten vermochte. Auf fremde Barm- 
herzigfeit angewiefen, ging Marceline 


von Hand zu Hand, von Schiff zu Schiff, 


bis fie endlich im Vaterhauſe anlangte, 


‚und fich, gleich einem von Sturme halb 


getödteten Vögelchen im heimijchen Nejte 
bergen durfte. 

Inzwijchen war es Desbordes geglüdt, 
al3 Gefängnigwärter in Douai angejtellt 
zu werben, und wenn auch die Familie 


nach den jüngst gebrachten Opfern ärmer 
war als je, gewährte doc) dies beicheidene 





ſproſſenden Buſen fchlug, hatte bereits die 
Feuertaufe erhalten, welche fähig macht, in 


allen Zungen zu reden. Der enge Ktirch- 
hof von Douai war zur Welt erweitert. 

Vielleicht gab die Reife, welcher heißer 
Schmerz jo früh in ihr gezeitigt, der Er— 
icheinung des Kindes jchon etwas vom 


Umt des Hausvaterd der Erijtenz einen 
Boden, während dafjelbe für Marceline 
bald tieferen Inhalt gewann, Des Kin: 
des Erbarmen, nachdem ihr der erſte Be- 
griff über Gefaugenſchaft aufgegangen, 
; wurde in dem jungen Mädchen neu febet- 
dig, und fie jtand ihrem Vater bei Aus 
übung feines Amtes als milde Helferin 
bei, wo dies nur immer möglid) war, 


Reize der Jungfrau, Denn obgleich) Mar- ! | Doc durfte fie diefe Ruhe einer entbeh- 


celine während der langen, trojtlojen Reife 
fajt immer in Thränen gebadet, in trauern: 
des, tiefes Schweigen verjenft erjchien, 
weckte jie doch in dem Capitän des Scif- 
fes, einem plumpen Manne, rohe Wünſche, 
durch deren Ausdruck er die jeiner Will- 
für Ueberlaſſene noch mehr geängjitigt 
haben würde, hätte ihm nicht das Inter— 
eſſe Schranken geſetzt, welches ſowohl ihre 


rührende Lage als ihr beicheidener Muth 
bei allen Baflagieren für fie erregte. Ein | 


Zug, der dieſe Aufmertjamfeit der Schiffs: 
gejellichaft zuerſt auf fie lenkte, ift zu— 
gleich bezeichnend für ihren künſtleriſchen 
Inſtinct: fie bejtand während eines hef- 
tigen Sturmes darauf, auf dem Verded 
zu bleiben, ftatt fi mit den übrigen 
PBafjagieren in die Cajüte zurüdzuziehen. 
Die Matrofen, welche fich für fie interej- 
jirten, banden fie an die Taue feit, und 
jo genoß fie von Anfang bis zu Ende das 
großartige Schaufpiel des Kampfes der 
Elemente. 

Als fih der Capitän gehindert fand, 
die Verlaffenheit des Kindes zu miß- 
brauchen, befriedigte er feinen Werger 
dadurch, daß er die Waije in Dunkerque 
an das Land jehte, und der in Guade— 
foupe gegebenen Zuſage zum Troß, ihr 


rungsvollen, ihrem innerjten Bedürfniſſe 


‚aber entiprechenden Zeit nicht lange ge: 








nießen. Der Eleine Gehalt Desbordes'. 
reichte nicht aus, einem wenn auch nod) 
jo beicheidenen Hausftand für Mehrere 
zu genügen; e3 galt für jedes Glied der 
Familie, ſich auf eigene Füße zu ftellen. 
Selig, der einzige Sohn, wurde Soldat. 
Ob Marceline's ältere Schwejtern ſich 
ſchon damals verheiratheten, oder in wel— 
cher Weiſe ſie ihren Unterhalt gewannen, 
blieb uns unbekannt. Marceline ergab 
ſich, nach langem Schwanken, in einen 
Beruf, welcher ihrem Naturell ganz ent— 
gegen war, zu dem ſie aber Nothwendig— 
feit und der Wunſch ihres Vaters hin— 
drängte. Sie bejaß eine liebliche Stimme 
und viel perjünliche Anmuth, die Erfolg 
für fie aufder Bühne hoffen ließen. Mit 
ſchwerem Herzen trat das fünfzehnjährige 
Mädchen bei dem Theater von Lille ein. 
Wenig unterrichtet, von fcheuem in fi 
zurüdgezogenen Charakter, an Heiterkeit 
weder gewöhnt, noch dazu gejtimmt, 
ward die Aufgabe, ſich den taujend An- 
forderungen diejes neuen Lebens zu fügen, 
zur harten Prüfung für die junge Kraft. 
Vereinſamt in der fremden Stadt, unter 
den Colleginnen, welche der jchüchternen 


% 


Godin: 


Marceline Desbordes— Valmore. 


209 





Anfängerin feine B Beachtung gönnten, z0g | Rüdfehr von der jungen Desbordes, 


fie jih ganz im fih zurüd, Die Schü— 
lerin empfand bei jedem Schritt vorwärts, 
wie viel ihr an Bildung fehlte, und da 
für Alles, was es zu lernen gab, die 
Tage nicht ausreichten, jo nahm fie die 
Nähte zu Hülfe. Entbehrungen aller 
Art erichöpften die überangeftrengten 
Kräfte jo jehr, daß eine Collegin Marce- 
line eines Tages ohnmÄchjtig auf der Treppe 
liegen fand, nachdem allzulanges Fajten 
den zarten Körper niedergewworfen. 

Dieje Energie führte jedoch das mu— 
thige Kind nad verhältnigmäßig kurzer 
Zeit zum Ziele eines, wenn auch äußert 
beicheiden Honorirten Engagements in 
Rouen, wo fie in naiven Rollen großen 
Beifall gewann, Ihre Erjcheinung war, 
ohne auf Schönheit Anſpruch machen zu 
fünnen, ungemein anmuthig. Sagt jie 
auch in einem ihrer Briefe von fich jelbit, 
„wenn mar fie geliebt habe, ſei dies nicht 
um großer Schönheit willen gejchehen,“ 
jo nennt fie doch Sainte-Beuve: „Eine 
blonde Portugiefin mit blauen Augen, 
eine höchſt ſympathiſche Erfcheinung mit 
vollfonmen jchönen Bewegungen.“ 

Derjelbe Reiz, welcher aus den Stro- 
phen der Dichterin Flingt, feſſelte auch in 
jedem Accente der Schaufpielerin: das 
Wahre! In welcher Weije fih Marce- 
line's Talente äußern mochten, ſtets ver- 
dankte fie dabei Alles dem eigenen Herzen, 
Es bedurfte für fie feines großen Koften- 
aufwandes, um in jchöner Weije natürlich 
zu erfcheinen; Naivetät und eine unſchul— 
dige Auffaffung aller Dinge waren ihr an- 
geboren. Daß fie nie regelmäßigen dra- 
matijhen Unterricht genofjen hatte, alfo 
von jeder Manier frei blieb, fam dem 
Ausdrud ihres feinen Empfindens nur zu 
Gute, und ließ fie bei beiteren Rollen 
allen komischen Stellen friſcheſte Wirkung 
abgewirmen, obgleich) ſchwermüthige, Tei- 
denichaftlihe Partien ſowohl für ihr ſym— 
pathiſches Organ, als für ihren edlen Ge- 
fihtsausdrud zufagender waren, Gretry 
nannte fie um ihrer melancholiſchen Phy— 
fiognomie willen „feinen Heinen entthron- 
ten König“. 

Ein günftiger Zufall führte Marceline 
diefem fiebenswürdigen Componijten früh: 
zeitig entgegen. Einige Schaufpieler der 
Parifer Opera comique 


ajtirten in 
Rouen und berichteten Gretrh nad ihrer | 


deren originelles Talent ihnen aufgefallen 
war. Bald nachher erhielt Marceline zu 
ihrer großen Weberrafhung die Auffor- 
derung, nad) Paris zu kommen. Endlich 
ihien ein Sonnenjtrahl des Glücks auf 
die im Schatten erjchloffene Blume zu 
fallen. Es durfte dem jechzehnjährigen 
Mädchen als doppelte Schidjalsgunft er- 
icheinen, fi, ohne eigenes Zuthun, unver- 
hofft ald engagirtes Mitglied eines gro- 
Ben Theaters nad) Paris verſetzt zu jehen, 
da fi) Grötry von der erjten Stunde an 
väterlich für fie intereffirte und auf ihre 
Förderung bedacht war. Er bildete ihre 
Stimme aus und ließ fie in der Titelrolle 
einer jeiner Opern, Lisbeth, debütiren. 
Sie gefiel, rührte fogar durch ihre eigen- 
thümliche Anmuth. Alles fchien eine ge- 
fiherte, wenn nicht glänzende Zukunft zu 
verheißen. 

Noch immer Lajtete aber ein Alp auf 
ihr, deffen Drud fie feit frühefter Jugend 
erlitten; der Mangel, und dieſe ebenſo 
ftolze al3 bejcheidene Natur verjchmähte 
e3 zu klagen, jelbjt da, wo fie bereitwillig 
Beiltand gefunden haben würde. Ihrer 
eigenen Mittheilung nach bejtand ihre 
Monatsgage damals aus achtzig Francs, 
und fie fämpfte mit unbejchreiblicher Ar— 
muth, da es unmöglich war, den Anfor- 
derungen ihrer Stellung, des Lebens in 
Paris mit dieſer geringen Summe zu ent- 
iprechen. Allzureizbares Bartgefühl, die 
Demuth, womit fie lebenslang jede ihrer 
Leiftungen unterſchätzt hat, hielten fie ab, 
fi) hierüber gegen Groͤtry zu äußern, 
Sie darbte im Stillen. und nahm den ge- 
ringen Beijtand, welchen ihr Water zu 
leiten vermochte, jtet3 mit dem beängjtigen- 
den Gefühl Hin, daß er die Frucht vieler 
Entbehrungen jei. Weit mehr aus Rück— 
ſicht auf ihn, als weil fie jelbjt der Muth 
verlafjen Hatte, entſchloß ſich Marceline 
nad) einiger Zeit, die Zukunft der Gegen- 
wart zu opfern, und nahm ein Engage: 
ment an, das ihr von Brüffel aus gebo- 
ten worden. Doc finden wir die Neun- 
zehnjährige wieder in Paris, wo fie in 
einer Oper bon Neuem debütirte und 
jo jehr gefiel, daß eine Kritif aus jener 
Beit ihr Spiel neben das von Mile. 
Mars stellte, 

Es erſcheint auf den erjten Blick uner— 
klärlich, daß der jungen Künſtlerin Talent, 
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nachdem es mit ſo viel Sympathie aufge— 

nommen und wiederholt in das Centrum 

der Kunſt und des Ruhmes verſetzt wor— 

den, doch nie zu nachhaltigem, lohnendem 

Erfolge gediehen iſt. Dieſelben Eigen— 

ſchaften, welche ſpäter der Dichterin eine 

begeiſterte, aber an Zahl beſchränkte Ge— 

meinde gewannen, galten jedoch auch für die 

dramatiſche Künſtlerin. Jeder Ton, den 

ſie anſchlug, war harmoniſch und beſaß 

die Anziehungskraft leidenſchaftlicher In— 

nerlichkeit. Doch fehlte ihr jene, wenn 

man es jo bezeichnen darf, materielle 

Kraft, welche ihre jtarfen Wurzeln weit— 

hin durch das Erdreich fliht. Ahr Tieb- 

liher Gejang wurde jelbjt durch das dis— 

eretejte Orcheſter überwältigt und ertöbtet. 

Während fie ihre Hörer rührte, Tieß fie 

ihnen vielleicht ein unbeftimmtes Gefühl 

des Entbehrens zurüd, welches fich gerade 

dann am meijten fühlbar macht, wo viel 

vorhanden ift, und Doch noch manches 

fehlt. Dies allein mag erklären, daß 

Marceline Desbordes, trotz des Antheils, | 
welchen fie überall wedte, während der | 
ganzen Dauer ihres Scaufpielerlebens 
gleichfam immer Debütantin blieb, um fo 
mehr, als Nothiwendigkeiten, die ihr ſtets 
der Augenblid aufzwang, fie zu bejtändi- 
gem Wanderleben verurtheilte. 

Ob e3 in Brüffel war, ob in Paris, 
daß diejem Leben das Furze Liebesglüd 
und die lange Liebesqual aufging, welche 
zuerft den Duell ihrer Lieder entfeflelt 
hat? Wir willen es nicht und fragen 
auch laum danach. Wie Er geheißen, der 
alles Freuen und Hoffen der noch nicht 
Bwanzigjährigen wie mit einem Todes— 
ftreiche traf, wer er gewejen, bleibt ung 
verhüllt, wie denn überhaupt feine Gejtalt 
aus all den glühenden Strophen, die ſich 
an ihn richten, niemals fihtbar hervor- 
tritt. Ihr wie ein Blitz aufzucendes, 
wie eine Sternfchnuppe in Nacht verfin- 
fendes Glück erfüllte fie während deſſen 
Dauer fo ganz, daß es, feinem Dritten ver- 
nehmbar, nur in ihm und für ihn ausge 
Hungen war, Erft dann, als fie ſich mit 
ihrer Qual in der öden Welt allein ge- 
laſſen fieht, bricht der Schrei hervor, an 
dem das tödtlich verlegte Herz ſonſt er- 
ftiden müßte, und diefer Schrei wird zu 
unfterblichen Liedern, 


Es giebt Frauen, die zur unglüdlichen 


Liebe gleichſam prädeftinirt find. Ent- 


weder trifft bei ihnen Liebe und Gegenliebe 
nie zufammen, oder das Geſchenk, welches 
ihnen als der Gipfel allen Lebens erjcheint, 
weicht, faum berührt, wieder vor ihnen 
zurüd, weniger durch widerjprechendes 
Schickſal, als durd die Confequenz ihres 
eigenen Naturells. Marceline war eine 
diefer Naturen. Bereit, das ganze Herz 
aus der Bruft hinwegzugeben, verlangte 
fie dafjelbe übervolle Maß, und eilte jtet3 
Allem voraus, was zu erwarten und zu 
empfangen möglich it. Ihres eigenen, 
unerſchöpflichen Reichthums ficher, ver: 
ſchwendete fie mehr an die gegenwärtige 
Stunde, als der Empfänger feftzuhalten 
vermochte. Solche Naturen find für den 
Mann unbeichreiblich anziehend — felten 
oder nie feſſelnd. Was im Beginn rührt, 
ja hinreißt, ermüdet zuleht. 

Bei Marceline geht die Ahnung des 
Berluftes ſchon mit der Seligfeit des Be- 
fies Hand in Hand, und nachdem ber 
Streih gefallen, klingt aus all den glü- 
henden Liebesftrophen nur ein einziger 
Ton: die Klage! Ihr Klagen erjchüttert 
das Herz wie die ſchluchzenden Laute einer 
Nachtigall. Blitze der Leidenfchaft flam- 
men zündend daraus hervor, doch find es 
niemals rächende Blike, die fie dem Un- 
getreuen nachichleudert. Dies einfache, 
demüthige Frauenherz weiß nichts don 
Vorwürfen, fie klagt nur die Liebe an, 
daß fie jo allmäcdhtig ift, und doch fo 
gnadenlos, klagt, daß e3 feine Treue giebt, 
und fühlt fich nieht nur verlaffen, ſondern 
ift in der That einfamer ald andere Un— 
glüdliche, andere Dichter, da ihre Schmer- 
zen fich nicht in taufend Formen ausleben, 
nichts von Tröftung wifjen mögen. Diefe 
glühende Seele ftrömt hin wie Lava; 
was fi) in ihr abgedrüdt, verwifcht ſich 
nicht mehr. Mit derjelben Unſchuld, wo— 
mit fie fi) der Liebe ergab, führen uns 
ihre Strophen durch alle Scenen derfel- 
ben; fie verhüllt, verbirgt uns Nichts. 
Diejem Lebensbilde foll die Lebertragung 
einiger ihrer Poeſien folgen, jo ſchwach 
auch das Echo wiederflingen mag; nur fie 
ſelbſt ift im Stande ihr Lieben und Sein 
zum vollen Ausdrud zu bringen, 

Die heiße Erinnerung an den Unge- 
treuen, deſſen berühmten Namen fie oft 
genug bon Dritten aussprechen hören 
muß, folgt, ihr nah Rouen, Brüffel, 
Lyon. Keine Zerſtreuung ihres Berufs, 
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fein Lächeln, welches fie mit dem Publi- 
cum tauſcht, trodnet auch nur eine ihrer 
Thränen, Die Sängerin verftummt, die 
Dichterin jchlägt ihre erjten Accorde an. 
In rührend ſchlichter Weife ſpricht fie 
hierüber ſelbſt in einem ihrer Briefe: 

„Als ich zwanzig Jahre alt war,” 
fchreibt fie, „nöthigten mich tiefe Leiden, 
dem Gefange zu entjagen, weil meine 
Stimme mich zum Weinen brachte, aber 
die Muſik braufte durch meinen Franken 
Kopf, und ohne Ueberlegung formten ſich 
meine Gedanken in fortwährend gleichem 
Tactſchlage. Ich mußte fie niederjchrei- 
ben, um von diefem fieberiſchen Pulfiren 
frei zu werden, und man jagte mir, das 
jei eine Elegie. Mr. Alibert, der meine 
jehr ſchwankend gewordene Geſundheit 
pflegte, gab mir den Rath, öfter etwas 
aufzufchreiben, al3 Heilmittel, weil er fein 
anderes zu verordnen wußte.“ 

Marceline ließ fih damals nicht träu- 
men, daß die zerjtreuten Blätter, welche 
fi) täglich mehrten, für Andere hohen 
+ Werth gewinnen würden. Dagegen wurde 
ihr dieje Geftaltung von Erinnerungen, 
welche fie weder verjcheuchen wollte noch 
fonnte, während fie e8 doch nicht lange 
ertrug, dabei zu verweilen, zur Selbit- 
hülfe und zum Troft. Um fo mehr zum 
Troſt, da fie jet vielleicht noch ſchärfer 
als zuvor empfand, wie wenig natürlich) 
ihr die Lebensluft des Berufes war, dem 
fie zugehörte. Zur Dichterin, nicht aber 
zur Künftlerin gejchaffen, war fie jenes 
höchſten dramatischen Aufſchwunges nicht 
fähig, welcher den Schmerz befiegt, indem 
er ihn gleichjam plaſtiſch behandelt, wie 
ein Bildhauer den Marmor. Wie wenig 
die darftellende Kunft innerlich bei ihr 
nachgewirkt, beweifen ihre Gedichte, die jo 
viele Saiten anklingen lafjen, ohne die 
Laufbahn, welcher eine Reihe ihrer Lebens⸗ 
jahre zugehörten, anders zu berühren als 
durch eine Klage über deren Diffonanzen. 

Marceline's Zartgefühl litt tief umter 
dem gejellichaftlichen Bann, welcher in 
jenen Tagen die Mitglieder der Bühne 
von jedem anderen Verkehr als dem mit 
ihren Eollegen ifolirte. Damals war e3 
ja noch möglid, war es vorgekommen, 
daß ein Geiftliher einer Schaufpielerin 
das hriftfiche Begräbniß verweigerte, nur 
weil fie Schaufpielerin gewejen. "Nicht die 
Geiſtlichkeit allein, auch die Welt, nament- 


lich die Frauen errichteten eine demüthi— 
‚ gende Schranke zwifchen fih und den 
Bühnenkünftlern. Marceline's feinbejai- 
| tete Natur mußte durch den Contraſt tief 
' verlegt werben, welcher zwifchen dem Ver— 
göttern des Künſtlers auf der Bühne und 
dem Verwerfen deffelben Künftlers in ſei— 
nem Dajein als Menſch täglich zum Aus— 
drud kam. In einem ihrer erjten, feifelnd- 
ften Gedichte fpricht fih dies Bewußtſein 
einer faljchen Stellung, die weniger ihr 
Selbitgefühl traf als ihr Gemüth, er- 
greifend aus. Um fo ergreifender, als ſich 
diefe Strophen an eine Freundin richten, 
deren Auffaffung der gleichen Berhältnifie 
eine ganz verjchiedene war. Neben der 
reizenden Gejtalt diefer unter dem Namen 
Delia bekannten erjten Liebhaberin des 
Odeon⸗Theaters in Paris, tritt die rüh- 
rende Erjcheinung unferer ernjten Mufe 
doppelt charakteriftiich hervor. Delia 
hatte als Tochter eines franzöfiichen Con— 
juls in Smyrna oder Eonjtantinopel das 
Licht einer Welt erblidt, die ihr ftets 
wonnig erichien. Ihr Talent war nicht 
hervorragend, do geben ihr große 
orientalijche Augen, ein herrlicher Teint 
und regelmäßige Züge etwas ſehr Ver— 
führeriihes. Sie bejaß Geift umd ein 
bortreffliches, nur vielleicht zu beweg— 
liches Herz. Dies warme Herz war es, 
was die beiden jo verjchieden gearteten 
Eolleginnen zu einander z0g und innig 
verband, Mearceline, welche kurz zuvor 
die Freundin ihrer Kindheit, Albertine, 
durch den Tod, ihren Geliebten durch das 
Leben verloren hatte, jchloß fich der freu- 
digen Schönheit mit neidlofer Liebe an, 
Sie gönnte ihr nicht nur Bewunderung 
und Genuß, welche Delia einjog wie die 
Biene den Honig, fie verftand es fogar, 
die Eitelfeiten und Nichtigfeiten dieſes 
flatterhaften Dafeind zu verklären;- die 
Nachficht ihrer Liebe verzieh dem Leicht- 
fin, da8 Auge der Liebe erquidte fih am 
Reiz, der die fpielende Grazie jo Leicht 
durch das Leben gleiten ließ. Für ſich 
forderte fie nur Eins von der Freundin: 
ihre Trauer zu dulden. 

Einer der edelften Züge in Marceline’s 
Charakter, der ſich im jeder Lage des 
Lebens geltend macht, ift ihr völliges 
Freifein von Selbftfucht und Eigenliebe, 
Jedes Lob wird ihr zur überrafchenden 
Gabe. Diefer im Bühnenleben äußerſt 
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jelten gezeitigte mb geübte Verzicht auf 
perſönlichen Anſpruch trug gewiß dazu 
bei, ihr die Freundſchaft Aller zu gewin⸗ 
nen, mit welchen fie je in Berührung trat. 
Eine treuere Freundin als fie hat es nie 
gegeben; fie widmete auch diejer Empfin- 





dung jene glühende Treue, die ſelten 
bewahrt, noch jeltener verjtanden ober | 
auch nur gewünjcht wird, Jedes feurige 
Gefühl wird durch feine heimlichen An- 
ſprüche und feine zwingende Kraft leicht 


unbequem für den Empfänger, und eben 
darum reih an Schmerzen für den Geber. 
Daß fie dieſe Wahrheit tief empfand, läßt 
ihr Wort uns ahnen: 


„Mitleid verdient ein Frauenherz — denn fich: 

Etwas vom Kinde bleibt ihm jederzeit im Leben. 

Sprecht mein, ich fage ja! es kann die Klügſte nie 

Sih ohne Wallung felbft der Freundſchaft nur er 
geben — 

Nun Liebe erft! u. f. mw. 


Die jugendliche Gejtalt, welche wir be- 
gleiten, ijt bisher nur elegijch vor ung er- 
jchienen. Dennoch fehlte ihr keineswegs 
jene Munterfeit, die oft gleich funtelndem 
Sonnenliht über grumdlos tiefe Wafjer- 
flähen Hinjpielt. Die naiven Rollen, 
welche Jahre hindurch Marceline’3 Haupt- 
aufgabe blieben, der lebendige Verkehr 
mit ihren künſtleriſchen Genofjen, das 
nothgedrungene Zigeunerleben, dem jo 
manche fröhliche Improvifation entiprang, 
boten Anlaß genug zu momentaner Hei— 
terfeit. Ihr liebreihes Gemüth ſchmiegte 
ſich überhaupt dem Bedürfniß ihrer Um— 
gebung zu willig an, um nicht auch an jenem 
Jugendfrohmuth Theil zu nehmen, der 
ſelbſt den widrigſten Umſtänden Humor 
abzugewinnen weiß. Eine Scene dieſer 
Art fpielte beiſpielsweiſe in Paris, als 
Marceline im höchſt bejcheidener Lage 
ihr in der Odeonsſtraße gelegenes Dad)- 
jtübchen mit einer Collegin theilte, welche 
fie halb als Dienerin, halb als Gefährtin 
bei jich aufgenommen hatte. Ein bejon- 


derer Gönner der jungen Künftlerin, Herr | 


Andre v. Murville, bejuchte fie zumeilen 
in dieſer Manſarde, um ihr feine Anfichten 
über ihr Spiel auszuſprechen umd guten 
Rath zu ertheilen.  Diejer alte Herr war 
ein verunglüdter Schriftiteller, der es nie 
zu eigentlihem Erfolg hatte bringen kön— 
nen, troßdem aber regelmäßig von Neuem 
als Candidat für die Alademie auftrat, 


und, bei mancher Lächerlichkeit, ein nicht | 
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zu veradhtendes Capital von Geiſt, Kennt⸗ 
niſſen und feinem Urtheil beſaß. Manche 
verlachten ihn; Marceline empfing den 
originellen, für die Kunſt begeiiterten 
Dann ſtets mit Vergnügen. Es kommt 
ja bei Allem fo viel auf die Perfönlichkeit 
an! Diejelben Schwächen, welche bei 
dem Einen unerträglich erjcheinen, rufen 
bei dem Anderen nur ein nachjichtiges 
Lächeln hervor. 

Nun traf es ſich aber einmal, daß Herr 
v. Murville gerade in dem Augenblicke 
anlangte, wo die beiden Golleginnen am 
Mittagstiihe jagen; jo bejcheiden diejer 
auch bejegt war, wurde der Zufallsgaſt 





zur Theilnahme daran aufgefordert und 
nahm die Einladung ohne Umftände an, 
Zum größten Schred der jungen Mädchen 
fand er ſich aber fortan ftet3 um diejelbe 
Beit ein, was den bejcheidenen Haushalt 
mit völligem Ruin bedrohte. Herr von 
Murville Hatte jo ausgezeichneten Appe- 
tit, daß jeinen Wirthinnen von dem Weni- 
gen, was überhaupt vorhanden war, nichts 





für daseigene Bedürfen übrig blieb, Eines 
ihönen Tages ſtürzte Marceline’3 Ge— 
fährtin ganz außer Athem zur Thüre 
hinein, um zu verkünden, Herr Andre 
jei eben wieder im Begriff, die Treppen 
heraufzujteigen, Beide ſahen einander 
rathlos an. Heute, gerade heute! Es 
war der lette Tag im Monat, fein Sous 
mehr zur Verfügung, ein Falttag, den fein 
Kalender vorgejchrieben, war freiwillig an: 
beraumt, Wie jollten die Brojamen, wo— 
mit ſich zwei Kanarienvögelchen zu begnü— 
gen dachten, den Wppetit eines Geiers 
jtilen? Doch blieb dem Mädchen weder 
Zeit, ihrem Schred Worte zu leihen, nod) 
ihren Erfindungsgeijt anzujtrengen, denn 
ſchon trat der Gajt ein. Für den fundigen 
Phyfiognomifer genügte der erſte Blick 
auf dieſe bejtürzten Gefichter, die ihm fei- 
neswegs ſphinxartig erſchienen. Er be— 
gann mit großer Lebhaftigkeit ein äſtheti— 
ſches Geſpräch über Kunſt und Künſtler, 
und während ihm die erhabenſten Sätze 
über die Lippen floſſen, murmelte er plöß- 
lich zwifchen den Zähnen: „OD, liebe Kin- 
der, ganz einerlei, was es ijt! was Ahr 
gerade habt! ein tüchtiges Stüd Brot, 
dann iſt's ſchon gut.“ — Eine verſchämte 
Bewegung nad) der Gegend feines Ma- 
gens vervollitändigte den Sag! Der hoch— 
geborene Gaſt war noch ärmer und Hung- 
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riger als feine Wirthinnen, und Marce— 
line's Verlegenheit erloſch zwiſchen einem 
Lächeln und einer Thräne. Der Humor 
dieſer kleinen Scene erfreute ſie noch als 
alte Frau. (Schluß folgt.) 
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Nahtruf wird gerichtlich verfolgt. 
Reihegefep Rr. 19, v. 11, Juni 1870. 
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Don einem der Grundbücher für das 
Studium des römischen Alterthums gehen 
uns neue Auflagen zu. Handbud der 
römifhen Alterthümer. Bon Johann 
Marquardt und Theodor Momm- 
jen. Erſter Band. Römiſches Staats- 
redbt. Bon Th. Mommjen. Zweite 
Auflage. Bierter und fünfter Band. 
Römische Staatöverwaltungg. Bon 8. 
Marquardt. Leipzig, Verlag von ©. 
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erfahren in den lehten Jahrzehnten, ala 
unfere Einfiht in den Organismus des 
römischen Staats. Ein ungeheures Quellen- 
material hat fi in den Inſchriften eröff- 
net, und e3 ijt gerade Mommſen's un— 


'ermüdfihe und erfolgreiche Thätigfeit, 
durch welche diefe Erweiterung unjeres 
ı Gefichtöfreifes zum großen Theil herbei- 
' geführt ift. Unter diefen Umftänden konnte 
das alte Becker'ſche Handbuch längſt 


nicht mehr den Anforderungen genügen. 
Der frühere Fortſetzer jenes Handbuches 


und der Verfaſſer der römiſchen Geſchichte 


haben ſich daher zu dieſer neuen Ausgabe 
verbunden. 

Die erſten Bände dieſer Reihe von 
Handbüchern bildet das römiſche Staats— 
recht, jetzt von Th. Mommſen in ſeinem 
erſten Bande zum zweiten Male bear— 
beitet. Man bezeichnete den Inhalt dieſer 
Bände ſonſt auch als Staatsalterthümer: 
ſie enthalten den allgemeinen Theil der 
Darſtellung des römiſchen Gemeinweſens. 

Mommſen unternimmt hier, in dem 
Zuſammenhange des römiſchen Staats— 
organismus die einzelnen Inſtitutionen 
darzulegen als Glieder dieſes Ganzen, in 
ihrer Beziehung zu einander. Demgemäß 
entwickelt er in ſyſtematiſcher Ordnung aus 
dem Grundbegriff der Magiſtratur; denn 
dies iſt, was ſeine Leiſtung zu einer epoche 
machenden erhebt, daß hier zuerſt aus 
Grundbegriffen das Staatsrecht ſyſtema— 
tiſch entwickelt wird. Daraus ergab ſich, 
daß die Organiſation des römiſchen Staats 
hier nicht, wie vorher üblich war, nach 
verſchiedenen Epochen dargeſtellt wird, 
ſondern die einzelnen Inſtitutionen ſyſte— 
matiſch, jede für ſich, entwickelt werden. 
Damit beginnt erſt das römiſche Staats— 
recht, dem Vorbild des Privatrechts gemäß, 
welches auf dieſem Wege zu ſeiner muſter⸗ 
haften Durchfichtigkeit gelangt ift, zur ſyſte— 
matiſchen Wiffenichaft erhoben zu werden. 

Der erſte grundlegende Band behandelt 
die Magiftratur im Allgemeinen; wenn 
der zweite und dritte in ber neuen Auf: 
lage vorliegen, gedenfen wir auf dies her- 
borragende Werk zurückzukommen. 

Die Darlegung der römiſchen Staats: 
verwaltung entwidelt in ihrem erften Bande 


| dag Object der Regierung oder das römiſche 


Reich in feiner Organijation für die Ver— 


> Benige Theile unſerer Erkenntniß des | waltung. Der zweite Band enthält das 
AltertHums haben eine jolche Bereicherung | Finanz: und Militärweien. Merkwürdiger⸗ 


a1 trirte Deu 


weife find wir über den Staatshaushalt 
der Römer nur dürftig unterrichtet, die 
Arbeit von Marquardt hat mit bewun— 
derungswürdigem Fleiße und mit einem 
außerordentlihen fachlichen Verſtändniß 
des Finanzweſens zufammengejtellt, was 
‘wir über diefen wichtigen Punkt heute 
wiſſen. Befjer geftellt find wir in Be— 
treff des Militairweſens dieſes Volkes, 
und hier fonnten auch von dem berühmten 
Werfe des Lipfius ab bedeutende Bor- 
arbeiten benutzt werden, 

Dies Handbuch der römischen Staat3- 
alterthümer ijt eins jener Werfe, welche 
aud in der Bibliothek des gebildeten, für 
das politifche Beben gründlich intereflirten 
Mannes nicht fehlen dürfen. Es gehört 
zu der geringen Zahl von Büchern, welche 
den ganzen Stand unjerer Kenntniß auf 
einem bejtimmten Gebiete muftergültig 
vorlegen. Das vermag ſtets nur Jemand, 
der in irgend einem Gebiete die Führung 
hat. Solche Bücher können nicht genug 
dem Gebraud) eines Bublicums empfohlen 
werden, das ein ernjtes Bedürfniß hat, 
fi zu unterrichten. 

Das Studium des römischen Staates 
ift aber für alle politische Bildung eine 
unumgängliche Grundlage. Denn an dem 
Studium des römischen Staatswejens bil- 
dete fich der politiiche Verjtand der neuen 
Völker. Die Bolitifer aller Nationen 
haben an der Anſchauung diefes Staates 
denfen gelernt, und jein Verwaltungs: 
ſyſtem wurde die Grundlage der Staats- 
verwaltung bei allen neueren Völkern. 


* * 
* 


Deutſches Feſebuch. Bon Wilhelm | 


Wadernagel. Erfter Theil, Altdeut- 
ches Leſebuch. Fünfte Wuflage. 
Zweiter Theil. Poeſie vom 18. bis zum 
19. Jahrhundert. Dritte Auflage. — 
Dritter Theil. Erſte Hälfte Broben 
der deutſchen Proja vom 15. Jahr— 
hundert bis 1740. Dritte Ausgabe. — 
Dritter Theil. Zweite Hälfte. Proben 
der deutfchen Proſa von 1740 bis 1842, 
Dritte Ausgabe. Bajel, Schweighaufer, 
1876. 


die Ergebniffe deutjcher Gelehrjamfeit 
gleicherweife für den Forſcher wie für den 
Lernenden, jowie fir den weiten Kreis 
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der wahrhaft Gebildeten vorlegt. Es 
umfaßt die geſammte Geſchichte der deut- 
ſchen Literatur mit eben jo bewunderungs- 
würdiger Kenntniß als feinem Geſchmack. 
Es wird jo oft darüber geklagt, daß über 
unjere Literatur nachgerade mehr aus 
Kenntniß der Urtheile von Literarhiftoritern 
abgejprochen werde, als aus der Kenntniß 
ihrer Werke felbit. Und wer könnte aud) 
Alles umfaffen? Wem ftände eine Biblio: 
thef zu Gebote, welche alle dieje einge: 
ſtäubten Schriftiteller umfaßte, und wem 
gar die Beit, fie zu lefen? Jeder der Ge: - 
bildeten ift in der That in einer Art von 
Nothitand diefer Sachlage gegenüber. Er 
möchte nicht auf bloße Autoritäten hin fi 
Vorftellungen bilden, und er ift außer 
Stande, ed aus der Lectüre der Werte 
jelber zu thun. Hier fommt ihm eine ſolche 
Sammlung zu Hülfe, hergeitellt von 
einem ber erjten Erforfcher der deutichen 
Literatur, was mehr jagen will, zugleid, 
von einer dichteriſch Hochbegabten Natur. 

Es iſt unnöthig zu jagen, daß die 
Drude mit ftrengfter Genauigkeit zu 
Nathe gezogen find, Für die älteren 
Beiten verfteden fich in die wenigen Be- 
merfungen, welche der Herausgeber macht, 
oft die Ergebnifje langer Unterfuchungen. 
Auch der Belefenite wird auf Schrift: 
jteller stoßen, deren Werfe ihm nie 
durch die Finger gegangen find. Und aud 
der im feinen Anſprüchen Strengjte wird 
erjtaunt fein über den Reichthum und 
die Fülle unferer herrlichen deutjchen 
Literatur. 

Das eine oder andere Subjective wird 
man dem fo eigenthümlich jelbftändigen Ber- 
faffer verzeihen müfjen. So daß er an den 
Abſchluß des Ganzen die deutſche Proſa 
König Ludwig’s jet, daß er für Schrift- 
jteller und Dichter religiöfer Richtung ent: 
fchiedene Vorliebe zeigt. 

Zugleich erjcheint in Lieferungen: Ge- 
fchichte der deutfchen Fiteratur. Ein 
Handbuh von Wilhelm Wader: 
nagel. Zweite vermehrte und verbefierte, 
Auflage. Uns liegt eben die erfte Lieferung 
vor (Bajel, Schweighaufer 1877), wir 
denfen, wenn erjt mehrere Lieferungen da 


find, auf das vorzügliche Werk zurüdzu- 
Auch dies ift ein claffijches Buch, welches | 


fommen ; das uns Vorliegende reicht nur 
bis in das elfte Jahrhundert; Zeiten, für 
die nur mikrologiſcher Fleiß Fleine Baus 
fteine zu verfnüpfen vermocht hat zu einer 


— — Witeraturbriefe. 
literarhiſtoriſchen Anſicht. Die karolingiſche 





Zeit ermöglicht ein deutlicheres Bild, da 
die geiſtige Richtung der impoſanten Per⸗ 
ſönlichleit Karl's des Großen einen Ein- 
heitspunkt bildet, dem ſich jo zerſtreute 
Reſte unterordnen laſſen. Das 10. und 
11. Jahrhundert mit ſeinen complicirten 
geiſtigen Bewegungen läßt ſich aus den 
ſpärlichen Trümmern der Ueberlieferung 
nur erahnen, indem man die theologiſche 
und philoſophiſche Bewegung jener Tage 
zur Erklärung hinzunimmt. Muſterhaft, 
in knappſter Kürze, in klarer Schärfe, 
ſtellt Wadernagel alle Ergebniſſe bisheri- 
ger Unterfuhungen hier zu einem Bilde 
zujammen, 

Die Eulturgefchichte von Hellwald Liegt 
num bald in ihrer zweiten Ausarbeitung 
geſchloſſen vor und. Eulturgefchichte in 
ihrer natärliden Entwicklung bis zur 
Gegenwart. Bon Friedrich von Hell: 
wald. weite neu bearbeitete und jehr 
vermehrte Auflage. Augsburg, Lampart 
& Co., 1877. Bu dem in diejer Zeitichrift 
früher Gejagten fügen wir hinzu, daß die 
vorliegende Auflage viele Verſehen der 
eriten Auflage, welche der Kritik gerechten 
Anſtoß gegeben, ausgemerzt hat. Es iſt 
eben ein Buch, welches überall nur aus 
zweiter Hand arbeitet, welches feinen 
Schwerpunkt in dem geiftreihen Verſuch 
findet, den großen Grundgedanken Dar: 
win’3 auf die Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen anzuwenden, 

Die Fortjeßung einer Geſchichte des 
deutſchen Romans ift dann zu erwähnen: 
Geſchichte des Romans und der ihm vers 
wandten Bichtungsgattungen in Beutfch- 
land. Bon Felix Bobertag. Eriter 
Band. Zweite Hälfte. Breslau, Gojo- 
horsly, 1877. Der Band beginnt mit 
der Schöpfung des deutſchen Driginal- 
kunſtromans. Georg Widram von Col- 
mar wird bier zuerjt ald Derjenige nach— 
gewiejen, welchem dies Verdienft gebührt. 
Er verließ die bloße Nachbildung fran- 
zöfiicher Stoffe und ſchuf einen deutjchen 
Familienroman „Gute und böje Nachbar: 
ſchaft“, inmitten der Nachbildungen der 
Romane, melde aus dem Mittelalter 
berübergefommen waren. Alsdann er- 
jcheint Fiſchart, ein Menſch, der alle 
damaligen geiltigen Strebungen, alle Eultur 
unferer Nation in fi, in feine Dich- 
tung verfnüpfte. Mit dem Ende bes 
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16. Jahrhunderts finden wir aber dann 
die deutiche Lejewelt von den Romanen 
des Auslandes erfüllt; es find die Amadis⸗ 
romane, welche auch bei uns verichlungen 
werben wie in Franfreih und Spanien, 
Ein Ausblid auf die erzählende Literatur 
der anderen Länder Ende des jechzehnten 
und in ber erjten Hälfte bes fiebenzehnten 
Jahrhunderts ſchließt den vorliegenden 
Halbband. Das Buch beruht auf einer 
außerorbentlichen Belejenheit; in dieſem 
Stile fortfchreitend, wird es in der That 
zu einer der belehrenditeu Schriften über 
den Gang unferer deutjchen Literatur 
werden. 





* * 
* 


Geſchichte Rußlands und der ceuro- 
päifchen Politik in den Iahren 1814 
bis 1831, Bon Theodor von Bern- 
bardi. Erſter Theil. Bom Wiener Con- 
greß bis zum zweiten Pariſer Frieden, 
1863, Bweiter Theil. Einleitung. Zweite 
Abtheilung. 1875. Leipzig, ©. Hirzel. 
(Zweiter Theil in zwei Bänden.) 

Wir fommen hier, was wir nur jelten 
thun, auf ein bereit vor zwei Jahren er- 
ſchienenes Buch zurüd. Aber es jcheint 
uns im Antereffe unferer Lejer zu liegen, 
unter den gegenwärtigen politiichen Um— 
ftänden fie auf das Bedeutendfte hinzu— 
weiſen, was bisher über Rußlands Politik 
überhaupt in Deutſchland erjchienen it. 

Das Bud iſt als ein Theil der Staaten- 
geihichte der neueſten Zeit in dem bes 
fannten Unternehmen von Hirzel erichie- 
nen. Jedoch Hat es feine Darlegungen, 
ähnlich) wie feiner Zeit Buckle's Werk, 
in einer Weiſe ausgedehnt, welche weit 
den Rahmen jeiner nächiten Aufgabe über- 
jchreitet. In unferen Augen jſt das fein 
Fehler. Es deutet vielmehr, wo e3 auf: 
tritt, auf Selbftändigfeit der Forſchung, 
auf einen originalen Gang des Geiſtes. 
In der That ift Herr von Bernhardi einer 
der eigenthümlichjten und bedeutenditen 
Hiftoriter der Gegenwart. Was ihn aus- 
zeichnet, ift Verbindung einer höchſt man: 
nigfaltigen Zebenserfahrung mit umfang- 
reicher wifjenjchaftlicher Kenntniß der geijti- 
gen und politifchen Bewegung des neueren 
Europa. 

Die beiden Bände (der zweite hat zwei 
Abtheilungen) nehmen einen Gang, welchen 
erit der weitere Verlauf der Darftellung 


216 


in fünftleriicher Beziehung wird recht⸗ 
fertigen können, 

Der erite behandelt bie Geſchichte der 
ruſſiſchen Politik in ihren Wechſelwirkungen 
mit der europäiſchen überhaupt vom Wiener 
Congreß bis zum Pariſer Frieden und der 
Begründung der heiligen Allianz; es iſt 
der Abſchluß jener ungeheuren Kämpfe, 
welche das Hervortreten Napoleon's über 
Europa gebracht hat, welcher Hier zur 
Darjtellung gelangt. Für die diploma— 
tiihen Verhandlungen jener Jahre ijt 
überall die Stellung enticheidend, welche | 
früher die einzelnen Staaten im Verlaufe 
der napoleonischen Kriege eingenommen | 
hatten, die Machtverhältniffe, welche fich 
damals entwidelt hatten, Mit dem zweiten 
Bande treten wir nad) der den Verfaſſer 
leitenden Anficht aus dem großen Zwijchen- 
ſpiel, welches die napoleonische Gewaltherr- 
ſchaft herbeigeführt hatte, wieder in den Ver: 
(auf jener Ideen- und Brincipienfämpfe 
zurüd, welche jeit dem jechszehnten Jahr: 





hundert immer entichiedener das Leben der | 


europäifchen Bölferfamilie erfüllen. Alle 
Gegenfäße, welche während des Kampfes 
mit Napoleon juspendirt gewejen waren, 
Areten nunmehr wieder hervor. 

Daher an diejem Punkte der Verfaſſer 
mit einer ausführlichen einfeitenden Dar- 


jtellung anhebt, welche die beiden Ab: 


theilungen des zweiten Bandes füllt. 

Die beiden Factoren, welche die nun— 
mehr folgende Geſchichte zufammenfegen, 
find die europäifhe Welt einerjeit3 und 
Rußland andererjeitd. Daher unterwirft 
der Verfaffer dieje nach einander einer 
Unterfuchung, welche aus ihrer bisherigen 
Geihichte ihre damalige Lage und innere 
Conſtitution ableitet. 

Er legt zuerſt den Entwidlungsgang 
der europäiſchen Eultur und des europäi- 
ſchen Staatsweſens dar. E3 ift nichts 
Geringeres als ein philofophifcher Ueber- 


bli€ über den innerjten Zujammenhang | 
der neueren europäifchen Geichichte, was | 
‘ in biefem erften Buche der Einleitung | 


gegeben wird. Die Kenntniffe, welche 
hierzu erforderlich find, Kenntniß der 
ökonomiſchen Zuftände, der Rechtsgeſchichte, 
der geijtigen Bewegung, vereinigt Bern- 
hardi in einer bewundernswürdigen Weije. 

Der zweite Factor ijt Rußland, Ruß— 
fand in feiner ganzen ung weitlichen Euro- 


päern jo unverſtändlichen Eigenthümlich- 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 





keit, welche nur aus einer tiefen Einſicht 
in das allmälige Wahsthum feiner Zu- 
jtände einigermaßen verftanden werden 
fann. Die drei weiteren Bücher diejer 
Einleitung enthalten daher nicht Ge— 
ringeres als eine Geſchichte Rußlands 
von ſeinen älteſten Anfängen bis in unſer 
Jahrhundert und bis zu dem Pariſer 
Frieden. Bei dieſer Darſtellung erweiſt 
fi) dem Verfaſſer insbeſondere fein tiefer 
Blid für den Zufammenhang ökonomiſcher 
| und rechtlicher Zuftände fürderli ; denn 
nicht am wenigjten in feinen bejonderen 
ökonomiſchen Zuftänden wurzelt die Eigen- 
thümlichkeit des großen flavifchen Reichs, 
und die theils gewaltjamen, theils fried- 
lichen Beränderungen diefer Zuftände bilden 
geradezu den Mittelpunkt der inneren Ge— 
ſchichte des ruſſiſchen Reichs. 

So jteht denn der Verfaffer gegen- 
wärtig erjt am Beginne der Darftellung 
der Geichichte Rußlands im Zujammen- 
hang mit der europäiſchen Politik, wie fie im 
Pariſer Frieden ſich geitaltet hat. In 
| Wirklichkeit aber Haben wir hier jchon eine 
umfangreihe und gründliche Geſchichte 
Rußlands bis zum Wiener Congreß und 
eine ausführliche Gejchichte der vom Ver— 
fafler ind Auge gefaßten europäijchen 
Beziehungen bis zu dem Pariſer Frieden. 
Möge das Werk des genialen Hiftorifers, 
welches ſich eine jo große Aufgabe geftellt 
bat, bald feiner Vollendung näher geführt 
werden. 

Heinrich IV. und Philipp III. Bie 
Begründung des franzöffchen Heber- 
gewichts in Europa 1598 bis 1610, 
Bon Dr. Martin Bhilippion — 
Dritter Theil. Berlin, F. Dunder, 1876. 

Der vorliegende Band ſchließt das 
fleigige Werk ab, welches eine bemerkens— 
werthe Lücke unferer Geſchichtslenntniß 
ausfüllt. 








* 
* 


Unſere Kenntniß der Geſchichte des Er— 
ziehungsweſens und der pädagogiſchen 
Theorien im neueren Europa wird durch 
ein löbliches Unternehmen, eine Bibliothel 
pädagogiſcher Claſſiker befördert, melde 
Friedrid Mann leitet. Aus ihr 
liegt ung vor: 

Roufleau. Herausgegeben von Bogt 
und Sallwürf. Erſte Hälfte. Langen: 
jalza, Herm. Beyer & Söhne, 1876, 
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x 5% France’ — — zu machen geſucht, ſo daß es Jedem, der 


Bon Kramer: 

men bädagogifche Schrif- 
ten. Zweite Auflage. Herausgegeben von 
Plah. 1876, 

Gegenwärtig, da wir vor den Ber: 
handlungen über ein neues Unterrichtsgeſetz 
jtehen, welches wohlauf lange Zeiten hinaus 
Grundlage des Erziehungswejens bei uns 
werden wird, haben die Arbeiten älterer 
Zeiten für und ein doppeltes Intereſſe. 
Rouſſeau's revolutionäre Kraft, Franke's 
jtilles fruchtbares Wirken, Schleiermacher’3 
großartige theoretifche Grundzüge eines 
Unterrichtsſyſtems: dies Alles find auch 
heute noch thätige Kräfte. Insbeſondere 
Schleiermacher's Organiſationsplan, der 
wieder an die Ideen der Alten von einer 
Erziehung als Beſtandtheil der nationalen 
Politik anknüpft, möchte in allen ſeinen 
Theilen gründlichſte Erwägung verdienen. 


* * 
* 


Aus den Kreiſen der Naturforſcher kommt 
eine Anzahl von wiſſenſchaftlichen Vor— 
trägen, welche vorzüglich geeignet ſcheinen, 
die Refultate der Naturwiffenfchaften in 
den weiteften Kreiſen verjtändlich zu machen, 
Billig jteht hier Helmholg Allen voran. 
Bon feinen Vorträgen ijt ein drittes Heft 
erschienen. Populäre wiflenfchaftliche 
Vorträge von H. Helmbolk. „Braun 
fchweig, Friedrih Vieweg &*® Sohn, 
1876. Zu gleicher Zeit aber können wir 
die zweite durchgearbeitete Auflage des 
zweiten und dritten Heftes anzeigen. 

Diefe Aufjäge von Helmholtz find das 
claffiihe Mufter ihrer ganzen Gattung ; 
nie ift in Deutſchland vor ihm die Auf: 
gabe in auch nur ähnlicher Weiſe gelöft 
worden, den Inbegriff der wiſſenſchaft— 
lihen Wahrheiten in Bezug auf irgend 
eine große Thatjache in ihrer ganzen Be- 
gründung dergeftalt zu fimplieiren, auf 
die einfachite Form und Beweisart zurüd 
zu führen, daß jeder geübte Verftand fich 
des Gegenstandes zu bemächtigen vermag. 
Eine gewiſſe Ausnahme bildet der Aufſatz 
über die Ariome der Geometrie. Ueber diefe 
bemerft Helmholg: Der zweite Aufſatz 
„über die Ariome der Geometrie” ftreift, 
wie ich wohl einjehe, ftarf an die Grenzen 
abftracter wiffenfchaftlicher Gebiete. Das 
Mathematiiche darin habe ich anfchaufich 





aud nur die Elemente der Geometrie auf 
einem deutfhen Gymnaſium durchgemacht 
bat, verftändfich fein follte. Das Intereſſe 
der Unterfuchung beruht freilich wefent- 
fih in den Beziehungen derfelben zur 
Erfenntnißlehre. Da aber Intereſſe für 
philofophifche Fragen in Deutſchlands ge: 
bildeten reifen immer noch weit verbrei- 
tet ift, ja an Verbreitung vielleicht wieder 
zugenommen bat, jo glaubte ich ein Thema 
diefer Art in diefer Sammlung nicht ver- 
meiden zu brauchen, namentlich da es in 
den letzten Jahren vielfältig in Discuffion 
gezogen worden ift. 

Aber von diefer Abhandlung abgejehen 
befindet fich Feine in Diefen Aufſätzen, welche 
nicht das allgemeinfte Interefje auf fich zu 
ziehen geeignet wäre. Darjtellungen über 
das Biel und die Fortihritte der Natur: 
wiſſenſchaft und ihr Verhältniß zur Ge- 
fammtheit der Willenfchaften; alsdann 
concentrirte Darftellungen feiner zwei 
großen phyfiologiihen Meifterwerfe über 
die Theorie des Sehens und über die phy- 
ſiologiſchen Urfachen der mufikaliichen Har- 
monie, An die erjtere Abhandlung ſchließt 
fi) die über das Optifche in der Malerei, 
welche jo zu jagen die äfthetifche Anwen— 
dung feines großen optiichen Werfes dar- 
bietet; alsdann die beiden berühmten Ab- 
handlungen zur Lehre von der Erhaltung 
der Kraft, welche in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft felber eine Stelle haben; an 
diefe fchließen fich dem Anhalt nad) die 
Vorträge über Entjtehung des Planeten: 
ſyftems und über Eis und Gletſcher; endlich 
behandelt Helmholtz aus der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft Goethe's naturwiſſenſchaftliche 
Arbeiten und den Phyſiker Magnus. 

Kaum exiſtirt in irgend einer heutigen 
Literatur ein zweiter Fall, daß Aufſätze 
für die Gebildeten zugleich eine bedeutende 
Stelle in der wiſſenſchaftlichen Weiter— 
arbeit einnehmen; kaum exiſtirt aber auch 
ein zweiter Fall von fo zwingender Klar— 
heit des Geiftes: diefe war die Bedingung 
für die Entftehung folcher Vorträge. 

Auch von einem anderen Gelehrten 
erſten Ranges liegt ung ein Heft ſolcher 
Borträge vor. Anthropologifhr Bor- 
träge von J. Henle. Erſtes Heft.. 
Braunfchweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 
1876, 

Diefes vorliegende Heft enthält Bor: 


a ___ 


träge, welche der Verfaſſer vor gebildeten 
Zuhörern entwidelt über die Orazie, 
Ölauben und Materialismus, Naturge: 
ſchichte des Seufzens, Phyfiologie des 
Affects, Geſchmack und Gewifien, von den 
Temperamenten. 

So geijtreich, wie die Themate gewählt 
find, iſt auch ihre Durchführung. Wie 
ſchön ift 3.8. feine Definition der Grazie. 
Graziös find die Bewegungen, die ihren 
Zweck mit dem geringiten Aufwand an 
Mitteln erreichen. Wie geiftvoll ijt feine 
Bujammenftellung über den Gefhmad und 
Gewiſſen. Wie vortrefflih bemerkt er: 
Die echtefte moralische freiheit wird ebenſo 
wie die Freiheit der Bewegung dur) 
Uebung natürlicher, aber ſchlummernder 
Anlagen erworben. Wie der vollendete 
Rector gedankenlos die Haltung annimmt, 
die er in den Beiten des erjten Unterrichts 
nur durch ftete Aufmerkſamkeit und teten 
Zwang der Glieder zu bewahren ver- 
mochte, jo hat auch die fittlihe Erziehung 
damit ihre Vollendung erreicht, daß die 
Vorſchriften, die uns im unreifen Alter 
zwangsweiſe auferlegt, im reifen gegen 
die grübelnde Reflerion ſiegreich verthei- 
digt worden find, zur unfühlbaren Richt 
ſchnur des Handelns werben. 

Endlich gedenken wir der Vorträge eines 
Altronomen. Sammlung willenfhaft- 
licher Borträge von Wilhelm Förſter. 
Berlin, Dümmler’ihe Verlagsbuchhand⸗ 
lung, 1876. 

Die meijten diefer Vorträge behandeln 
intereffante Punkte aus der Gefchichte der 
Aftronomie, Die Aftronomie des Alter: 


thums, Ropernifus, Keppler, Alerander 


v. Humboldt. Allgemeine Schlüfje aus 
der Art von Evidenz, welche aftronomischen 


Wahrheiten zufommt, werden gezogen in 
dem höchſt interefianten Vortrag über | 


Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit. Ein 


ihöner Sinn für den Zufammenhang na- 


turwiffenschaftliher Probleme geht durch 
dieje Aufſätze. 

Nun iſt aber weiter eines höchſt her— 
vorragenden Werkes zu gedenken, welches 
aus Stalien zu uns kommt. 


fache, daß wir es hier mit einem Geift- 
lihen zu thun haben, der zugleich einer 
der erjten Aftronomen in Europa it. 
Die Einheit der Raturkräfte. Ein Bei- 
trag zur Naturphilofophie von PB. Angelo 


Ein doppel: 
tes Intereſſe verleiht demjelben die That: | 


— IIlluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Secchi, autoriſirte Ueberſetzung von 
Dr. L. Rud. Schultze. Erſter Band. 
Leipzig, Paul Frohberg, 1876. 

Das vorliegende Werk iſt ebenfalls 
muſterhaft in Bezug auf die Verknüpfung 
einer ſchöpferiſchen wiſſenſchaftlichen Arbeit 
mit claſſiſcher Klarheit des Stils, welche 
jedem an genaueres Denken Gewöhnten 
das Verſtändniß der außerordentlich ſchwie⸗ 
rigen Probleme ermöglicht, die hier be— 
handelt werden. Es iſt eine allgemeine 
Naturanſicht, welche hier an die mecha— 
niſche Wärmelehre angeknüpft wird; die 
Verknüpfung der Kräfte im Weltall iſt 
das allgemeine Problem dieſer Schrift. 

Der berühmte Aſtronom entwickelt, daß 
die Mechanik der Molecule jetzt auf dem— 
ſelben Standpunkte iſt, auf welchem ſich 
einſt zu Keppler's Zeiten die Mechanik 
des Himmels befand. Man kannte da— 
mals die ſpeciellen Bewegungen wohl, 
aber noch war man in vollſtändiger Un 
fenntniß über das Alles umfaffende Grunbd- 
gejeß: erit Newton fand dies. Es ift 
die Erwartung des Verfaſſers, daß bald 
der Newton erjtehen werde, welcher auch 
für die Mechanik der Molecule das um- 
fafiende Grundgeſetz aufitellen werde. 


* * 


Die Erhaltung der Kraft iſt der eine 
centrale Punkt aller heutigen Naturfor- 
ihung, die Zurüdführung der Mannig- 
faltigkeit organischer Weſen auf einfache 
Anfänge, eine lange Entwidlung und 
manmmigfaltig wechjelude Bedingungen die 
andere. Die Bewegung, die durch diefe 
legte Annahme alle bejchreibende Natur: 
wiſſenſchaft umgeftaltet hat, ift durch Einen 
Mann geihaffen und wird durch denjelben 
Einen Mann vornehmlich getragen. 

Die Werfe dieſes - außerordentlichen 
Mannes liegen uns in einer beutjchen 
Gejammtausgabe vor, welche allen An- 
forderungen an ein ſolches Unternehmen 
in jeltenem Maße entipriht. Charles 
Barwin’s gefammelte Werke. Aus dem 
Engliſchen überjegt von J. Victor 
Carus. Autoriſirte deutſche Ausgabe 
(jeit 1875 im Erſcheinen). Stuttgart, 
Schweizerbart'ſche Verlagsbuchhandlung. 
' Das MWerf erjcheint Tieferungsweije. 
Der erjte Band umfaßt die Reife eines 
Naturforichers um die Welt, der zweite 
die Schrift über die Entjtehung der Arten, 








Menſchen. Diefe Bände find volljtändig, 
die gegenwärtigen Lieferungen 29—41 
umfaffen die Schrift über die injecten- 
frefjenden Pflanzen, welche auch in weite: 
ren Kreifen der Gebildeten ein jo ver- 
dientes Aufiehen gemacht hat, alsdann 
die über die Kletterpflanzen, endlich die 
über die Korallenriffe. ’ 


Wiederum einer der merkwürdigſten 


Fälle der Gelehrtengeſchichte. Langjam 
erwuchs in Darwin feine Hypotheje, und 
die Begründung derjelben trat ſpät her— 
vor; feit diefem Punkt aber trat Werf 
auf Werf hervor zur weiteren Ausführung 
und Anwendung derſelben; troß ſchwer 
drüdender Kränklichkeit eine Arbeitskraft, 
bie fi) auf alle Gebiete der bejchreiben- 
den Naturwiſſenſchaften erjtredt; troß fei- 
ner außerordentlihen inductiven Vorficht 
jelbitthätiges energifches Ziehen aller Eon- 
jequenzen diefer Grundanſicht für die ver- 
ichiedenften Gebiete. Wohl arbeiten neben 
ihm jet beinahe alle erften Vertreter der 
beichreibenden Naturwiſſenſchaften in der- 
jelben Richtung, von feinen Brämifjen aus, 
aber er bedarf jo zu jagen feines derjelben 
zu feiner Ergänzung; fein umfafjender, an 
Wlerander von Humboldt gemahnender 
Blid iſt überall, wo aus feinen Brämifjen 
irgend eine räthjelhafte Thatjache erklärt, 
eine Folgerung gezogen werden kann. 
So ijt e8 ein hohes Vergnügen, fich in 
die Werke diefes großen Natıkforjchers 
zu vertiefen; an wen könnte man befjer 
inductive Begründung einer generellen 
und doch nur durch geniale Intuition er— 
faßbaren Wahrheit ftudiren? von ment 
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rung vollbracht worden. Zwölf Tafeln 
in vorzüglicher chromo⸗lithographiſcher 
Darſtellung ſind ſo entſtanden, welche 
ſelbſt dem Anfänger es leicht machen, die 
Identität des von ihm Gefundenen mit 
den Charakteren dieſer Tafeln feſtzuſtellen. 
Die Sache iſt von nicht geringer praf- 
tifher Tragweite, da in den eßbaren 
Schwämmen ein wichtiges Nahrungsmittel 
noch lange nicht Hinlänglich ausgebeutet 
wird. 

Alsdann: Bon dem Pflanzenreiche. 
Stuttgart, Verlag von Carl Hoffmann, 
find uns nun Lieferung 13—20, zuge: 
gangen, mit welchen die vorzüglichen 
eben fo zarten als naturwahren Darftel- 
lungen der Pflanzenwelt in Farbendruck 
abichließen. Der Tert erläutert zwed: 
mäßig. Es gewährt ein immer neues 
Bergnügen, nad, diefen Abbildungen ſich 
die mannigfaltigen Formen der Flora zu 
vergegentvärtigen. 

Sehr verdienftlih it nunmehr, daß 
uns einer der wichtigiten Vorgänger Dar- 
wind wieder zugänglich wird: Zoologiſche 
Philofophie. Bon Jean Lamard, über- 
jet von Lang. Jena, H. Dabis, 1876, 

Ein merfwürdiger Forſcher, der an un— 
jere Naturphilofophen gemahnt; ein ahnen- 
der conjtruirender Kopf, der feiner Zeit 
in den Mitteln der Beweisführung, die 
fie befaß, weit vorauseiltee Und ein 
Leben voll von den Entbehrungen in dem 
Kampf um die Eriftenz, wie fie allen Gei- 
ftern beſchieden find, welche der Beit vor- 
augeilen. Er jtarb in Armuth und Blind- 





einen jchöneren innigeren Verkehr mit | heit im höchiten Alter und man jah noch 


der Natur lernen? von wem einfachere, 
ſchlichtere und doch anfchaulichere Dar- 
ſtellung der Ergebnifje? 

Diefe Bände müfjen die weiteite Ver— 
breitung finden, Ueberjegung und Aus— 
ftattung find vortrefflich und der Aufgabe 
ganz würdig. 

Bei Gelegenheit der erwähnten bota= 
nijchen Arbeiten möge bier zweier. beut- 
ſcher Monographien gedacht werden, welche 
vorzügliche Abbildungen darbieten: Bie 
wichtigfien chbaren, verdächtigen und 
giftigen Schwaͤmme. Mit naturgetreuen 

bbildungen derfelben auf 12 Tafeln in 
Tarbendrud,. Bon Lorinjer. Wien, 
Ed. Hölzel, 1876, 


| dor nicht fünfzig Jahren eine feiner Töd): 
| ter die Pflanzen des Herbariums für ge- 
ringen Lohn aufheften in dem Muſeum, 
an dem ihr Bater Brofefjor gewejen war. 
Die Philofophie Lamarck's entiprang 
aus einem ungeheuren Umfang der Kennt: 
ni von Pflanzen und Thieren; ijt doch 
feine Raturgejchichte der wirbellojen Thiere 
in 7 Bänden ein Beweis, welches immenſe 
Wiffen er in der defcriptiven Zoologie 
beſaß. Er bereit erſchloß die Abjtam- 
mungstheorie; ex bereit3 leitete aus den 
wechſelnden Bedingungen, unter welchen 
die Organismen leben, ihre Arten ab: der 
Einfluß der Luft, des Waffers, des Lichtes 
und der Wärme wurde von ihm unter: 
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ſucht und jene große Thatſache von Or— 
ganen, welche durch Nichtgebrauch ver— 





Heinert worden find und’die man als 


rudimentäre bezeichnet, warb von ihm be- 
reit3 ſtudirt. 


wieder zu Lamarck zurüdgeführt, und 


mit einem außerordentlichen Intereſſe lieſt 
man die zoologiihe Philojophie dieſes 


Denfers, wie fie nunmehr durch die neue 


deutjche Ausgabe wieder der Erinnerung |. 


weiterer Kreiſe zugänglich geworden ift. 
E3 giebt Denker, welche vermöge der 
majjiven Fülle ihrer Inductionen bei ihrem 
Auftreten auch in Bezug auf die am mei- 
jten auffallende Hypotheje überzeugen, Es 
giebt andere, die durch eine Art von Anti- 
cipation ihrer Zeit vorauseilen und erjt 
jpät zur verdienten Anerkennung gelangen. 
Ein folder Denker war Lamard. 

Unter denen, welche gleichzeitig mit 
Darwin den Grundgedanken defjelben faß⸗ 
ten, befand ſich auch ein engliicher Philo- 
ſoph, Herbert Spencer, und das Syitem 
diejes merkwürdigen Mannes, der heute 
wohl als der erjte engliſche Philofoph 
nad) dem Hingang Mill's betrachtet wer: 
den muß, wird gegenwärtig auch in deut- 
ſcher Sprache veröffentlicht und uns Tiegt 
eben gerade derjenige Theil vor, welcher 
die Prineipien des organischen Lebens 
entwidelt, Bie Principien der Biologie. 
Bon Herbert Spencer. NAutorifirte 
deutihe Ausgabe, nach der zweiten Auf- 
lage überjegt von B. Vetter, Dr. phil. 


I. Band. Stuttgart, E. Schweizerbart’jche 


Berlagsbuhhandlung, 1876. 
Wir haben die Abficht, demnächſt auf 
die Philoſophie diefes Mannes, wie fie 


So hat uns heute Darwin | 





Illuſtrirte —— Monatshefte. 


von außerordentlichem Intereſſe behandelt 
ein hervorragender franzöſiſcher Forſcher, 
von deſſen Werk uns ebenfalls hier eine 
Ueberſetzung vorliegt. Die Erblichkeit. 
Bon Th. Ribot. Eine pſychologiſche 
Unterſuchung ihrer Erſcheinungen, Geſetze, 
Urſachen und Folgen. Deutſch von Dr. 
med. Otto Hotzen. Leipzig, Veit & 
Comp., 1876. 

Ribot ſchließt ſich an die Methode der 


Engländer an. Seine Schrift über die 


engliſche Pſychologie hat dieſe Methode 
auch in Frankreich einzubürgern geholfen. 
Auch hier ift es das Geſetz der Ver— 


erbung, welches ein altes Problem der 


organischen Welt in neuem Lichte zu jehen 
gelehrt hat. Unterliegen doch offenbar um» 


ſere piychologischen Beichaffenheiten eben jo 





nunmehr auch in Deutſchland zu allge 
meinerer Kenntniß gelangt, näher einzu | 


gehen. Heute ſei nur darauf hingewiejen, 


daß man fi) unter ihm keineswegs einen | logie in lebendige Beziehung ſetzt. 


leeren Speculanten zu denten habe; 


gut der Vererbung als unjere körperlichen, 
daher denn in den legten Jahren in Frank⸗ 
reich, England und Deutjchland eine ganze 


‚ Literatur über dieſes Problem hervorge- 


treten iſt. Anfichten von einer befonders 
verwegenen Hypothetiichen Richtung hat 
auch hier Hädel gegeben. 

Die Arbeit Ribot’3 ift auf befonnener 
Induction begründet. Er unterſucht die 


Erblichkeit der einzelnen geiftigen Fähig- 


feiten an der Hand der Biographie und 
Statiftit umd gewinnt fo eine Reihe von 
allgemeinen Gejegen. Insbeſondere wer: 
den feine Ausführungen über die Erblich— 
feit des fünftlerifchen Vermögens von be- 
ſonderem Intereſſe jein, 


* * 


* 


Auch das Gebiet der Aeſthetik beginnt 
einer inductiven Behandlung unterworfen 
zu werden, welche daſſelbe mit der allge— 
meinen Biologie und mit der Anthropo- 


Hier 


er | haben wir ein Werk hervorzuheben, wel- 


arbeitet aus einer ungeheuren Mafje von ches eine Epoche in der Geichichte der 
Thatjahen auf ‘den verſchiedenſten Ge- Aeſthetik bezeichnet. Vorſchule der Acfthe- 


bieten. 
reichen Wiſſens. Auch diefe Philofophie 
des organischen Lebens gründet ih auf 
eine lange Reihe von Inductionen, die 
hier vorgelegt werden. Wir dürfen vor- 
ausfagen, daß dieje Werke Spencer’s eine 
immer fteigende Bedeutung für unjere 
philofophiihe Behandlung der Natur ge 
winnen werben. 

Einen einzelnen Bunft aus der Biologie 





Ein jeltenes Beifpiel umfang- | tik. Bon Guſtav Theodor Fechner. 


Erjter Theil. Leipzig, Breitkopf & Härtel, 
1876, 

Es find inductive Vorbereitungen für 
ein Syſtem der Aejthetil, die unter dem 
Namen eimer Vorſchule hier geboten wer: 
den. Das Problem, das Fechner ſich 
ftellt, it gelegen in den empirischen Be- 


dingungen des Gefallens, 


Zwei Brincipien werden hier insbejon- 
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dere in ihrer äfthetifchen Tragweite ent Es find vor Allem die Forjchungen 
widelt. Zuerft das der einheitlichen Ver- Scherner’3, auf welche dieje lebendig ge— 
fnüpfung des Mannigfaltigen. „Der | jchriebene Abhandlung bafirt, auch weitere 
Menih, um Gefallen an der receptiven | Kreife intereffirt, wie man auf dem Wege 
Beichäftigung mit einem Gegenjtande zu | des Erperiment3 die Entjtehung unjerer 
finden, muß eine einheitlich verknüpfte | Träume der erflärenden Unterfuhung zu 
Mannigfaltigkeit darin dargeboten finden.“ } unterwerfen vermag. 
Alsdann das Princip der Affociation m | Die Phantafie als Grundprinrip des 
feiner Anwendung auf das Wejthetiiche. | Weltprocefles. Bon Frohſchammer. 
„Rad; Maßgabe als uns das gefällt oder | München, Th. Adermann, 1877, 
mißfällt, woran wir uns bei einer Sahe Das Werk reicht freilich in feiner Ten- 
erinnern, trägt auch die Erinnerung ein | denz über die Erklärung der Phantaſie 
Moment des Gefallens oder Miffallens | des Menſchen erheblih hinaus; es jeht 
zum äſthetiſchen Eindrud der Sache bei, | diejelbe in eine Beziehung, welche jchon 
was mit anderen Momenten der Erinnes | jeit Schelling vielfach zu begründen ver- 
rung und dem directen Eindrude der Sache | jucdht worden iſt. Phantafie, als das 
in Einjtimmung oder Conflict treten kann, | Grundprincip alles Treibens und Wirkens 
woraus ‚die mannigfadhiten äfthetifchen | in Natur und Gejchichte, demgemäß als 
Berhältnifje fließen, auf die wir jchon | Erflärungs- und Erfenntnißprincip von 
mehrfach früher Gelegenheit gefunden und | Allem: dies ijt das letzte Wort des vor- 
noch ferner finden werden einzugehen. Die | liegenden interejjanten, wenn auch in ſei— 
jtärkiten und häufigiten Eimvirkungen, die | ner Begründungsweife den jtrengen Denf- 
wir von einer Sache, in Verbindung mit | anforderungen nicht genugthuenden Wer- 
einer Sache und vergleichöweije mit einer | kes. Aber wir follen ja auch auf dem 
Sache erfahren, binterlafjen natürlich auch | Wege der Phantaſie erkennen! 
Erinnerungen, die am wirffamften in den | Abhandlungen zur Runſtgeſchichte als 
ajjociirten Eindrud eingreifen.“ angewandte Acfthetik. Bon Dr. Herm. 
Es ijt bewundernswürdig, wie Fechner | Ulrici. Leipzig, T. DO. Weigel, 1876. 
im höchſten Alter, in unermüdlicher Thä- | Die Gründlichkeit, mit welcher Ulrici 
tigkeit jo wichtige Reihen von Unter: | das weite Gebiet der philoſophiſchen 
juchungen zu fördern im Stande geweien | Wiffenichaften bearbeitet hat, ijt befannt; 
ift, und wir jehen mit lebhafter Spannung | aber er hat außer dieſen Wiſſenſchaften 
dem Abſchluſſe dieſes Werkes in einem gewiſſermaßen außerhalb derſelben eine 
zweiten Bande entgegen. Aeſthetik als privatime Liebhaberei, er ift einer der erſten 
inductive Wiſſenſchaft tritt mit diejem | Kemmer Shafejpeare’3 bei ung und über- 
Werfe erſt ins Leben, haupt auf dem Gebiete der Geſchichte der 
Hier mögen denn einige kleinere Arbei- Kunſt außerordentlich beivandert. Die 
ten erwähnt werben, welche einzelne | vorliegenden Abhandlungen verjuchen Be- 
Probleme der Aeſthetik behandeln. Bas | ziehungen der Eulturgefchichte zum äſthe— 
Weſen der äſthetiſchen Anfchauung. Bon | tiichen Ideale durch die verſchiedenſten 
Dr. Hermann Siebed, Piychologifche | Gebiete durchzuführen. Und zwar geht 
Unterfjuchungen zur Theorie des Schönen | er dabei aus von dem Gegenjah des Pla- 
und der Kunft. Berlin, Ferd. Dümmler's | ftiichen und Pittoresken, in welchem er den 
Berlagsbuhhandlung, 1875, Grundunterfchied der alten und neuen 
Ein jehr gründlicher und tüchtiger Ver: | Kunſt ausgejprochen findet. Von hier 
juch, von den Grundlagen der Herbart’ichen | aus entwidelt er nun die Hauptjeiten der 
Piychologie aus, wie fie Steinthal fort | neueren Kunft; die verjchiedenen Beifpiele 
gebildet hat, die Natur der Bhantafie zu | derjelben als die Hanptausdrudsform 
erklären; eine gewiſſe Künftlichkeit haftet | des Geiftes ihrer verjchiedenen Bildungs- 
wohl dem Erklärungsverſuche an, aber ob | epochen, das Charakterijtifche in den Haupt- 
eine Vereinfachung möglich jein würde, ift | arbeiten der großen Maler und die Sta- 
eine vorläufig wohl noch nicht zu beant- | dien der Entwidlung des Madonnenideals, 
wortende Frage. endlih die Stellung Shakeſpeare's zu 
Die Sraumphantafie. Bon Volkelt. | Goethe und Schiller. 
Stuttgart, Meyer & Zeller, 1875. ’ A 
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Ueberbfidt man die ungeheure und 
fruchtbare Bewegung der Naturwifjen- 
haften und ihrer in philofophifcher Weile 
gepflegten Berallgemeinerungen, wie fie fi 
in diefer eben gegebenen Ueberſicht abjpie- 
gelt, jo fann nicht entgehen, wie hier Alles 
auf eine Philojophie der Natur im großen 
Stile Hindrängt. Auch ijt bereits eine 
feidenfchaftlihe Bewegung in diefer Rich- 
tung zu gewahren. Aber alle Arbeiten 
haben ſich hier zu rechtfertigen vor der 
Kritik der Erkenntniß, welche die Grenzen 
unſeres wifjenfchaftlichen Vermögens zieht. 

Ein Ruf zur Beionnenheit in diejer 
Beziehung, ein außerordentlich merkwür—⸗ 
diges Bud) liegt vor: Grenzen der Phi- 
lofophie, conjtatirt gegen Riemann und 
Helmholtz, vertheidigt gegen v. Hartmann 
und Lasfer. Bon Wilhelm Tobias. 
Berlin, G. W. F. Müller, 1875. 

Bormlofigfeit des Ganges eben fo wohl 
als gründliche Schärfe der Unterjuchung 
machen diefe Schrift zu einer Erjcheinung, 
welche dem berühmten Buche Zöllner's 
über die Kometen verwandt ift. Auch die 
rüdfichtslofe Offenheit der Erörterung, 
welche tief einjchneidet in die bedenklichſten 
Stellen unferes heutigen wiſſenſchaftlichen 
Lebens, erinnert heute an diejes Buch und 
den Lärm, den es hervorbrachte. 

Der Berfaffer richtet fi) gerade gegen 
die kühnen Verſuche einer Berfnüpfung 
ber eracten Wifjenfchaften und der Philo— 
fophie. Die Hauptpunkte, in welchen 
Berbindungen zwijchen diefen beiven Ge— 
bieten geftiftet worden find, werden Gegen- 
ftand der prüfenden Kritik. So vor Allem 
der großartige Verſuch, die Grenzen der 
Mathematif durch Speculationen erwei- 
tern zu wollen, wie. er von Riemann aus» 
ging und von Helmholtz auch in der oben 
angeführten Abhandlung fortgeführt wurde. 
Der Grundgedanke diefer Schrift ift: „Alle 
Angelegenheiten, welche nur durch den 
Appell an das ausſchließliche Piychiiche 
im Menfchen zu erledigen find, womit 
alfo der Gegenſatz zu dem Pſychophyſiſchen 
bezeichnet fein fol, — alle dieje An- 
gelegenheiten gehören nicht mehr vor das 
Forum der beobadjtenden Disciplinen.” 
Es ift ein Subjectives, ein fpecifiich Inner: 
liches, welchem Kant wie Goethe und Jo— 
hann Müller dad Recht und die Pflicht 
zuerkennen, daß es feine Realität behaupte. 

In Lasker greift der Verfaſſer an „nicht 


Illuſtrirte Deutihe Monatsheite. 


den Erfinner, jondern nur den Anhänger 
und Conſequenzmacher von dem majjiven 
Irrthume, daß uns die wahre Weltweis- 


ch | heit ſowie nicht minder die wahre Staats— 


weisheit aus dem vermehrten Detail- 
Wiſſen, aus der reicheren empirifchen 
Kenntnif der Außenwelt zufließen werde.“ 
Hartmann wird hier „als philoſophiſcher 
Alchymiſt mit feiner Schaubude des Un— 
bewußten“, wie fi der Verfaſſer aus— 
drüdt, einer bitteren Kritik unterworfen. 
Eine gewiffe Bitterfeit möchte man aus 
den Erörterungen des Verfaſſers zuweilen 
hinweg wünfchen. 

Ob unſere Lejer zu dem Publicum ge- 
hören, für welches der Verfaffer fchreibt, 
mögen diejelben aus der folgenden Cha— 
rafteriftif entnehmen: „ch wende mich an 
eine überall verjchwindend Feine und zu 
allen Zeiten zur Machtlofigkeit während 
ihres Lebens prädeftinirten Menfchengat- 
tung, zu deren vielen negativen Merkmalen 
auch dies gehört, daß man fich über den 
ihr gebührenden Namen niemals geeinigt 
bat, denn mit aller Art von organifirtem 
oder auch nur organiftrungsfähigem Par: 
teiweſen religiöjer oder politifcher Gattung, 
ſowie mit irgend einer Berufd- oder Ge- 
jellichaftsclafje haben die hier Gemeinten 
ichlechterdings Nichts zu jchaffen; viel- 
mehr finden fie fi ohne allen äußeren 
Verband in den unvereinbariten Partei- 
und Soeietätsftellungen zerjtreut vor, und 
durch Statiftit kann leider niemals ihre 
Berhältnißziffer zur Gefammtbevöfterung 
ermittelt werden.“ 

So hält dieje geiftvolle Schrift an den 
Pforten der neuen Conjtructionen der 
Natur Wache, mit Scharffinn, ftrenger 
und feiner Kenntniß ausgerüftet. 

Alsdann sei einiger Einzelumterfuchungen 
auf dem Felde der Theorie der Erkennt- 
niß gedacht. Phyfiologie des Geſichts- 
ſinnes. Zum erſten Mal begründet auf 
Kant's Theorie der Erfahrung. Von 
Auguſt Claſſen. Braunſchweig, Vie— 
weg & Sohn, 1876. 

Wir haben e3 hier mit nichts weniger 

| zu thun als dem Unternehmen, ſich ein- 

mal auf den ganzen Standpunkt von Kant 
zu ftellen und von diefem aus die Pro- 
bleme des Gefichtsfinmes zu Löfen. Claſſen 
bemerkt mit Recht, daß Fein Phyfiolog 

bis heute auf den wirklichen Kant in der 
ı Totalität der Hritif der reinen Vernunft 
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ſig geſtellt habe, ex. hebt mit Recht her- | Anſchauung oder mathematifche Geſetze. 
vor, daß ein irrthümlicher Standpunkt Leipzig, Fr. Förſter, 1876. 


von Johannes Müller als der von Kant 
bezeichnet werde oder auch nur im Allge— 
meinen als auf Kant gegründet; er macht 
richtig geltend, daß insbeſondere die große 
Lehre von der transſcendentalen Apper- 
ception, welche den Mittelpunkt der Kritik 
bildet, außer Acht gelafjen worden jei. Unter 
diefen Umftänden geht er von einer Dar: 
fegung der Principien Kant's aus. Hier 
vermijjen wir aber doch gleich von vorn: 
herein die Rechtfertigung Kant's gegen 
die Einwände, welche nachgerade ziemlich 
allgemein als richtig angejehen werden. 
Doch fei hiermit genug gejagt, auf dies 
Werk hinzumeifen, für das die Darftellung 
Kant's ein, Eingang in die Löſung der 
einzelnen Probleme des Gefichtsfinnes 
duch feine PBhilofophie ift; Hier wird 
fiher die Schrift ſich einen Einfluß in 
den gegenwärtig immer noch febhaften 
Streit erringen. 

Neben ihm fei die Schrift eines anderen 
Naturforfchers erwähnt: Heber die Gren- 
zen der Zonwahrnehmung. Bon Preyer. 
Sena, Herm. Dufft, 1876. 

Die Frage ift jehr intereffant; Preyer 
ift e3 gelungen, einige genauere Bejtim- 
mungen über die Grenzen der Auffaffung 
höchſter und tiefjter Töne zu geben; fo 
zeigt es fih, daß man noch Töne ber 
achtgejtrichenen Octave nicht allein wahr- 
nehmen, jondern auch von einander unter- 
fcheiden fann. Alsdann die Unterjchiebs- 
empfindlichfeit für Tonhöhen wird näher 


bejtimmt, und hier ergiebt fich ein in den heu⸗ 


tigen Streitigkeiten über das Fechner’iche 
Geſetz jehr wichtiges Rejultat; daffelbe er- 
weit fich als für diefes Gebiet ungültig, 
da die relative Unterjchiedgempfindlichkeit | 
innerhalb weiter Grenzen mit der Ton: | 
höhe zunimmt. 

Nun aber ift doch eine Reihe von Ber- 
fuchen zu verzeichnen, welche, von War- 


nungen vor Fritifern wie Tobias nicht | 


geſchreckt, Syfteme der Natur in Ber: 
fnüpfung von Erfahrung und Eonftruction 
entwerfen. 

Die Haturgefehe und ihr Bufammen- 
hang mit den Principien.der abſtracten 
Willenfchaften, für Naturforicher, Mathe- 
matifer, Logiker, Philofophen und alle 
mathematiſch gebildeten Denker. Bon 
Scheffler, Erjter Theil: Theorie der 





Das Werk eines höchſt jcharffinnigen 
Kopfes, welcher darauf gerichtet ift, die 
Geſetze des Geiftes in denen Vorſtellungen 
nad) einem großartigen Plane zu ftudiren. 
Die Principien, welche er in dem vor- 
liegenden Bande durch eine philofophiiche 
Bearbeitung der Mathematik findet, wer- 
den erjt nad) ihrer Tragweite ermeſſen 
werden fönmen, wenn das Werk, da3 ge- 
wiffermaßen als ein deutjches, in Kant's 
Geiste gedachtes Gegenbild von Comte's 
philosophie positive entworfen zu fein 
jcheint, weiter fortgejchritten fein wird, 


was wir mit lebhaften Intereſſe erwarten. 


Ein ganzes Syſtem tritt hervor in: 
Das Syſtem der —*8 als erarte 
Wilfenfhaft, enthaltend Logik, Natur- 
philofophie und Geiftesphilofophie. Von 
E. 2. Midelet. 2 Bände. Berlin, 
Nicolai, 1876. 

Der Standpunkt des Verfafjers ift be- 
fannt: er gehört zu den letzten der Hege- 
finge, und wenn er. heute von Philoſophie 
als eracter Wiſſenſchaft fpricht (ähnlich wie 
die Zeitfchrift der Herbartianer), fo ver- 
fteht er darunter nach wie vor die Dar- 
ftellung und Vertheidigung des Syſtems 
von Hegel mit Hülfe der Thatſachen aller 
Wiſſenſchaften. 


Metaphyſiſche Unterſuchungen. Von 


Kym. Münden, TH. Ackermann, 1875, 

Es ijt der Standpunkt Trendelenburg's, 
der für diefe Unterfuchungen den Ausgangs⸗ 
punkt bildet; und es ift jehr ſchätzbar, daß 
diefer Standpunkt, fortgefegt durch jo 
gründliche Arbeiten, al3 die vorliegende 
ift, zur Erwägung und Debatte mit Hin- 
gejtellt wird. 


£fiterarifdes. . 


Geſchichte des königlichen Theaters zu 
Berlin. Bon A. E. Brachvogel. Erſter 
Band. Das alte Berliner Theater— 
wejen bis zur Blüthe des deutjchen 
Dramas, Berlin, Verlag von Dtto 
Janke. 


Die deutſche Theatergeſchichte, deren Grund: 
plan von Eduard Devrient entworfen wurde, 


iſt inzwiſchen in ihren einzelnen Theilen viel- 
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fad) ausgebaut, und man könnte bereit3 be» | muthung Raum, daß er über das jo wichtige 
haupten, daß die Schaufpiellunft diejenige | Auftreten der englischen Komödiantentruppen, 


Richtung ift, in welcher ſelbſt die unbedeu- 


tendfte Stellung zu einer Art von papierner | 
Unsterblichkeit führt. Da werden Namen ge | 


wiſſenhaft confjerbirt, deren Träger vor hun— 
dert Jahren Heine Bedientenrollen jpielten, und 
doch kann uns nicht einmal nachgewiejen wer- 
den, ob dieje „Künftler” die ihmen zufallenden 
Worte auch correct geſprochen haben, oder ob 
fie ausgelaht wurden. Diejes übermäßige 
Eingehen in ganz unweſentliche Nebendinge ijt 
die Schattenfeite des vorliegenden Buches, defjen 
größter Borzug dagegen in der ungemein 
fejfelnden Behandlung des Stoffes beſteht. 
Sole Epifoden wie die Geichichte des „tar- 
fen Mannes“ Karl von Edenberg, des eriten 
eigentlichen Theaterprincipals, dann die Ge— 
ihichte der großen italienischen Oper, welche 
unter Friedrih dem Großen zum höchſten 
Glanze geführt wurde, und wobei die Tänzerin 
Barbarina und die Sängerin Mara mit ihren 





romanhaften Scidjalen in den Bordergrund | 
treten, während die deutſche Komödie fich unter | 


Schönemann und Doebbelin bis zu der Zeit 
mühfam emporarbeitet, als Leſſing die Blüthe- 
zeit des deutſchen Dramas heraufführte, alle 
ſolche Perioden werden mit feſſelnder Auſchau— 
lichkeit gejchildert, und wenn man auch nicht 
behaupten fann, daß irgend ein wichtiger neuer 
Aufjhluß gegeben wird, jo bleibt doc das 
Berdienft gewifjenhafter Nachſpürung der Quel⸗ 
fen unbejtritten, und wäre der Ballajt un- 
wejentlicher Einzelheiten vermieden worden, jo 
würde man dem Werke eine fehr populäre 
Haltung nahrühmen können. Wie man durch 
ein einziges Wort ein tief greifendes Miß— 
verftändnif herbeiführen fann, beweift auf 
Seite 21 die Stelle, wo «8 heit: „Thatjache 
ift aljo, daß Junfer Hans Stockfiſch die Komö— 
dianten nicht aus England verjchrieb, ſondern 
er warb nur eine umberziehende deutjche 
Truppe, die ſich ihm in Berlin anbot.” Mit 
dem Worte deutjch giebt Brachvogel der Ver— 


welche zu Shakeſpeare's Zeit über Holland 
nach Deutjchland famen, ſich feine ganz Mare 
Vorftellung gemacht hat. In Deutſchland gab 
es obſcöne Pofjenreiger und Gauffer für das 
Bolt und zu gewiſſen Zeiten geiftliche Myſte— 
rien; die Höfe aber richteten fich nad) den 
großen auswärtigen Fürftenhänfern, und da— 
mal3 gab Königin Elifabeth in Theaterangele- 
genheiten den Ton an. So wurden von ver- 
ichiedenen Höfen engliihe Truppen berufen, 
und. andere famen aus eigenem Antrieb, um 
die Moderichtung auszubeuten. In WWolfen- 
büttel 3. B. war bereits 1597 eine englüche 
Truppe unter Anführung von Thomas Safe 
fiel angeftellt. Der Kurfürft Johann Gigis- 
mund hatte aljo dem Junker Hans Stockfiſch, 
ber wohl jelbjt ein pjeudonymer Poſſenreißer 
war, den Auftrag gegeben, für Berlin- eine 
englijche Truppe direct von England lommen 
zu laſſen, und nachdem der ſchlaue Junker eine 
bereit3 in Deutjchland umherziehende engliſche 
Komddiantentruppe untergejhoben hatte, wurde 
dies entdeckt und der Junker dafür entlafjen. 
Wie fi) aber Herr Brachvogel die Möglichkeit 
vorftellt, dai eine deutfche Truppe die eng- 
liſche hätte erjegen follen, ift ſchwer begreif- 
lih. In Hagen's „Geſchichte des Theaters in 
Preußen“ finden ſich jehr interefjante Mit- 
theilungen über frühere engliſche Komödien- 
gejellichaften, welche der Junker Stockfiſch im 
Auftrage des Kurfürften Johann Sigismund 
und der Kurfürſtin für Königsberg und Elbing 
engagirte; es wird bajelbjt eine ganze Reihe 
von Aectenſtücken gegeben, welche ſich auf diefe 
Periode beziehen und worunter ſich auch der 
Erlaf befindet, durch welchen Stodfifch wegen 
der untergefchobenen Komödianten „zur Ruhe 
verwiejen“ wird. In Plümides „Entwurf 


"einer Theatergeſchichte von Berlin“ find alle 


dieje Einzelnheiten zuerjt erwähnt worden. Wir 
jehen mit Spannung ber Fortjegung des inter- 
eſſanten Werkes entgegen. 


— — —— — 
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beſteht aus vielen kleinen Dingen, welche 


Mir weiſen oft etwas mit Entrüftung | mitreden wollen. In wie weit fie die 


von und, was uns zu thun jpäter gar 
nicht mehr ſchwer wird, ja worauf wir 
uns endlich freuen. Was fremd in die 
Stimmung tritt, dagegen waffnet man 
fi) wohl gar mit einer Ausrüftung von 
grollendem Widerjtand, der dem un— 
bedeutenden Anfinnen gegenüber Tächer- 
lich erjcheint; aber das Fremdeſte findet 
undermuthet bei ung Eingang, wenn der 


Oberhand gewinnen, oder beherrjcht wer- 
den, das hängt vom Charakter, von der 
Lebenslage, vom Zeitpunkt, oft nur von 
der Gunſt oder Ungunft der Stimmung ab. 

Der Heine Kreis, defien jo verjchieden 
geartete Mitglieder fich die „Familie der 
freien Wahl“ nannten — ein Name, den 
die jüngeren Männer gern fejthielten — 
* in den letzten Wochen nur wenig 


Stimmung dafür vorgearbeitet worden iſt. Gemeinſamkeit pflegen können. Hier war 
Das gejhieht im Großen wie im Klein- | e3 die Tagesarbeit, dort das Welttreiben, 


ſten. Auch ein groß angelegtes Beben | dem fie zum Theil — was ſie 
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aus einander hielt und zerftreute. Die 
Carnevalzzeit ging nun zu Ende, und 


Alfred entſchloß fih, fie auch für fein 


Haus abzujhliegen und zwar durch ein 


glänzendes Ballfejt, wie es feine Stellung 
forderte, Sein junger Vetter hegte nicht 
mehr die Abficht, fich davon auszuſchließen. 
Er Hatte ſchon ein paar Mal getanzt, jehr 
beglüdt, daß es mit Elothilden gefchehen 
durfte, und von der gefürchteten Zudringlich— 
feit der Leute war ihm im Ganzen wenig 
entgegengetreten. Da man ihn vor feiner 


Mündigkeit gar nicht gekannt hatte, nahm 
man aud) von einer äußeren Wandlung 


jeiner Verhältniffe nit wahr. Er er- 
ſchien ganz neu und war für die Meiften 
nur das, was er jeht vorftellte, ohne daß 


fie im Augenblid wahrnimmt, und be- 
urtheilt es nad) einer allgemeinen Scha— 
blone. Wo e3 hergefommen, was dahinter- 
ftedt, ob es eine Bejonderheit ift, wird 
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zuſammen zu tragen. Sehr heiter ſaßen 
ſie an ihrem Theetiſchchen, auf welchem 
auch zwei ſchöne Blumenſträuße praug— 
ten, welche Alfred den freiwillig Ver— 
zichtenden aufmerkſam geſendet hatte, Cä— 
cilie fühlte ſich im Stillen ſehr glücklich, 
daß ihr Strauß der größere und ſchönere 
war. 

Zu Ella fühlte ſich Cäcilie lebhaft hin— 
gezogen. Obgleich älter — fie mochte 
dreiundzwanzig Jahre zählen — erkannte 
fie in der anfpruchslofen Kindlichkeit des 
jungen Mädchens einen verwandten Zug, 
und auch die Äußere Lage, wenn aud) 
nicht der Geburt nad), erſchien ihr eine 
ähnliche. Ella ftand allein in der Welt 


‚und hoffte ſich durch eigene Thätigkeit 
man fragte, was er geweſen. Sieht doch 
die Mehrzahl der Menjchen nur das, was | 





durch das Leben zu bringen — fie wußte 
nicht, daß ihr Pflegebruder am erjten 
Tage nach feiner Mündigkeit jo für fie 
gejorgt hatte, daß fie hätte Hundert Jahre 
alt werden mögen, ohne durch äußere 
Sorgen beläftigt zu werden; fie wußte 


erit dann ing Auge gefaßt, wenn Scheel | es nicht, oder verſtand es nicht, oder dachte 
jucht oder niedrige Gefinnung eine Hand» nicht daran. Cäcilie hatte den Plan auch 


habe finden, um e3 anzutajten, wo dann | 
ein Herabziehen und Berurtheilen immer 
erfreuliher ift als eine richtige Wür— 
digung. 

War Ella von einem fürftlihen Ball- 
jejte ſchon um ihrer Trauerkleider willen 
ausgejhloffen, fo ſchloß ſich auch Cäcilie 
freiwillig davon aus, da ſie Grund zu 


haben glaubte, eine jo große und glänzende 
Gejellihaft zu vermeiden. In Ella's 
Stübchen, zu deſſen Entfernung fein Ge- | 


räuſch und fein Ton der Muſik drang, 


hatten die beiden jungen Mädchen be— 


ſchloſſen, den Abend für fich zu verbringen, 
Eäcilie jogar ihr Nachtlager aufzufchlagen. 
Da alle Hände der Dienerfchaft beichäftigt 
waren, übernahmen fie ſelbſt für fich zu 
forgen, und Hatten ihre Freude und herz— 
lihen Spaß, ſich zu Helfen, und ihren 
Antheil von den Vorräthen des Feites 
hinauf und fir ihr Meines Nachtmahl 


noch nicht aufgegeben, durch ihren Gejang 


ſich felbftändig zu machen. Der armen 





jungen Gräfin waren früh ſchon bie 
Begriffe von Standesbevorzugung ent- 
ſchwunden — wern fie dergleichen über: 
haupt jemals verjtanben hatte. Nur dur 
Freunde und ziemlich loſe verwandiſchaft⸗ 
liche Beziehungen, waren Schranken, die 
für Vortheile gelten ſollten, für ſie feſt— 
gehalten worden, während ſie unter dem 
Druck geſeufzt hatte. Immer umher— 
geſchleudert, heimathlos, dabei mit inner⸗ 
ſtem Bedürfniß ſich feſtzuhalten, ihr Ge— 


müth liebevoll zu erſchließen, hatte fie 
ſich eigentlich überall zurückgewieſen ge— 





fühlt und war im Herzen vereinſamt. 
Sie fühlte ſich nicht vornehm und be— 
vorzugt, wenn ſie das Bündel ihres 
Eigenthums betrachtete, mit dem ſie nun 
ſchon durch fo viel Tügnerifchen Glanz 
hatte wandern müſſen, ein Bündel, in 
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welchem jedes Stück geſchenkt, oft nicht 
wachten. 


einmal ſehr liebevoll gegeben, mit ſchwe— 


rem Herzen empfangen worden war. Das 


hatte ſich nun freilich geändert mit ihrer 


Stimmung und ihrem freieren Lebens— 


gefühl, ſeit ſie in Clothildens und Frida's 
Obhut lebte. Doch auch dieſes wieder 
brachte für ſie einen Druck anderer Art 
mit ſich. Denn in Cäcilien war frühe 
ihon eine ftille Neigung erwacht, in der 
fie fich glücklich fühlte, ohne recht zu 
wifien, ob fie erwiedert werde. So lange 
Alfred nur Maler war und ein freund- 
liches Entgegentommen für fie hatte, durfte 


fie an ihre Neigung ein leifes Hoffen | 


fnüpfen; als aber vor wenigen Jahren 
die Wandlung feines äußeren Lebens ein- 
trat, Rang und weite Ausfichten plößlich 
einen großen Abftand zwijchen ihm und 
ihr erjchufen, beichloß fie jeufzend den 
Kampf gegen ihre Hoffnungen. Sie jah 
ihn weniger, und bald mußte fie ihren 
Aufenthalt wechjeln, da man fie nicht 
länger an der Stelle, wo fie war, ge 
brauchen konnte, Clothildens Einladung 
hatte fie mit Freude erfüllt, aber aud) 
mit Bedenken. Ihre Hoffnungen hatte fie 
verbannt, die Neigung war geblieben. Sie 
hatte mit Clothilden nie davon geiprochen, 
ihr niemals freiwillig eine Andeutung ges 
geben, fie ſtand Clothilden bis dahin eigent- 
lich ganz fern. Diefe aber hatte doch zu 
jehen verjtanden und Cäcilien in ganz be- 
ftimmter Abficht und nad) wohl überlegtem 
Plan zu fich berufen, Cäcilie paßte für ihren 
Bruder, fie liebte ihn; und da Clothilde 








Veilchen im neuen Frühling, wieder er» 


„Ad, was haben wir es doch gut!” 
rief Ella, als Beide nach dem Thee auf 
dem fleinen Sopha dicht neben einander 
jagen, vor ihnen das Tiſchchen mit den 
beiden Blumenfträußen und ihren Kleinen 
Handarbeiten, mehr zum Spiel, als zur 
Beihäftigung. „Was haben wir es gut!” 
fuhr Ella fort. „Unten lafjen wir die 
große Welt fich wie ein Kreijel und Wirbel 
drehen, und hoch oben figen wir, und fie 
jendet uns doch vom Beten, was fie hat, 
und Früchte und Blumen! Sind wir 
nicht glücklich?“ 

„An Zhrer Seite wird man es immer, 
fiebe Ella!“ fagte Cäcilie. „Wer Jugend- 
freude und Lebensglüd jehen will, muß 
in Ihre Augen bliden. Und wäre feine 
Seele noch jo beſchwert, ein Strahl des 
Glückes wird ihn doch finden.” 

„Daß ich doch fo oft von tiefem Schmerz 
und innerem Leiden hören muß!” fagte 
Ella bedenklich. „Als mein armer Water 
ftarb,, fühlte ich auch mit Schmerz feinen 
Verluſt, aber ich weiß nicht — da ich ihn 
immer noch lieben kann und von ganzem 
Herzen, fühle ich das Unglück ſchon nicht 
mehr fo bitter. Ich habe oft gedacht, das 
jei Unrecht von mir! Uber es muß auch 
wohl noch größeres Unglüd geben.“ Sie 
ſah finmend vor fi Hin, 

„Sa, liebe Ella! Es giebt unglüdlichere 
Lebenslagen,“ entgegnete Cäcilie jeufzend. 
„Dur ein anfpruchsvolles und doch 
fümmerliches Leben mehr getrieben werden 


fi fagte, daß bei feiner eigenen Natur | als gehen! Bon Sorgen umgeben, in ber 
es gerathen fei, ihm eine Frau zu geben, | troftlojen Proja der Tage eine Sorge 
damit er nicht faljch wähle, fo wollte fie | ala ein Glück, einen Schmerz als das 
jelbft etwas mitthun, ohne etwas zu ven einzige Stückchen Poefie zu umfaſſen! 
frühen. Hätte Cäcilie diefen Plan ge- Ach, Ella, es iſt recht traurig für ein 
kannt, ſie wäre ſehr beſtürzt geweſen und | Mädchen, feine Heimath gehabt zu haben, 
aus ihrer Faffung gefommen, Uber die | feine Ausficht auf eine zu Haben und ſich 
Unkenntniß und Alfred's —— doch nad) etwas Heimathlichem zu ſehnen!“ 
Betragen brachten ihr ein neues inne- Ella ſah die Sprecherin mit aufmerk— 
res Leben, in welchem Hoffnungen, wie ſamer Theilnahme an. Dieſe Andeutungen 
15* 
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führten fie in eine fo fremde Welt, in 
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‚Stotfildens Yugen fumfelte ein trium- 


welcher fie fich mit ihren Gedanken nicht phirender Glanz, da fie den erften juchen- 


zurechtfinden konnte. Dann begann fie 
zögernd: „Können Sie davon ſchon etwas 
erlebt haben? Sie find noch jo jung — 
jo ſchön!“ 

„Das Schickſal ſucht ſich für die Er- 
fahrungen, die e3 verhängt, fein bejtimms 
tes Lebensalter aus,“ jagte Cäcilie. „Meine 
Erfahrungen waren ziemlich alltäglich, 
aber ich leider zu jung für fie und nur 
für die Oberfläche erzogen —“ 

Sie hemmte plößlich die Nede, denn 
ein leiſes Pochen an der Thür wurde 
vernommen. Frida trat ein, im vollen 
Staat, und brachte jenen feinen Duft mit 
fi herein, der um Schmud und Feft- 
gewänder zu weben jcheint und ſich, um 
empfunden zu werden, nicht den Geruchs— 
organen mitzutheilen braudt. Sie jah 
jehr ſchön aus, da fie zu den Geftalten 
gehörte, die durch gewählten Anzug fich 
bejonder8 vortheilhaft darſtellen. Die 
Mädchen eilten ihr entgegen. 

„Es geht Euch doc gut, Kinder?” 
jagte Frida heiter, „Ich wollte nur ganz 
furz bei Euch zufehen, ob man Euch nicht 
vergejien hat, während es unten hoch her- 
geht.“ Sie nahm einen Augenblid Plab, 
erzählte heiter von einigen befonders ſchönen 
Toiletten und dies umd jenes, was für 
ein Feines Intereſſe geeignet ſchien. Da 
wurde die Thür raſch geöffnet, und herein 
ihwebte Clothilde, wundervoll, wie von 
Strahlenglanz umgofjen. Es war, als 
fähe fie fih um und wäre enttäufcht, aber 
nicht unangenehm. Sie erjchien in ihrer 
gehobenften Stimmung, küßte Ella und 
lachte zauberhaft. — Und wieder ein 
Pochen an der Thür umd zwar recht 
kräftig. 

„Wenn das nicht Jturiel ift —“ rief 
Ella, 

Er war es, und hinter ihm drein jchlüpfte 
Philo, der zum erjten Mal diefen Raum 
betrat. Die Munterfeit wuchs, und in 


ben Blid des Vetters erhajcht hatte. 

„Jetzt fehlt nur noch der Hausherr!“ 
rief Elothilde. 

Er Flopfte bereits, trat ein und wurde 
mit einer Art von Jubel empfangen. Uber 
er ſchien verlegen und nicht gefaßt, Hier 
jo viel Gefellichaft zu finden. 

„Mm Gotteswillen, das geht nicht!” 
rief Frida. „Die ganze Familie unter 
ſich im Oberftübchen, während die Gäſte 
unten tanzen!” Sie eilte fort. 

„Coufin, Sie wifjen doch, daß Sie den 
nächſten Tanz mit mir haben?“ fagte 
Elothilde zu Ituriel. 

Er wußte es nicht, denn er glaubte 
fein Theil von Glüd ſchon erhalten zu 
haben, aber mit um jo größerer Freude 
reichte er Elothilden den Arm, um fie 
hinmterzuführen. Auch Alfred erhob fid). 

„Nur nicht Alle auf einmal!“ rief Itu— 
riel in der Thür zurüd. „Sonſt merken 
die Leute, daß die ganze Familie auf üblen 
Wegen war!“ 

Elothilde gab ihm lachend einen Schlag 
mit dem Fächer, und fie raufchten hinaus, 
ein prachtvolles Paar. 

Alfred nahm noch einen Augenblid Pla 
und empfing den Dank Eäciliens für den 
fchönen Blumenftrauß. Es ging ein leijer, 
faum erlennbarer Zug der Befremdung 
durch feine Mienen, als fie auf den grö- 
ßeren wies und denſelben an jich heran- 
z0g. Die Vermuthung ift nicht ganz ab- 
zuweißen, daß eine Verwechſelung vor- 
gegangen war, und daß Alfred wohl die 
beiden Damen bier vereinigt, nicht aber 
die beiden Sträuße neben einander ges 
ftellt zu finden gehofft. Zum Glüd blieb 
die Sache unerörtert, und Cäcilie träumte 
ihre Freude weiter. Auch Alfred wollte 
fih nur nad) dem Wohljein der jungen 
Damen erkundigen, verabſchiedete fich Kurz 
darauf und nahm Philo mit ſich, da, wie 
er fagte, fie unten ihre Rollen weiter 
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jpielen müßten. Die Rolle freilich, die 
der arme Philo fpielte, war nur eine — — 

untergeordnete oder auch gar feine, da. Mit dem letzten Fefte war die geräufch- 
ihn Niemand bemerkte, weil er im Hinter volle Zeit wie abgefchnitten, und es folgten 
geunde blieb. BA tanzen wagte er nicht | ruhigere Tage der Sammlung und Thätig- 
und ſchalt ſich bitter aus, daf er die Ein- | feit, Den Abzug des Winters verfündeten 





ladung nicht Hüglich abgelehnt. Hatte er | 
den Eintritt in dieſes Haus einft jehr ernft 
und feierlich genommen und den Freund 
nicht begriffen, daß er das jo gleichgültig 
nahm, jo waren nun ihre Stimmungen 
in das umgelehrte Verhältnig getreten. 
Sturiel nahm e3 feitlich, tanzte und fühlte 


fich glücklich gehoben, während Philo fich | 


in die Eden drüdte und von Viertelftunde 


entihlüpfen, Aber feine Ausdauer war 
noch gekrönt worden. Die wenigen Mi— 
nuten in Ella's Zimmer gaben dem Abend 
eine Weihe. Gleich darauf ſchlich er un- 
bemerkt und freilich auch nicht vermißt 
aus dem Haufe. | 

Die beiden jungen Mädchen waren nad 





biefem glänzenden Zwiſchenſpiel wieder 
allein, und es bedurfte feiner großen 
Ummege, um fie zu der früheren Unter- 
haltung zurüdzuführen, zumal Ella's 
Theilnahme erwacht war. In diejer Nacht 
empfing das junge Mädchen Geftändnifie 
von der Freundin, die fie mit einem un- 
befannten heiligen Schauer durchwehten, 
In ein Herz zu bliden, welches liebte, 
jhon lange und doch nicht ganz glücklich 
liebte, das war für Ella jo neu, daß 
fih ihr eine unbefannte Welt aufs 
that, für welde fie die Blicke erft 
langjam üben mußte, Sie fiel Eäcilien 
um den Hals und Thränen ftanden in 
ihren Augen. 

„Es wird noch gut, Eäcilie! Es wird 
noch gut!” rief fie. „Wer fo Lieb, jo edel 
und jo jchön iſt wie Sie, muß geliebt und 
glüdlich werden!” Ella Hatte in dieſer 
Nacht jo viel erlebt, ihre Gedanken waren 
fo aufgeftört, daß fie nur wenig Schlaf 
finden konnte, 


die ſchon wärmeren Sonnenstrahlen und 
die Blumentifche in den Verfammlungs- 
zimmern des Haufes, wo Hyanzinthen, 
Tazetten und andere Topfgewäcfe in 
Blüthe ſtanden. 

Eines Tages fagte Gerhard zu Alfred: 
„Ihr Haus ift doch, wie jelten ein anderes, 
durch Schönheit begnadet! Clothilde, Cä- 


eilie, Ella — und Frida auch! Wo findet 
zu Viertefftunde fich ernjter vornahm, zu | 


man fo viele ſchöne Frauengeftalten, und 
jede charafteriftiich von der anderen ver- 
j&ieden, beifammen? Wäre das Porträt- 
malen jo recht meine Sache, fo Tiefe ich 
mir diefe Vortheile nicht entgehen. Sie 
aber Haben durch das Bildni Ihres 


Betters bewiejen, daß Ihre Kunft darin 


ein Höchftes zu leiften im Stande ift, 
und dürften fich die Gunft Ihrer Um— 
gebungen zu Nutze machen. Sie follten 
alle vier Damen, der Reihe nach, malen!“ 

Alfred hatte infofern jchon Aehnliches 
gedacht, daß er die größte Sehnſucht em- 
pfand, Ella's Porträt zu entwerfen und, 
um e3 nicht auffällig zu machen, entweder 
Frida oder Elothilde vorher zu der gleichen 
Sitzung zu bewegen. Jetzt gefiel ihm auch 
der Plan einer ganzen Galerie von Por— 
träts, zu welchem fein fünftlerijcher Eifer 
lebhaft erwachte. Ella's Bild wollte er 
bis zuleßt aufjparen, um die geübtejte 
Hand, die erivartungsvollite Schaffenstuft 
dafür mitzubringen. Auch jollte fie die 
ſchwarzen Kleider erft ablegen. Denn er 
dachte ihr Bild in friſcheſter Naturhelte 
zu jefjeln, weiß, zwifchen Kornähren ; blaue 
Kornblumen und Mohn in Fülle im Arm 
tragend; oder unter Buchen, zwifchen Schilf 
und Waflerrojen — er hätte fie ala Elfen- 
fönigin, als Titania darftellen mögen und 
fonnte noch nicht einig werden über 
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feine Bitte einzugehen; Cäcilie leicht er- 
röthend, Ella verwundert und halb be- 
ihämt fächelnd, daß man fie für ein Ge- 


mälde brauchen fünne. Nun wurde ver: 


handelt, wen die Reihe zuerſt treffen follte. 
Clothilde erffärte, fie fei zu eitel, um fich 
nach all der ermübdenden Gejellfchaftsraferei 
ihon malen zu Laffen, und job Cäcilien 
vor. Das Letzte that auch Frida, und fo 
zeigte ſich Alfred höflich erfreut, Eäcilien 
zuerjt zu malen. 

Da es fih nun um eine ganze Reihe 
von Porträts handelte, jo dachte Alfred 
alle fünf (das des Vetters mit eingerechnet) 
in einen gewiſſen Zufammenhang zu bringen 
und hatte bereits die Wand eines der Haupt- 


wohnzimmer dafür auserjehen. Ituriel's | 


Bild war groß angelegt, als Knieftüd ; 


er war ftehend zu fehen, ein Buch in der, 


Hand, etwas über die Schulter blidend. 


Die übrigen Bilder follten num in gleicher | 


Größe fein. Eine ähnliche Situation Hatte 
er fich für Clothilde ausgedacht. Für 
Cäcilien ſchien ihm die figende Stellung 
angemefjener, ebenfo für Frida, Als Mittel- 
punkt dachte er fih Ella, und zwar jo, 
daß die Köpfe der vier Anderen — Clo— 
thilde und Ituriel als äufßerjte Flügel 
bilder — mehr oder weniger zu ihr 
hingewendet wären. So hatte er ſich die 
Gruppe ausgedacht, ohne etwas davon zu 
verrathen. Sie follte fi) wie etwas reizend 
Zufälliges am Ende herausftellen. 

Diefe Sigungen waren für Cäcilien 
Stunden umendlichen Glückes und für 
den Maler wahrlich feine Täftige Aufgabe. 
Denn die belebtere Innerlichkeit ſprach 
fih auch ausdrudsvoller in Cäciliens 
Antlig aus, und in den Gefprächen, die 
dabei hin- und hergingen, fand Alfred 
mit Ueberraſchung, daß er die geiftigen 
Fähigfeiten des jungen Mädchens jehr 


unterihägt habe, Damit ftimmte ſich fein 
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Situation, Lichter und Farben, die pafjend 
und glänzend genug dafür wären. — Die | 
Damen zeigten fich huldvoll geneigt, auf 
ſelbe für Beide ernft, trübe und hart 


rechnen, 








Benehmen gegen fie auf einen anderen 
Ton. Auch gemeinfame Anknüpfungen an 
die Vergangenheit fanden fie, und da die- 


gewejen — ob mehr oder weniger nur in 
der Auffafjung, ift nicht von Belang — 
jo fam damit etwas Exrnftes und zugleich 
freundſchaftlich Vertrautes in ihre Unter: 
haltungen. 

Eiothilde aber hatte erklärt, fie wolle 
die nächſten vier Wochen darauf verwenden, 
ihren Geift auszubilden; halte fie länger 
dabei aus, jo jolle man es ihr hoch an- 
Denn in Geſprächen mit ihrem 
Better und auch mit Philo war ihr auf- 
gegangen, daß fie eigentlich recht wenig 
wiffe, auch von neueren Büchern nicht 
genug gelejen habe, und fo flog fie die 
Laune an, Vieles zu leſen und Einiges zu 
lernen. Sie hielt fich oft in der Bibliothek 
auf, und Baufius, erfreut über ihren Eifer, 
jandte ihr Stöße von Büchern hinauf, 
womit bald alle Tiſche bei ihr bededt 
waren. Sie nahm e3 wie ein belujtigendes 
Spiel, blätterte und warf bei Seite, was 
fie nicht anfprad), oder las, wo fie ihre 
Unruhe gefeffelt fühlte. Num Hatte Jturiel 
jo häufig ſeines Dante erwähnt, aber 
immer Hinzugefügt, man dürfe ihm nicht 
in der Ueberfegung, fondern italienifch 
lefen. Clothilde beſchloß die italienische 
Sprache zu lernen und bat ihren Better, 
ihr Lehrmeifter zu fein. Etwas Will- 
fommeneres hätte diefem faum begegnen 
fünnen, und die Lehrjtunden begannen. 


Nicht unter vier Augen, wie dieſer ge- 


hofft hatte, fondern auf befonderen Wunfch 
Elothildens in Frida's Gegenwart, welche 
dann mit ihrer Arbeit am Fenſter 
oder im geöffneten Nebenzimmer jah. 
Frida ſtickte in dieſer Zeit ein Kiffen, 
welches auf dunklem Seidengrunde ein 
florentinifches Moſaikmuſter zeigte. Ger: 
hard hatte es ihr vorgezeichnet und ſelbſt 
die Farben ausgewählt. Er wußte nicht, 
daß es fir ihm ſelbſt bejtimmt war, da 
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Frida eine Heine Wette an ihn verloren | Da Jturiel bereit war, ſetzte man jo- 


hatte, 


ı gleich feit, daß ſchon am nächiten Tage 


Auch der wöchentlich feftgejekte Abend | die Probe abgelegt werden follte, wozu 


für die Berfammlung der „Familie Der 
freien Wahl“ wurde wieder innegehalten. 


Eines Abends, nachdem Philo vorgelejen, 


und man Einiges über das Gehörte ge- 
iprochen hatte, lehnte fich Clothilde wie 
ermüdet im Seffel zurüd, fchüttelte die 
Loden ımd fagte: „Mit mir fteht, es 
ſchlimm! Ich kann gar nichts und werde 
wohl niemals etwas recht fönnen, während 
Ihr Alle etwas wißt, etwas ſeid und 
etwas könnt! Gerhard, Ella und Alfred 
find Maler, Cäcilie ift Sängerin, Frida 
Meifterin im Stiden, Philo und Bauſius 
find Gelehrte. Ich aber bin merkwürdiger- 
weife gar nichts!” 

„Sie haben mich in der Reihe aus: 
gelafjen!“ rief Ituriel. „Vermuthlich, weil 
Sie auch an mir gar nicht? an Können 
und Wiſſen auffinden konnten. Und Sie 
haben Recht, Eoufine, ich fühle leider auch, 
daß ich nichts weiß und nichts kann.“ 
Aber plöglich ſich auf etwas befinnend, 
fuhr er fort: „Und doch! Ich kann etwas. 
Schießen! Ein Ziel treffen. Ich verfehle 
niemals ein Biel.“ 

„Freikugeln?“ rief Clothilde. Alfred 
und Gerhard aber, die zu Zeiten eifrige 
Jäger waren, meinten lächelnd, die Bir- 
tuofität würde wohl einzufchränfen fein. 

Da begann Ella: „Er hat ganz Recht! 
Bei und zu Haufe im Garten hat er mir 
es oft genug vorgemacht; den Fleinjten 
Apfel, den ich ihm auf der Spitze des 
Baumes bezeichnete, heruntergeſchoſſen, 
und Anderes mehr. Eine Kirſche habe 
ih oben auf einen Stod gelegt, und er 
ihoß fie mit der Biftole herab, ohne den 
Stod zu berühren. Er trifft die Fleinfte 
Münze, welche er an einem Faden auf- 
hängt!“ 

„Run, das müßte eine Probe gelten !* 
jagte Alfred, „Er foll uns einmal feine 
Kunft beweifen!“ 


die ganze Gefellihaft als Zeugen und 
zum Frühſtück eingeladen wurde. Da das 
Wetter in diefen Tagen rauh und regnerifch 
war, konnte der Damen wegen der Garten 
nicht als Platz benußt werden, und fo 
wählte man einen langen Gartenſaal, defjen 
Buftand verrieth, daß er bei den früheren 
Bewohnern des Haufes auch ſchon lange 
außer Gebrauch gekommen war. Auf 
diefem Schießplaße traf der Hausherr in 
aller Frühe die nöthigen Vorrichtungen 
und erdachte mit Gerhard, der bald Hinzu- 
trat, einige ausgeflügelte Schwierigkeiten 
für den zu prüfenden Schüßen. Auch das 
Erperiment mit der Kirfche auf dem Stod 
jollte gemacht werden; der lebte ftand 
bereit3 auf einem Fußgeftell bereit, für 
die erſte hatte man, da es nicht Kirfchen- 
zeit war, candirte Surrogate aus der 
Speifefammer bringen laſſen. Man be: 
trieb e8 mit einer Art von jpaßhafter 
Feierlichkeit. Für die Damen, welche in 
Pelzen und Mänteln erjchienen, denn der 
Saal ergab fi) als unheizbar, ftanden 
Seſſel bereit. 

So begann die Prüfung, Stufe für 
Stufe in wachſender Schwierigkeit. Die 
Schüſſe Mnallten ‚und fchallten in dem 
hohen Fahlen Raume, daß die Damen 
zufammenfuhren umd ſich geftanden, es 
gäbe angenehmere Unterhaltung. Der Can- 
didat aber bejtand zum Erſtaunen der 
Männer alle Proben und fügte noch einige 
ausgeffügelt jchwierige aus eigener Wahl 
Hinzu. Er traf jedes Biel. Aber die 
Kirſche auf dem Stud hatte man vergefien, 
jie war jchon durch größere Leiftungen 
überwunden. Nun wurde fie zum Schluf 
doch noch zum Ziel genommen, und Ituriel 
legte an. Da erſchien es Ella von ihrem 
Platze aus, als läge diefelbe nicht vecht 
auf der Mitte des Stodes, und ohne Um— 
ftände Tief fie hin, um fie mit der Hand 
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zurechtzurüden. In diefem Augenblicke 
fnallte der Schuß — die Damen fchrieen 
auf, die Männer eilten herzu. 

„Bas ijt denn?“ jagte Ella ruhig um— 
wendend. „Er hat die Kirjche ja getroffen!“ 
Sie ſuchte am Boden umher. „Das ift 
fie — das war fie!“ rief fie munter, ihren 
Fund vorzeigend. Man machte ihr freund- 
lih Borwürfe wegen ihrer Unvorfichtigfeit, 
fie aber entgegnete: „D, ich fürchte mich 
gar nicht! Er hat mir ſchon einen Thaler 
aus der Hand gejchoffen, dem ich mit zwei 
Fingern in die Höhe halten mußte. Er 
fann es noch! Wer hat einen Thaler bei 
ih? Wir machen es gleich!“ 

„Das haben Sie gewagt?“ jagte Frida 
zu Ituriel mit ernftem Vorwurf. 

Diefer zudte die Achjeln und entgegnete: 
„Um e8 nie wieder zu verfuchen! Meiner 
Hand glaube ich noch ſicher zu fein, nicht 
jo, ob Ella der ihrigen ganz ficher iſt.“ 
Er legte die Piftole bei Seite, Ella aber 
nahm das ſehr übel. Sie erklärte, ihrer 
Hand noch eben fo ficher zu fein, und 
gerieth fajt in einen Heinen Zorn, als er 
den Kopf jchüttelte und diefe Probe ver- 
weigerte. Keiner aus der Gejellichaft ver- 
langte danach, und jo mußte Ella ihren 
Unmuth mit hinauf an den Frühſtückstiſch 
nehmen, und, was noch jchlimmer war, 
zur Beluftigung der Uebrigen, die dem 
geprüften Schügen Recht gaben. 

Auf Keinen aber hatte die Erzählung 
Ella’s, daß der Tollföpfige ihr einft 
einen Thaler aus der Hand geichoffen, 
einen jo furchtbaren und nachhaltigen 
Eindruck gemacht als auf Philo. Ein 
Wejen wie Ella einer ſolchen Gefahr aus- 
zuſetzen, erflärte er für gewifjenlos und 
unfittlih, und fam noch nad) geraumer 
Zeit mit Vorwürfen darauf zurüd, Er 
hatte überhaupt Einiges gegen den Freund 
auf dem Herzen. Daß diefer jeht zu 
Gunſten feiner großen Reife die neueren 
Sprachen, hauptjächlich die englifche und 
franzöfiiche, fleißig trieb, hätte hingehen 
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mögen, wenn er nur gründlicher, lin— 
guiftiicher dabei verfahren wäre, fich nicht 
hätte genügen lafjen, fie für die fließende 
Eonverjation zu üben! Auch gegen Die 
biftorifchen und künſtleriſchen Studien 
hatte er nichts einzuwenden, wenn nur 
der Freund nicht nach jeiner Meinung auf 
halbem Wege ftehen geblieben wäre, näm⸗ 
(ih da, wo für Philo das Anterefje an- 
fing, bei der gründlichen Forſchung. Da- 
für trieb Ituriel allerlei brodloje Künfte, 
von welchen Philo gar nichts hielt, wie 
Piſtolenſchießen und Reiten, gab fich dem 
Tanzen mit Leidenjchaft hin und ſchwärmte 
jo viel in Geſellſchaft, daß Philo ihn zu— 
weilen eine Woche lang mur flüchtig zu 
Geſicht befam. Er, der früher der Ein- 
zige gewejen, dem Ituriel ſich freund— 
ſchaftlich Hingegeben, fühlte fich zurüd: 
geſetzt, vernachläffigt, vielfach verjtimmt. 
Der Unmuth jammelte fi in ihm, und 
eined Tages, als der Freund nad) längerer 
Beit einmal in jein Zimmer trat, empfand 
Philo, daß der Groll vom Herzen müſſe. 
Es fam zu Erörterungen, wobei einige 
Unterjhiede ſich ſchärfer geltend machten, 
indem Philo den Gelehrtenftandpunft ein- 
jeitig betonte, während der Andere eine 
künftige Rolle als Weltmann und, wie 
jein Ehrgeiz hoffte, feine einft auch her- 
borragende Stellung im Staatsleben gel- 
tend machte. Philo war nicht in nad) 
gebender Stimmung und warf ihm end- 
ih die Worte an den Kopf: „Du bift 
eben ein Ariftofrat geworben,“ 

Sturiel nahm das gelafien hin. „Wenn 
ic das bin,“ ſagte er, „jo bin ich es doch 
wohl nur in der Form. Meine Gefin- 
nungen find noch die alten. Du aber bil- 
beit dir doch nicht ein, du ſeiſt e8 weni» 
ger? Ahr Gelehrten jeid die jchroffften 
Ariftofraten, die es giebt, und dünkt euch 
bornehmer als die ganze Welt! Jch gebe 
euch gar nicht jo Unrecht. Alle höchſte 
Wiſſenſchaft und Kunft ift ariftofratiich, 
fie fühlt ſich als Selbitzwed, Wer fie 


uch 233 





mittferjtellung, denn fein berechtigtes 
Streben kann in Gefahr kommen, bie 
Grenzen zu zerreißen, innerhalb welcher 
Wiſſenſchaft und Kımft nur leben können. 
Auch die volksthümlichite Kunft, das 
Drama, hält in ihren höchſten Gebilden 
diefe Grenzen feit. Schiller’ 3 Tell und 
Jungfrau, welche die populärſten Gedanken, 
Baterland und Freiheit, behandeln, thun 
ed in der vornehmiten Kunftform. Und 
daß man ariftofratiich und volksthümlich 
zugleich fein könne, beweift am bejten 
Shakeſpeare.“ 

Daß eine Welt von Einwürfen ſich 
gegen jeden Satz des Sprechers in 
Philo's Bruft empordrängte, verrieth feine 
Bewegung, fein Geficht, und ſchon ver- 
riethen e3 feine Lippen; allein der Ge— 
ſchichtſchreiber ift nicht in der Lage, der 
Ueberlegenheit defjelben Rechnung zu 
tragen, denn Ituriel jchnitt ihm die Rede 
ab, indem er ihm die Hand auf die Schul- 
ter legte und rief: „Philo, unſere Unter: 
juhungen darüber find für die Weltent- 
widlung ungefähr jo wichtig wie mein 
Piſtolenſchießen! Ich bin gefommen, um 
etwas mit dir zu beſprechen, was nur uns 
Beiden gilt und uns jomit wichtiger fein 
darf. Du weißt, daß ich im Spätherbit 
in die Welt gehen will. Buerjt nad 
Italien — bei Unfereinem verfteht ſich 
das von jelbit, überdies ift es das Land 
meiner Mutter. Dann nad) der Schweiz, 
nah Frankreich, nach Spanien; von ba 
nad England, Dänemark, Schweden — 
ih will vorerft hier Halt machen. Drei 
Jahre find dafür eine kurze Zeit, doch 
habe ich mir dieje einmal fejtgefeßt, mög- 
lich, daß ich nach ihren Ablauf erſt auf 
der Hälfte des Weges jtehe, Ich vente 
mir, auch einem Philologen und künftigen 
Lehrer kann es nicht jchaden, wenn er die 
Welt in größeren Kreiſen fieht. Und jo 
bitte ich dich, fomm mit mir, fei mein 
Reijegefährte,“ 


Philo ſaß ſchweigend und ſehr betroffen. 
Er zog die Brille, diesmal ganz lang— 
ſam, von der Naje, legte fie zufammen 
und ftedte fie in der Zerſtreuung in die 
Taſche. Er dachte nicht daran, den Ein- 
wurf zu machen, daß ihm die Mittel für 
eine folche Reife fehlten; er verjtand bie 
jelbftverftändliche Vorausſetzung des Freun- 
des. Aber das Anerbieten rührte ihn 
ebenjo, wie e3 ihm gerade in dieſem 
Augenblide nicht angenehm war. Er 
konnte nicht einmal feinen Dank ausſprechen. 
Nach einiger Zögerung begann er: „IH 
joll um die Zeit, da du zu reifen denfit, 
meine Staatsprüfung beftehen, um, wenn 
fie mir glücdt, am Gymnaſium gleich mein 
Probejahr als Lehrer antreten zu können, 
Ich bin gut empfohlen, daß es hier au 
Ort und Stelle gejchehen fünnte, woran 
mir viel gelegen iſt —“ 

„So will ich warten,“ rief Jturiel da— 
zwiichen, „bis deine Prüfung bejtanden 
ift! Oder dauert es zu lange, fo reife ich 
voraus umd erivarte dich in Florenz, in 
Rom, wo du willit!“ 

„Sch kann. mein Probejahr doch nicht 
jo Leichtfertig aufgeben!“ meinte Philo 
bedenklich. „Wer weiß, ob es mir jpäter 
gerade hier gewährt wird? Und dann — 
drei Jahre vergehen Lafien, eh’ ich meinen 
Beruf antretel Es wäre ein unwider— 
bringliher Verluſt!“ 

„Und was du an Bildung, an Uns 
ſchauungen heimbringft, rechnejt du für 
nicht3?* fragte der Freund. „Welche Sorge 
um ein Probejahr! Du bijt jo wohl au- 
gejchrieben, man hält jo viel von dir, daß 
man e3 dir auch fpäter noch gern gerade 
bier gewähren wird. Du bift nur zwei 
Jahre älter als ih, mas liegt denn 
daran, ob du deinen Beruf ſchon mit brei- 
undzwanzig oder erjt mit ſechsundzwanzig 
Jahren antrittjt? Die Vortheile jprechen 
ja doch für das Letzte!“ 

Allein Philo war anderer Anficht. Ein 
Beruf war für ihn eine ernjte Sache, eine 
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Stellung, auf die er rechnen konnte, nichts 
Berichiebbared. Er war gewohnt, die 
Grenzen ziemlich eng um fich zu ziehen, 
und fonnte fich feine Zukunft nur inner: 
halb derjelben denken. Eine Stubdien- 
reife wäre wohl jchön gewejen, aber war 
denn hier an eine jolche zu denken? Hätte 
er Monate lang in Bibliothefen ſitzen, 
Handſchriften leſen und copiren dürfen, 
während der rajtlofe Gefährte weiter 
drängte? Er fürchtete auf einer ſolchen 
Reife mehr zu vergefjen und zu verjäu- 
men, als Vortheile davon zu ziehen. Aus— 
ſprechen mochte er dieje Bedenken nicht, 
aber fie lagen als die am ſchwerſten wie- 
genden Gewichte in ihm für eine völlige 
Ablehnung. Nah mandem Hin und 
Wider des Gefpräches, nach manchem Ab- 
wägen meinte er endblih, er wolle die 
Sache überlegen. 

Ituriel war es zufrieden. „Dann thue 
mir aber den Gefallen, Philo,“ fügte er 
mit einem Lächeln hinzu, „jebe die Brille 
bei Zeiten wieder auf! Dein Ueberlegen 
bat zweifellos für mich einen günftigeren 
Erfolg, wenn du fie nicht in der Taſche, 
fondern auf der Nafe trägſt! Ueberlege, 
Philo, und fei auch einmal gelehrig für 
meine Vorfchläge. Inzwiſchen leb' wohl! 
Ich muß zu meiner jchönen Coufine, um 
den italienischen Schulmeifter zu fpielen!“ 
Er war aus dem Zimmer, ehe Philo es 
ſich verjah. 

Diejer jegte wirklich die Brille wieder 
auf, legte fi) aus dem Fenſter und ſah 
dem Freunde nach. Er jchalt fich über jein 
eigenes Betragen, er fühlte jetzt erjt die 





Bedeutung des Anerbietens, defjen eigent- | 


lichen Werth er in dem warmen Herzen 


des Freundes erkannte, — Dann ging er 


lange im Zimmer auf und ab, in unruhige 
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Warum ſuchte er denn nur ſchnell in Beruf 
und Stellung zu kommen — doch nur um 
bald mit ſeinen Hoffnungen und Wünſchen 
vor Ella treten zu können! Sie war im— 
mer ſo freundlich gegen ihn! Er bedachte 
nicht, daß ſie gegen Niemand unfreundlich 
ſein konnte, Philo Hatte ſich ſeit lange 
nicht ſo zerſtreut, ſo verwirrt, ſo als einen 
Spielball ſeiner Gedanken gefühlt, als in 
dieſen Stunden. — 

Inzwiſchen wuchs an hellen und ſchon 
längeren Tagen Cäeiliens Portrait der 
Bollendung entgegen. E3 wurde ein 
ſchönes Gemälde, das einer vornehmen 
und mäbdchenhaften Natur, zart, ſchwär⸗ 
meriſch und nicht ohne vergeijtigte Züge. 
Alle, die e8 jahen, freuten ſich der Aehn— 
lichkeit und vorzüglichen Auffafjung. Ella 
hatte ſich währenddem in Alfred's Atelier 
faſt heimisch gemacht. Sie kam öfter zur 
Gejellichaft, jah aufmerkjam zu, und um 
| jo aufmerkjamer, als der Maler Cäcilien 
einen Strauß von Theerojen in die im 
Schooße ruhende Hand gab. Ella wun- 
derte fih, da er die Roſen auf dem 
Bilde nicht forgfältiger ausführte, und 
erfuhr, daß man Blumen bei nur dev 
artigen Sweden nicht um ihrer jelbjt male, 
jondern mehr amdeutend gebe, Sie er- 
fuhr viel Neues und mehr, jo fand fie 
bald, als bei ihrer Lehrerin. Da fie große 
Luft fühlte, fih auch im Delmalen zu ver: 
fuchen — bisher war fie auf das Aqua- 
vell bejchränft gewejen — jo erbot fich 
Alfred zu ihrem Lehrer. Eine Staffelei 
wurde im Atelier für fie aufgeftellt, und 
fie begann mit Hingebung und großem 
Ernft, und doch wie ein glüdliches Kind, 
das dazwijchen umhergaufelnd, ſich mehr 
zur Freude der Anderen im Schaffen übt. 
Es ernft mit feiner Schülerin zu nehmen, 











Gedanfen vertieft. Drei Jahre lang — | darauf fam e3 dem Künftler wenig an, 
Ella nicht jehen! Und wenn er wieder | denn er konnte einen Lebenäberuf in der 
fäme, was fonnte dann nicht Alles ge- Malerei jchon nicht mehr für fie denten, 
ichehen jein. Das Schlimmfte [hon, wenn | Sie war in feiner Nähe, dad genügte ihm! 
jie ſich ihm völlig entfremdet hätte! ; — Cäcilien's Portrait war fo gut wie 
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mehr quäfen (er hätte es gedurft!), da nur 
noh Nebendinge auszuführen waren. 
Nun follte Frida an die Reihe kommen. 
Auch für fie war die fibende Stellung 
borgejehen und, al3 ginge es für Frida 
gar nicht anders, eine Stiderei in ben 
Händen, von weldher fie eben aufblidte. 
— Rum hatte man fi) aber fo an ein- 
ander gewöhnt, dag auch Cäcilie auf 
“ Alfred’ 3 Wunſch meift die Sitzungen 
theilte, und das Atelier wurde in vielen 
Stunden zum Damenwohnzimmer. Nur 
Clothilde „itudirte”, fo jagte man hier 
mit einem Lächeln, 

Die Studien waren ihr doch jchon etwas 
ferner getreten. Sie erflärte es eines 
Abends offen: „ES wird viel Hübſches 
gedacht, gedichtet und gejchrieben,” ſagte 
jie, „aber ich fühle dabei, daß ich feine 
Faſer von Gelehrtennatur in mir habe 
und gar feinen Trieb zu weiblicher Par: 
forcebildung. Aus Anftandsgefühl vor 
mir felber will ich die Zeit, die ich mir 
gejeßt, noch inne halten —* 

„Es fehlen noch drei Tage!” jagte 
Frida. 

„But!“ fuhr Clothilde fort, während 
man Yachte, „diefe drei Tage opfere ich 
noch den ftrengeren Mufen als Prieſterin! 
Nachher müſſen fie zu mir kommen, und 
ſehr artig fein, wenn fie etwas von mir 
wollen!“ 

Auch mit dem Italieniſchen, obgleich 
dieſe Lehrftunden ſehr ftreng innegehal- 
ten und jehr lang ausgebehnt wurden, 
ging es nur langjam vorwärts. Denn 
e3 wurde fo viel von Dingen gefprochen, 
in welchen Dante nicht vorfam; e8 wurde 
fo viel gelacht, es flogen fo viel Worte 
hin und wieder, die nichts zu jagen fchienen 
und viel bedeuteten, daß man nicht ent- 
jcheiden konnte, wer pädagogiſch tadelns- 
werther ſei, der Lehrer oder die Schü- 
lerin. Dieje wollte fi) an ben Augen- 
bfid des Glückes halten, fie wollte ſich 
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erwärmen in der neuen bejeligenden Sonne, 
fie wollte nicht weiter hinaus denfen. Sie 
wollte nicht! Sie verlor ſich in ein fort- 
reißendes, immer gefährliheres Spiel, 
das für fie ſchon fein Spiel mehr war, 
denn fie mußte der Gluth des Leidenschaft: 
licheren und jüngeren Mannes Schranken 
auferlegen und war verbfendet genug, fi) 
ſelbſt kennen zu wollen, ihre Macht und 
ihr Herz. Das nie fo reich Empfundene, 
fie wollte es einmal fefthalten, fich bejeligt 
darin fühlen. Ob es eine Dauer dafür 
gäbe, zugleich ein Aufgeben ihrer Freiheit 
oder ſonſt ein Unmögliches — fie wollte 
nicht daran denken! Sie wollte nicht! 

Für Alfred wurde, al3 es endlich auch 
an ihr Porträt ging, ihre Unruhe wahr: 
haft peinvoll. Sie lachte ihn aus: jo 
möge er ihre Unruhe malen, denn fie jei 
eben nicht anders! „Siehft du,“ fagte er 
einft, „ed muß mein fchlechteftes Bild 
werden! Wir fien nun hier vier Perjonen 
(er wies auf die übrigen Damen) und 
fönnen dich nicht bändigen; ich fürchte, ich 
muß den Better dazu rufen, vielleicht 
wird der mit dir fertig!“ 

„Was wird von ihm begehrt!” fragte 
Sturiel, der eben eintrat und von Clo— 
thildens Händeklatſchen empfangen wurde. 
Er nahm dem jchönen Modell gegenüber 
auf einem niedrigen Schemel Platz. Die 
Unterhaltung belebte fich allgemeiner und 
Alfred wurde zufriedener. Als er einmal 
einen Blick über feine Umgebung gleiten 
ließ, jagte er fi, daß mit diefer Staffage 
jeine Werfftatt allein eins der jchönften 
Bilder geben könne. Es kam auch heute 
die Rede auf das, was nun ſchon öfter 
beſprochen worden war. 

Wer in große Städte eingeſperrt lebt 
und die Flügel leicht heben kann, denkt 
ſich, auch ohne auf erſchöpfende Winter- 
arbeit zurückzublicken, den Sommer nur 
draußen in der Ferne. Alfred beſaß im 
ſüdlichen Deutſchland in der Nähe des 
Rheines ein ſchönes Gut und Schloß 
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Klingenftein. Er war, feit e8 im feinen 
Beſitz gelangt, einige Mal dort geweſen und 
hatte fich überzeugt, daß es in vollfommen 
gutem Stande und mit jeinen Sälen 
und zahlreichen Zimmern einladend genug 
für eine große Anzahl von Bewohnern 
und Gäjten fei. Ein alter Park umher, die 
anmuthigite Gegend, Ebene und Hügelland, 
ein größerer Badeort, ein paar Stunden 
davon , verijprachen Tändliches Leben ohne 
Berzicht auf gejelligen Verkehr, wenn man 
defien etwa bedurfte. An langen Winter: 
abenden hatte man ſich ausgedacht, daß 
die ganze Familie der freien Wahl hier 
im Sommer zujammentreffen und bie 
gute Zeit genießen jollte. Selbſt Baufius 
wollte man nicht zurücklaſſen. Diejer frei- 
lich hatte viel einzuwenden, er fühlte fich 
für ein idylliiches Landleben gar nicht ein- 
gerichtet. Alfred aber erklärte, es jei 
eine Sammlung alter Bücher dort vor- 
handen, zum Theil in einem Saal, zum 
Theil in Kiften durch einander geworfen 
auf dem Boden. Dieje wolle er unter: 
jucht und geordnet und entweder an Ort 
und Stelle aufgejtellt oder feiner Biblio- 
thef in der Stadt eingereiht wiffen. Dies 
war genug, um Baufius Reijeftimmung 
zu geben, ja den Wunſch, womöglich jchon 
morgen aufzubrechen, 

Für Elothilden freilich war ein ganzer 
Sommer in Rlingenjtein feine ganz lieb- 
ſame Ausficht, fie brauchte mehr Anregung, 
Abwechſelung, Zerjtreuung. Der Haus: 
arzt brachte Aushülfe, fogar beftimmte 
Gebote. Für Cäcilien fei eine Badekur 
ganz nothwendig; Elothilde könne fie auch 
brauchen; und die Heine Blumenmalerin, 
meinte er, jolle man nur auch in die Kur 
nehmen, fie habe fich mit Arbeiten im 
Winter etwas zu viel zugemuthet. Es 
traf fich günftig, daß einer der lebhaftejten 
und jchönften Eurorte, Baden-Baden, in 
Vorſchlag gebracht werden fonnte, Die 
vier Damen ſollten Anfang Juni dahin 
abgehen, etwa noch einen Ausflug nad 
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der Schweiz machen und mit dem Auguit 
in Klingenftein eintreffen. Gerhard mußte 
beriprechen, auch auf ein paar Wochen zu 
Gafte zu kommen; Ituriel brauchte nicht 
gebeten zu werben, und Philo's Candi- 
daten-Gewiſſen Tieß fich beichwichtigen, 
denn er wußte ja, was er nad) längerem 
Entbehren dort finden durfte. 

Einige Noth hatte man um bie Bus 
ftimmung Ella's. Sie wies den Vorwurf 
von fich, eine Badekur nöthig zu haben; 
fie fühle fi ganz gejund, dürfe ihre 
Studien nicht umterbreden und könne 
recht wohl allein im Hauje zurüdbleiben. 


Auf die Nothwendigkeit ihrer Studien 


gab freilich Niemand viel; gegen das 
Alleinzurüdbleiben ſprach fi Alfred ent: 
ſchieden aus. Denn auch er mußte noch 
eine Zeit lang zurüdbleiben. Sie täglich 
zu jehen, mit ihr allein zu verkehren und 
jo, in feliger Einjamfeit mit ihr, ihr 
Portrait zu malen — e3 wäre wohl eine 
beglüdende Ausficht gewejen! Aber er 
fühlte, es könne um Ella's ſelbſt willen 
nicht geſchehen. Ein junges Mädchen in 
Ella's Lage durfte, ohne die Gegenwart 
feiner Schweiter oder Frida's, nicht mit ihm 
unter einem Dache leben, Ella war ſchwer 
zu überzeugen, daß fie nicht bleiben dürfe, _ 
und gerade heute war's, da Alle im Atelier 
beijammen jaßen und man bin und her- 
gejprochen hatte, als Fturiel die Worte 
binwarf: „Ach, Kleine, laß die Umftänd- 
lichkeiten! Du wirft eben mitreijen.“ 

Ella trat Hinter ihrer Staffelei hervor 
und rief mit einer gewillen Seftigfeit: 
„So, darüber wirjt du alſo beftimmen? 
Wenn ich mitreife, jo geichieht es, weil 
die Damen es wünjchen, nicht weil du es 
befiehlit! Du haft wieder deine unartige 
Beit!* 

Man war halb befremdet, halb beluftigt 
und erinnerte fich, dat Ella fich ſeit Kur- 
zem zuweilen empfindlicher gegen Ituriel 
gezeigt hatte, als man fich erflären konnte. 
Zumal man Ituriels „unartige Zeit“ 


Roquette: 


_— —— 
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als vergangen betrachtete und ihn jet ı 
liebenswürbdiger fand, als er früher ge- 
wejen. Erſelbſt begriff die Heinen Heftig- 
feiten Ella's noch weniger, erhielt aber 
auf feine Fragen an fie feine andere Ant- 
wort ald: „Sch weiß nicht! Sei nicht 
böje!“ Und dann ſah fie ihn bittend an, 
mit den ehrlichjten Augen, und war bald 
wieder das unbefangene kindliche Weſen, 
das man lieben mußte. — 

Auch Elothildens Portrait war vollen- 
det. Es gefiel Allen, und Clothilde Flopfte 
Alfred auf die Schulter, indem fie es 
betrachtete, mit den Worten: „Wahrlich, 
id) glaube, daß ich einen höffichen Bruder 
habe! Wenn Andere fo artig fein jollten, 
es nicht gefchmeichelt zu finden, jo fühle 
ich mich durch die Kunſt meines Bruders 
— ſehr geſchmeichelt!“ 

So kam der für die Abreiſe der Damen 
beſtimmte Zeitpunkt heran. Einige Tage 
vor derſelben trat Ituriel freudig auf- 
geregt zu ihnen herein, um über einige 
Heine Aufträge in ihrem Dienſte Rechen- 
ichaft abzulegen und ihren Dank zu em- 
pfangen. Er fand Elothilde, Frida und 
Eäcilie beifammen. Die legtere Hatte eben 
ımter Mufifnoten gekramt und Einiges 
ausgejondert, was mitgenommen werben 
ſollte; andere Hefte jtanden aufgeſchlagen 
auf dem Clavierpult. Der Gaft aber 
nahm Platz und berichtete, was feine 
Stimmung jo kurz vor ber Trennung neu 
‚befebt hatte. Er war heute mit dem Ent- 
ſchluß aufgejtanden, feine Sommerſtudien 
abzufürzen, in etwa drei Wochen ben 
Damen nad) Baden nachzufolgen, auf dem 
Ausfluge nach der Schweiz ihren Reiſe— 
marjchall zu machen und fie endlich jelbft 
nad) Klingenftein zu führen. Er war ſelbſt 
jo freudig aufgeregt, daß feine Stimmung 
ſich mittheilte und man auf die Reife num 
um jo jchönere Erwartungen fegte. Als 
er fich unter Scherz und Lachen empfoh- 
fen Hatte und Cäcilie in ihrer früheren 


Beſchäftigung fortfuhr, jeßte ſich Clothilde 


an das Clavier und begann aus dem auf⸗ 


| gejchlagenen Notenbuche eine Melodie für 


fich abzuflimpern. Nur mit einem Finger, 
denn fie hatte es nicht weit in der Mufit 
gebracht. „Sit das Beethoven ?* fragte 
fie, nach dem Titel zurüdichlagend. Cä— 
cifie bejahte es. Clothilde ftümperte wei- 
ter, ftand aber endlich auf und rief: „Ich 
bringe es doch nicht zu Stande!“ — 
„Soll ich es fingen?“ fragte Eäcilie und 
jaß gleich darauf vor den Taften, während 
Clothilde dicht neben fie rückte und in die 
Noten jah. Und fo begann Cäcilie mit 
dem leidenſchaftlich gehobenen Aufſchwung 
des Liedes: 

Herz, mein Her, was foll das geben? 

Was bebränget dich fo fehr? 

Welch cin fremdes neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Frida aber hörte zu und dachte: „Wir 
buchſtabiren Alle! Alter Bücherwurm, wo 
hatteſt du dieſe Vorausſicht her? Die 
Eine ſchmettert ihr Abe im Geſange, die 
Andere zählt die Silben nach, obgleich ſie 
ſie auswendig kann, und ich — glaube, 
ich bin mit meinem Buchſtabirbuch da an— 
gelangt, wo ich vor zehn Jahren meine 
Lection abgeſchloſſen geglaubt hatte! Wir 
buchſtabiren Alle! Was daraus wohl noch 
werben ſoll?“ 


Sehntes Capitel. 


Der Reifezug der Damen hatte fich in 
Bewegung gejeht, Alfred blieb noch ein 
paar Wochen zurücd, rüftete ji dann, um 
einer größeren Künftlerverfammlung bei- 
zuwohnen und von dort aus gleich den 
Weg nad) Klingenftein zu nehmen. Denn 
er wollte bei Zeiten dort fein, einige Feine 
baufiche Veränderungen und ſonſtige Ein- 
richtungen für den Aufenthalt treffei, 
vor Allem fih im Schloſſe eine kleine 
Werkitatt herjtellen, denn Ella jollte dort 
gemalt werden. Dies erichien ihm bereits 
als der eigentfichjte Angelpunkt aller feiner 
Hoffnungen für den Sommer und auch 
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kleia veranjtaltete ein großes Einpaden 
und Zurüſten, denn fie wollte mit vielem 


Gepäck und dem größeren Theil der, 
Dienerſchaft ſchon vor der Ankunft des 


Hausherren in Klingenftein fein. ine 
Sorge war für fie, was nun aus Baufius 
werben jollte? Bis zu feinem Aufbruch 
waren immer noch einige Monate hin. 
Sie gab zwar der zurüdbleibenden Familie 
des Hausverwalterd die gemefjenjten An— 
ordnnungen für feine Pflege, trotzdem hegte 
fie die Befürchtung, daß fie ihn nach ihrer 
Nüdtehr entweder verhungert in der Biblio- 


Klingenftein wieder jehen würde. Sie war 
ganz mit fich einig, daß, wenn Baufius 





ihr einen Heirathsantrag machen jollte, 
fie ihm nicht nehmen würde (was er nad 


wie vor fehr vernünftig fand) ; denn fie | 
verabicheute ihm eigentlich, da fie die Un- | 


ordnung haßte. Aber fie Hatte Mitleid 
mit ihm, da er ſich nicht zu helfen wußte. 
— So blieb Baufius endlich fajt allein 
in dem verlaffenen Haufe, ein Einfiedler 
unter jeinen Büchern und doch ein fcharfer 
Beobachter der Menſchen, wenn fie in 
jeine reife traten. Denn er war nicht 
immer Einfiedler geweſen, das Leben hatte 
ihn über einige feiner Höhen, ſowie durch 
feinen Kehricht geführt, und er hatte für 
Alles offene Augen, aber nur jelten für 
ſich ſelbſt. 

In dieſen nun ſchon wärmeren Juni— 
tagen, noch den erträglichſten des Som- 
mers in der großen Stadt, da die Baum- 
pflanzungen in den jchönjten Straßen 
Schatten und Friſche gaben, in dieſen 
Tagen war Jturiel wieder fajt allein auf 
Philo angewiefen. Wenigftens hoffte er, 
viel mit ihm zufammen zu fein. Aber 
wenn Philo fich ſonſt in das Weſen feines 
Freundes nicht hatte finden können, fo 
mußte Ituriel jegt erkennen, daß man 
unter Umftänden auch mit Philo feine 


Illuftrirte Deutſche Monatshefte. 
wohl weiter hinaus! — Auch Frau Eury: | 


in verdüfterter Stimmung und ftürzte fi) 
ganz und gar in die Arbeit. Ein Sommer 
in ber Stadt, fagte er, jei doch fein Som- 
mer, und fo wolle er gar nicht? davon 
jehen. Ueberdies, da für den Auguſt die 
mehrwöchentliche Reife nad Klingenftein 


in Ausficht jtehe, jo müſſe er ftarf vor- 


arbeiten gegen die Verſäumniß. Für des 
Freundes größeren Reifeplan hatte er noch 
immer feine Zuſicherung oder bejtimmte 
Ablehnung geben können. Mit Philo war 
fürs Erfte nicht zu verkehren, und jo 
überließ er ihn feinen Stimmungen und 


Arbeiten. 
thek oder zum Skelett verwahrloft in 


Eines Tages machte Jturiel einen Be- 
ſuch bei Gerhard, wie er jchon öfter gethan, 
um den Fortgang jeiner Schöpfungen im 
Neubau des Mufeums zu verfolgen. In 
der Iuftigen Höhe eines Gerüftes, auf 
welchem er die Wände des Saales mit 
Gemälden zierte, fand er ihn, eben feine 
Arbeitöftunden beendigend und fein Werk- 
zeug zufammenlegend. „Es iſt mir Tieb, 
daß Sie gerade heute einmal wieder 
fommen,“ fagte er zu dem Gaft, der mit 
Freude die neu vollendeten Gruppen und 
Gejtalten betrachtete. „Vielleicht begleiten 
Sie mid) nachher in die Werfitätte meines 
Breundes, des Bildhauers H., deſſen Figu- 
ren für die Nifchen, jowie die Giebel- 
gruppe eben aus dem Marmor geichält 
werden. Das Meijte ift fertig. Man 
muß die Möglichkeit wahrnehmen, dieſe 
Arbeiten auf gleihem Fuße zu be 
trachten, ehe fie durch die Höhe ihres 
Standortes dem Auge mehr entrüdt wer- 
den.” Sturiel war einverftanden, und fie 
gingen, Durch lange Straßen famen fie 
ins Freie, öffneten die Thür eines Bretter- 
zaunes und traten in ein Gehöft, überfäet 
mit Marmorjcherben und einigen leicht 
aufgeführten Schuppen, aus welchen ihnen 
das Gehämmer ber Werfitatt entgegen- 
Happerte. Es gab da viel zu bewundern, 
während die Arbeiter ſich nicht ftören 


Noth haben könne, Diefer war ungejellig, ' ließen und aus dem Geftein bald ein 
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Geſicht, bald einen Arm, einen Fuß, einen für die Unterhaltung auserſehen war. 
Adler oder eine Maske herausſchlugen, Rigolo hatte inzwiſchen Namen und Ver— 
klopften, ſchnitzten, glätteten, als hätte das hältniſſe feines neuen Befannten erfahren, 
Alles ſchon in diefer Form, wie ein Kern ohne daß fein Betragen bei dem Unter: 
in ber Schale geftedt, fie brauchten es nur ſchied ihrer Lebensſtellungen fich wejentlic) 
ber uralten Naturhülle zu entkleiden. danach geändert hätte. Er beſaß jene 

Während Gerhard mit dem Bildhauer maßvolle Lebensart des Italieners, die bei 
dies und jenes als Kenner verhandelte, aller Lebhaftigkeit eine gewiſſe Schönheits— 
bemerkte Ituriel einen ſchwarzbärtigen | form nicht überſchreitet. War er auch nur 
Arbeiter, der auch ihn ſcharf ing Auge | ein einfacher Handwerker, fo ftand fein 
gefaßt Hatte. Das Geficht fam ihm be- Handwerk doc in nächiter Beziehung, ja, 


fannt vor, und endlich erinnerte er fich des 
Stubienkopfes in Alfred's Mappe bei 
feinem erften Befuche, jowie der Auskunft, 
die diejer ihm damals über das Original 
gegeben. Jturiel ging auf den Mann zu 
und redete ihn auf italienifh an. Der 
Jtaliener ließ vor Freude den Hammer 
finfen und entgegnete rajch und mit wohl- 


Hingender Stimme. Sie ſchienen Intereffe 
| Heidern vertaufcht hatte, fich fehr gut dar- 


an einander zu finden, und al3 Jturiel 
eine Belehrung über das Technifche der 
Marmorarbeit wünſchte, beeilte fich jener 
mit Eifer, ihm zu erflären, vorzulegen, 
jelbft vorzumachen, und führte ihn überall 
umber, ließ ihn Meine Geheimniffe der 
Arbeit bliden, an welcher der Laie fonft 
wenig Theil nimmt. Währenddeſſen floß 
Rede und Gegenrede in der melodijchen 
Sprade Hin und her, und Sturiel fühlte 
fih fo angenehm berührt, daß er dem 
Italiener, welcher fich Rigolo nannte, ver- 
ſprach, ihn öfter hier aufzufuchen. „Ober 
noch beſſer,“ fügte er hinzu, „wir treffen 
uns einmal Abends im Freien, um unge 
ftört mit einander zu plaudern.“ In den 
ihwarzen Augen des Italieners funfelte 
freudige Zuftimmung. Der nächfte Abend 
wurde gleich für die Zuſammenkunft feit- 
gejeßt und einer ber öffentlichen Ver— 
grügungsgärten vor der Stadt in Aus— 
fiht genommen. 

Als Ituriel zur anberaumten Stunde 


eintrat, kam ihm Rigolo bereits entgegen, 


um ihn an einen vom Geräufch etwas ab» 


gefonderten Plat zu führen, der von ihm 


e3 war eine eigentlihe Stüße der Kunſt; 
feine Stellung darin war die eines Mei- 
jters in einer Schule von Marmorarbeitern, 
die er eigentlich begründet hatte; fein 
Berfehr mit Künstlern, feine Reifen zwischen 
Deutichland und Stalien Hin und her 
hatten ihm eine gewiffe Bildung und 
Weltgewandtheit gegeben, jo daß er heute, 





wo er den Arbeitsfittel mit den Sonntags- 


ftellte, und befjer als Mancher, der fich 
einer höheren Lebensjtellung bewußt war. 
Was fein Betragen befonderd angenehm 
machte, war eine befcheidene Zuvorkom— 
menheit, die ganz natürlich erfchien, ohne 
etwas von abfichtliher Unterwürfigfeit 
zu verrathen. Er war jehr glüdlich, ein- 
mal friſchweg feine Mutterfpracdhe reden 
zu können, und bie frage lag nicht fern, 
wie denn Jturiel, als ein Deutjcher, dazu 
komme, es ebenfalls zur Geläufigfeit darin 
gebracht zu Haben. Diefer erzählte Einiges 
von feiner Augenderziehung, ſowie von 
feiner Abficht, im Herbft nach Italien zu 
reifen. „Oh!“ rief Rigolo, „das wäre 
ſchön, wenn wir zufammen reifen Könnten! 
Ich Habe längft die Abficht gehabt, meine 
Landsleute einmal wieder zu befuchen. 
Bielleiht könnte ich dem Signor Eonte 
dort nützlich fein!“ 

Ituriel lehnte das nicht ab, und das 
Geſpräch brachte es im Verlauf mit fich, 
dab er ſich felbit der Abſtammung nad) 
al3 halb einen Landsmann bekannte, da 
jeine Mutter eine Jtalienerin geweſen ſei. 
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Raum aber hatte er ihren Namen genannt, 
al3 Rigolo in einen Wirbel von Ueber— 
raſchung, Freude, Erſtaunen und zugleich) 
ſchmerzlicher Erinnerung verjeßt zu werden 
ſchien. Seine Augen hafteten auf Ituriel's 
Geſicht, feine Hände griffen nad den 
jeinen und mit bewegter Stimme rief er: 
„zerefa Beati — ja, das war's! Das 
war's, was mich im Uugenblid, da ich Sie 
zuerſt jah, jo betroffen machte und meine 
Augen nicht von Ihnen losließ! 
Aehnlichkeit mit Tereja !* 

„Sie kannten Tereſa?“ rief Jturiel ge 
ſpannt. „Was willen Sie von ihr? Ich 
weiß leider fo gut wie gar nichts von 
meiner Mutter. Erzählen Sie — aber 
erzählen Sie auch von fich ſelbſt dabei, 
denn Ihr Erjtaunen zeigt, daß Ihre Ge- 
ſchichte dazu gehört!” 

Rigolo zögerte einige Augenblide, dann 
begann er: „OD, Signore Conte — das 
ift nun fo lange her, und fie ift tobt — 
die arme Tereſa — die Beit ift darüber 
Dinweggegangen, ich kann es wohl er- 
zählen.“ Zuerſt erfuhr der begierig Zu- 
hörende, daß fein Großvater Benti nicht 
Bildhauer im fünftlerifchen Sinne geweſen, 
jondern fi von der handwerklichen Mar- 
morarbeit aufgeſchwungen zum Verfertiger 
von Grabjteinen und anderer gewerblicher 
Ornamentik eigener Erfindung und damit 
einträgliche Gejchäfte gemacht habe, „Ich 
fam fehr jung in die Werfftätte,“ fuhr 
Nigolo fort, „denn wir betrieben dort in 
Carrara jehr zahlreich diefe Hantierung; 
Terefa und ich waren faſt noch Kinder, 
al3 wir und da täglich ſahen. Sie war 
die einzige Tochter unter vielen älteren 
Kindern des Meifters, die alle mit der 
Zeit geitorben find. Terefa und ich wuchſen 
zufammen auf, und — fie gefiel mir ehr, 
denn fie war jehr ſchön! O, fie war jehr 
ihön! Ich wußte wohl, fie mochte mic 
auch gern — und wäre ich in der Heimath 
geblieben, jo wären wir wohl — aber e3 
fanı anders! Damals ließ ich mich über: 





Illufteirte Deutihe Monatshefte. 


Die | 


ı reden, nad) Deutſchland mitzugehen, weil 
ber große deutjche Meifter fagte, er könne 
mich und einige Andere nicht entbehren, 

und verjprad mir jehr guten Verdienſt. 
Da ich arm war, dachte ih an Tereja und 
an die Zukunft und fagte ihr, daß ich nur 
darum jo weit fortgehen wolle. Sie weinte 
jehr, aber fie konnte e8 nicht jchelten. So 
ging ich nad Deutichland und konnte die 
eriten Jahre nicht wieder heim. Während- 
dem fiedelte der Meijter Beati nad) Rom 
| über, denn er war ein geborener Römer, 
und verfprad ſich da gute Gejchäfte. 
| Und von Rom aus erfuhr ich wieder 
nad) einem Jahre, daß Beati geitorben 
jei und daß Terefja — eine vornehme 
Heirath gethan habe! Ya, fie hatte in 

‚ihrem Wejen immer Etwas gehabt wie 
eine bvornehme Signora. Ein deutjcher 
Principe Hatte fi der Berlafjenen ange- 
nommen, ihr jeine Hand gereicht und fie 
in feine Heimat geführt. Signore Eonte 
— ic) ſage nicht? weiter von mir! Das 
ift nun lange vorbei, und ich blieb nun 
bier und kam wieder zurüd, wenn ich mid) 
einmal in Italien umgejehen hatte. Ich 
habe nad) Tereja nicht gejucht noch ge- 
forjcht, es war ja doch vorbei. Ich hatte 
auch den Namen des Principe, ihres Ge- 
mahls, vergefien — wenn ich ihn ſonſt 
recht gehört habe — Eure deutſchen Namen 
find fo jchwer zu behalten! Und damals 
waren fie für mich noch ſchwieriger als 
jeßt, wo ich Eure Sprache ſchon beſſer 
verſtehe. O mein lieber, lieber Signore 
Conte — Tereſa iſt nun todt — ſie 
war Ihre Mutter! Die Aehnlichkeit be— 
weiſt es!“ 

Ituriel fühlte ſich ergriffen von dieſer 
einfachen Geſchichte, zumal bei der Schlicht- 
heit, mit der der Erzähler fie ihm mit- 
theilte. Es fiel ihm ein, daß er unter 
dem Nachlaß feiner Mutter einen Brief 
gefunden habe, der wie ein Abjchied, eine 
Entjchuldigung lautete, ohne einen Namen 
zu nennen. Er konnte nicht umhin, dem 








Jugendgenoſſen derjelben davon Mitthei- 
lung zu machen, 

„Es kann wohl fein!“ entgegnete Rigolo. 
IH Habe niemals etwas von Terefa’s 
Handſchrift gejehen, wußte auch nicht, ob 
fie jchreiben könne, So kann ic es aud) 
nicht entjcheiden, Behalten Sie den Brief, 
da er von Ihrer armen Mutter ijt! Es 
ift ange her. Ich habe aufgehört, ihr zu 
zürnen, und ich habe aufgehört, jo an fie 
zu denken, wie — id) damals an fie Dachte, 
als ich Abjchied von ihr nahm,“ Rigolo 
betätigte darauf, daß ſeines Wiſſens 
Niemand von Tereſa's Familie mehr lebe. 
Der einzige Bruder ihres Vaters, Carlo 
Beati, der damals, auch al3 Marmor: 
arbeiter, in Carrara geblieben, jei jpäter 
nad) Paris gegangen, von wo aus man 
nicht mehr von ihm erfahren habe, — 

Seit diefem Abend ſahen ſich Ituriel 
und Rigolo jehr häufig. Der Italiener 
fühlte eine Hingebung zu dem Sohne 
Tereſa's, die einen Zug von leidenfchaft- 
licher Zumeigung annahm. Es war viel- 
leicht nicht mehr jo die Erinnerung, es 
war eine perjönlihe Anziehungskraſt, 
welcher er fich Hingab und unterwarf. 
Der Name „Signore Turiello“ trat bei 
ihm jegt an die Stelle des Eonte, zugleich 
doch mit dem Bewußtjein eines Abjtandes 


zwijchen ihnen Beiden und dem Wunſche, 


wo möglih ganz in die Dienjte bes 
Jüngeren zu treten. Diejer wollte davon 
nicht3 hören, wies ihn auf feinen beſſeren 
Lebenserwerb hin und mußte ihm wieder: 
holentlich lachend befennen, daß er glüd- 
fiherweife noch zu wenig Bedürfniſſe 
babe, um bejondere Dienjte zu beanspruchen. 
Den Italiener ſchien dies zu betrüben, und 
einmal, al3 von der Reife nad Italien 
die Rede war, rief er: „Signore Tu- 
riello, nur auf diefer Reife laſſen Sie 
mich Ihren Courier, Ouartiermeifter und 
Diener fein! Ich kenne meine Lands— 
leute und Tann Ihnen viel nützen. Ich 
beanfpruche feinen Lohn, denn ich habe 
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mir etwas gejpart und brauchte nicht 
mehr zu arbeiten.“ 

Ituriel Tieß das auf fih beruhen und 
verſprach wenigstens, fich jeine Begleitung 
gefallen zu lafjen. Denn mehr als die 
große Reife erfüllte ihn vorerſt die Er- 
wartung der Hleineren, umd fein Gerz 
Hopfte mächtiger bei der Ausſicht, Clo— 
thilden nun im wenigen Tagen wieder 
zuſehen. 

Eifted Capitel. 


Alfred war nun ſchon ſeit mehreren 
Wochen in Klingenſtein, zwar allein, aber 
genügend beſchäftigt, um das Alleinſein 
nicht als läſtig zu empfinden. Die kleine 
Werlſtatt, die er ſich in einem Zimmer 
an der Nordſeite des Schloſſes einrichtete, 
konnte ihm freilich nicht ſo viel zu thun 
geben, es waren umfaſſendere Geſchäfte 
des Hausherrn und Grundbeſitzers, mit 
welchen ſich ernſter einzulaſſen er mit der 
Zeit gelernt Hatte, Er gewann Theil 
nahme für die Landwirthichaft, verkehrte 
täglih mit dem Verwalter, ritt mit ihm 
aus, lieh fih von ihm bis ins Kleinfte 
unterrichten, bejuchte die Vorwerke und 
gewann zum erjten Male einen Leberblid 
über feine Befigungen, und die beginnende 
Freude daran regte ihn bald zu Ber: 
befjerungen an, wo fie fi) als zwedmäßig 
boten. Auch die nächte Umgebung des 
Schloſſes forderte ihn zu folchen auf, denn 
auch in der Verjchönerung war eine Ber- 
befierung zu erlangen. Das Schloß, 
aus dem letzten Jahrzehnt des fiebzehn- 
ten Jahrhunderts im WRococoftil in die 
Ebene gebaut, war nad) drei Seiten 
von einem Barf und von einer hohen 
Mauer umgeben. Wo der Boden nicht 
eben genug war, hatte man ihn abgeflacht 
und jo ein großes Viereck erichaffen, in 
welchem die Zeit vor anderthalb Jahr— 
hunderten mit ihren Bepflanzungen gleich- 
jam gefangen gehalten und aufbewahrt 
worden war. Der Naturfinn des moder- 
16 
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mit dem Gejchmad jener Tage, welcher 
nicht3 von landſchaftlicher Schönheit hielt. 
Das ariftofratiiche Leben der Vorfahren 
ſchloß fih auch in feinen Gartenanlagen 
bon der Natur ab oder verkünftelte und 
zwang fie in den Charakter von gejchlofje- 
nen Räumen. Heden und Bäume wur: 
den zu Mauern glatt abgejchoren, dieje 
Wände durch Niſchen unterbrochen, mit 
Statuen geziert, jeder Gang zu einer 
Galerie, jeder Pla zu einem vieredig ab- 
gegrenzten Saal umgejchaffen. So war 
auch ein Theil des Parks von Klingenſtein 
eingerichtet, wiervohl etwas vernachläffigt, 
da feit länger al3 50 Jahren feine Gut3- 
herrihaft Hier dauernd gewohnt hatte. 
Der verjtorbene Fürft, Alfred's Oheim, 
war nur felten dageweſen, zumal er ein 
anderes Gut zum jeweiligen Aufenthalt 
borgezogen, dafjelbe, welches er feiner ver- 
ftorbenen Gattin zum Witthum hinter- 
laſſen hatte, 

Für Alfred's Iandfchaftliches Auge hatte 
dieſe Umfriedung und zum Theil majfige 
Berwilderung des Baumwuchſes etwas 
Beengendes, zumal rings umher Die 
lachendfte Gegend war, anmuthiges Hügel⸗ 
fand mit dem Bli auf fernes Gebirge, 
anftogender Wald mit prächtigen alten 
Eichen und Feljengruppen. Er faßte ſo— 
gleich den Entſchluß, einen Theil der Um— 
faffungsmaner niederlegen zu laffen und 
die Verbindung mit Feld und Wald zu 
gewinnen. Schon war man rüftig bei der 
Arbeit, vom Park aus Reit und Fußwege 
in den Wald anzulegen und am Rande 
befjelben, auf oder neben Feljen, Ruhe— 
pläße an Ausfichtspunften herzuſtellen. — 
Am Schloſſe ſelbſt hatte ſchon vorher der 
Verwalter die nöthigften Vorkehrungen 
treffen laſſen. Da diefer, ein noch junger 
Mann, mit feiner Familie in einem befon- 
beren Haufe zwiſchen den Wirthichafts- 
gebäuden wohnte, hatte das Schloß leer 
geitanden. So gab e# auch) hier feinen alten 





Caſtellan und feinen alten Thurm, in dem 
es etwas fpufen konnte, feine Fallthüren 
oder alte Sagen, welche zur Neugier oder 
Aufregung geeignet geweſen wären, Frau 
Euryffeia war mit Dienerjdhaft vor dem 
Hausherrn eingetroffen, hatte Befig er- 
griffen, mit Hülfe des Berwalterd und 
jeiner Frau Alles befichtigt, eingetheilt 
und geordnet, nöthiges Perſonal gemiethet 
und kundig den Forderungen der Gegen- 
wart und eines großen Hausftandes vor- 
gearbeitet. Sp ging der Juli zu Ende, 
und als der Hausherr ihr verkündete, daß 
die Damen in einigen Tagen eintreffen 
wirden, konnte Eurylleia einen Knix 
machen und mit Genugthuung erklären, ſie 
wären willkommen und würden zur Auf— 
nahme Alles bereit finden. 

Es mußten mehrere Wagen nach der 
Eifenbahnftation gejendet werden, welche 
einige Stunden weit entfernt in der Nähe 
des Babeortes ſich befand. Allein es kam 
noch mehr Gejellichaft auf einmal, als man 
gerade an dieſem Tage erwartet hatte. 
Zudem regnete es von früh an und ftei- 
gerte fich gegen Abend, wo der Zug die 
Gejellichaft bringen follte, zu wahren Güſ⸗ 
jen, jo daß Wetter und Wege eben feinen 
freundlihen Empfang bereiteten, wenn der 
Reiſehumor das Unbehagen nicht über- 


‚wand. Diefem aber famen Ueberraſchungen 


anderer Art in willlommener Weife ent- 
gegen. Denn da Sturiel an Philo ge- 
fchrieben hatte, er würde am beftimmten 
Tage mit den Damen eintreffen, hatte 
diefer Alles daran gejebt, Gerhard und 
Bauſius zur Abreife zu bewegen, dba er 
feinen Tag für daß erjehnte Wiederjehen 
verlieren wollte, Wirfli waren die drei 
Männer auf der Bahnftation bereits an- 
gelangt, hatten fich jeit Stunden im Bades 
orte umbergetrieben, ohne einen Wagen 
nach Klingenftein erlangen zu können, 
da die Miethskutſcher Bedenken trugen, 
bei diefem Wetter ihre Pferde und Ge— 
ſchirre den Landwegen auszufegen. So 
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wurde es Abend, fie nahmen ihre Zuflucht ı Da rief eine Stimme von der Terraſſe: 
wieder zum Bahnhofe, fanden dort die | „Guten Morgen! Was giebt es für Fröh- 


Wagen aus Klingenftein und erfuhren, 


gelangt glaubten, noch erwartet werde. 
Der Zug kam, Philo fprang ihm faft ent- 
gegen, wurde von Sturiel erkannt, die 
Begrüßungen waren Tebhaft und fait 
ſtürmiſch. Der niederfluthende Regen 
ſchien die Stimmung eher zu erhöhen als 
niederzubrüden. Bier Damen und vier 
Männer padten fi unter Scherz und 
Lachen in zwei Wagen, der dritte wurde 
dem Gefolge überlafien, für das Gepäd 
mußte anderer Rath geſchafft werben. 
Baffermafjen ftrömten nieder und drangen 
in die Wagen, welche der aufgeweichten 
Landſtraße wegen nur langjam fahren 
konnten, aber die Geſpräche waren lebhaft, 
die Laune vortrefflih, die Ausficht auf 
Eurykleia's Abendmahlzeit erfreulich, und 
obgleich man ziemlich naß im Stodfinftern 
eingefperrt jaß, bemerkte man doch, daß 
der Regen nachließ und die Sterne am 
Himmel ftanden, als man in Klingenftein 
anlangte, 


Gerhard und Ituriel waren die Erjten, 


welche am anderen Morgen, gelodt von 
Wipfelgrün und Sonnenſchein, aus dem 
Sartenjaal traten, Ueber eine Feine Ter- 
rafje fam man auf einen halbkreisförmi- 
gen Kiesplatz, an welchen. ſich eine weite 
Rajenfläche anfchloß. Bor derjelben jtand 
eine Reihe von Marmorfjtatuen, im Cha- 
ralter einer Zeit, die Alles entweder glatt 
jchor oder verfchnörfelte und übertrieb, 
Dieje Figuren waren es, welche die Blide 
ber beiden Männer zuerjt anzogen, aber 
bei näherer Befichtigung nicht zur Bewun— 
derung hinriffen. Götter mit diden Glied— 
maßen in Tänzerſtellung, Göttinnen von 
noch ſchlimmerer Leibesbejchaffenheit in un: 
möglichen Bewegungen, Ein lautes Lachen 
wurde duch einen Bacchus hervorgerufen, 
der, troß jeiner Anlage zur Waſſerſucht, 
fi eben zur Menuett anzujchiden fchien. 





lichkeit am frühen Tage? Laßt mich theil- 
daß die Gejellichaft, die fie dort ſchon an | 


nehmen!” 

Ituriel eilte Clothilden entgegen, welche 
mit den Fußfpigen den Kiesgrund prüfte, 
ber jedoch faſt abgetroduet war, Man 
ftellte ihr die olympiſche Göttergeſellſchaft 
von Klingenftein vor, deren Bekanntſchaft 
man eben gemacht hatte, „Abſcheulich!“ 
rief fie, „wie fonnte Alfred diefe lächeln- 
den Ungeheuer hier dulden? Nieder da- 
mit! Man follte gleih Hand anlegen!“ 

„Soll ih?“ fragte Ituriel, indem er 
reſpectlos da8 Bein des Rebengottes fahte 
und Efothilde fragend anjah. 

„Nur zul” rief fie, im Angeficht der 
Schwierigkeit Tächelnd und doch mit her- 
ausfordernder Zuftimmung. 

Ituriel aber padte mit beiden Armen 
das Steinbild, rüttelte mit Wucht, und 
nach einem gewaltigen Ruck ftürzte es mit- 
fammt dem Fußgeſtell rüdlings polternd 
über den Rafen. Er wäre jelbjt mit- 
gejtürzt, wenn Gerhard ihn nicht feitgehal- 
ten hätte, Clothilde fchlug vor Erftaunen 
die Hände zufammen, von der Terrafje 
aber rief Alfred: „Hola! Wer reift mir 
da die Statuen um?“ Er fam mit der 
übrigen Gejellichaft über den Kiesplatz. 

„Ein Bilderfturm gegen deine Götzen!“ 
rief Clothilde. „Alfred, weißt du, in was 
für Umgebungen du Iebjt? Komm!” — 
fie nahm feinen Arm, und führte ihn vor 
eine Bomona — „Sieh dir dieſes Geſchöpf 
an, es hat keine Nafe mehr und ift immer 
noch zum Tänzeln bereit. Giebt es etwas 
Unfeidficheres als diejes frivole Lächeln 
über die leere Stelle weg, wo ſonſt reputir- 
lihe Göttinnen eine Naſe tragen? Bei 
Beiten weg mit diefer Pomona, font wird 
Vetter Ituriel ungalant gegen fie, und es 
geht ihr wie jenem Bacchus!“ 

„Er war unten morſch“ — rief Itu— 
riel, auf das Fußgeftell weifend — „und 
wäre auch ohne mein Zuthun bald geftürzt.“ 
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„Warten wir nicht darauf, bis fie von | zunehmen und ihn fortan für die Mahl: 


jelbft herunterfommen ! 
nehmen, Alfred — oder du erfährft, daß 
ih mir durch den Vetter jeden Morgen 
vor dem Frühftüd einen Götzen opfern 
laſſe!“ 

Alfred hatte wohl früher ſchon daran 
gedacht, den Gartenolymp der früheren 
Schloßbewohner zu beſeitigen. „Wüßte 
ich nur wohin damit?“ ſagte er. „Und 
was ſtellt man an ihren Platz?“ 

„Wohin damit?“ rief Clothilde. „De— 
corire deinen Schafſtall, deinen Kuhſtall, 
deinen Pferdeſtall mit dieſen Genien, da 
gehören fie hin!“ 

„Wo es verzerrte Marmorgötter giebt“ 
— fiel Gerhard ein — „pflegen aud) 
Eitronenbäume in Kübeln als beffere Zu— 
gabe nicht fern zu fein. Und da jtehen fie 
ja wohl jchon in Reih und Glied? Zwar 
geihoren —! Man fann fie der Natur 
zurüdgeben und an die Stelle der jteiner- 
nen Unnatur jegen.“ 

Als die Geſellſchaft gleich darauf im 
Gartenfaal beim Frühftüd ja, freute man 
fih, als Familie der freien Wahl einmal 
wieder beifammen zu fein. Ein Pla war 
unbejeßt. „Wo ift Baufius?” fragte der 
Hausherr. 

„Der Herr Bibliothefar iſt auf dem 
Boden und padt Bücherfiften aus,“ jagte 
der Diener. 

Man wußte, daß er nun an fein Früh 
ftüd mehr denfe, und Frida wollte ihm 
fein Theil Hinaufjenden, mit dem ge= 
mefjenen Befehl an den Bedienten, dem 
Bibliothekar nicht von der Seite zu gehen, 
bis diefer etwas genofjen, erfuhr aber, 
daß die Haushälterin auch ſchon gejorgt 
habe, ohne durchzufegen, daß Baufius fich 
bequeme. 

„Som ift nicht zu Helfen!” fagte Alfred. 
„Hu Tiſche aber werde id mir Pünktlich— 
feit ausbitten, Bis dahin ſei Jeder Herr 
feiner Beit.“ 

Philo verſprach ſich des Beitlojen an- 


Laß fie weg— | zeiten rechtzeitig zu liefern. 


Die nächſten Stunden wurden von der 
Gejellihaft noch ungetrennt zur Be 
fihtigung des Gartens und der neuen 
Anlagen im Walde benutzt. Ituriel warf 
einen Blick auf Philo, welcher ſchon Mor- 
gend um acht Uhr im Frad erjchienen war 
und jebt weiße Handſchuhe hervorzog. 
Diefer bemerkte den Blick mit Genug- 
thuung und fagte: „Ich Habe nämlich be— 
ihlofjen, meinen rad hier aufzutragen, 
und ziehe ihn gleich früh an, dann jehe 
ich den ganzen Tag über fein aus.“ 

Ituriel hätte Einwürfe gegen den legten 
Punkt erheben können, ſchwieg aber, um 
den Freund nicht zu Fränfen. 

Der Gejellihaft gefielen Alfred's neue 
BWaldanlagen jehr, und man lobte den Plan, 
den alten Park künftig von Grund aus 
zu verändern ımd, ohne den Schatten zu 
beeinträchtigen, mehr Luft und Licht Hinein- 
zubringen. Nur Philo war anderer An— 
fiht. Er wollte den Hiftorischen Charakter 
bewahrt wiſſen und trat für gejchorene 
Heden und Mauern ein. 

„Hiſtoriſcher Charakter, wo er hin— 
gehört!” rief Clothilde. „Jetzt find wir 
an der Reihe, lieber Philo, und wir wollen 
unjeren eigenen hiſtoriſchen Charakter 
durchfegen. Man läßt fich eine Lebensart 
nicht gern vorjchreiben, die unferem Ge— 
ſchmack entgegen ift, und wäre fie einft 
noch fo ſchön geweſen. Sie, der Sie an 
Brille und Frad gewöhnt find, würden 
e3 felbit im Haufe Ihres Perikles oder 
Sokrates recht unbehaglich finden, ver- 
faffen Sie fi darauf! Haben wir uns 
unterjtanden, jene marmornen Garica- 
turen des Ideals und der Natur zu ftürzen, 
jo dürfen wir die übrige Umatur auch 
hinterher werfen!“ 

Nachdem die Damen ſich zurücdgezogen 
hatten, machten Jturiel und Philo dem 
Bibliothekar einen Beſuch auf dem Boden, 
Er ftand zwijchen Kiften und aufgehäuften 
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legten heimfehrend ihre Beute ben Damen 


zu Füßen. Philo konnte nicht reiten und 
‚hielt nichts vom Jagen, er konnte aud) 


mit vornehmer Handbewegung. Kturiel | nicht malen wie Alfred — was blieb ihm 


riß die Fenfterlufen auf, um Luft zu ge- 
winnen. Philo griff in eine Bücherkiſte. 
Baufius Hatte die Bände bereit? in ge 
fonderte Haufen fortirt über einander ge- 
worjen, wie ein Lumpenſammler etwa feine 
Ausbeute des Tages am Abend mit kluger 
Ueberfihtlichfeit abtheilt. Groß war be 
reit3 der franzöfiihe Haufen, und nicht 
bon ber beiten Sorte, für welchen Bauſius 
immer noch zufammentrug. „Aha!“ rief 
er, „Temple de Cupidon! Das waren 
die eleganten Leute von damals! Was 
haben wir da? Bernard, l’art d’aimer, 
verfteht ſich! Voltaire, la Pucelle — 
die Welt ift mit der Zeit doch ein Bischen 
anftändiger geworden!“ 

„Zeitcharakter, Philo!“ rief Ituriel. 
„Biſt du auch darin conſervatip?“ 

Philo wurde ärgerlich, zumal er einen 
Band von Lohenſtein's Tragödien auf— 
geſchlagen hatte und Stellen darin roth 
angeſtrichen fand. Ueberdies war ſein 
ſchwarzer Anzug in dieſer Staubwelt 
äußerſt gefährdet. Da er ſich aber von 
ihr nicht fo leicht trennen konnte, zog er 
den Frad aus, um Bauſius bei der an- 
regenden Beichäftigung zur Hand zu 
gehen. 

„Darum aufs Land gegangen?“ rief 
Jturiel, indem er lachend davonlief; 
„Philo, hier trennen fich unfere Wege!“ 

Sie follten fi in den nächſten Tagen 
noch mehr trennen, Clothilde war eine 
leidenfchaftliche, oft waghalfige Reiterin. 
Zuweilen ritt fie ſchon morgens mit tus 
riel davon, und wenn Beide im Ueber: 
muth einander fteigerten, gab es fein 
Hinderniß für fie; über Heden und Grä- 
ben, über Umzäunungen ging es mit 
einer Art Herausforderung und Trotz 
gegen die Gefahr. Zuweilen gingen Itu— 
viel und Gerhard auf die Jagd und 


übrig? Seine Erwartungen, die er .auf 
das Landleben geſetzt, fchienen fich nicht 
erfüllen zu wollen, Er konnte mit Bau- 
fins räumen und framen, er Tonnte den 
Damen vorlefen — das heißt Eäcilien 
und Frida, denn Ella jaß oben im Atelier, 
um gemalt zu werden. In jenes Aller 
heiligfte einzubringen, wagte er nicht und 
es war gut, daß er ſelbſt eine Bitte darum 
unterdrüdte, denn diesmal hätte der ſonſt 
jo entgegenfommende Hausherr fie ver- 
muthlich abgejchlagen. So hatte er Zeit 
genug, an Ella zu denken, welche auf ihn 
wie auf Alfred eine neue Anziehung aus- 
übte, 

Mit Ella war eine Feine, aber doch 
jehr wejentliche Veränderung vorgegangen. 
Sie hatte ein Stüdchen der großen Welt 


gejehen, vieler Menjchen Art und Treiben 


fennen gelernt, hatte in Kreifen gelebt, 
welche fich in bejtimmten Formen bewegen, 
die dem aufmerfjamen Auge doch immer 
noch eine Menge von Berfchiedenheiten 
zeigten. Der Heine Kreis, in welchem man 
fie einen Winter lang in Alfred’ Haufe 
hatte gewähren laffen, trat in dem bunt 
bewegten Babeorte nun felbft in neue Ver: 
hältnifje, und Ella jah fi dadurch in eine 
andere Welt verſetzt, deren Eindrud auf 
fie nicht ohne Wirkung blieb. Sie hatte 
das Rindermäßige ihres Weſens abgelegt, 
ohne das rein Kindliche zu verlieren, fie 
erichien gefeßter, jungfräulider, ſogar 
äußerlich gewachſen. Ihre ganz ſchwarze 
Kleidung hatten die Damen zuerſt für 
manche Tage einzufchränfen gewußt, das 
Weiß an die Stelle des Schwarzen treten 
laſſen, dann fam ein helles Grau, man 
ließ ein blaues Band durch Ueberredung 
eindringen, und fo gab Ella Schritt 
für Schritt die dunkle Tracht zu Guns 
jten Iuftigerer Sommerffeider auf. Sie 
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erjchien jet jehr reizend, und für Alfred 
war es eine Seligfeit, fie fo zu malen. 
Er hatte fih hundert Situationen dafür 
ausgedacht, um endlich bei der, welche er 
zuerjt entworfen, ftehen zu bleiben. Man 
ſah fie auf dem Bilde — ebenfalls einem 
Knieftüd — Halb im Aehrenfelde ftehen, den 
breitrandigen Strohhut am Bande über 
den linken Arm gehängt, mit der linken 
Hand das weiße Inftige Gewand ein wenig 
emporziehend, um die Fülle von blauen 
Kornblumen, die fie im Arm trug, zu 
bergen; die rechte Hand hielt die eben 
gepflüdten noch umſchloſſen. Das blonde 
Haar fiel in reichen Loden frei auf die 
Schultern. So ſchien fie ſich plößlich 
umzujehen, Tächelnd und halb erjtaunt, 
daß man fie bei ihrer Beichäftigung be- 
obachtet habe. Die Tagesjtunden, welche 
Alfred fo im Anſchauen des jungen Mäd— 
chend und im Feithalten und Wiedergeben 
ihrer Züge zubrachte, waren die entzücdend- 
ſten feines Lebens. Er hätte zuweilen den 
Pinfel wegwerfen und hingeriffen zu ihren 
Füßen ftürzen mögen. Auch Ella gab ſich 
anfangs noch arglos der Stunde him, 
ſprach und erzählte von all dem Neuen, 
was ihr die Reife gebracht; von dem 
zauberhaften Anblid der Alpen und 
Schneegipfel, von Menfchen und Fleinen 
Reifenbenteuern, wie fie jede Fahrt mit- 
bringen fan, ihr aber ganz neu waren, 
Bon Fturiel war viel die Rede, wie er 
immer für Alle geforgt habe, wie unter- 
haltend und angeregt er die ganze Zeit 
über geweſen fei. So erzählte fie. Es 
famen aber auch Pauſen des Schweigens, 
Es famen hingeworfene Worte von Alfred’3 
Munde, bei welchen Ella eine Art Bangig- 
feit überfiel. Jhr Auge war etwas jchärfer, 
die Fühlfäden ihres Inneren feiner ge- 
worden. Eine Ahnung ging ihr auf, die 
fie erfchredte, Aber fie ſchalt fich ſelbſt 


daß er fie nicht blos mit den Augen des 
Malers betrachte. Und doc zeigte fein 
Weſen nicht blos bei den Sigungen, ſon— 
dern auch im Tagesverfehr, daß das, was 
fie feife vermuthet, begründet fein müſſe. 
Der Gedanke an Cäcilien und ihr Ge- 
heinmiß kam dazu, um fie zu ängftigen, 
Einmal nad) dem Frühſtück befiel fie eine 
ſolche Bangigfeit vor der Sitzung, daß 
fie Frida um ihre Gegenwart bat. Frida 
veritand und jagte ohne Erörterung zu. 
Alfred ſchien zu ftugen über den Beſuch, 
den er doch nicht verbannen konnte, Aber 
die Arbeit wollte heute nicht fort, er wurde 
unzufrieden mit fich ſelbſt und ftellte fie 
früher als jonjt ein. Seine Laune blieb 
den ganzen Tag über nicht die beite, Er 
ihöpfte Verdacht gegen Frida, er wurde 
unmuthig, daß man ihn am Ende gar 
beauffichtigen wolle. Frida fam am fol- 
genden Tage nicht wieder, dafür war Ella 
jelbftberwußter in ihrem Weſen — ihm 
ſchien es, abſichtlich Fühler, gemefjener. 
Bald aber erſchien Cäcilie mit zur Sitzung, 
kam häufiger — und für Alfred's liebendes 
Herz wurden die Stunden, die ihm an— 
fangs ſo himmliſch erſchienen, immer mehr 
getrübt und in ihrem Glücke eingeſchränlt. 
Und doch konnte er Ella wenigſtens an— 
ſehen, ſich täglich mehr in ihre Züge 
hineinſehen und die Fluth ſeiner Em— 
pfindungen immer höher und anſpruchs— 
voller wogen laſſen. 

So trieb man es ein paar Wochen lang, 
Jeder mit ſeinen Herzensangelegenheiten 
beſchäftigt; die Einen in ruhigem Glück, 
die Anderen in wildem Jubelſturm der 
Freude, noch Andere unter Sorgen und Be— 
ängſtigungen. Frida und Gerhard, welche 
klarer blickten, dachten zuweilen jener An- 
ſpielungen, die Bauſius über eine ſolche 
„Familie der freien Wahl“ hatte hören 
laſſen, und an das Chaos von Leiden— 


darüber. Sie verehrte Alfred jo hoch, fie | ſchaften und Eonflicten, welche in ihr jpielen 


ſah fich jelbft fo tief unter feiner Lebens- 
ftellung, fie erröthete bei dem Gedanken, 


fonnten, Zwar fürchteten Frida und Ger- 
hard nicht, in ein folches Ehaos mit unter 
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äzutauchen, aber auch fie Beide waren leb— 
bafter durch fich ſelbſt überraſcht. Sie 
hatten einander ſchon vor fünfzehn Jahren 
gefannt. Damal3 war Frida zwanzig 
Sabre alt geweien, und Gerhard ein 
armer junger Maler, der feine Ausficht 
hatte, die Hand der Tochter eines hod)- 
gejtellten militärifchen Vaters zu gewinnen. 
Es fam unter harten Auftritten zu einem 
thränenvollen Abſchied für das Leben. 
Raum und Leit trennten fie dann, fie 
fahen ſich nicht mehr. Da brachte Elo- 
thildens Heimkehr auch ein Wiederjehen 
für Frida und Gerhard. Was ſie einſt 
erlebt hatten, ſchien ſo fern hinter ihnen 
zu liegen, daß ſie ſeiner nicht mehr er— 
wähnten, und hofften nun als alte Freunde 
noch mit einander verkehren zu können, 
Und doch ſchien der Ring innerer Er- 
fahrungen auch für fie noch nicht gejchloffen. 
Obwohl fie Zeit genug fanden, allein mit 
einander zu wandeln und zu fprechen, 
hüteten fie fi doch, neu gewedte Em- 
pfindungen ſchon in Worte zu faffen, im 
ſtillen Anblid deifen, was alle die Jün— 
geren um fie her bewegte. 

Eine8 Tages lud Ituriel die ganze 
Geſellſchaft zu einem Heinen Waldfeſte ein, 
welches er jelbjt rüſtete. Er hatte alles 
Nöthige dazu aus dem Badeorte beforgt, 
ein Belt aufichlagen laſſen für die Tafel 
mit den Erfrifchungen und fih nur ein 
paar Diener des Haufe zur Hülfe er- 
beten, Der Pla dafür war zwifchen den 
Felſen, unter hohen Bäumen, noch in un— 
berührter Waldnatur, Der Boden jenkte 
fi) hier etwas abjhüffig zu Wiejengrund 
hinunter, durch welchen der Fleine Fluß 
in Windungen zog; gegenüber grafendes 
Vieh auf dem Weideland, Wald, ein ent- 
ferntes Dorf, auffteigende Hügel, dahinter 
die blauen Umrifje des Gebirges. Zu dieſem 
Plage, den er bei feinem Umherſtreifen auf 
der Jagd entdedt hatte, führte er Nach— 
mittags feine Säfte. Alle waren erfreut 
über die Wahl, die fie troß der Nähe 
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wie in eine fremde Welt geführt Hatte, 
aus den düfteren Gängen des Parkes wie 
in der freiheit. Kühlung wehte von der 
Wieſe, Schatten fiel von den Wipfeln über 
den Lagerplat. Die Stimmung wurde 
gleich eine fo fröhliche, wie der Wirth es 
fih nur wünfchen fonnte,e Man ver 
jhmähte die vorräthigen Feldſtühle und 
309 es vor, fih auf den Mooshügeln des 
Bodens zu lagern, Käcilie und Ella 
pflüdten Wald» und Wiejenblumen in 
Fülle und hatten Philo, welcher helfen 
wollte, zu belehren, daß er alle Stengel 
zu kurz abriß. Clothilde war in der 
glücklichſten Stimmung, man hatte ihre 
Heiterkeit nie fo rein und innerlich gejehen. 
Eäcilie mußte fingen, die ganze Gefellichaft 
verfuchte fi im Chore mit, während die 
Damen Kränze flochten. 

„Dir find doch hier wie ein Zigeuner- 
fager!” rief Clothilde. „Nichts in der 
Welt fümmert uns, wir fühlen ung frei, 
ganz al3 Familie der freien Wahl, die 
abenteuernd duch die Welt zieht. Wir 
follten und gleih etwas phantaſtiſch 
zigeunerhaft aufpußen! Da —!“ 

Sie warf Zturiel einen leichten rothen 
Shawl zu, den er, ber Heute ganz in 
Weiß erjchienen war, fofort als Schärpe 
über die Schulter ſchlug. Philo fprang 
nad dem weiß und ſchwarz geftreiften 
Shaw! Ella’3 und hHüllte fi mit Ent- 
zücken in diefen — ſehr unmaleriſch, indem 
er ihn unter den Armen durchzog und auf 
dem Rücken zuſammenband. Und dennoch 
fühlte er ihn fo wonnig, fo ſelig über ſei— 
nem ſchwarzen Frad, welchen er auftrug! 
Die Damen jhmücten fih mit Kränzen, 
Zweige wurden für die Hüte der Männer 
gebrochen; e3 fanden ſich auch jonjtige 
Schmudjtüde für fie aus der mitgebradhten 
Habe. Und als Baufius fi) rathlos nad) 
einer Verkleidung für ſich umjah, reichte 
ihm ein Diener fchmunzelnd ein großes 
Tafeltuch, durch welches er fich in eine 
Art von Geſpenſt zu verwandeln wußte, 
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„Wie dem Auge doc dies bischen 
farbiger Schmud wohlthut, obgleidh er 
nicht eben künſtleriſch geordnet iſt!“ ſagte 
Gerhard. „Wann werden wir in unferem 
gefellichaftlichen Verkehr wieder Farbe be- 
fommen? Nehmen Sie einen Ball oder 
fonft ein Feſt — die ganze männliche 
Jugend ſchwarz, geſchmacklos, traurig, 
häßlich über alle Maßen in der Kleidung. 
Die weibliche, meift weiß, blaß, verwaſchen 
— artiger gefagt: aquarell — ohne eine 
volle jatte Farbe zu wagen. Und da jagen 
die ftarren, dünkelhaften Verftandesleute 
und Charakterpächter, farbige Kleider 
ſchickten fich nicht für die Würde des 
Mannes! Hat e3 etwa in den Zeiten ber 
ſchönſten, am meiften malerifhen Trachten 
feine Denker, Philofophen, Künſtler, 
Staatdmärnmer und überhaupt feine Mänsz 
ner gegeben? Wir find nüchtern, troftlos 
nüchtern in unferer Erjcheinung geworden! 
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Der Bettler in Lumpen iſt für das male— 
riſche Auge ſchöner als heutzutage ein 
Feſtherold auf dem Balle!“ 

„Darin liegt etwas ſehr Wahres!“ be— 
gann Bauſius. „Die Anſichten über das 
Schöne, die man gewöhnlich mit dem 
ſehr rohen Worte, Geſchmack‘ bezeichnet, 
waren aber in verſchiedenen Zeiten auch 
dem maleriſchen Auge ſehr verſchieden. 
Und auch in den glänzendſten Epochen 
der Farbe galt es, ſogar unter dem lachend⸗ 
ſten Himmel, für auserwählt, ſich ganz 
ſchwarz anzukleiden. So in Venedig, in 
Genua, in Spanien. Freilich war der 
Schnitt der Kleidung ein anderer. Die 
Männer kleideten ſich nicht in vier lange 
Schläuche, ſondern verſchmähten nicht die 
Körperlinie zu zeigen oder ihr durch 
Falten, Puffen und Bauſchungen zu Hülfe 
zu kommen. Einfacher war die antike 





Tracht. Wirkte ſie vielleicht weniger durch 
Farbe, ſo wirkte ſie um ſo mehr durch 
das Zurücktreten ihrer ſelbſt zu Gunſten 





bes Körpers. Daher man denn heutzutage 
auf einer Masterade alle, auc die über- 


ladenſten Trachten zu wählen nicht anftebt, 
fi aber wohl hütet, in antifer Tracht 
aufzutreten, Denn die Mode felbit hat 
neben der Lebensweiſe den Körper meift 
der Schönheit entzogen. Es wäre aber 
zu umterfuchen, was man auch heutzutage 
an Kleidern etwa noch entbehren könnte, 
um —“ 

„Bauſius, mahen Sie e8 gnädig!” 
rief Alfred ihn unterbrechend. 

An diefem Augenblide traten zwiſchen 
den Bäumen zwei zerlumpte Sindergeftalten 
hervor, ſchmutzig, ſchwarzäugig, kraus— 
töpfig, ſahen erſtaunt umher und ſtreckten 
die Hände bettelnd aus. Ihnen folgte ein 
gebrechlicher Karren, von einem Manne 
gezogen, während eine Frau von ver— 
wildertem Ausſehen, ein Kind im Arme, 
nachfolgte. 

„Unfer Zigeunerlager iſt vollſtändig!“ 
rief Clothilde. Man wußte nicht zu ſagen, 


‚woher die Bettlerfamilie fo plötzlich und 


pfadlos gekommen. Sie hatte aber gute 
Ernte, denn die Männer griffen in die 
Taſchen, und auch von den Vorräthen 
des Zeltes wurde reichlich geſpendet. Auf 
die Damen machte die Erſcheinung des 
Lumpengeſindels tiefen Eindruck, obgleich 
dieſes, vermuthlich hinter einer Hecke ge— 
boren und auf der Landſtraße zu Hauſe, 
ſein Elend glücklicherweiſe nicht ſo kennen 
mochte. Clothilde, warmherzig dem erſten 
Impuls folgend, hatte ſelbſt Speiſen unter 
die Kinder vertheilt, dann wendete ſie ſich 
an Ituriel: „Liebſter, beſter Couſin, Sie 
müſſen mir mindeſtens noch einen Thaler 
leihen, ich habe nichts bei mir —!“ 
Glücklich über dieſe Form der Anrede, zog 
Ituriel haſtig ſeine Geldtaſche. Es fanden 
ſich außer etwas kleinem Geld nur einige 
Goldſtücke. Clothilde nahm ihm eins aus 
der Hand und gab es der Mutter mit 
den Worten: „Nehmt! Das iſt für das 
Kleinſte!“ Einen reicheren Tag hatte die 
wandernde Familie wohl noch nicht erlebt. 
Die Bedienten klagten ſogar ſpäter, es 


jeien in der Geſchwindigkeit auch ein paar 
filderne Theelöffel abhanden gefommen. 

So, von Theilnahme erfüllt, hatte man 
nicht bemerkt, daß von der anderen Seite 
ber ein Gärtnerburjche in großer Eile ge- 
laufen kam, während ein älterer Herr 
ihm in der Ferne gelaffener folgte. Alfred 
gewahrte ihn zuerſt. „Das fcheint uns 
zu gelten,” fagte er. 

Clothilde ſah fih um, blickte etwas 
ihärfer und rief, von äußerfter Ueber- 
rafhung ergriffen: „Das lag außerhalb 
aller Erwartung! Alfred — es ift Lord 
Stanhope!* Niemand, außer Frida, 
wußte, was es mit diefem Namen für 
eine Bewandtniß habe, trotzdem brachte 
das Bewußtjein, hier in einer Art Ver: 
Heidung von einem Fremden überrafcht 
zu werden, Ulle in Bewegung. Clothilde 
aber rief: „Laßt Alles, wie es ift! Lagert 
euch! Ich bitte euch, bitte euch dringend, 
nichts zu ändern. Es liegt mir viel daran, 
daß er ung fo finde, wie wir ung gefielen!“ 
Dann eilte fie Alfred nah, der ſchon 
vorausgefritten war, um den Gaft zu 
begrüßen. 

Die Gejellichaft fonnte doch nicht umhin, 
einige Beränderungen zu treffen. Die 
Bettlerfamilie wurbe bei Seite gejchafft, 
Bauſius trat aus der geſpenſtiſchen Cha- 
raftermasfe, indem er das Tafeltudy ab- 
legte, man milderte einige Uebertreibungen 
des Aufputzes. Man hatte Zeit, fich wieder 
lagernd zu ordnen, da Elothilde und Alfred 
mit dem Gaſte eine Weile ftehen blieben 
und ſich nur langſam näherten. Man er: 
fannte einen hochgewachfenen Mann, der 
Elothilden in alter Bekanntſchaft den Arm 
reichte und fich mit Alfred in vornehmen 
Anftand ımterhielt. Lord Stanhope trug 
einen hohen hellgrauen Hut, einen heil- 
grauen Rod und einen Teichteren hell- 
grauen Ueberzieher; ‘er trug hellgraue 
Beinkfeider, ein hellgraues Halstuch und 
hellgraue Handſchuhe. Sein bfonder 
ftarkzipfeliger Badenbart war hellgrau 
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gemischt. Man erkannte ein feingejchnittenes 
Geficht mit geiftvollen Augen. So ver- 
neigte er fich lächelnd vor der Gefellichaft, 
und die Vorftellung begann im jener 
rafchen und wenig unterrichtenden Weile, 
bei der ein fremder felten im Stande iſt, 
acht Namen fchon im Gedächtniß zu be- 
halten. Lord Stanhope wartete kaum ab, 
bis diefer Form genügt war. Er beflage, 
begann er, ein ländliches Feſt unterbrochen 
zu haben, ſchätze ſich aber dennoch glüdlich, 
in einen Kreis zu treten, in welchem er 
jo viel Schönheit umd Jugend beifanmen 
finde. Er habe einen reizenden Anblid 
gehabt und bitte inftändig, die aufgelöfte 
Gruppe wieder zu fchließen. Dann nahm 
er auf einem Felbftuhl Pla und wußte 
unterhaltend die Gejellichaft über die 
erſten Augenblide der Fremdheit hinweg— 
zuführen. Er war ein Mann von voll- 
endetem Weltton, ohne die Steifheit, hinter 
die fich fonft feine Landsleute häufig zurück 
ziehen. Das Deutjche ſprach er geläufig, 
der umvermeidliche frembländifche Accent 
machte, wenn auch nur gering, die Art feiner 
gewandten Rede nur noch anziehender, Er 
war ſehr liebenswürdig, als wäre dieſes 
Waldidyll ganz nad) feinem Sinne, und 
er gehöre hinein. Auch die angebotenen 
Erfrifchungen lehnte er nicht ab, und als 
Sturiel, als Wirth des Feftes, ihm felbft 
ein Glas Wein darreichte, nahm er es 
ſehr freundlich an, faßte aber den Ueber: 
bringer plößlid wie mit erwachendem 
Antheil fchärfer ind Auge. Während er 
fi mit Clothilde und Frida unterhielt, 
fonnte er nicht umhin, ſich noch einige 
Mal nad) ihm Hinzumwenden, und plößlich 
fragte er Alfred mit leiferem Ton: „Wer 
ift der junge Mann in Weiß? Ich hörte 
vorhin feinen Namen nicht recht?” Alfred 
gab Auskunft und holte Sturiel herbei, 
um ihn nod einmal zu präfentiren. Lord 
Stanhope aber hatte fich ſchnell erhoben, 
faßte mit beiden Händen Ituriel's Schul- 
tern, wie um ihn genauer zu betrachten, 
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und fagte: „Das iſt alfo fein Sohn! So 
groß und — fo ftattlih! Die Aehnlichkeit 
mit der Mutter ift merfwürdig! D, mein 
lieber junger Herr, beſuchen Sie mic bald 
drüben im Badeorte, ich fann Ihnen von 
Ihren Eltern Einiges erzählen! Bin ic 
doch einer von den Wenigen, welche bei 
ihrer Trauung in Nom gegenwärtig 
waren!“ Auch Ituriel's Theilnahme war 
erwacht, und er verſprach, wünſchte fogar, 
den Beſuch bald abzuflatten. 

Miylord war der bejte Gefellichafter, 
den man fich denken fonnte, Da man fic) 
erhoben hatte, ſprach er ber Reihe nad) 
mit Sedem, ohne daß es ihm jchwer zu 
werden ſchien, eine Beziehung zur An— 
fnüpfung zu finden. Er wußte Cäcilie 
geiprächig zu machen, hatte für Ella einige 
reizende Wendungen, er überjah Philo 
nicht, er ſchien den Bibliothefar ganz be— 
jonders aufs Korn zu nehmen und zeigte 
fi) über die größten Bibliothefen der 
Welt ganz unterrichtet. Baufius war 
jehr erfreut und jagte ohne Rüdhalt, er 
wünjchte, Mylord verträte einmal auf 
einige Zeit feine Stelle, während er jelbft 
umberreijte, um fi) Mylords Ueberblid 
zu verſchaffen. Mylord lächelte und warf 
die Worte Hin: Das Letzte fünne doch 
feine Schwierigkeiten haben! Dann wen- 
bete er fich wieder zu Alfred: „Sie wohnen 
in einer jehr angenehmen Gegend! Die 
Landſchaft iſt aber für Ihren Park noch 
gar nicht ausgebeutet.“ 

Alfred befannte, daß er damit nur erſt 
angefangen habe, daß auch diefer Platz 
eine neue Entdedung feines jungen Vetters 





fei, dur) den man heut’ hier bewirthet | 


werde. 

Lord Stanhope verneigte ſich achtungs- 
bofl vor dem Gaftgeber und fragte mit 
einem Lächeln: „Sit der Weg, den ich 
heut’ gefahren bin, die einzige Verbindung 
zwijchen Klingenjtein und dem Babdeorte ?* 

Mit Beihämung mußte Alfred dies 
zugeftehen, indem er Hinzufügte, daß es 
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ſein Erſtes ſein ſolle, die entſetzliche Straße 
zu verbeſſern. „Dieſer Weg beweiſt,“ 
fuhr er fort, „daß die früheren Bewohner 
von Klingenſtein — und das Haus hat 
ſeit langer Zeit faſt leer geſtanden — 
keine Verbindung mit dem Orte hatten, 
der erſt ſpäter zur Blüthe gelangt iſt.“ 

„Der Weg iſt allerdings ſchlecht,“ be— 
ſtätigte Lord Stanhope, „hervorragend 
ſchlecht! Der Kutſcher wollte mich kaum 
herfahren. Ausbeſſerung kann nichts 
ſchaden. Allein unterwegs habe ich mir 
überlegt, wie ich mir an Ihrer Stelle 
einen eigenen Fahr- und Reitweg bahnen 
würde, der nicht allein eine befiere Ver— 
bindung, fondern überhaupt ein erfreu- 
licher Spazierweg jein fünnte, mit jchöner 
Abwechjelung von Wald und Wieſen. 
Sie fehen jenen Helfen dort, welcher vom 
Walde aus jcharf in die Wieje hinein- 
jpringt. Der Heine Fluß fchlängelt jich 
jo ziemlich um feinen Fuß herum. Sch 
jah diefen Felfen auch auf meiner Herfahrt 
und erfannte ihn hier gleich wieder. Er 
fönnte der eigentliche Mittel- und Augen— 
punkt der neuen Straße werden. Nun 
würde ih den Weg vom Schloffe aus 
durch den Wald führen — wie auch Sie 
ihon begonnen Haben — er müßte dann 
bier, wo wir find, ins Freie lenken und 
am Rande des Waldes ſich dahin winden bis 
zum Felfen. Dort würde id) eine hübjche 
Brüde über das Flüßchen ſchlagen, einen 
Schmud für die Landſchaft, zugleich mit dem 
Beljen, den Mittelpunkt des Weges. Man 
müßte die Brüde auf der Hin- und Herfahrt 
ſtets überjchreiten, und hätte jo den Felfen 
jtets im Anblid. Ein folder Weg wird 
wenig mehr koſten, als eine gründliche 
Umgejtaltung der alten Fahrjtraße, die 
überdies ein Umweg ift, länger als der, 
den ich hier anlegen würde.“ 

Den Umftehenden gefiel der Plan, und 
Alfred dankte Tebhaft, indem er verſprach, 
ihn in Ueberlegung zu nehmen. 


„Landſchaftliche Gartenlunſt,“ fuhr 





Lord Stanhope fort, „ift etwas meine 
Liebhaberei. Ach ftehe darin unter den 
Engländern nicht vereinzelt.“ 

Elothilde und Frida beftätigten dies 
und wußten gleich einige der ſchönſten 
Parks zu nennen, worin man berjtanden 
hatte, Kunſt und Natur zu vereinigen, 

Inzwiſchen Hatte man langſam den 
Heimweg angetreten; Lord Stanhope mit 
Elothilden und Alfred voran, die Uebrigen 
gruppenweife folgend. Ituriel fühlte nichts 
von Eiferfucht, da er Elothilden an My— 
lords Arme dahingehen jah, denn der 
Mann zog ihn in hohem Grade an. Und 
überdies hatte ſich doc Elothilde einmal 
über die Schulter lächelnd umgejehen, wie 
um fi zu vergewiffern, daß er in ihrer 
Nähe fei. Ein Glanz in feinen Augen 
jagte ihr, daß er fie verjtanden habe, 

Der britische Gaſt Lie fich nicht lange 
nöthigen, zum Thee im Schloffe zu bleiben. 
Seine Gegenwart hatte in feiner Weife 
etwas Störendes, fie regte eher an und 
förderte die Unterhaltung. Bald war er 
mit Gerhard im Gefpräc über ein Ge— 
mälde und über eine berühmte Nachbildung 
deſſelben; bald mit Philo über Sprad;- 
veriwandtichaften; er wußte überall Be- 
jheid. — „OD, welde von den Damen 
fingt hier?“ fragte er plöglih, auf das 
geöffnete Elavier weifend, wo er Gejang- 
noten erblidte. Da man Cäcilie als die 
mufifalifhe Vertreterin des Haufes be- 
zeichnete, bat er fie höflich etwas vorzu- 
tragen, reichte ihr den Arm und führte 
fie an den Flügel, Cäcilie fang Schubert’jche 
Lieder. Er nidte mit dem Kopfe, zum 
Beichen, da er fie wohl kenne. Als fie 
geendet, bedankte er fich verbindlich und 
fagte, fie habe eine fchöne, zum Herzen 
fprechende Stimme. — So vergingen ein 
paar angenehme Stunden, al3 der Lord 
fih zum Aufbruch erhob. „Wie wäre es, 
junger Freund,“ wendete er ſich zu Itu— 
riel, „wenn Sie mid) gleich begleiteten 
und ein paar Tage mein Gaft blieben? 
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Sie wollen nad) Italien, jpäter nad) Eng- 
land — ich könnte Sie mit einigen ſchätzens— 
werthen englijchen Familien befannt machen, ' 
die Sie dann zum Winter in Rom wieder: 
fänden. Auch für Ihren künftigen Bejuch 
in England wären diefe Anfnüpfungen 
gut, Und überdies hülfe mir Ihre Unter: 
haltung“ — er wendete ſich mit fchalt: 
baftem Lächeln gegen Alfred — „über 
einige Stoßfeufzer der Fahrſtraße hinweg!“ 

Das Anerbieten war nicht wohl von 
der Hand zu weifen, zumal Clothilde Zu: 
ftimmung nidte. Jturiel war bereit. Um 
den Lord nicht warten zu lafjen, gab er 
dem Diener nur raſch Beſcheid, was er 
für ihn zufammenpaden und morgen in 
der frühejten Stunde nachjchiden ſolle. Mit 
dem Wunfche und in der Hoffnung, daß 
man gute Nachbarfchaft halten werde, ftieg 
Lord Stanhope in den Wagen und fuhr 
mit Ituriel ab, 

„Der Mann ijt aber fehr liebenswürdigl“ 
fagte Alfred, indem er Clothilde Tächelnd 
anſah. 

Ich habe es nicht verſchwiegen,“ ent— 
gegnete ſie. 

Die Uebrigen wußten auch zu rühmen, 
welche vielſeitige Bildung er bewieſen, 
wie angenehm der Eindruck ſeiner Perſön— 
lichkeit geblieben, 

„Das wäre denn die erſte Anknüpfung 
mit dem Badeorte drüben!” meinte Alfred, 
„Lord Stanhope Hat den Vetter mit: 
genommen, in einigen Tagen muß ich zum 
Gegenbeſuch hinüber — wir werden nım 
öfter Gäfte haben.” Er fagte es in einem 
Tone, aus weldhem es wie Bedauern 
Hang. 

„Es könnte in der That kommen,“ rief 
Clothilde heiter, „daß dein jchlechter Fahr— 
weg fein genügendes Hindernif mehr wäre 
für einen bunteren Verkehr bei ung!” 

„Diefer Weg ift wahrhaft ſchmachvoll 
für mich!“ fagte Alfred. „Aber in ein 
paar Tagen iſt feine beſſere Fahrſtraße 
herzuftellen. Es werden Wochen darüber 
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find, die man jeit Menſchendenken von den 
Aeckern darüber geworfen hat. Wenig- 
ftens fo weit der Weg meinen Grund und 
Boden durchſchneidet, ſoll die Arbeit gleich 
begonnen werden — wodurch das Fahren 
für die nächfte Zeit auch noch nicht viel 
angenehmer wird,“ 

„Aber,“ fragte Baufius, „hat man 
denn früher jo geringer Verbindung mit 
dem Städtchen beburft, daß man den 
Weg verfallen laſſen konnte?“ 

„Alles Botendienft zu Buße! Auf 
Waldiwegen, wenn auch ein wenig ab» 
lenfend, war das bequemer zu machen, 
und zur Noth konnte hier auch ein Wagen 
benußt werden. Doch das foll nun befier 
und fchöner werden, denn die neue Straße, 
die unfer Gaft in Gedanken voraus: 
gejehen hat, foll bald in Angriff genommen 
werden. Fürs Erfte müffen wir unfere 
Säfte noch mit Entfchuldigungen über 
unfere Neuheit auf dem alten Boden em- 
pfangen.“ Er fagte es und dachte dabei: 
Schade um unfer bisheriges Idyll! 

Schade um unſer Idyll! ſeufzte auch 
Thilo, bei dem Gedanken an Gäfte, die 
ihm mit feinen Hoffnungen nur mehr und 
mehr vereinfamen mußten, 

(Fortfekung folgt.) 


Amerikanifhe Erzähler. | 
Bon 


Barl Braun, 


Nahdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Netbrgefep Ar. 10, v. 11, Jumi1870, 


(Bortiegung.) 
UL 
Mark Twain iftein Pſeudonym oder, 
wie die Franzofen fagen, ein nom de 
guerre oder nom de plume. In ®irf- 
lichkeit heißt der Mann Samuel Long— 
horne Elemens, geboren am 30. Nov, 
1837 in Florida, Graffchaft Monroe, 
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ten hängen untrennbar zujammen; er 
fchrieb, was er erlebte, Er ijt nicht aus 
einer Schule der Lehrer und der Bücher, 
der Kunſt und der Gelehrjamfeit hervor— 
gegangen, fondern aus einer harten und 
fraufen Schule des Lebens. Die Hand, 
mit welcher er feine ſchönen Bücher jchreibt, 
trägt noch die Schwielen der Arbeit, und 
es ift, als ſpürte man diefe Schwielen 
manchmal fogar im Gedrudten, im Buche. 
Ich will mittheilen, was ich über fein 
Leben aus feinen eigenen Schriften und 
aus anderen amerifanijchen Kanten er⸗ 
fahren konnte: 

Clemens-Twain verlor in früher 
Jugend ſeine Eltern, und für Erziehung 
und Unterricht iſt wenig bei ihm aufs 
gewendet worden. Seine erjte Schule 
bat er gleich Benjamin Franklin bei einem 
Buchdruder durchgemacht, und die Ge 
fegenheit, welche dies Geſchäft zur Er- 
weiterung feiner Kenntniſſe bot, hat er 
nad) Kräften benußt. Im Alter von fieb- 
zehn Jahren beſchloß er, Steuermann auf 
einem Miffiffippiboote zu werden; er 
„ſtudirte den Fluß“ auf der Stromitrede 
zwifchen St. Louis und New-Drleand 
und fteuerte dann auf diefer 1375 eng- 
liihe Meilen langen Wafjerftrede etwa 
ſechs oder fieben Jahre lang feinen Danı- 
pfer, bis fein älterer Bruder im Jahre 
1860 zum Secretär des Territoriums 
Nevada ernannt wurde oder, um es etwas 
volltönend auszubrüden, zum „Lieutenant- 
Governor of Nevada-Territory“. 

„Ein Amt von folher Majeftät,“ jchreibt 
Markt Twain, „daß e3 die Pflichten 
und Würden des Schatzmeiſters, des 
‚&omptrollers‘, des ‚Secretary of State‘ 
und die Stellvertretung des Gouverneurs 
in deſſen Abwejenheit in fich begriff, ein 
Gehalt von achtzehnhundert Dollars jähr- 
lid und der Titel „Mr. Secretary‘ gaben 
der Stellung meines Bruders in meinen 
Augen den Charakter einer wilden und 
impofanten Größe. Ich war jung und 
unwiſſend und beneidete meinen Bruder. 
Mich gelüftete nach feiner Würde und jei- 
nem finanziellen Glanze, noch weit mehr 
aber nad) der langen Reife in die um: 
befannte Fremde, nach der feltjamen neuen 
Welt, welche er kennen lernen ſollte. Das 
Wort ‚Reife‘ hatte einen verführeriichen 
Klang in meinen jugendlichen Ohren.“ 


auf kurze Zeit und zur Probe. Er ver- 
ließ feinen Miffiffippidampfer und z0g 
nah dem „Silberlande Nevada“, 
welches letztere gegenwärtig auch das alte 
Europa zwingt, ihm die gebührende Auf- 
merkſamkeit zu ſchenken, denn die Silber: 
entwerthung, welche über uns herein— 
gebrochen iſt und für einzelne europäische 
Länder, wie namentlich für Defterreich, jo 
verhängnißvolle Wirkungen hat, ift, zum 
Theil wenigftens, auf die Entdedung neuer 
Silberminen in jenem Nevada zurüdzu- 
führen, wo Twain fi) vor drei Qujtra 
umbertrieb. 

Markt Twain oder jagen wir lieber 
noh Samuel Longhorne Elemens 
— denn er hatte bis dahin noch nichts 
druden laffen und aljo auch noch feinen 
Schriftjtellernamen — gab jeine Stelle 
als Privatjecretär auf und ftürzte fich in 
die aufregende und abenteuerliche Lauf- 
bahn de „Mining life“, des Suchens 
nach Silber, das. nach allerlei wechjel- 
vollen und aufregenden Erlebnifjen damit 
endigte, daß er fo arnı war wie vorher 
und ſich infolge feiner brieflichen Renom- 
miftereien jchämte, in die Heimath zurüd- 
äufehren. 

Er hatte während feines Silberjucher- 
lebens gelegentlicy Einiges für das da- 
malige „Hauptorgan” der Nevada’schen 
Publiciftif, die „Birginia-Eity-Enterprije“ 
geichrieben, was Beifall fand. Infolge 
defien wurde er mit 25 Dollars wöchentlich 
Localredacteur diejes Blattes, in welchem 
er fich zuerjt des Pſeudonyms Mark 
Twain bediente. Im Jahre 1864 nahm 
er eine Stelle in der Redaction einer in 
San Francisco (ſprich Frisco) erjcheinen- 
den Beitung an. Er blieb dort zwei 
Jahre umd publicirte, neben feiner redac- 
tionellen Thätigfeit, eine Reihe von Er- 
zählungen, Aufjägen und Skizzen in ame- 
rikaniſchen Beitjchriften, welche Arbeiten 
die allgemeine Aufmerkjamfeit auf den 
Namen Mark Twain Ientten, Darauf 
folgte eine Reife nad) den Sandwid)- 
Inſeln, über die er ebenfalls höchſt 
interefjante Reifebilder gejchrieben. Nach 
jeiner Rüdfehr in die Vereinigten Staa- 
ten hielt er öffentlihe VBorlefungen 
an verjchiedenen Orten von Cali— 
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Kurz als der Bruder Vicegouverneur | 
ihm eine Stelle al3 Privatjecretär anbot, | 
nahm er bereitwillig an, wenn auch nur 


fornien und Nevada. Da jeine Skiz— 
zen immer mehr die Gunft des Publi- 
cums, auch in den Yanfee-Staaten, ge 
wannen, jo gab er unter dem Titel „The 
Celebrated Jumping Frog of Cala- 
veras and other Sketches* eine 
Sammlung derjelben heraus, welche bald 
danach aud) in England (London, George 
Routlege & Sons, Broadway, Ludgate) 
aufgelegt wurde. Es find dies diejelben 
Geſchichten, welche uns die Grunow’fche 
Ausgabe unter dem Titel „Jim Smis 
ley's berühmter Springfrofh und 
dergleihen wunderliche Käuze 
mehr“ bringt. 

Im Jahre 1867 wurde von Amerika 
aus mittelſt eines alten vormaligen Blo— 
kadebrechers, des Dampfers „Qualer- 
City“, eine Art von Stangen'ſcher Reiſe— 
unternehmung nach Europa, Aſien und 
Afrika (ſoweit ſolche vom Mittelmeer aus 
erreichbar) in Scene gejegt. Mark Twain 
war mit von der Gejellichaft und hat uns 
diejelbe nach feiner Rückkehr nad) Amerika 
unter dem Titel „The Innocents 
Abroad or the New Pilgrims Pro- 
gress“ in der ergößlichiten Weife be- 
ihrieben. Wer das Bud) englisch leſen 
will, dem ijt die große illuftrirte Ausgabe 
zu empfehlen. Die Bilder find außer- 
ordentlich charakteriſtiſch. Die eigen ame- 
rifanischen Figuren in der füblichen und 
orientalischen Umgebung machen einen jelt- 
ſamen Eindrud, In der Grunow'ſchen 
Ausgabe ift das einheitliche Werk, wahr- 
iheinlih nur aus gejchäftlichen Zweck— 
mäßigfeitögründen, in zwei Bücher zer- 
fegt, wovon das eine den Titel führt: 
„Die Urglojen auf Reifen“ und das 
andere: „Die neue Bilgerfahrt“. 

Seitdem hat fi) Mark Twain in jeiner 
Heimath vorzugsweije als „Lecturer*, 
d. 5. mit Wanderprediger-Borlefungen, 
wie wir es in Deutjchland wohl nennen 
würden, bejchäftigt, eine Arbeit, die ſehr 
einträglih, aber auch ſehr anftrengend 
und der geiftigen Behaglichkeit und Pro— 
ductionskfraft wenig entiprechend iſt. 
Charles Didens hat fich mit derjelben 
befanntlih ein großes Vermögen, aber 
auch ein frühes Ende bereitet. Daneben 
feitet er die „humoriſtiſche“ Abtheilung 
des in New⸗York erjcheinenden „Salary- 
Magazine“. Seitdem hat er eine höchit 
interefjante „Autobiographie“ publi- 
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eirt, von welcher bis jegt meines Willens 
eine deutſche Ueberjegung nicht exiſtirt, 
und ein Buch, betitelt „The Innocents 
at Home“ (die Arglofen zu Haufe), 
wahrjcheinlich, ich kenne es nicht, eine 
Fortjegung oder ein Pendant zu den 
„Argloſen auf Reifen“, und endlich die 
Beichreibung feines Aufenthaltes und jei- 
ner Abenteuer in Nevada, welche unter 
dem Xitel „Roughing it, showing 
how a three months pleasure trip was 


extended to a term of seven years, with | 


a relation of many humorous and in- 
structive Inceidents, connected with the 
education of an Innocent“ gleichzeitig in 
New: Vork und in London (bei Routlege & 
Sons ald „Authors English Edition“) 
erichienen ift. In der Grunow'ſchen Aus- 
gabe iſt die Ueberjeßung hiervon betitelt 
„Am Silberlande Nevada“. Warım 
diefe Ueberſetzung die Eintheilung des 
Buches, die Capitel und Ueberjchriften 
geändert und einzelne charakteriftiiche Stel- 
len, 3. B. den Schluß des Wertes, weg— 
gelafien hat, ift nicht erfichtlich. 

Als ich zum eriten Male die Erzäh- | 
[ungen von Marf Twain in die Hand be- 
fam umd diefe Geſchichten vom „Spring- 
froh“, vom „alten Schafbod vom 
Großvater des JimBlaine“ ⁊c. las, 
dieje Gejchichten, welche hin⸗ und hertvadeln 
wie ein Betrumfener und in der Regel keine 
Rointe oder feinen Schluß haben, wenig- 
ſtens feinen ſolchen Schluß, wie wir ihn von 
einer richtigen deutichen Novelle gewohnt 
find, an deren Ende man ganz genau 
wifjen will, ob die Hauptperjonen „ein 
ander friegen oder nicht“, und was 
auch aus allen Nebenperjonen geworden, 
da bejann ich mid) eine Zeit lang ver- 
geblich, daß ich fchon einmal Tange, lange 
vordem etwas Wehnliches bei einem deut— 
ſchen Schriftiteller gelefen, der fih all- 
gemeiner Anerkennung erfreute. Es fojtete 
mich viel Zeit, ihn zu ermitteln; aber es 


gelang. Es war der alte Jujtus Mö— 


jer, der „advocatus patrine*, der Ber- 
fafjer der „Osnabrücker Geſchichte“ umd 
der „Patriotiſchen Phantafien“, welche 
leßtere man weniger loben und mehr lejen 
und beherzigen follte. Vor mehr als hun- 
dert Jahren jchrieb Juſtus Möfer jei- 
nen auch heute noch ſehr Lejenswerthen 
Aufſatz: 
viele giebt“. 


jene langweilige, platte und zur Ber- 
zweiflung treibende Art, lange Faden 
endloſer Geſchichten zu ſpinnen bei wel⸗ 
hen durchaus nichts herauskommt. Dieſe 
Methode war bei unſeren Vorfahren, 
welche fo jchredlich viel Zeit übrig hatten, 
die herrichende; fie ift aber ſelbſt in un- 
jerer ſchnelllebigen Zeit noch nicht ganz 
ausgejtorben und verdient daher der Ab- 
ichredung halber vorgeführt zu werben. 
Denn es giebt immer noch Leute, welche, 
wenn fie erzählen wollen, was fie geitern 
zu Mittag gegefien, ſich für verpflichtet 
| halten, mit Erjchaffung der Welt und dem 
erjten Diner von Adam und Eva zu be- 
ginnen. 

Der „Furzweilige“ Erzähler des Juſtus 
Möſer beginnt: „Ja, da fällt mir bei 
dem, was Sie jagen, ein, da könnte ich 
Ihnen auch einmal eine Gejchichte erzäh- 
len, die mir paffirt ift, als ich mit meiner 
Frau damald nah Münfter fuhr — ja, 
id glaube, es war doch Münſter (folgt 
‚eine lange Erörterung, daß es auch 
Baderborn gewejen jein könne, aber Mün- 
ſter doch wahrjcheinlicher sei), wie wir 
| num auf die erjte Station famen — oder 
war e3 nicht die erjte? (folgt ein langer 
Excurs darüber, ob es die Station Len— 
gerich oder Lettbergen gewejen, und bei 
jedem diejer beiden Orte eine Reihe vor- 
| treffliher Gründe für und wider dieſe 
ı Meinung), aber das weiß ich gewiß, es 
war im Frühjahr, ich zweifle nur, war 
es acht Tage vor Dftern oder acht Tage 
vor WPfingiten (folgen Gründe für das 
ı Eine und für das Andere, worauf endlich 
die Entſcheidung für Oftern erfolgt, nach- 
dem mitteljt verjchiedener Anhaltspunkte 
feftgejtellt worden, daß es im Jahre 1760 
war, und daß in diefem Jahre Dftern 
beinahe zu Ende April eingefallen war, 
aljo jehr jpät), ebenjo ift es gewiß, daß 
meine rau dabei war, denn wir hatten 
uns ja 1759 verheirathet und (folgt ein 
Ercurd darüber, daß die Gemahlin da- 
mals quter Hoffnung war, leider aber 
diejes Kind jpäter fur; nad) feiner Geburt 
geitorben, nachgehends aber durch andere 
Kinder in genügender Anzahl erſetzt wor- 
den it, wobei wir nicht nur die Namen 
der Kinder, fondern auch „Leben, Mei- 
nungen und Thaten* derjelben erfahren), 











„Eine Erzählung, wie es 


aljo auf der Poftitation Lengerih mußten 


Es ijt eine Satire auf | wir etiwas länger liegen bleiben — id) 
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weiß nicht mehr genau, warum — ob es 
jo fange dauerte, bis die Futterſäcke wie— 
ber gefüllt waren, oder ob das Handpferd 
ein Eifen am rechten Hinterfuß verloren 
hatte oder das Sattelpferd eines am lin- 
fen Borderfuß (alle diefe Möglichkeiten, 
welche den Aufenthalt auf der Poititation 
veranlaßt haben konnten, werden ber 
Reihe nad) ausführlich erörtert, und Schließe 
lich fällt die größere Wahrjcheinfichkeit 
auf das rechte VBorderfußeifen des Sattel: 
gauls), doch wir wollen uns dabei gar 
nicht aufhalten, e3 kommt ja auch darauf 
gar nicht an, was ich jagen wollte, war 
das: meine liebe Frau und ich benußten 
den Aufenthalt zu einem Kleinen Spazier- 
gang“ zc. ꝛc. 

Ach fürchte den Lefer zu ermüden, wenn | 
ich jo fortfahre. Kurz, das Ende der an— 
jcheinend endloſen Geſchichte war, daß 
Beide auf eine Menjchenanhäufung ſtießen, 
daß die Frau darüber erichraf, daß fie 
aber erfuhren, e8 habe nichts auf fich, bie 
Leute hätten fich angejammelt, weil eine 
große Eule auf dem Baum da gejellen, 
die Eule jei aber-jeht fo®. Das it die 

„Pointe“ der Geſchichte! 

Gewiffenhaft, wie er ift, fügt der alte 
Juſtus Möfer aud die Moral bei: 

„Sp wird der Faden unſerer meijten 
Erzählungen ausgejponnen, jo die Er- 
wartung gemartert und jo wird fie be- 
trogen. Wahrlih, ein recht graufames 
Berfahren! Denn e3 ijt nichts aufrichti- 
ger und natürlicher als die menjchliche 
Begierde, etwas Neues und Wunderbare 
zu hören. Und es ift in der That eine 
Sünde, dieſen edlen und gutherzigen 
Trieb in dem Augenblid, wo er die an- 
genehmite Befriedigung hofft, in einem 
falten Schauer zu erjtiden.“ 

Biele der Erzählungen Twain's gehen 
faſt in demjelben Trab wie die Eulen- 
geſchichte, mit welcher Juſtus Möſer 
jene langweiligen Patrone verſpottet, die 
ſo oft bei Tiſch, im Wagen oder ſonſt wo 
in Geſellſchaft unſer Trommelfell martern. 
Wenn einer von Twain's Strolchen zu 
Waſſer oder zu Lande, ſei es in Nevada, 
in Californien oder auf einer der Sanb- 
wich- Inſeln oder an Bord eines Schiffes, 
erzählt, jo ijt auch oft Fein Ende abzu— 
jehen, der Faden reißt jeden Augenblick, 
und e3 wird ein neuer angefnüpft, welcher 
zum alten nicht paßt. Uber das Merk— 





würdige bei der Sadıe it, daß Mark 
Twain aus dieſer ſchlimmſten Sorte des 
Erzählens etwas zu machen verſteht, das 
dennoch den Trieb, etwas Neues und 
Wunderbares zu hören, befriedigt, ja das 
uns zur Bewunderung hinreißt. In der 
That könnte er ſeine Erzählungen, welche 
uns an die „Erzählung, wie es viele 
giebt“ (von Möſer) erinnern, trotz dieſer 
Aehnlichkeit betiteln: „Erzählungen, 
wiees nicht viele giebt“, ohnedurd) eine 
jolche Ueberfchrift der Bejcheidenheit oder 
der Wahrheit irgend wie zu nahe zu treten, 
Bor Allem intereffirt uns bei Twain 
der Erzähler. Es iſt irgend ein alter 
Seehund, der fich mit feinem zwölften 
Safe Shiffsgrog bejchäftigt, oder ein 
zerfahrener Schwäßer und Auffchneider, 
der im Dujel hinter dem Dfen der Schent- 
tube in einer alten gichtbrücdhigen und 
wurmjtihigen Taverne im Goldgräber- 
lager zu Dingskirchen herumlungert, oder 
ein jtämmiger Silbergräber aus Nevada 
mit breiten Schultern, bloßem Stiernaden, 
furzem krauſen Haar und rothem runden 
Geficht, der, auf der leeren Tonne, worin 
ehemals Sprengpulver war, thronend, in 
der einen Hand die Thonpfeife, mit der 
anderen majejtätijch Ruhe gebietend, bei 
dem trüben Schein einer halb herunter- 
gebrannten Talgkerze, die auf den rohen 
Tiſch von friſchem Fichtenholze aufgeklebt 
ift, feinen „Jungens“, die ringsumher 
auf Pritichen, Lichterfäjten und Pulver- 
tonnen ſich lagern, eine „Hauptgejchichte“ 
erzählt, bei welcher er jedoch nie an das 
jenjeitige Ufer gelangen kann, dem er zu— 
jtrebt, jo daß der Brummen feiner Ge— 
jchichte immer dünner und trüber läuft 
und endlich ganz verfiegt, während der 
beredte Erzähler feine Lippen fchließt, 
jein breites rothes Kinn auf die zottige 
Bruſt finfen läßt und in einen nach allen 
den Unjtrengungen des Erzählens und 
bes Trinfens wohl verdienten feiten und 
ruhigen Schlaf finkt, ohne daß jemals 
eine Menfchenjeele in Erfahrung gebracht 
bat, was ihm mit „jeines Großvaters 
Schafbock“ paffirt ift; das war nämlich 
der Punkt am anderen Ufer, dem er in 
jeiner häufig wiederholten Erzählung im- 
mer von Neuem zuftrebt, ohme es jemals 
erreichen zu können. Denn bevor er dort 
landet, pflegt er jchon im Grog zu erjaufen, 
Es ijt wahr, dieſe Erzähler find 
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Strolche, 
und unſere europäiſche Polizei wäre ſo⸗ 
gar im Stande, fie ald Bagabunden zu 
behandeln und fie „wegen ziwedlojen Um— 
berjtreichens“ oder „wegen Mangel an 
Obdach“ einzufperren, aber troß alledem 
find fie höchlichſt amüſante umd intereffante 
Leute; fie haben jeltfame Dinge erlebt 
und betrachten diejelben im Lichte einer 
Weltanſchauung, welche bei uns nicht vor- 
fommt und doch ftudirt zu werden verdient. 
Hat es doch das größte eulturwiſſenſchaft— 
lihe Intereſſe, zu erfahren, wie fich die 
Sitten und Gebräude, die Menjchen und 
die Gejellichaft gejtalten auf jenem eigen- 
thümlichen Boden, wo die erjte Dämme— 
rung einer neuen und die letzten gebroche- 
nen Strahlen einer alten Cultur ſich 
freuzen, wo wir, wie Victor Hugo fi 
ausdrüden würde, mit angehaltenem Athem 
und lautlojer Spannung jenem erhabenen 
Moment beiwohnen, two eine neue Welt 
aus dem zerbrochenen Schooß einer alten 
geboren und, jo würde etwa der Senator 
Parieu in Paris, einer der bedeutend- 
ften Nationalölonomen der Gegenwart, 
etwas proſaiſch Hinzufügen, wo die bis- 
herige Werthrelation der beiden Edel— 
metalle geitört und die Welt der Gold— 
währung entgegengedrängt wird. 

Sewih it Marf Twain auch für 
feine amerikanischen Leſer ein Original. 
Uber für und Europäer ijt er es 
doppelt. Denn für uns iſt Alles, was 
er jagt, funkelneu, nicht nur feine Urt, zu 
denfen und feine Gedanken auszudrüden, 
die Stärken und die Schwächen jeiner 
Gedanken und feiner Worte, feine Bilder 
und Metaphern, feine deenafjociationen, 
feine Uebergänge und feine Sprünge, fon- 
dern auch jeine Gegenjtände und Yabeln, 
das Land und die Leute! Wir halten 
Manches von dem, was wir bei ihn jehen, 
für gewagt, für bedenklich, ja fogar zu— 
weilen für unjhön oder geſchmacklos. 
Aber es läßt fich nicht leugnen, daß der 
Geſchmack mit den Länge: und Breitegraden 
wechjelt, und daß viele Dinge transatlanti- 
jchen Augen in einem weit milderen Licht er- 
jheinen. Und ung, den Europäern gegen- 
über, könnte fi) dod am Ende Mart 
Twain mit Redt auf Goethe berufen, 
welcher behauptet, daß man in das Land 
der Dichtung gehen müfje, um den Dich- 
ter verjtehen zu können. 


Säufer, Bummler, Lungerer, | 
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Indeſſen auch wir Haben das Recht 
unſerer Meinung und als Kritiker ſogar 
die Pflicht, ſie rückhaltslos zu ſagen. 
Deshalb wollen wir an zwei Beiſpielen 
nachzuweiſen verſuchen, daß und warum 
uns die Muſe Twain's denn doch etwas 
zu grauſam, zu blutig, ja ſagen wir es 
trotz ihrer ſtets beſtechenden Originalität 
ohne alle Umſchweife: zu ſchlächter— 
artig-kannibaliſch auftritt, ſo daß ſie 
beinahe in den Verdacht geräth, gar nicht 
zu jenen neun Pieriden zu gehören, welche, 
wie uns die claſſiſchen Dichter erzählen, 
auf dem Olympos haufen und die Men— 
ihen in Saden der Wiffenjchaften, der 
ihönen Künfte und vor Allem des guten 
Geſchmackes unterrichten. 

Der Hergang von „Aurelia's un— 
glüdlihem Bräutigam“ ift einfach 
der: diefe junge Dame, „Aurelia Maria“ 
genannt, verlobt fich im Alter von ſech— 
zehn Jahren mit einem jungen Manne aus 
New⸗-Jerſey, Namens William Bredin- 
ridge, vierumdzwanzig Jahre alt, aus— 
geftattet mit allen körperlichen und geilti- 
gen Gaben uMb Reizen. Kurz nad) der 
Verlobung befommt er leider die Boden, 
welche fein Geficht zerreißen und feine 
Schönheit zerftören. Aurelia bleibt ihm 
treu. Der Hochzeitätag wird anberaumt, 
Am Tage zuvor Fällt Bredinridge in einen 
Brunnen, das rechte Bein bricht und muß 
ihm über dem Knie abgenommen werden, 
Die Hochzeit muß verſchoben werden. 
Bredinridge verliert dann den rechten 
Arm bei der Feier des 4. Juli durch 
einen platzenden Böller und bald darauf 
den linken durch eine Mafchine, die ihn 
erfaßt Hat. Abermals wird der Hoch— 
zeitätag anberaumt. Da befommt Bredin- 
ridge die Kopfrofe und verliert ein Auge, 
Abermals Aufjhub. Dann verliert er — 
ih weiß nicht mehr wie, es ift ja auch 
ganz einerlei — auch das andere Bein. 
Abermals Anberaumung de3 Hochzeit- 
taged. Da fällt er zuvor den Indianern 
in die Hände und wird ffalpirt. Aurelia 
wendet fich hierauf brieflih an den „Ebdi- 
tor”, an Mark Twain; fie erzählt, wie 
es ihr zu Muthe war, als fie jah, wie 
ihr Geliebter fie jo „Stüd vor Stüd im 
Stiche ließ“, zuerft ein Bein, dann ein 
Arm, dann noch ein Arm, dann noch ein 
Bein, dann ein Auge, dann die Kopfnarbe, 
und wie fie in „ihrer thränenreichen 
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Verzweiflung bedauerte, nicht gehandelt zu | Glasauge und einer Perrüde verjehen 


haben wie Börjenmänner, welche ihre 
Bapiere fejthalten und daran verlieren“, 
d. h. den guten Bredinridge nicht gleich 


zum Marne genommen zu haben, bevor 
er jo beunruhigende Entwerthungen er- 
litten; fie fragt zulegt den Herausgeber 
der Zeitung: „Was rathen Sie mir, Sie 


und ihm nochmals eine Friſt von neunzig 
Tagen, ohne Hinzufügung eines Nejpect- 
tages (nicht ‚Önadentages‘, wie Buſch 
überjeßt), verwilligen ; und wenn er inner: 
halb diejer Frift nicht den Hals bricht, 
dann heirathen Sie ihn immerhin und 
nehmen Sie die Folgen davon auf jid. 





Markt Twain. 


ber Allerweltsrathgeber? Was foll ich 
nun thun? Soll ich ihn doch noch Hei- 
rathen?“ 

Und was antwortet der Herausgeber? 
Folgendes: 

— „Wie wäre es, wenn Sie ſich ihn 
noch einmal zuſammenflicken ließen? Wenn 
Sie die Koſten beſtreiten können, ſo mögen 
Sie Ihren verſtümmelten Bräutigam mit 
hölzernen Armen und Beinen, mit einem 


Monatshefte, XLI. 249. — Iumi 1877. — Dritte folge, Bd. X. 57. 


Sreilih wär's vielleicht feitens Ihres 
Herrn Bräutigams ein glüdliher Zufall 
gemwejen, wenn er die Unglücksfälle mit 
jeinem Halje begonnen und dem zuerjt 
gebrochen hätte. Da er's aber für paffend 
erachtet, eine andere Politik zu verfolgen, 
jo wollen wir ihn deshalb nicht jchelten 
und zufehen, was fid) unter diejen Um— 
jtänden am bejten für ihn thun läßt.“ 
Das ift vielleicht eine vecht glückliche 
17 
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Satire auf die mannigfaltigen und gewiß 


oft recht albernen „Zuſchriften an den 


Heraufgeber“ und die verzwidten Ant- 
tworten, welche derjelbe im Intereſſe jei- 
nes Blattes darauf zu geben gezwungen 
it; aber man wird dody nicht beftreiten 
fünnen, daß ſolche blutige Caricaturen 
das Gefühl der Mehrzahl der Menjchen 
verlegen, weil fie zum Scherz zu 
grauenhaft und zum Grauen zu 
ſcherzhaft find. 

Hier das zweite Beifpiel: 

Su der Gefhichte „Menſchenfreſſe— 
rei auf der Eijenbahn“ erzählt ein 
ehemaliges Mitglied des Congreſſes, wie 
ed ihm in der Prairiewüſte mit dem 
Eifenbahnzug ergangen. Der Zug blieb 
in den Schneewehen jteden. Alle An- 
ftrengungen waren vergeblih. Die Nah: 
rungsmittel gingen aus. Der Hunger 
wuchs. Endlich am fiebenten Tage traten 
die Bafjagiere, eine Verſammlung düſte— 
rer, abgezehrter, hoffnungsloſer Geitalten, 
zur Berathung zuſammen. Richard 
H. Gafton aus Minnefota eröffnete 
die Berathung mit der Bemerkung, es 
bleibe nicht3 übrig, als zu entjcheiden, 
wer fterben folle, um den Uebrigen zur 
Nahrung zu dienen. Darauf bradıte 
Sohn J. Williamd aus Illinois 
Herrn James W. Sawyer aus Ten- 
nefjee in Vorſchlag. Diefer lehnte die 
„ehrenvolle Wahl“ ab, um zu Gunſten 
eined Anderen zu verzichten; aber der 
Andere folgte feinem Beifpiel ze. Endlich 
bemerkte Herr Sawyer im Namen der 
Borgeichlagenen, daß man fo nicht weiter 
fomme, jondern e3 nöthig fein werde, die 
Berjammlung formgerecht zu conftituiren, 
um ordnungsmäßig Beichlüffe faffen und 
diejelben conftatiren zu können, Es ent- 
ftand darob eine längere Debatte für und 
wider, die damit endigte, daß man einen 
Borfigenden und mehrere Schriftführer 
wählte und daneben eine Commiffion zur 
Erjtattung von Vorſchlägen, wer verjpeift 
werden ſolle, niederjegte, auch derjelben 
den BProviantmeifter Rihard 
M. Howland als Sadverftändigen 
beigab.. 

Dann jchlug die Commiſſion dem Men- 
ichenfrefjer- Parlament drei Herren als 
Berjpeifungscandidaten vor. Diejelben 
lehnten jedoch ab, auch gingen zahlreiche 
Amendements ein, ftatt des Herrn Lucian 
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H. Hermann aus Louiſiana den Na— 
men des Herrn Lucius H. Harris aus 
St. Louis dem Beſchluß einzufügen, des— 


gleichen ſtatt des Namens des Herrn 
George W. Ferguſon den Herrn Wil-⸗ 


liam Meſſik aus Colorado x. Auch 
fehlte der Commiſſion eine Oppoſition 


nicht, welche ſie tadelte und verdächtigte 


und bemerkte, daß, wie „rein auch ihre 
Beweggründe ſein mögen, es doch den 
entſchiedenſten Tadel verdiene, wenn ſie 
in ſeinen Vorſchlägen nicht lediglich darauf 
ausgehe, das möglichſt größte Quantum 
an Nahrungsſtoff zu beſchaffen“. Ord— 
nungsrufe des Präſidenten, der dem Herrn 
Redner wegen unwürdiger Verdächtigung 
der Commiſſion das Wort entzog. Lange 
und lebhafte Debatten über die verſchiede— 
nen Candidaten und deren Qualitäten und 
„Nahrungsſtoff-Quantitäten“. Der Ver— 
ſuch, durch einmüthige Acclamation zu 
wählen, ſcheiterte daran, daß allemal die 
Verſpeiſungscandidaten dagegen votirten. 
So wurde denn durch Majoritätsbeſchluß 
eine Liſte feſtgeſtellt, wobei die auf Harris 
und Meſſik gerichteten Amendements der 
Oppoſition durchgingen, alle übrigen aber 
fielen. Ueber die Reihenfolge der definitiv 
auf die Liſte geſetzten Auserkorenen ent— 
ſcheidet ſchließlich das Loos. Zuerſt kommt 
Harris, dann Meſſik an die Reihe. 

— „Harris,“ erzählt das Congreß— 
mitglied mit feiner ſanft-melancholiſchen 
Stimme, „ſchmeckte mir vortrefflid ala 
Manfteal (dies Wort ijt nad) Analogie 
von Beefſteak gebildet). Vielleicht hätte 
er bejjer gebraten fein können, aber ic) 
darf doch jagen, daß Niemand mir jemals 
befier befam oder mich in fo reihem Maße 
zufrieden jtellte ald Harris, Meſſik 
war auch recht gut, wenn auch von etwas 
picantem Gejhmad. Wenn es fi aber 
um echt nahrhaftes und doc zartes 
Mustelfleiich handelt, dann jage ich heute 
noch: man gebe mir Harris,“ 

Und jo geht die Erzählung weiter, etiwa 
anderthalb Seiten lang lediglich von der 
Dualität des Fleiſches der zahlreichen 
Verſpeiſten handelnd. 

Endlih kam Hülfe, und jo wurde der 
Erzähler jelber gerettet und Herr John 
Murphy. Lebterer heirathete jpäter die 
Wittwe des Herrn Lucius 9. Harris, 
den er hatte veripeifen helfen. Das ift das 
verjühnende Moment der Erzählung, 


BE Braun: 


Nachträglich erfahren wir freilich, daß 
der Erzähler verrüdt ift. Derjelbe ijt in 
Wirklichkeit einmal längere Zeit mit dem 
Zug im Schnee fteden geblieben und hat 
dabei durch Kälte, Hunger und Seelen- 
angst fo gelitten, daß jein Verſtand ver- 
finjtert wurde. Jetzt ift er im Uebrigen 
wiederhergeitellt und leidet nur noch an 
der Monomanie feiner Geſchichte. Er er- 
zählt fie mit ihren geringften Einzelheiten 
und hält diefelbe für Wahrheit. 

Wir müffen zugeben, die Barodirung 
der parlamentarifhen Sitten und 
Gebräuche und der Landbläufigen und 
gewohnheit3mäßigen Redewendungen der 
„verebrlichen Mitglieder” der Menſchen— 
frefierverfammlung ift jehr gelungen; über- 
haupt das Ganze ijt jo fed, jo toll, jo 
picant, daß es und prima vista außer- 
ordentlich padt. Aber dann erwacht das 
Gefühl der Enttäufhung. „Häßlich ift 
e3 denn doch!“ ift das jchließliche Urtheil. 

Wir eilen zu einer anderen Gejchichte: 
„Die Ermordung Julius Cäſar's,“ 
einer Eoftbaren Barodie. Dies iſt nämlich 
„der einzig wahre und zuverläſſige 
Bericht, der je veröffentlicht wor- 
den, entnommen dem Römiſchen 
Tageblatt mit dem Datum jenes 
fürdterlihen Ereignijjes*. 

Wie ich bereits mitgetheilt habe, er- 
öffnete Twain feine journaliftiiche Lauf: 
bahn als Localredacteur einer Fleinen 
Beitung. Diefe feine freuden- und leiden— 
reihe Laufbahn hat er und mit unüber- 
trefflihem Humor in „Roughing it* 
(deutih: Im Silberlande Nevada) ge- 
ſchildert, und es ift eine werthvolle Er- 
gänzung diefer Schilderung, wenn er uns 
bier ein Specimen diefer Wirkſamkeit 
giebt, indem er einen Stoff, den ſelbſt 
Shakeſpeare nicht verjchmäht hat, in der 
Weiſe behandelt, wie dies ein amerifani- 
icher Zocalreporter gethan haben würde, 
wenn derjelbe am 15. März 44 v. Ehr. 
im alten Rom mit dabei gewejen wäre, 
wie C. Julius Cäſar am Fuße der Bild- 
jäule des Pompejus durchbohrt von drei- 
undzwanzig Wunden niederjanf, und dann 
feine Wahrnehmungen zu Bapier gebracht 
hätte im derjenigen Form, welche dem 
Geſchmacke feiner californijchen Leſer am 
beiten entipricht, d. 5. deren ſchon allzu 
jehr durch ſcharfes Gewürz abgeftunpiten 
Gaumen am jtärkiten reizt. 





Ameritaniihe Erzähler 


IV. 


Kommen wir num zu den Reifebüchern 
Twain's. Es find deren zwei: erjtens die 
Fahrt nah Nevada und der Auf: 
enthalt dajelbit; zweitens die „Neue 
Pilgerfahrt“, welche die „Arglojen“ 
an Bord der Duader-Eity nad Spa- 
nien, Frankreich, Italien, Griechenland, 
Konftantinopel, dem Schwarzen Meer und 
jeinen Küften, Syrien, Paläſtina, Aegyp- 
ten 2c. unternehmen, Beide Bücher haben 
in ihrer Form und Haltung, in ber 
Lebensanjchauung, aus der fie hervor» 
gehen, und in dem Ausdruck, den fie da- 
für finden, viel Gemeinſames. Für uns 
Europäer ift jedoch das Intereſſe an bei- 
den ein jehr verjchiedenes, beinahe ent- 
gegengefeßtes. Bei Nevada intereffiren - 
wir und mehr für den Stoff als für die 
Auffafjung. Bei der Pilgerfahrt ift es 
umgefehrt. Der Stoff ift uns theils 
durch eigene Reifen theil® aus unferer 
Lectüre und unjeren Studien zur Genüge 
befannt, und es intereffirt und vor Allem, 
wie ihn Mark Twain nimmt, welchen 
Eindrud unjer altes Europa auf diejen 
durch und durch unhiftorifchen und voraus: 
ſetzungsloſen, vollftändig von VBorurtheilen, 
aber zuweilen auch von den nöthigen 
Kenntniffen freien, kecken und friichen, 
übermüthigen und offenherzigen, gottes- 
fürchtigen und dreiften und in der Regel 
recht Tiebenswürdigen amerifanifchen Jun— 
gen gemacht Hat, und in welcher Auf- 
faffung er feine Eindrüde wiedergiebt. 
Und unfer Intereffe an diefen Fragen 
wird noch dadurch erheblich gefteigert, 
daß uns gleichzeitig in der Grunow'ſchen 
Sammlung Erzählungen eines anderen 
Amerikaners, des Novelliiten Henry 
James jun., vorliegen, welche ebenfalls 
in Europa, namentlih aud in Stalien 
jpielen und die höchſte Beachtung ver: 
dienen, Wir werden weiter unten ben 
Lejer mit ihnen befannt machen und eine 
Parallele zwifhen Twain und James 
zu ziehen verfuchen. 

Beichäftigen wir uns hier zumächft mit 
dem Buche über Nevada. Es kann fi 
keck den beiten Reifeftizzen eines Charles 
Dickens an die Seite jtellen. Der ame- 
rifanifshe Autor ift eben fo fcharf im 
Beobachten wie treu und anſchaulich 
im Wiedergeben. Er übertrifft feinen 
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engliſchen Concurrenten darin, daß ſeine gouverneur verlegte aus Sparſamkeit ſein 


Erlebniſſe und Abenteuer bunter, mannig— 
faltiger und intereffanter find. Zunächſt 
das jeltfjame Land Nevada, das Alpen— 


fand und Sandwüfte zugleich ift und alfa= | 
lichen Staub und gediegenes Silber mit 
lars. Ein Weiher würde 3 bis 4 Dollars 
Damals erſt joeben für ein Territory | 


einander vereinigt. 


erflärt und von den Vereinigten Staaten 


mit einem Gouverneur und einem Secre: | 


tär (Twain's Bruder), welche Beide mit 
jehr viel Anftructionen und jehr wenig 
Geld ausgejtattet waren, bejchidt, war 
Carſon Eity jeine Hauptitadt. Dieſe neue 
Heimath machte auf Twain den Eindrud 
einer Wüſte, eingefchloffen von öden, nur 
mit Schnee bededten Bergen, ohne Vege— 
tation, mit Ausnahme der Fettholziträuche 
und der unvermeidlihen Salbeibüjche, 
Alles bededt von dem alkaliniſchen Staube, 
der fich entweder in dichten Wolken empor: 
hebt oder’ fi) wie der Rauch von einem 
brennenden Dorfe über die Ebene hinwälzt, 
die Ebene, die Berge, die Sträuche und die 
Büfche, die Menſchen und die Maulthiere, 
die Kutjche und die Pferde, Alles Grau 
in Grau, Alles bejtäubt und bededt von 
dem überall Hindringenden Alfali-Staube, 
im Uebrigen ringsum Einſamkeit, Schwei- 
gen und Dede, hin umd wieder das Skelet 
eines gefallenen Lajtthieres, auf deſſen 
Schädel ein Fluger alter Rabe fit, das 
vorbeirollende, tief im Sande jchrotende 
Fuhrwerk mit philofophiicher Ruhe be- 
trachtend. 

Für uns Europäer ſehr leſenswerth 
ſind die Aufzeichnungen, die Twain über 
ſeine Laufbahn als Privatſecretär feines 
Bruders Staatsſecretär und Vicegouver— 
neur gemacht hat. Wir ſehen daraus, 
daß die „glorreiche“ Selbſtverwaltung 
der Vereinigten Staaten ihre büreau— 
kratiſchen Eigenthümlichkeiten, Naupen, 
Marotten und Tücken ſo gut hat wie nur 
irgend eine Beamtenſchaft in dem alten 
Europa. Dafür nur ein Beiſpiel. 

Die Vereinigte-Staaten-Regierung hatte 
dem Staatsſecretär die äußerſte Sparſam— 
keit anbefohlen und ſetzte ihm alle Aus— 
gaben, die nicht ſo nöthig waren wie das 
tägliche Brot, perſönlich zur Laſt, ſo daß 
ſein Gehalt von 1800 Dollars — ſehr 
wenig für das furchtbar theure Silber— 
land — in Gefahr war, davon abſorbirt 
zu werden, Der Staatsſecretär und Vice— 








Büreau in feine Schlafitube. Allein da 
es jehr falt war, jo mußte er heizen, um 
eine Schreibpfote machen zu fünnen. Er 
ließ das Brennholz von einer Rothhaut 
Hein machen. Sie that's für 11/, Dol- 


verlangt haben. Leider fonnte die Roth- 
haut nicht jchreiben, Die Ausgabe wurde 
daher „in Ermangelung einer injtructiong- 
mäßig unterjchriebenen Quittung“ gejtri- 
chen, und der Staatsjecretär, welcher dem 
Staat 21/, Dollars erjpart hatte, mußte 
zur Strafe dafür die 11/, Dollars aus 
ſeiner Tajche bezahlen. 

Allein fein Brüderchen Mark Twain 
wußte zu helfen. 

— „Das nädjfte Mal,“ erzählte der- 
jelbe, „wo die Rothhaut Büreauholz für 
uns jägte, lehrte ich fie, unter die Duit- 
tung ein Kreuz zu machen. Es jah aus 
wie ein Kreuz, das wenigitens ein Jahr 
lang betrunfen gewefen. Dann bejcdeinigte 
ich dies betrunfene Kreuz, und es wurde 
Alles in Schönfter Ordnung befunden.“ 

Diefer Hergang heimelt uns förmlich 
an, Er erimmert an umjere beutjchen 
Nechnungstammer-, Revifiond: und Bu- 
pillen= Collegiums-Anefooten, von weldyen 
ich die befte, zum Nu und Frommen bon 
Amerika und um nach beiden Seiten ge- 
recht zu fein, hierher fegen will. Sie 
jtammt von dem großen Parlamentarier 
Georg Freiherrn von Binde. Der: 
jelbe war Vormund über jeine Nichten 
und Neffen, die ein großes Gut hatten, 
Die mit Sorgfalt von ihm aufgejtellte 
Bormundichaftsrehnung fam von dem 
Bupillen- Collegium zurüd mit dem Notat, 
in ber vorigen Rechnung ſei ein trächtiges 
Mutterjchwein erwähnt, man ſehe nicht, 
ob ed geworfen, und wie man die Ferkel 
verwerthet habe, dies jei zu erläu- 
tern. 

Der jtreitbare und wißige Freiherr 
beantrvortete das Notat, wie folgt: 

„Natürlich hat das Mutterfchwein auch 
geworfen. Aber die unnatürliche Mutter 
bat fofort die fünf Ferkel, die jie geworfen, 
auch aufgefreſſen. Sch forderte fie auf, 
dies zu erläutern, allein fie beant- 
twortete meine Interpellation nur durch 
ein Grunzen. Darf id mir erlauben, 
das letztere zu interpretiren, jo war da— 
mit gemeint, fie habe ihre Defcenden; 
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bewahren wollen vor dem Schidjal, unter | fahren, welche durch neberſchwemmungen, 


einem hohen Pupillen-Collegio ſtehen und Schneefälle ꝛc. 


deſſen Notate beantworten zu müſſen.“ 


drohen, und dazwiſchen 
ſchlägt ein ſeltſamer Humor ſeine Purzel— 


Wie die Vereinigte-⸗Staaten⸗Regierung | bäume, 


die Sparjamkeit des Mr. Clemens mit 
11/, Dollars, jo beitrafte das Pupillen- 


Colleg den Wit bes Freiherrn von und ein junger 


| 


Eines Tages wird Mark Twain, 
der jechzigjährige Grobſchmied Ballou 
„Preuße“ Dllendorf 


Binde mit 10 Thalern „wegen unziems | von furchtbaren Schneewehen in der Wild- 


liher Schreibart“. 
ches nicht über Marf Twain zu Gericht 
zu jigen hat, fajt jede jeiner Seiten würde 
ihm eine Strafe „wegen unziemlicher 
Schreibart” zuziehen. 

Kein Wunder, daß Mark Twain bald 
büreaumüde wurde, und daß auch ihn das 
„Silberfieber“ ergriff, das in Nevada 
grafjirte. „Es würde mehr oder weniger 
als menschliche Art gewejen jein,“ jagt 
er, „wenn ich nicht eben jo toll geworden 
wäre wie die Anderen.“ So jteuerte er 
denn mit feinen Genofjen aufs Gerade: 
wohl in das Land hinein, um fein Glüd 
zu verſuchen. Wir fehen ihn täglich im 
Kampfe mit den Gewalten der Natur und 
mit den Lilten der Menfchen. Nur ein- 
mal lächelt ihm das Glüd. Er umd fein 
Gefährte finden und muthen einen „blin- 
den Gang“. Innerhalb zehn Tagen 
müfjen an demjelben die nöthigen Auf: 
jchlußarbeiten vorgenommen werden, ſonſt 
fällt er wieder ins Freie. Der Gang ift 
Millionen wert. Twain baut alle mög- 
lichen Luftichlöffer. Da wird er plößlich 
zu einem jchwer erkrankten Freunde ge- 
rufen. Er Hinterläßt feinem Gruben— 
genofjen ein Billet, worin er ihn von fei- 
ner Abreife benachrichtigt und ihn bittet, 
nun jeinerjeit3 für die Auffchlußarbeiten 
zu forgen. Leider wurde auch der Ge— 
nofje — leßterer durd) eine Speculation — 
abgerufen und hatte ein ähnliches Billet 
an Twain hinterlafjen. Nach Ablauf der 
zehn Tage kommen Beide zurüd. Jeder 
findet nun fein Billet, von welchen jedoch 
zur rechten Zeit feines an jeine Adreſſe 
gelangt war. Der blinde Gang aber war 
ins Freie gefallen und anderweitig ges | 
muthet. „Wir würden Millionäre ge- 
wejen jein, wenn wir einen einzigen kur— 


Gin Glüd, daß ſol⸗ 


niß überraſcht. Es wird Nacht. Sie 
verbrauchen ihre Zündhölzer mit vergeb— 


lichen Verſuchen, Feuer anzumachen. Dann 





verſuchen ſie es mit Piſtolenſchüſſen, er— 
reichen aber auch nichts, als daß ihnen 
ihre Pferde entlaufen. Sie verzichten nun 
auf das Leben und nehmen Abſchied von 
einander. Ollendorf verzeiht dem alten 
Ballou, daß er ihn einen „Logarith— 
mus“ geſchimpft habe (er wiſſe zwar nicht, 
was das jei, aber es müſſe doch in Ame— 
rifa für unanftändig gelten), Ballou 
und Twain verzeihen dem Dllendorf, 
daß er fürzlih den Kahn umgeworfen 
und fie geitern unter Berufung auf feinen 
unfehlbaren Inftinet in den Schneewehen 
irre geführt habe, fur; Einer verzeiht 
dem Anderen; auch jchwört Jeder beim 
Abſchiede von Leben jein Lieblingslafter 
ab. Twain fchlendert die Tabadapfeife 
von jih, Ballou die Spielfarten und 
Dllendorf die Schnapsflafhe. Schlaf 
und Ermüdung fommen über fie. Der 
Schnee überdedt fie mit feinem weißen 
Leichentuche. Es tritt Bewußtlofigfeit 
ein. Der Kampf um das Leben ijt vor: 
über. — — 

Als es aber heller Tag wird, erwachen 
fie wieder zum Leben, nur zwanzig Schritte 
entfernt von dem Brettergebäude einer 
Poſtſtation, in deren offenem Schuppen 
fi) die Pferde, Flüger als ihre Herren, 
geborgen hatten. Zwei Stunden fpäter 
ift wieder der „Preuße“ mit feiner 
Flajche, ver „Grobſchmied“ mit feinen 
ichmierigen Karten und Mark Twain 
mit feiner dampfenden Pfeife bejchäftigt. 

„Der Weg zur Hölle ijt mit guten Vor— 
fägen gepflaftert,“ jagt das englifche 
| Sprücwort. Ermüdet und abgejchredt 
durch all diejes Pech, wird Mark Twain, 


zen Tag mit Haden umd Spaten auf | wie erwähnt, Redacteur des localen Thei- 
unferer Muthung gearbeitet und uns fo | led des in Birginia-City erſcheinenden 
den Beſitztitel gefihert hätten.“ In Er: | Blattes. Virginia-City ift im Aufblühen, 
mangelung defjen war Alles wieder in | Es giebt da ſchon Feuerwehr, Miliz, 
Rauch aufgegangen, Neben den getäufch | ' Mufifbanden, Banken, Hotels, Theater, 
ten Hoffnungen gehen die großen Ge- | Hurdy-Gurdy⸗ »Tanzhäufer, Spielpaläfte, 


262 Ihluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


politische C Qubs, Straßenlãmpfe, Bürger: deutſche Schneider Romberger 
aufzüge, Mordihaten, Leichenſchau, Auf⸗ (in Rom tauften fie ihn um in „Romeo“) 
Läufe, alle fünfzehn Schritte eine Schnaps: ſpricht der amerifanijche Shrift- 
bude, ein Dutzend Brauereien, ein halbes fteller Twain über Europa ab, nament- 
Dutzend Gefängniffe, und man "hörte fogar | lich aber über Italien und feine Kunft- 


zuweilen davon reden, daß eine Kirche 
gebaut werden folle. Außerdem giebt es 


da einen Bürgermeifter, ein Gemeinde 
rath3collegium, einen Stadtdirector, einen | 


ſchätze, jeine Literatur ꝛc. 

Twain beginnt damit, den Franzoſen 
ein jchändfiches Unrecht zu thun, indem 
er anzunehmen jcheint, diejelben pflegten 


ſtädtiſchen Geometer, einen Branddirector | ſich feiner Seife zu bedienen. Die Diffe- 
mit einem erſten, zweiten und dritten | venz zwijchen der amerilaniſchen und der 
Affiftenten, einen Polizeidirector mit einer | europäifchen Sitte in den Hoteld und in 
großen Anzahl von Policemen und zwei | Betreff der Seife ijt nämlich die: 

Eollegien von Bergwerksmaklern. Doch In Amerika ftellt das Hotel die Seife, 
wir können dem Berfaffer nicht folgen auf | und in Europa bringt fich der Reijende 
feinem Wege aus dem Dften mach dem | jeine eigene Seife mit in das Hotel. Die 
Weiten, durch die Büreaus, dur die | „Innocents“ nun ärgern ſich jeden Tag 
Wildniß in die über Nacht aus dem Bo- | von Neuem darüber, da fie auf dem 


den emporgefchoffene neue Minenjtadt mit 


ihren hohen Badjteinhäufern, ihren höl— 
zernen Vorſtadthäuſern und ihren zelt- 
artigen Baummollbaraden. Wir haben 
dergleichen wohl ſchon von Anderen jdil- 
dern hören, aber doc von Niemandem 
anjchauficher und draftiicher al3 von Mark 
Twain, 





Hotelwaichtiich feine Seife vorfinden, fie 
klingeln danach, jchreiben dem Gajthof- 
bejiger darob jeltjame Briefe in einem 
noch jeltfameren franzöfiihen Engliſch ꝛc. 

Nun die Wahrheit iſt die, daß der 
Europäer es für unappetitlich hält, ſich 
fremder Seife zu bedienen. Man bedient 
ſich ja auch keiner fremden Zahnbürſte. 


Wir kommen zu ſeinem anderen Reiſe— | Bielleiht ijt das ein europäiiches Vor— 


buch, zu der „Pilgerfahrt“ der „Arg⸗ 


loſen“. Es ft nicht leicht, dem deutichen | 
Leſer eine richtige Vorſtellung davon zu 
geben. Ich bitte daher um die Erlaubniß, 
etwas weiter auszuholen und Verglei— 
chungen herbeizuziehen. 

Es ſind jetzt gerade vierzig Jahre, daß 
Franz Freiherr von Gaudy, 





urtheil, ich gebe das zu; aber es iſt doch 
jedenfalls zweckmäßiger, ſich der herrſchen— 
den Landesſitte zu unterwerfen, als zu 
verlangen, daß ein ganzer Welttheil ſeine 
Sitten ändere zu Gunſten einiger reiſen— 
der Amerikaner; und es iſt ſchwerlich ge— 
rechtfertigt. ein Voit deshalb für minder 


ein cultivirt zu halten, weil dort die Leute 


deutſcher Dichter, der in unferer ſchnell- andere Sitten haben und namentlich die 


lebigen Zeit einer unverdienten Bergefjen- 
heit anheimzufallen droht, eine Humoreske 
jchrieb, betitelt: „Aus dem Tagebud 
eines wandernden Schneider-, 
gejellen“., 
in Stalien und erlebt dort jeltiame Dinge. 
Er faht das Ergebniß feiner Erlebnifje 
und Betradhtungen in folgende Worte zu— 
jammen: 

„Sa, dies ewige Gejchrei über das 
himmlische Stalien, dies Italien Hinten 
und Stalien vorn, ed muß einmal ein 
Ende nehmen. Und daß ich fortan jeden 
Schneidergefellen vor Italien und ab- 
fonderlih vor Rom und den dortigen 
Meifterstöchtern getreulich und nach beiten 
Lungenträften gewarnt haben will, das 
jteht feit, jo wahr ich Romberger heiße.“ 

Ganz in derjelben Weiſe wie der 








Seife mit fich führen, jtatt fie überall nen 
zu verlangen. 

Am Louvre in Paris ſtößt der 
„Imnocent“ einen Seufzer aus über dieſe 


Der Schneidergeſelle reiſt „endloſen Meilen von Bildern alter Mei— 


ſter“, und er verwünſcht der Letzteren 
„efelerregenbe Anbetung ihrer vornehmen 
Gönner“. 

In Genua fieht er neue Sculpturen 
und kann fich nicht enthalten, zu betonen, 
wie dieſe hübjchen weißen Saden doch 
ben Borzug verdienten vor den alten zer- 
brochenen und bejchmußten, verdorbenen 
und verräucherten Bildwerfen, die man 
von dem „Wrad“ der alten Kunft ge- 


| rettet und in den Galerien von Paris der 


Welt zur Verehrung aufgeitellt hat. 
Bei der Erwähnung der Sonette Pe— 
trarea's verwünjcht er den Dichter und 
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dejien Geliebte, weil fie den „Herrn! 


Laura” (damit meint er den Gemahl der 


bejungenen Dame) fo jchändlich betrogen. | 


Bekanntlich weiß man, dies ift noch aus 
Anlaß der Halbtaufendjährigen Petrarca- 
feier 1874 conftatirt worden, von „Laura“ 
jehr wenig, namentlich fteht es keineswegs 
außer Zweifel, daß fie verheirathet war. 

Als man ihm in Venedig von ber 
Renaiſſance fpricht, fragt er: „Was oder 
wer ijt denn diejes Renaiffancee? Wo 
fan es oder wo fam er her, und wer gab 


ihm die Erlaubniß, diefe Republik mit | 
kunſthiſtoriſchen Notizen und Beſchrei— 
Und dann ruft er wieder einmal feufzend: 


jeinen fchlechten Klexereien zu bedecken?“ 
„Wir haben 13000 heilige Hieronymuſſe, 


22000 heilige Marcufje, 16000 heilige 


Matthäuffe, 60000 heilige Sebaftiane und 


4 Millionen wohl affortirter, aber nicht | 
namentlich bezeichneter Mönche abgemalt 


gejehen.“ 
Sn Florenz Hagt er jchon wieder 
über das Durchichreiten „der ermüdenden 


meilenlangen Bildergalerien“ der Uffizi 


und des Palazzo Pitti, und er enticheidet 
fi) abermals zu Gunften moderner Co— 
pien; „denn,“ jagt er, „diefelben bezau- 
bern unjer Auge derart, daß wir daran 
zweifeln, ob fie wirklich jenen ſchmutzigen 








ganzen Schwindel in Eins zufammen und 
jagen Sie: Gott erbaute Stalien nad) den 
Entwürfen des Michel Angelo.“ Ja, er 
läßt feinen Zorn an dem Führer aus, in- 
dem er ihn bei dem römischen Forum, bei 
einem alten Aquäduct, bei einein ägypti- 
ſchen Obelisfen 2c. immer fragt: „Auch 
von Michel Angelo ?“, jo daß der Führer 
zulegt verzweifelnd ruft: „O mon dieu, 
meine Erren! 38 ja jchon gewejen zwei— 
taufend Jahre vor Michel Angelo’3 Ge- 
burt!“ 

Daß dabei ſeine antiquariſchen und 


bungen nicht immer ganz richtig ſind, 
darf uns nicht verwundern. Sein Ueber— 
ſetzer berichtigt ihn, aber nicht immer ganz 
glücklich. 

Sp ſchreibt Twain in ſeiner laller— 
dings an zahlreichen Ungenauigkeiten lei— 
denden) Schilderung der Akropolis 
von Athen: 

„Sechs Karyatiden oder marmorne 
Frauenzimmer, in faltige Gewänder ge— 
kleidet, tragen den Porticus des Her— 
kulestempels.“ Twain meint natür— 
lich das Erechtheion. 

Moriz Buſch berichtigt, es ſeien 
nicht ſechs, ſondern nur vier Karhati— 


verſteinerten Nachtgeſtalten gleichen, deren den. Dieſes Mal hat Twain Recht. 


Nachbildung ſie ſein ſollen.“ 

Er freut ſich wie ein Kind, als er in 
Livorno wieder auf ſeine Quaker⸗Cith 
kommt. „Denn wir haben vor der Hand 
genug an dieſen italieniſchen Städten und 
ihren Alterthümern und ziehen es vor, 
auf unſerem trauten Quarterdeck zu luſt— 
wandeln und uns dieſelben par distance 
zu betrachten.“ Und dann bricht er wie— 
der in die alte Verwünſchung aus über 
die niederträchtige Geſinnung, den Knechts— 
ſinn, den Servilismus der „alten Mei— 
ſter“. Dieſer Tizian und Paolo Veroneſe 
und Rafael, dieſe Idole der Welt, hätten 
ſich nicht geſchämt, in ihren Bildern 
jämmerliche Fürſten vor der Vergeſſen— 
heit zu retten, ſchurkiſche Teufelinnen, wie 
Katharina und Maria dei Medici, auf 
daſſelbe Bild mit der Mutter Gottes und 
Engeln zu malen ꝛc. 

In Rom ärgert er ſich zum Plaben, 
jo oft den Namen Michel Angelo zu hören. 
Er ſchnauzt den Führer an: „Genug, 
genug! Ich will nicht? mehr hören. 





Es find in der That ſechs: vier in der 
vorderen und zwei in der hinteren Linie, 
und es waren auch urfprünglich ſchon 
ſechs. Freilich Hat Lord Elgin, der Bar- 
bar, eine nad) London „exportirt“, fie iſt 
aber durch einen Abguß erjegt; und eine 
andere war durch eine venetianische Bombe 
zerjchmettert, aber fie ift wieder zufammen- 
gejeßt, Leidlih ergänzt und an ihrem 
Plate wieder aufgerichtet worden. Bei— 
des, dieſe Ergänzung und jene Erfegung 
durch einen Abguß, ijt ſchon 1846 erfolgt. 
Seitdem ftehen fie wieder alle ſechs da, 
und ich habe fie noch 1875 mit meinen 
eigenen Augen gejehen und bewundert. 
Die Mori; Busch, jonft ein wohl 
unterrichteter Mann, zu feiner feltfamen 
Berichtigung kommt, weiß ich nicht. 

In gelungenfter Weiſe verfpottet Mark 
Twain die Reliquienfammler. Einer jei- 
ner Reijegefährten hat am Malakoff 
bei Sebaftopol einen Knochen auf- 
gelejen und etifettirt ihn: „Fragment 
eine® bei Bertheidigung des Malakoff 


Machen Sie's kurz, paden Sie den | gefallenen ruſſiſchen Generals.“ Der 
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nochen wa war aber von der Kinnlade eines | Jeder, der e3 noch nicht weiß, aus den 
Pferdes, das ſteht außer Zweifel. | Erzähfungen von Henry James jun. 

Der Sammler ſchlug einen Stein, den | erfahren. Sollte aber in der That ein 
er irgendwo aufgelefen, in zwei Stüde Theil der amerifanifchen Bevölkerung 
und etifettirte dann die eine Hälfte als | jenem rohen Handwerfsburjchenton, wel— 
„Broden, abgejprungen von der Kanzel | cher fich förmlich mit Ignoranz und Bar- 
des großen Redners Demofthenes in | barei brüftet, zumeigen, jo wäre es Pflicht 
Athen“, und die andere Hälfte als | eines fo hochbegabten Schriftitellers, ftatt 
„Reliquie vom Grabe von Ubailard eine ſolche Neigung zu glorificiren, der— 
und Heloije in Paris“. Wenn man ſelben entgegenzuwirken, ſei es dadurd), 





ihn auf den Unfinn aufmerffam machte, 
pflegte er gleihmüthig zu antworten: 
„Zhut nichts, die Alte weiß es 
nicht bejjer.“ Die „Alte“ iſt eine 
Tante, welcher er alle dieje Schönen Dinge 
mit nad) Haufe bringt. 
nicht umfonit. 


Dutzend mit Sorgfalt ausgewählter Bei- | 


ipiele — ich hätte es damit leicht auch | 


auf drei bis vier Dußend bringen können, 
wenn ich wollte — verjudt, dem geneig- 
ten Leſer ein Bild davon zu geben, wel- 
hen Standpunkt Mark Twain gegenüber 
jenen Runftwerfen einnimmt, die wir Euro- 
päer aufrichtig verehren. 

Ich kenne (ſonſt ganz verjtändige und 


geichmadvolle) Männer, welche die Muſik 
für ein „zwedlojes Geräufh“ Halten und 


behaupten, fie mache ihnen Kopfweh. Ich 
verlange von ihmen nicht, daß fie fich ver- 


jtellen und im Widerjpruch mit ihren wah- 
ren Gefühlen mufifenthufiaftiiche Phraſen 


repetiren, die fie anderweitig bezogen und 
auswendig gelernt haben. Uber ich ver- 





Wahrſcheinlich 
Ich habe abſichtlich durch beinahe ein | 
ſtädter in Aegypten“ 


mil Goltz und an die 
Welt“ von Eduard Hildebrandt 


daß er feinen „Know-nothing-Innocent* 
geradezu zu einer komiſchen Figur macht, 
oder dadurch, daß er in der Perſon eines 
gebildeten und ımterrichteten Amerifaners, 
den er ihm an die Seite ftellt, ein ge: 
eignetes Gegengewicht giebt, oder ſonſtwie. 

Dod wir wollen mit diefem Tadel kei— 
nem Menjchen den Spaß an diefem außer: 
ordentlih amüſanten Buche verderben, 
das uns gleichzeitig an den „Klein- 
von Bogu— 
„Reife um die 


erinnert. Twain hat nämlich das durch 
Reifen und Beobachten vervollkommnete 


ı Künftlerauge Hildebrandt’3, welchem 


nicht entgeht, wa3 in die Erjcheinung 
der Sinnenwelt tritt; auf der anderen 
Seite hat er aber auch mit Hildebrandt 
den Fehler gemein, daß er oft an ber 
bloßen Außenfeite haften bleibt, ohne jeden 
Berfuh, in das Innere der Dinge zu 
dringen. Mit Bogumil Goltz dagegen 
theilt er den tollen Humor und die Ori— 
ginalität der Auffafjung, welche jedoch 


fange auch, daß ſie mit ihrer Unempfind- | gerade fo wie bei diefem zuweilen etwas 


lichkeit nicht gleichjam „Staat machen“. 
Daffelbe möchte ich antvenden auf Marf 
Twain’s Verhalten zu den bildenden Kün— 
ften. Es ijt zu vermuthen, daß es ihm 


mit deren Verachtung gar nicht einmal 


ernst ift, und daß er die Gefühle, welche 
er feinem „Innocent“ in den Mund 
legt, eben jo wenig theilt, wie der Frei— 
herr von Gaudy die Sentiment3 des 
Schneidergejellen Romberger über 
Italien getheilt hat. Allein er hat dieje 
tollen Ausbrüche einer übermüthigen Un— 
wiffenheit oder Geſchmackloſigkeit fo jehr 
ohne alles und jedes Gegengewicht ge— 
lafjen, daß man verjucht ift, zu glauben, 
er halte diejelben für etwas Schönes oder 


Eigenthümlichkeit der amerifaniichen Race. | 
Daß Lebteres nicht der Fall ift, kann | 





einjeitig, willfürlich oder barod ift. 

Die Glanzitellen des Buches find: 

Erjtens: Baris mit der Weltaus— 
ftellung von 1867. Hier giebt Twain 
unter Anderem prachtvolle Porträts von 
Napoleon III. und feinem Gaft, dem 
Sultan Abdul Aziz, welche Beide, da- 
mals allmächtige Herrfcher, verdorben und 
gejtorben find; oder ſoll man jagen „ge— 
ftorben worden“? Denn der Eine 
ging an einer halbwegs wider feinen 
Willen vorgenommenen Steinoperation zu 
Grunde, der Andere an einem wahrjchein- 
fih ganz wider feinen Willen und weit 
über das gewöhnlide Maß hinaus voll- 


| zogenen Aderlaß. 
gar für eine Europa gegenüber berechtigte | 


Bweitens: Der Beſuch der Akro— 
polis von Athen. Die Quafer- City 
liegt unter Onarantaine im Piräus vor 
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Anter und geht am anberen Tage weiter. 
Twain und Genofjen brechen die Quaran— 
taine, um die Akropolis im Mondichein 
zu jehen. Die Abenteuer mit den hellenis 
ichen Hunden, Weinbergihüßen und Qugs | 
rantainewächtern find ergötzlich, die Schil- | 
derung der „mondbeglänzten Zaubernacht“ 
der Akropolis ift Hinreißend, im Einzelnen | 
vielfach unrichtig, aber im Totaleindrud 
treffend, ja wahrhaft erhebend und hin- | 
reißend. 

Endlich drittens: Kaiſer Alexander 
von Rußland, welcher mit ſeiner hohen 
Familie in Yalta am Schwarzen Meere 
Villeggiatura hält, hat den Innocents 
dort eine Audienz verwilligt. Die Neu— 
gierde und die hyperbyzantiniſche An— 
betung dieſer „Republikaner“ iſt pracht— 
voll geſchildert. Wir erhalten u. A. die 
welterſchütternde Nachricht, daß die Kai— 
ſerin keine hohen Hacken an den Schuhen 
trägt. Der Kaiſer imponirt den Ameri— 
fanern über die Maßen. „Möge er doch 
den Sultan ans der Türkei und die Eng- 
länder aus Afien verjagen. Er ſoll ſich 
die öftliche Hemifphäre nehmen und Uncle 
Sam die wejtlihe!* Das find offenbar 
die nur halb zum Ausdrud gelangenden 
Anfichten der „arglojen“ Amerikaner. 

„Sp find die Nollen ausgetheils 
Und Alles wohlbeſtellt. 


So wird die kranke Zeit geheilt 
Und jung die alıe Welt!- 


(Bertfegung folgt.) 





Die Chenterzuflände unferer Zeit. 
Bon 


3. Glaser, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Reibsgeiep Rr. 10, 0.11. Juni 1870, 








Die deutſchen Theaterverhaltniſſe ſind 
in den letzten Jahren durch maucherlei 
Umſtände in eine Art von Gährung 
verſetzt worden, und von allen Seiten 
bemüht man fich, Mittel zu entdeden, | 
welche dieje Periode eines inneren Um- 
ſchwunges zu einem glüdlichen Ende, 
führen und irgend ein Rejultat bewirken | 
fönnten, das dem deal einer würdigen . 


ten Felde liegt. 


deutjchen Nationalbühne nahe tame. Wenn 
nur der Begriff dieſer Nationalbühne erſt 
richtig feſtgeſtellt wäre! Aber da begegnen 
wir ſofort den widerſprechendſten Mei— 
nungen. Am bequemſten iſt es jedenfalls, 
wenn man vom Schreibtiſche aus ſich ein 


Theater conjtruirt, das irgend einem Vor— 


bilde aus der Vergangenheit, deſſen Kennt— 
niß ſich natürlich auch wieder nur aus 
ſchriftlichen Ueberlieferungen herleiten läßt, 
nachgebildet iſt, und ſich nicht weiter darum 
bekümmert, ob das theoretiſch vielleicht 
ſehr wohl fundirte Gebäude auch in der 


Wirklichkeit gegen Wind und Wetter der 


öffentlichen Meinung und der tauſenderlei 
Hinderniſſe, die in der Natur der Sache 
liegen, geſichert iſt. 

Das Drama unterſcheidet ſich dadurch 
weſentlich von allen anderen Arten künſt— 
leriſcher Wirkſamkeit, daß es zu ſeiner 
lebendigen Geſtaltung eines Mittels be— 
darf, welches ſelbſt ein Wort mitzufprechen 
hat. . Während der Arditelt, der Bild: 
hauer, der Maler nur mit todtem Mate- 
rial arbeitet, während epifche und lyriſche 
Dichter ihre Werke durch die Vermitte— 
fung der Buchdruckerkunſt die Teichtefte 
und weiteſte Verbreitung erlangen fehen, 
bedarf das Drama, wenn e3 zu dem wer: 
den foll, was feine eigentliche Aufgabe ift, 
der öffentlichen Darftellung durch jelbit- 
denfende Menjchen, die ihre eigene Anficht 
über das haben, was fie wiedergeben 
follen. UWeberdies find auch noch andere 
Hülfsmittel nöthig, die fich bis jeßt immer 
weiter entwidelt haben, und deren höchite 
Bervolltommmung vielleicht noch im weis 
Die Decorationen, die 
Eoftüme und fonjtigen WRequifiten des 


ı Theaters, welche bei den Bühnendar— 


jtellungen eine jo große Rolle fpielen, 
find noch lange nicht auf derjenigen Höhe 
angelangt, die fie erreichen können, und 
da in diefer Beziehung ein jtarfer Drang 
zum Fortichreiten vorhanden ift, beweifen 
zwei der epochemachenditen Erſcheinungen 
im Bühnenleben der Gegenwart: die Gait- 
voritellungen, welche die Hoftheatergefell- 
ichaft des Herzogs von Meiningen in 
mehreren großen deutſchen Städten gab, 
und die Bayreuther Bühnenfejtipiele, welche 
; abgejehen von dem Kampfe um die Mufif 
der Zukunft, auch al3 theatralijches Er- 
eigniß in die Frage der Zukunft der Bühne 
überhaupt mächtig eingriffen. 
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Allerdings haben die Wagner’ichen Ber: | mung, die aus der ſchaffenden Seele über 
fuche nad) dieſer Richtung hin nicht viel das Werk ausgegofien ijt und vor deren 
gefördert, während die Beftrebungen des | Wirkung fih die Menjchheit ſchließlich 
Meininger Hoftheaterd, obgleich fie viel- | ebenjo unwillfürlich beugt, wie die Urſache 
fach angefeindet wurden, überwiegende | im Schaffensbrange dem berufenen Genie 
Anerkennung fanden und ald nachahmungs⸗ entjtrömt. Das gilt aber nur von den 
werth empfohlen wurden. Was hier durch | Meifterwerken der freifchaffenden Künſte. 
die Kunftliebe eines Fürften als zufälliges | Auf jenes feltfame Zwijchenreih an— 
Zufammentreffen glüdlicher Umjtände be | getwendet, welches wir die moderne Bühne 
trachtet werden muß, kann zum heilſamen | nennen, gilt e8 nur für die feltenen Feſt— 
Beifpiel für die Bühne, überhaupt zum | tage, an welchen ein bebeutendes poetijches 
entjheidenden Schidjal für das gejammte | Werk, mit wahrem künſtleriſchen Zact in 
deutjche Theaterwejen werden, wenn da- | Scene gejekt, von hervorragenden Dar- 
hin gewirkt wird, daß der Zufall zum | ftellern gegeben wird. Unfer Theater, wie 
Geſetz erhoben und allgemein die Wirkung es einmal organifirt ift, wo an bejtimmten 
angejtrebt wird, die fich in diefem befon- Abenden mit einem feitjtehenden Perjonal 
deren Falle bewährt Hat. ‚den mannigfaltigen Wünfchen des Publi- 

Man hört fo Häufig die Anficht aus- cums nach allen Seiten Rechnung getragen 
iprechen, daß das moderne Theater nur | werben foll, darf weder nur als Kunit- 
ein Unterhaltungsinftitut fei und den Zwed | inftitut im höheren Sinne noch auch nur 
der Bildungsbeförderung gänzlich bei Seite als Vergnügungsanftalt gewöhnlicher Art 
gejet habe. : Das ift eine jener Redens- betrachtet werden. Wenn es die gebil- 
arten, in denen fich das Gefühl ausfpricht, | deteren Theile der Nation befriedigt und 
daß irgend etwas an unjerem Theater | erfreut, jo wird es felbitverjtändlich die 
nicht in Ordnung ift, aber die Sache läßt | weniger gebildeten Kreije erheben und 
fi nicht mit drei Worten abmachen und | belehren; wollte es jedoch danach ftreben, 
bedarf einer etwas genaueren Unter- | den höchit gebildeten oder gelehrten Kreijen 
ſuchung. immer Neues und Belehrendes zu bieten, 

Das Theater iſt eben ein organiſches ſo würde es ſeine Aufgabe eben ſo ſehr 
Ganzes, welches mit der ganzen Cultur- überſchätzen, wie es in feiner Würde fintt, 
entwidlung Schritt hält. Bei jeder großen | wenn es um jeden Preis, felbjt mit Auf- 
Periode feiner Entwidlung find neue Efe- | gabe des letzten Reſtes von Anjtand und 
mente hinzugetreten und wurden andere Geſchmack, um die Gunſt des großen 
als überflüſſig bei Seite geſchoben. Die | Haufens buhlen wollte. Dem ſtrengen 
Mythologie der Griechen war auch eine einſeitig gelehrten Kunſtkritiker iſt das 
Religion, und die Bühne unſerer Zeit iſt Theater überhaupt ſelten ein Bedürfniß. 
ein Theater, ſo verſchieden ſie in ihren Er würde nur dann darin Befriedigung 
Mitteln und Zwecken von der antiken finden, wenn die Darſtellungen einen Grad 
Bühne ſein mag. Iſt es denn überhaupt der Vollendung hätten, der ihnen vielleicht 
mit den erhebenden und veredelnden Zwecken immer fehlen wird, wenigſtens jetzt noch 
der Künſte eine ſo ausgemachte Sache? faſt überall mangelt, den zu erſtreben 
Wo ſteckt die veredelnde und erhebende aber die höchſte Aufgabe der Bühne iſt. 
Wirkung, wenn wir eine holländiſche Der Umſtand, daß unſere modernen 
Bauernhochzeit im derbſten Realismus Theater durch ihre elegante und bequeme 
gemalt ſehen, wobei die betrunkenen Bauern Einrichtung eine Art von geſellſchaftlichem 
ihre Krüge ſchwenken und Einer oder der Zweck erfüllen, daß die Zuſchauer ſich 
Andere ein kühnes Attentat auf die derbe | darin nicht nur zur Erwedung einer 
Aufwärterin verfuht? Und dennoch kann | künftlerischen Stimmung vereinen, fondern 
ein folches Bild die größte Fünftlerifche | auch aus taufenderlei anderen Gründen, 
Bedeutung haben, indem es Vorgänge aus | die leider gar oft fi) als Hauptjachen in 
der wirklichen Welt in der richtigen Stim= | den Vordergrund drängen, giebt ebenfalls 
mung wiedergiebt. Es handelt fi) eben | unjerem Theaterleben ein ganz abjonder- 
dabei um etwas Undefinirbares, das jich, | Tiches Gepräge. Es ijt eben eine Welt im 
wie alles Höchſte, nur fühlen und nicht | Kleinen, ja jogar mehr als das, es iſt 
bejchreiben läßt, um die künſtleriſche Stim-⸗ eine doppelte Welt, wovon die eine über 
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die andere. zu Gericht jigt, jede für ſich thümliche Anlage dazu, welche das paſſiv 
die Hauptjache fein will umd doch jede ſich Hingebende mit dem activen Selbit- 
nur der anderen wegen vorhanden ijt, denn jchaffen verbindet, um in diefen reprodu— 
ein dichtbejeßtes Theater ohne die Ausficht | cirenden Kunſtrichtungen das Richtige zu 
auf eine VBorjtellung ift ein eben jo großes | treffen. Das Gemüth muß gleichjam von 
Unding wie eine Borjtellung ohne Zus | dem jchöpferiichen Funken des erfindenden 
ſchauer. —Genies befruchtet werden und, dann das 
Uehnlih wie im Publicum die ver- | Empfangene ſinnlich der Anſchauung wieder 
ſchiedenartigſten Elemente durch einander | geben. Hier gerade zeigt ſich eine große 
gemifcht find, die alle ihre bejonderen | Klippe für die Schaufpielkunft. Die ftrengen 
Bwede verfolgen, it es auch auf der | Schranfen, welche dem ausübenden Mufiker 
Bühne jelbit; das dramatische Werk durch Tact und Vorzeichen geitedt find, 
bes Dichters bildet das geiltige Band | geitatten viel weniger ein willfürliches 
zwijchen den beiden Welten auf der Bühne | individuelles Uusarbeiten der Aufgabe, 
und vor derjelben und bewirkt entweder | und die äußere perjönliche Erjcheinung des 
die Zufriedenheit oder Mißſtimmung auf | Künftlers tritt ganz in den Hintergrund, 
beiden Seiten. Und hier haben wir eine | da nur die innere Bedeutung der Indi— 
jeltfjame Eigenthümlichfeit diefer Kunft. | vidualität dem Hörer nahe jteht. Bei dem 
Es ijt, um ein hinkendes Gleichniß zu | darjtellenden Schaufpieler dagegen ijt der 
gebrauchen, als ob die Farben darüber | erfte äußere Eindrud der Erſcheinung oft 
entrüjtet fein könnten, daß das Bild des | von verhängnißvoller Bedeutung. Damit 
Malers feinen Beifall findet. Wie oft ift die Sorgjalt und Aufmerkſamleit jelbft- 
trifft es ſich, daß jeder Einzelne ſein verſtändlich, welche der äußeren Erſcheinung 
Beſtes gab, ja vielleicht Vorzüglicheres | vorzugsweiſe zugewendet wird, und Dem 
leijtete, al3 er fich jelbit vorher zugetraut | Dämon der Üitelfeit, der eine ganze 
hatte, aber das Werk mißfällt dennoch, | Menge Heiner, häßlicher Teufelchen im 
und das Verdienſt der Darfteller bleibt | Gefolge Hat, bleibt Thür und Thor 
unbelohnt. Nichts kann deutlicher beweifen, | geöffnet. 
daß der einzelne Schaufpieler bei aller | 3 iftein eigenthümliches, räthjelhaftes 
Bolltommenheit doc immer nur das Weſen um dieſe fogenannten vedenden 
Mittel zum Zwecke einer dramatijchen | Künfte. Eben jo wenig, wie es jemals 
Gejammt-Darftellung ift ala der Umstand, | dahin kommen wird, daß man wirkliche 
daß ſelbſt die vorzüglichiten Darfteller ein | Muſik durch Mafchinen Hervorbringen kann, 
ganz verfehltes Machwerf nicht auf der | eben fo wenig wird man durch Automaten 
Bühne zu halten vermögen, während aller- | Comödie jpielen lafjen können; aber man 
dingseinzweifelhaftesProductdramatijcher | vente fi, daß es möglich wäre, leblofe 
Poeſie durch meifterhafte Darftelkıng weit | Automaten als darjtellende Kräfte. eines 
über Gebühr Anerkennung finden ann. | Theaters zu verwenden, jo könnte man 
Die Darjteller können aljo wohl etwas | diejelben, jobald fie nicht gebraucht würden, 
hinzufügen und durch forgfältige Aus: | einfach in einen Schrank jtellen, und alle 
führung die vorhandenen Borzüge eines | Kabalen, alle Heßereien, alle kleinen un- 
Dramas jteigern oder feine Mängel ver- | würdigen Mittel, um ſich jelbjt in den 


hüllen, aber fie können, jelbjt mit dem | Vordergrund und die Eollegen zurücdzu- 


Aufgebote der größten Meifterichaft, ein | drängen, kurzum alle die taufend Schwierig- 
gänzlich wirkungsloſes Machwerk nicht zur | keiten und Hinderniffe, welche einem reinen 
Geltung bringen. künſtleriſchen Streben im Wege jtehen, 

In Bezug auf den äußeren Apparat | wären nicht vorhanden. So lange jebod) 
jteht die Schaufpielfunft der Mufit am | das Theater mit lebenden Menjchen 
nächſten. Was der geniale Geiſt des | arbeitet, mit Weſen von Fleifh und Blut 
Dichters und Componiſten erſchafft, bedarf und von ſehr reizbarem Nervenſyſtem, 
zu ſeiner Wirkung im größeren Kreiſe der wird es eben vor allen Dingen darauf 
Vermittelung reproductiver Kräfte, und ankommen, dieſelben ſo viel als möglich 
es iſt nicht immer geſagt, daß dieſe letze dem Gejammtziwede dienjtbar zu machen, 
teren eine große geiftige Selbftändigfeit was allerdings feine Heine Aufgabe it. 


bedürfen, aber es gehört eine ganz eigen» | Denn mit Recht oder Unrecht hat jeder 
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einzelne Schaufpieler dod auch immer ' mehr oder weniger eine praftifche fein 
feine eigenen Anfichten, und jelbjt die | müfjen und die Bühne jelbjt wird der 
größte Autorität würde hier und da einer | geeignete Ort bleiben, wo die eigentliche 
entgegengejegten Meinung begegnen, die Kunſt des Schaufpieler3 ausgebildet wer- 
berüdfichtigt zu werden verdient, nament= | den muß. Will der Staat etwas thun, 
li, da e3 in gewiffen Fällen vorfommen | jo foll er von den Wipiranten für die 
fann, daß zwei Unfichten fi) ganz gleich: | Bühne gewiſſe Schulfenntniffe fordern oder 
berechtigt gegenüber jtehen und erjt der | fie in die Schule ſchicken, aber nicht in die 
Erfolg die Entſcheidung giebt. Theaterjchule.. Er fol überhaupt Vor— 

Jedenfalls tritt uns aber bei diejer | bildung von ihnen verlangen, die Theater: 
Betrachtung fofort die Ueberzeugung ent- | oder Bühnenkenntniffe erwerben fie fich in 
gegen, daß vor allen Dingen ein jtarfer | der praktiſchen Uebung. Was aber vor 
energijcher Mittelpunkt nöthig ift, um in | allen Dingen nothwendig ift und wobei 
jtreitigen Fällen als Autorität den vor» | namentlih in der jebigen Periode der 
handenen Kräften vorzuftehen. Diefe | Theaterfreiheit geachtet werden jollte, das 
Autorität verlangt eine ganz befondere iſt die größte Vorficht und Gewiffenhaftig- 
geiftige Bedeutung, denn nur ein Mann | feit in Bezug auf die Bejegung derjenigen 
oder eine Vereinigung von Männern, | Stellen, von denen die Gefammtleitung in 
welche geijtig fo hoch jtehen, daß fie jelbft | Bezug auf die Fünftleriiche Seite des 
dem größten einfeitigen Talente dur; die | Theaters abhängt. Mögen doch die großen 
Bertiefung ihrer Bildung die Spibe bieten | Hoftheater ihre hochgeftellten Intendanten 
können, find im Stande, einen jo com- | behalten, fo lange fich nicht Perſönlich— 
plicirten Organismus wie das moderne | feiten finden, die mit der gründlichen 
Theater auf den rechten Weg zu leiten. | kinftlerifchen Bildung die Fähigkeiten ver- 

Ob es beſſer ijt, wenn die Theater den | binden, ſich den Formen der erſten Gefell- 
Schuß der Höfe genießen, aus commu- | Schaft mühelos zu fügen und damit den 
nalen Mitteln, oder durd) die direste Bei- perjönlichen Verkehr mit den erhabenen 
ftener des Publicums beftehen, ift eine | Brotectoren der Theaterinftitute zu ver- 
Frage, die fich ſchwerlich theoretifch wird | mitteln, aber dann dürfen jedenfalls die 
erörtern laffen. Was die Theaterjchulen | leitenden Kräfte nicht ohne Eontrole ge- 
betrifft, jo will ich gleich von vornherein | wählt, fie müffen nad) den Bedürfniſſen 
bemerfen, daß ich diefer Frage nicht viel | ihrer Stellung berufen und in irgend welcher 
Gewicht beilege und die Verwilderung Weiſe verantwortlich gemacht werden. Es 
des Theaterlebens viel weniger den einzel- | muß eben auch hier immer wiederholt 
nen Gliedern al3 den Häuptern der In- werden, daß das Theater ein ganz ab- 
ftitute zur Laft lege. Geniale Naturen | jonderlicher Organismus ift, den man ſich 
werden fich mit oder ohne Theaterfchule | wohl hüten muß, mit anderen Kunit- 
Bahn bredden, und ob das Clärchen im | anftalten zu vergleichen. Um ein Theater 
„Egmont“ die Gejchichte der flandrifchen | richtig zu leiten, bedarf es eigentlich eines 
Provinzen kennt oder nicht, ift für den | Ausjchuffes von Männern, die nad ver- 
Zuſchauer ganz gleichgültig, wenn die | jchiedenen Kunjtrichtungen hin maßgebend 
Daritellerin die Situationen richtig erfaßt, | find. Da es nicht allein auf die richtige, 
mit jchönen Mitteln und hinreißender | verftändig belebte Wiedergabe der Worte 
Annerlichkeit ihre Rolle giebt. Was hilft | des Dichter ankommt, fondern auch auf 
es dem Schiller'ſchen „Don Carlos“, | die Infcenirung, welche fi) an die bil- 
wenn er weiß, daß der hiftorifche Sohn denden Künſte anlehnen muß, ſo iſt ein 
Philipp's II. ein hirnverbraunter Schwäch⸗ Hauptaugenmerk darauf zu richten, daß 
ling war, oder der Schiller' ſchen ‚Jung⸗ mindeſtens eine hervorragende Autorität 
frau von Orleans“, daß ſie in der Win— in dieſem Fache mit zu Rathe gezogen 
lichkeit verbrannt wirde oder dem Goethe- wird. Es wird immer ein beſonders glück— 
ſchen „Egmont“, daß jein biftorijches Ur- | licher Zufall fein, wenn einmal eine Per: 
bild eine zahlreiche Familie hatte? Wir | jönlichkeit fich findet, welche ſämmtliche 
können feine dummen und Feine gänzlich | Fähigkeiten zu einem vollendeten Theater: 
unmwiffenden Schaufpieler brauchen, aber | vorjtande in fich vereinigt, aber jedenfalls 
die Schule, deren fie bedürfen, wird immer | darf die Wirkjamfeit des Theaterd im 
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Ganzen nicht von ſolchem Zufalle abhängen. 
Wenn ein Immermann, ein Laube, ein 
Dingelitedt vorhanden find, fo bleibt es 
ein Glück für diejenigen Bühnen, welche 
ſich unter ihren Schuß jtellen können, 
aber man follte darnad) trachten, jolche 
Männer beranzubilden, man jollte hoch— 
begabten, für das Theater begeiiterten, 
ftudirenden jungen Männern die Ausficht 
eröffnen, entiprechende geficherte Stel- 
fungen an den Theatern zu finden, man 
jollte an diefe Musficht beſtimmte Bedin— 
gungen fnüpfen, künſtleriſche Vorſtudien, 


deren Umfang einigermaßen präcifirt wer- | 


den müßte. Man fünnte den Befuch einer 
Univerfität verlangen oder einer Kunſt—⸗ 
akademie, bei welcher alsdann eine Klaſſe 
für die Bühnen · Technit mit praktischen | 
Uebungen eingerichtet werden müßte. Auf 
dieje Weije würde die dee der Theater- 
ichulen in anderer Weife verwirklicht. 
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Trauerjpiel des Sopholles, dargeſtellt auf 
einer Bühne, welche genau nach dem 
Muſter des antifen Theaters hergerichtet 
it, erjcheint ihm als ein dramatijcher 
Hochgenuß. Und doch können wir in 
gegenwärtiger Zeit felbjt mit dem Auf- 
gebot der größten Sorgfalt und Gewifjen- 
baftigfeit nur eine verzerrte Nachahmung 
jener Art dramatifcher Darjtellung geben, 
welche in Griechenland vor ganz anders 
genrteten AZujchauern und unter ganz 
anderen Bedingungen des öffentlichen 
Lebens aufgeführt wurden. Wie lächerlich 
witrde e3 dem Publikum unferer Beit er- 
fcheinen, wenn 3. B. die Antigone, die 
Elektra oder die Kaffandra von Männern 
— auf dem Kothurn einherſtolziren 
und hinter der Maske hervor durch ein 
Schallrohr die Verſe des Dichters ſprechen 
würden? Den alten Griechen machte 
gerade dieſe ſeltſame Art der Menſchen— 


Wir wollen nicht die einzelnen darſtellen- Darſtellung einen eigenthümlichen, tief er- 
den Kräfte mit den verjchiedenen Farben | jchütternden Eindrud. 


auf der Palette des Malers vergleichen, 


Andere diefer Aeſthetiker, welche für 


denn fie haben etwas von der Farbe und | die Bühne zur Shafejpeare- Zeit jchwär- 


etwas vom Maler; ebenfowenig fann man 
jagen, dab man fie mit den ausübenden 
Mufitern oder mit deren Inftrumenten 
vergleichen könne, denn fie vereinigen 
wiederum Beides in fich, jedenfall3 aber 
iſt es im Intereſſe der dramatischen Kunſt 
an der Zeit, endlich einmal eine Grenze 
feſtzuſtellen, wo die freie Entfaltung des 
individuellen Strebens im Intereſſe der 
Geſammtwirkung aufhören muß. Dieſe 
Grenze zu wahren und darüber zu wachen, 
daß die Einzelnen ſich dem Zwecke des 
Geſammtwirkens unterordnen, iſt die wich— 


tigſte Aufgabe der Thenterleitung, und zu Coſtüme, 


ſolchen Wächtern können einzelne Menjchen, 
borausgejeßt, daß fie die Unlagen und den 
Trieb dazu haben, herangezogen und aus— 
gebildet werben. 

Eine eigenthümliche Art von Intereſſe 
für die Verhältniffe des Theaters zeigen 
oft die ftrengen Aeſthetiker, und es unter: 


men, bliden mit äußerjter Verachtung auf 
den Ausſtattungsprunk der neueren Zeit. 
Ihrer Anficht nad) find Decorationen und 
harakterijtiich getreue Coftüme nur Mittel, 
um ben Geiſt von der eigentlichen Dichtung 
abzulenfen. Sie ſchwärmen von einem 
Theater, auf welchem die Schaufpieler jo 
völlig von dem Geift ihrer Rollen durch— 
drungen find und jo hinreißend jpielen, 
daß der Zuſchauer, in eine Art von 
Taumel oder Raufch. verjeht, zu einer. jo 
hochgefteigerten Thätigkeit der Phantaſie 
aufgeitachelt wird, um ſich gleichſam 
Decprationen und was ſonſt 
| dazu gehört, ergänzen oder im Geifte jelbjt 
ſchaffen zu können. 

Die gefällige Reclame, welche zu allen 


Zeiten im Dienſte des Komödiantenthums 


ihre größte Thätigkeit entfaltet, erzählt 
ſolche Wirkungen von einzelnen Dar- 
| jtellern. Gehören dieje den Abgeſchiedenen 


liegt feinem Zweifel, daß diejes Intereffe an, jo it die Wunder wirfende Kraft 
zum großen Theile auf gänzlich irrigen | | ihres Talente jchwer zu widerlegen, 
Anſchauungen und Vorausſetzungen beruht, | | wandeln fieaber noch auf irdischen Bahnen, 


denn gerade diefen Männern mangelt zu- 
meiſt die praktische Kenntnig der Bühne 
und der richtige Begriff vom Wejen des 
modernen Theaters. Da treten dann die 
jeltfamjten Marotten zu Tage. Der Eine | 
ihwärmt für die antife Bühne, Ein | 





ſo halten fie ficher jelten die Probe aus, 
denn gerade die berühmtejten Schaufpieler 
wiffen ganz genau, daß die Kraft des 
Talentes allein nur unter gewifjen Um— 
ſtänden vielleicht eine ungewöhnliche Wir- 
fung auszuüben vermag. Wenn z. B. 
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die berühmte Tragödin Nachel einmal im 
Potsdamer Schloßgarten vor einer Ver— 
jammlung von Fürjten, Königen und 
Kaifern auf den Wunſch des Gzaren 
Nikolaus eine Scene aus der Phädra ohne 
jede Vorbereitung, im Gejellichaftsanzuge 
und unter freiem Himmel hinreißend fpielte, 
jo trug eben die Eigenthiümlichkeit des 
Momentes, der die aus dem tiefiten Elende 
emporgewachjene Künftlerin in den reis 
= höchſten Machthaber verfegte, dazu 

ihrer Seele einen ungewöhnfichen 
nr Men zu geben, und in gleicher Weife 





waren die Zuhörer durch die Geltjamteit | 


der Sache ganz befonders für den mäch— 
tigen Eindrud empfänglich. 

Eine andere große Künjtlerin, Frau 
Riftori, verſchmähte e3 nicht, die Wirkung 
ihre Spield durch jehr derb realiftifche 
Mittel zu verftärfen, wie fie denn 3. B. 
in der Rolle der „Myrrha“ von Alfieri 
nad) dem Dolchſtoße das jtrömende Blut 
durch hervorquellende rothe Wolle markirte. 

Welche jeltjamen Anwandlungen in 
äſthetiſchen Fragen oft hervortreten, haben 
zwei dramatische Bearbeiter unferes großen 
deutjchen Nationalepos, „die Nibelungen“, 
in neuerer Zeit bewiejen, Bor mehreren 
Jahren durchreifte Wilhelm Jordan, der in 
der Schriftitellerwelt einen ausgezeichneten 
Rang einnimmt, die alte und neue Welt, 
um al3 Nachfolger der fagenhaften ger- 
manijchen Barden und fpäteren Rhapjoden 
jeine Bearbeitung der Nibelungenjage vor: 
zutvagen. Die Umdichtung iſt jodann auch 
im Drud erjchienen. Faſt in derjelben 
Beit erſchien auch bereits der Richard 
Wagner'ſche Tert „Der Ring der Nibe- 
tungen.“ Sowohl Jordan wie Wagner, 
zwei hervorragende, genial begabte Dichter- 
naturen, bejchäftigten fid) bamit, in Bezug 
auf die Nibelungenjage dasjenige, was 
bereits vor Jahrhunderten als ungeitgemäß 
bejeitigt worden, wieder hervorzuſuchen, 
und mit ftarrfinnigem Fefthalten an jub> 
jectiven Ideen glauben fie in der gemwalt- 
famen Belebung veralteter, abgejtorbener 
Formen, Affonanzen und Alliterationen 
eine bejonbere Erhöhung der poetijchen 
Wirkung zu erzielen, während fie auch 
dem Inhalte alle jene längſt ausgejchie- 
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Liebesverhältniffe aus der Runpelfammer 
hervorjuchen. 

Wie in den älteften Zeiten der Griechen 
und anderer antiken Bölfer, jo mochte 
wohl auch bei den Germanen in den 
früheren Stadien der Eulturentwidelung 
die Frage über die Ehe in den nächiten 
Berwandtihaftögraden gemwaltiges Auf- 
fehen machen, und Kahrhunderte mögen 
darüber hingegangen fein, bevor das fitt- 
liche Gefühl fich foweit entwidelt hatte, 
um die Geſchwiſterehe als eine Unmöglich- 
feit, al3 ein Verbrechen zu brandmarfen, 
Bevor dies geihah, mögen Fälle ſchmerz— 
| ficher Entfagung und gewaltfamer Tren- 
nung vorgefommen fein. Da war e3 
begreiflih, daß der dichtende Volksgeiſt 
fi einer ſolchen Frage bemächtigte, fie 
auf die Spike trieb und im mächtigen 
Accorden austönen ließ. Damals war 
alſo die Blutichande ein großartiges tra- 
giſches Motiv, und die edelften Geijter 
vermochten es, fi) in einen Conflict diejer 
Art zu verjenfen. Heute ift es ein muß» 
loſes Erperiment, die Liebe des Zwillings— 
paares Siegmund. und Sieglinde als 
tragiſches Motiv zu erfaflen; wir find 
abjolut unfähig, ein Verhältniß, welches 
ung einfach widerwärtig erjcheint, erjchüt- 
ternd auf uns wirfen zu lafjen. Die 
Frage iſt für uns eine abgejchlofjene, und 
jeder Verſuch, fie noch einmal als eine 
offene zu behandeln, wird als Attentat 
auf die Organijation unferes Familien- 
lebens und damit auch auf den Staat be- 
trachtet werden müflen. Wir wifjen Alle, 
da die Tragödie der Blutichande niemals 
völlig ausgeſpielt werden wird, aber fie 
hat für uns feine poetische Berechtigung 
mehr und wenn fie fich aus ihrem Schlupf- 
winkel in die Deffentlichfeit wagt, fo er- 
wedt jie nur Efel und Widertvillen, denn 
Niemand wird zugeftehen wollen, daß er 
etwas derartiges nachempfinden kann. 
Wir haben hier eclatante Beifpiele dafür, 
dab das Zurüdgreifen in frühere Perioden 
wohl für die wifjenjchaftliche Forichung, 
nicht aber für die Wirfung von der Bühne 
herab geeignet ift. 

Auch hier wieder drängen ſich uns die 
Bergleiche mit den übrigen Künften auf. 


denen Theile wieder einfügen und fich | Sie alle verändern ſich im Lauf der Zeit 
bejonders viel darauf zu Gute thun, daß | im ihren Mitteln umd im ihren Zwecken, 


jie die alten heidniſchen Eigenthümlich- am meijten vielleicht die dramatische Kunſt, 
keiten der Baubertränte und verbotenen | weil fich in ihr die Strömungen der Beit 


= Glaſer: 





Die Theater zuſtände unſerer Zeit. 
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am unmittelbarften abipiegeln. Zu Shafe- | 
ſpeare's Zeit gab man die Theaterjtüce 
nicht nur ohne Decorationen, man ließ die 
Frauenrollen auch von Jünglingen dar— 
ſtellen und legte dieſen Dinge in den Mund, 


Eliſabeth mit ihren Hofdamen herzlich 
gelacht haben mag, die aber heut zu Tage 
ſelbſt auf der untergeordnetſten Kaffeehaus⸗ 





bühne unmöglich ſein würden. 

Die ganze Einrichtung unſerer Bühne | 
entbehrt jchon von vornherein einer 
Hauptbedingung zum wirklich künſtleriſchen 
Schaffen. Der Darfteller kann nicht auf 
Momente gehobener Stimmung zählen, 
er iſt an die Stunde und das Zeichen des 
Regiſſeurs gebunden; ihm fehlt die Mög- | 
lichkeit der inneren Sammlung und die 
Freiheit, ſich vom Drange der Fünftlerifchen | 
Stimmung tragen zu lajjen. Zwar mag | | 
gerade durch den momentanen Zwang eine 





Urt von gehobener Stimmung — 


werden, aber immerhin bleibt es eine 
eigenthümliche fünftlerifche Thätigfeit, die 
an einem bejtimmten Tage, zu einer be- 
ftimmten Stunde, gleichviel, ob das Ge— 


| 


oder nicht, geübt werden muß. 

Und mit diefem Umftande mag es wohl | 
auch zufammenhängen, daß in der Seele 
der darjtellenden Künſtler jo häufig eine | 
Art Bruch vorhanden iſt und jie in Bee | 
Privatleben durchaus nicht den Idealen 
entiprechen, denen fie Körper und Geſtalt 
geben. Nichts ijt verfehrter, als wenn 
man bei der Beurtheilung von Bühnen- 
größen den gejellichaftlichen Ruf in An— 
ſchlag bringt. Es bfeibt gewiß immer 
wünjchenswerth, daß aud das Privat- 
leben der Schaufpieler ein mafellojes jei, 
aber wo es fih um Zwecke der Kunit 
handelt, fommt der moraliiche Werth des 
Werfzeuges wenig in Betracht, und wir 
ftehen hier abermal3 vor einem Räthſel 
in der Weltorganifation, wo oft die un— 
begreiflichiten Refultate aus Urjachen ent- 
fpringen, denen man niemals eine jolche 
Wirkung zugetraut hätte, - 

Hier tritt und wieder eine Eigenthüm- 
lichkeit des Theaterweſens entgegen, die 


müth in der geeigneten Stimmung "| 





engite Beziehung, und es tam ſich ereignen 
und geſchieht gewiß ſehr oft, daß Menſchen, 
die ſich im innerſten Fühlen und Denken 


nicht nur fremd gegenüber ſtehen, ſondern 
ſich verhaßt und zuwider ſind, die zärt— 
über welche die jungfräuliche Königin | 


lichſten Empfindungen für einander aus- 
iprechen und alle möglichen Liebesbezeich- 
nungen mit einander austauschen müfjen. 

Eben jo drüdend und verlegend, wie es 
für einen geiftig durchgebildeten Dar- 
jteller fein muß, wenn er neben fich die 
' Bornirtheit durch natürliche, angeborene 
Mittel brilliven fieht, muß es den fittlich 
hochſtehenden Mitgliedern fein, wem fie 
in die engite perjönlihe Berührung mit 
Subjecten treten, welche in der Deffentlich- 
feit nicht die geringjte Achtung genießen. 
Nothwendigerweiſe bilden dieſe Berhält- 
niffe eine große Klippe. 

Während bei dem bildenden Künftler, 
bei dem Dichter und Componiſten nur das 
Verf in Betracht fommt und es völlig 
außer Acht bleibt, ob der Schöpfer 


deſſelben überhaupt noch lebt oder nicht, 


ob er ſchön oder häßlich, edel oder gemein 
iſt, während beim ausübenden Mufifer 
gleichfalls weder der phyſiſche noch mo— 
raliiche Werth des Subjectes, fondern 
nur deffen Leiftung in Betracht kommt, 
ftellt fich beim daritellenden Künftler die 
Sade jo, dab fein moraliſcher Theil 
gleichfalls ohne Einfluß auf feine Kunft- 
leiltung bleibt, während die phufiichen 
Mittel den allerwichtigften , ja in jehr 
vielen Fällen einen geradezu entjcheidenden 
Einfluß haben. Denn wie häufig die 
Fälle find, wo für die theatraliſche Wirk— 
ſamkeit hochbegabte Naturen nur deshalb 
auf die Ausführung ihres Herzenswunſches 
verzichten müfjen, weil die Natur ihnen 
die nöthigen körperlichen Dimenfionen oder 
das erforderlihe Organ verjagt hat, 
darüber wird man nie genügende Erfah 
rung jammeln können. Das aber- kann 
man oft genug beobachten, wie wirklich 
ftrebfame und von wahrem Kunſteifer 
durchdrungene Mitglieder ftet3 im Hinter: 
grunde bleiben, weil ihnen andere, weniger 
begabte, oberflächlihere Naturen mit 
ihönem Aeußeren und mächtiger Klang— 


wohl geeignet ift, Aufmerkſamkeit zu er: | fülle des Organs den Rang ablaufen. 


regen. Wie bei feiner anderen menjch- | 


Wir haben das Enjemble des Schau- 


lichen Thätigkeit treten die Mitglieder ſpiels mit einem Orchefter verglichen, two 
einer Bühne, während fie beſchäftigt find, | die einzelnen Kräfte durch den Tactſtock 


mit einander in unmittelbare, oft in die: 


de3 Dirigenten zufammengehalten werden, 
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Das Beifpiel hinkt nach vielen Seiten, 
am meijten aber in Bezug darauf, daf 
im Orcheſter alle Inſtrumente, jelbit die 
untergeordnetiten, durch ftreng gejchulte, 
in ihrem Fache bis zu einem gewiffen 
Grade fertig ausgebildete Menjchen ver- 
treten werden, während bei einer Bühnen- 
aufführung die Heineren Rollen und be- 
jonder8 die ſtummen Perſonen, obgleich 
fie teils in Maſſen, theils in einzelnen 
Erſcheinungen oft von der größten Wich— 


tigfeit für dad Ganze find, meiftentheils 


von blutjungen Anfängern oder für 


größere Rollen unbrauchbaren Subjecten, | 


oder gar von Soldaten oder anderen 
jungen Leuten, die ſich aus Liebhaberei 
dazu hergeben, dargejtellt werden, Hier 
num tritt die Wichtigkeit einer kunjtverjtän- 
digen oberen Leitung in ihr vollites Recht. 
Gerade in Bezug auf die Comparjerie 
geichieht oft das Unglaublichite an ftörenden 
Berfehrtheiten. Wenn Tell den Apfel 
vom Haupte feines Sohnes jchießt, alſo 
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Literariſches. 


In der Nilbarke. Roman von Hans 
Wachenhuſen. Stuttgart und Leipzig, 
E. Hallberger. 


Die Hallberger'ſche Verlagshandlung hat in 
letzter Zeit drei Romane gebracht, deren Schau— 
platz Aegypten iſt: Uarda von Ebers und 
außer dem vorliegenden Buche noch eine Er— 
zählung von Hackländer, in welcher die ver— 
ſchwenderiſchen Feſte bei der Eröffnung des 
Suezeanals den Hintergrund bilden. Da man 
| jedes Buch wie jedes Kunſtwerl danach beur- 
theilen muß, ob darin die Intention des 
Schöpfers anſchaulich geworden ift, jo kaun 
man dem Roman von Hans Wachenhujen ein 
ſehr günftiges Zeugniß ausftellen, denn es iſt 
dem Verfaſſer gelungen, das Leben des heutigen 
Aegypten möglichſt wahrſcheinlich zu ſchildern 
und den Leſer dabei durch eine ſehr ſpannende 
Verwicklung für die einzelnen Geſtalten zu 
intereſſiren. Ganz meiſterhaft hat er es ver— 
ſtanden, die ſcheußliche Verworfenheit und Ver⸗ 
logenheit dieſes halbeiviliſirten Volles in der 








in einem Momente, der alle Anweſenden Geſtait des Reis Tabut zu perſonificiren; die 
zur höchſten Mitbetheiligung auffordern Conſequenz, mit welcher dieſe Figur durchgeführt 
muß, kann man es auf mittleren deutſchen iſt, beweiſt eine bedeutende dichteriſche Befähi- 
Theatern erleben, daß die anweſenden gung. Aber auch die wohlthuenderen Geſtalten 


Schweizermädchen — natürlich in weit 
ausgeſchnittenen Miedern, wie ſie in der 
ganzen Welt niemals eine Bäuerin getragen 
hat, — kichernd zärtliche Blicke ins Audi— 
torium werfen, oder die Bauernburſche 
ſich gegenſeitig Rippenſtöße geben, weil 
einer dem andern die Ausſicht auf die 
Galerie verſperrt. Ein gut Theil dieſer 
Dinge ertragen wir, ohne daß ſie uns 
ſtören, da wir ſie einmal gewöhnt ſind 
und man ſeine Augen nicht überall zugleich 


treten klar und charalteriſtiſch hervor, und bie 
Scenerie ift von außerordentlicher Anfchaulichkeit. 
Die Frauen de318. Jahrhunderts. Euftur- 

geihichtliche Zeit: und Lebensbilder. 

Bon H.Scheube. Erſter Band. Berlin, 

Wedekind & Schwieger (E. Kempfe). 

Iſt die Verfafjerin eine Dame? „Gleich dem 
Leben des einzelnen Menschen jcheint jedes Zeit⸗ 
alter einem beftimmten inneren Gejege zu ge 
horchen, das der Geſchichte ihren Gang vor- 
Jedes Jahrhundert hat daher fein 





haben kann; daß fie aber eines Kumft- ſchreibt. 2 er 
inſtitutes unwürdig find und das feinere | eigenthümliches Gepräge, feine charakteriſtiſchen 


Gefühl im höchiten Grade verlegen, wird | Bretmaie und Tgpiigen Wiklenungen, Die cs 


Niemand in Abrede jtellen, dem es ernſt 
um die Sache iſt. An den großen Hof- 
theatern mögen dieſe Mißſtände jich etwas 
weniger bemerklich machen, vorhanden find 
fie aber auch dort, und es ijt offenbar an 
der Zeit, daß man einmal von der Ent: 
widelung und Heranbildung einzelner her- 
borragender Kräfte den Blick wegwendet 
und die frage erörtert, auf welche Weiſe 
eine würdige und den Zweden der Kunſt 
entiprechende Gejammtwirktung auf der 
Bühne zu erreichen iſt. 
(Fortfegung folgt.) 





von anderen Epochen unterjcheiden.“ Dieje 
vorzügliche Formel für eine ganz neue, für 
eine unerhört neue Wahrheit möchte es ver- 
muthen laffen. Nur daß man denken jollte, 
alsdann würde ihr die Beicheidenheit ver- 
bieten, die folgende weitere, auch beinahe un- 
erhörte Wahrheit aufzuftellen: „Die Frau war 
im 18. Jahrhundert mehr oder weniger vorzugs⸗ 
weije in frankreich freilich das feitende Princip, 
der herrichende Geift, die befehlende Stimme.“ 

Im Lichte diefer Einfichten wird der Einfluß der 
' Frauen im 18. Jahrhundert geſchildert. Als 
Quellen dienen dabei einige befannte Biographien, 
Freitags Bilder und ähnliche ſchwer zu erlangende 
Dentmale der Gejchichte des 18, Jahrhunderts, 





Die Götter Japans. 
Bon 
Diro Kitao aus Mycei in Japan. 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögeiep Rr. 19, v. 11. Juni 1870. 





@inleitung. 
Die mehr als dreißig Millionen Bewoh- 
ner Japans, eines Reiches von mehr denn 
viertehalbtaufend Inſeln, gehören zu den 


älteften Culturvölfern Afiens. Ihr an | 


Naturproducten, Mineralien und Edel⸗ 
metallen ungemein reiches Injelland ift 
durch den gebildeten Fleiß der Bewohner 
jo fruchtbar und ergiebig und letztere 
ſelbſt jo wißbegierig, talentvoll und durch 
eine ältejte Cultur, Religion und Wifjen- 
haft nad) Eröffnung ihrer. lange ver- 
ichloffen gehaltenen Länder fo vielverfpre- 
hend und uns freundfchaftlich geworden, 
daß es für unfere Wifjenjchaft, für Han- 
dei und Induſtrie, für unfer eigenes Ge- 
beihen zu den angenehmiten Aufgaben und 
Pflichten geworden ift, fie näher fennen 
zu lernen, wie fie jelbit durch ihre 
Studenten in Berlin und anderen Haupt- 
ftädbten Europa's den größten Eifer, 
Talent und Genie befunden, unjer eigenes 
Wiffen und Wirken in fih aufzunehmen, 
um e3 fpäter in ihrer Heimath zu ver- 
werthen. 

Zu den intelligenteften und wiſſens— 
reichſten Gelehrten aus Japan in Berlin 
gehört der Sprady und Alterthumsfor— 
cher Diro Kitao, dem es jchon nach 








faum zweijährigem Leben und Lernen in 
Berlin gelang, vollkommen richtig Deutſch 
zu fchreiben und zu ſprechen. So iſt er 
auch der erjte Japaneſe, der ein größeres 
wifjenjchaftliches Werk in deutſcher Sprache 
fchrieb. Es giebt ums zuerft einen von 
einem wiſſenſchaftlich gebildeten Eingebo- 
renen geflärten Aufſchluß über die ältefte 
dunkle und vermwirrte Eultur, Religion 
und Miythenwelt der Japaner, Wir 
find erftaunt, daß wir hier eine Natur: 
anfhauung und Berbildlihung des ge- 
ftalten- und metamorphojenreichen Geiftes 
der Natur fernen lernen, wodurd wir 
oft an die finnliche Heiterkeit und den 
Humor de3 alten Griechenlands erinnert 
werden. 

Laſſen wir unferen Verfaſſer in Aus- 
zügen aus feinem Werfe felbjt fprechen, 
zunächſt über die Entjtehung der Welt 
und Götter. 


I. 
Urajas. Entftehung der Götter und Menſchen. 


Im Anfang war die Erde eine im 
Weltenraume rollende ungeheure eiförmige 
Chaosmaſſe unter Fryjtallener Himmels- 
dede. Das Chaos theilte fich durch den Ein- 
fluß des Weltfrühlings oder fchöpferischen 
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Monatäbefte, XLI. 249. — Iumi 1877. — Dritte Folge, Bd. X. 57. 1 
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Weltgeiftes Thofoivorana in eine leich- wurde fie natürlich den Naturerjcheinungen 
tere emporjchtvebende und eine in ihrer und der Eultur gemäß, namentlich auf der 
Schwere fi niederjchlagende Materie. | älteften Bildungsstätte, der Inſel Kiufiu 
Letztere bildet die Gottheit des Welt- | umgeftaltet. 
meeres Meja, die nach Ort und Zeit! Die Japanefen, gewiffermaßen die Eng- 
verjchiedene Namen befam. Aus diefem "länder Afiens, find wie diefe ein Mijch- 
Meere erheben fich feite Ländermafjen, vol. Die Ureinwohner (Synekoiden) 
ſchwimmen zunächſt wie Fifche umher und | wurden von erobernden Eindringlingen 
nehmen erjt mit der Zeit Feitigkeit an. | unterjocht, wodurch eben wie in England 
Genauer gejtaltete fich diefe Mythe fo. | ein Mijchvolf, eine Mifchiprache und eine 
Die Allmutter Erde entjtieg aus dem | Mifcheultur entitand. Dadurch geftaltete 
rauſchenden Weltmeere und gebar den ſich auch die Kosmogonie oder die Lehre 
Himmel oder den Beherricher des Him- | von der Entitehung der Welt wejentlid) 
mel3 Urajad auf der Inſel Nipon. Er, um und hielt fi) neben urjprünglicheren 
die Weltjeele, hat eine Schweiter Urana Weligionen und Mythologien mehr oder 
oder Urna, die Schidfaldgöttin oder die weniger aufrecht. Aber alle vergöttlich- 
Berfonificirung des durch Naturnothwen- | ten Naturkräfte beziehen ſich mehr oder 
digfeit bedingten menſchlichen Willens. | weniger auf Aderbau, weshalb man auf 
Aus ihrer Verbindung gingen zwei Kin- | eine ungemein alte, hohe Eultur fchließen 
der hervor: Philko Hili, der Tag, und | muß. Diefe friedliche Beichäftigung giebt 
Nea, die Naht. In ihrer ftroßenden | auch den ältejten Religionsgebräuchen und 
Fruchtbarkeit gebiert die Allmutter Erde | Götterverehrungen etwas wohlthuend Be- 
(Dora, Dhaera, Terra) weißichimmernde ruhigendes. Es ift aber nicht die Ruhe 
Urgebirge, Bäume und fonftige Schön- | nad) heroijcher Arbeit, fondern mehr ein 
heiten der Erde wie 3. B. allnährende | Geifterfchlaf. Wie Offianische Nebelhüllen 
Wolfen, Gewitter und Blite, die Göttin | ſchwirren in ungewiffen Umriſſen Götter- 
des Mondes Saiolineia, Ametellas, Ames | gejtalten durch die Träume der Phantafie 
neumeia u. ſ. w. Unter den Rindern ent | diefer Urbewohner, und uns jpäteren For- 
ftand manchmal Streit und Krieg. So ver= | ſchern bleibt nur das Bewußtſein, daß 
band ſich Ameneumeia (das Weltmeer) er- | diejes friedliche Volt mit feinen nebel- 
oberungsfüchtig mit der finteren Dora= | haften Mythen unterging und mit feinen 
jata (Erdenheim, Erdgeijt, Hölle) und | Göttergeftalten im Morgenftrahl einer 
zeugte fchredliche Ungeheuer, achtköpfige | befieren Zeit zerrann. 
Riejenjchlangen, Herven des Winters und | Wie ganz anders wirft die Stimmung, 
fonjtige feindliche Mächte der Natur, um | die den jpäteren Götterjänger, den Gami- 
fich mit ihnen der Weltherrihaft zu be- | noon oder Prieiter, Seher durchbebte, ala 
mächtigen. So rüttelten oft Bergriejen | er noch in Hyga am Throne kriegeriſcher 
an dem Schilf des Allmeeres, an denen | Könige von Kämpfen der Götter und 
die Welten hingen, und verfuchten fo die | Helden wie ein Homer fang! Hier ijt 
ganze Welt zu zerjchmettern, aber e3 ge- | Alles markig und mächtig, unähnlich den 
lang ihnen nicht. Das immerwährend | maßlojen Ungeheuerlichkeiten der bramah- 
von Erdbeben bedrohte, von unzähligen niſchen Götterwelt. Hier it Alles Fleisch 
vulcaniſchen Inſeln umſäte Japan hielt | und Blut, Tugend und Tüchtigkeit der 
ſich doch allen feindlichen Angriffen Ame- | Hygeier, welche die alte Herrichaft der 
neumeia’8, des Weltmeeres, zum ZTroß | Synekoiden in Trümmer warfen. Die 
und blieb fruchtbar und mehrte fich, jo | Götter thronen zwar in den goldenen 
daß e3 wie der Fauft'sche Feuergott Me- | Hallen Amaballas, des Himmelsgefildes, 
phijtopheles hätte ausrufen können: und trinfen felig den Begeifterungstrant 
„Und immer eireulirt ein neues, feifches Blut. | Miyfei, aber kämpfen doch rajtlos gegen 
So geht es fort, man möchte rafend werden.“ | ihre Widerfacher, die Friethu-Rieſen und 
Man erfennt in diefer Mythe, die mit | Eamata-Schlangen, welche die Welt im- 
der indogermanischen Anſchauung auffal- | mer wieder zu zerjtören juchen. Der all- 
(end übereinftimmt, die Veranſchaulichung jehende Amatellas überjchaut und bewacht 
des vdulcanischen Einfluffes des Central- | unverwandten Auges immer den ganzen 
feuerd auf unfere Erdrinde, In Japan | Tag fein Badafymi, das Wafjerheim, und 
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jeine Gattin, die jilberne Sajolinea, wacht | gebraud) wie bei den Esfimos, rothhäuti- 
forgjam während der Nacht über der | gen Indianern und noch heute bei unferen 
ihlummernden Erde. Dabei läßt e3 fich | Kindern, ehe fie in ordentlichen gramma- 
der donnernde Syffanoon nie verdrießen, | tijchen Säßen fprechen lernen, weil fie 
mit feinem Schwerte Myragma, der wolfen- | dann mit allen dieſen Silben zufammen 
jammelnden und regenjpendenden Macht, | eine einzige, ihnen auf einmal und ganz 
die verderblichen Ungeheuer Dofofato’3 | vorjchwebende Vorftellung ausdrüden wol- 
anzugreifen und zu vertreiben. fen. Daher find dieje ung am ſchwerſten 

In diefer Mythe macht fich eine ftark | erfcheinenden langen Borftellungsbilder 
indogermanische und zwar ziemlich nor= | für die kindlich Sprechenden auch leichter 
diihe Färbung geltend, Wir vermifjen | al3 unjere nach grammatifchen und fyn- 
den Gluthhauch des Südens, dem wenig- taktiſchen Gejegen getrennten und erſt 
ſtens die ſüdlichen Theile Japans eine | durch Verſtand und Uebung wieder zu— 
beinahe tropijhe Wärme und Fruchtbar- | jammenzujegenden, einzelnen Wörter. Wir 
feit verdanken. In den nördlicheren Thei- | halten uns hier blos an die drei End— 
len hat man troß ſüddeutſcher Breiten- | filben des langen Wortes Mitoto, welches 
grade doch vielfach mit nordifchen Win- | allen Götter- und Kaifernamen hinzu- 
tertüden, den Einflüffen fchneebededter | gefügt wurde und jegt zu dem befannten 
Gebirge, jtarfer Kälte und Stürmen, zu | Mitado geworden ijt. Es bedeutet: ein 
kämpfen. Daher auch diefe nordifchere | uns gehörender Gott. 

Naturanſchauung und Mythenbildung, auf| Bei Unterfuchung des alten japane- 
welche außerdem ariſche indogermanische | fischen Religionscultus kommt unſer Ver— 
Poefien und Mythen ihren Einfluß gel- | faffer zu demjelben jchönen Ergebniß wie 
tend gemacht haben. Aus diefem Grunde | der grundgelehrte alte Berliner Profeſſor 
iſt es jchwer, die religiöjen Grundanfchau- | Böttcher in feinem Werke „Ueber den 
ungen von dem Natur und Menjchen: | Baumcultus der alten Griechen,“ Er jagt 
leben und den Kämpfen zwifchen wohl: | nämlid): 

thätigen und verderblichen Kräften aus „In der frühejten Beit reinjter Natur- 
den verjichiedenen Götter- und Mythen- | religion brachten unfere Vorfahren den 
bildern herauszufinden. Dies gilt bejon- | Göttern jtet3 im tiefen Walde oder auf 
ders bon dem Urfprunge des Men | hohen Bergen Opfer dar. Es fehlte da— 
ihen und feinem Berhältniß zu mals das Bedürfniß, die verehrte oder 
den Göttern. Unſer japanefifcher Ge- | gefürchtete Gottheit in finnlich wahrnehm- 
fehrter kommt aus diefen Unterfuchungen | barer Form vor fi) zu haben, Natur- 
zu dem Schluffe, daß die Urbewohner | erjcheinungen oder Naturkörper felbjt gal- 
Japans die erſte Entftehung des Menjchen | ten ohne Weiteres als göttliche Dffen- 
einfach dem Schöpfungsdrange der | barungen oder VBerkörperungen.“ 

von göttliden Kräften erfüllten] Ganz dafjelbe weit Böttcher von den 
Erde zufchrieben. Denjelben Urfprung | alten Griechen wie von den alten Germa- 
haben die Götter, die zugleich Vorfahren | nen nad. Erſt fpäter, befonders durch 
der Raiferfamilie find: fie gingen eben- | den Einfluß des Buddhismus, kam es zu 
falls aus dem Urchaos hervor, Sieben | fait nur unglücklichen Verfuchen, Gottes- 
himmlische Götter herrichten zuerjt un- kräfte zu verbildlichen und zu perjonifici- 
mittelbar über die Sterblihen und bilde- | ren. Die Griechen brachten es hierin bis 
ten die erjte Periode Tenfin. Es folgte | zur unjterblichen Plaſtik, die Japanejen 
die zweite Tifin mit der Herrichaft von | aber, verdorben durch geſchmackloſen chine- 
fünf irdifchen Göttern; die dritte mit der | ſiſchen Einfluß, faſt nur zu Berrbildern, 
Herrihaft menjchliher Götter oder Kaifer | jogar zu Göttern mit modernem Harniſch 
it Die noch nicht gefchloffene Periode Ninko. | und dazu mit — Zöpfen. 

Die betreffenden Namen vollitändig | Natürlich brachte man von "jeher den 
auswendig zu lernen, würde manche | Göttern auch Opfer dar, aber nie wie 
Schwierigkeit haben. So Heißt z. B. nordiſche Heidenvölfer Menſchen, jondern 
einer der betreffenden Götternamen blos faſt ausſchließlich friedliche Früchte oder 
jo: Majajafatyhajaphiamenoffitinomikoto. | perfönlich fieb und theuer gewordene 
Und dies ijt noch dazu Eindlicher Sprach- Werthe, nicht einmal Thiere. Won fchtveren 
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Uebeln Genefene Bingen im Tempel ihre 


Haarloden, metallene Scheiben oder 
Ringe auf. Undere opfern am Abend 
ihres Lebens Werkzeuge ihres Berufes, 
wie z. B. Krieger ihre Bogen und Speere. 


Am hänfigiten waren und find ganz be- | 
jonder® dem Cultus geweihte Geräth- 


ichaften, wie die Sai-Hai, eine Urt von 
Weihwedeln, Schalen, Pocale, Lanzen, 
jteinerne Leuchtjäulen (Tolos). Für ver- 
jchiedene Gottheiten giebt es auch ver- 
ſchiedene Opfer, jo 3.8. für den Somnen- 
gott Amatellas Heine Spiegel und für die 
japanejiihe Gere oder Freia Garben, 
Blumen und fonftige Kinder der vom 
Sonnenftrahl befruchteten und liebevoll 
erwärmten Erde. Weberhaupt bejchränf- 
ten fich die meisten Opfer auf Früchte und 
Blumen der Erde. Die opfernden Per— 
jonen erjchienen in der alten Beit, wo es 
wie bei den älteften Griechen noch feine 
Göttertempel gab, in dem heiligen Haine 
oder auf einem ber Anbetung geweihten 
Bergesgipfel ganz rein gewajchen und in 
reinjten Kleidern. Ihnen voran gingen 
weißgekleidete Jungfrauen, Weihegejchenfe 
tragend oder Opfer. Gaminoond oder 
Prieſter harren ihrer mit Weihwaffer. 
Sie tauchen ihre aus Papier verfertig- 
ten Weihwedel oder Balaen ein und be— 
fprengen damit die Opfernden, Während 
die Gottheit dreimal im freien, nicht vor- 
gefchriebenen Gebete, welches auch heute 
noch frei ift, angerufen wird, legen die 
DOpfernden ihre Gaben auf den dreiedigen 
Altarjtein oder einen dreifüßigen Roſt, 
wo e3 von den Prieftern verbrannt, d. 5. 
in feine urewigen Elemente aufgelöjt, von 
den irdijchen fchweren Banden befreit und 
jo den Göttern zum Genufje zugänglich) 
gemacht wird, 

Dies klingt ganz uralt griechijch, wie 
wir's don Böttcher gefchildert finden. 
Auch Hatten die älteften Japaneſen wie 
die älteften Griechen zunächit nur eine 
aus fich jelbit entitandene Gottheit, die 
erſt jpäter wegen der vielfachen Dffen- 
barungen und Berförperungen ihrer felbjt 


in der Natur und im menjchlichen Leben | 
in verjchiedene einzelne Gottheiten und | 


Eultusarten zerlegt ward. Der japane- 
fijche Urgott iſt Urajas, nad) unjerer | 


profaijchen Auslegung der helle, aber zus | 


gleich jittliche Himmel, deshalb fein Na= 
turgott, fondern die höchſte Kraft in der 
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geiftig fittlichen Welt, kumbig aller Welt- 
geichide, kurz der perjonificirte, aber durch⸗ 
aus nicht, Schopenhauer’sche, jondern in 
fich ſelbſt ſelige und befriedigte Weltwille, 
der nicht von ihm ſelbſt, fondern von jei- 
ner Schweiter Urana ausgeführt wird. 
Urajad thront auf einem purpurſchim— 
mernden Sterne, der dinefiih Sibi-kiu 
genannt wird. Später verlegte man feine 
Refidenz auf einen irdiſchen Olymp, d. 5. 
auf die ewig heiteren Höhen des weit 
hinaus leuchtenden Berges Fudiama. 

Diefer urältefte Urajas - Eultus wurde 
bald von vermenſchlichteren Natur- und 
Gottesbegriffen, namentlih der Sonnen- 
oder überhaupt Himmelsreligion, dem 
Amatellas -» Eultus verdrängt. Dazu ge- 
jellte fich gewiffermaßen zur Bequemlich- 
feit für den religiöfen Sinn eine faft un- 
abjehbare Menge anderer Gottheiten ver- 
jchiedenen Ranges, die von Diro Ritao in 
feinem uns beutjch vorliegenden größeren 
Werke alle der Reihe nad) in ihren ver- 
jchiedenen Bedeutungen und Wandlungen 
ſinnreich gejchildert werden. In einem 
zweiten Artikel wollen wir einige derjelben 
voritellen, 


II. 
Amotas und Kaffitoneja nnd ihre Kinder, 


Wie bei allen Völkern entjtand das 
religiöje Gefühl auch bei den Japaneſen 
aus der Einwirkung der Natur und des 
in ihr fich verförpernden Geiftes umd Le- 
bens. Erjt jpäter entwidelte ſich dieſes 
Gefühl in gleichjam bejondere Berfonifi- 
cationen mit individuellen Eigenjchaften 
fittlicher, ländlicher und örtlicher Natur. 
Als Beiſpiele führt unjer japanefijcher 
Gelehrter zunädhjit das Götterpaar Amo— 
tas und Kaſſikoneja an. Sie waren 
urfprünglih Naturgottheiten. Erſterer, 
den er den „Schwerbeladenen, Fülle 
bringenden, Rothwangigen“ überjegt, die 
perjonificirte Jugend der Jahreszeit, des 
Gegend und Sommers, „it der Gatte 
Kaſſikoneja's, der ‚Strengen‘“, d. h. des 
Winterd. Sie weint noch heute im Glau— 
ben und Liede des Volkes in Form von 
Schnee filberne Thränen über ihren fern 
gehaltenen Gatten, und noch heute heißt 
e3 im einem japanefischen Boltsliede : 

„Schwebenden Trittes jucht die weiß: 
armige Gattin nad) der theuren Spur ° 
‚ihres Gatten; aber aus dem jchneeigen 
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Walde erwiedert ihr auf ihre Klage nur 
traurig und leife das trügerifche Echo.“ 

Auch traf fie einmal trauernd die in 
weißen Schleier gehüllte Kerudita (Ge— 
ruda, Gerda, d. h. Erde) und redete fie an: 

„D du Herrliche, warum verbirgjt du 
dein liebes Antlit Hinter dem weißen 
Schleier? Trauerjt du auch mit mir? 
Sieh’, dort auf den goldenen Wolfen 
ichreitet ja der hohe Sonnengott noch fo 
mild lächelnd! D öffne deinen Schooß 
und zeige ihm deine zarten Kinder und 
gieb mir damit den Troft, meinen Gatten 
bafd wiederzuſehen!“ 

Die winterlih und weiß eingehüllte 
Erde gab zur Antwort: 

„Sollen meine Kinder deiner Sehnfucht 
zum Opfer fallen, da fie in deinem Athem 
dahinwelfen würden? Harre! harre! Es 
eilen die Stunden und heilen alle Wunden !* 

Welch' eigenthümliche Veranſchaulichung 
von Winter und Sommer liegt darin. 
Unfinnig erjcheint zwar die Berweiblichung 
be3 Winters, aber wenn man fi) die 
während des Winterd in träumender, 
jehnfüchtiger Liebe des befruchtenden Früh— 
lings harrende Erde denkt, was natur- 
wifjenfchaftlich nicht einmal zu verwerfen 
wäre, jo fommt ein viel befferer Sinn 
heraus al3 durch ſonſtige Verbildlichung 
des Winters als eines alten, mürrifchen, 
graufamen Mannes. Mit einem folchen 
kann fich der befrucdhtende Frühling und 
Sommer nicht verbinden. Der japaniſche 
Sommer und Winter find aber ein Ehe- 
paar, die mit zwei herrlichen Kindern er- 
freut wurden: Aeſanagi und Aeſa— 
nami. Letztere glänzte in ſolcher Schön- 
heit und Anmuth, daß felbit die Sonne 
ihre Strahlenpradht zu verlieren fürchtete, 
und der mächtige Gebirgsgott Anaga ver- 
fiebte ich jo rajend in fie, daß er beichloß, 
fie allen ſchützenden Göttermäcdhten zum 
Troß zu entführen. Acht Meilen tief 
fteigt er in die Erde hinab, um dem 
Neltafluffe zu laufchen, deffen Rauſchen 
ihm Bauberfräfte weifjagen fol. Dadurch 
‚erfährt er, daß die ganze Macht der Göt- 
ter in Syſſanoon's Schwerte verdichtet 
jei. So eilt er tönenden Fluges hinauf 
nad) dem hohen Himmelögefilde, dringt 
in das Gemach diejes japanefiichen Zeus 
oder Donnergottes ein, murmelt die Zau- 
berformel, und das gewaltige Schwert 
fommt in feine Hand geflogen. Allmäch— 
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tig mit diefem Raube, dringt er in das 
golden fchimmernde Gemach der jchönen 
Aeſanami ein und entführt fie in dunkles 
Gewölk verhüllt gen Kiliafata (Nebelheim). 
Der Donnergott brüllt, den Raub bemer- 
fend, mit gewaltiger Stimme: „Das 
Schwert Amatella’3, des alljehenden Son- 
nengotte3, iſt geftohlen!“ Und es erbebt 
die ganze Himmelsburg, und die bejtürz- 
ten Götter berathen ſich lange, wie die 
frech geraubte Göttin unendlicher Schön- 
heit wieder zu befreien fei. Ihr Bruder 
Uejanagi jchmähte den Donnerer einen 
feigen Schläfer, der an dem ganzen Un— 
glück Schuld jei. Da brauſte Syſſanoon 
zornig auf: „Ha, du Memme, der du 
weder Muth noch Kraft haft, deine Schwe- 
fter zu retten, dafür follit du büßen!“ 
Bürnend ob diefer Rede fpringt Aeſanagi 
auf, bejteigt ein doppelköpfiges Roß und 
verfolgt den Räuber. Kaum erreichte er 
diejen, fo ſchwang Letzterer das mächtige 
Schwert, daß es gewaltig donnerte, und 
zerjchmetterten Hauptes lag der jchöne 
Aeſanagi am Strande des Meeres. Nach 
jeiner Rückkehr bejchwor der Rieſe die 
herrliche Jungfrau vergebens, feine Gat- 
tin zu werden. Ihre hartnädigen Wei- 
gerungen erbitterten ihn, und er zwang 
fie zu niedrigften Dienften, Dabei wan— 
derte fie einjt nach dem Meeresjtrande 
und fand ihren Schönen Bruder todt. Sid) 
rajch eine Ader öffnend, goß fie das warme 
bervorquellende Schweiterblut in feinen 
Mund, jo daß er bald zu neuem Leben 
aufiprang, feine Schweiter unter Freuden- 
thränen umarmend. Sie beriethen fich, 
wie dad gewaltige Götterfchwert dem 
Niefen wieder genommen werden könnte, 
und erjannen folgende Lift. Der Bruder 
verkleidet fich in das Gewand der Schwe- 
fter, eilt zum Bergriefen, der ihn wegen 
bezaubernder Aehnlichkeit für die rajend 
geliebte Schweiter hält, welche fich bereit 
erflärt, die Seinige zu werden, aber nur 
unter der Bedingung, daß er am Hod)- 
zeitätage das gejtohlene Schwert zeige. 
Blind vor Liebe und außer fich vor Freude 
willigt der mächtige Gebirgsgott Anaja 
in Alles, läßt die Burg reinigen und feſt— 
lich ſchmücken, empfängt die züchtig ver- 
jchleierte Braut, holt das Myragmoſchwert 
acht Meilen tief aus der Erde hervor und 
legt es auf der Geliebten Schooß. Da 
vernimmt er hinter dem Schleier hervor 


2 _ 


ein grimmiges Lachen: der Schleier fällt; 
tobend erhebt fi) Nejanagi, faßt das 
Schwert und unter Schlag auf Schlag 
fallenden Donnern und Bliken Tiegt der 
Rieſe zerfchmettert am Boden. Noch heute 
bezeichnen dumpfe Dampfwolfen den Ort, 
wo diejes einst gejchah. 

St dies nicht eine echt phantaftifch- 
dichterifche Dramatifirung griechiſcher My⸗ 
then, 3. B. von der Projerpina und jon- 
jtigen dramatischen Scenen der Natur? 
Freilich ift fie auch echt japanefiich aus— 
geihmüct von ihren Rhapſoden, den Ga— 
minoons, Götterfängern oder Prieſtern, 
wie unſer Verfaffer fie auch von ihnen 
vernahm. Er giebt folgende Erklärung. 
Aeſanagi ift die junge Frühlingsjonne mit 
mancherlei Gewittern und jegnenden Re— 
gen, unter welchen fich, von belebender 
Sonne gelodt, Yefanami, die junge Blüthe, 
emporwagt und erfchließt. Der Berggott, 
d. h. der hochländiſche Schneejturm, fucht 
fie zu entführen und fteigt acht Meilen 
tief in die Erde hinab oder bleibt acht 
Monate lang verborgen. Dem Donner: 
gott entwand er feine furchtbare Macht, 
aber nun fam der Schneejturm und die 
Kälte des Winters, worin die Blumen 
welkten und ftarben. Um fi) von Syffa- 
noon das Schwert nicht rauben zu laſſen, 
barg er es acht Meilen tief, d. 5. der 
Donner ſchwieg während der Herrihaft 
des Schneegottes im Gebirge adjt Mo— 
nate lang. Aeſanami harrt während der 
Beit ſehnſuchtsvoll endlicher Erlöfung aus 
der Gewalt des Winterriefen, d. h. die 
Blüthen wünfchen die jtarre Eisrinde zu 
brechen. Nun kommt zwar der Frühlings— 
gott in thauenden, reinigenden Stürmen 
und Gewittern, aber er kämpft zumächjt 
mit den Schneejtürmen vergebens, Doc) 
gelingt es nun den Blüthen und Blumen, 
aus der aufgeweichten Schneedede hervor— 
zubrechen und den Frühling wieder zu 
beleben. Freilich muß nun dem Rieſen 
auch die Macht des Donner entriffen 
werden. Deshalb zieht ſich der Früh— 
lingsgott das reizende Gewand feiner 
ihönen Schweiter an, d. h. er birgt ſich 
in den Blüthen und Blumen und macht 
dem  fiebebethörten Winter weiß, daß er 
fich in feine Herrichaft fügen, d. h. auch 
Blüthen und Blumen haben ſolle. Blü— 
hende Blumen im Winter find in Japan 
noch reichlicher vertreten als bei uns durch 
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einfache Schneeglöckchen. So geſchmeichelt 
mildert der Winter die rauhe Herrſchaft 
und muß, liebebethört und überliſtet, die 
Erde dem ſegensreichen Walten des Früh— 
lingsgottes überlaſſen. 

Iſt dieſe Aeſanagi-Mythe nicht eine 
phantaſie- und geſtaltenreiche dichteriſche 
Veranſchaulichung des jährlich wiederkeh— 
renden Naturkampfes zwiſchen Winter und 
Frühling? Außer an die griechiſche Pro— 
ſerpina und Ceres erimmert fie auch an 
unjere nofdiihe Edda, an unjeren unge— 
ſchlachten altgermanifchen Thor, die Theim— 
fahrt und die Heimholung des Hammers, 
Aelteften Urfprunges lebt fie im japane- 
fiichen Volke noch fort von Mund zu 
Mund, verflochten mit mancherlei Mär- 
chen, welche Mütter ihren Kindern erzäh- 
len oder dichterifche Götterpriefter ihren 
Andächtigen im Tempel oder in der Na— 
tur fingen und deuten, 

Mit zunehmender Bildung und Ent- 
fittlihung ſanken die ſchönen geſchwiſter— 
lichen Gottheiten Aeſanagi und Aeſanami 
aus ihrem Natur-, ſpäter geiſtig ⸗ ſittlichen 
Gebiete immer tiefer, bis ſie zu Schutz— 
gottheiten der gemeinen Liebe wurden, 
als welchen man ihnen noch in großſtädti— 
chen öffentlihen Häufern viel Ehre er- 
weilt und für ihren Cultus anftößige 
Öffentliche Aufzüge veranftaltet. Im guten 
Sinne und in guten Familien find fie 
aber noch fittlich bindende Gottheiten ge— 
trennter Geſchlechter, alſo der Liebe umd 
Ehe. Brautpaare opfern ihnen bei der 
Berlobung von ihrem beiderjeitigen Haar 
Loden und bei der Hochzeit Blumen. Sie 
find zuſammen der polarifch und gejchlecht- 
lich energiihe Schaffungstrieb und des- 
halb zugleich Urväter und Urmütter alles 
Lebens, wodurch auch die verjchiedenen 
Wandlungen in ihrer fittlichen und unfitt- 
lichen Bedeutung erklärt werden. 

Ein befonderer Liebling der japanischen 
Mythologie ift der Donnergott Syfjanoon 
und als folder auch jehr vieldeutig und 
des verjchiedeniten Charakters, da Gewitter 
bald reinigen und fegnen, bald mit ver— 
heerenden Stürmen und Ueberfluthungen 
Schaden und Schreden verbreiten. Vor— 
wiegend iſt aber fein fiegreicher Kampf 
gegen die böjen Geifter der Luft und der 
Erde, da der Gewitterregen viel Feinde 
des Aderbaues niederjchlägt, Lebensluft ent⸗ 
widelt, jo die Atmosphäre reinigt und böjen 


Krankheiten e ein n Biel jet. So it er 
hauptſächlich Beförderer des Aderbaues, 
überhaupt der Eultur und Gefittung. Als | 
zerftörender Gott überfluthender Gewitter: 
jtürme that er zwar viel Schaden, wurde | 
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aber von den Göttern dafür tüchtig be 


ftraft; auch fehrte er immer wieder zu 
Thaten der Weisheit und des Muthes 
zurüd, Unfer Verfaſſer giebt über die 
Thaten und Schickſale diejes Gottes ge- 
nauere Auskunft. 

Als gebildetite Aderbauer verjchafften 
fich die Japanejen bald noch einen ande- 
ren bejtimmteren ſchützenden Gott für ihre 
Felder und Fluren. Es ift Aenali, der 
„Aehrenjegnende”, der auch alle Landbau— 
geräthe erfand und alle die Bodencultur 
beeinträchtigenden Kräfte auf eine fried- 
fihe Art unſchädlich zu machen weiß. 


Als Naturgott, beftimmter al3 Frühlings» 


jonne, erjcheint er als jchöner Jüngling 
im weitärmeligen vornehmen Kleide. Cr 
ift ja Sprößling der wallenden Loden des 
Sonnengottes und reitet auf Sonnenftrah- 
len zur Erde herab. Um fich feine Gunft 
zu erwerben, jtreuen fromme Familien 
noch heute bei herannahendem Frühling 
Salz und Getreideförner in das Feuer des 
Herdes und murmeln leiſe die Worte dazu: 
„Akeno halani todomasi Aenali 
Harno ukineo todomete tabe!* 

Dies Heißt deutich: „O Aenali, der du im 
rofigen Gefilde des Morgens weilft, gieb 
oder zaubere (tabe) in deiner Gnade, daß 
der holde Frühling nicht lange mehr ſchlafel“ 

Als guter Gott Hat er auch eine gute 
Frau, Kaſita, eine Tochter der Erde, 
al3 welche fie als die vergöttlichte blü— 
hende Frühlingserde felbjt gedacht umd 
verehrt wird. Ein jchlihter Bauer im 
Dorfe Mino erzählte unjerem Berfaffer 
noch ganz treuherzig, die fchöne Göttin 
wandle mit ihren Fichten Sungfrauen jeg- 
nend auf den Auen umber, fobald die 
Frühlingsfonne leuchtend und wärmend 
icheine und Knospen und Keime ſich freu- 
dig zu Blättern und Blumen erfchließen. 
Deshalb dürfe auch an hellen Frühlings- 
tagen fein Sterbliher während der Mit- 
tagszeit zwijchen zwölf und ein Uhr auf 
den Feldern erjcheinen, weil fonjt der 
göttliche Segen feine Wirkung verliere. 
Der Landbau und Bauernftand beſchützende 
Eulturgott Aenali erjcheint als ehrwürdi⸗ 
ger Greis mit reich wallenden Locken um 
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da3 Haupt, in der Rechten. eine Sichel 
und unter dem Arm ein Bündel Aehren, 
aber immer in Begleitung eines zwei— 
ſchwänzigen Fuchſes. Der Fuchs iſt auch 
hier ein liſtiger Patron und kann ſogar 
zaubern. Beſonders beirrt und verwirrt 
er den Sinn der Menſchen, welche das 
Reich dieſes Gottes, den Ackerbau, miß— 
achten, und macht ſie bis zur Beſeſſenheit 
wahnſinnig. Prieſter und Aerzte machen 
ſich dieſen Aberglauben noch jetzt zu Nutze 
und heilen die „Fuchsbeſeſſenen“ mit kräf— 
tigen Arzneimitteln und Beſchwörungs— 
formeln, welche oft ſo kräftig wirken, daß 
nicht nur der Fuchs, ſondern auch der 
von ihm Beſeſſene ſtirbt. Von dieſem 
Aenalifuchſe ſind noch ſchauerliche Sagen 
im Umlauf. 

Als Beſchützer des Landes und des 
Landbaues hatte Aenali lange mit ſeinem 
bitterſten Feinde, dem um die Tauſende 
von japaniſchen Inſeln herumwüthenden 
Meere, zu kämpfen. Die feindlichen Wo— 
gen deſſelben gehorchen dem Waſſerkönige 
Vada. Seine Unterthanen ſind allerdings 
meiſt Fiſche, aber auch mit Schaufeln und 
Spaten bewaffnete kriegeriſche Wellen und 
Wogen. Der japaniſche Neptun haßt die 
Menſchen, die ſeinen Unterthanen, den 
Fiſchen, nachſtellen und ſie eſſen. Deshalb 
ſchickte er ſein mit Schaufeln und Spaten 
bewaffnetes Wellen⸗ und Wogenkriegsheer 
unter Anführung Saiolineja's, d. h. des 
Mondes, fluthend durch die Flußmün— 
dungen in das Land hinauf; aber der 
landbeſchützende Aenali ergriff mit ſeiner 
Götterkraft Felſengebirge und warf ſie 
den Fluthen an den Kopf, ſo daß ſie mit 
blauen Wundenmalen zurückfliehen muß— 
ten. Auch baute er ſchützende Felſen als 
Feſtungen vor die Flußmündungen. Nach 
langem Kampfe erklärte ſich Vada für 
überwunden und iſt ſeitdem den Göttern 
ſehr ergeben. 

Dies iſt eine ganz dramatiſch dichte— 
riſche Veranſchaulichung des zwiſchen un— 
zähligen Inſeln ſtürmenden Meeres mit 
Fluth und Ebbe in den Flüſſen. Nament- 
fih drangen die Springfluthen oft ver: 
wüſtend ins Land ein, bis Aenali als Gott 
der Landes= und menjchlichen Cultur über: 
haupt für feſte Dämme aus Yelsblöden 
jorgte, um damit den Andrang der Flu— 
then in ihre Schranfen zurückzuweiſen. 

Dies iſt dem Meere nun jelbjt lieber 
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als fein ehemaliges wüftes Toben. Des: | im Ganzen noch ziemlich lückenhaft. Zu— 
halb fürdert es jeht auch, den Göttern | nächſt wird ihre Erforſchung erjchwert 
und Menſchen freundlich, friedlichen Han | durch die Kleinheit der Thiere, zumal 
| der ſchwer aufzutreibenden Männchen, und 


del und Wandel, (Fortf. folgt.) 


Die Cochenille. 


Bon 


sr. Zichterfeld, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögeich Nr. 19, v. 11. Juni 1870. 





Wenig Entdedungen der Induſtrie 
waren dem Menjchen leichter gemacht 
als die der animalifchen und vegetabili- 
ichen Färbemittel. Zum Theil fennzeichnete 
fie die Natur als ſolche, zum Theil that 
e3 der Zufall. „In alter Zeit hatte ein- 
mal ein Hund,“ wie Caſſiodorus in 
feinen „gemifchten Briefen“ (1, 2) erzählt, 
„an der tyrifchen Küfte Schneden zer- 
biffen, und man fand, daß fein Maul 
davon wunderſchön blutroth gefärbt war. 
Dies entging der immer regen und alle 
Gelegenheiten benugenden Aufmerkſamkeit 
des Menjchen nicht, und fo wurde denn 
die edle Farbe zum Gebrauche der Men- 
ſchen benutzt.“ Auf ähnliche Weije mag 
wohl auch duch zufälliges Zerdrüden der 
Färbeſtoff der Eochenille entdedt worden 
fein. — 

Die Cohenille gehört zu der Familie 
der Scharlach- oder Schildläufe; dieſe 
jelbft zu der Ordnung der Halbflügler 
(Hemiptera) oder Schnabelterfen (Rhyn- 
chota), wie fie Fabricius zutreffender 
genannt hat, indem nur die Wanzen, mit 
Ausnahme der Bettiwanze, mit vier un- 
gleihartigen Flügeln verjehen find, wo— 
gegen die Zirpen vier gleichartige Flügel 
haben, die Männden der Schildläufe in 
der Regel nur zwei, und die Läufe gar 
feine. Der Hauptcharafter der Ordnung 
ift der gegen die Bruft zurüdgeichlagene 
Saugrüfjel oder Schnabel. 

Die Ordnungsverwandten der Coche- 
nille bilden hiernach eine ziemlich an— 
rüchige Gejellichaft; von ihren Kamilien- 


verwandten find dagegen mehrere als, 


Färbemittel berühmt geworden. 
Die Naturgeichichte der Schildläufe ift 








die totale Verſchiedenheit der Geſchlechter. 
Dazu kommt noch, daß die meijten nur 
wärmere Klimate bewohnen und aus den 
angegebenen Gründen die Aufmerkjamkeit 
der Reifenden weniger erregen; auch nüßt, 
wie Burmeifter jagt, „ein flüchtiger 
Blick nicht viel, fondern nur eine Jahre 
lang fortgejette, jorgfältige Beobachtung.“ 

Wie bei allen niederen Thierorganija- 
tionen, jo treffen auch bei den Coccinen 
oder Scildläufen die Ordnungs- umd 
Familienmerfmale nicht immer ausnahms⸗ 
[03 zu, und namentlich jchliegen die Männ- 
hen fich an andere Formen des Syitems 
an. Sie haben eine vollfonmene Ber- 
wandlung und find aljo Insecta metabola, 
die Weibchen dagegen ametabola. Außer— 
dem find nur dieſe flügellos (aptera) und 
auch der Ordnungsname Rhynchota paßt 
nur auf fie; wenigjtens hat man bei den 
geflügelten Männchen bis jetzt Feinen 
Schnabel entdedt. Die umngeflügelten 
Weibchen ſind beerenförmig aufgejchwollen, 
rundlich, halbkugelig oder ſchildförmig und 
flach, oft mit weißen Flocken bedeckt. Nur 
auf der Bauchſeite erkennt man Schnabel 
und Beine. Sie ſaugen ſich mit dem feinen 
Schnabel an Baumrinden, Stengeln, Wur- 
zen oder Blättern fejt, legen die Eier 
unter fih und bleiben, dieſe mit dem 
Körper wie mit einem Dache ſchützend, 
unbeweglich und gleichſam brütend darauf 
jigen. Nach dem Tode des Weibchens 
friehen die Jungen unter demjelben her— 
bor, zerjtreuen ſich auf der Pflanze und 
juchen fich einen bequemen Pla zum An— 
jaugen. Sie leben als bejtändige Schma- 
roßer einzeln oder dicht gedrängt zufammen 
auf den Pflanzen, denen fie durch ihre 
ftarfe Vermehrung, befonderd in Treib- 
häufern, oft ſehr jchädlich werden und 
Stengel und Blätter mit ſogenanntem 
Honigthau edelhaft überziehen. Nur 
wenige Arten find nüßlich, indem fie 
Manna, Scellad und, wie bereit3 be- 
merkt, Färbemittel liefern, 

Eine dieſer leßteren, die jogenannte 
Kermes⸗ oder Karmefin-Schildlaus (Coc- 
cus ilicis), ijt ſchon von alteräher befannt 
und war vor Entdedung der amerikanischen 
Scharlachlaus nebjt den Purpurſchnecken 
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das fojtbarfte Färbentittel.*) Der berühmte | angeführt. Die Griechen, welche die 
DOrientalift Tychſen hält die Scharlach- Kermesſchildlaus für ein Product der 
färberei für eine ſchon vor Mojes Zeiten | Scharlacheiche oder fogenannten Stech— 
befannte Erfindung der Phönicier; denn | palme anfahen, nannten fie Aöxxos, d. h. 
daß die Hebräer fie jelbjt erfunden und | Beere, beſonders Scharlachbeere. Bei 
betrieben haben jollten, ift nicht wahr: | Plinius, dem die animalifhe Natur 





Gochenille = Infecten. 


ſcheinlich, und doch wird unter den drei der Scharlachbeere befannt war, heißt fie 
Hauptfarben des prächtigen Hohenpriefter- | vermis ilieis, d. 5. Stechpalmenmwurm ; 
Heide auch die fcharlachrothe (schani) arabiſch Kermes. Als Handelsartifel 





) Rothen und violetten Barbeftoff lieferten im ovales Gehäufe; die beiden anderen find Stadhels 
Altertbum außer Kermes verfchiedene Schneden | fchneden, von denen die erfte 3'/,, die andere 2?/, 
an den Küften des Mittelmeeres, namentlich Pur- | Zoll groß ift. Brandhorn (latinifirt brandaris) 
pura patula, ter Weitmund, Murex brandaris, ' heißt jene, weil file mit ſchwarzen, gleichſam ans 
das Brandhorn, und Murex trunculus, das Stümpf» gebrannten Flecken verſehen iſt. Die Bifcher von 
ben. Der Weitmund hat ein nicht 3 Zoll großes | Venedig nennen fie Türtenblut. Der Purpurfaft 
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führen dieje Infecten die Namen Kermes, 
Alkermes, Kermeskörner, Karmefinbeeren 
und Scharlachbeeren. Sie wurden haupt- 
ſächlich aus Spanien, dem Ardhipel und 
der Maina bezogen und unter Anderem 
namentlich zur Färbung der griechiichen 
und türkijchen Kopfbedeckung benußt. Seit 
Einführung der fogenannten echten Coche— 
nille haben die momwoxöxxı, d. h. Die 
Scharlachbeeren der Neugriehen, ihre 
mercantile Bedeutung verloren. Noch 
mehr ift dies der Fall bei der polnischen 
oder deutſchen Cochenille (Coccus oder 
Porphyrophora polonica), welche zur 
Sohannizeit von den Wurzeln des Knäuels 
(Seleranthus), des Bruchkrautes (Her- 
niaria), des Glaskrautes (Parietaria) zc. 
mühſam abgelefen, und deshalb auch 
Kohannisblut genannt wurde, 

Die amerikaniſche Scharlachlaus (Coc- 
cus caeti) wurde im Jahre 1526 zuerft 
von den Spaniern nad) Europa gebradht 
und von ihnen Cochinilla, d. h. Schwein» 
hen genannt.*) Wie die Kermesſchildlaus 
fo wurde auch die Kochenille lange Zeit 
für eine Pflanzenfrucht gehalten, und ob- 
gleih Acofta fie bereits um das Jahr 
1530 für ein Thier erklärte und jpätere 
Forfcher wie Harfoefer (1694), de la 
Hire (1704) und Geoffroy (1714) ihm 
beipflichteten, jo blieb der Glaube an ihre 
vegetabilifche Natur doch jo unerjchütter- 
lich, daß Meldior van Ruusſchex des— 
halb im Jahre 1725 mit einem feiner 
Freunde in eine Wette verwidelt wurde, 
welche diejem fein ganzes Vermögen ge- 
foftet hätte, wenn der Gewinner nicht 
großmüthig davon abgeftanden wäre. **) 
Die Wette wurde in der mericanifchen Stadt 
Antiquera (auch Antiquara genannt), nad) 
eidlicher Bernehmung dortiger Sadhverftän- 





it bei biefen Schneden in einer trichterförmigen, 
am Obertheile des Körpers zwifchen Kopf und 
Leber liegenden Tafche enthalten, welche ſich zwifchen 
dem Mantelrande und tem Körper des Thicres 
Öffnet. Lange galten die mit jenem Safte gefärbten 
Stoffe als die größte Kofbarkeit, und noch unter 
Auguftus koftete ein Pfund mit Purpur gefärbte 
Wolle 250 Thlr,, bis man mit der Gochenille 
woblfeiler, fhöner und dauerhafter färben lernte. 

”) Weber diefe fonderbare Benennung wird in 
der nächftfolgenten Note die Rede fein. 

**) Irrthümlich berichtet Burmeifter in feinem 
Handbuch der Entomologie (2. Bd. 1839), „tab 
von Ruyſcher, wie er ftatt „Ruusfcher“ ſchreibt, 
die Wette verloren habe. Der Irrthum wurde 
nachgedruckt und fei hiermit berichtigt. 
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digen und Cochenillezüchter, gerichtlich ent— 
ſchieden und damit jedem Zweifel an der 
animaliſchen Natur der Cochenille ein Ende 
gemacht, zumal van Ruusſcher die be— 
treffenden Verhandlungen unter dem Titel: 
„Natuerlyke historie van de conchenille, 
beweezen met authentique documenten* 
im Sahre 1729 zu Amjterdam veröffent- 
fichte.*) „Das ift vielleicht das erjte Mal, 
daß eine naturhiftorifche Frage juridiich 


+, Ruusfher's Naturgefchichte der Gocenille, 
ein Dctapbändchen von 175 Seiten, ift in bollän- 
difcher und "franzöfifcher Sprade verfaßt. Die 
Dorumente find in ihrem ſpaniſchen Wortlaute 
und beglaubigten Heberfegungen wiebergegeben. Sie 
befteben, von den lediglich formellen Schriftitüden 
abgefeben, aus den eiblichen Depofitionen von acht 
Gocenillegüchten und den Ausfagen von fieben 
Augen» und Obrenzeugen in Amt und Würden, 
nämlih dem Gorreridor, zwei Alcalden und vier 
Notaren der Stadt Antiquera, in dem Thale 
von Daraca. Die Berhandlungen begannen am 
12, October 1725 und bauerten bis Ende bes 
Monats, Gie find mit allen Umftänplichkeiten 
und Förmlichkeiten wiedergegeben und bilden einen 
harakteriftifchen Beitrag zur Gefchichte des Heinen 
Inſects 

Den Namen Cochinilla ſoll vie Cactus— 
Schildlaus nah Ausſage des Gorreribors Juan 
Baptifta Fortuno deshalb befommen haben, „weil 
fie einem Heinen Schwein ähnele, fowohl in der 
Figur wie in ber Art und Zeit des Wadhsthums, 
welches je nach der Temperatur drei Donate dauere“ ; 
(y que el llamarse assi con este nombre „Cochi- 
nilla“ es por parezerse al Cochino, assi en su 
figura, como en el modo de engordarse, y en el 
tiempo, que es de tres meces segun los tempe- 
ramentos.) Der Berfaffer der 1651 in Rom er- 
fhienenen „Nova plantarım, animalium et mine- 
ralium Mexicanorum historia*, Brancisco Her= 
nandez, ber Leibarzt Philipp’s IL, ber von 
1593 bis 1600 in Merico weilte und die Gochenille 
für das Erzeugniß eines Gallengewächfes hält, ift 
der Anficht, daß der Name Cochinilla von Coccus 
(Beere) herfomme. Der Orammatit nah müßte es 
aber dann Cocconilla heißen und nicht Cochinilla, 
denn Cochinilla ift das Diminutiv von cochina, 
Schwein. Sonderbarerweiie beißt indeſſen auch 
unfer fogenannter Kellerwurm oder Kellerefel (Oni- 
scus murarius) im Spanifchen Cochinilla, und ber 
gegenfeitigen Achnlichkeit (?) halber ſoll auch bie 
Gactus » Schilblaus, nach neueren Auslegungen, fo 
genannt worden fein. — Alles zu gelünftelt; — 
Namen wie Schweinchen (Cochinilla), Gfelchen 
(dvioxos) ı., werben nicht mit Vorbedacht und 
Meberlegung gegeben; fie find Kinder des Zufall, 
— Einer von den Spaniern, die zuerſt mit ber 
Gactus» Schilblaus bekannt wurden, zerrieb zufällig 
eine berfelben zwiſchen den Fingern und färbte 
diefe dadurch über und über roth. Verblüfft über 
die Maffe „Blut“ des Meinen Inſects, entfubr 
ihm unwilltürlich der Ausruf: „Cochinilla!* Die 
Anderen lachten über den Vorfall und den Aus- 
ruf, und e8 verblieb bei dem Namen, — So tr 
fläre ich mir die Sack. 





behandelt und entjchieden wurde,“ 
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bemerkt | Gewebe, welches durd) Secretion der Ge— 
Reaumur in feinen „Memoires pour ser- | [enfhäute entjteht. 
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Die Eier haben nad) 


vir & Phistoire des Insectes“ zu dem | Boucde eine gelblide Farbe und find 


allerding3 merkwürdigen Vorfall. 

Selbitverjtändlich fonnten die Ausfagen 
der in dem Rechtshandel vernommenen 
Zeugen nicht ſowohl wifjenjchaftlicher als 
praftifcher Natur fein; fie bezogen ſich 
hauptjächlich auf die Lebensart, die Zucht 
und Einfammlung des Thieres; Aufjchlüffe 
über feine Stellung im Syſtem blieben 
fpäteren Forſchungen vorbehalten. Be— 
jonders verdient hat fich der verftorbene 
Kunftgärtner und Entomologe B. Fr. 
Bouché in Berlin um Erforfchung der 
Schildläufe gemacht, indem er durch forg- 
fältige Beobachtung derfjelben in feinen 
Treibhäufern nicht nur vorhandene Lüden 
ausfüllte oder Irrthümer berichtigte, ſon— 
dern auch verjchiedene neue Arten auf- 
ftellte. Auch die Cochenille beobachtete er 
mehrere Jahre hindurch, 

Die bei den Schildläufen obwaltenden 
Differenzen zwijchen Männchen und Weib: 
chen, auf welche ſchon vorher aufmerkjam 
gemacht wurde, gipfeln auch bei der Coche- 
nille in der Dipterie (Zweiflügelligkeit) der 
erften und in der Flügelloſigkeit der lebten. 
Die Flügel find ziemlich ſchmal, aber jehr 
lang, mildhweiß und durch eine zweizadige 
Gabelrippe befeſtigt. Der Kopf ijt ab- 
gerundet dreiedig und mit hervorjtehenden 
ihwarzen Augen bejegt. Die Fühler 
beftehen aus zehn Gliedern, aber nad 
Bouché nicht ausnahmslos. Der Bruſt— 
kaſten ift jehr breit ; das Schildchen erjcheint 
al3 Heiner abgerundeter nach hinten ragen- 
der Höder. Der in fieben Ringe geteilte 
Hinterleib ift ſchlank und mit zwei weißen 
Schwanzborſten befeßt, welche ca. dreimal 
fo lang find al3 der ganze Klörper. Die 
Farbe ift bei beiden Geſchlechtern ſchön 


| fauım jo groß wie Milben. Bei einer 
durchichnittlichen Temperatur von 16 bis 
20 Grad R. ging die Entwicklung fehr raſch 
vor fich, denn ſchon nad) acht Tagen jchlüpf- 
ten die Larven aus, die fi durch ihr 
mehlartiges, aber flodig zufammenhängen- 
des Secret auf der Mutterpflange bemerf- 
bar machten. Die Larven der Männchen 
find denen der Weibchen ähnlich, haben 
jedoch neungliederige Fühler und find mit 
jehr langen filberglängenden Haaren be- 
jeßt, welche aber leicht abbrechen und 
bejonders auf dem Rüden öfters zu fehlen 
fcheinen. Der Larvenzuftand dauerte vier: 
zehn Tage. Nach Ablauf derjelben ver: 
wanbdelten fich die Männchen als Insecta 
metabola in Puppen, die von einem ſchnee⸗ 
weißen wolligen Eocon umgeben find, wäh: 
rend die ametabolen Weibchen als Nym- 
phen weiterlebten,. Diejer Zuftand dauerte 
acht Tage, worauf das fertige Inſect er- 
ſchien. Nach gefchehener Befruchtung ftar- 
ben die Männchen, die Weibchen legten 
ihre Eier und in ca. vierzehn Tagen war 
auch ihre Lebenszeit zu Ende. — Fünf 
bis ſechs Wochen darauf hatte fich eine 
neue Generation von Cochenillen entwickelt 
und nach Ablauf von abermals fünf bis 
ſechs Wochen eine dritte. Bouché hat, 
nah Brandt’3 und Ratzeburg's 
„medicinifcher Zoologie” (1829 bis 1833) 
in einem Sahre, beziehungsweife vom 
Februar bis Auguft, vier Generationen 
gezogen. Während des Winters lagen 
die Weibchen befruchtet und legten ihre 
Eier im Februar. Im Auguft fam die 
feßte Generation aus, 
Die jüngſte Gelegenheit, in Berlin 
lebende Eochenillen fennen zu lernen, bot 


dunfel=bläulich=roth; bei dem Männchen der zoologische Garten. Der Handelsherr 


etwas lichter, ebenfo bei den Jungen. Mit | 
zufanmengelegten Flügeln ijt das Männ- 
hen 1/,, Linien lang, ohne folche nur 
3/, Linien und mit ausgebreiteten Flügeln 
13/, Linien. 

Das ungleich größere und didere eiför- 
mige Weibchen hat feinen Schild und nur 
furze achtgliederige Fühler. Der Rumpf 
mit den weit aus einander fibenden Beinen 
befteht aus drei, der Hinterleib aus fieben 
oder acht Ringen. 
eine Art von Neſt aus weißem flodigen 


Seine Eier legt e8 in | 








Billiom Schönlank, deſſen Freigebigfeit 
das Inſtitut bereits einen indischen Tapir 
verdankt, benußte jeine überſeeiſchen Ber: 
bindungen zu einer neuen Ueberraſchung. 
Diejelbe beitand in einer Cochenillen— 
Eolonie, welche er auf der Mutterpflanze 
von Teneriffa nad) Berlin kommen ließ 
und hier im December 1875 dem zoolo- 
giſchen Garten fiberwies. Ein Blatt, be- 
ziehungsweife Abſchnitt, des mächtigen 
Cactusſtrauchs war da und dort mit Flei- 
nen weißen Wollgeipinnften bededt, welche 
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ih an einzelnen Stellen zu größeren 
Mafjen vereinigten, aber ein Thierleben 
war unter dieſen Wollklümpchen nicht zu 
bemerfen. Nach einigen Tagen lagen viele 
derjelben am Boden. E3 konnten auf 
Teneriffa befruchtete Weibchen geweſen 
fein, die ihre Eier gelegt hatten und dann 
eines natürlichen Todes gejtorben waren; 
allein das Abfallen konnte auch von Er- 
fältung herrühren. Löfte man eines der 
Thierhen von feinem Sibe, jo zeigte es 
faum eine Spur von Leben. Nach einigen 
Wochen aber regten und bewegten ſich die 
Maſſen und bald darauf war das Nadhjbar- 
blatt mit Heinen Wollklümpchen beſetzt. 
Es waren Junge, die eine Meberfiedelung 
vorgenommen hatten. Gegen Dftern zeigte 
ſich ein anderes Blatt der Pflanze mit 
weißen Wollpünktchen befäet. Woher dieſe 
zweiten Jungen jtammten, blieb unauf- 
geklärt, da alles Forſchen und Suchen 
nach einem lebenden oder todten Männ— 
chen erfolglos geblieben war. Sollte 
hier, wie bei den Blattläufen, Partheno- 
geneſis oder Fortpflanzung ohne unmittel- 
bar vorhergegangene Begattung ftattgefuns- 
den haben? — Wiederholte Beobadhtungen 
würden das eventuell bejtätigt oder wider- 
legt haben; aber dazu fam es leider nicht. 
Der Cactusſtrauch fing an zu kränkeln 
und von Blatt zu Blatt faulig zu werden. 
Die Cochenillen zogen fi) immer weiter 
zurüd und gingen jchlieglich, nachdem ein 
großer Theil ſchon vorher abgefallen war, 
mit dem legten grünen Blatte ihrer Mutter- 
pflanze im Herbite 1876 ein. — Mag 
dabei auch gar nichts verjehen worden 
fein, jo dürfte ein Treibhaus und gärtne- 
riſche Pflege einer Cochenillen-Colonie 
dod immerhin beffer zuſagen als ein 
zoologiſcher Garten. 

Das Baterland der Eochenille ift Me- 
xico, zumal die Provinzen Tlascala und 
Suaraca, ſowie die mittelamerifanifchen 
Staaten Guatemala und Honduras. Ver— 
fuche, das Baterland derjelben künſtlich 
auszudehnen, hat man mehrfach gemacht, 
Durch die Bemühungen des Dr. oje de 
Preſas wurde fie im füdlichen Spanien 
eingeführt, von da um das Jahr 1827 
auf die canarifhen Inſeln verpflanzt, 
wo fie vorzugsweife gut gedeiht. Die 
holländifche Regierung ließ fie im Jahre 
1828 heimlich von Cadix nach Java über: 
führen, und die franzöfifche jpäter nach 


Slluftrirte Deutihe Monatshefte. 


Algier. Gegen die mericanifche und cana— 
riſche Cochenille vermochte aber die oſt— 
indische und algerifche nicht aufzulommen ; 
ihr Betrieb blieb ohne mercantile Be— 
deutung und ging allmälig wieder ein. 
Gleihmäßige Wärme ift für das einträg- 
liche Gedeihen der Eochenille unerläßlich, 
und daran fehlt es eben in jenen Rändern, 
Um die Cochenille leichter einfammeln 
zu können und überhaupt nußbringender 
zu machen, wird fie in befonders dazu 
angelegten und gepflegten Cactus-Plan— 
tagen gezüchtet. Ob die auf der wild 
wachſenden Fadeldiftel vorfommenden Co⸗ 
chenillen die Stammeltern der cultivirten 
jind oder eine eigene Art ausmachen, ift 
noch nicht feftgeftellt. Daß fie in dem 
Wirrſal der jtacheligen Nopalen, wie die 
Eingeborenen die Fadeldiftel nennen, nur 
jehr mühſelig eingefammelt werden können, 
ift jelbftverjtändlich und hat wohl zunächſt 
den Anjtoß zur Anlage regelmäßiger Blan- 
tagen gegeben. Den Sommer über bleibt 
die Cochenille hier im Freien, wenn aber 
die dem empfindlichen Inject jo verderb— 
liche Regenzeit herrammaht, tragen die 
Eingeborenen, nachdem fie zuvor noch eine 
Ernte gehalten, die zur Nachzudht be— 
ftimmten Thiere auf den abgejchnittenen 
Bweigen in ihre Hütten und verwahren 
fie hier, biß die Regenzeit vorüber ift, 
worauf die Buchtthiere, beziehungsweife 
deren Eier, wieder ausgeſetzt werden, 
Um die Bertheilung beſſer regeln zu 
können, jeßen die Indianer nah Ruus- 
ſcher's Mittheilungen je 12 bis 14 Stüd 
der mittlerweile unter Dach und Fach 
herangereiften und befruchteten Cochenillen 
in feine Nejtchen aus feinem Moos oder 
dünnen Grashalmen und befeftigen dieje 
ein paar Tage vor dem Auskriechen der 
Jungen*) an den reihenweife geordneten 
Cactuspflanzen. Die mit bloßem Auge 
faum erkennbaren Jungen verbreiten fich 
von ihren Neftern aus über alle Theile 
der Pflanze und jaugen fih an den zar- 
tejten und ſaftigſten Stellen feft. Auf den 
canarischen Inſeln läßt man die Coche- 
nillen nah W. Schönlant ihre Eier auf 
Leinwandftüdchen legen und befeftigt dieje 
an den einzelnen Abjchnitten der Pflanzen. 





*) In dem Original heißt e8 vor ter „ Geburt“ 
der Jungen, indem man bie Gochenillen damals 
noch für lebendig gebärend bielt. 


In der Anlage gleichen die canariſchen 
Cactus⸗Plantagen Kartoffelfeldern; dabei 
werden, um die einzelnen Stöde recht 
zu Fräftigen, diefe regelmäßig bejchnitten 
und auf einer durchjchnittlichen Höhe von 
vier bis fünf Fuß erhalten.! 

Ueber die Zahl der Lejungen differiren 
die Angaben, Wie bereits erwähnt wurde, 
brachte B. F. Bouchèé es in feinen Treib- 
häuſern auf jährlich vier Generationen, 
und viermal, ja mitunter fünfmal jollen 
auch die Eochenillen an Ort und Stelle 
eingefammelt werden fönnen. Bei ber 
wilden Cochenille, die fih nah Raynal 
ichneller vermehrt, weniger empfindlich, 
aber auch weniger farbehaltig it, ſcheint 
das wirklich der Fall zu fein; Dagegen 
fprechen fich die fämmtlichen acht Züchter 
der Provinz Daraca, welde in dem 
Ruusſcher'ſchen Streithandel vernommen 
wurden, übereinftimmend dahin aus, daß 
bei der fogenannten zahmen Cochenille 
jährlih nur drei Einfammlungen jtatt- 
finden. Die erjte bejteht aus den aus- 
gejegten BZuchtthieren, welche nad) dem 
Ausfriehen der Jungen tobt in ben 
Nejtern zurüdbleiben. Drei bis vier 
Monate darauf jammelt man die unter- 
deſſen zu ihrer vollen Größe herangereifte 
Nachkommenſchaft jener Zuchtthiere ein, 
und das ijt eigentlich die erſte Ernte, 
denn vorher wird ja nur die Ausjaat 
wieder heimgeholt. Die Jungen jener 
erften Nachkommenſchaft bleiben zurüd 
und wachjen nad; abermals drei bis vier 
Monaten, je nad) der Dertlichkeit und dem 
Klima, zu einer zweiten Ernte heran. 
Seht werden die Alten mit den Jungen 
eingefammelt und von den Leßteren nur 
jo viele am Leben gelaffen, als zu der 
neuen Züchtung nach der Regenzeit nöthig 
find. — Auch) auf den canarischen Inſeln, 
wo man die Zuchtthiere nicht jelbit, jon- 
dern erjt deren Eier ausjeßt, jollen nad) 
®. Schönlanf nur zwei Ernten ab- 
gehalten werden. Zum Einjanımeln be- 
dient man fich Heiner Pinſel, mit denen 
die Cochenillen von den Blättern gebürjtet 
werden; oder man löſt fie mit hölzernen 
Mefierhen von denjelben, Um fie zu 
tödten, taucht man diejelben entweder mit- 
telit Körbchen in heißes Wafjer und trod- 
net fie dann an der Sonne, oder man 
dörrt fie auf Matten in befonders dazu 
eingerichteten Heinen Badöfen (Temus- 
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cales) oder auf Gifenpfatten (Comales) 
über Feuer, Die erjte Sorte, welde 
durch das heiße Wafler ihren weißen 
Puder verliert und beim Trodnen eine 
dunfelbraune Farbe annimmt, heißt des- 
halb im Handel Renegrida, die zweite 
SJaspeada, weil fie jaspisartig mar- 
morirt erjcheint, und die dritte Negra, 
weil fie duch zu heiße Platten öfters 
Ihwärzlid wird. Da man die Jaspeada 
der Renegrida früher vorzog, jo mar- 
morirte man dieſe fünftlich durch pulveri- 
firten Talf, was aber mittelft der Lupe 
leicht zu entdeden war. Außerdem unter- 
ſcheidet man noch Zacatilla*) und Gra— 
nilla, Mit dem erften Namen wird die 
aus durchſchnittlich gleich großen Thieren 
bejtehende erſte Ernte bezeichnet, mit dem 
zweiten die aus Groß umd Klein gemijchte 
zweite. Auf gleichmäßige Größe der 
Cochenille und vollen Körper wird nur 
noch in weniger civilifirten Ländern ein 
bejonderer Werth gelegt; bei wirklichen 
Sachkennern entjcheidet allein der Reich— 
thum und die intenfe Schönheit des Yarbe- 
gehaltes. Daß wohlgenährte Junge die 
Alten darin oft verhältnigmäßig über- 
treffen, hat die Erfahrung gelehrt, und 
wenn Ratzeburg behauptet, daß man 
am liebften die Weibchen mit den Jungen 
einfammle, „weil Legtere an Pigment am 
reichiten ſeien,“ fo jtüßt er fich dabei auf 
thatjächliche Unterlagen. Rein aus der Luft 
gegriffen ift Dagegen das, was U. Lach— 
mann in feiner „ Waarenkunde für Rauf- 
leute und Fabrifanten“ vom Jahre 1855 
über die Farbehaltigkeit der Cochenille jagt: 

„Die im Handel unter dem Namen 
Cochenille vorkommenden Farbeſtoffe,“ 
heißt es daſelbſt, „ſind nichts Anderes 
als die im Zuſtande der Trächtigkeit ge— 
ſammelten und getödteten Weibchen einer 
Urt Schildlaus (Coceus Cacti coceinelli- 
feri), die auf den Blättern der Coche— 
nille-Fackeldiſtel (Cactus eoceinellifer) in 
Merico, Peru, Brafilien, St. Domingo 
heimisch angetroffen wird, Wejentlich iſt 





) Zacatilla ift das Diminutiv von dem neu« 
fpanifchen zacate (mericanifch „zacatl*), worumter 
fowohl Maisftrob als grüner Mais und anderes 
unreifes Getreide für Pferdefutter verſtanden wird. 
Wie die begügliche Gocenille biernab zu dem 
Namen Zacatilla kommen fonnte, ift nicht erficht- 
lich und der Zufammenhang daher wohl nur äußers 


' lich, zufällig. 


— — 
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der Zuſtand der Trächtigkeit, inſofern der 
in den Eierchen enthaltene rothe Saft es 
iſt, welcher die Anwendung der Cochenille 
als Farbeſtoff bedingt. Sind die Eier 
einmal gelegt, ſo verliert dadurch das 
Inſect die Eigenſchaft zu färben und iſt 
völlig werthlos; hieraus folgt aber auch 
gleichzeitig, daß dem männlichen Inſeet 
die Fähigkeit zu färben nicht eigen fein 
fann, und daß die fäufliche Cochenille, fie 
mag einen Namen führen, wie fie will, 
nichts Anderes ald die Weibchen und zwar 
nur im trächtigen Zuſtande find.“ 

Bon Allem, was bier behauptet wird, 
ift nur das wahr, daß die Cochenille eine 
Schildlaus iſt, die in Mexico auf der jo- 
genannten Fadeldijtel lebt; allein nicht 
die gelblichen Eier, fondern die Thiere 
ſelbſt enthalten die prächtige rothe Farbe, 
jonft würde man bei der zweiten Ernte 
nicht abjichtlih auch Junge einfammeln, 
und der Name Granilla wäre gegen- 
ftandlos. Ebenjo würden die Indianer, 
wenn die Weibchen, nachdem fie ihre Eier 
gelegt, pigmentbaar und damit werthlos 
würden, die ausgejegten Zuchtthiere nicht 
wieder einfammeln. Auc das Männchen 
ift nicht ohne Pigment, wie, von faljcher 
Prämiſſe ausgehend, gejchloffen wird; da 
es aber nicht eine Linie groß ijt und nad) 
der Begattung hier und dort todt auf die 
Erde fällt, jo iſt e8 ohne praftifche Be- 
deutung. Bon der Quantität und Dua- 
lität de3 Pigments diefer Thiere, ob alt 
oder jung,. fann ſich indefjen Feder durch 
Selbitprüfung überzeugen, denn Coche— 
nillen find in allen Apotheken vorräthig. 
Man nehme von diefen die größten und 
die kleinſten, unterfuche fie oben, unten, 
vorn, hinten, an den Seiten 2c., und über- 
all wird man fie farbehaltig finden. Das 
verihwindend kleinſte Stäubchen, welches 
man von dem getrodneten Körper der 
Eochenille zu ſchaben vermag, wird, mit 
ber befeuchteten Spite des Federmeſſers 
zerrieben, zum linjengroßen rothen Fled. 


Selbft die Beinchen, die doch aus nichts 


als Hornhaut (Chitin) beftehen, enthalten 
Pigment, ein Pigment, aus welchem man 
den prachtvollen Carmin, Carminlad, Car— 
moifinlaf und faft alle Scharlach- und 
Burpurfarben bereitet,*) Die Cochenille 


) Die Namen Garmin (mittellat. Carminium) 
Garmoifin oder Garmefin ꝛc. wurzeln in dem ara= 


fiefert nicht allein das jchönfte, jondern 
auch das dauerhaftejte Roth, und die koſt— 
baren Shawls von Kaſchmir, Tibet und 
Labore, die feinften Tuche und Wollitoffe 
des In- und Auslandes, feine Lederjorten 
und andere Fabricate werden mit Coche- 
nille gefärbt. Ihrer durchaus unſchäd— 
lichen Beftandtheile halber dient fie auch 
zum Färben von Comditorwaaren, zu 
Schminken und Zahnpulvern, Sie ent 
hält nad) Pelletier und Caventou 
aus Del, Talg und flüchtiger Säure zu: 
jammengejeßtes Fett, Coccusroth oder 
Carminium, jchleimartige, von der Gal- 
ferte verjchiedene Materie und durchichei- 
nende häutige Materie. In der Ajche 
fand fich kohlenſaures, ſalzſaures und 
ichwefeljaures Kali, jowie fohlenjaurer 
und phosphorjaurer Kalk. Der Geruch 
ift unbedeutend, der Geihmad bitterlich 
und etwas zufammenziehend, das Pig— 
ment wohl noch nad) Hundert Jahren um- 
verändert, 

ALS die Spanier zuerjt im Jahre 1518 
nad) Merico kamen, konnte ihnen die Be- 
merfung nicht entgehen, daß die Eingebo- 
renen zum Färben ihrer Baumwolle und 
zum Bemalen ihrer Pubgeräthe Coche— 
nille verwendeten. Entzüdt von der 
Schönheit diefer Farbe, erjtatteten fie 
dem ſpaniſchen Minifterium Bericht dar- 
über, und infolge deſſen erhielt Eortez, 
wie Heraran erzählt, im Jahre 1523 
den Auftrag, für die Vervielfältigung 
dieſes jhägenswerthen Erzeugnifjes Sorge 
zu fragen. 

Ueber die mercantile Bedeutung des 
Heinen Inſects geben feine Erportverhält- 
niffe Aufſchluß. Die Ausfuhr begann um 
das Jahr 1526 und belief ſich nad 
Neufville's Differtation über die Coche— 
nille vom Jahre 1736 auf jährlich 880000 





bifhen „Kermes“. Lack ift das arabifche „Lach“ 
oder das perfifhe „Lack“, und auch Scharlach 
(mittellat. Searlatum) iſt ohne Zweifel morgen⸗ 
laͤndiſchen Urſprunge. Im Alrabiſchen beißt ber 
Scharlach nach Adelung „Yxquerlat*, im Tür 
liſchen „Iskeriet“ und im Perſiſchen „Sagallat“. 
Purpur kommt von dem griechiſchen moppvpa, 
die Purpurſchnecke, Purpurfarbe. — Ueber die 
Technik der Vereitung und Verwendung biefer Far: 
ben giebt Kurrer in Erfb und Gruber’s Enche 
Hopävie unter dem Titel „Cochenille“ ausführliche 
Kunde. Wie viel fih hierin imdeffen durch die 
Fortfchritte unferer Induftrie geändert haben mag, 
der Beurtheilung Sachverftändiger überlaffen 
eiben. 


Pfund im Werthe von fait 71/, Millionen | 
holländ. Gulden. Zu Anfa:ıg diejes Jahr: 
bundert3 betrug die jährliche Ausfuhr 





Aus Elfaß-Lothringen. 
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ichließlich fiegreich hervor, weil fein Pig- 
ment, wenn auch theurer, dafür um jo 


ihöner und dauerhafter if. Der Drud 
auf die Preife, den das Anilin ausübte, 





nah Humboldt (Politiſcher Verſuch über | 
Neuſpanien) 32000 Aroben, alfo circa | hatte eine abermalige Steigerung der 
800000 Pfund im Werthe von 6 Millio- | Production zur Folge, und ftatt des ur- 
nen Gulden. Durch die Concurrenz, welche | fprünglichen Erports von jährlich 880 000 
die gleichfalls ſcharlachhaltige Gummilad: | Pfund betrug derjelbe nad Angabe des 
Schildlaus Dftindiens*) der Cochenille in | ſchon erwähnten Handelsheren William 
der Folge machte, wurde fie billiger, und | Schönlank im Jahre 1875 in Merico 
der Conſum nahm infolge defjen von Jahr | und den mittelamerikanifchen Staaten 
zu Jahr zu, mit ihm die Production. | Guatemala und Honduras ca. drei Mil- 
Auch aus dem Kampf, den das kleine In- lionen Pfund und auf den canarijchen 
ject mit dem in den dreißiger Jahren ent- Injeln, "wo die Cochenille-Euftur in den 


dedten Anilin**) zu beftehen hatte, ging es 


*) Die fogenannte Lad» oder Gummilad =» Schild» 
faus (Coccus lacca) it noch nicht genau bekannt. 
Sie lebt in Oftindien auf einigen Feigenarten und 
Mimofen se. und figt im foldher Dienge an ben 
äußerften Zweigen, daß dieſe dadurch mit einem 
rothen Meberzuge bedeckt erfcheinen. Die jungen 
Thiere haben einen langettförmigen Körper, zwei 
lange Schwangborften und fünfgliederige, mit drei 
aftartigen Borften verfehene Fühler. Sobald bie 
Weibchen fih angefogen haben, fchwellen fie an 
und befommen unter Verluft der Füße und Fühler 
eine bimförmige Geſtalt, deren ftumpfes Ente — 
nah Garter’s Beobachtungen der Eierſtock — 
fih mit einem ſchönen röthen Pigment füllt, aus 
dem ber fogenannte Lallak oder Färberlack (Lac- 
dye) gewonnen wirt, Der Gummilack, tem bie 
Schilvlaus ihren Namen verdankt, entſteht durch 
die zu einem poröſen Gehäufe ſich verbichtenden 
Hautausfhwigungen des Imfeets, mit denen ber 
Gummiſaft der verwundeten Pflanze fih verbindet. 
Man unterfcheidet im Handel Stodlad (Stick- 
Lac, Gummi lacca in baculis), bei tem die Harz⸗ 
maffe noch auf den Zweigen figt, Körnerlad 
(Sead-lae, G. 1. in granis), die von den Zweigen 
abgefonderte Harzmaſſe, und Schellack (Shell- 
lac, G. l. in tabulis), in biünne Blättchen ge— 
ſchmolzene Lackmaſſe. 

) Anilin if eine aus 12 Miſchungegewichten 
Koblenftoff, 7 Waſſerſtoff und 1 Stidftoff zu: 
fammengefegte organische Bafe, welche zuerſt 1826 
von Unverborben unter den Deftillationspros 
ducten des Indigos aufgefunden worden if. Spä- 
ter 1834 fand Runge einen Stoff in dem Stein- 
fohlentheeröl, den er Kyanol oder Blauöl nannte, 
Der Name Anilin rührt von Fritzſche ber, wel—⸗ 
her durch Deftillation eines Gemenges von Kalis 
lauge mit pulverifirtem Anil= Indigo (Indigofera 
Anil) ein bafifches Del erhielt, das er als Anilin 
bezeichnete. 
reichen, denen des Ammonials analogen Berbins 
dungen ein cben fo großes Intereffe für die Wiffens 
ſchaft als wegen der prächtigen violetten, braunen 
und rotben Farben, die es mit orpbirenden Mit 
teln liefert, technifche Wichtigkeit. Am Teichteften 
erhält man es, indem man ben Steinlohlentheer 
mit ftarker Salıfäure fehüttelt, um das Anilin aus- 
zugiehen. Fuchſin, Anilinrofenrotb, Anilinviolett, Bio- 
lin, Burpurin sc. find chemiſche Nũancen des Anilins. 


Das Anilin hat wegen feiner zahle | 


‚legten zehn Jahren einen ganz außer: 
ordentlichen Fortſchritt gemacht hat, über 
vier Millionen Pfund. Mißvergnügt über 

die gejunfenen Preiſe — das Pfund Coche- 
nille kojtete im Jahre 1875 nur 21/, Marf 

| ſtellten nunmehr aber viele Pflanzer den 
| ECocdhenille- Betrieb ein und juchten ihren 
Grund und Boden anderweitig nutzbar 
zu machen; außerdem war das Jahr 1876 
ein Mißjahr für die Eochenillezucdht, und 
der Export erreichte infolge dejjen kaum 
die Hälfte feiner früheren Höhe; der Preis 
aber jtieg von 21/, auf 3'/, Markt das 
Pfund, 

Auf ein Pfund getrodnete Cochenille 
follen nach früheren Angaben 70000 ein- 
zelne Thierchen gehen; nah W. Schön- 
lank's Berechnung dagegen nur 36000 
bis 40000 Stüd. Mit der legten Summe 
ftimmt auch mein Erempel überein. Ich 
babe ein Schächtelhen voll Teneriffa- 
Eochenillen genau auf 5 Gramm gebradjt 
und dann die einzelnen Körnchen gezählt; 
es waren in runder Summe 400 Stüd, 
was auf das Pfund 40000 ausmacht. 
Der Conſum an einzelnen Thierchen 
belief ſich hiernach im Jahre 1875 auf 
ca. 280000 Millionen. 


Aus Elfaß-Lothringen. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihögeiep Nr. 19, v. 11. Juni 1870, 





Das Intereffe für die beiden dem beut- 


ſchen Reiche wiedergewonnenen Provinzen 


wird noch lange vorhalten, denn das Ge— 


fühl der Genugthuung über die Wieder- 





bereinigung von Elſaß und Lothringen 
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wird durch den Werth diefer jhönen, von | Nationalgefühl, der Stolz auf unjere 
Induſtrie und Gewerbfleiß zu hoher Be- | großen Feldherren und Staatdmänner aus 
deutung gehobenen, durch den Schmud der | dem lebten Kriege, Heften fih an jene 
Natur, wie durch Sage und Poefie unjerem | Grenzländer, in deren Thälern und auf 
Herzen eng verbundenen Gegenden ganz | deren Höhen die erjten fiegreihen Schlad)- 
befonders erhöht, und jede Mittheilung tem ausgefochten twurden, wo die Bejten 





Pe ER :- 
Bor der Kirche in Bitſch. 


von dort ift und doppelt willfommen, weil | unter uns dem Tode ins Angeficht blidten 
fie gleihjam das wiedergefnüpfte Band | und mit ihrem Blute für die Ehre des 
befejtigt und uns immer befjer lehrt, die | Baterlandes eintraten. Bei den Namen 
äußere Schönheit und den inneren Werth | Spichern, Bitſch und Weißenburg oder 
der jo lang entbehrten und theuer wieder- | Gravelotte und Wörth Flingt noch einmal 
erfauften Provinzen zu jhägen. Alle unfere | das Kriegsgetümmel gleichjam in unjere 
neuen Errungenjchaften, das gehobene | Ohren, und diejenigen, welche damals 


- Ä —Aus Elfab-Lothringen. 
zurüdbleiben mußten, erinnern fic) des un | 


bejchreiblichen Jubel3 bei den rajch auf 
einander folgenden Siegesnachrichten, die 
jo laut ertönten und fo beraufchend auf 
jedes Herz wirkten, daß die Trauer und 
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rechnen, daß er damit eine Saite berührt, 
welhe voll und fräftig wiederklingt, 
denn nicht nur von Naturjchönheit, von 
eigenthümlichem und gemüthlichem Volks— 
feben geben jene Streden Kunde, ſon— 


der Schmerz um die Gefallenen und Ver- | dern auch von allem Großen und Er: 





Marktplatz von Weifenburg. 


wundeten fajt ganz in den Hintergrumd 
gedrängt wurden. Somit find jene ge- 
jegneten Fluren, die früher jchon reich 
waren an poetijhen Erinnerungen, aufs 
Neue für uns eine Quelle erhebender Be- 
trachtungen geworden, und wer uns gegen- 
wärtig aus dem Elſaß und Lothringen 
Mittheilungen macht, fann ficher darauf 

Monatshefte, XLI. 249. 


Juni 1877. -— Dritte Folge, Bd. X. 57 


habenen, was die Bruft des Mannes be— 
wegt. In dieſem Sinne ift das illuftrirte 
Werk, welches unter dem Titel „Bilder 
aus Eljaß-Lothringen“ in Sdil- 
‚derungen von Karl Stieler und 
mit Driginal-Beihnungen von 
Nobert Aßmus im Berlage von Paul 
Neff in Stuttgart in Lieferungen ericheint, 
1) 
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freudig willtommen zu heißen, und die bis 
jegt erſchienenen Lieferungen bejtätigen | 


vollfommen, daß die Berlagshandlung 
etwas wirklich Werthvolles zu leiten be- 
jtrebt ift. Karl Stieler hat bereits früher 
Wanderjtudien aus Eljaß-Lothringen ver- 
einzelt veröffentlicht und einen ficheren 
Blick für die charakteriftiichen Seiten des 
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Landes und feiner Bewohner bewiejen. 
Die Bilder find durch die bewährtejten 
Ateliers im Holzichnitt ausgeführt, und 
jomit darf man mit Vertrauen dem Ge- 
nuß des interejjanten Werfes fich hingeben. 

Wir fügen umferem kurzen Berichte 
einige der Holzjchnitte bei, um den Lejern 
eine anjchaulihe Probe zu geben, aber 
wir müfjen dabei bemerken, daß dieje drei 
Bilder zu den anfpruchslojeren des Wer- 
les gehören, in welchem fich größere und 


Hagenauer Thor in Weifenburz. 


ftimmungsvollere Bilder finden, Ein Blid 
auf die Rirdhe zu Bitſch bietet dem Be— 
jhauer ein Bild der Verwüſtung durd) 
den Krieg, während die Anfichten aus 
Weißenburg das jtille Landjtädtchen im 
fröhlihen Schmude de Sommers und in 
der jtrengen Winterzeit darjtellen. Wir 
fügen zugleich hier eine Stelle ein, welche 









ſich auf das Heutige Weißenburg bezieht, 
Dort heißt es: „Das neue Weißenburg, 


jo wie e8 uns heute entgegentritt, wenn 
wir die Pfälzer Grenze überjchreiten, ift eine 
jtille Zandjtadt geworden, an der man vom 
Stolz der alten reichsjtädtijchen Zeiten 
und vom Firniß der franzöſiſchen Manieren 
nur wenig mehr gewahrt. Alles ift deutich, 


die Aufjchrift der Straßen und Läden, die 
Sprache und das Antlig der Bürger; an 
dem mächtigen Thor, auf dem die Sonnen: 


— — — 


unſeren Leſern beſtens empfohlen haben; 





Literariſches a 


innige Verbindung des Hundes mit dem j 
ftil der Landwehrbezirk vermerkt. Nur —— er en. —— * * 
vereinzelt heißt es noch bier und dort wagte diyere AND. „Hal |peini es, 4 
— — — — großen fei der Hund ſchon urſprünglich in den engſten 
freifiegenden Bar ade {a8 ich ‚balance Verband mit dem Menſchen getreten, was fich 
re * b irb sche — aber nur dadurch erflären ließe, wenn man 
publique‘, fonft aber wird jede Frage | annehmen wollte, daß feine Entftehung entweder 
deutſch geftellt und jede Antwort deutſch ge⸗ in diejelbe Zeit mit der des Menichen falle 
geben. Dan denkt an die Pfalz, an Schwa+ | oder wenigftens in einer diejer jchr nahe ftehen- 
ben, aber nie und nimmer an Wäljchland, | den, kurz vorausgegangenen Periode ftattge- 
wenn man dieje blauäugigen Rangen fieht, | funden habe. Es ift dies übrigens eine Hypo⸗ 
die und anrufen: ‚Wolle Se uf de Geis- theſe, die auch auf die meiften unjerer Yaus- 
berg ?, wenn man Namen lieft wie Fohlen- | tbiere angewendet werben Tann, und bie ich 
troller und dergl. Neben diejen echten | Mr ihüchtern Hier auszuſprechen wage. Wenn 


ge . man bedenft, daß der Menſch jämmtlichen 
— gg nung — Säugethieren gegenüber einen unverhältniß- 
Weſen zurüdgelafjen und mag aud) der | — VangEn. Drizanen Eebaxt. 20% DR TODE 
3 —— oder ohne fremde Beihülfe ernähren zu lkönnen, 

ann mit dem rothen Bändchen im Knopfe | jo drängt ſich unwilitürlich die Vermuthung 
loch und der Abbe mit breitem Hute noch | auf, daß dieje unfere damaligen Hausthiere, 
jo geräufchvoll über die Straße fchreiten, | und unter ihnen obenan der Humd, es waren, 
fie nehmen Weißenburg doch nimmermehr | die ihm nad) feiner urſprünglichen Entftehung 
jein deutjches Gepräge.“ — Somit wollen a. ne — ——— — 

m s : : zuerft m rung orgten.“ allge: 
wir biejed intereffante iufteirte 2ert meinen Ueberficht folgt alsdann eine treffe, 
ebenfo genaue als Hare Darftellung der verjchie- 
denen Formen und Racen des zahmen Hundes. 











es nimmt neben anderen reich ausgeſtatteten 
Prachtwerken über Ftalien, die Rheinlande 
und die Schweiz vielleicht einen etwas be- 
jcheideneren, aber nicht minder ehrenvollen 


Plaß ein. 


Robin Jouet's abenteuerliche Fahrten und 
Erlebnifje in den Urwäldern von Guyana 
und Brafilien. Bon J. Baumgarten, 
In deutſcher Umarbeitung von Emil 
Carrey, ethnographiich ergänzt und 
illuſtrirt nach Bouyer, Agaſſiz, Brett, 
Juſſelain u. a. Quellen. Mit 24 Illu— 
jtrationen von Girardet, geftochen von 
Herington, Barbaut, Bontenier u. A. 
Stuttgart, Rieger'ſche Verlagshandlung. 


Emil Carrey, jetzt der Maire eines franzöſiſchen 
Dorfes, ging in ſeinem 27. Lebensjahre, im Auf— 
trag der franzöfiichen Regierung, nach Amerita, 
Die abenteuerlichen Erlebniffe, welche er und 
jein Bruder insbejondere in Südamerika hatten, 
die ungeheuren und jeltiamen Eindrüde jener 
Jahre find von ihm in einer Reihe von Werfen 
dargeftellt worden, Er jchrieb dann ein Unter- 
haltungsbuch, jo zu jagen einen ethnographiſchen 
Abentenrerroman, in weldem er unter dem 
Namen Robin Jouet die Eindrüde jener Jahre 
zufammenfaßte, und die franzöfiiche Kritik wie 
dad Publicum nahmen Ddiefen Roman mit 
auferordentlichem Intereſſe und Beifall auf. 
Diefer Roman ift von Baumgarten in vorzüg- 
fiher Weiſe bearbeitet. Derjelbe hat Mit- 
theilungen aus den jonftigen Werfen dieſes 
Reifenden, wie aus denen anderer herborragen- 
boren, doch wurde diejelbe durch jein inniges | der Gelehrten mitbenupt und jo ein Ganzes 
Verhältniß zum Menfchen im Laufe der Zeiten | von Eultur- und Sittenbildern an dem Faden 
offenbar noch weiter ausgebildet.” Ueber die | der Icbendigften Erzählung aufgereiht. 
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Der Hund und feine Racen. Naturgejchichte 
des zahmen Hundes, jeiner Formen, 
Nacen und Kreuzungen. Bon 2. J. 
Figinger. Mit 6 Tafeln Abbildungen 
und vielen Tertvignetten in Holzjchnitt. 
Tübingen, H. Laupp'ſche Buchhandlung. 
Ein vorzügliches Buch, wie es nicht anders 

von dem Berfafjer zu erwarteu war, welcher 

gerade mit der Naturgejchichte dieſes inter- 
effanten Hansthieres ſich lange und verdienft- 
voll bejchäftigt hat. Eine allgemeine Einleitung 
beipricht die verjchiedenen Eigenjchaften des 
zahmen Hundes im Mllgemeinen. Auffallend 
ericheint das Urtheil des Verfaſſers über bie 

Intelligenz diejes Thieres: „Unftreitig nimmt 

der Hund in Anſehung feiner Intelligenz 

eine der höchſten Stufen in der Reihe ber 

Säugethiere ein und fteht in diefer Beziehung 

noch höher ald der Elephant und zum Min- 

beiten eben jo hoch als die ſelbſt menjchen- 
ähnlichen Affen. Diefe ihn jo jehr auszeich— 
nende Eigenſchaft ift ihm zwar ſchon ange- 
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Schneekind. 


Eine Kloſtergeſchichte. 
Bon 
Fudwig Zaistner, 


Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neidisgejep Nr. 19, v. 11. Jaut 1870. 


(Zortiepung.) 


Draußen eifte er ungeiftlichen Schrittes 
und fliegender Kutte nad) Bitgrim’s Belle. 
Der kunſtreiche Mönd hatte von jeher 
allerhand Heine Vorrechte genoſſen. So 
war er auch von der Verpflichtung ent- 
bunden, den Schlafjaal mit jüngerem 
Volke zu theilen, und hatte Belle und 
Lager für ſich allein, während der jpähende 
Rapfo, dem Alters halber gleiche Befug— 
niß zugeftanden hätte, es vorzog, jelbit in 
Unpäßlichfeit auf dem allgemeinen Schlaf- 
ſaal zu bleiben, wo er fiher war, Nah— 
rung für feinen Widerwillen gegen die 
Benedictinische Zuchtlofigkeit, wie er es 
nannte, zu finden. 

„Um Gott, Vater, was iſt dir?“ fragte 
Kero ängſtlich, als er leiſe eingetreten 
war und den Kranken wachend fand. Er 
ward roth, als er feine eigenen Worte 
hörte. 


nen Fran dann und wann einen ftattlichen 
Mann zu zeigen pflegten. 

„Erträglih, mein Junge, erträglich,“ 
fagte der Kranke mit einem matten Hü— 
fteln. „Die alten Schäden bredjen immer 
wieder auf. Nimm den Schemel und ſetz' 
dich daher. Ei ieh’, was. haft du denn 
für Kritze im Geficht? Bift du der Küchen: 
fabe zu nah" gefommen ?* 

Da erinnerte fi Kero wieder des 
Kampfes und jagte: „Nein, aber dem 
Junker Erchembald.“ 

„Alſo das Wappen von Biberjol,“ 
entgegnete Bilgrim; „wie kamſt du aber 
zu dem?“ 

Kero erzählte, und der Alte ftreichelte 
ihm Tiebreich die Hände. „Freundlein,“ 
fagte er, „es ift jchön von dir, daß du 
dih eines alten Mannes angenommen 


Mit diefem Zone hatte er den | haft, aber hüte dich vor ſolchen Gejchich: 
Baternamen nie ausgefprochen außer in 
feinen Träumen, die ihm neben der jchd- 


ten. Bor dem Junker brauchit dich nicht 
zu fürchten, aber vor dem heiligen Bene: 


— — 








müthig fein, und die Regel will Geißel- 
biebe. Den Gram aber wirft du mir 


nicht anthun wollen, daß du mir wie ein | 


Knecht blutrünftig vor Augen kommt.“ 

„Gewiß nicht, Vater,“ fagte der Knabe; 
aber er verjtand nicht recht, wie es der 
Mönd meinte, Aufgewachſen in der 
Zucht des Mlofters, hatte er fait täglich 
die demüthigenden Strafen mit angejehen, 
die zu mehrerem Lobe Gottes über alte 
und junge Rlofterinfaffen verhängt tunr- 
den und weder Alter noch Anjehen noch 
Berdienjt zu jchonen pflegten, wenn es 
dem allenthalben lauernden Nebe der Dis- 
eiplin in die Maſchen gerietf. So war 
ihm niemals der Gedanke an eine Ent- 
ehrung gekommen, däuchte ihm im Ge— 
gentheil eine ſchöne Sache zu fein, daß 
das Abbitten und Falten und Kniebeugen 
und Zubodenliegen und die Geißelungen 
Jeglichen trafen nach feinen Werken, ohne 
Anfehen der Perſon, mit alleiniger Aus— 
nahme des „Vaters“, der ganz natürlich 
jelber niemals irren oder fehlen konnte. 
Deshalb hörte er aus Pilgrim’3 Worten 
nichts als eine herzliche Zuneigung, die 
ihm die Schmerzen einer Züchtigung er- 
fpart fehen wolle. Und um diefe Freund— 
fichfeit zu erwiedern, gedachte er den 
Alten fich mitfreuen zu laffen an dem Ge- 
jchent, da3 ihm der Abt gemacht, und 
legte ihm das Buch auf die Dede. 

Pilgrim that dem Knaben den Gefallen, 
auf feine Bewunderung des Schaßes ein- 
zugehen; als ihn aber dieſer fragte, was 
wohl die untere Schrift. bedeuten möge, 
die augenjcheinlich dem Abte zu jchaffen 
gemacht habe, verjeßte er lächelnd: „Die 
untere ift mir jo verjchloffen wie die obere, 
ich kann nicht Tejen.“ 

„Brennen dir die Augen?“ fragte Hero 
mit Antheil. 

„Es ift nicht das,“ antwortete Pilgrim ; 


Laiſtner: Schneekind. 
dict. Der Abt möchte wicht immer jo gut⸗ 
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in einer Kutte meine Tage bejchliegen 
würde.“ 

„Du machſt nur Spaß,“ eriwiederte 
Kero; „ich weiß ja, daß du für Die 
Bücherei die Pergamente abjchreibit.“ 

„Rein, mein Junge. Ich male nur 
die Initialen. Bon den Schreibern laſſ' 
ich mir zeigen, welche Buchjtaben fie brau- 
hen, und made danı nad) ihren Kratz— 
füßen etwas, das ſich kann jehen laſſen.“ 

Kero jah ihn betroffen an. Es befrem- 
dete ihn, daß der Freund eine Vollkom— 
menheit entbehren jollte, die den Mönch, 
wie ihm fattfam war eingeprägt worden, 
hoc) über die übrige Menjchheit erhob, 

Pilgrim errietd feine Gedanken und 
jagte: „Laß gut fein, Freundchen, Wenn 
ich wieder wohl bin, erzähl’ ich dir Alles, 
Jetzt aber geh’ in den Garten, mic) ver- 
langt ein wenig zu fchlafen.“ 

„Ach nein, Bater,“ verjeßte der Knabe, 
„ich bleibe bei dir. Der Abt hat mid) 
auch gar nicht in den Garten befohlen, 
jondern zum Bruder Pilgrim. Oder ſoll 
ich mir Blutrunjen holen wie ein Knecht?“ 

Pilgrim ließ ihn gewähren, und Kero 
ſchob jachte das Spannbett, das ihm zum 
Nachtlager dienen follte, mit dem Fußende 
voran in die tiefe Fenſterniſche, ſtützte die 
Kopfitollen hoch auf, daß behaglich zu ſitzen 
war, und ließ ſich behutſam, damit das 
Geftell nicht knarre, auf diefen breiten 
Faltſtuhl nieder, feine fupferne Regula 
and Herz gebrüdt und nach den trüben 
Wolfen ausſchauend, die von feiner Rech— 
ten ber jchwerfällig einherichiebend mit 
einförmigem Geträufel vorüberzogen und 
in den Nebelhauben der öjtlichen Berge 
verjhwanden. Zum erjten Mal in feinem 
Leben hatte er das Gefühl, etwas fein 
eigen zu nennen, Die kleine Belle, die er 
ſich mit Hülfe des Spannbettes hergerich- 
tet hatte, hinten die Lehne, “zur Seite 
die Nifchenwände und vorn die kleinen 


„ich hab's nie gelernt. Fit mir doch nicht | Fenfterrauten, erwedte ihm eine fo heim- 


an der Wiege gefungen worden, daß ich 


liche Empfindung; das Bewußtſein einen 
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Menſchen zu haben, der ihm zugethan ſei, 
war ihm jo tröſtlich, daß ihm die Gedan- 
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fienbuches für die Schule. Er erinnerte 
fi) genau, daß der Anfang des neunten 


fen, die jeit Wochen ihn in die Einfamteit  Capitel3 im Matthäus mit feiner Leſung 


verfolgt hatten, gar nicht famen. Er 
ſchlug jein Buch auf und begann andächtig 
den Prologus zu leſen: „Höre, mein 
Sohn, die Gebote des Meifterd und neige 
deines Herzens Ohr ꝛc. zc.“ Uber bald 
fing fein Auge, jo geübt es war, über 
den und jenen Buchftaben zu ftraucheln 
an, der aus ber querlaufenden älteren 
Schrift zwijchen feine Zeilen kroch, und 
endlich drehte er das Buch, um fich die 
Störer einmal näher anzuſchauen. Es 
erging ihm dabei wie dem Abte. Zwar 
ftellte fi die Schrift deutlich genug dar 
und einzelne Wörter waren unverkennbar 
deutſch, aber ganze Reihen blieben ihm 
völlig unverjtändlich, zumal manche Buch⸗ 
ftaben nie gejehene Formen wiejen. Das 
reizte ihn zum Vergleichen; glückliches 
Rathen ließ ihn einen, dann zwei und 
drei Züge richtig beftimmen. Mit diefer 
neuen Kenntniß gelang es ihm, mehrere 
zuvor verjchloffene Wörter zu leſen und 
zum Theil zu verjtehen. So gerieth er 
immer mehr in Eifer; es war ihm unge- 
wohnt, ohne Aufficht und Geſellſchaft jein 
zu dürfen, er fühlte den Reiz bes Geheim- 
nißvollen doppelt innig in der behaglichen 
Stille, und faft hätte er aufgefchrieen vor 
Freude, ald es ihm gelang, die folgenden 
Worte zu entziffern: Jah atsteigands in 
skip ufarlaith jah gam in seinai baurg. 
Das war ja ein volljtändiger Sa und 
einer, den er ohne Mühe verftand, denn in 
feiner Sprache lautete derjelbe ganz ähn- 
fi: Joh arstiganti in skiff’ ubarleid joh 
quam in sina burc. Damit war viel ge 
wonnen. Erftlih war Mar, daß bie 
Schrift ein jehr altes Deutjch enthielt, 
und zweitens ſprach Alles dafür, daß er 
eine alte Evangelienüberjegung vor ſich 
hatte; denn nun kam ihm eine Uebung 
zu ftatten, die er vordem oft verwünſcht 


hatte, da3 Auswendiglernen des Evange-⸗ 


übereinftimmte: Und einfteigend in ein 
Schifflein fuhr er über und kam in feine 
Stadt. Indem er fi) mım den lateiniſchen 
Tert vergegenwärtigte, ward e3 ihn leicht, 
fich zu überzeugen, daß in der That die 
Fortjehung der Schrift mit demjenigen 
zufammentraf, was feiner Erinnerung nad) 
nun folgen mußte. Freilich blieb ihm 
gar viel noch dunkel, aber dies erhöhte 
nur feine Freude an bem Fund, dem er 
nun das ehrwürbdigite Alter zufprechen 
durfte, 

Endlich regte fi) der Kranke auf jeinem 
Lager. 

Der Schlaf, um welden ihn fein Hu- 
ften gebracht Hatte, war jegt einigermaßen 
nachgeholt, und überdies hatte ein wohl- 
thätiger Schweiß das leiſe wühlende Fie— 
ber aus feinem Blute getrieben. Er 
ftüßte fich im Bette auf und begrüßte mit 
hellen Augen den Knaben, der auf das 
erjte Geräuſch von feinem Lehnftuhle ge— 
jprungen und zu ihm getreten war. 

„Halt du auch gefchlafen und einen 
ihönen Traum gehabt?“ fragte ihn Bil- 
grim verwundert, als er die Verklärung 
auf feinem Gefichte ſah. „Bilt du gar 
mit dem Herrn auf dem Berge gewejen 
und haft du zu ihm gejagt: Hie lafjet 
uns Hütten bauen?“ 

„Eine Hütte hab’ id mir wohl gebaut, 
dort in der Nifche, doch geichlafen hab’ 
ich nicht oder geträumt. Aber dennoch 
bin ich beim Herrn gewejen und mit ihm 
über den See gefahren und dabei geſtan— 
den, wie er zu dem Gichtbrüchigen ſprach: 
Steh auf und wandle.“ 

„Damit Hat er mich gemeint,“ entgeg« 
nete Pilgrim. „Der Schlaf hat mich ge- 
ftärft, und du follft num bald jehen, was 
ic für einen guten Schritt habe. Aber 
was joll das heißen, du’ ſeieſt beim Herrn 
gewejen?“ 


‚ une Laiſtner: 

Kero vernahm bei dieſer Frage eine 
Stimme in ſeinem Inneren: Sag's nicht; 
was verſteht der Ungelehrte von deiner 
Freude? Aber alsbald ſchämte er ſich 
der hochmüthigen Regung und erzählte 
dem Freunde ſein ganzes Erlebniß. 

Der kunſtgeübte Alte begriff in der 
That nicht recht, wie man ſich für derlei 
Dinge begeiſtern könne; aber die Begei— 
ſterung ſelbſt gefiel ihm über die Maßen 
wohl an ſeinem jungen Freunde, und ſo 
forderte er ihn mit ehrlichem Antheil auf, 
ihm vorzuleſen, was ihn ſo glücklich mache. 
„Ei,“ ſagte er dann, „das klingt ja wun⸗ 
derlich genug; aber mir ift faſt jo in der 
Erinnerung, als redeten in diefer Zunge 
die übermeeriſchen Sachſen in England.“ 

Kero blidte wie enttäufcht. Als Zeug— 
niß einer lebenden Sprache hatte das 
Buch nicht den halben Werth für ihn; 
denn der Hauptreiz war ihm gewejen, 
daß er.ganz allein für fi) etwas haben 
jollte, da8 er allein verftünde und um 
das außer dem Freunde Niemand wüßte. 
Deshalb Fang es beinahe verdrießlich, 
al3 er verjegte: „Glaubſt du, Vater?“ 

Pilgrim that, als merke er's nicht, und 
jagte: „Freundlein, du könnteſt mir einen 
Gefallen thun. Geh’ einmal hinüber in 
Bruder Ewald’3 Zelle und bitt’ ihn, mic) 
durch feinen Beſuch zu erfreuen,“ 

Kero ging eilig übers Dorment und 
dachte, wie wunderlich e3 fei im Kloſter: 
man lebt da neben einander hin und nennt 
fi) Bruder, aber wenn Strom und Berg 
dazwijchen lägen, könnten Manche fich 
nicht fremder fein als hier, wo fie unter 
einem Dache jchlafen, in einer Halle ſpeiſen 
und in einer Kirche pfalliren. Ihm war 
Bruder Ewald um nichts näher befannt 
ald der torflige Klofterbauer oben vom 
Thal, der alle Samstag das Neifig für 
die Küche auf den Hof fuhr und fih da— 
nad geruhfam von feinen rothen Oechs— 
fein nach Haufe ziehen ließ. 


Ewald war ein langer Mann von | 
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ftattlichem Anfehen, aber äußerft wehrlos 
gegen die Verſuchungen des Fleiſches, 
wenigitens des Eber-, Reh- und Biber: 
fleifches, welches der Pater Küchenmeifter 
gar jo ſchmackhaft auf den Tiſch brachte, 
Er war fich deſſen als einer ungeiftlichen 
Schwachheit gar wohl bewußt und hatte 
fi) darum eine tägliche Uebung auferlegt 
zur Gefundheit feiner Seelen; als Kero 
eintrat, feinen Auftrag auszurichten, fand 
er ihn mitten in der Belle auf einem 
Bein ftehend, mit des ehrwürdigen Beda 
Ehronifon in der Hand, welches der junge 
Bücherftöberer alsbald am Einband er: 
fannte. Der lange Frater erwiederte 
nichts ala: „Wohl“ und folgte dem Kna— 
ben nach Pilgrim's Zelle. 

„Haft du's wieder, Bruder?“ begrüßte 
er den Kranken und bot ihm, eben jo 
langjam als er fpradh, die Hand Hin, 

„Wie man will,“ verſetzte jener; „ic 
denke, e8 hat mich, doch ift das Aergſte 
ichon vorüber. Ich hab eine Bitt' an dich. 
Der Kero hier ift ein gar wißbegieriges 
Leut und möchte gern erfahren, wie die 
Sachſen reden in deiner Heimath.“ 

Ewald war nämlich vor Zeiten als 
junger Mann aus Britannien herüber- 
gelommen, als e3 galt, die irifchen Stif- 
tungen des Columban und feiner Jünger 
zu reformiren, das heißt nach dem römiſch 
approbirten Mufter zurechtzuftugen. Wie 
es jo geht, war er auf dem Feſtlande 
hängen geblieben-und hatte das Heimgehen 
vergefien. Denn wer zum Kerler ver- 
urtheilt ift, mag fich gern den letzten 
Schein der Freiheit retten, indem er die 
Gelegenheit benußt, doch wenigitens den 
Drt zu wechſeln. Redſelig war er nie 
gewejen, und wenn er jprach, pflegte er 
Latein zu reden, jo daß es nicht zum 
Wundern war, wenn dem jüngeren Klojter- 
geichlecht feine Herkunft unbewußt blieb. 

Mit ungewohnter Eile erklärte fi 
Ewald bereit, den Jüngling in die Schön- 
heiten feines heimathlichen Idioms einzu« 
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führen; es ſei die ſüßeſte Zunge, ſagte er, länder über das lange verſagte Glück, in 
die weit und breit geſprochen werde, und den Lauten ſeiner Mutterſprache reden 
begann zur Beſtätigung etliche Liedſtäbe zu dürfen, und er erbot ſich von freien 
vorzutragen, mit ſingender Betonung und | Stücen, das rothivangige Kuttenmännlein 





durd; Kopfniden jedesmal den Anreim 
hervorhebend. 


ordentlich in die Lehre zu nehmen; Kero 
aber, obſchon er dem Alter nahe ſtand, 


„Nun, wie ift dir Hero?“ ſagte Pilgrim, | wo die Schulftudien aufzuhören pflegten, 


um das Lachen zu befchönigen, das ihn 
ungebührlichermaßen angewandelt hatte. 
„Mir wird die Zunge ganz füß vom blo- 


Ben Hören.“ 

Kero aber war nicht zum Scherz auf- 
gelegt. Als er vernahm, zu weldem 
Bwede er den langen Ewald Hatte holen 
müſſen, gerieth er in Beſtürzung, denn er 
meinte, nun müffe fein junges Geheimniß 
verrathen werden, Er blidte Bilgrim 
nit flehenden Augen an und ſprach eilig 
zu Ewald, indem er fein zierlichites Latein 
aufbot: „Verzeih', ehrwürdiger Vater, ic) 
bin Schuld, daß dein Studium des hoch— 
verehrten Beda unterbrochen worben iſt. 
Ih wollte dem Vater Pilgrim nicht 
glauben, daß du von den übermeerijchen 
Sachſen deine Abkunft leitet; denn feines» 
wegs fremd erjchienjt du mir. Nun du 
aber da bift, jo geitatte dem Jüngeren 
eine Frage der Neugier, die du als Ael— 
terer freundlich beantworten mögeft: wie 
lautet in der wohltönenden Zunge deiner 
Heimatd — was foll ih nur für ein 
Beifpiel wählen? — wie lautet der An- 
fang des neunten Capitels im Matthäus?“ 
Pilgrim jagte ganz verjtohlen vor fi 
hin: „O du Schalf!* Er war lange genug 
im Klofter gewejen, um auch ohne wiſſen— 
ichaftliches Studium die römische Spradhe 
zu verjtehen. Er wunderte fich nicht wenig, 
feinen jungen Freund jo unbefangen lügen 
zu hören. Doc jaß er till daneben, wie 
die Beiden zuſammen verhandelten, und 
hatte feine Freude an Kero's Eugen Fra— 
gen, womit er den Anderen ausholte, ohne 
den Anlaß feiner Erfundigungen zu ver- 
rathen. 

Nicht minder erfreut war der Eng— 





ſagte mit Freuden zu. 

„Denk' dir, Vater,“ ſagte der Knabe, als 
er mit Pilgrim wieder allein war, „du 
haſt doc; nicht Recht gehabt. Dies Säch— 
fiiche Hingt ganz anders; und es wird 
ihon fo fein, wie ich gleich gejagt habe, 
der Eoder enthält uraltes Deutjch, wie 
man vor vielen Hundert Jahren bier 
herum geiprochen.“ 

Pilgrim lachte über den jungen -elehr- 
ten, der num ſchon fein Buch einen Eoder 
nannte. Einwenden fonnte er nicht viel, 
nur meinte er, gar jo lange ſtehe doch 
wohl das Haus des heiligen Gallus nicht. 

„Ic glaube, du möchtet mir’3 lieber 
nicht gönnen,“ ſagte Kero faſt wehmüthig. 

„Närrlein, nicht gönnen ?“ verjegte Pil- 
grim. „Sichern möcht’ ich dir's, daß bu 
nicht jpäter etwa, wenn bu dein Gerz 
dran gehängt haft, um fo bitterer enttäufcht 
werbeft. Aber ſag' mir, warum liegt dir 
denn gar jo viel daran?“ 

„D Bater,“ entgegnete Kero und faßte 
das Buch zärtlich) in den Arm, „das Bud) 
ift mir viel werth, ich kann's gar nicht 
jagen. Ich hab’ es erſt wenige Stunden, 
aber ich fühl’ es jo, was das heift, etwas 
haben. Und weißt du, die Anderen prunken 
und prahlen mit Vettern und Bafen, mit 
Ohmen und Ahnherren. Seit ich aber das 
Bud) habe, ift mir, als fei mir ein altes 
Brunnenfräulein erfchienen und habe mir 
eine Springwurzel geichentt.“ 

Es war allerlei verjchwiegen in diejen 
Worten, aber PBilgrim verjtand e3 doch. 
„Sch glaub’ dir's, mein Junge,“ fagte er. 
„Uber das bitt’ ich mir aus, daß du mit 
den Schäßen nicht geheim thuft vor mir 
ungelehrtem Manne; dafür verjprech’ ich 


dir, daß fein Menjch von mir etwas davon | 
erfahren ſoll.“ 


* 
* 


Pilgrim war bald völlig wieder her— 
gejtellt, und die fiegreich wieder vor— 
brechende Frühlingsjonne ſchien wie ftär- | 
fend auf das junge geiftige Wachsthum, das 
während der paar Regentage in der ftillen 
Zelle aufgegangen war. Nach der Regel 
des Ordens ſollte nur den ältejten Grei— 
jen, den jogenannten Sempecten, die weit 
über ein Menfchenalter die Euculla trugen, 
einer von den Jungen zur Erheiterung 
und Wartung zugetheilt werden. Aber 
der gebredhliche Künftler erlangte ohne 
viel Mühe vom Abte, objchon die Alters- 
bedingung noch Lange nicht bei ihm zutraf, 
daß ihm fein junger Freund als Leibgefind 
beigegeben ward, auch in dem Betracht 
gegen die Kloſterordnung, daß nach ge- 
meiner Auslegung die Bedienung der Ul- 
ten alltäglich unter den Jungen umwech— 
jeln follte. Ein neuer Stein des Anſtoßes 
für den alten Rapſo, der vollends erbittert 
auf Kero ward, als er deffen Umgang mit 
dem Angeljachjen wahrnahm. Denn diejer, 
der die bemedictinifche Reformation des 
Gotteshaufes hatte einführen Helfen, war 
für ihn die eingefleischte Neuerung und 
ein mit allen Kräften eines Mönchsgemü— 
the3 gehaßter Dorn im Auge. 

So oft die Schul- und Gebetäzeiten es 
erlaubten, war nun Hero um den Meifter 
Pilgrim und ließ es fi) wenig zu Herzen 
gehen, daß feine Altersgenofjen diefe Ab— 
fonderung mit jchelen Augen anfahen. 
Ja er merkte es faum, daß er über feinem 
Pflegeramt und feinem Buche mehr und 
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zeugen, ob auch wirklich gelejen werde, 
hierin fich ftreng an die neue Regel hal- 
tend, welche folches Auffichtsamt den 
bejahrteren Mönchen zur Pflicht machte. 
Auf derlei Wanderungen hatte er reichlic) 
Gelegenheit, Alt und Jung läffig zu fin- 
den und jtatt am Buche bei der verpönten 
Uebung des Fabulirens und anderen Allo— 
triis zu treffen. Rügen und Strafen folg- 
ten auf feine Anzeigen beim Abte, und 
das that feiner Seele wohl; um jo min- 
der war er von dem fleifigen Leſer Kero 
erbaut, der zu feinerlei Rapfung Anlaß 
bot. „Ei mein Sohn,“ ſprach er einmal zu 
ihm, „ich jehe, daß du fleißig bift mit Les 
jen, aber auch, daß du immer und immer 
dafjelbe Buch Haft. Es ift nicht gut, daß 
durch die Ufjurpation eines Einzigen An- 
deren dieſe Wiſſensſchätze vorenthalten 
bleiben.“ 

Kero erwiederte: „Diefe Wiſſensſchätze 
find Jedermann zugänglich, denn was ich 
bier halte, ift die Regel des heiligen Bene: 
Diet.“ — Er hatte das ganz arglos hin- 
gejagt, wie e8 ja die Wahrheit war, 
Uber der alte Giftbrauer nahm es fchief, 
jei e8, daß er es für unmöglich hielt, es 
fönne einer die Klofterregel zum Lejen 
erfiefen, ſei es, daß er obendrein einen 
verſteckten Spott auf fich felber witterte. 
Er riß das Buch mit wüthender Geberde 
dem Knaben aus der Hand, ward aber 
betroffen, al3 er jah, daß jener nur die 
Wahrheit geſprochen. 

„Die Regel,“ Freifchte er nun, „lies in 
der Schule. Für die Lejung will ich dir 
etwas Anderes bringen, eine Collation 
oder ein Heiligenleben.“ 

Gelaffen verjehte Kero: „Ich werde 
dir dankbar fein, frommer Water, wenn 


mehr vereinfamte. Selten ließ er fich ohme | du dich ſolchermaßen meiner Unterweifung 


feinen Kupferband fehen. Das hätte den | 
alten Rapfo freuen müſſen, denn er betrach- 
tete es als eine Hauptaufgabe feines gott- 

geweihten Lebens, während der Lejejtunden | 
im Klofter umherzugehen und ſich zu über: | 


annehmen willjt. Dies Buch aber, ver- 
zeih’, hat mir der Abt geſchenlt.“ — Und 
damit nahm er dem Alten, der fich eines 
ſolchen Griffes nicht verfah, den Band 
aus. den frummen Fingern. Bor Ueber- 
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raſchung und Aerger konnte Rapſo nur ſchaffen hatte, jo hat jedenfall3 euer Teu- 
unverftändliche Laute hervorgurgeln. Als fel drein gepfufcht. Ja, mad’ nur große 
er aber dann Anstalten machte, ſich auf Augen, alt genug bift du, fie gemad) auf- 
den Knaben zu werfen und ihm das Buch zuthun und dich umzufchauen, in welcher 


wieder zu entreißen, trat Bilgrim, der da- 
neben ruhig an feiner Mutter Gottes ge= 
meißelt hatte, heran und ſprach: „Laß es 


gut fein, Freund; es ift, wie diefer Jüng- | 


ling fagte: das Pergament hat ihm der 
Abt geſchenlt. Falls du darin leſen willft, 
wird er aber mit Freuden dir fein Eigen- 
thum leihen.” 

Lern' du erjt jelber leſen, du Engels— 
bruder und Succurrendenmönd,“ entgeg- 
nete Rapfo giftig und Humpelte fort nad) 
der Belle des Abtes. 

Kero war empört. „Ich geh zum 
Abte, Bater Bilgrim,“ ſagte er, „und ver- 
lage den böjen Alten, der es wagt, Dich) 
zu ſchelten.“ 

„Hat er mich denn geſcholten?“ fragte 
Pilgrim. 

„Was er dich geſcholten hat,“ eiferte 
Kero, „hab' ich freilich nicht verſtanden; 
aber daß es geſcholten ſein ſollte, das haſt 
du geſpürt ſo gut wie ich.“ 

Traurig genug,“ ſagte der Künſtler 
und klöpfelte weiter, „daß ſolche Worte 
im Munde dieſer Leute einen Schimpf be— 
deuten ſollen; nur durch ſie bin ich ja ge— 
worden, was mich der fauchende Kater da 
genannt hat. O ja, es gab eine Zeit und 
iſt noch nicht ſo gar lange her, da hätt' 
ein ſolches Wort mich außer mir gebracht, 
daß ich den Menſchen hätte zu Boden 


ſchlagen können, der mich etwa damit 


höhnte. Ei wohl doch, Engelsbruder, und 
das gar als Vorwurf und von dem Ge— 
ſchöpf da, dieſem verächtlichen, grundböſen 
Geſellen. Freundlein, Freundlein, ich 
ſage dir, eine Ordnung, die wie gemacht 
iſt, daß eine ſolche giftige Kröte nach 
Herzensluſt ihren niedrigen Trieben fol— 
gen kann und ſich noch darauf berufen 
darf, es geſchehe nur zur Ehre Gottes: 
wenn euer Gott überhaupt damit zu 


Höhle du ſteckſt.“ 


Der Alte hatte fich in Eifer hineinge- 


redet. Er legte den Meißel weg und ſetzte 





ſich auf einen Blod, der warm befchienen 
an einem Fenſterbogen des Kreuzgangs 


Tag. Kero ließ ſich neben ihm nieder, 


verſchüchtert durch die Worte des Freun- 
des; denn die Heine Welt, in der er lebte, 
war ihm ohne allen Anſtand als die beite er- 
jhienen, und was fi ihm als Unvoll- 
fommenheit aufdrängte, lag nicht in ihr, 
fondern war von außen in fie hineinge- 
tragen. Pilgrim's fchroffe Rede that ihm 
weh, um fo weher, als er fie im Grunde 
gar nicht verftand. Doc fam er vorerſt 
zu feinem weiteren Nachdenken, denn der 
Pater begann zu ihm alfo: 

„Ich habe dir neulich verſprochen, als 
du dich meiner Ungelahrtheit verwunder- 
teft, dir etliche8 von mir zu erzählen, 
und ich meine, e3 kann dir nicht jchaden, 
wenn du etwas lernſt, was nicht in deinen 
Büchern fteht; du bift ja ganz im Sad 
aufgewachien. Died Haus der Armuth 
und Gottjeligfeit, worin wir wohnen, 
hat feine Befigungen weit herum . im 
Schwabenland und bis an die Markicheid 
des Frankenlandes. Dort draußen, wenige 
Stunden von der Grenze, ift ein Berg, 
lange nicht fo hoch wie da drüben der 
Säntis, aber über die Hügel rings umher 
ragt er ftattlich genug hervor, rund dabei 
und zierlich aufgejchüttet wie ein Weizen- 
haufen. Dort wollte einmal der Herrgott, 
nämlich der alte — ober auch der neue; 
ber neue thut’3 gerade fo, es iſt ein Ding; 
mir hat man's vom alten erzählt — alfo 
der Herrgott wollte dort herum einmal 
einen jchönen Garten anlegen. Vorher 
ſah es wüſt aus in felbem Lande, denn 
da war eine Schlacht geichlagen worden 
in grauer Vorzeit zwijchen zwei Riejen- 
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geſchlechtern, welche ſich nach langer Wäldern. Und fo wär’ ich wohl aud) ein 


Freundſchaft um irgendwelche Urſache an 
einander erzürnten; die hatten die Ströme 
gegen einander losgelaſſen und die Bäume 
aus der Erde gerifjen und die Felſen aus 
den Bergen gebrodt und wider einander 
gejchleubert. Drei Tage lang währte der 
Streit, und weil fein Theil Meifter blieb, 
zogen fie ſchließlich ab, die einen gen 
Mittag, die anderen aber gen Mitternacht, 
ein jeglicher wieder in jein Land; alfo 
daß Alles beim Alten blieb, nur nicht das 
arme Fleckchen Erde, worauf fie geftritten 
hatten, denn dad war in eine Wüſtenei 
verwandelt. Deſſen erbarmte fi der 
Allvater, nahm ein Sieb und begann das 
Schuttwerf aufzuräumen. Die Steine 
warf er hinter ſich auf die Alb, die Schol- 
len, Bäume und Wurzeln aber rechts Hin- 
über, das gab den Wallenziner Wald, in 
der Mitte aber fiebte er die gute Erde 
vor fi Hin, bis der mächtige Staufen 
ihm ans Sieb ftieß. Da ruhte er aus, 
und wie er um fich jchaute, jah er, da 
er fich nicht weiter zu bemühen brauchte ; 
denn in feiner gnadenreichen Nähe hatten 
fi) die Thalgründe mit faftigem Jung— 
wuchs beffeidet, handumkehr. Deß freute 
fi) der Herr, ließ den Staufen jtehen, 
wie er war, und ftedte nur ein einziges 


Samentörnlein hinein, man ſieht den 


Finger noch, wie er das Loc) gemacht hat. 
Und aus dem Körnlein da kommt alle 
taufend Fahr eine Wunderblume, die 
treibt fieben Blüthen, eine fchöner als die 
andere, und aus der lebten quillt ein 
Tröpflein rothes Blut. So hat mir’s 
meine Ahne erzählt, und wer's nicht glaubt, 
der foll nur fein warten, bis die taufend 
Jahre um find, dann kann er's felber 


ſehen. 


freier Bauer auf meiner Althube, hätte 
nicht der Herr von Büren, der nicht weit 
vom Hofe ein Schlößlein beſaß, ſich ein 
neues größeres Wohnhaus gebaut. Er 
ließ Steinmeßen kommen vom Rhein, 
mein Bater übernahm die Fuhren, und jo 
fam ich oft und viel in die Bauhütte und 
blieb immer länger und lieber, den ge— 
ſchickten Männern zuzufchauen bei ihrer 
Arbeit. Nicht Tange, jo gab man mir 
jcherzweife Hammer und Meißel in die 
Hand, ich aber erwies mich fo anftellig, 
daß fich die Anderen darob verwunderten. 
Mein Bater hatte nichts dawider, daß ic) 
mid) bei dem Baumeijter wollte in die 
Lehre geben; denn das Gütlein war Fein, 
jo ging auch das Erworbene in viele 
Theile bei fünf Gefchwiltern. Der Stein- 
meb aber nahm mich an mit Freuden, und 
in Jahr und Tag war ich jo gejchidt wie 
Einer. Da geſchah e3 um die Beit, da der 
Schloßbau zu Ende gebieh, daß unfern 
davon ein Klöfterlein geftiftet ward, Faurn- 
dau mit Namen; die es aber ftifteten, 
waren die gottjeligen Väter hier beim 
heiligen Gallus. Sie übergaben mir den 
Bau, den ich auch zu ihrer Zufriedenheit 
ausführte. Danach gab es allerhand 
einzurichten drüben in Pfäfers und dann 
bier im Mutterkloſter, dabei ich ein ſchön 
Stüd Geld erfparte und dachte bald zu 
heirathen. Denn drunten an der Fils 


wußt' ich ein Mädchen, die mir wohlgefiel 


und die mich gerne ſah, hatten auch wir 
Beide jchon, eh’ ich von dannen 309, fo gut 
wie einen Verſpruch gethan. _ Aber, ich 
weiß nicht, blieb ich ihr zu lang’ aus oder 
gefiel ihr ein Anderer befjer, eines Tages 
fam ein Bote, brachte mir mein kleines 
Widem zurüd, vermeldend, daß die Dirn 


„Dort an dem Berg fteht meines Vaters | mit einem Anderen das Bräutelhuhn ge: 


Haus; dort bin ich aufgewachien, eines 


freien Bauerd Sohn, habe das Vieh ge- | 


hütet an den Berghängen, habe den Ader 
beftellt und habe das Wild gejagt in den 


geilen habe. 
„Es waren böje Tage und fchlimmere 


Nächte für mich, bis ich das einigermaßen 


verwunden hatte. Aber es kam noch 


% 


— 
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anders, und ehe ich mich's verſah, war ich Stirn, der, keines Wortes mächtig, die 


verlobt mit einer Braut, die einem den 
Ring nicht wiedergiebt. Es geſchah, daß 
ich vom Gerüſte fiel drüben an der Kirche, 
und ward für todt hinweggetragen. Als 
ich wieder zu mir kam, ſtand ein Mönch 
an meinem Lager, eben jener, ben ihr 
Rapjo nennt, und ſprach mir vom Ster- 
ben und vom Himmelreich und daß eine 
Kutte drüben viel wärmer halte als ein 
Steinmepenfittel; ich folle doch meiner 
armen Seele diefen Succurs, wie ſie's 


- nennen, nicht entgehen laſſen. Macht mit 


mir, was ihr wollt, jagt’ ich ihm, ich kann 
mich auch mit einer Kutte im Grab. be- 
helfen, wenn es jein foll. Da lief er, den 
Abt zu Holen, der las mir eine Schrift vor, 
daß ich wollte zum Heil meiner Seele in 
die Bruderjchaft aufgenommen werden und 
im Engelöfleide jterben, und ergriff meine 
Hand zum Zeichen meines Gelöbnifjes. 
Ich ließ Alles mit mir gejchehen in meinen 
Todesſchmerzen und dachte nur bald ab- 
zufcheiden. Aber mein Leben war jung 
und ftark, drum erwies es fich noch zu 
zäh’ für die Scheere ber Frau Wurt, und 
ih genas. Was Half mir nun mein 
Wüthen, daß fie mich in den Käfig gelodt? 
Sie hatten mein Geld und hatten mich 
mit meiner Kunft, das ließen fie nicht 
fahren, eins jo wenig wie das andere, 
Auch gaben fie mir gute Worte, und daß 
ich unbehindert meiner Kunſt follte nach— 
gehen dürfen, und daß fie mir zu wirken 
geben wollten vollauf, mein Leben lang. 
Da hatt! ih auch nichts mehr dawider, 
das Leben draußen war mir doch ver- 
gällt, meine Liebe verloren und mein Leib 
gebrochen, ich muß mir in der Bruft was 
verfallen haben, was nur nothdürftig ge- 
heilt war, So blieb ich denn und bin 
noch zu etwas gut, als da ijt einem guten 
Jungen die Augen aufthun, wie e8 in der 
Welt geht.“ 

Mit diefen Worten ſtrich Pilgrim dem 


ergriffen zubörenden Knaben über die ' 





Hand des Alten nahm und mit innigen 
Drude fejthielt. „D Lieber Vater,“ begann 
endlich Kero, „ic habe den Rapſo nie 
leiden mögen, aber daß er dich höhnt, 
weil du dur ihn zum Mönch geworden 
bift — ic) hätte nie geglaubt, daß ein 
Menſch fo jchlecht fein könne.“ 

„Suter Junge,“ verjehte Pilgrim, „das 
mußt du nicht jo fcharf nehmen; weißt du, 
der ſpürt es gar nicht, daß er ſchlecht iſt; 
ihm gehen die giftigen Worte vom Munde 
wie dem Lindwurm der ſengende Odem, 
ganz mühelos und von ſelber. Sieh', der 
Menſch iſt auch glücklich, und kann doch 
Niemand ſagen, er ſei in ſeinem Gott 
vergnügt.“ 

„Wer iſt Frau Wurt?“ fragte ab— 
ſpringend der Knabe. „Du ſprachſt von 
ihr und ihrer Scheere.“ 

„Ei nun,“ erwiederte Pilgrim, „wenn 
die Bauern vom Sterben reden, ſo nennen 
ſie die Wurt, die ſchneide den Faden ab.“ 

Kero machte die gelehrte Anmerkung: 
„Das Nämliche ſagten die alten Griechen 
von einem böſen Dämon, Atropos ge— 
nannt. Glauben denn die Bauern, daß 
eine ſolche Teufelin Macht hat über des 
Menſchen Leben?“ 

„Wird wohl jo fein,“ entgegnete Pil— 
grim. „Haben’s die Alten geglaubt, warum 
jollten’8 die Jungen nicht glauben, und 
fintemal der neue Herrgott den Todten- 
baum nicht abgeichafft hat, darf er froh 
jein, wenn man ihm nicht zutraut, daß er 
die Leute hineinlegt.“ 

„Aber e8 giebt feinen neuen Herrgott,” 
fagte Kero. „Es ift nur ein Gott, der da 
war, der da ijt und der da fein wird,“ 

„Aber er hat Weib und Kind und 
ein großes Hausgefind,“ verſetzte Pilgrim 
teoden. „Sieh, da ift fein großer Unterfchied. 
Früher jprad man von Göttern, heute 
ſind's Heilige ; gejehen hat fie Keiner, die 
Götter nicht noch die Heiligen, aber die Leute 
nehmen Alles an, was man ihnen jagt.“ 
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Kero gerieth in große Unruhe bei die: ! aber hab’ ich bei einer geborgt, die gar 


jen Reden, die er jeiner ganzen Erziehung 
nah nur in dem Munde eines ruchlojen 
Menſchen für möglich gehalten hatte und 
mm gerade von der einzigen Seele ver: 
nahm, von der es ihm bitterlich weh that, 
fie zu hören. „Nicht wahr, Vater Bil- 
grim,“ fagte er befümmert, „du treibt nur 
Scherz mit diefen gottlojen Reden, an die 
du jelbjt nicht glaubſt.“ 

„Wie, nicht glaubft?* verjeßte der 
Mönd. „Slaubft du etwa nicht, daß es 
Götter giebt?“ 

Kero ſchlug ein Kreuz und flüfterte: 
„Gott behüte mich.“ 

„Freundlein,“ fagte Pilgrim darauf, 
„ver heilige Gallus verſtand das beſſer. 
So lange er dies Klofter noch nicht geftif- 
tet hatte und mit jeinem Meijter Colum— 
ban drunten lebte am See zu Bregenz, 
hörte er einmal in der Nacht eine Götter: 
zwiejprah mit an, mit eigenen Ohren, 
Bom Berg rief der Schrawung zum 
Mermeut im See, er ſollte ihm helfen die 
fremden Glaubensboten vertreiben; da 
lief Gallus ans Glodenjeil und ftürmte, 
daß die Götter erjchrafen und davon— 
flohen. Meinjt du, er hätte die Glode 
gezogen, wenn er geglaubt hätte, das 
Alles jei ein Wahn?“ 

Kero ſchwieg in ängitlichem Nachdenten; 
auf einmal jagte er: „Und du glaubjt doch 
nicht daran,“ 

„Warum?“ fragte Pilgrim. 

„Sonst könnteſt du nicht die Mutter 
Gottes hier machen, jo ſchön und fo fromm 
wie eine Taube,” 

„Meint du?“ entgegnete der Bild- 
bauer. „Die Wahrheit zu jagen, jo hab’ 
ich. dabei weit mehr an Frau Holda 
gedacht, die de3 Remsmüllers Kind im 
Arm hielt und vor den Wölfen ſchützte, 
wie mir meine Ahne oft erzählt hat; ala 
Dann die Jäger kamen, legte fie das 
Schlafende Kind auf einen Baumftunpf und 
ſchwand lächelnd in die Büjche. Die Züge 


nicht fromm an mir gehandelt hat, aber 
ich bringe fie nicht aus dem Kopf, jo 
lang’ es auch her ift, daß ich fie zum letz⸗ 
ten Mal ſah.“ 

Damit fehrte fich das Geſpräch wieder 
Pilgrim’3 Erlebnifjen zu, die der Knabe 
nicht müde ward in immer neuer Wendung 
aus ihm herauszufragen, mit dem fajt 
gefliffentlichen Bemühen, die Wiederholung 
jo bänglicher Erörterungen zu vermeiden; 
ein Beweis, wie mächtig die Saite in fei- 
nem Inneren nachflang, die der vielgeprüfte 
Freund angejchlagen. Hätte man diejen 
gefragt, wie ſich feine eigenften Ueber— 
zeugungen zu der Frage nad) Gott und 
Göttern jtellten, jo hätte er jchwerlich 
Hare Auskunft geben können, Yugendein- 
drüde aus dem heidnijch gebliebenen Vater: 
Haufe, aufgefaßt und gehegt von einer 
ſtark und liebevoll fi) einlebenden Phan- 
tafie, welche in den alten, aber noch leben⸗ 
dig umgebenden, an Bad) und Stein, an 
Berg und Baum haftenden Mythen, an 
ber noch immer Tag und Nacht jpür- 
baren Wirkſamkeit der Götter anheimelnde 
Züge, menjhlih jchöne und geheimniß- 
voll graufende, in Hülle und Fülle 
wahrnahm, twurzelten unausrottbar in 
diefem freundlich aufgejchloffenen Gemüth, 
das feinen Grund fand, den neuen, unfinn= 
fihen und übervernünftigen Lehrgehalt 
gegen die Lebendgewalt Tiebgewordener 
und liebenswürdiger Borftellungen ein- 
zutaujchen, um fo weniger, als dieſe in 
rüdjichtslofer Weife von den polternden 
Slaubensboten bekämpft wurden und 
ſchon geraume Zeit ihren ſcheuen Rückzug 
in das innerjte Heiligtum der Volks» 
feele angetreten hatten. Umgefehrt war 
er durchaus geneigt, die Richtigfeit der 
unglaublihen Glaubensſätze zuzugeben, 
aber als etwas, das völlig außer feinem 
Kreife Liege, und ließ Alles, was der neue 
Glaube an finnfichem Leben, an Bildern 
und Vorſtellungen mitbracdjte, neidlos 
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berge nehmen, froh, einen Zuwachs zu 
gewinnen, woran er Freude haben konnte, 
Da nun da3 Schöne in feiner Weije 
nicht minder erbaulich wirft als das 
Religiöfe, jo fühlte er fich in diefem weit- 
berzigen Geltenlafien ebenjo befriedigt 
wie ein Belenntniggläubiger bei jeiner 
Ausſchließlichkeit. 

Daß er dem herzlich ſich anſchmiegenden 
Knaben fein Beſtes nicht vorenthalten 
wollte, war ganz natürlich; und wenn er 
auch weit entfernt war, es ihm aufzu= 
drängen, jo war doch feine Gewalt über 
das junge Gemüth viel zu groß, als daß 
nicht beim Anblid fo heiter lockender 
Schäße die Phantafie des Knaben die an- 


gelernte Scheu vor den Sapungen bald | 


genug durchbrochen hätte, um fi das 
bisher Verbotene aufs Eifrigfte zu eigen 
zu machen. In das Pantheon, das ihm 
der Freund erſchloß, führte er num jeiner- 
jeit3.die Götter des Olymp und ihre An- 
verwandten ein, und fie jchauten ihn jet 
mit ganz anderen Geſichtern an, al3 da er 
fie auf der Schulbank wie eine Art jchö- 
ner Ungeihüme im Käfig kennen gelernt 
hatte. An Bergleichungen konnte es dabei 
nicht fehlen, und Pilgrim bemerkte mit 
(ächelnder Freude, wie der Sinn bes 
Knaben ſich immer mehr darauf richtete, 
Vorzüge des Einheimifhen vor dem 
Fremden aufzujuhen und zu behaupten. 
Den innerjten Antrieb hierzu ahnte er 
freilich nicht, und Kero felbjt war er faum 
halb bewußt. Mit dem Inſtinet des 
Berfolgten klammerte ſich das junge Ge- 
müth an Alles, was fich tauglich erwies, 
ein Eigentum zu werden. Wie einen 
toftbaren Schaf hütete Kero das Geheim- 
niß der alten Bibelüberfegung, wie einen 
koſtbaren Schat die unbibliſche Volksüber⸗ 
lieferung, vor welcher ſeine Umgebung 
ſich zu bekreuzen pflegte. Der ſehnſüchtige 
Traum verlorenen Kindheitsglückes ver— 
blühte mehr und mehr in ihm, ſeit ſein 
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neben dem ererbten Gut des alten Her— | Herz einen Inhalt gewonnen, den e3 nur 


mit dem einzigen lieben Menjchen zu 
theilen brauchte. Der alte Götterhimmel 
und die alte Sprache verbrängten und 
erjegten das Bild der unbekannten Eltern, 
und in einem eigentliheren Sinne als 
die Anderen alle befaß er eine Mutter- 
ſprache und einen väterlichen Glauben. 
Halb tändelnd, Halb ernjthaft Tegte er 
einmal an einem ftürmifchen Abend fein 
Stüdchen Brot vor das Fenfter, um den 
Kindern des Windes eine Lehung anzu- 
bieten. Als aber die ftürmifchen Gott- 
heiten jein Opfer zu verjchmähen ſchienen, 
da er die Speife am anderen Morgen 
unberührt fand, jo beruhigte er fich bei 
der doppelten Erklärung: daß die Götter 
entweber fich nicht in die Nähe des feind- 
jeligen Gotteshaufe® wagten, oder daß 
die Vorftellung einzelner Gottheiten ein 
ihöner Wahn fei, in naiver Weife die Klo— 
ſteranſchauungen mit der Religionsphilo- 
ſophie feines Lehrmeijters verknüpfend. 


* * 
* 


Jede Liebe reift den Menſchen, und ſo 
erging es auch Kero, der unverſehens in 
jünglinghaftem Weſen ſich darſtellte und 
dadurch vollends allen Zuſammenhang mit 
ſeinen Altersgenoſſen verlor. Die ſuchende 
gläubige Unklarheit im Urtheil, dieſes Erb- 
theil aus der Knabenzeit, vermählt mit 
dem mächtig emporſchießenden- Strahl 
männlicher Willenskraft, erzeugt jene hoff: 
nungsreiche Gährung, welche das Streben 
einer Zünglingsfeele oft in jo wunderlicher 
Erſcheinung zeigt. Unfer junges Mönd)- 
fein ergab fich mit dem Feuereifer eines 
ersten Adepten einem Studium, über das 
noch heutigen Tages kluge Leute mitleidig 
die Achjeln zuden; er trieb Altdeutich auf 
jeine Weife und in einem Beitalter, defjen 
eigene Raute für das lebende Gejchlecht fait 
völlig verhallt find. Das Eigenartige feiner 
Lebensumstände machte ihm fein Studium 


in ähnlicher Weife werth, wie zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts der Zuſtand der 
Volksſeele dem gelehrten Rückleben ins 
Alterthum zu ſtatten kam. Ihm ward 
ſein Evangelienbuch zu einer rechten Tröft- 
einfamfeit, und wenn er die Sache auch 
unwifjenfchaftlich genug anfaßte, jo kam er 
doch mancherfei merfwürdigen Sprachver- 
hältniffen ganz leidlich auf die Spur, theils 
gefördert, theil3 verwirrt durch die Kennt⸗ 
niß des Angeljächftichen, das ihm der lange 
Ewald mit löblicher Hingabe mittheilte. 
Schmerzlich berührte ihn, daß der Verſuch 
einer fchriftlichen Aufzeichnung deutjcher 
Rede jo vereinzelt geblieben war und er 
in feinen Tagen nichts Wehnliches zu ent- 
deden vermochte; denn die Schriftfprache 
war ausjchlieglich das Latein. Auf Schie- 
ferplatten zeichnete er dies und das, Sprüche 
" und Segen, Götter- und Heldenlieder, die 
er von Pilgrim überfommen hatte, müh— 
jelig auf und wiſchte dann das Gejchrie- 
bene jorgfältig wieder aus, um weder den 
Inhalt dem Gejpött noch den Schreiber 
der Strafe auszujegen. Die Wortbilder 
geriethen ihm dabei gar wunderlich, denn 
jein Ohr war mißleitet durch das Auge, 
welches an die Aufzeichnung aus einer 
weit zurüdliegenden Stufe jpracdhlicher 
Entwidelung gewöhnt war; jo glaubte er 
Doppellaute zu vernehmen, two ein une 
befangene3 Gehör nur einen einfachen wahr: 
genommen hätte, und gab umgekehrt viel 
fach den zerlegten durch einen einheitlichen 
wieder. Mit Vorliebe wandte er Worte 
an, die in der lebenden Sprache jchon 
beinahe abgeblüht und nur noch da und 
dort bei einem im Kloſter vorjprechenden 
Bauer zu vernehmen waren, durch feine 
Borlage aber als altehrwürdiges Sprad)- 
gut fich auswieſen. 

So vergingen etliche Jahre, von denen 
feine bejonderen Ereigniffe zu verzeichnen 
find. Bon der Schulbant war er jchon 
geraume Zeit entlaffen und bewährte jeine 





Kenntniffe als geſchickter Abjchreiber für 


Laiſtner: Schneefind. 





303 
die Bücherei. Da erhielt er von dem Abte 
Truchilo einen Auftrag, der für ſein Leben 
entjcheidend werden follte, fo unfcheinbar 
derjelbe ausjah. Es galt nämlich die Ur- 
kunden des Kloſters, die Schenfungs- und 
Stiftungsbriefe, die Ertragsliften, Hebe- 
rollen und dergleichen, die auf zahlreichen 
Pergamenten zerftreut waren, zu ordnen 
und in ein Buch einzutragen. 

Eifrig ging Kero an die Arbeit. Auf 
Schritt und Tritt ſtieß er dabei auf deutjche 
Namen: Männer: und Frauen-, Berg-, 
Hügel, Fluß-, Bad- und See, Wald- 
und Flurnamen, welchen die Lateinischen 
Aufzeichner zum Theil übel mitgefpielt 
hatten in dem Bemühen, ihnen einigermaßen 
römiſches Gepräge zu verleihen. Nero 
ftellte die einheimifchen Formen wieder her, 
gerietd nun aber ſeinerſeits wieder auf 
die Fehlhalde, da er es in feiner alter- 
thümelnden Weife that. Dad wäre nun 
auch kein großes Unglüd gewejen, weder 
für ihn noch für das Klofter, wenn nicht 
gerade um jene Zeit Ereignifje ſich vor- 
bereitet hätten, die ihm verhängnigvoll 
werden follten. 

Die irischen Brüderjchaften, deren An- 
gehörige zuerſt und hauptfächlich das Ehri- 
ſtenthum in die deutichen Wälder gebracht 
hatten, ertrugen nur wiberwillig die Zu- 
rüdjeßung, welche ihrer Lehre und ihrem 
Berdienfte durch Ausbreitung der römischen 
Glaubenseinheit über die von ihnen ange: 
bauten Streden widerfuhr. Nach einigen 
Jahrzehnten jchweigender Ergebung ging 
von dem uralten Mutterort Bangor aus 
ein Anftoß, wenigftens den Klöſtern auf 
dem Feitlande das Gepräge ihres Urjprungs 
wiederzugeben, wenn auch die Völker der 
römifhen Umarmung überlaffen werden 
müßten. Junge Kampfhähne fanden fich 
bereit, den Geijt der Unzufriedenheit in 
den Klöftern zu nähren und anzufachen, 
die weltlichen und geiftlihen Oberherren 
aber ihrem Beginnen geneigt zu machen. 
Völlig unerwartet erjchien vor dem Abte 
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von Sangallen ein kaiſerlicher Sendbote 
mit der Eröffnung, daß ſein Gebieter un— 
gnädig von dem Verfall der römiſchen 
Zucht in den heiligen Mauern vernommen 
und ſtrenge Rechenſchaft fordere. Auf— 
paſſer des Conſtanzer Biſchofs, der längſt 
Abſichten auf den reichen Beſitz des Gottes- 
hauſes hatte, lagerten fich wie eine Straf- 
befagung ein, und der alte Rapfo, der in- 
zwiſchen durch die Wahl der Mönche zum 
Präpofitus vorgerüdt war, führte die zu- 
verfichtlichiten Reden. Mit: betrübtem 
Herzen erichloß der biedere Abt Truchilo 
die Schagfammer, nahm daraus fojtbare 
Geräthe und Stoffe, lieh fie auf ein Saum: 
thier laden, beftieg ein frommes Rößlein 
und zog mit einem Geleite handfeſter 
Kofterfuechte aus dem Thor, den Kaiſer 
aufzufuchen, indem er den alten Rapjo als 
Stellvertreter zurüdließ. Wenige Wochen 
nach feiner Abreife erjchien aus dem italifchen 
Klojter Bobio ein junger Gajt, der ſich 
zuvor ſchon ab und zu hatte bliden laſſen 
und nun fich für längere Zeit niederlieh, 
aud) mit dem Propft im jchönften Einver: 
nehmen zu ftehen jchien, ein Are mit 
Namen Mac Oddech. 

Kero hatte auf alle diefe Vorgänge wenig 
Acht. Durch die iibertragene Arbeit voll 
auf in Anfpruch genommen, war er um jo 
begieriger, die wenige Muße, die ihm blieb, 
jeinen Zieblingen zuzumenden, feinem Bil- 
grim und feinem „Evangeli“. Dem langen 
Ewald hatte troß feiner storchenhaften 
Bußübungen der Herr einen rechten Brajt 
und Breiten gefandt: die Wafler der Trüb: 
jal jagen ihm in den Beinen und nahten 
ſich athembeengend jchon feiner Bruft. So 
gab es für feinen Schüler gar viel zu 
warten umd zu tröften, der bei dem wun- 
derlich und laumifch gewordenen Engländer 
reichlich Gelegenheit fand, nod) eine andere 


hat umd ftatt aller grammatifchen Regeln 
ben Tact eines liebevollen Herzens zum 
Richtmeiſter des Ausdruds macht. In 
dem ganzen Kleeblatt war Pilgrim der 
Einzige, der für die Wandlungen um ihn 
her die Augen offen behielt und kopfſchüt— 
telnd die columbaniſchen Geſpenſter in den 
Mauern ſpuken ſah. 

Als der Abt ausritt, den Kaiſer aufzu— 
ſuchen, hatte ihm ein garſtiges Graupel- 
wetter das Geleit gegeben. Nun aber 
war e3 wieder Frühling geworden, und 
eines Tages jaß der gute Pilgrim, das 
Schnitzmeſſer in der Hand, an feinem 
Sonnenplägchen im Kreuzgang, vor fi) 
eine Anzahl Kreuzbilder, wie fie das Klo— 
ſter an die Bauern in weiten Umkreis zu 
verkaufen pflegte, und neben ihm faß fein 
getreuer Kero, fein nahezu vollendetes 
Bud auf den Knieen, in welches der viel- 
gewandte Künftler zierlihe Anfangsbud)- 
ſtaben malen jollte, und beſprach mit ihm, 
was da eben zu beiprechen war. Ein Zug 
männlicher Strenge lag auf dem Angeficht 
des Fünglings; die Abjchliefung von den 
Uebrigen, das Hegen eines abgejonderten 
Gedanken» und Gefühlskreifes hatte eine 
Art Geringſchätzung des umgebenden Trei- 
bens in ihn gewedt, und unmerklich, wie 
ihm ein dunkler Flaum um Sinn und- 
Lippen jproßte, war in feinem Inneren 
die Empfindung eines Mangels wach ge: 
worden : wonach ihn verlangte, ohne daß 
er's wußte, das war Freiheit. Wenn ihn 
jegt der Zwang des Klojterlebens unfanft 
angefaßt hätte, jo mußte der dunkle Drang 
fid) Har und zur fchmerzlichen Leidenſchaft 
werben. Und ein folder Anſtoß jollte 
ihm nicht erjpart bleiben. 

Während die Beiden geruhſam bei ein- 
ander faßen, ftand plößlich, in weich 
bejohlten Schuhen und auf feinem filz- 


Spradhe als die jeiner Heimath zu er⸗ | beichlagenen Krückſtock gejtügt, Propſt 


fernen, die Sprache der Duldung und der 


Aufopferung, die in ihrem Wortſchatz fein 
Scheltwort und fein Klagen oder Murren | 


Rapfo vor ihnen wie damals, ald er das 
Geſchenk des Abtes aus Kero's Händen riß, 
und hinter ihm das langnäfige, eulenäugige 
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Geficht des Fremdlinge aus Bobio, des | 


Iren Mac Oddech mit feinen jchmalen ge- 
fniffenen Lippen. „Haft du wieder deine 
gottverdammte Benedictiner» Regel?” be- 
gann fehr ungeiftlich der Propft, als Kero 
mit geheimem Widerwillen ihm die jchul- 
dige Ehrfurdht durch Aufjtehen erwies. 

„Rein, Herr,“ verjegte wortfarg der 
Süngling. 

„Was denn, du Montecaffiner ?” gif- 
tete Rapfo weiter. 

Kero ſah ihn groß an. „Ich weiß nicht,“ 
jagte er, „welches Vergehen du mit dem 
Worte bezeichnen willjt, Vater Präpoſitus, 
das du eben fpradjit.” 

„Ei fieh’, mein Burfche,“ höhnte Rapfo, 
„willſt du wohl deinem Borgejegten Unt- 
wort auf feine Fragen geben? Du mel- 
deſt dich beim Kellermeifter zu Wafjer und 
Brot auf drei Tage, Renitenz halber.“ 

Kero erbleichte, doch verneigte er fi 
demüthig, wie es der Braud) vorjchrieb. 

„ziefer, Herr Montecaffiner,” rief der 
Propft, „tiefer, auf die Kniee, fo will's 
Eolumbanus,“ 

Ein heftiger Kampf malte ſich auf Kero's 
Geſicht, fo daß Pilgrim, der einen un- 
Mugen Ausbruch fürchtete, fich ins Mittel 
legte und ſprach: „Raſch, mein Junge, 
zeige, daß auch unter der Regel von 
Montecaffino die Kniebeuge geübt wird.“ 

Kero fank zu Boden und lag geraume 
Zeit mit dem Haupt an der Erde, denn 
er wollte die Thränen nicht jehen laſſen, 
die ihm der Ingrimm ins Auge getrieben, 

„Um fo befjer, wenn ihr’3 ſchon könnt,“ 
jagte Rapfo, „dann braucht ihr's nicht zu 
lernen, wenn der alte echte Geift wieder in 
dieſe Mauern zurückkehrt. Steh’ auf,“ fuhrer 
fort, „und zeige, was da gefchrieben fteht.“ 

„Es find die Urkunden des Klofters, 
in ein Buch zufammengetragen,“ jagte 
Pilgrim, als der Züngling ftumm die 
Handihrift darreichte. „Es ift noch nicht 
ganz vollendet, auch fehlen die Initialen, 
die ich noch darein zu malen habe,“ 
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Rapſo blickte flüchtig auf die Schrift 
und fagte: „Du führit dein Rohr gut, 
e3 wird bald etwas Anderes für dich zu 
jchreiben geben.” Dann reichte er Die 
Hefte jeinem Begleiter hin und ſprach: 
„Meberzeuge dich, Mac Oddech, ob die Ab- 
Schrift mit derjenigen Treue ausgeführt ift, 
welche der Stifter dieſes Haufes von jei- 
nen Söhnen auch im Kleinjten fordert. 
Laß dir von dem Schreiber die Drigina- 
fien vorlegen; derjelbe hat auf feiner Zelle 
abzuwarten, wie die Prüfung ausfällt.“ 

„Sieb mir die Diplomata jet gleich,“ 
fagte Mac Oddech und folgte dem voran— 
jchreitenden Propſte. Kero warf einen 
lächelnden Blick auf feinen alten Freund, 
der ihm ermunternd zunidte, und ging 
mit einer gelaffenen, faft geringſchätzigen 
Miene Hinter den Beiden her, während 
Pilgrim fein Schnigmefjer wieder auf- 
nahm und vor fich Hinmurmelte: „Hier 
muß ein Ende gemacht werben,“ 

Als die drei an den Fuß der Treppe 
gelangt waren, welche nad den Bellen 
emporführte, wurden fie durch eine Be— 
gegnung aufgehalten. Der lange Ewald, 
befien Füße den Dienſt verjagten, Tieß 
fich durch zwei Brüder in den Garten 
berunterführen, um die milde Frühlings- 
ſonne zu genießen. Rapſo's Augen fun- 
felten wie Katzenaugen, als er den ver- 
haften Eindringling erblidte. „Ei, ſieh da,“ 
jagte er, „zu rechter Zeit erinnert du mid) . 
daran, daß die Tenne gefegt fein muß, 
eh’ unfer Herr Einzug halten fan. Zange 
genug Hat deine Gegenwart das Eigen- 
thum Columban’3 entweiht. Im Namen 
des Bifchofs von Eonftanz gebiete ich dir, 
aus diefen Mauern zu weichen; alle vier 
Straßen der Welt jtehen dir offen.” 

Der Kranke in feiner jammervollen 
Hülflofigfeit fing Taut zu weinen an 
wie ein Kind, daß ſich Hero das Herz 
im Leibe bewegte, Aber auf dem Gejichte 
des Jünglings zeigte fich feine zornige 
Wallung, jelbjt der — gering⸗ 
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Ihäßigen Gleichmuths war gewichen, und 
Kero nidte nur dem Wehklagenden mit 
freundlihem Lächeln zu, al3 wäre der 
Andere wirklid blos ein Kind, das um 
geringe Urjache leicht zu trodnende Thrä- 
nen weint. Nah dem erjten Sturm 
ſchluchzenden Ingrimms war eine fchier 
heitere Ruhe über ihn gekommen; die 
herzloje Grauſamkeit, deren Zeuge er war, 
ihien ihm etwas ganz Natürliches, von 
dem höchſtens zu vertwundern wäre, wenn 
es nicht eingetreten. Auch das Kloſter 
joll dem Biſchof von Conſtanz verrathen 
werden, dachte er, fonft würde fich der 
fahlköpfige Sünder nicht auf ihn berufen; 
was gilts? es find fchon die Neifigen des 
Biſchofs aufs Dorment gerüdt, um das 
reihe Stift in Beſchlag zu nehmen. 

Und wie es oft im Traume zu gefchehen 
pflegt, daß, was das halbwache Bewußt— 
fein fürchtet, flugs ausgeführt vor Augen 
tritt, jo ähnlich erging e3 Kero; am un— 
teren Ende des Ganges, da, wo eine 
Pforte nad) Außen führte, erblidte er eine 
Unzahl Gewappneter, und bei ihnen, 
Befehle ertheilend, eine Art amphibifchen 
Kriegsmanns, der, die Streiterſchaft Ehrifti 
mit weltlicher Kämpferweiſe vereinigend, 
über feinem geijtlichen Gewand ein blech— 
beichlagenes Büffelwams trug; doch war 
die Dalmatica hoch gefchürzt, irdifcher 
Behendigfeit halber, und ließ die riemen- 
umjchnürten Beine jehen. Kero erkannte 
das Geficht, das ihm Halb zugewandt 
war; es war Erchembald von Biberjol. 
Diefer Jüngling Hatte vor Jahr und 
Tag jhon das Kloſter verlaffen und fich 
an das geiftlihe Hoflager nad) Conſtanz 
begeben, wo er des Schidjals Ungunft zu 
verbefjern hoffte, das ihm die Erftgeburt 
verjagt hatte. 

„Run wahrlich,“ ſprach Kero bei ſich 
jelber, „jebt ilt e8 Zeit, daß das Schnee- 
find verjchtwinde, und müßt’ es bis ins 
Mohrenland,” 

Indem jtieg er Hinter den Zweien die 
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Treppe hinan; da standen gleichfalls 
Speerträger, einen jpringenden Hafen auf 
den Tartfchen als ſpöttliche Weiffagung 
für jegliden Gegner. Zu dem Einen 
hörte Kero den Probſt jagen: „Drunten 
ift der lange Ewald, ein gottverhaßter 
Neuerer und Erbichleicher, den führe hin- 
aus vors Kfofter und laß ihn feine Straße 
wählen, wohin ihm gefällt, nur nicht wie- 
der hierher in Sanct Gallen. Haus.“ 

In Pilgrim’3 Belle, die unter Tru— 
chilo's milden Negimente feine eigene ge— 
weſen war, jeit er fie damals betreten hatte, 
übergab er dem ren die Pergamente, 
und während diejer fi) über die Ber- 
gleichung mit der Abſchrift hermachte, bes 
trachtete er wehmüthig die Wände, wie 
man einen Freund anjchaut, den man das 
legte Mal zu fehen vermeint, und küßte 
mit den Augen das ärmliche Geräth zum 
Abſchied. Es war ganz fill m dem 
Gemach, nur daß man das Raufchen der 
Blätter beim Umwenden vernahm. in: 
mal ging die Thür auf und Pilgrim’s 
gebüdte Gejtalt fland auf der Schwelle; 
aber Mac Oddech fuhr ihn ſcharf an: 
„Ich muß dich bitten, kunftfertiger Bruder, 
daß du uns allein laſſeſt.“ Kero wußte 
nicht, Hatte er ihn mitgemeint oder nad) 
römischer Kaiferweife von fi als wir 
geiprochen; denn mit ihm Hatte der Fre 
fein Wort gewechjelt. Eine Unterredung 
hätte aljo der Alte nicht geftört, der fich 
ſtillſchweigend zurüdzog. 

Us Mac Dddeh genug geblättert 
hatte, förjchelte er im Gemach umher und 
entdedte auf einem Borde Kero’3 Kupfer: 
band, nahm ihn herab und blickte hinein, 
Ein Bug höhniſcher Schadenfreude um- 
jpielte feine dünnen Lippen, als er bie 
fremdartigen Schriftzeichen jah. „Das 
Buch,“ jagte er, „hat wohl fortan feinen 
Werth für dich, mein Freund und Bruder, 
da Eolumbani Regel wieder ihren Einzug 
hält.” 

Kero bemerkte das lauernde Weſen des 





Patricierd wohl (fo pflegte der Kloſter— 
wiß die Söhne Patrics zu nennen) und 
ſprach deshalb vorfichtig: „Nein, Bene— 
dicti Regel hat fortan feinen Werth für 
mich.“ 

„Alsdann kann es dich auch nicht krän— 
fen, wenn ich das Buch an mich nehme, 
um es der Bücherei zurüczugeben.“ 

„Rein,“ fagte Kero, „das kann mich in 
der That nicht kränken.“ 

„Sn der That?“ fragte Mac Oddech 
und jah ihn verwundert an, wie er jo 
gelafjen redete, 

„Geſtatte, daß ich dir dad aus dem 
Buche ſelbſt erkläre,“ verjegte Kero und 
nahm ihm den Band aus den Hän- 
den. „Sieh’, hier fteht ein Abſchnitt, 
handelt von Gäſten und derlei Leuten 
und jchreibt- vor, daß man jelbige in 
hriftliher Liebe ertragen fol. Der 
Hauptgrund ijt aber, daß ich mir das 
Buch überhaupt nicht nehmen laſſe.“ 

„Wie, du wagſt?“ fuhr der Andere 
auf. 

„Ich wage gar nichts,“ erwiederte der 
Süngling. „Da du ein Fremder bift, 
fannft du natürlich nicht wiffen, daß mir 
dies Buch vom Abte zu eigen gejchenkt 
worden ift, Mir dagegen ijt unbekannt, 
was mich zum Gehorjam gegen dich ver- 
pflichtete.“ 

„Du wirſt's noch lernen,“ entgegnete 
Mac Oddech, raffte die Pergamente zu— 
fammen und verließ die Belle. 

Kero blickte fein Buch mit zärtlichen 
Augen an; in diefer Stunde fam es ihm 
jo recht zum Bewußtjein, was ihm die 
alte Schrift gewejen war. In den letzten 
Jahren: ein Lehrer, ein Freund und 
täglicher Gefährte, ein eiferfüchtig bewahr- 
ter Schaß: daß ihm der ſtumme Kame— 
rad den Sinn geläutert und den Willen 
geftärkt hatte, dieſe unmerfliche ſchönſte 
Wirkung war ihm unbewußt geblieben, 
Als ſpräche er zu einem lebendigen, ver- 
nünftigen Weſen, flüfterte er dem Buche 
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zu: „Sei nur ruhig, mein Brüberlein, du 
mein Gefpiel und Gejchlaf; wir Beide 
bleiben beiſammen.“ — Dabei ſchweiſten 
feine Gedanken hinüber zu dem anderen 
treuen Genoſſen, und er ward betrübt: 
„Did kann ich nicht mittragen wie ein 
Buch,“ ſprach er bei fih, „und wenn ich's 
könnte, du wolltejt nicht weg, könnteſt ja 
auch nicht; und ich jollte did) allein hier 
laſſen?“ 

Hier kam er mit ſeinen raſchen Er— 
wägungen ind Gedränge: hinaus zog ihn 
nicht nur die Sorge um den armen Ewald, 
ſondern auch der Wunſch, ſo unwürdiger 
Behandlung zu entgehen, wie er ſie heute 
probeweis erfahren hatte, und er geſtand 
ich's ein, daß dies ſein Hauptbeweggrund 
ſei. Mit unſicheren Blicken, wie auf einem 
Unrecht ertappt, trat er deshalb ſeinem 
Freunde Pilgrim entgegen, als dieſer 
nah Mac Oddech's Weggang wieder in 
die Zelle kam. Haftig ſprach er zu ihm: 
„Lieber Vater, fie wollen mir das Buch) 
nehmen; du mußt mir's verjteden. Im 
Kloster wär’ es nicht fiher; drum nimm 
es mit nad) der Theodorichäfapelle, wo 
du ohnehin zu thun Haft mit dem jchab- 
haften Weihbrunn. Wenn du am Bild- 
ftod durch die Stangen langſt, kannſt du 
den Band leicht unter des Heiligen Man— 
tel fteden, bi8 wir eine andere Zuflucht 
dafür ausfinden. Da nimm und laf 
Niemand jehen.” 

„Das will ic gern thun, mein armer 
Sohn,” entgegnete Pilgrim und fchaute 
ihn innig an, indem er feine Hände auf 
die Schultern des Jünglings legte. „Aber 
ohne Abſchied,“ fuhr er nach einer Weile 
fort, „wirft du doch deinem alten Vater 
nicht davon laufen. Das würde mid) 
fränfen, Kind; und halten thu’ ich dich 
ja nicht, denn weißt dm, wenn du nicht 
von felber gingeft, müßt’ ich dich davon 
jagen. Glaubſt du, ich hätte mir Jahre 
lang Mühe mit dir gegeben, um dich hier 
zu Grunde gehen zu ſehen? Bielleicht 
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bliebe. Aber was nun fommen wird unter 
diefem Abt von Biſchofs Gnaden, der 
uns Tieber allefammt hinter ein Gatter 
ftedte und alle Tage Freitag halten ließe, 
das hält ein junges Gemüth nicht aus. 
Mir fommt er nicht bei, denn mich brauchen 
fie. Uber dir thäten fie das gebramnte 
Herzeleid an, nur um mich auch mitzu- 
treffen. Und das könnt’ ich nicht mit an- 
jehen, wie du um meinetwillen leiden 
müßtejt. Darum fort, je eher, je befjer.“ 

Er hatte das in Einem Redefluffe her- 
geſprochen, und Kero war viel zu beftürzt, 
jeine innerjten Gedanken errathen zu 
jehen, als daß er ihn unterbrochen hätte. 
Dann jagte er: „Nein, Vater, ich bleibe 
bei dir. Wenn's um deinetwillen ift, kann 
ich Alles ertragen. Nur Ewald macht 
mir Sorge.“ 

„Um den braucht dir nicht bange zu 
fein,“ erwiederte der Alte, „Wie ihn die 
Knechte vors Thor ftießen, fuhr eben ein 
Bäuerlein vorüber mit einem Ochſen— 
farren, fein franfes Weib darauf, der fam 
bom See drunten und will über die 
Berge hinüber zu einem Einfiedel, Mein 
rad geheißen, der in allerlei Krankheit 
Rath weiß; den hat der arme Schelm 
gedauert, und er hat ihn aufgeladen. Beim 
Meinrad ift er gut aufgehoben, bis der 
was Befjeres für ihn weiß. Aber es 
bfeibt dabei, du mußt fort; wirft doch 
nicht befjer wiffen wollen ala id, was 
frommen mag für dih und mid. Dein 
Buch gieb nur gleich Her; bei mir iſt es 
auf alle fälle beffer verwahrt. Heraus- 
leſen thu' ich dir nichts.“ 

Anden fing ein Glödlein zu läuten an, 

„Ach fo,“ jagte Pilgrim; „jegt werden 
die Schäflein zufammengerufen, um ihnen 
zu eröffnen, zumas Ende die Wölfe in den 
Stall gelaffen wurden. Komm’, Freund- 
lein, mach’ ein recht columbaniſch Geficht, 
und von dem Anderen reden wir noch.“ 


0... Sllmfteiete Dentihe Monatshefte. 
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Im Capitelfaale fanden fie die Mönche 
mit verjtörten Gefichtern, die wenigen 
Eingeweihten triumphirenden Blides um 
den Probſt verjammelt. Nicht lange, fo 
beftieg Rapjo den Auftritt und begann 
eine zeternde Anſprache über den Verfall 
ber Kloſterzucht. Er fprah von ben 
verichiedenen Graden der Demuth , welche 
die Benedictinerregel verzeichnet, doch 
niht im Einzelnen, fondern nur um 
als Gegenjaß hervorzuheben, der Stifter 
dieſes Klojters Habe von feinem Herrn 
und Meifter Columban nicht? über folche 
Gradunterfhiede zu Hören bekommen. 
Der echte Mönch kenne nur ein einziges 
Berhalten, und das fei der Gehorjam. 
Jeder Ungehorjam, groß oder Klein, Auf- 
lehnung, Zuwiderhandeln, Murren, Achjel- 
zuden, Unmuth, Nachläſſigkeit, Saum- 
ſeligleit und was immer hierher zu zählen, 
das fei al’ Ein Ding und eine gleid) 
große Verfündigung. Aus feinen täg- 
lichen Lauergängen wußte er eine Menge 
von Beifpielen anzuführen und erwähnte 
ſchließlich: wem eine Abſchrift aufgetragen 
jei, dem möge aus menſchlicher Schwad- 
heit wohl hier und dort ein Irrthum mit 
ımterlaufen. Aber was fei von Einem zu 
halten, der gefliffentlich das urkundlich 
Gegebene fälihe, die Schreibung der 
Namen bis zur Unkenntlichkeit entjtelle, 
ja fich erdreifte, den Haren und wohlver- 
ftändfichen Tert der hochwichtigen In— 
ftrumente mit barbarifchen Glofjen zu 
berunzieren. Indem er dann einige Pro- 
ben zum Bejten gab, verficherte er jchließ- 
(ich, jo etwas fei unverantwortlidh, aber 
getrieben von einer geradezu unnatürlichen 
Milde wolle er dem Frevler geſtatten, eine 
Verantwortung zu verjuchen. 

Kero trat gelaffen und bejcheiden hervor 
und begann unerjchroden alfo: „Hoͤchwür⸗ 
diger Präpofitus und ihr, miturtheilend 
Bäter und Brüder! Schwer find die An- 
fchuldigungen, welche gegen mich erhoben 
worden find, ſchwer aber auch die mir 
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übertragene Aufgabe, und doppelt ſchwer 
möchte wohl eine richtige Beurtheilung fein, 
fintemal derjenige, welcher mir die Arbeit 
aufgab, unfer allverehrter, eben fo frommer 
al3 menſchenfreundlicher Water Truchilo 
nicht in diefen Mauern weilt, Wie, wenn 
ih unter feiner Buftimmung verfahren 
wäre, wie ich verfahren bin? Niemand 
fann mir beweijen, daß es nicht fo fei, 
Niemandem aber auch ich, daß es in der 
That fich aljo verhalte.“ 

Ein nachdenkſames Kopfniden unter 
den Mönchen fchien ihn zu ermuntern, zu- 
gleich aber nahm er fich vor, ſich mög- 
fichft kurz zu fafen, denn Rapſo rüdte 
unruhig, wie fprungbereit, auf feinem 
Stuhle und hatte die Linfe geballt auf 
die Brüftung gelegt. 

„Wo nun gewinn’ ih Beugniß für 
mich?“ fuhr der Jüngling fort. „Erwägt, 
verehrte Männer, vor welche Entſcheidung 
ih mich geftellt jah. Urkunden aus ver- 
ichiedenen Zeiten, ausgefertigt von ver— 
ſchiedenen Männern, welche gewiß alle 
gelehrter waren, al3 meine Jugend fich 
rühmen darf, aber eben durch das Aus- 
einandergehen in der Schreibung beweifen, 
daß fie nach feinem allgemeingüftigen, ich 
möchte jagen Tatholifchen Geſetze verfuh- 
ren, jondern ein Jeglicher ſich auf die an- 
erjchaffenen Ohren und die zufällige Ge- 
wöhnung der Zunge verließ, eine folche 
buntjchedige Heerde follte durch mich in 
den gemeinfchaftlichen Pferch dieſes Buches 
eingejchloffen werden. Was Wunder, daß 
mich das Verlangen ergriff, diefelben alle 
in Ein Gewand zu Fleiden, wie ja auch zu 
diefem Haufe Rinder, Jünglinge, Män- 
ner und Greife in den verſchiedenſten 
Trachten fich melden, aber die Unterjchiede 
mit der von der Kloſterordnung vor— 
gejchriebenen Gemeinjamfeit vertaufchen? 
Iſt uns Allen die angeborene Mutter: 
iprache eine gemeinfchaftliche, fo joll auch 
ihr Bild, das wir in der Schrift fefthalten, 
ein gleihmäßiges fein. Nicht willkürlich 
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aber, wie ihr etwa glauben könntet, ihr 
Diener Gottes, hab' ich hierüber die Ent— 
ſcheidung getroffen, ſondern ausgeſtattet 
mit Kenntniſſen, die ich aus alten Per- 
gamenten gewann, wie fich ja deren eine 
beträchtliche Anzahl von ehrwürdigem 
Alter in unferer Bücherei befindet, hab’ 
ich mich demjenigen Schreibgebrauche nad) 
Kräften angejchloffen, welcher durch Ur: 
ſprünglichleit das erfte Recht an Geltung 
zu haben jchien. Gaben ja doch unter 
den Documenten felbft gerade die am 
weiteften von unferen Beiten zurüdliegen- 
den den Beweis, da einft ein heute ver- 
geſſenes Gejeß der Schreibung denjenigen 
vor Augen ftund, welche biejelben ab- 
gefaßt haben. Indem ich jolhen Währ- 
schaften mich gefangen gab und, nad) ihrer 
Anleitung mein Ohr ſchärfend, die flüchtig 
verhallenden Feinheiten der Rede zu ver— 
nehmen und aufzufaſſen Iernte, fo glaubte 
ich fein Unrecht zu begehen, wenn das, 
was ich nicht aus mir, fondern von den 
Vätern felbft genommen hatte, auch) feine 
Anwendung in der Schrift meines Roh— 
res fände. An euch nun iſt zu beurthei- 
fen, ob eine ſolche Meinung vermefjen 
war.” 

Hier hielt Kero einen Augenblid inne, 
den Fortgang feiner Rede in raſchem 
Gedankenflug überdenkend. Daß ihm die 
Berufung auf feinen bandjchriftlichen 
Schatz im Eifer der Vertheidigung ent- 
ſchlüpft war, Hatte er Sofort bereut und 
nahm ſich vor, in feinem ferneren Vor: 
trag die Fährte thunlichjt zu verwiſchen, 
indem er auf alte Beicht- und Gebets- 
formeln und ein unter Gallus Namen 
gehendes Wörterverzeichniß Hinwiefe, die 
freilih alle zujammen nicht im Stante 
gewejen wären, die Menge feiner Sünden 
zu deden. Während er fo etliche Athem— 
züge lang ſchwieg, ließ ein grauer, mild- 
blidender Decan ein Wort des Beifallg 
hören. „Berbene,“ ſagte er, und Schru- 
tolf der Scholar unterließ nicht, nach 
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ſolchem Vorgange ſeinem Stolz auf des 
ehemaligen Schülers Wohlredenheit und 
gewandte Latinität gleichfalls in einem 
Optime Ausdruck zu geben. 

Kollernd fuhr bei dieſen unerwünſchten 
Zeichen Rapſo in die Höhe. Er gab ſich 
nicht die Mühe, ſeiner Erregung in römi— 
ſcher Zunge Luft zu machen, ſondern fuhr 
auf Deutſch heraus: 

„Ei wohl, das fehlte noch, daß ihr zu 
dem Burſchen ſtündet. Freilich, das ſind 
die Früchte, die der ‚allverehrte‘ Truchilo 
gejäet hat. Der hat ihm geftattet ein 
Evangelium zu befiken, der hat ihm den 
Naden gefteift und den Kopf hochgehalten. 


Wo iſt es erhört, daß ein rechtichaffener - 


Mönch etwas Irdiſches fein eigen nennen 
darf?“ 

Ein unwilliges Gemurmel bildete den 
Wiederhall der Zuhörerfchaft; e3 war 
nicht recht zu unterjcheiden, ob es Kero 
gelten follte oder feinem Ankläger; gar 
mancher mochte, dem unausrottbaren Befiß- 
trieb der Menjchennatur folgend, irgend 
eine Kleinigkeit an fi genommen haben 
und fürdhtete num für fein harmlofes 
Eigenthum. 

„Schaf dein Buch zur Stelle, Ab— 
trünniger,“ rief Rapfo, „und gieb dem 
Kloſter, was des Klofters ift.“ 

Kero verjeßte: „Gutwillig geb’ ich nicht 
her, was mir der Abt zugeſprochen hat. 
Willſt du's mit Gewalt nehmen, jo jchid’ 
deine gottgefälligen Conſtanzer Freunde,“ 

Rapfo’3 Augen funkelten, und es war, 
al3 wollte er fi) auf den Spötter ftürzen. 
Aber fein kühlerer Beiltand Mac Oddech 
machte eine abwehrende Bewegung. Er 
merkte, daß die Hite des Präpofitus den 
ganzen Plan verderben würde: die Mönche 
jollten dahin gebracht werden, die Ver— 
urtheilung Kero's auszufprechen und damit 
zugeftehen, daß unter der alten Ordnung 
ein ftrafwürdiger Geift der Selbſtändig— 
feit gewuchert habe, der die Einführung 
einer ftrengeren Objervanz dringend er- 


heiſche; dann fünnten fie ſich nicht füglich 
gegen die columbanifche Regel jträuben, 
und ein gewaltiges Einjchreiten der be- 
waffneten Mannſchaft, die unter dem Bor- 
geben erjchienen war, den Beſuch des 
Biſchofs anzumelden, blieb vermieden 
Deshalb beeilte ſich der Ire, fich der 
Lenkung zu bemeiftern, und rief mit ſchnei— 
diger Stimme über die unruhiger werdende 
Berfammlung hin: „Hochanjehnliche Väter, 
Brüder und Wirthe des demüthigen Gaftes, 
der ſich erdreiftet, feine Worte an euch zu 
rihten! Geftattet meiner Ergebenheit 
für dies gaftliche Haus, in der vorliegen- 
den hochwichtigen Angelegenheit ein Zeug: 
niß abzulegen. Es ift wohl faum nöthig, 
gerade im jegigen Augenblid jenes Buch 
herbeizuholen, das der Unſelige dort für 
fein Eigenthum anspricht, vor euer aller 
Ohren anfpridt. Bor furzen Stunden 
hab’ ich dies Buch ſelbſt gejehen und war 
erjtarrt bei dem Anblick. Wie ich von 
mehr als einem unter euch erfahren habe, 
hat man jenen verirrten Menjchen zum 
Deftern darüber betroffen, daß er, ftatt dem 
Studium der Negula obzuliegen, in die 
Lejung der überquer laufenden Schrift- 
züge vertieft ſchien. Diefe Schriftzüge 
find mir nicht unbekannt. Im Kloſter 
Bobio, das mid Unwürdigen zu feinen 
Inſaſſen zählt, fteht in der Bücherei, ab- 
gejondert von den übrigen, ein Schranf, 
welcher neben allerlei Werfen in griechi- 
jcher ımd römischer Zunge auch Pergamente 
mit denjelben Schriftzügen enthält, wie 
jenes Buch fie weilt, das ohne Zweifel in 
früheren Zeiten als ein Gejchent von 
Bobio hierher gekommen ift, denn in 
einer Ede fand ich noch wohl erkennbar 
das Büchereizeichen meines Kloſters. Nun 
rathet, Freunde, was jene Schriften ent- 
halten? Doch wie folltet ihr das errathen 
können? Mit großem Eifer hat fie unfer 
erhabener Stifter Columban aus allen 
vier Enden des Erdfreifes zufammen- 
gebracht, um mit dem Lichte feiner gött- 
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lichen Gelehrfamfeit das holliſche Blend— 
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ſich endlich die Stimme de3 alten Decans 


werk zu überjtrahlen, mit feiner vom hei- vernehmen, der vorhin jo unvorfichtig 


ligen Geift eingegebenen Beredtjamfeit die 
Liſten des Teufels aufzudeden und feine 
Lügen zu widerlegen. Gott nahm den fron- 
men Willen für die That, denn er fonnte 
dem Verlangen nicht widerftehen, das aus: 
erwählte Rüftzeug in nächſter Nähe feines 
Thrones zu fehen, und Hat, ihn weg— 
gehoben von diefem Jammerthal und in 
jeine fieghafte Kirche entrüdt, eh’ er die 
Hand an dad Werk Iegen konnte. So 
ftehen nun die Giftphiolen des Satanas 
in dem Gotteshaus am Apennin, nur 
chen berührt und nicht ohne Befegnung 
betrachtet von den Eingeweihten. Das 
Bud) aber, zu dem fich Hier das räudige 
Schaf befennt, ift, vernehmt es mit Schau— 
dern, ein gothifches Buch, durchtränft mit 
dem Gift arianifcher Ketzerei. Jene Kleber 
hat der Herr von feiner Tenne gefegt, 
das abtrünnige Gothenvolk ift vom Erd— 
boden verſchwunden: wollt ihr etwa jei- 
nem heiligen Zorne troßen und euch ver- 
ftoden in Verblendung, daß ihr die Peſt— 
beule nicht jeht, die an dem Leibe dieſes 
Eonvent3 gewachjen ift und ihren ver- 
zehrenden Eifer auf eure unjterblichen 
Seelen zu ſpritzen droht ?“ 

Schrill hatte fich bei diefer Schlußfrage 
die Stimme des Redners erhoben und 
verhallte wie ein Käuzchenruf über den 
Häuptern der angedonnerten Verſamm— 
lung. Die Zunächititehenden wichen mit 
Zeichen des Entjegens vor Kero zurüd, 
den die ungeheure Anjchuldigung wortlos 
gemacht hatte. Pilgrim fühlte, daß gegen 
diefen tückiſchen Schlag ſchlechterdings nichts 
auszurichten ſei und verhielt ſich ruhig. 
Selbſt Rapſo ſaß keichend auf ſeinem 
Stuhle, ſo war er von dem Wetterſchlag 
betäubt, denn Mac Oddech Hatte nicht 
für qut gefunden, den Alten, der ja nur 
fein Werkzeug war, vorher davon zu unter: 
richten. 

„Stoßt ihn aus! Anathema sit!“ ließ 


} 
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geweſen war, Beifall zu ſpenden. 

„Doch geißelt ihn zuvor!“ ſchrie Pater 
Schrutolf. 

„Ja geißelt ihn, geißelt ihn!“ kläfften 
nun wie eine entfeſſelte Meute die Uebri— 
gen nach und drängten drohend gegen den 
bleichen Jüngling, der die Hände aus— 
breitend wie Einer, der ſich wehrlos ge— 
fangen giebt, mit muthiger Faſſung die 
Worte rief: „Hier ſteh' ich, beginnt mit mir, 
was ihr wollt; mein Herz ift jo rein von 
diefer Schuld wie friſchgefallener Schnee.“ 

Zur Antwort erfcholl ein höhniſches 
Gelächter, und der Junker von Biberfol 
trat frech vor ihn hin; das Lederivamms 
über jeiner Dalmatica gab ihm einen 
abenteuerlichen Anftrih, und indem er 
feinen Spieß dröhnend wider die Fliefen 
ftieß, fprudelte er die Worte hervor: 
„Ei wohl, wie Schnee; heißeſt du ja dod) 
nicht umfonjt das Schneelind. Wißt ihr, 
Freunde, wer diefer bleihe Sünder ijt? 
Was man im Klofter nicht erfährt, erfährt 
man draußen, und was der bejtochene 
Abt verjchweigt, ift doch dem ehrwürdigen 
Biſchof von Conſtanz nicht verborgen ge- 
blieben. Eine Frucht der Sünde iſt er, 
ein Kind des Teufels fteht vor euch. Ein 
jauberes Ei habt ihr euch von eurem bie 
deren Truchilo ins Neſt legen lafjen. Dem 
Kloſterſchatze mag's zugut gefommen fein; 
aber hätten fich die trefflichen Eltern auch 
arm daran gejchenft und wollten fie als 
die niedrigiten Hörigen in unferen Bännen 
frohnen — alles Reu und Leid und alle 
guten Werfe, die ihnen der Herr in 
Gnaden anſchreiben möge, find nicht im 
Stande, ihre Frevelthat ungejchehen zu 
machen, können dem Höllenbajtard nicht 
das Abgottsblut aus den Adern waſchen. 
Wohl ihm, wenn er das Schneefind 
wäre, für das ihn ehedem unfer findlicher 
Scherz ausgegeben hat. Wehe, dreimal 
wehe, daß er it, der er iſt. Denn ver— 
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nehmt den Frevel und verhüllt euer Ans 
gejicht: den ihr hier ftehen jeht, er ift in 
Todſünden empfangen, er ward in ber 
heiligen Dfternacht gezeugt.“ 

Ein heulender Ton des Graufens kam 
von den Lippen der Menge auf bieje 
Kunde. Kero, dem aus feiner geijtlichen 
Bildung die Vorftellung wohl geläufig 
war, daß ein infernalischer Fluch auf der 
Entjtehung jedes Sterblichen laſte, begriff 
in feiner Unſchuld nicht, was das Un— 
geheure fein follte, deſſen man ihm Schuld 
gab, aber an dem allgemeinen Entjegen 
erfannte er, daß das Geheimniß feiner 
Herkunft einen graufenhaften Frevel ein- 
ſchließen müffe; fein Hirn begann zu wir- 
bein, und als er die wuthſchnaubenden 
Mönche von Neuem auf ſich herandrängen 
ſah, verjagte ihm die Kraft, fo daß er 
betäubt in die Knie ſank. Halb bewußt- 
103 hörte er die fcharfe Stimme des Iren 
Mac Oddech, der, den Tumult abermals 
bändigend, folgendermaßen zu der Ver- 
fammlung anhub: „Nicht alſo meine 
Freunde! Ziemt e3 etwa uns, denjenigen 
zu verwerfen, der durch göttliche Zulafjung 
im-Lichte wandelt? Einen. Gräuel, den 
das Auge des Herrn ertragen kann, den 
follten wir, ſelbſt mit Sünde befledt, nicht 
ertragen können? Oder wähnet ihr gar, 
mit der Ausftogung des Unjeligen euch) 
reinwajchen zu können von der Schuld, 
welche eine allzu Iodere Disciplin auf 
euch geladen hat?“ 

Dabei machte er eine ungebuldige 
Wendung gegen Rapfo hin, als wollte er 
ihn erinnern, feine Rolle zu Ende zu 
führen. Der Alte ſammelte nicht ohne 
Anftrengung feine Geifter von den Ueber: 
raſchungen, die er joeben mit erlebt hatte, 
und ſprach mit einer ungewohnten Milde 
in der Stimme: „Sa, meine geliebten 
Brüder, nicht diefer Arme ijt der Teufel, 
den wir auszutreiben haben, fondern in 
ihm und in Jeglichem unter uns hat Beel- 
zebub Wohnung genommen. Kero, arınes 
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verirrtes Schaf, geh' hinüber ins Bethaus 
und verweile daſelbſt bis zum nächſten 
Morgen in Faſten, Wachen und Gebet. 
Wir Anderen aber wollen uns in Demuth 
darauf vorbereiten, den neuen Abt zu 
empfangen, der über die Reinheit dieſes 
Hauſes wachen ſoll, den hochwürdigen 
Biſchof von Conſtanz.“ 

Der Junker von Biberſol ſtieß drohend 
wieder ſeinen Spieß auf den Boden, und 
auf dem Gang draußen erklirrten die 
Waffen der Reiſigen. „Amen,“ ſagte der 
alte Decan, und Amen ſagten die Uebrigen. 
Die Gegenreformation im Kloſter war 
entſchieden. (Schluß folgt.) 


Göh von Berlichingen. 


Aad) Arkunden und feiner Helöflbiographie 
dargeftellt 


ton 


Karl deberhorst. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neibögeiep Rr. 19, 9. 11. Juni 1870, 





Ein Jahrhundert ift verfloffen, feit 
Goethe's „Götz von Berlichingen“ er- 
ſchienen. Einem Meteore gleich, mit 
zauberhaftem, Alles verdunkelndem Glanze 
an dem ſo nächtigen Dichterhimmel Deutſch— 
lands emporflammend, entfaltete unſer 
größter dichteriſcher Genius in dieſem 
Werke zum erſten Male ſeine glänzenden 
Schwingen, und jugendkräftig die Morgen— 
röthe einer beſſeren Zukunft der verſumpften 
Nation entgegentragend, hat die Dichtung 
ein Jahrhundert überdauert, um noch zur 
heutigen Stunde jedes deutſche Herz ebenſo 
wie zur Zeit ihres Erſcheinens zu erfriſchen 
und zu beleben. 

Unſerem Goethe verdankt denn auch der 
tapfere fränkiſche, Reutersmann von Adel”, 
wie Götz ſich ſelbſt gern zu nennen pflegt, 
ſeine Unſterblichkeit. Weder die vielfachen 
Händel und Fehden, noch ſeine kurze Haupt— 
mannſchaft in dem Bauernaufruhr von 
1525 weiſen ihm einen Platz in der beut- 
ihen Geſchichte an, wie ihn beifpielsweije 
Franz von Sicdingen beanfprucdhen kann; 
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— feine Selbftbiographie, jo interefjant 
fie dem Culturhiſtoriker erjcheint, bewegt 
fich in einem fo engen Kreife von Privat- 
händeln, läßt fich über den für uns wich- 
tigften Theil, den Bauernkrieg, fo einfeitig 
und furz aus, daß der fnorrige Junker 
ohne unferes großen Dichters Wieder: 
belebung wahrjcheinlich Tängft vergefjen 
im Kloſter Schönthal bei feinen Ahnen 


— 





gegeben, durch die vielen in demſelben 
mitgetheilten, bisher unbekannt gebliebenen 
Urkunden einen nicht zu unterſchätzenden 
Werth erhält. 
Ohne Zweifel hat ſich die neuere Zeit 
vielfah an dem Andenken des tapferen 
Gejellen verfündig.. Zimmermann be- 
handelt ihn in feiner Geſchichte des Bauern- 
frieges hart und eines Geſchichtsforſchers 
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Gög von Berlichingen. (Nah einem alten Gemälde.) 


einer „fröhlichen Auferjtehung“ entgegen 
ichlafen würde, 

Wenn wir in diefer Studie den Ritter 
nochmals erjtehen Lafjen, jo mag es in 
dem Wunjche, unjeren Helden möglichft 
bijtorisch getreu dem Lefer vor die Augen 
zu führen, feine Entichuldigung finden. 
Außer der bekannten Selbjtbiographie be— 
nußen wir hierzu ein Werk, welches, von 
einem Nachkommen Gößens, dem Grafen 
Götz von Berlichingen - Rofjadh , heraus- 


| infofern nicht würdig, als er ihn mit 
Anklagen überjchüttet, die ſich nach un— 
widerlegbaren Beweifen al3 völlig unge: 
rechtfertigt erzeigen; auch Adolf Stahr 
hat ihm mancherlei am Zeuge zu fliden 
verjucht, ohne fich bei den Anfchuldigungen 
auf urkundliche Beweife ſtützen zu können ; 
wir erachten es daher für unfere Pflicht, 
dem Andenken de3 Ritter infofern eine 
Lanze zu brechen, als wir auf Grund 
der dor uns liegenden Proceßacten jede 
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Beſchuldigung irgend einer ehrloſen Hand— 
lung im Bauernkriege hiermit auf das Be— 
ſtimmteſte zurückweiſen und jeden Anders— 
denkenden höflichſt einladen, ſich zur Er— 
langung beſſerer Anſicht die Mühe nicht 
verdrießen zu laſſen, gleich uns die ſchwul— 
ſtigen Acten durchzuarbeiten. 

Ob nun Götz, wie der pietätvolle Urenkel 
zum Oefteren anführt, neben einer unbe— 
zweifelten Tapferkeit auch die ſonſtigen 
Tugenden eines Bayard beſeſſen, wollen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen. Weniger 
ein Sohn des unter gewaltſamen Wehen 
ſich emporringenden Zeitalters, verkörpert 
ſich in dem von Lebenskraft überſchäumen— 
den Manne noch einmal, und zwar in 
ſeiner ausgeprägteſten Geſtalt, der Geiſt 
des Fauſtrechts. Der ſoeben erlaſſene 
Landfrieden iſt ſeinem von dem Rechts— 
bewußtjein früherer Jahrhunderte genähr— 
ten Berjtande um jo unfaßlicher, als er 
hauptſächlich zu Gunften der verhaßten 
Städte, zum Schuße des Handels und der 
Heerftraßen, einer Domäne, von deren 
geraubten Erträgniffen der Yandadel Jahr: 
hunderte fang gelebt, eingejeßt wird. Von 
Bayard's Selbitlofigfeit und Großmuth 
in Geldfachen will Götz nichts wiſſen. 
Geld zu erpreffen ift die immer wieder— 
fehrende causa movens bei allen feinen 
Unternehmungen; — jein gewaltjames 
Gebahren felbjt den damaligen Rechts— 
begriffen anzupafjen, wird ſchwerlich 
Jemanderr gelingen, und nur das alte 
jus diffidationis (Abſagerecht), von Göß 
jederzeit ritterlich beachtet, kann das viele 
Unheil entichuldigen, welches er in gutem 
Glauben an fein Recht angeitiftet. 

Was uns Götzens Selbjtbiographie fo 
anziehend macht, ift neben der ehrlichen 
Ueberzeugung und ungeſchminkten Wahrheit 
die Friſche der Schilderungen. Unbezähmter 
Freiheitsdrang und rüdjichtslofer Muth, 
deutſche Waldesluft und wilde Reiterluft, 
jowie Bertrauenauf die ultima ratio damali- 
ger Zeit, die erprobte Fauft, tritt ung aus 
jedem Blatte des alten Büchleins entgegen 
und wirkt auf den Lejer um fo nachhaltiger, 
da die Schilderungen mit wenig Worten 
die letzten Zudungen des Mittelalters ge 
treuer und unmittelbarer wiedergeben als 
manche vielgepriefene hiſtoriſche Compila— 
tion von gelehrter Hand. Goethe's fein 
organifirte Dichternatur mußte den poeti- 
ſchen Zauber, welchen die Frische der Auf- 


zeichnungen Hinterläßt, doppelt empfinden, 
und lediglich dieſes Gefühl mag den eriten 
Impuls zu einer dichterifchen Bearbeitung 
in ihm hervorgerufen haben, 

Außer der Biographie Tiefern zwei 
Bilder, welche uns von Göß überlommen, 
genügenden Anhalt zur Beurteilung jeiner 
Berjönlichfeit, jowie auch feines Wejens 
und Charakterd. Auf dem einen der Bilder 
ericheint Göß im Harnifch, aber barhaupt, 
— auf dem anderen im Hauskleide — 
beide zeigen jenen fajt undefinirbaren Zug 
von Aehnlichkeit, dem wir jo oft ſelbſt bei 
fonjt jchlehten Bildern begegnen. Um 
1535 gemalt, jtellt daS letztere Bild den 
Ritter in feinem vierundfünfzigiten Jahre 
dar. Mit einer pelzverbrämten Schaube 
befleidet, ein kleines Barett auf dem jchon 
ziemlich fahl gewordenen Haupte, jchaut 
Götz mit jchlauer, immerhin aber auch 
gemüthliher Miene in die Welt, und nur 
das feite, jcharf beobadjtende Auge er— 
innert und, daß wir es hier mit einem 
der erfahreniten und gefürchtetiten Kriegs— 
gejellen jener wilden Zeit zu thun haben. 
Das Porträt im Harniſch läßt uns die 
energijche und kühne, feine Gefahr jcheuende 
Wagelujt des Ritters ſchon befjer er: 
fennen. Trotz der ſechszig Jahre, welche 
Götz bei der Aufnahme des Bildes ge- 
zählt haben mag, ift die Haltung des 
Kopfes eine jo entjchloffene, der Ausdrud 
des troß jeiner Stulpnafe nicht unfchönen 
Geſichtes ein jo energiicher, daß wir es 
den Heilbronner Weinjchrötern nicht ver- 
denfen wollen, wenn fie ſich troß ihrer 
Wehren und Spieße vor den Obrfeigen 
der eijernen Hand hinter die Thüre des 
Nathhaufes gedrüdt. Haar und Bart find 
auf diefem Bilde weniger geftugt und ver- 
ichärfen jo den Ausdrud des großen, faſt 
wild dreinfchauenden Auges. Zweifelsohne 
ijt mit dem alten Gejellen nicht gut Kirjchen 
eſſen gewejen, und von dem Wolfe, welcher, 
ein Lamm im Maule tragend, die Helm- 
zierde feines Wappens bildet, magimmerhin 
etwas in ihm gejtedt haben. Er jelbit 
leugnet es auch nicht und jchildert bei 
der Gefangennahme des Grafen von Wal- 
ded feine Vorliebe für das Berlidhingiiche 
Wappenthier mit folgenden bezeichnenden 
Worten, welche wir wie die übrigen nad): 
jtehenden Auszüge zur Bequemlichkeit des 
Leſers in verjtändlicherer Rechtichreibung 
wiedergeben: 





„Und wie wir anzogen, jo hütet ein 
ihäfer allernächſt darbey und zum wahr: 
zeichen, jo fallen fünf wolf in die jchaf und | 
greifen au an. Das hört und jah id 
gern und wünscht ihnen glüd und uns aud) | 
und jagt: Glück zu, lieben gejellen, glüd 
zu überall und ich hielt e8 für ein glüd, 
die weil wir aljo miteinander angriffen 
hatten“, — 

Eine dritte, wenn auch rohere Abbildung 
des Nitters ift die Steinfigur deſſelben 
auf feinem Grabmale im Kloſter Schön- 
thal, dem Erbbegräbniffe der Berlichinger. 
Auch) fie trägt den Ausdrud der Wahrheit 
und ijt in Anordnung von Haar und Bart 
durchaus übereinftimmend mit dem Jagſt— 
hauſer Bilde. (Niht Yarthaufen, wie 
Goethe fchreibt.) Der kräftige Stierhals | 
der Figur iſt der fonjtigen gedrungenen | 
und marfigen Gejtalt völlig analog und 
befundet eine gewaltige Körperfraft. 

Zwei Drittel feines Lebens mag Götz, 
im Hinterhalte an der Heerjtraße liegend, 
zu Roß und im Harnifch zugebracht haben. 
Ein wildes, wechjelvolles Reiterleben war 
es, das er geführt, und zumeift Mann 
gegen Mann; Lanze, Schwert und Arme 
bruft ftet3 zur Hand, focht er feine Händel 
durch. Wie wild es dabei zugegangen, 
erzählt er frifch und anjchaulich im vierten 
Abſchnitte: 

Eines Tages trifft er auf freiem Felde 
den Amtmann von Solleck mit einem reiſi— 
gen Knechte, welcher den Spitznamen 
„Affe“ führte und Götzens Feind war. 
Sehen und angreifen iſt eins. Im Vor— 
wärtsjagen die Armbruſt ſpannend, treibt 
er den Affen durch einen Hohlweg dem 
Dorfe zu; dieſer aber, als Götz ihn mit 
dem Bolzen verfehlt, wartet mit geſpannter 
Armbruſt des Gegners und trifft ihn auf 
den Bruſtharniſch, „daß der Pfeil zu 
ſpreißeln geht“ und ihm über den Kopf 
hinausipringt. „Da wurf ich ihm in dem 
nächſten mein armbrujt an den hals, denn 
ich hatt fein Pfeil daruf und mit dem 
jchwert heraus und rannt ihm zu Boden, 
daß jein gaul mit der nafen uf der erden 
lag, aber er fam allemal wieder auf und 
ſchrie immer die bauern an, fie jollten ihm 
helfen. — — Indem fommt ein ganzer 
Haufbauern mit jchweinjpießen, handbeilen, 
wurfbeilen, holzbeilen und fteinen und 
hatten mid; umringt. — Wirfit du nit, 
fo haft du mit — jchlägit du mit, fo gilt 
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es nit! — Da mir die beile und jteine 
neben dem kopf hinfuhren, daß mich be= 
däucht, es rührt mich an der Pickelhauben. 
Da läuft aber ein Bauer daher, der hatt 
einen ſchweinſpieß, welchem ich zurannte 
und wie ich das ſchwert wieder gewann, 
da jchlägt der bauer her und trifft mich 
uf den arm, daß ich dacht, er hätte mir 
den arm entzwei gejchlagen, und wie ic) 
nad) ihm ftih, da fällt er mir unter den 
gaul, daß ich nit jo viel plat hatte, daß 
ich mich nach ihm büden hätt können. In 
jumma, ich brach durch — — und wie ich 
ein wenig hinausfomme, war der Aff jchon 
wieder da und hatt wieder einen pfeil uf 
der Armbruft und vier Bauern bei ihm und 
ihrie: her, her, her, und ſchießt damit 
twieder nad) mir, daß ich den pfeil auf der 
Erde jah prellen. Und ich demnächiten 
wieder zu ihm und mit dem ſchwert her: 
aus und jagt fie alle fünf in das dorf 
hinein.” — — — 

Geradezu erjtaunlic für die damalige 
Beit ift feine genaue Kenntniß von Weg 
und Steg nicht nur in Franken, Baiern 
und Schwaben, fondern auch weit über 
Sadjen hinaus bis in das dem damaligen 
Süddeutſchen einer ultima Thule faft 
gleihdünfende ferngelegene Weſtfalen. 

Eines feiner verwegenjten Reiterftüce 
ift die Gefangennahme de3 Grafen von 
Waldeck auf offener Heerjtraße in Weit: 
falen. Auf Paderborn'ſchem Gebiet wirft 
er denjelben nieder und führt ihn, dreizehn 
verſchiedene Fürften- und Bisthümer dabei 
durchziehend, dem ficheren Schlupfwintel 
in Franken zı. Daß er bei dieſem ver: 
wegenen Ueberfalle des damals noch jungen 
Landfriedens nicht geachtet, kann uns bei 
jeinen Nechtsbegriffen nicht Wunder neh 
men. Bedenkliher für ihn konnte Die 
weſtfäliſche Fehme werden. Obſchon die- 
ſelbe nach Einſetzung des Reichskammer— 
gerichtes nicht mehr zu Recht beſtand, ſo 
war ihre Macht auf eigentlicher rother 
Erde doch immerhin noch ſtark genug, 
dergleichen Uebertreter des Geſetzes, ſo 
lange ſie im Bereiche ihres Blutbannes, 
nach Fehmrecht zu proceſſiren, und dem 
in flagranti ertappten Störer des Königs— 
friedens konnte leicht ein ruhmloſes Ende 
an einer weſtfäliſchen Eiche zu Theil werden. 
Bei unſerem Götz nun können wir uns 
allerdings vertröſten, daß mit ſolch rauh— 
borſtigem, rückſichtsloſem Geſellen auf 
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offener Straße anzubinden auch die Frei- 
ihöffen früherer Zeit ein gerechte Be— 
denken getragen haben würden. 

Seinen Zwed, von dem Waldeder ein 
hohes Löfegeld zu erprefien, hat Göß voll- 
ſtändig erreiht, Nachdem Sickingen's 
Fürſprache eingegangen und auc gewährt 
worden, nachdem mehrere Fürften fich für 
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fo fand ſich auch der Gründer des Land—⸗ 
friedens zu weiterem Einſchreiten nicht 
bewogen. 

Max war überhaupt unſerem Ritter 
trotz der zweimal über ihn verhängten Acht 
ſtets gewogen. Schon als achtzehnjähriger 
Geſell hatte Götz ihm gedient und ſchildert 
er das Ausſehen Maximilian's um 1499 





Die eiſerne Hand von Götz von Berlichingen. 


das bedungene Löfegeld verbürgt, nachdem | 


laut uns vorliegender Quittung Gö am 
Mittwoh nad) Bartholomäustag 1517 
endlich feine 8400 Gulden (nicht 8900 
Dufaten, wie das Chronicon Waldeccense 
fäljchlih behauptet) pünktlich eingeheimit, 
wurde der Gefangene feiner Haft entledigt. 
Hiermit war die Sache zu Ende, und da 
Alles ritterlich und wie e3 unter „denen 
von Adel gebräuchlich“ verhandelt worden, 


folgendermaßen: „Er hatt ein kleines, 
grünes, altes rödlein an und ein grünes 
Stuzzfäpplein und ein großen, grünen Hut 
darüber, daß ihn feiner für ein kayſer ge- 
fangen oder angefehen hätt — ich aber 
als ein Junger kannt ihn an der Najen“ 
(bei Mar bekanntlich jehr ausgebildet.) 
Beider Naturen waren durch ihre Luft 
an verwegenen Abenteuern verwandt, und 
Held Theuerdant ift Götzens Ritten ficher- 
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lich mit um ſo größerem inneren Behagen Landen gar wohl gekannt, haben wir ſchon 
gefolgt, als ſeinem leichtlebigen Jägerblute, erzählt. Bei ſeinen Händeln mit Nürnberg 
ſeinem ritterlichen Sinne ein derartiges aber ſehen wir ihn, einem Generalſtabschef 
Thun ergötzlicher erſcheinen mochte als unſerer Zeit gleich, wenn auch keine Kar— 
die immer wiederkehrende Plage, an dem ten, ſo doch genaue Verzeichniſſe der Wege 
ſchon damals morſchen Bau des heiligen und Oertlichkeiten um Nürnberg entwerfen. 
römiſchen Reichs herumzuflicken. | In einer der und überfommenen Hand» 

Im Jahre 1508, alfo ſiebenundzwanzig | ſchriften feiner Selbjtbiographie, welche er, 
Jahre alt, begann Göß die vielbefprochene | nebenbei bemerkt, wegen der fehlenden 
Fehde mit der Stadt Köln, Der Stutt- | Hand nicht ſelbſt niedergefchrieben, fondern 
garter Schneider Hans Sindelfingerglaubte | in die Feder dictirt Hat, befindet fich ein 
fich beim Kölner Breisfchiegen um 305 Gul- | von Götz ſelbſt aufgezeichnetes Regiſter 
den (nad) Götz nur 100 Gulden) Schüßen- | aller Haltjtätten, Furten und Brüden des 
geld von den Kölnern beeinträchtigt; — Frankenlandes. An fünfzig derartige Hinter- 
mehrere vom Adel, unter ihnen Göß,nehmen | halte find Hier verzeichnet, Aus- und Ein- 
fich des Schneiders an, die Abfage wird zur | ritt vorforglich angegeben, und wenn ihn 
größeren Sicherheit zweimal infinuirt, und | daher die Nürnberger für ihren fchlaueften 
jhon wenige Tage darauf wirft Götz | Gegner angeſehen, fo können wir ihnen 
zwifchen Leipzig und Frankfurt mehrere | nur Recht geben. Das fromme: „Finis 
sit laus Deo!“, womit Götz das Regifter 
jo naiv bejchließt, zeigt und, mit welchen 
Augen er fein wildes Handwerk betrachtet. 

Götz ijt zweimal in die Acht erflärt 
worden und zwar beide Mal auf Andringen 
der Städte. Im zehnten Abjchnitte theilt 
uns ber bebrängte Ritter nicht allein feine 
naive lage über die Verluſte mit, welche 
ihm Kaiferlihe Majeftät dur die Acht 
und fonftige Einmifhung verurjacht, auch 
feinem Haffe gegen Nürnberg läßt er mit 
einem höhniſchen Seitenhiebe auf deſſen 
Bürgermeifter hier freien Lauf: 

„Und kamen ih und mein ‚bruder in 
die acht und aberadht und im etlichen 
Städten [hoffen die Pfaffen und Mönchen 
auf der canzel mit lichtern zu mir (bei der 
Ercommunication wurde eine brennende 
oder ſchwarze Kerze gebraucht) und er- 
laubten mich den vögeln in der Iuft. — — 
Nun war feins feiernd und brach ich mei- 
nen feinden ziemlih ab an gütern und 
fonft, alfo daß ſich Kaiſ. Majſt. etlich mal 
in die ſachen gejchlagen, welches mir mehr 
denn 200000 Gulden anjchläge halber, die 
mir Kaiſ. Majft. damit verhindert, jchaden 
thut, denn ich damalen gold und geld 
gegen die zu Nürnberg zu wege gebracht 
haben wollt. — — —- Und wollt ich da— 
malen denen von Nürnberg wohl all ihr 
Kriegsvolf, auch den Bürgermeiſter felbft, 
der eine große gülden fetten am Hals hangen 
und einen Kürißbengel (Streittolben) in 
der. Hand hatte, auch alle ihre reijigen 
mit der Hilf Gottes gejchlagen, gefangen 
und niedergeworjen haben.” — — — 

















Ein Binger der eifernen Hand, 


Kölner nieder und ſchätzt fie um. 1300 Gul- 
den. Ein ganz reines Gewiſſen mögen die 
Rathmannen der heiligen Stadt nun wohl 
nicht gehabt haben, denn fie verſuchen 
vielfach einen gütlichen Ausgleich, verehren 
dem Grafen von Königsftein als Sühne— 
vermittfer zwei leinodien im Werthe von 
120 Gulden und zahlen endlih an Götz 
und Sindelfinger baare 1000 Goldgulden 
als Entihädigung, wovon Göß immerhin 
den Zöwenantheil eingeftrichen haben mag, 
„weil er viel daruff verwandt und es 
nit darum angefangen, daß er jeinet- 
halben (Sindelfinger’3) im Schaden Tiegen 
wullt“. — — 

Wie das reihe Nürnberg dem hohen 
und niederen Adel Süddeutſchlands jtets 
ein Dorn im Auge geweſen, wie die Yand- 
plaffer aller Stände duch Raub und 
Plünderung jahrhundertelang das blühende 
Gemeinwejen der freien Stadt gejchädigt, 
fo aud) hat Göß ſtets eine befondere Vor— 
liebe fiir Nürnberger Eigenthum gezeigt. 
Daß er Weg und Steg in den deutjchen 
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Götzens Genofje in den Nürnberger 
Händeln war der von Goethe ebenfalls in 
einem prächtigen Charakterbilde verewigte 
einbeinige Hans von Selbitz. „Heiliger 
Gott, was iſt da3? der ein hat ein Hand, 
jo hat der andere ein Bein! wenn fie denn 
erſt zwo Händ hätten und zwei Beine, 
wie wollt ich dann thun! Wenn ein fauf- 
mann ein pfefferfad verliert, jo foll man 
das ganz Reich aufmahnen und wenn 
Händel vorhanden fein, daß Kaif. Majit. 
und dem ganzen reiche viel daran gelegen 
iſt, jo fann euch niemand bringen.“ Dieje 
Worte Kaifer Marimilian’s, hervorgerufen 
durch die vielen Anflagen der Städte, 
kennzeichnen auf das Prägnantejte die da— 
malige Situation nicht nur, fondern auch 
da3 innere Wohlwollen des letzten Ritters 
für die wagehalfigen Gejellen. 

Vielen Aerger bereiteten die Nürnberger 
ihrem Bedränger durch ihre gut bes 
dienten Kundſchafter. Göß nennt es „ver- 
retherei” und behauptet, daß ihm viele 
Tonnen Goldes durch dieje „verretherei” 
entgangen find und nichts wohl mag er in fei- 
ner Hornberger Eonfinirung mehr bedauert 
haben, als daß die Nürnberger die ihm zu— 
gehörig dünkenden Goldfäfler vor der Naje 
weg in ihre bergenden Mauern gerettet. 
Im Uebrigen jcheinen die Begriffe von 
Mein und Dein bei ihm jo dehnbar ge- 
wejen zu fein, daß er nicht nur das Kauf- 
mannsgut al3 jein Eigenthum betrachtet, 
fondern fogar ziemlich unverblümt darauf 
anfpielt, „wie er auch wohl an die Orte 
hätte fommen wollen, da das weich Geld 
und Kronen wohlfeil fein.“ Mit bejchei- 
dener Selbjtverleugnung aber fügt er 
hinzu, „daß er Kaiſ. Majit. zu ehren und 
gefallen es unterlafjen und ſich ſonſt als ein 
armer friegd- und reiterdmann beholfen.“ 

Einen bejonderen Grimm hatte Götz 
auf das Geſchütz der Neichsjtadt, denn 
eine Nürnberger Kugel war es, welche 
ihm dor Landshut in feinem vierund— 
zwanzigiten Jahre die rechte Hand fortriß. 
„Es kann nit ein jeglicher das gepolder 
leiden“ — jchreibt er von der verhaften, 
durch die Städte hauptſächlich ausge- 
bildeten Geſchützerfindung. 

Die Kugel oder, wie Götz meint, der 
durch die Kugel abgejchlagene Schwert- 
fnauf hatte das Gelenk zerjchmettert, „jo 
daß die Hand nur noch ein wenig an der 
Haut 
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Bleſſur blieb der ſtahlharte Geſelle zu 
Pferde und ritt aus dem Vordertreffen zu 
ſeinem Haufen zurück. Ueber ſein langes 
Schmerzenslager in Landshut ſchreibt er: 
„Was ich die zeit für ſchmerzen erlitten 
habe, das kann ein jeglicher wohl erachten 
und war das mein bitt zu Gott, die ich 
that, wenn ich in ſeiner göttlichen gnad 
wäre, ſo ſollt er im namen Gottes mit 
mir hinfahren, ich wäre doch verderbt zu 
einem kriegsmann“. — 

Dieſe Befürchtung aber ſollte nicht in 
Erfüllung gehen, denn ein geſchickter Waffen— 
ſchmied aus Olnhauſen, einem Dorfe bei 
Jagſthauſen, erſetzte ihm den Verluſt der 
ſchwertgewohnten Fauſt durch eine äußerſt 
kunſtreich gearbeitete eiſerne Hand. Ohne 
Zweifel iſt dieſelbe viele Jahre hindurch 
der Schrecken aller Fuhrleute, Packknechte 
und „Kaufmannsgeſellen“ geweſen, denn 
wo der Gebrauch des ritterlichen Schwer- 
te3 unferem Götz nicht angemefjen dünkte, 
trat die eiferne Hand ein, und mancher 
Nürnberger Ballenbinder mag daheim 
den ingrimmig aufhordhenden Bürgern 
Bielerlei zu erzählen gewußt haben von 
den nachdrücklichen Liebfofungen dieſer 
ftählernen Force majeure, Getreulich ge- 
feitet fie ihn durch alle Fehden und Händel, 
verjagte nie ihren Dienjt und überlebte 
ben ehemaligen Befiger bis auf den heu- 
tigen Tag. *) 

Weniger befannt dürfte es fein, daß 
ſich eine zweite eiferne Hand des Ritters 
im Beſitze der Berlihing’shen Familie 
(ebenfalls auf Jagſthauſen) befindet. Die- 
jelbe ijt von weit geringerer Vollkommen— 
heit und mag dem Ritter zur Aushilfe, 
vielleicht auch nur jo lange gedient haben, 
bis die durch ihren funftreihen Mechanis- 
mus weit jchwieriger zu vollendende Hand 
fertig geworden, 

Bei Erwähnung eines Ueberfalles, 
welchen er zur Habhaftwerdung der für 
das Haus Fugger bejtimmten 34 000 Gul- 
den höchſt forgfältig vorbereitet, gedenkt 
er auch des Palliums und erinnert fo 
unwillfürlih an eine Peſtbeule damaliger 
Beit, an den berüchtigten Ablaßhandel, 
Der Erzbiichof vermochte das Ballium, 
welches befanntlich in einem jehr hohen, 


*) Nifolaus Hoffmann jun, Ghef der weltbe- 
rühmten Fabrik dirurgifcher Inftrumente und künſt⸗ 
licher Gliedmaßen in Nürmberg, bat Götzens eiferne 





hing.“ Trotz dieſer furchtbaren ' Hand vielfach in Holz nachgebildet. 


für das gewährte Bisthum nach Rom zu 


entrichtenden Tribut bejtand, nicht auf 


zubringen und entlieh deshalb die Summe 
von dem Augsburger Fugger. (Wahr: 
jcheinlih Raimund Fugger, von Karl dem 
Fünften 1530 in den Örafenjtand erhoben.) 
Diefer, des alten Juvenal Sprüchlein: 
„Lucri bonus est odor ex re qualibet‘“ 
(der Geruch des Gewinnes, woher er auch 


 Godin: Marceline Desbordes-Balmore, 





ſtammen möge, ift gut) beherzigend, ließ 


fih zur Sicherftellung feiner Forderung 
vom Mainzer Biichofe den Ertrag des 
Ablaßhandels verjchreiben, und jo jehen 
wir denn Fugger'ſche Handlungsdiener 
mit dem anrüchigen Dominicaner ohne 
Scheu jenen eifernen Kaſten begleiten, der 
Hab und Gut des deutjchen Volkes zu 
Tauſenden verjchlingen jollte und den ein 
für jein Seelen- und Erdenheil gleich be- 
forgter Schnapphahn bei Züterbod der 
foftbaren Bürde jo gründlich zu entledigen 
wußte. Oben bejagte 34000 Gulden find 
dem waderen Göß leider durch Nacdhläffig- 
feit feiner „Liederlich heillos leut“ ent- 
gangen. 

Vierundvierzig Jahre alt, gerieth Götz 
in die Turbulenz des Bauernaufruhrs. 
Schon im Anfange dieſer Studie haben 
wir zur Erlangung eines objectiven Ur— 
theils über feine Mitſchuld auf die Proceß— 
acten verwiejen. Aus denſelben iſt nicht 
erjichtlich, ob der Reinigungseid, welcher 
dem Anwalte Götzens in deſſen Seele zu 
ſchwören von den Commiſſarien des ſchwäbi— 
ſchen Bundes aufgegeben wurde, ausge: 
ichworen ift. Mag diejer Eid troß der 
vielen Entlaftungszeugen dennoch für nöthig 
gehalten worden fein, oder lag er in den 
Grundjägen des gemeinen Proceſſes — 
Götz wurde gegen Urphede der Anklage 
ledig geiprocdhen und feine Unjchuld vom 
Reichskammergericht urkundlich anerkannt. 
Borfichtig aber und hart zugleich find in 
dieſer Urphede die Herren des Bundes 
mit dem ihnen immer noch gefähr- 
lih genug dünkenden Landbeichädiger 
umgegangen; nicht allein, daß er fi) ver- 
pflichten mußte, die Flurmarken jeines 
Schloſſes Hornberg niemald zu über- 
jchreiten ; — auch die Verfuchung zu einem 
Nitt an die Heerjtraße glaubten fie ihm 
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gebundene® Umbherjchweifen gewöhnten 
Manne Hart genug angelommen fein. 
Sechszehn Jahre aber hat er „fich feiner 
Urphed nach ehrlich und wohl gehalten“, 
bis er auf Fürſprache hoher Herren, haupt- 
jfächlich aber wohl, weil man feiner um- 
fihtigen Tüchtigfeit, feines bei allen deut- 
ihen Kriegsgurgeln wohlrenommirten 
Namens zur Aufbringung von 100 Pier: 
den bedurfte, vom Kaijer feiner Horn- 
berger Internirung erledigt wurde. Zwei 
Nitte Hat die alternde Eiſenhand hierauf 
noch gethan — der eine galt dem Türken, 
der andere dem Franzojen. Bei letzterem 
von der Geißel damaliger Heere, der 
rothen Ruhr, befallen, hat Götz doc) wäh- 
rend ihrer neunmwöchentlihen Dauer „den 
Harnifch nit abgethan“, fondern wader bis 
zum Frieden von Cambray ausgehalten. 

Bon diefer Zeit an lebte er ruhig auf 
dem Hornberg und jtarb daſelbſt 1562 
am 23. Juli, aljo einundacdhtzig Jahre 
alt, Die Abfaffung feiner Lebensbejchrei- 
bung, welche er augenjcheinlich mit einem 
zufriedenen Rückblick auf fein abenteuer: 
reiches Reiterleben in die Feder dictirte, 
mag den Reit feiner Tage bejchäftigt haben. 


Marceline Desbordes-Valmore. 
Bon 
3. Godim, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihsgefep Ar. 19, v. 11, Juni 1870, 


(Schiuß.) 

Zu jener Zeit gab es noch wirkliche 
Theaterfreunde, habitu6s des Orcheiters, 
jehr verjchieden von den heutigen Be- 
juchern der Couliſſen. Sahen ſich gleich 
die Künftlerinnen von jedem Umgang mit 
Frauen der gebildeten Gejellihaft aus- 
gejchloffen, jo traten dagegen viele durch 
Geiſt und Talent ausgezeichnete Männer 
in ihren eigenen Kreis, und der Verkehr 
Marceline’3 mit mehreren derjelben, wie 
der mit den berühmteiten Künstlerinnen 
ihrer Zeit, entwicelte fi im Laufe der 
Kahre zu dauernden Verbindungen von 


durch das verffaufulirte Verſprechen, nie | hohem Werthe; hieran gewann ihr Geift 


mehr ein Pferd zu bejteigen, aus dem 
Wege räumen zu müſſen. Letztere Be— 


| 


eine Vielſeitigkeit, die fie, bei allzu ausge: 
füllten Tagen, erſt ſpät durch Lectüre er- 


dingung mag dem kraftvollen, an ein un⸗ | gänzen konnte, Die Gabe, an Schriftitellern 
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und Rünjtlern, überhaupt an allen herbor- | 
ragenden Berfönlichkeiten rafch den eigen- | 
ften Zug ihres Weſens zu erkennen, ver- 
lieh ihrem Urtheil große Feinheit und 
Driginalität. Namentlich nüpften ſich an 
jede der Perioden, die fie von Zeit zu 
Zeit in Paris verlebte, interejjante Be— 
ziehungen, jtet3 ungefucht, jelten aber nur 
vorübergleitend. 

Als Marceline'3 Wanderleben fie, etwa 
27 Jahre alt, wieder einmal dorthin 
zurüdfehren ließ, um einem Rufe an das 
Odeon zu folgen, befaß ihr Talent fo tief 
ergreifende Mccente, daß die Thränen, 
welche fie ihren Zuhörern entlodte, fait 
fprichtwörtlih wurden. Ein Spaßvogel, 
der hiervon fprechen hörte, machte fich 
über diefen weinerlichen Effect Iuftig, ſetzte 
fi eines Abends feierlich auf einen be— 
jonders oftenfiblen Pla, und breitete ein 
paar weiße Taſchentücher über die Brü- 
tung der Loge, um damit die zu ber» 
giegenden Thränen abzutrodnen. Während 
der eriten Scene folgte er dem Spiele der 
„kleinen Desbordes“ mit dem heiterften 
Geſicht und blinzelte feinen bereits hin— 
genommenen Nachbarn herausfordernd zu. 
Bald aber wurde fein Intereſſe erregt, 
er dachte nicht mehr daran, fich ſelbſt oder 
Undere zu beobachten. Jener elektriſche 
Funke, der, um zu zinden, feinen eigenen 
Augenblid wählt, erjchütterte plöglich des 
Spötterd Gemüth. Verſtohlen ließ er die 
Flaggen, welche feinen Skepticismus ver- 
kündigen jollten, von der Brüftung nieder- 
gleiten und nahm endlich gar eins dieſer 
Tücher zur Hand, um fich unbemerkt 
Thränen abzuwiſchen, die ihn verhinder- 
ten, die rührende Geftalt der Künftlerin 
zu unterjcheiden. 

Dieje von einem Zeugen der Scene er: 
zählte Anekdote beweift, welche Triumphe 
Marceline’3 einfaches und eindringliches 
Spiel erreichte; trogdem ergab ſich auch 
jegt fein dauerndes Bleiben in Paris, 
Sie fehrte nach Brüffel zurüd, vielleicht 
vom Schidjal bejonders geführt; denn 
dort follte fih im Laufe der nächſten 
Fahre ein bedeutender Abſchnitt ihres 
Lebens vollziehen: fie verheirathete ſich. 

Der Mann, welchem Marceline „den 
füßen Namen einer Gattin und Mutter” 
verdanken follte, auf den fie unter den 
Stürmen ihrer frühen Mädchentage für 
immer meinte verzichten zu müffen, und | 
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welcher ihr wirklich erjt an der Grenze 
ihrer Jugend zu Theil ward — gehörte, 
gleih ihr, dem Brüfjeler Theater als 
Mitglied an. Er kannte Marceline lange 
und widmete ihr die ernfte, tiefe Empfin- 
dung, deren ihr Wejen jo würdig war. 
Sein Bater, gleichfalls Scaufpieler, 
ftammte aus fehr guter Familie und hatte 
wahrjcheinlich deshalb jtatt feines eigent- 
lihen Namens Landhantin den Bühnen- 
namen Balmore angenommen, welchen der 
Sohn für ſich und feine Nachkommen bei- 
behielt. Wenn ein unwiderſtehlicher Hang 
zum Künftlerberuf diefen Vater aus an- 
deren Zebensverhältnifjen auf die Bühne 
verlodt Hatte, jo theilte der Sohn diejen 
Hang nicht eben jo unbedingt. Wie es 
jcheint, Tieß auch er ſich, gleich Marceline, 
zur Wahl feiner Laufbahn mehr durch 
äußere Umjtände als durch eigene Nei- 
gung bejtimmen. Wenigjtens jtrebte er, 
nachdem er fie zur Gattin gewonnen, be- 
jtändig von der Bühne hinweg, ohne je 
do eine feinen Fähigkeiten und Kennt— 
niffen entjprechende bürgerliche Stellung 
jobald finden zu können, als Beide dies 
winjchten. Was NRechtlichkeit und Dffen- 
heit des Charakters, was treue Hingabe 
an fie jelbjt betraf, hätte Marceline nie 
eine .befjere, ja vorzüglidere Wahl 
treffen fönnen, und wenn diefer auf herz- 
lihe Neigung und Achtung begründeten 
Ehe dennoch oft der Sonnenjchein des 
Glücks fehlte, fo war es nur deshalb, weil 
eine ungebetene, allzu treue Gefährtin 
als Dritte neben den neuerbauten Herd 
ihlih: die Entbehrung. 

Balmore, der Neltere, ein Mann von 
Bildung und fein entwideltem Geſchmack, 
der gleichfall3 in Brüffel Iebte, intereffirte 
fich fer für die eben gewonnene Schwieger- 
tochter und jah fie viel. Eines Tages 
geriethen etliche loſe Blätter in feine 
Hände, worauf fie vor Jahren jene 
Strophen niedergejchrieben, von deren 
erften man ihr gejagt hatte: das fei eine 
Elegie. Höchſt überrafht fragt er die 
junge Frau, ob mehr Dergleichen vorhan- 
den wäre? Sie antwortete ihm, daß fie 
noch viel ſolcher „Kleinen Sachen“ aufge 
ichrieben hätte, ohne recht zu wiſſen, wie. 
Der alte Balmore ließ nicht ab, bis jedes 
mit Verſen bejchriebene Blättchen in feinen 
Händen war, und gewann dafür fo viel 
Antheil, daß es ihm gelang, die Sammlung 


’ 


nn Godin: Marceline Desborded-VBalmore. 
von Hand zu Hand nad Paris und 


dort zum Drud zu bringen. Der Heine 
Band, den Marceline mit einer Furzen 
Erzählung in Proſa vervollitändigte, weil 


das Vorhandene für eine Buchausgabe | 
nicht hinreichte, erweckte ſofort lebhafte Auf- 


merkſamkeit. 

In jener Zeit, 1818, bewegte ſich die 
Literatur Frankreichs noch in den Aus— 
läufern jener romantiſch-ſentimentalen 
Periode der Idyllen und Allegorien, der 
„ſeufzenden oder treuloſen Lämmer, die 
am Blumenbande geleitet wurden“. Schon 
ſchwebten aber Caſimir Delavigne's, La— 
martine's, Chenier’3 Geſänge in der Luft. 
Marceline Balmore’3 Dichtungen ſchwirr⸗ 
ten, gleich einer ſcheuen, eilfertigen 
Schwalbe, diefen Sängern um einen kur— 
zen Moment voraus. Bedeutet Lyrik den 
unmittelbarften Ausdrud perjönlicher Em- 
pfindung, fo ift fie hierin von feinem ihrer 
Beitgenofjen übertroffen worden, und dieſe 
Unmittelbarkeit hielt in den überrafchten, 
bingerifjenen Geiftern jedes Befremden 
über jo mande WRegellofigfeit zurüd. 
Marceline’3 erſte Gedichte entjchweben wie 
Düfte oder Klänge, ohne nad) einer Form 
zu fuchen, von einer ſolchen auch nur zu 
willen. Sie hatte zur Zeit von beren 
Entjtehen noch kaum irgend etwas gelejen 
und drüdte fi) aus, wie fie fonnte und 
mußte. Selbſt aus jcheinbar farblojen 
Strophen bligt aber plößlic irgendwo 
eine Flamme auf. Wo Genie und Leiben- 
ſchaft die einzigen Lehrer gewejen, konnte 
von Plan oder Anordnung feine Rede 
jein. Sie ſchwebt ganz allein in ihrer 
gewitterheißen Atmofphäre, von jedem 
Einfluß, jedem Eindrud frei, weder fähig 
noch fundig, ic) von einem Anderen etwas 
zu borgen. Nur da, wo fie Aeußerliches, 
Landichaftliches zeichnet, färbt ſich das 
Bild zuweilen mit einer Schattirung jener 
etwas altmodiichen Idylle, in deren Be— 
reich ihre erſte Jugend verlebt worden, 
oder e3 gleitet eine Allegorie zwiſchen das 
Urfprüngliche. 

Kaum war das Buch erfchienen, als es 
von Hand zu Hand, von Mund zu Munde 
ging. Berühmte Tonkünſtler, wie Groͤtry, 
Paer, jehten die anmuthigen Romanzen 
in Muſik, welche zwiſchen den Leidenichaft- 
lichen Efegien ausgeſtreut waren. Pauline 
Duchanbye, eine allgemein beliebte Com- 
ponijtin jener Tage, die fi) der Dichterin 
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jpäter zu inniger und dauernder Freund— 








ſchaft verband, fchuf für viele diefer Ro— 
manzen lieblide Melodien, welche bald 


über die Lippen aller jungen Mädchen 
flogen, und von denen einige, die noch 
heute gefungen werden, jo populär gewor— 
den find, daß der Name ihrer Schöpferin- 
nen- darüber in Vergefjenheit gerathen iſt. 

Dies Wort klingt beinahe parador und 
ift doch jo wahr! Vergeſſenheit — wie 
nahe ijt fie überall: dem Erfolge, dem 
Verbienft, der Liebe — Allem! Wer nicht 


immer zur Stelle ift, um am ſich zu er- 


innern, gelte es num der Kunſt oder dem 
Zagesleben, wie bald, wie raſch iſt er ver- 
gefien, der Pla ausgefüllt, der Menſch 
erſetzt. Es bedarf eines größeren Auf- 
wandes von Kraft, dad Gewonnene zu 
behaupten, als überhaupt etwas zu ge 
winnen. 2 

Marceline Balmore war nicht dazu 
geihaffen, fih an die Schwingen eines 
raſch aufgeftiegenen Ruhmes zu Hammern, 
der fie überrafchte und faſt beichämte, da 
jeder wahrempfindende Menic das, was 
ihm natürlich aus der Seele quillt, zu 
einfach findet, um davon große Rück— 
wirkung auf Andere zu erwarten. Doc 
erwärmte es ihr Herz, dem Ausdruck der 
Sympathie, welche fie gewedt hatte, oft 
auf ihrem Wege zu begegnen. Als Bal- 
more3 im folgenden Jahre ihren Contract 
mit der Brüfjeler Bühne gelöft zu ſehen 
wünjchten, um nad) Paris überzufiedeln, 
wurde die Gewährung dieſes Wunfches 
der dramatischen Künftlerin mit lebhaft 
betonter Anerkennung der Dichterin ver- 
knüpft. 

Die erſten Jahre ihrer Ehe brachten 
mehr Licht als Schatten. Mit einem vor- 
züglichen Manne vereint, glüdliche Mutter 
und zugleich glüdlihe Dichterin, da ihre 
Poeſien eine zweite und dritte Auflage 
erlebten, hegte Marceline vor Allem den 
Wunſch, fih für immer von der Bühne 
zurüdzuziehen. Er konnte fid) erſt erfüllen, 
nachdem beide Gatten ihrem einjährigen 
Aufenthalte in Baris noch ein zweijähriges 
Engagement in Brüffel hatten folgen 
laſſen. 

Das heißerſehnte Privatleben trat an 
die Stelle langjährigen Bühnenlebens, und 
Marceline durfte endlich ihrem tiefſten 
Bebürfniffe folgen, nur Weib, nur Menſch 
zu fein, ihre ganze Zeit und Kraft, ihre 
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ganze innige Berjönlichkeit Anderen hinzu— 
geben. Und wie ward diefe Mifjion er- 
füllt! 

Die vierzig Jahre, welche zwiſchen dem 
Tage von Marceline Valmore's Verhei— 
rathung und dem ihres Todes liegen, find 
arm an Ereigniffen, man müßte denn 


harten Schidjalsjchlägen, welche fie wies 


derholt ihrer Liebjten beraubten, dieſen 
Namen geben. Kaum wird aber ein zwei— 
tes Dajein reicher an lebendigem Inhalt 
jein al3 das ihrige. Geben — immer 
geben! iſt der Kernpunkt ihres Lebens: 
ob fie num ihr Herz giebt oder ihren letz— 
ten Bifjen, ihr Fürwort oder ihre Pflege 
— es bleibt immer diejelbe thätige Liebe, 
womit fie nicht nur Alles erfaßt, was ihr 
eigen ift, fondern die ganze Menjchheit 
umfaßt, um fo fejter, wo es zu helfen 
oder zu heilen gilt. Diefer Zug gerade 


an ihr, deren tief leidenschaftlihe Natur | 


ſich in der Poeſie enthüllt, jtellt fie Hoch 
über die meiften ihres Gejchlechtes. Die 
Mehrzahl jener Frauen, welche der Leiden- 
ſchaft fähig find, verzehrt hieran ihr Kön— 
nen und Wollen; es gehört jchon zu den 
Geltenheiten, wenn in der Ajche ihrer 
heißen Flammen noch jo viel Funken übrig 
bleiben, um damit ein Herdfeuer zu ent- 
zünden, woran fich ihre Nächiten wärmen 
fünnen. Das Feuer, welches in Marceline 
lodert, gleicht aber dem der Sonne: es 
verſchwindet wieder und wieder in Nacht 
und Dunkelheit, ohne je zu erlöfchen, je 
zu erfalten — aus allen Finfterniffen hebt 
e3 ſich mit ungefhwächter Klarheit immer 
neu empor, wärmend und nährend, wohin 
es auch feine Strahlen fenden mag. Was 
&t. Beuve über fie gejagt, bezeichnet ihr 
Weſen jo eigentlich, daß wir fein befjeres 
Wort dafür zu finden wühten: „Sie 
war ein Kind der Bergpredigt.“ Ein 
walachiſches Sprüchwort, das fie einmal 
gehört, blieb ihr immer im Sinn: „Gebe, 
bis zum Tode.“ 

Frömmigfeit, das Erbtheil einer tief- 
gläubigen Mutter, vergeijtigte ihr Alles, 
Es gab für ihre Anſchauung nichts Pro- 
fanes, nichts, das von der Vorſtellung 
ihres Gottes abgetrennt erijtiven konnte, 
jedes Gefühl ihres Herzens, jede Hand- 
fung ihres Lebens war mit diefer Bor- 
jtellung durchwebt, jo jehr, daß ein begab- 
ter und zugleich jtrenggläubiger Kritiker, 
Binet, es ihrer Poeſie zum ſchwerſten Vor: 
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wurf machte, Gott und ſeine Engel in den 
Ausdruck ihrer Liebe, ſelbſt ſtürmiſcher 
Liebe mit hineingezogen zu haben. Doch 
ließ die ſelbſtändige Einfachheit ihres Cha— 
rakters ſie keinen Vermittler zwiſchen ſich 
und der Gottheit anerkennen, obgleich ihre 
Anſchauungen von Gott und Ewigkeit im 
Grunde echt katholiſch waren. Sie ehrte 
den Prieſter in ſeinem Amte und ver— 
kehrte gern mit ihm, wo es ſich darum 
handelte, gemeinſchaftlich Gutes zu thun 
oder Hülfreiches zu leiſten. Für ihr Ge— 
wiſſen bedurfte und ſuchte fie ihn niemals, 
Den Frieden eines Sterbenden durch geift- 
liche Ucte zu jtören, welche der ſcheidende 
Geiſt nicht ſelbſt gefordert hätte, erjchien 
ihr graufam umd gottlos. Sie begriff nur 
einen Gott der Liebe, der Hoffnung, und 
zu lieben wie zu hoffen war ihr allzeit 
nöthig. 

Ya, allzeit! Denn das Leben der Fa— 
milie, welcher von mehreren Rindern drei 
erhalten blieben, war ein fortwährendes 
Ringen um die Eriftenz. Für Valmore, 
dem es an allgemeinen Kenntnifjen nicht 
fehlte, der fich aber während feines Schau- 
ipielerlebens feine bejtimmte Bafis für 
diejelben Hatte» erwerben können, hielt es 
ſchwer, ein anftändiges und entiprechendes 
Amt zu finden. Marceline veröffentlichte 
im Laufe der Jahre eine Reihe von Wer- 
fen. Der buchhändleriſche Erfolg, welchen 
ihre erjte Gabe errungen hatte, wieder: 
holte fich jedoch nur bei der jpäteren hoch— 
poetiihen Sammlung: „Pleurs“, und 
„Pauvres fleurs“. Ihren jest verjchollenen 
Romanen und Jugendſchriften, worunter 
die Novelle: „Une raillerie d’amour,* 
am meijten Anklang gefunden, ift die gei- 
ſtige Grazie aufgeprägt, die alles von ihr 
Ausgehende bezeichnet, doch erjcheinen fie 
zu monoton, um mehr als Ephemeren 
gewejen zur fein. Aller Wahrjcheinfichkeit 
nad) find dieſe Bände Hauptjächlich des- 
halb entjtanden, um ein Talent, deſſen 
Kraft in einer ganz anderen Richtung lag, 
dem häuslichen Herde zinsbar zu machen. 
Dies tritt frappant hervor, jobald man 
ihr Erfundenes neben das Urjprüngliche 
jtellt. Nur ihre Lyrik findet jene ein- 
dringlichen, herzerjchütternden Töne, die 
nicht wieder vergefien werden können, jon- 
dern dem Laufchenden plöplich von Neuem 
das Herz berühren, wenn er am wenigjten 
daran denkt. 


Bodin: 


Während in den „Pleurs“ und „Pauvres 
fleurs* noch vielfach die regellofe, wenn 
auch fünftlerifch empfundene Ausdruds- 
form der früheren Gedichte zu Tage tritt, 
läßt fih aus der nachgelafjenen Samm- 
fung*) erfennen, wie aufmerkſam die Dich- 
terin feinem Urtheil gefolgt war. Mit 
welcher Bejcheidenheit fie ſich den ihr 
ausgejprochenen Anfichten fügte, wird 
durch ihre Briefe, die veröffentlicht find, 
aus ihren eigenen Worten Far. Die 
jelbe Bejcheidenheit ließ Marceline aber 
auch von den Vortheilen, welche viele 
Andere aus jo mancher Verbindung mit 
Berfonen von Rang und Einfluß gezogen 
haben würden, feinen Gebrauch machen, 
Mit ihrer Anfpruchslofigfeit ging ein edler 
Stolz Hand in Hand, der felbftändige 
Armuth fremdem Beiltande vorzog. So 
hatte, um ein Beijpiel zu geben, Frau 
bon Recamier durd einen Freund des 
Balmore'ihen Hauſes von der bedrängten 
Lage gehört, in welcher ſich die von ihr 
hochgeſchätzte Dichterin befand, und be- 
mühte ſich, Hierfür einen Ausgleich zu 
finden, Als Herr von Montmorency zum 
Mitgliede der franzöfiichen Akademie er- 
nannt wurde, faßte er den großmüthigen 
Entichluß, den betreffenden Gehalt an 
einen Schriftiteller abzutreten, der deſſen 
benöthigt fei, und Frau von Recamier, 
welche hiervon hörte, brachte ihm Marce- 
line Desbordes-Balmore in Vorſchlag. 
Herr von Montmorency jtimmte bereit- 
willig zu, doch jcheiterte die gute Abficht 
an Marceline'3 Zartgefühl. E3 war ihr 
unmöglih, Verpflichtungen gegen einen 
Mann einzugehen, der, ihrer Sphäre 
fremd, ihr perfönlich unbekannt, nur ala 
bereitwilliger Wohlthäter vor fie trat. 
Der demüthigen, ſtets aber ihrer eigenen 
Würde bewußten Tochter des Volkes 
ſchwebte vielleicht ahnend das graufame 
Wort vor, welches ein Wißbold für den 
Schriftſteller erfand, der jtatt ihrer jpäter 
wirklich dieſe Benfion empfing: „Herr von 
Montmorency’3 armer Mann.“ 

Mit der gleichen ruhigen Würde, welche 
fie hier hatte ablehnen Lafjen, nahm jedoch 





) Diefelbe erfhien in Genf, bei M. Guftave 
Revilliod, der, mehr noch Freund und Kenner des 
Beften in der Literatur als nur Verleger, es auf 
fih nahm, die nachgelaffenen Gerichte ein Jahr 
nach dem Tode der Dichterin zu fammeln und ber 
Welt zu übergeben. 


Marceline Desbordes-Balmore. 
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Marceline eine kleine Penfion an, die ihr 
diefelbe unermüdliche Freundin von Sei- 
ten de3 Staates verſchaffte; dennoch koſtete 
ihr jelbft dieſer Entſchluß unausſprechliche 
Ueberwindung, und der Begriff der gan— 
zen Angelegenheit lag ihr jo fern, daß fie 
neun Monate vergehen ließ, ohne fich 
zum Empfange des Bezugs im Minijterium 
zu melden. Sie wunderte fih nur in 


‚ihrer Einfachheit, einen Brief des Mini« 


jterö erhalten zu haben, der ihr die Ge— 
währung diefer Penfion mittheilte, und 
fogar einem Zeitungsartifel darüber be- 
gegnet zu fein, ohne daß nachher etwas 
erfolgt jei. Harmlos äußerte jie damals: 
„Wie konnte ich bedauern, daß nichts 
aus einer Sache geworden ift, die ich 
weder verdient, noch nachgejucht habe?“ 
und war voll naiven Erjtaunens, ald man 
ihr jagte, daß der Staat fein Geld nicht 
in den Häufern herumzuſchicken pflege. 
Diefe dem Talent als öffentliche An- 
erfennung gewährte Rente ward ein Bei- 
jtand, aber fie war feine Hülfe Wer 
wüßte nicht, wie raſch es mit einem Haus: 
Stande abwärts geht, ſobald er einmal aus 
dem Gleichgewicht gefommen! Was nicht 
auszureichen vermochte, während noch 
feine Rüdjtände vorhanden waren, ver— 
jagt ganz und gar, wenn e3 gilt, auch 
noch die Noth des gejtrigen Tages aus— 
zugleichen. Weder Fleiß noch Einjchrän- 
fung hob die Yamilie über dieje unerbitt- 
lihe Wahrheit hinweg. E3 giebt zu 
denfen, daß fi das Leben vor einigen 
Menfchen, meift vor den Yeinbegabtejten, 
mitunter bejtändig zurüdzieht, wie ein 
Gläubiger, der feine Schuld nicht bezahlen 
fann oder will. Nichts, was äußerer Er- 
folg heißt, wollte den Gatten Valmore 
gelingen. Die Kinder wuchjen heran, die 
Lage wurde immer drüdender. Hieraus 
ging der plößliche, ziemlich gewagte Ent- 
ſchluß hervor, fih eimem franzöfijchen 
Unternehmer anzufchließen, der eine Schau- 
ipielertruppe für Mailand warb, wo bei 
Anlaß der Krönung des Kaiſers Ferdi- 
nand zum Könige der Lombardei großer 
Sremdenzufluß erwartet und entjprechen- 
der Gewinn in Ausficht geftellt wurde, 
In der Hoffnung, ſich aufzuhelfen, nahmen 
VBalmores hierzu ein Engagement an, 
Marceline ließ mit banger Seele ihren 
Sohn in Paris zurüd, um mit ihren bei- 
den Töchtern dem Gatten nad) Italien zu 
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folgen und dort jchwere Täufhung zu 
erleben ; das Unternehmen ſcheiterte, und 
nur durch Beiltand der gleichfalls in 


Mailand gaftirenden Mile. Mars bot ſich 


die Möglichkeit zur Rückkehr in die Hei- 
math, wo die Geprüften ärmer anlangten 
als je. 


Das Auftreten der berühmten 
Landsmännin zum Beiten der völlig rath- 





loſen Truppe hatte zwar eine nicht ums 


bedeutende Summe ergeben, dennoch reichte 


diejelbe für den Nothitand jo Vieler nicht 
aus, und Marceline theilte ihr zum Glück 
um diefe Beit einlaufendes Penfionsquartal 
mit den Schidjaldgenofjen. Obgleich fie 
da3 gepriefene Italien nur unter Leid 
und Sorgen erfhaute, war der Dichterin 
dort manches neue Samenkorn im die 
Seele gefallen; als ſchönſte Blüthe ging 
daraus das Gedicht auf, welches über- 
jhrieben ift: „Die Sonne.“ 

Nah der Rückkehr von diefem un— 
erjprießlichen Ausfluge richteten fih Bal- 
more3 für die Dauer in Paris ein. Nur 
für kurze Zeit folgte Marceline dem Gat- 
ten nach Brüffel, wo er eine legte En- 
gagementsverpflichtung zu löſen hatte, und 
jah auf dieſer Reife ihre geliebte Provinz, 
die Vaterftadt und den Bruder noch ein- 
mal wieder. Die Eindrüde dieſes kurzen 
Aufenthaltes an den Stätten ihrer Jugend 
belebten ihre Phantafie und gaben ihr 
gleichjam neue Schwingen. Die Heiter- 
keit, welche aus ihren Briefen jener Tage 
feuchtet, ift jo anmuthig, daß es doppelt 
herb erjcheint, fie nur als eine kurz ver— 
gönnte Ruhepaufe betrachten zu dürfen. 

Mit der Rüdkehr nad) Paris begann von 
Neuem jenes jtille Märtyrertfum, wel— 
ches um fo einfchneidender wirft, je aus- 
erlefener die Naturen, die ihm unterworfen 
find. In folhem Hausleben täglicher 
Entbehrung, bei gemeinfamem Tragen 
unabläſſiger Mühen, bei all den nieder- 
gefämpften Wünfchen, den überjtandenen 
Sehlplanen Heißt es heldenhafter fein 
als Mancher, der den Lorbeer trägt. 
Gegenjeitige Treue und Liebe kann unter 
folhem Ringen den Lebensmuth jtärfen, 
aber jelbjt diefe hohen Güter vermögen 
nicht, ihn zu erhalten. Die Seele braucht 
mehr, um fich nicht zu erjchöpfen oder in 
Berbitterung unterzugehen. Marceline’3 
Seele, von Natur ſchon zur Chriftin ge- 
ichaffen, ward dies im hHöchiten Sinne 
gerade unter dem Drud einer Notb, von 
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deren Umfang Niemand wußte als ihre 
Nächſten. Die Bethätigung ihres eigent— 
lichſten Begriffes von Religion: Barm— 
herzigkeit, öffnete ihr inmitten eigenen 
Darbens unermüdlich Herz und Hand für 
Jeden, den fie noch ärmer fand als ſich 
jelbft. Ihr Grundſatz war, daß nur der 
Arme dazu geſchaffen fei, dem Armen zu 
helfen, weil der Befit fogar die Guten 
infofern demoralifire, als ihnen die Vor— 
ftellung deſſen entichlüpft, was Entbeh- 
rung heißt. Der Arme, der Gefangene, 
der Befiegte war ihr Bruder. Was fie 
je vom Leben verjtehen gelernt, verjtand 
fie duch ihr Gemüth; nie glitt ein Er- 
eigniß, gleich einer Decoration, nur an 
ihrem Geifte vorüber. Selbſt die heiße 
Heimathsliebe, welche bei jeder politifchen 
Krife ihres Baterlandes kraftvoll, ja un- 
geftüm zu Tage trat, wurzelte vor Allem 
in ihrer Fähigkeit, ihren Nächften zu lie- 
ben wie fich jelbft. Sie empfand ſich 
gleichfam perjönlih ala Opfer der Unge- 
rechtigfeiten, des Jammers, die von Stür- 
men des öffentlichen Lebens unzertrennlich 
find. Blieb fie auch Allem, was man 
Politik nennt, jederzeit fremd, jo war fie 
doch wahrhaft patriotiſch. 

Dieſer Zug kommt während des Arbeiter⸗ 
aufſtandes, der 1834 in Lyon ausbrach, 


wo Balmores damals engagirt waren, 


zum feurigften Ausdrud, Ein Gedicht 
jener Tage ftrömt ſolche Kraft leiden— 
Ichaftliher Entrüftung aus, daß ganze 
Bände nicht vermöchten, die Tragödie 
eine Bürgerkrieges in all ihren fchauri- 
gen Eonjequenzen energifcher zu jchildern. 
Der Aufruhr ihrer Empfindungen wird 
zur Anklage, doch verwandelt fich der 
Engel, welcher eben noch das feurige 
Schwert geſchwungen, fogleich wieder in 
ben Engel der Barmherzigkeit, um neben 
den bis inmitten des Aſyls einer Kirche 
verfolgten und hingemegelten Todten zu 
nien und das Brot, das euer des eige- 
nen armen Herdes in die Hütten der 
Ueberlebenden zu tragen. 

Unter Allem, was da litt, gehörte ihre 
tieffte Sympathie den Gefangenen. Schon 
als Kleines Kind Hatte fie ja gleiches Er- 
barmen empfunden und geübt, als junges 
Mädchen war fie fich deffen Mar bewußt 
worden, dem Weibe ward es zum Gultus, 
Wo fie auch leben mochte, überall wußte 
fie fi Eingang in die Gefängniffe zu ver- 
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ichaffen, wo ihr ernſtes, ſanftes Wort 
den Weltverbannten nicht nur Troſt zu— 


ſprach, ſondern auch nad Erlöſung für | 
„Die Partei, welcher ein Ge- | dicht, in welchem er neben dem jtolzen 


fie ſtrebte. 


fangener angehörte, die Urjache, weshalb 


er der Freiheit beraubt worden, machten 
feinen Unterfchied für das werfthätige 
Mitleid, welches fie für jeden Eingefer- 
ferten empfand. Wo fih auch nur die 
leifefte Ausficht bot, die Haft eines der- 
jelben abzukürzen, bemühte fie fich raftlos 
und umerjchroden, dies zu erreichen. Sie, 
die nie im Stande war, etwas für fid 
jelbjt zu erbitten oder auch nur anzuneh- 
men, beutete in folchen Fällen jede Be— 
ziehung aus, welche fich ihr zu hochgeftellten 
Perſonen aufgethan. Durch den ihr nahe 
befreundeten Erzieher des Herzogd von 
Mentpenfier, Herrn von Latour, drang 
ihre Fürbitte in beſonders dringenden 
Fällen bis zur Königin Marie Amelie. 
Der damalige YJuftizminifter Martin, ihr 
Landsmann, pflegte lächelnd zu äußern: 
„Sie geht tapfer darauf los!“ — Denn 
zuweilen lagen ihm zwei oder drei ihrer 
Gnadengejuche zugleih vor. Alljährlich 
erbat fie fih von ihm die Begnadigung 
einiger Gefangenen zum Neujahrsgeſchenk 
und empfing ſtets Gewährung; fie verjtand 
ed, ihn dur ein paar im Dialekt der 
bheimathlichen Provinz geiprochenen Worte 
an die gemeinjame. Bandsmannjchaft zu 
erinnern umd heiter zu jtimmen. Sie 
verjtand es überhaupt in jeltener Weife, 
Allen, mit denen fie verkehrte, leije das 
Innerſie zu berühren. 

Der ſympathiſche Zug, welcher ſie jedem 
Unglücklichen verband, ward in eigenthüm⸗ 
liher Weife Anlaß zu ihren erjten Be- 
ziehungen mit Lamartine, Ein wandern- 
der Troubabur aus den letzten Jahren 
der Nejtauration, Aimé de Loy, hatte 
jeine etwas zigeunerhafte Odyſſee bis nad) 
Brafilien ausgedehnt und war bon dort 
jehr arm zurücgefehrt, um in der Hei— 
math zu jterben. Das Schidjal diefes 
wenig begünjtigten Dichters ergriff Marce- 
line's Gemüth, und fie widmete ihm in 
einem der Heepjafes, welche damals an 
der Tagesordnung waren, einige Stro- 
phen, die nur mit den Buchſtaben: A M. 
A.d. L. überjchrieben waren. Zu jener 
Zeit war der Name des Dichterfürften 
Alphonje de Lamartine in Aller Munde, 


ihn; auch er jelbit. Die Verſe Marce- 
line's regten feine eigene Mufe lebhaft 
an, und jo entjtand jenes großartige Ge— 


Schiffe, das jedem Sturme troßt, das kleine 
Fiſcherboot zeigt, welches einer ganzen 
Hamilie Tag und Naht als Wohnftätte 
dient, dem der reiche Golf Neapel3 mit 
allen jeinen PBaläften nichts bietet als 
den verrojteten Eifenring, welcher es am 
Ufer hält; nichts läßt als einige Bretter 
und die vom Ruderer gefungene Barca- 
rofe. Solchem armen Boote vergleicht er 
das Geſchick Marceline Valmore's. La— 


martine hatte ſie bis dahin nicht perſön— 


lich gekannt, ſie aber ſchon vor Jahren 
als die bedeutendſte Dichterin ihrer Zeit 
geprieſen. Jetzt ſandte er ihr ſein Gedicht, 
von einem Briefe begleitet, deſſen warme 
Huldigung ihr nicht weniger die tiefſte 
Seele berührte und worauf ſie unmittelbar 
in gleichem Tonfall der Strophen ant— 
wortete. Das kleine Quiproquo, welches 
dieſe beiden erleſenen Menſchen in Ver— 
bindung brachte, gehörte zu den ſeltenen 
Begünſtigungen eines Zufalls, deſſen Lau— 
nen ſich meiſt gegen das Haus der Val— 
mores kehrten. 

Trotz Allem war es ein vielfach ge— 
ſegnetes Haus. Was Marceline ihren 
Nächſten war, begreift ſich. Die immer 
wache, immer rege Empfindung ergoß ſich 
als nie verſiegender Quell über ihre Kin— 
der, die ſie leidenſchaftlich in und an ihr 
Herz ſchloß. Wie leidenſchaftlich, beweiſt 
ihr Ausruf: „Gott! Dieſe Liebe bringt 
alſo eben ſo "große Schmerzen, al3 die 
andere?“ Doc gilt Died Wort mehr ihren 
beiden Töchtern ald dem Sohne Hypo— 
lite, der ihr bis zu ihrem legten Athem- 
zug feine 'trübe Stunde bereitete. Als 
Kind ſchon that er ruhig feine Pflicht 
und war überall beliebt. Bei hervor» 
ragendem Berjtande, einem treuherzigen 
Charakter und ſehr mäßigem Tempera- 
mente wuchs aus dem braven Knaben ein 
tüchtiger Mann auf, der noch gegenwärtig 
al3 Privatmarın wie ald Beamter große 
Schätzung genieft. Im den Töchtern 
wiederholten fich, ſeltſam vertheilt und 
mit fremden Contraften untermifcht, die 
Eigenfhaften der Mutter. Die Aeltere, 
Hyacinthe getauft, ihrer hingleitenden 
Örazie wegen aber als Kind Undine ge- 


und Jedermann bezog die Jnitialen auf | nannt, welcher Name ihr blieb, hatte das 
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poetifche Erbtheil überkommen, welches ſich als foldhe in ein Penfionat in Chail— 
voll Anmuth und Leichtigkeit in jchönen Tot eingetreten, deſſen Borfteherin fie be- 
Berjen ausfprach, war aber dem Charak- ſonders fchäßte und ihr immer freund- 
ter wie der Erjcheinung nad) vielfach von | ſchaftlich zugethan blieb. Marceline em- 
der Mutter unterjhieden. Klein und zier- pfand diefe Trennung von der geliebten 
lich, beweglich wie die Welle, welche ihr | Tochter als die härtejte aller Entbeh- 
den Namen gegeben, mit jchönen Zügen | rungen, welche die Lage der Familie gebot, 
und blauen Augen, wuchs die tanzende | während ihr zugleih der auf fich ſelbſt 
Grazie, welche uns Marceline als Kind | beruhende Charakter Undinens diejelbe 
ichildert, zu einem ernften, feiten Wejen | verheimlichte Eiferfucht einflößte, welche 
aus, deffen Empfindungsweije etwas faft | Ines jo marternd in fi) getragen. Un— 
Buritanifches an fich trug ; ihre ganze Rich- dine hatte von Kindheit an das Bedürf— 








tung war in fich gefehrt, ohne fie jedoch 
verichloffen zu machen gleich ihrer jünge- 
ren Schweiter Ines. Diejer jcheuen, tief 
in fi verfunfenen Natur des jüngjten 
Kindes Marceline's war für die leiden- 
ſchaftlichſte Innerlichkeit ver Ausdrud ver- 
jagt; wenn ihr aber das poetijche Wort 
fehlte, jo war fie ſelbſt gleichjam eine Ver— 
förperung der jchwermüthigen Elegien 
ihrer Mutter. Die reizbarite Empfäng- | 
lichkeit für alles Schmerzliche vereinte fich | 
einem überaus regen Mißtrauen gegen 
ihre Fähigkeit, die Liebe, nach der fie be- 
ftändig ſchmachtete, für fich zu erwerben. 
Vergebens erichöpfte fich die Mutter in 
taufend Beweiſen der Zärtlichkeit, ohne 
daß es ihr gelingen wollte, dem lieblichen 
fcheuen Rinde Vertrauen zum Leben, zu 
ſich ſelbſt einzuflößen, ihre Eiferfucht zu 
beſchwichtigen, die beftändig nach Lieb- 
fojungen dürjtete, ohne doch durch jolche be— 
ruhigt zu werden. Stets kränkelnd, endlich 
fiechend, ohne daß es möglich ward, dem 
Uebel, weldjes fie langſam Hinfterben ließ, 
auf die Spur zu kommen, war dies ge- 
fiebte Kind Jahre hindurch das Biel 
ſchwerer Sorgen — fruchtlofer Sorgen, 
denn ehe Ines ihr zwanzigſtes Jahr voll- 
endet hatte, verftummte die Schweigjame 
für immer, Gleich einer Kerze am eige— 
nen Lichte verzehrt, hatte fie Flagelos eine 
Heimath verlafien, die eine Fülle von 
Liebe für fie beſeſſen und fie hieran nie 
glauben laſſen konnte. Die verzweifelte 
Mutter jah den Liebling erlöfchen, ohne 
ihre Verſchloſſenheit befiegt, ohne fie je 
zum Ausſprechen ihrer fichtlichen Dual | 
bewogen zu haben. | 

Das wunde Herz klammerte ſich dop- | 
pelt heiß an die Ueberlebenden. Undine, | 
welche lebhaften Wiffensdrang und eifernen | 
Fleiß beſaß, hatte fich zur Lehrerin aus- | 
gebildet, und war ſchon in früher Jugend | 





niß, fih zu fammeln und zurüdzuhalten. 
Es giebt fo ftille Naturen, in denen eine 
flare, jtetige Flamme brennt, ihnen ſelbſt 
immer bewußt, dem Anderen unfichtbar. 
Marceline, welcher Liebe und Hingebung 
eins erichien, die jtet3 das Bedürfniß 
empfand, zu wiſſen, daß ber Andere 
wußte, was er ihr war, begriff die junge 
Weisheit nicht und fühlte fih von dem 
Schweigen der Tochter um fo mehr be- 
drüdt, al3 e3 zuweilen faft einem ftummen 
Tadel der Hingebung glich, womit die 
Mutter Alles, was in ihren Bereich trat, 
perjönlich erfaßte und an fi) zog. Mit 
heimlichem Leide ſah Marceline ihr Kind 
feinen eigenen Weg gehen, ficher, hod)- 
gefinnt, aber vereinzelt. Sie pflegte Undine 
„unfere holde Gelehrte” zu nennen, und 
während fie e8 ihr gönnte, nad) ermüden- 
der Leiftung die Zeit der Ferien im Ge- 
birge, im Freien zu verleben ftatt in der 
Stickluft einer beichränkten Pariſer Woh- 
nung, war e8 ihr dennoch ein Schmerz, 
wenn „ihrer Zärtlichkeit nur vierundzwan- 
zig Stunden gejchenft wurden“. Um fo 
größer ihre Freude, als Undine im Laufe 
der Fahre durch Ernennung zur Auffichts- 
dame der Barijer Töchterfchule dauernd in 
ihre Nähe kam, was doppelt befriedigend 
war, da der wiederholt Durch ernfte Krank⸗ 
heiten erjchütterte Körper der Uebereifti- 
gen fich kaum mehr den ftrengen Anforde: 
rungen ihrer bisherigen Thätigkeit ge- 
wachien zeigte. Dem unverhofften Glück 
folgte bald noch größeres. Undine lernte 
einen jungen Advofaten des Appellhofes 
fennen (anglais) und verlobte fich freu— 
dig mit dem waderen, ihr jehr ergebenen 
Manne, der fie jogleich heimführte, 

Das Geſchick hatte aber noch nicht fein 
letztes Wort gejprochen. Ohne es jelbft zu 
ahnen, ohne fogar dem wachjamen Auge 
der Mutter erkennbar zu fein, trug bie 
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junge Frau längſt den Keim eines Leidens nahme in das Hoſpital von Douai ver— 


in ſich, das bald verhängnißvoll werden 
ſollte. Trotz mancher Ueberanſtrengung 
hatte die Regelmäßigkeit ihrer Lebens— 
weife für Undinens ſchwache Bruft ein 
Gegengewicht geboten; nachdem aber zur 
höchſten Freude beider Häufer ihr erjtes 
Kind geboren worden, und fie darauf be- 
ſtand, es jelbft zu nähren, entwidelte ſich 
jener Keim mit furchtbarer Schnelligkeit. 
Bon Angſt ergriffen, ohne noch an das 
Aeußerſte glauben zu wollen, folgte Mar- 
celine ihrer Tochter nad) Anjou, wo 
Langlais ein Gütchen befaß, und wo ſich 
die junge Frau jcheinbar jo gut erholte, 
daß förtfiche Herbittage in Ruhe und 
Freude genoffen wurden, bis ſich Undinens 
Zuftand plötzlich wieder verjchlimmerte, 
Die Jugend rang jenen langen, frucht- 
(ofen Kampf, der jelbit für gleichgültigere 
Augen erjchütternd, für die am Sterbe- 
bette ausdauernde Liebe herzzerreißend 
ift. Nach kaum zweijähriger Ehe mußte 
auch die letzte Tochter Marceline’3 von 
ber Welt ſcheiden umd jchied zugleich aus 
vollem, kaum genoffenem Glück. 

Wenn au nun erit das Wort von ben 
fieben Schwertern dem Herzen der Mut- 
ter ganz lebendig geworden, bricht es doch 
nicht, Ein Gott giebt ihr, zu jagen, was 
fie leidet. Sie geht vorwärts, immer vor: 
wärts, fein Jammer vermag ihre Poefie 
zu tödten, fein noch fo fchneidendes Weh 
macht fie ftumpf für das Leben und Lei- 
den Anderer. 

Ihre Briefe aus jener Zeit find dazu 
geichaffen, allen geprüften Herzen eine 
Stüße zu werden; namentlich die, welche 
fie an ihren Bruder richtete. Felix Des- 
bordes war gleich; Marceline’3 beiden in 
Rouen verheiratheten, in ärmlichen Ver: 
hältniffen lebenden Schwejtern wenig vom 


Schickſal begünftigt. Er hatte während | 


des Kaiſerreiches den ſpaniſchen Krieg 
mitgemacht und brachte es nur bis zum 
Sergeanten. Später blieb er lange Zeit 
in engliſcher Gefangenſchaft. Trotz aller 
Erſchütterung, welche ſeine Geſundheit 
durch die Strapazen der Feldzüge er— 
litten, beſaß er feinen Anſpruch auf Ver— 
jorgung als Invalide, weil er unverwundet 
geblieben war. Da ihn feine Gebrechlich— 


feit unfähig machte, fich durch Arbeit fort- 


zubelfen, lebte er in äußerfter Armuth, 
bi8 der Juſtizminiſter Martin feine Auf- 


anlaßte: dort wohnte der alternde, tief 
bedrükte Mann fortan dem einjtigen 
Elternhaufe fast gegenüber. Die Lage die- 
je8 Bruders, den fie zärtlich Liebte, laftete 
Marceline beitändig auf der Seele; ihn 
zu tröften, zu erheben, durch Heine Geld- 
ſpenden ihm beizuftehen, war und blieb 
ihr ftetes Beſtreben. Sie fuchte ihn auf 
alle Weife vor ſich ſelbſt aufzurichten, das 
Bewußtjein der Demüthigung von ihm zu 
nehmen, wodurch jedes verfehlte Leben jo 
feicht verbittert wird; ihre Liebe erfindet 
immer Neues, womit fie fein Selbit- 
bewußtjein ftärkt und erhält. Dieje Briefe 
an Felir enthüllen die jeltene Zartheit der 
Schwefter in ergreifender Weiſe und öff- 
nen zugleih den Einblid in die ganze 
Troftlofigkeit ihrer eigenen Lage, Sie 
war zuweilen jo arm, daß ihr Wort der 
Zärtlichkeit nicht an ihn abgehen Fonnte, 
weil fie es unmöglich fand, das Porto 
für den Brief zu bezahlen. So oft fie 
irgend dazu im Stande, jendete fie ihm und 
den Schwejitern, deren ältere ihr beſonders 
theuer war, was fich entbehren ließ. 

Nachdem Valmore unzählige Mittel 
verjucht hatte, ſich dauernd der gezwunge— 
nen Unthätigfeit zu entreißen, unter wel 
cher der ehrenhafte Mann unbejchreiblich 
fitt, da ſich jeder der eingefchlagenen Wege 
nad) einiger Zeit als unzulänglich erwies, 
ward ihm endlich das Ziel lebenslangen 
Strebens zu Theil; ein bejcheidenes, aber 
gejicherte8 und zufagendes Amt. Er 
wurde zum Redacteur des Cataloges der 
faiferlichen Bibliothef ernannt, und Die 
legten Lebensjahre der ſchon Gealterten 
verliefen wenigſtens frei von drüdender 
Sorge. 

Inzwiſchen hatte fie ihre drei Gejchwi- 
jter durch den Tod verloren. Bricht auch 
bei dem legten diejer Verluſte das ge- 
duldige Herz endlich in den Aufichrei aus: 
Barum?! warum mir? —, werden ihr 
auch die ftühenden Engel für eiten Augen- 
bfid unfichtbar, jo jehen wir fie doch 
unmittelbar nachher wieder auf ihren Pfa— 
den der Barmherzigkeit, die Arme nad 
der Menjchheit ausgeftredt, den Blid nad) 
oben gerichtet. 

Nur zuletzt, als ihr jelbit das Ende 
naht, zieht fie fih Monate lang in das 
tieffte Schweigen zurüd, läßt faum das 
Licht des Tages zu fich eindringen, nimmt 
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ihrer Umgebung an und löſcht endlich 
jtumm und ftill aus, ohne fich gleich an- 
deren Sterbenden irgend einer Illuſion 
hinzugeben. Das Herz, welches dreiund- 
fiebzig jchtwere Jahre getragen und fo 
raſch geſchlagen Hatte, jteht müde jtill. 
Als Marceline Desbordes-VBalmore am 
22. Juli 1859 jtarb, war fie für ihre 
Zeitgenoffen fat nicht3 mehr als eine Er- 
innerung. Der volle Ruhm, welcher ihr 
gebührt, war ihr nie zu Theil geworden; 
der Troft, durch die Tropfen, welche ihr 
jo glühend aus ben Augen, der Seele 
gefallen, Taufende mit ergriffen zu haben, 
diefer Troſt berühmterer Dichter, ward 
ihr nur vorübergehend. Jene Namen, die 
aus dem nicht umfangreihen Material 
ihrer nachgelaſſenen Briefe und der Auf- 
zeichnung ihrer Befreundeten einzeln ent- 
gegentreten, haben aber weithin wieder: 
ballenden Klang. Nächſt künftlerifchen 
Talenten erjten Ranges haben die Fürften 
der franzöfiichen Literatur faft ohne Aus- 
nahme warme Huldigung unter das bejchei- 
dene Dad) der Dichterin getragen. Jene 
Strophen, welche ihr Lamartine gewidmet, 
bleiben unvergänglih; Dumas pries fie 
in einem jchwungvollen Vorworte zu ihren 
„pleurs“* als unvergeßliche Mufe, und 
Raspail, der ernſte Stoifer, befannte ſich 
zu emem ihrer ergebenjten Freunde, 
Wenn Alfred de Bigny fie „den größten 
Frauengeift ihrer Zeit“ nennt, Beranger 
ihre „auserlejene Bartheit” rühmt und 
Brifeug von ihr jagt, „daß ihre fchöne 
Seele goldenen Klang gehabt,“ jo fand 
Victor Hugo ein au für ihn charal- 
teriſtiſches Wort, als er ihr fchrieb: 
„Sie find das Weib felbjt, die Poefie 
ſelbſt.“ Keiner ijt ihr aber mit jolcher 
Wärme gerecht geworden ald der edle 
St. Beuve, welcher den Namen der Frau, 
der Dichterin unermüdlich vor Vergefjen- 
heit zu ſchützen beftrebt war und durch 
feine eigene hochfinnige Natur die Schäße 
voll zu würdigen wußte, an denen Viele 
vorübergingen, ohne ihrer zu achten, die 
aber Jeden, der ihr Dafein erkannt hatte, 
unwiderſtehlich fefjelten. Seine theils 
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lich durch deren innere Verwandtichaft 
mit einer Frau berührt, auf welde 
Deutichland ftolz ift: mit Rahel. Ueber- 
wiegt auch bei Letzterer der Geift, dankt 
dieje tieffinnigfte aller Frauen auch einer 
von Jugend an forgfältig gepflegten Bil: 
dung und ftetem Verkehr mit den bedeutend- 
ften Männern ihrer Zeit jene höchſte Ent- 
wicklung, jenen Einfluß auf ihre Beit- 
genofjen, welche Marceline Desbordes-Bal- 
more nie in gleicher Weife zu Theil wer- 
den konnte, äußert fich auch Rahel’3 Drigi- 
nalität weit fchlagender — jo treffen doch 
beide frauen in dem, was ihnen die Na- 
tur ganz unmittelbar gegeben, vielfach zu⸗ 
fammen und haben im Innerſten ihrer 
Eriftenz ein jo ähnliches Dajein aus 
gelebt, daß man in ihren Briefen wieder- 
holt auf faſt wörtlich gleihen Ausdrud 
defielben Gedantens ſtößt, wo es Empfin- 
dung, Menfchenliebe, Patriotismus gilt. 

Möchte e3 gelungen fein, Antheil für 
die franzöfifche Dichterin gewedt zu haben, 
deren Name in Deutſchland bis jekt gar 
nicht oder doch nur wenig befannt ift. 
Eine Kritik ihrer Poeſien jei Anderen 
überlaffen; wir wünfchten nur, den Weg 
zu ihr zu zeigen und biefe großherzige, 
von Liebeskraft überjtrömende Frauen- 
geftalt aus dem Schatten, in welchen 
Schickſal und eigene Demuth fie ein- 
gehüllt, an eine Stelle zu führen, wo fie 
erichaut und von fympathiichen Geiftern 
erfaßt werden kann. 


Ein ungedruckter Brief Schiller’s.*) 
Mitgetheilt 


Bobert Boxberger. 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Reissgeiep Rr. 19,9. 11. Juni 1870, 





pst. 25. Juni 1794, 
Iena, den 12. Juni 94. 
Ich Hatte mir bey meiner Rückreiſe aus 
Schwaben vorbehalten Ew. Wohlgeboren 





hier und dort zerjtreuten, theil® zu einem — * — 
Bande geſammelten Aufzeichnungen gaben | *) von Herrn Lang im Bebruarbefte mit» 
die — zu bien Bebenshibe | gr er re u. — er 

Während wir die einzelnen Züge diefer | 7 € Yaı ara. mug Aoir Ieiter ed machträn. 


de | I. €. 341 gebrudt, was wir leider erft madträg- 
Gejtalt verfolgten, wurden wir eigenthüm= | fi in Erfahrung gebracht. D. Red. 


in Heilbronn meine Hochachtung in Perſon 
zu bezeugen; aber die Eilfertigfeit, mit der 
ich reißte, hat dieſes rüdgängig gemacht. 
Empfangen Sie aljo hier jchriftlich meine 
gehorfame Dankbezeugung für die mir er- 
wiefene Höflichkeit, und erlauben Sie zu- 
gleich, daß ich eine alte Schuld für den 
Wein an Sie abtrage, die nur deßwegen 
jo lange aufgejchoben wurde, weil ich an- 
fangs gehofft Hatte, joldhe bey meinem 
Beſuch in Heilbronn perſönlich zu ent- 
richten, und nachher über den Zerſtreuungen 
meiner Reife und Ankunft allhier fie aus 
dem Sinne verlor. 

Nebit meiner und meiner Frau gehor- 
ſamſter Empfehlung an Dero Herrn Bruder 
und Frau Schwägerinn habe die Ehre 
hochachtungsvoll zu verharren 

Em. Wohlgeboren 


An 
deren —2 BG Schiller. 


Literaturbriefe, 


Nahdrud wird gerihtlid verfolgt, 
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xvii. 
Geſchichte der italieniſchen Malerei. Bon H. A. Crowe 
und ©. B. Gavalcajelle. 

Diefer Literaturbrief fei dazu beſtimmit, 
die Vollendung eines Werkes unſeren 
Lejern anzuzeigen, welches ſchon in feiner 
Entitehung dem Zuſammenwirken mehrerer 
Nationen angehört und das jofort bei 
jeinem Erjcheinen eine europäifche Stellung 
eingenommen hat. Gefchichte der ita- 
lienifchen Malerei. Bon H. U. Crowe 
und ©. B. Cavalcajelle. Deutjche 
Driginalausgabe, beſorgt von Mar 
Kordan. Sechs Bände. 1869— 1876. 
Leipzig, Salomon Hirzel. 

Wenn für die engliiche Ausgabe ſchon 
zwei Nationen zufanmenmwirften, jo darf 
auch die deutjche nicht als eine Ueberſetzung 
behandelt werben; Dank der jelbjtändigen 
Forſchung von Jordan und der unermüd- 
fihen Fortarbeit des Italieners Eaval- 
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caſelle und des Engländer Crowe iſt dieje 
deutſche Ausgabe eine neue Umarbeitung 
‚der engliſchen geworden; und jo verbindet 
ſich in ihr, wenn auch in weit bejcheidenerer 
Rolle, der deutjche mit dem italienischen 
und englischen Runjtgelehrten. 

Es giebt Werke, welche den unſchätz— 
baren Bortheil darbieten, dem, welcher 
nicht gerade den in Frage kommenden 
Thatjachen jelber und ihrer Erforſchung 
einen Theil feines Lebens widmet, eine 
ganze Fleine Bibliothek zu erjegen, indem 
fie mit vollendeter Klarheit und Sicherheit 
den ganzen Stand der Kenntniß des Gegen- 
ſtandes in ſich faſſen. Ein ſolches Wert 
iſt z. B. Grote's Geſchichte von Griechen— 
land, Zeller's Geſchichte der alten Philo— 
ſophie, die römiſchen Alterthümer von 
Mommſen und Marquart — ein ſolches 
Werk iſt auch die vorliegende Geſchichte 
der italieniſchen Malerei. Auf ſolche 
Werke hinzuweiſen, betrachten dieſe Briefe 
als eine ihnen beſonders eigene Aufgabe; 
ſoll der Deutſche allmälig an dem Beſitz 
einer eigenen Bibliothek Freude haben, 
fo kann er das nur, wenn ſolche Werte 
einen Grundftod bilden, Standard books 
nennen fie die Engländer, welche in dieſer 
Beziehung jo weit vor und voraus find. 

Unjere Werke diefer Elafje machen es 
freifih mandmal den Gebildeten jchwer, 
fih ihrer zu bemächtigen, und dann 
fällt da8 Publicum den öden Populari- 
firern in die Hände, deren Arbeit nirgends 
die große und gejunde Empfindung der 
Sadje felber mittheil. Wie aber die 
Engländer jolche Werke zu jchreiben ver- 
ftehen, zeigt wieder das vorliegende Werk. 
Natürlich, es find nur beſtimmte Zweige, 
innerhalb derer die ortarbeit zugleich 
den Antheil weiterer Kreiſe erregen fann: 
aber die Gejchichte der Kunft ift ein ſolcher. 

Ein Bedauern können wir freilfch gleich 
bier nicht unterbrüden. Die Bollender 
der italienischen Kunſt, Lionardo, Rafael, 
Michel Angelo, Zizian find in dieſem 
Werke nicht mitenthalten. In Bezug 
auf dieſe durfte den monographiichen 
Arbeiten vertraut werden, wogegen bie 
großen Maffen der Gejchichte der italieni- 
ichen Kunſt einer gliedernden und bewälti— 
genden Arbeit bedurften. Man befit 
aljo in dem Werke die unfäglich fchwierige 
und verwidelte Darlegung der italienischen 
Kunſtgeſchichte, ausgenommen die vier 
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großen Höhepunkte derſelben. Jedoch 
bernehmen wir mit großer Freude, daß 
die Herausgabe der Biographie und Dar- 
jtellung des einen derjelben, Tizian's, 
nahe bevorjteht, und wir zweifeln faum, 
daß alsdann die drei übrigbleibenden 
großen Meiſter Gegenftand der Fortarbeit 
für bie zwei unermüdlichen Kunftgelehrten 
jein werben, 

Sprechen wir nun von dem, was der 
Leſer in diefem claffischen Werte zu finden 
ſich verjprechen darf. 

Die Grundlagen unferer hiſtoriſchen 
Kenntnig des Lebens und der Arbeiten 
der italienischen Meifter find und bleiben 
die Vite de’ pittori von Bafari. Ye weiter 
die Kritik in ihrem Studium vordringt, 
die Berlegung diefer Biographien und 
ihre Quellen zu vollziehen, fie durch 
anderes Material zu controliren im Stande 
ift, deſto mehr gewahrt man freilich die 
Unficherheit dieſer Grundlagen. Wir 
befäßen feine beglaubigte Kenntniß der 
Geſchichte italienischer Kunſt in dem 
ftrengen Berftande, in dem wir heute auf 
allen hiſtoriſchen Gebieten nach ſtreng 
beglaubigtem Wiffen ftreben, wären wir 
auf diefe Vite des Bafari angewiefen. 

Rumohr gebührt vor Allem der Ruhm, 
zu ben erften Quellen in einem weiteren 
Umfange zurüdgegangen zu fein. Seine 
claſſiſchen ‚Forſchungen“ haben allen Nach⸗ 
folgenden die Wege gebahnt. Schon die 
Feſtſtellung, welchem Meiſter ein Werk 
angehöre, bedarf anderer Mittel. Innere 
Kritik iſt und bleibt auf allen Gebieten 
nur da ein Werk der Noth, wo alle äußeren 
Zeugniſſe im Stich laſſen, und ſie will 
doch jederzeit erſt einen ſicheren Beſtand 
von Werken zur Vorausſetzung haben, 
von denen ein Maßſtab bei Beurtheilung 
der übrigen entnommen werde. Gar die 
Zeichen der Künſtler auf ihren Bildern 
haben der Fälſchung in ausgedehnteſtem 
Maße unterlegen. Wo iſt da auch nur 
für die Feſtſtellung, welche ſo überlieferte 
Werle eines Malers auf Echtheit Anſpruch 
machen dürfen, ein Maßſtab? Schon 
bier, weiter davon ab, wenn es ſich num 
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die Zahlungen, welche geleiſtet worden 
ſind, die Eintragungen, welche in die ver— 
ſchiedenen öffentlichen Acten der italieni- 
ſchen Städte gemacht worden find. Eine 
Durhmwühlung diefer Urkunden wurde jo in 
Italien begonnen, welche uns allmälig 
das ganze noch vorhandene Material 
erſchließt, und die vorliegende Gefchichte 
der Kunſt hat ihre beften Grundlagen an 
der unermüdlichen Erforfchung deſſelben. 
Man werfe doc einen Blid auf die An- 
merfungen diejes Werkes in irgend einem 
feiner hervorragenderen Capitel, um ſich 
die Ausdehnung zu verdeutlichen, in 
welcher diejes Werk auf urfundlichen Feit- 
ftellungen in feinen Angaben unfehlbar 
feft gegründet ift. Was für ein Yort- 
ichritt, verglichen mit dem früheren trau- 
rigen Bergleichen, Abwägen und fremden 
uncontrolirbaren Nachrichten ! 

Auf dieſer foliden Grundlage kann 
nunmehr der außerordentliche Vorzug 
der vorliegenden Kunſtgeſchichte ſich völlig 
geltend machen: nie bis heute hat irgend 
ein kunſthiſtoriſches Werk auf einer ſolchen 
Kenntniß aller Bilder des ganzen Kreiſes 
nach allen ihren Seiten bis hinein in das 
Feinſte der Technik der einzelnen Meiſter be— 
ruht. Dies nämlich iſt das, was den Werth 
des Werkes in eminentem Grade ausmacht. 
Wir haben auch in Deutſchland außer— 
ordentlich gründliche Kenner der künſt— 
leriihen Technik und der Gemälde gehabt, 
wie Waagen, wie vor Allem Otto Mündler, 
defjen Kennerſchaft in verjchiedenen kunſt— 
biftorifchen Arbeiten bald in ihrer Bor- 
bereitung, bald in ihrer Revifion ſich 
unſchätzbar erwieſen hat. Mit Eavalcajelle 
fann doch feiner von ihnen verglichen 
werden. Und auf dieſer Kunſtkennerſchaft 
beruft auch ſchließlich alle echte Kunft- 
geichichte. Sie giebt den foliden Kern, 
ohne welchen alle Aenderungen unfehlbar 
der Phraſe verfallen. 

So ruht denn dies Werk einerjeit3 auf 
Urkunden, andererfeit3 auf unvergleichlich 
mufterhafter Autopfie der Gemälde: es iſt 
in beider Beziehung erften Ranges und 
auf dem ganzen Gebiet der Kunſtliteratur 


um die Zeit der Berechnung der Werke, 
wenn es fih um die äußeren Lebens— 
umftände ber Maler, um Ort, Einrichtung, 
Ausdehnung ihrer Werkjtätten handelt: 
überall kommen uns die Urkunden zu 
Hülfe, die Contracte, welche fie gejchlofien, 


als Darjtellung eines großen Zeitraumes 
| mit diefen Mitteln einzig in feiner Art. 
Auf diefen foliden Grumdlagen treten 
num aber Vorzüge noch höheren Grades 
| hervor, welde in höheren Fähigkeiten der 
ı beiden Berfafjer ihren Grund haben. 
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Es find zwei Menjchen, welche durch 
feine Art von äußerem Grund, fondern 
durch inneren Beruf und bloßen vollen 
Enthufiagmus für den Gegenstand zu diefem 
Werke gelommen find. Sie denken in 
Bildern, fie leben in der Vergleihung und 
dem inneren Zuſammenhalten derjelben. 
Hieraus iſt ihnen eine völlige Klarheit 
über die innere Gliederung und den ur- 
ſachlichen Zuſammenhang des weltgeſchicht⸗ 
lichen Hergangs, welchen ſie darſtellen, 
entſtanden. Die kimftlerifchen Charaktere 
der verjchiedenen Maler heben fich ihnen 
ganz deutlich und jcharf von einander ab. 

Hieraus ergiebt fi einmal, daß fie 
eine tiefgreifende, oft außerordentlich kühne 
Kritit an der bisherigen Tradition über 
die italieniichen Bilder geben, welche 
no lange die Gelehrten in Beiltim- 
mung und Widerjtreit bejchäftigen wird. 
Ih brauche hier nur an eine folche ein- 
fchneidende Negation der bisherigen Tra- 
dition zu erinnern, wie bie ift, der fie die 
zwei großen Wandmalereien im Campo 
Santo zu Piſa, welche Bafari dem Orcagna 
zufchreibt, diefem mit den gewichtigften 
Gründen abſprechen und den ficiliichen 
Maler Lorenzetti ald den wahrjcheinlichen 
Urheber derjelben mit einem hohen Grade 
von Ueberzeugungsfraft nachweiſen. So 
leugnen fie gleich im erjten Bande weiter 
den Antheil des Mafolino an den Freöfen 
im Carmine zu Florenz. An anderen 
Punkten haben die Verfaſſer in dieſer 
deutſchen Ausgabe Zweifel an Nachrichten 
zurüdgezogen, welche die engliſche Ausgabe 
geäußert hatte. So Hatte dieſe eine 
Ehrenrettung des trefflihen Fra Filippo 
verjucht, deſſen Lebenswandel jehr erheb- 
lihen Borwürfen ausgejegt war; die Ver: 
fafjer haben geglaubt, daß die Nachrichten 
über diejen Lebenswandel ganz unverein- 
bar mit der geiftlichen Garriere feien, 
welche Fra Filippo durd) die Gunft der 
Medicäer machte. Jedoch haben die Ur- 
funden nunmehr unmiderleglich gezeigt, 
daß diefelben die Anfichten der Mebdicäer, 
des Filippo wie der anderen geiftlichen 
Würdenträger über die Anforderungen an 
geiftlichen Lebensiwandel überſchätzt hatten, 

Undererjeits aber Hat fih aus ‚dem 
Dargelegten ergeben, daß Crowe und 
Eavalcajelle zum erjten Male in claffiicher 
Weiſe eine klare Gejchichte der italienischen 
Kunft, in welcher die einzelnen Meijter 


eine feite Phyſiognomie haben und ihre 
einzelnen Epochen beſtimmt werbeit, in 
welcher auf Grund hiervon techniſch⸗kundig 
und geſcheidt die Einwirkungen eines 
Meiſters auf den anderen feſtgeſtellt werden, 
in einer ganz gründlichen, überall mit den 
Urkunden und Beweismitteln belegten 
Darſtellung gegeben haben. Ein Forſcher, 
wie Otto Mündler, hat erklärt, daß „auf 
dies Werk beinahe das Prädikat ‚abjolut‘ 
anwendbar fei.“ 

Den Mittelpunkt des erften Bandes 
diejer deutſchen Bearbeitung (fie ift erheb- 
lich beſſer gegliedert und eingetheilt als 
die englifche, was wir dem künſtleriſchen 
Blick von Jordan zu danken haben) bildet 
Giotto. Hier wird zum erjten Male das 
Voranfchreiten Giotto's auf Grund einer 
gründfichen Unterfuchung der ihm zuge- 
ſchriebenen Werke gründlich dargelegt. 
Giotto fteigt diefem Nachweife zufolge 
mit jedem Jahre, das von ihm Arbeiten 
»aufweift, höher, bis zu der Stufe ber 
Vollendung, welche die Peruzzilirche zu 
Florenz aufweift. Die Figuren, anfangs 
hoch und ſchlank, gewinnen befjere Pro- 
portionen; der gewaltfame Ausdrud der 
Bewegungen weicht der Gelaffenheit und 
Ruhe ; die Motive der Gewandung werben 
immer einfacher; das anfangs weite und 
harte Eolorit verbeffert jich, indem mattere 
Schatten» ımd Lichtgebung Plaftif und 
Reinheit in die Figuren bringt; das 
Frescocolorit der Florentiner, welches 
Giotto geichaffen, bildet ſich allmälig aus. 

Während Giotto jo Compofition, Zeich- 
nung und Eolorit ebenmäßig entwidelte, 
jehen die Verfaffer nach ihm 150 Jahre 
hindurch Fortichreiten in Theilung der 
Arbeit. Die Einen machen die Form- 
gebung, anfänglich mit wenig Glück, zu 
ihrem Hauptzwed, Andere richten ihr 
Augenmerk vornehmlich auf die Farbe und 
das Relief, noch Andere beichränten dafjelbe 
auf Detaild und Nebendinge. Keiner, der 
die Kunſt in ihrer Bieljeitigkeit jo ge- 
nommen hätte, wie Giotto gethan. Und 
hieranf gerade ift das Auge der Verfaſſer 
gerichtet, dieſen Maßſtab des vollendeten 
allfeitigen Kunſtſchönen legen fie mit Recht 
an die Schöpfungen der Malerei. 

Shirlandajo ift für die Verfaffer der 
zweite Knotenpunkt der italienischen Ma- 
lerei, und die Stellung, welche fie ihm 
ı geben, gehört zu den am meiſten charak— 
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teriftiichen Zügen ihrer kunſtgeſchichtlichen 
Eonjtruction, welche eben die Leiftungen 
abſchätzt nicht nad) dem Maßſtab jubjectiver 
Tiefe und Größe in den einzelnen Ge— 
mälden, jondern nach dem der Annäherung 
an die objectiven Aufgaben der Malerei, 
welde eine gleihmäßige Vollendung nad) 
allen Seiten fordert. 

Ghirlandajo ift hier aljo der zweite 
große Knotenpunkt der italienischen Ent- 
widelung der Malerei, weil er wieder die 
alljeitige Aufgabe vollendeter künftlerifcher 
Einheit Löft. Seine Compofition, Früchte 
fangen Studiums und weijer Gedanken, 
bauen da fort, wo Giotto vor 150 Jahren 
aufgehört hatte, Ihm gelang die Summe 
aller Ergebniffe der Specialijten organiſch 
zu vereinigen. Bon ihm aus alfo muß 
man rüdwärt3 deren Stellung würdigen, 
und bejonders glänzend iſt Mafacciv, als 
der nächſte Führer Ghirlandajo's, im vor- 
liegenden Werfe dargejtellt worden. 

Den Höhepunkt jeines Schaffens erreichte 
Ghirlandajo nad) Crowe und Eavalcafelle 
in den berühmten Malereien in S. M. 
Novella, welche durch diefe Gruppirung 
der Geſchichte älterer italienischer Malerei 
erjt in ihr volles Licht gerückt werden, 

Ueber diejer Arbeit ijt er völlig Meiſter 
der Compoſition geworden, hier ift der 
ganze Adel jeiner Borjtellungen, die ganze 
Formvollendung für jede Art Handlung 
ausgegoſſen. Ghirlandajo joll zu feinem 
Bruder gejagt haben: „Jetzt, da ich die 
Urt diefer Kunſt wegbelommen, thut es 
mir leid, daß ich nicht die Mauer rings 
um ganz Florenz mit Hiftorien voll zu 
malen habe.” Man fieht, welche Kräfte 
er in fich fühlte, 

Hier waren die Vorbilder, die Bor- 
bedingungen für den dritten Höhepunkt 
der Malerei: Rafael, in welchem dann 
in einer undergleichlichen Weife alle Seiten 
des Kunſtwerks zu göttlicher Einheit ſich 
verbanden. 

Möchten doch die beiden Berfaffer ihr 
Verf in Bewältigung der Aufgabe fort- 
jegen, Rafael, welder ihnen offenbar 
der Maßſtab der malerischen Vollendung 
überhaupt ijt, zunächſt nach Vollendung 
des Tizian zur Darjtellung zu bringen. 
Inzwiſchen aber ift die Hauptſache ge- 
ihehen, die Entfaltung der italienischen 
Kunft ift hier muftergültig in hiſtoriſch 
großem Stil dargeſiellt; muſterhafte Be⸗ 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſchreibungen der Bilder ſind überall ein- 
——— die lebhafte Erzählung um— 
ſchließt eine Neihe von Forſchungen und 
Ergebniffen, durch welche diejes Werf wie 
eine Bibliothek über die italieniſche Kunſt 
für fih dafteht, in gedrängteftem Raum 
einen weiten Bereich höchſter menjchlicher 
Entwidelung jo enthaltend, daß jede 
Einzelheit dort gefunden und gründlich 
erledigt gefunden wird, 


Venigkeiten des Kunſthandels. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Reichögefep Ar. 19, v. 11. Jumt 1870, 





1. 
Rafael Santi'd Dedengemälde der Stanza bel Elioboro 
im Batican, Bon P, Grimer. — Die Galerie zu Kaflel 
in ihren Meifterwerfen. Bon W. Unger, — Die Elaffi- 
ter der Malerei. Bon ®. F. Arell. — Secht Bilder zum 
Don Duirote. Bon A. Schrödler. — Atlas der Eultur« 
gefchichte. Bon A, v. Eye. 

Dafacl Santis Deckengemälde der 
Stanza del Eliodoro im Batican. Von 
Ludwig Gruner. Leipzig, Arnoldiiche 
Buchhandlung, 1875. 

Als Rafael die Zimmer des Vaticans 
zu malen begann, fand er dort bereits 
Arbeiten älterer Meifter vor. Das Zim- 
mer, welches heute nach der Darftellung 
der Vertreibung des Heliodor aus dem 
HeiligtHum feinen Namen hat, war reich 
geſchmückt, Wände wie Dede. Wahrjchein- 
fi) ftammte die wundervolle Ornamenti- 
rung der Dede von jenem Peruzzi, wel 
chem die Farnefina ihren wunderbaren 
Schmuck im Stile der zierlichiten Antike 
verdanft, 

Diefe Ausſchmückung ließ nun Rafael 
im Großen und Ganzen bejtehen, fügte 
aber vier Bilder in fie ein, welche er im 
Zufammenhange mit den Wanbbildern 
jelber gedacht hatte. Was an den Wän- 
den al3 verwirklicht dargeftellt iſt, die 
göttliche Hülfe zu Gunften der Kirche, 
ericheint an der Dede in der Geftalt von 
vier großen Verheißungen. Dieje vier 
mächtigen Theophanien jtehen in nichts 
den herrlichen Wandbildern nad), welche 
durch unzählige Vervielfältigungen allen 
Gebildeten bekannt find. 

Aber bejonderd ungünjtige Umjtände 
haben den Genuß diefer gewaltigen Deden- 


bilder bisher außerordentlich beeinträch— 
tigt. Die Dede des Heliodorzimmers hat 
durch verjchiedene Umjtände auferordent- 
lich gelitten; mag nun mißlungene Zube- 
reitung des Kalfbewurfes die Schuld tra- 
gen oder geringere Qualität der Farben, 
oder mögen ungünftige atmofphärifche Ein- 
flüffe das Abblättern des Berwurfes und 
die Zerſtörung der Farben in jolchem 
Umfange hervorgerufen haben: der Be— 
ihauer kann nur mühſam dieſe Kunſt— 
werke vor ſeinem geiſtigen Auge ganz 
wieder herſtellen, und die Photographie, 
welche die Mängel in der Erhaltung von 
Kunſtwerken in ſtörender Verſtärkung her— 
vortreten läßt, erſcheint als ungeeignet, 
den Eindruck dieſer Theophanien, wie ihn 
Rafael beabſichtigte, wiederzugeben. 

Hier iſt einer der Fälle, in dem der 
Beruf künſtleriſcher Nachbildung gegenüber 
der Photographie am zweifelloſeſten und 
augenſcheinlichſten zur Geltung kommt. 
Das Bild dieſer großen Schöpfungen, 
wie es vor Rafael's Augen ſtand, und 
wie es einſt in beredt überzeugender Macht 
von der Decke herniederſah, kann durch 
dieſe Kunſt in einem hohen Grade wieder: 
bergeftellt werben. Und in der vorliegen- 
den Publication der Dede des Heliodor- 
gemaches ijt dies in mujtergültiger Weife 
erreicht. Sind doch die Zeichnungen von 
dem bortrefflichen Niccola Conſoni, dem 
meifterhaften Nachbildner Rafael’icher Ar- 
beiten, gemacht worden, und der Name 
des Profeſſors Gruner bürgt für die Tiich- 
tigkeit der Ausführung mit dem Grab» 
ftichel, 

Zwei Abbildungen der ganzen Dede 
mit ihrer jo bewundernswürdigen ardji- 
teftonijch= malerischen Durchbildung wer: 
den gegeben, die zweite eine Nachbildung 
in Farben. Alsdann folgt der Bund Got- 
tes mit Noah; getragen von Heinen ſchwe— 
benden Engeln ruht Gott-Vater gleich 
einer jegnenden Wolfe über dem Hauje 
Noah's, diefer jelber, in betender Geberde 
zur Erde geftredt, umfaßt dabei eine un- 
endlich anmuthige Kinderfigur, die aus 
dem wallenden Haar feines Bartes empor- 
blidt, dahinter die Frau aus der Thür 
des Haujes heraustretend mit zwei andes 
ren Kindern. Dieje Gruppe hatte durch 
ben Kupferftih Marc Anton's, welcher 
zu Rafael’ Lebzeiten nad der Driginal- 
zeichnung gemacht worden ift und daher 
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mannigfahe Abweichungen zeigt, ihren 
Weg zu vielen Sammlern gefunden. 
Das zweite Bild zeigt und Abraham 
mit dem Schwert zum Todesſtreich aus» 
holend gegen den auf dem Altar entfleidet 
nieenden Knaben, deffen wunderbarer halb 
findlicher, halb jünglinghafter Reiz dies 











‚Bild beſonders rührend macht; ein Engel 


fällt ihm in die Hand, ein anderer ſtößt 
einem Falken vergleichbar durch die Luft 
mit ungeheurer Geſchwindigkeit jenfrecht 
von oben nad) unten abwärts, das ftell- 
vertretende Lamm in den Armen. Die 
Verkürzung des rajch und ſenkrecht im 
Fluge Begriffenen ift bekanntlich von meh— 
reren Kunftfennern jehr getadelt worden, 
ja man bat die Figur, ald von einem 
Schüler hinzugefügt, verwerfen wollen, 
Über es ijt in der Daritellung eine über- 
zeugende Gewalt, und der Gedanke felber 
entjpricht völlig dem, was das Sujet for- 
derte, jo daß kein Bedenken obwalten kann 
gegen eine ſolche gelegentliche Ueberjchrei- 
tung der ſonſt von Rafael bevorzugten 
maßvolleren Kunjtmittel in der Richtung 
Michel Angelo’s. 

Bon einfach ergreifender Gewalt iſt 
das dritte der Bilder: Jakob, wegmüde 
auf harten Stein Hingelagert, den Kopf 
dem Boden zugefehrt und nur im Profil 
fihtbar ; aber man gewahrt in den Mienen 
die jeligen Traumbilder, welche vor jei- 
nem Geifte aufjteigen. Dicht neben ihm - 
unendlich zierliche, anmuthige Engelgeftal- 
ten, auf und nieder eine Treppe fteigend, 
bie zum Himmel führt. 

Das mächtigfte der Bilder ift in dem 
vierten der Kupferftiche dargejtellt. Vie— 
les in der Gruppirung und in der wun— 
derbar gewaltigen Auffafjung gemahnt an 
das berühmte Bild Michel Angelo’s, in 
welchem die Gottheit jich ſchaffend dem 
erjten Menjchen nähert. In der Kleidung 
des Wanderer Mojes, zufammengebrochen 
vor der Erhabenheit feiner Bifion, die 
Augen mit den Händen bededt, vor ihrem 
Glanz fi zu retten. Aber auch welche 
Bifion! Wie Gewand und Mantel ums 
geben feurige fladernde Flammen den 
Emigen, aus welchem Engelstöpfe gleich 
göttlichen Kräften fich loszuringen jchei- 
nen, alle wie mit denjelben durchdringen— 
den Augen, den Augen des Allgeiftes ge: 
wiffermaßen, auf Moſes hinblidend, 

Zeichner, Rupferjtecher und die Aus— 
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ftattung der Verlagshandlung wirken in 
diefen Kunftblättern zujammen, eine des 
göttlichen Rafael würdige Darjtellung des 
außerordentlichen Werkes zu ermöglichen, 
die das Publicum gewiß mit dem lebhaf- 
teften Danfe und Intereſſe aufnehmen 
wird. — 

Die Galerie zu Raſſel im ihren 
Meifterwerken. Nah den Driginal- 
gemälden radirt von William Unger, 
Profeffor. Vierzig Blätter mit erläutern- 
dem Tert. 
Seemann, 1872, 

Welch einen Gegenſatz zeigt der Cha— 
rafter diejer Publication, verglichen mit 
dem der vorigen! Es find befanntlich in 
eriter Linie Meiſterwerke der Nieder- 
länder, welche die Kafjeler Galerie zu einer 
der jchönften und werthvollſten unter den 
deutichen Galerien machen. Aber in der 
Tüchtigkeit der Nachbildung und in dem 
Werthe der Veröffentlichung tritt dieſe 
Publication der eben genannten minde— 
ſtens ebenbürtig an die Seite. Unger iſt 
heute für die Nachbildung diefer Nieder- 
länder unſer erſter Meiiter, 

Als die Kafjeler Galerie vor nunmehr 
zehn Jahren der Benutzung des Bubli- 
cums in würdigerer Weife freigegeben 
wurde, fchien dem Publicum fo zu jagen 
ein ganz neuer Schatz aufgetdan. Das 
Bedürfnig von Nahbildungen regte fich, 
und der vortreffliche Kupferſtecher Prof. 
William Unger Hat diefer Nachbildung 
drei Jahre unabläffiger Arbeit gewidmet. 
Die Radirungen, welche heute in vierzig 
Blättern vor ung liegen, find meifterhafte 
Nahbildungen der hervorragendften diejer 
Kunſtwerke, entiprungen aus dem innig- 
ften Verjtändniß des Eigenthümlichen die— 
fer niederländiihen Kunſt und der un— 
abläjfigen Bemühung einer hochbegabten 
Hand, es auszudrüden. 

Die Reihe der Radirungen eröffnet das 
merkwürdige Familienbild, welches Hol- 
bein auch in dem Katalog zugejchrieben 
wird; doch zeigt es nichts von der fühlen 
zurüdhaltenden Einfachheit, welche ber 
Kunft diefes Malers ihr vornehmes Ge— 
präge giebt. Das Föftlihe Bild gehört 
zu jenen namenlofen niederländijchen Ar— 
beiten aus der Mitte des 16. Jahrhun— 
derts, welche von einer Blüthe der Por: 
trätmalerei ums noch Nachricht geben, die 
durch die Bilderftürmer unferer Kenntniß 





Leipzig, Verlag von E. A. 
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bis auf wenige Trümmer entzogen wor— 
‚den ift. Kraftvoll und heiter die derben 
Geſichter Hingeftellt, jtroßende Lebens— 
freude in offenem Behagen ausgedrüdt. 

Alsdann Bilder von dem Maler der 
niederländiichen Freiheitshelden, in defjen 
derber Mächtigkeit der Auffaffung der 
| Geift einer großen Zeit handelnder Cha- 
raftere fühlbar lebt — von Franz Hals. 
Zwei Radirungen find von ihm mit- 
getheilt, das Bildniß eines Unbekannten 
und ein herrliches Kinderbild, zwei fingende 
Knaben, Bildniffe, welche ſich durch die 
beihaulihe Auffaffung dem Genrebild 
nähern und jolchergejtalt die Richtung 
jeiner Schüler Brouwer und Oſtade vor- 
bereiten. Hier jcheint jchon ein Moment 
aus einem Zufammenhange des Lebens 
herausgegriffen, eine Richtung, welche in 
den Zuftandsbildern, wie Bhrfhardt Ge- 
mälde ſolcher Art geijtvoll bezeichnete, 
gipfelt. 

Die Sonderung der niederländiichen 
Schulen ift mit Franz Hals ſchon einge: 
treten. Er, der Genofje der holländifchen 





Sreiheitshelden, ift zugleich ein Beitgenofje 
von Rubens, dem großen Haupte der 
flamländiſchen katholischen Kunft. 

Bon Rubens befist die Kaffeler Gale— 
rie eine reihe Zahl glänzender, von 
Lebensfreude ftrahlender Werke. Hier ijt 
eine Madonna mit Heiligen ausgewählt, 
ein Bild, in welchem bejonders die mäd)- 
tigen Geſtalten der drei heiligen Büßer, 
des Königs David, des verlorenen Soh— 
ne3 und der Magdalena, die Gewalt des 
großen Maler der Lebensfreude und 
Kraft anſchaulich machen. Alsdann ein 
ihönes Frauenbildniß, defien Radirung 
leider weniger gelungen iſt. 

Alsdann ſchöne Porträts von van Dyf, 
dem größten aller Birtuofen in dieſem 
Fache, der ſchon alle Stärken und Schwä— 
hen des Virtuoſenthums zeigt. Jakob 
Jordaens iſt bekanntlich jo unübertrefflich 
auf der Kaſſeler Galerie vertreten, daß 
man ihn hier am beiten jtudiren darf. 
Ein Maler von leichtejter originellfter 
Erfindungsfraft, noch lange nicht nad) 
jeinem wirflihen Werthe gejhäßt. Der 
Maler des praftiihen Materialismus; 
Lebensgenuß in feinen maffivjten Formen 
wird hier in glühenden Farben und mäch— 
tigen Linien dargejtellt. Das hier von 
ihm mitgetheilte Bild, die Erziehung des 


Bachus, zeigt die ihm eigene Verbindung 
reichjter fpielender Phantaſie, finnlicher 
üppiger Mäcdhtigkeit, lachenden Humors ; 
der Lebensgenuß durchitrahlt fonnig das 
Ganze. 

Endlich aus den Teniers ijt das her— 
vorragendſte ausgewählt, feine Baderjtube. 

Und nun wenden wir uns zu den Hol- 
fändern zurüd, unter denen aus den Ar- 
beiten eines Franz Hals und verwandter 
Künftler als Höhepunkt fich die jchöpfe- 
riſche Thätigkeit Rembrandt'3 erhob, des 
größten aller niederländifchen Maler. Bon 
den mindejtens einundzwanzig echten Bil- 
dern defjelben, durch welche die Kafjeler 
Gaferie den nächiten Pla nad) der Pe- 
teröburger in Beziehung auf diejen gro- 
Ben Maler einnimmt, find in den vorlie- 
genden Radirungen einige der jchönften 
mitgetheilt. Zunächſt das wunderbare 
Bild: der Segen Jakob's, in Coſtüm wie 
in ben Charakterköpfen den Juden Amijter- 
dam’3 abgelaufcht, eine maßvolle Nach— 
bildung des Nationaldarakters in der 
Darftellung der religiöfen Sage. Alsdann 
ein jonderbares und beinahe myſteriöſes 
Bild: die fogenannte heilige Familie. Im 
Bilde jelbit ijt eim Bild dargeitellt, von 
welchem theilweife ein ſchwerer dunfel- 
grüner Vorhang weggezogen ijt, durch 
den wir dann in ein ärmliches Gemach 
bliden; der helle Schein eines Feuers 
läßt im Hintergrunde defjelben eine rau 
gewahren, welche ein ängjtlich und zärt- 
lich fih an, fie anjchmiegendes Kind mit 
Blid und Händen beruhigt. Eine Hollän- 
diſche Familienſcene, in welcher doch etwas 
von dem göttlichen Licht heiliger Gejchichte 
webt. 

Alsdann von Rembrandt zwei Land» 
ſchaften, eine Landſchaft mit Ruine, welche 
bei dem lebten Aufleuchten der nieder- 
gehenden Sonne die auf einer Anhöhe 
jeltfam geformte Ruine in ihrem Glanz 
ericheinen läßt, von dem dann einige Lich— 
ter auch noch auf dem Fluffe ruhen, wäh— 
rend abwärts jhon Alles in Nacht ge- 
taucht ift; ein Bild voll von der Melan- 
holie des jcheidenden Tages. 
dann die Radirung einer Heinen Skizze 


nah der Natur, eine Winterlandichaft, 


falter Wintertag, ein gefrorener Canal, 


auf dem ein paar Menfchen fih auf 


Schlittihuhen bewegen, ein paar ärmliche 
Hütten der Hintergrund, 


Meuigkeiten des Kunjthandels. 
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Daneben | 


Alsdann ſechs von Rembrandt's herr- 
ihiten Porträts. Bor Allem zieht das 
Porträt jeiner erjten Frau die Augen auf 
ih. Sinniger Liebreiz liegt auf dem 
Antlitz, die reiche Felttracht vergegenwär- 
tigt und vielleicht die Braut, welche im 
Begriff ift, in das Haus des Mannes 
einzutreten. Mit ihr fam ihm das Glüd, 
und als fie ihm der Tod entriß, verlieh 
ihn dafjelbe mit ihr. Werner zieht das 
jpätefte unter den in Radirung mitgetheil- 
ten Porträts das Auge auf fih; bier 
arbeitet der Künſtler bereit3 mit großen 
Maſſen, die Hauptzüge treten fo weit her: 
vor, daß die Phantafie mächtig bewegt 
wird zu dem Gejchäft, fie zu ergänzen, 

Aus dem reihen Schab von Gemälden 

| der großen Meiſter des Genres theilt das 
ı Album eine Auswahl vorzüglicher Radi— 
rungen mit. Unter diefen ragen zwei 
Oſtade's hervor, welche in ruhiger Zu— 
ftändlichkeit Wolksfcenen, umgeben von 
holländiſcher Natur, darjtellen. Ferner 
Terborg's Lautenjpielerin, welche eine 
ganze Geſchichte aus der Gejellihaft in 
Gedanken in dem Bejchauer anregt. Doch 
wer könnte all’ diefe Genrebilder, Land- 
ihaften und Thierftüde näher charakteri— 
firen, welde hier vereinigt find; bie 
Bauern beim SKartenfpiel von Adrian 
Brouwer, eine Dorfichente von Oſtade, 
Sommerlaube vor einer holländifchen 
Schenke von Djtade, die Lautenfpielerin 
von Gabriel Metzu, das Bohnenfeit von 
J. Steen, der Quadjalber von P. van 
Saar, vor der Schmiede von Philipp 
Wouwermann, die Schnitter von Phi— 
lipp Woumwermann, der Wafjerfall von 
Ruysdael, ruhige See mit vier Schiffen 
von Willem van de Belde, Strand von 
Sceveningen von Adrian van de Velde, 
Viehweide von Paul Potter, Rindvieh 
und Schafe am Waldesjaum von Paul 
Potter, der weiße Pfau von Hondekoeter, 
Kleopatra von Tizian, Scipiv Africanus 
von P. Veroneſe, venetianischer Edelmann 
bon ZTintoretto, Satyrn mit einer Bac- 
Hantin von N. Boufjin. - Zwedmäßige 
Erläuterungen begleiten das trefflich aus- 
gejtattete Werk, welchem das Intereſſe 
des Bublicums wie der Beifall der Kunſt— 
richter gewiß find, — . 

Eine neue Lieferung eines ſchon beipro- 
chenen Werkes ijt inzwijchen erjchienen: 
I Die Llaffiker der Malerei. Heraus: 


— — — — — — — —— — — — — 
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gegeben von Dr. P. F. Krell, unter 
Mitwirkung von Dr. DO. Eijenmann. 
Photographiedrud von Martin Rommel, 
Stuttgart, Verlag von Paul Neff. 

Sie enthält die ſchöne thronende Ma- 
donna mit Heiligen zu Bologna von 
Francesco Francia, alddann von Rafael 
die Conſtantinsſchlacht nach dem berühm- 
ten Stich des Aquila, ein jehr fchönes 
Blatt, welches die Schwierigkeiten eines 
jolhen FigurenreihtHums auf feinem 
Raume auf das Glüdlichite überwindet; 
ferner von Michel Angelo jene Belebung 
Adam's, deren wir oben bei Gelegenheit 
der Rafael'ſchen Dedenbilder erwähnt 
haben; endlid von Gorreggio aus der 
Galerie zu Parma die fogenannte Ma- 
donna des heiligen Hieronymus. 

So nimmt ein Unternehmen glüdlichen 
Fortgang, welches die Claſſiker der Ma— 
lerei nad) vorzüglidhen Stichen zu einem 
Gemeingut der gebildeten Elafjen zu ma— 
chen verjpricht, da zum erjten Mal eine 
folde Sammlung um einen verhältniß- 
mäßig jehr niederen Preis demſelben zu- 
gänglih wird. — 

Bon Arbeiten neuerer Künftler machen 
wir hier noch aufmerkſam auf eine geift- 
volle Reihe von Blättern, Sechs Bilder 
zum Bon Auirote, erfunden und radirt 
von U. Schröbdter. Berlin, U. Sacco 
Nachfolger. 

Unter denen, welche verjucht haben, 
ben finmreichen Junker in Teibhaftiger Ge- 
ftalt vorzuführen, hat Niemand einen jol- 
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| hen Beifall gefunden als Schrödter. Die 
Momente für die jechs Blätter find glüd- 
lich gewählt. Das bedeutendite Blatt iſt 
wohl das erſte, Don Quixote darſtellend, 
wie er den Amadis von Gallien lieſt. 
Ueberaus kühn in der Zeichnung, aber in 
Bezug auf das Komiſche weniger treffend, 
iſt der Kampf mit den Windmühlen. Da— 
gegen iſt Don Quixote's Abenteuer mit 
der aſturiſchen Magd, die er für eine 
Prinzeſſin hält, von gründlicher komiſcher 
Kraft. Sehr ſchön durch das Romantiſche 
in der Compoſition, gemiſcht mit dem 
humoriſtiſchen Reiz in der Auffaſſung des 
Don Quixote, iſt deſſen Raſt bei ben 
Ziegenhirten. — 

Schließlich gedenken wir hier eines 
Werkes, welches den Verlauf der Eultur- 
geſchichte durch anſchauliche Darjtellungen 
in ganz vorzüglicher Weife vergegen- 
wärtigt. Atlas der Culturgeſchichte. 
Bon Dr. U. von Eye. Fünfundfünfzig 
Tafeln in Stahlſtich nebft erläuterndem 
Tert. Separataudgabe aus der zweiten 
Auflage des Bilderatlas. Leipzig, 3. U. 
Brodhaus, 1875, 

Licht, Wohnung, Gerätd und Sitten 
verfolgt man hier von Jahrhundert zu 
Jahrhundert in vorzüglichen Darftellun- 
gen. Der Atlas iſt ein beinahe unent— 
behrlicher Führer durch das Gebiet der 
Eulturgefchichte; es ift ein großer Vor⸗ 
theil für die heranwachſende Generation, 
daß fie die Worte von Büchern foldher- 
gejtalt ſich durch Bilder beleben darf, 
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Einzelne zu gehen, feinere Töne anzu— 


Ella's Bild durfte ſchon längſt für | bringen, und es war fein Ende abzuſehen. 


fertig gelten, aber der Künftler fonnte fich 
nicht Genüge thun, immer noch zu beijern, 
auszuführen, bis ins Geringſte daran 
durchzubilden. Hatte er bei den früheren 
Porträts die Damen mit allzu vielen 
Sitzungen verfhont und Nebendinge für 
fi allein ausgeführt, fo ſchien Ella’s 
Gegenwart unbedingt nöthig, bis der letzte 
Strih an der Gewandung gethan, die 
legte Kornähre angedeutet, der letzte Licht- 
punft aufgefeßt war. Und auch dann 
ſchien es ihm nöthig, noch einmal ins 


Der Künftler konnte den Pinjel nieder- 
legen, der Liebende hielt ihn feſt wie den 
Bauberjtab, der die Gegenwart des ge- 
liebten Mädchens immer wieder an ihn 
bannte. Für Ella wurden diefe Stunden 
immer mehr beängjtigend, Täftig, quäle— 
riih. Sie bat ihn, fie num zu entlaffen, 
das Bild fei ja fertig; er bat dagegen 
nur noh um eine Stunde und wieber 
eine — und fo ging e8 von Tag zu Tage. 
Frida wußte, wie ungern Ella das Atelier 


| betrat, und doch durfte fie R nicht immer 
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begleiten, denn zu deutlich hatte Alfred 
einmal gezeigt, wie unbequem ihm Geſell— 
ihaft beim Malen diejes Bildes ſei. Vor 
Eäcilien, deren Gegenwart Ella jehr er- 
wünjcht geweſen wäre, mußte bejondere 
Kriegsliit gebraucht werden, damit fie 
weder eine Entdedung in den Augen des 
Malers leſen, noch durch feine mögliche 
Ungeduld über ihr Beifein verlegt werden 
möchte. Ella hatte nie ein Wort über 
dieje ftillen Vorgänge mit Frida gejpro- 
hen, und doc waren fie im Einverftänd- 
niß. Noch vor einem halben Jahre wäre 
e3 Ella unmöglich gewejen, zu denken, 
was fie dachte, fich ohne Worte mit einer 
ftummen Bertrauten zu unterhalten; ein 
Herz, vielleicht ein Lebensihidjal von 
ihrem Empfinden abhängig zu maden und 
dabei ganz allein auf ihre noch ungeübte 
Kraft angewiefen zu fein. Sie fühlte 
wohl, daß dieje Kraft fi) während der 
inneren Kämpfe befeftigte, aber fie fühlte 
e3 nur in Stunden, wo fie allein mit ſich 
war. In Alfred's Gegenwart und allein 
mit ihm empfand fie doch wie ein Opfer, 
das der Gefahr rathlos entgegenfieht. 
Rathlos nur im Miftrauen gegen fich 
ſelbſt, über ihre Fähigkeit, dasjenige wür— 
dig und rein genug zu thun, was ihr 
faum mehr erjpart bleiben konnte. Nicht 
zu unterfchäßen war in dem Empfinden 
ihres Herzens der Abftand, die Scheu, 
die fie vor dem Manne trug, der den 
Nang und Namen eines Fürjten führte; 
den fie verehrte, in deſſen Haufe fie lebte, 
al3 gehörte fie zu den Seinen, und dem 
fie, die Tochter des Lehrers Ruthart, das 
Kind enger Lebensverhältniffe, jagen jollte, 
daß fie jeinen Wünjchen nichts entgegen- 
bringen könne. Sie erröthete noch immer 
über die Lage, in die fie gerathen war, 
und wünjchte nichts fehnlicher, als Alles 
nur geträumt zu haben. Sie follte ihre 
Kraft dennoch bald brauchen. 

Es war am Morgen nad) dem Befuche 
des Lords, als Alfred fie noch um eine 


Sigung bat. Sie wollte es ablehnen, 
aber feine Augen ruhten jo flehend auf 
ihr, daß fie fich ergriffen fühlte, zugleich 
aber mit dem Entjchluß, daß es das letzte 
Mal jein ſollte. Sie ahnte, daß es ſich 
heute nicht mehr um Malen handelte. 
Frida begegnete ihr auf der Treppe. Ella 
warf ihr einen Bli zu und feufzte tief, 
„Tapfer, Liebes Kind, tapfer!” flüfterte 
Brida. „Bielleicht wird bald Vieles an- 
ders! — Dennoch trat Ella zagend 
in die Werkitatt, ja mit einem leifen Groll 
zugleich über den Weg, den man fie gehen 
hieß. 

Alfred ſaß an der Staffelei, malte 
wirklich und ſchien ernſt gejtimmt. Von 
Erregung, von ſchwer bewältigter leiden⸗ 
ſchaftlicher Stimmung war kaum etwas 
an ihm zu erblicken. „Es ſoll heut' der 
letzte Strich an dem Bilde gemacht wer— 
den,“ ſagte er, nachdem Ella Platz ge— 
nommen, „und es handelt ſich nur noch 
um Minuten.“ Er ſagte die Wahrheit. 
Geſtern bei dem kleinen Waldfeſte hatte 
er einen Augenblick einen Glanz ſo heller 
Freude in Ella's Augen wahrgenommen, 
daß er glaubte, ein Allerletztes fehle noch 
an ihrem Bilde. So brachte er das Ge— 
ſpräch auf den geſtrigen Tag, er hoffte 
Ella zu erheitern. Allein er mußte ſehen, 
daß ſie ernſter, befangener wurde — er 
ſah ſie an und legte ſein Malzeug bei 
Seite. „Es mag genug ſein!“ ſagte er 
ſeufzend. Sie erhob ſich. 

„Und nun gehen Sie, und dieſe Stunden 
jollen zu Ende fein?“ fuhr er gepreft 
fort. „Wiffen Sie aud, Ella, was fie 
mir gewejen find, diefe Stunden? Mehr 
als Alles, was mir das Leben jonjt bieten 
fonnte! Ich habe Ihnen viel zu danten! 
Und id) weiß nicht, wie e8 werden ſoll 
— Ella! Sie müffen längft erfannt haben, 
dat ich Sie Tiebe, daß ich Sie ewig in 
meiner Nähe wiffen möchte! Sch Habe 
mich felbft zur Ruhe gemahnt, um mein 
Gemüth nicht Leidenfchaftlicher reden zu 





Er 
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laffen, al3 e3 meinen Jahren geziemt — | Glüd, und ih — o, verlangen Sie nur 


und Sie hören die innere Bewegung den- 
noch — Ella, nehmen Sie meine Hand 
an! Werden Sie mein Weib!” 

Ella jtand mit niedergejchlagenen Augen 
vor ihm, ihr Herz flog, fie fühlte, daß 
fie ihre Kraft zu ruhiger Entgegnung 
überfhäßt habe. Die Antwort eritarb 
ihr auf den Lippen, fie fonnte nur den 
Kopf jchütteln umd bebend einen Schritt 
zurüctreten. „Hatten Sie feine Ahnung, 
Ella, daß ich Sie liebte? Erſchreckt Sie 
meine Rede? Sprechen Sie, theure Ella, 
iprechen Sie!“ 

Ella rang nad Worten und brachte 
doch nichts hervor als die Worte: „IH 
fann nicht!” 

„Wie joll ich Ihre Worte deuten, Ella ?* 


1 





| 





heut’ nicht3 weiter von mir — nur heut! 
nicht!” Sie hatte die letzten Sätze fait 
athemlos geiprochen und brach num in ein 
frampfhaftes Weinen aus, das ihre Rede 
erſtickte. Wie ein Pfeil flog fie auf die 
Thür zu — er rief ihr nah — aber er 
folgte ihr nicht. Den erjehnten Augen- 
blick Hatte er fich anders gedacht. Ein 
fiebendes Herz Tann ſich nur ſchwer vor: 
jtellen, daß e8 einer gleichen Neigung nicht 
begegnen werde. Alfred legte ſich Ella’s 
Widerftand immer noch zu jeinen Gunften 
aus, Hatte fie doch nur die äußeren Miß— 
jtände berührt, die feine Verbindung mit 
ihr hervorrufen könnte. Und wie auf: 
geregt immer feine leidenſchaftlichen Wünsche 
waren, er fagte fich felbft, daß er fein 


rief Alfred bejorgt. „Sie können nicht? | Glück nicht im Sprunge werde erfafjen 
Faſſen Sie fih! Ich bin betrübt, Sie | können, daß dabei noch viel werde zu 
überrafcht zu haben — ich hoffte, meine | überwinden fein. Ihr offenes Auge dafür, 


Liebe follte Ihnen kein Geheimniß mehr | 
geblieben fein !” 

Ella ſammelte ihre Kräfte: „Ich durfte 
nicht glauben,“ ftammelte fie, „daß Sie — 
Alles wegwerfen würden, um einer Nei— 
gung willen! Ich ehre Sie jo hoch! Ich 
fönnte für Sie und Ihr Haus Alles thun, 
was ein armes unbebeutendes Mädchen 
thun kann — aber nicht, was ich für Ahr 
und der Ihrigen Nachtheil erkenne! Was 
Sie bieten, ift jo ungeheuer groß —“ 

„Es ift gering, Ella, gegen Ihren 
Werth!” unterbrach er fie. „Ih will glüd- 
fich fein, nur glücklich durch Ihre Liebe!“ 

„Sie wifjen nicht, ob das möglich ift, 
Durchlaucht,“ fagte Ella etwas gefaßter. 
„Ich rede nicht von mir — Sie aber rufen 
größere Kämpfe in Ihr Leben — das 
darf nicht fein! Nicht durch mich darf es 
fein! Nicht durch mich! O Gott, das ift 
ja viel zu ernft, als daß man es jo nur 
wollen oder bejchließen könnte! Schen fie 
nicht jo traurig — es jchmerzt mich, Sie 
zu betrüben! Ich will ja, daß Sie glüd- 
lich jein jollen! Sie verdienen das höchſte 


ihre Bedenken erhöhten ihm nur Ella's 
Werth. Neu waren ihm diefe Bedenken 
nicht, er hatte fie alle Tängft durchdacht — 
durchdacht wie ein ganz von einer einzigen 
Regung erfülltes Gemüth dergleichen eben 
durchdenft; Alles jchien Teicht zu über: 
winden, da die Wünfche nicht den Weg, 
nur das Biel ſahen. Auch jegt noch, eben 
jett in voller Stärke, empfand er, daß 
nichts ihn aufhalten könne, Ella zu ge- 
twinnen, und es ſchien ihm nur noch darauf 
anzufommen, ihre Bedenken zu zerſtreuen. 
Aufgeregt durchſchritt er das Gemach, um 
ſich dann vor ihrem Bilde niederzuſetzen 
und im Anſchauen deſſelben ſich ſeinen Ge— 
danken zu überlaſſen. 

Ella aber war die Stiegen hinabgeflogen. 
In ihrer Haſt verfehlte ſie eine Stufe, 
glitt aus, hielt ſich jedoch am Geländer 
feſt und fühlte einen Augenblick, daß ſie 
nicht weiter konnte. Sie mußte ſich, wo 
ſie ſtand, auf der Treppe niederſetzen und 
ihre haſtig ſtrömenden Thränen zu ſtillen 
ſuchen. So fand ſie Philo, der eben hin— 
aufſtieg. Er ſtürzte auf ſie zu, fragte, 
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was ihr begegnet jei, bot feine Hülfe an 
und war außer jih, Ella in Thränen zu 
jehen. In diefem Augenblid aber that 
fi) eine Thür auf, Frida trat heraus, 
legte den Finger auf den Mund, zum 
Beichen, daß Philo fchweigen ſolle, ergriff 
Ella, die fich bereits erhoben hatte, bei 
der Hand ımd führte fie in ihr Zimmer. 
Raſch wendete fie fi noch einmal und 
flüfterte: „Was Sie gejehen haben, lieber 
Bhilo, bleibe Ihr Geheimniß! Sie follen 
Aufklärung haben — aber nur durch mich!” 
Sie verließ den in äußerſter Beſorgniß 
Zurüdbleibenden, eilte in ihr Zimmer und 
verriegelte die Thür. 

Hier war Ella auf den nächſten Seffel 
niedergefunfen, um ihren mit neuer Macht 
hervorquellenden Thränen freien Lauf zu 
laffen. Frida Tieß fie ausweinen, holte 
etwas Kölnisches Wafler, um ihr die 
Schläfen zu reiben, und nahm mit freund- 
liher Sorge neben ihr Platz. — „Es ift 
alfo gethan?“ begann fie nad einer Weile. 
„Er hat Ihnen feine Hand angetragen?“ 
— Ella nidte. „Und Sie haben feine 
Hand abgelehnt?“ fuhr fie nach einer 
Paufe fort. — „Ad, e8 wurde mir fo 
ſchwer!“ rief Ella aus. „Erfah fo traurig 
aus in der Furcht, daß ich Nein jagen 
fönnte! Er meinte es jo gut, er ſprach fo 
herzlich, daß es mir faft das Herz brechen 
will, ihn zu betrügen. Aber wie fann ich 
jeine Hand annehmen, da ich weiß, was 
ich damit feinem Haufe anthue? Wie kann 
ich — da id) Cäciliens Geheimnig weiß —“ 
fie unterbrach fich ſelbſt, erfchredt, daß 
fie etwas ausgeplaudert, was, wie fie 
glaubte, nur fie allein wußte. — „Daß 
Sie Cäciliens gedachten,” jagte Frida, „iſt 
lieb und brav von Ihnen. Beruhigen 
Sie fih, Sie haben mir nichts Neues ver- 
rathen! Für fie müffen wir jetzt befonders 
auf der Hut fein. Es ift zu vermuthen, 
daß fie wohl ahnt, was in Alfred vor 
geht. Nun aber jagen Sie mir, Tiebes 
ſüßes Kind, jagen Sie mir aufrichtig wie 


einer Älteren Schwefter: wenn der Stan- 
desunterfchied — und was er mit fi) 
bringt — zwifchen Ihnen und Alfred nicht 
wäre; wenn Sie nicht wühten, was in 
Cäciliens Herzen vorgeht, würden Gie 
dann Alfred Lieben, würden Sie feine 
Hand annehmen können?“ Ella ſchwieg, 
einige Augenblicke finnend, „Ich weiß 
nicht!“ fagte fie dann. „Die Ehre ift jo 
groß und manchem anderen Mädchen möchte 
fie verlodend fein. Mich ängſtigt fie — 
ich kann mich fo nicht denken! Der Fürſt 
iſt aber jehr liebenswürdig, jehr edel, ſehr 
gut, und — wäre Alles anders, ich glaube, 
ich könnte feinen Wunfch erfüllen. Wber 
nein, es ginge doch nicht! Es ift etwas 
zwijchen ihm und mir, ich Tann es nicht 
verftehen und nicht ausfprechen! Es ijt 
etwas fremdes. Wenn ich denke, wie ich 
mit Ituriel aufgewachſen bin, wie wir 
uns verjtehen, da ijt gar nichts Fremdes, 
denn mein Bruder —“ Ella ftußte plöß- 
fh, als diefer Name auf ihre Lippen 
fam — fie wußte nit wie? — fie ſtutzte 
bor fich felber, fie ſchien vor fich jelber 
überrafcht, al3 ob ein plößliches Berftänd- 
niß ihres Inneren ihr aufginge, Gedanken, 
die fie nur gedacht, plögli da wären! 
Eine flammende Röthe übergoß ihr Ge- 
ficht, fie wußte in der Beftürzung den 
Faden des Gejprächs nicht wiederzufinden. 
Und doc) flog ein plößlicher Glanz über 
ihre Augen, ihr Herz pochte heftiger und 
ihre Lippen ftammelten nur verwirrter: 
„Ich meinte nur — Sturiel und ih — 
wir waren immer wie Geſchwiſter — wir 
fannten uns fo gut." — 

Frida glaubte genug gejehen und ge 
hört zu haben. Allein fie überging das, 
nahm Ella’3 Hand und fragte: „Haben 
Sie dem Fürften eine beftimmte Ableh- 
nung, ein rundes Nein ausgefprochen?“ 
Ella jhüttelte den Kopf. „Ich konnte es 
nicht!” fagtefie. „Esthat mir zu leid — 
und ich wagte nicht gleich ganz und gar 
Nein zu jagen!" — „Das ift jehr gut!“ 


rief Frida; „denn unter unferen jeßigen 
Umftänden hätte ein beſtimmtes Nein einige 
Unzuträglichkeiten für uns Alle bringen 
können. Aber was haben Sie —?“ Sie 
jah, wie Ella, die ihr Tafchentuch aufheben 
wollte, plöglich zufammenzudte. „Ich weiß 
nicht,“ entgegnete Ella — „ein Schmerz 
am Fuße! Ich muß mich auf der Treppe 
geſtoßen haben.“ — Frida hieß fie fich 
erheben und dein Verfuch machen, aufzu: 
treten. Da dies dem jungen Mädchen be- 
ichwerfich fiel, nahm Frida Ella’3 Arm 
und fagte: „Bis auf Ihr Zimmer müfjen 
Sie aushalten, da jollen Sie ficher fein. 
Wenn der Schmerz auch noch fo unbe- 
beutend wäre, ich fichere Ihnen einen 
Stubenarreft von acht Tagen, mit dem wir 
den Fürften Hinhalten. Philo ift Zeuge, 
dat Sie ſich den Fuß verlegt haben, er 
hat Sie auf der Treppe fien fehen. Nun 
tapfer, liebes Mädchen, daß wir Ihr Zim— 
mer gewinnen!” — Draußen jtand Philo 
noch immer, und als er Ella an Frida's 
Arm hinkend erblidte, ſtürzte er zur Hülfe 
bereit ihnen entgegen, „Es ijt nicht fo 
ernst zu nehmen, lieber Philo!“ ſagte Frida 
lächelnd. „Fräulein Ruthart hat fich den 
Fuß ein wenig vertreten, nur ein augen- 
blicklicher Schmerz prefte ein paar Thrä- 
nen aus ihren Augen. Sie brauchen fein 
fo ängftliches Geficht und eben jo wenig 
Aufheben von der Sache zu machen. 
Wir wollen einen Boten nach dem Arzte 
ſchicken.“ — 

Der Gedanke einer furzen und dem 
Hausherren unzugänglichen Abgeſchloſſen— 
beit in den Frauengemächern war für 
das junge Mädchen in diefem Augenblide 
wie eine erlöfende Ausficht, und Ella fühlte 
fih ſchon etwas erleichtert durch die 
Theilnahme Frida's und deren hülfreiches 
Eintreten, War doch Frida eine von 
jenen bevorzugten edlen Frauen, die ſchon 
im leichten Gang der Tage Vertrauen ein- 
flößen, und denen ein rathlos bewegtes 
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ſich hingeben mag, als es weiß, daß Ruhe 
und Würde die handelnde Theilnahme 
leiten wird. Ein Feines weibliches Ver— 
ftecfjpiel braucht darum der Würde nod) 
nicht Eintrag zu thun. — 

Währenddem war Alfred, den e3 nicht 
länger in feiner Werfftatt litt, berab- 
gejtiegen und hatte geboten, fein Pferd 
borzuführen. Er wollte ausreiten; nicht 
in Geſellſchaft; allein, ganz allein! Es 
war ihm lieb, zu erfahren, daß Gerhard 
mit der Flinte ausgegangen fei. Nur einen 
Blick wollte er noch in den Gartenjaal 
thun. Er fand ihn leer. Enttäufcht Fehrte 
er um, als Clothilde von der Terrafje her- 
eintrat. „Nun?“ rief fie. „Zum Ausreiten 
gerüftet? Ich vermuthete dich an deiner 
Staffelei. Aber — wie fiehft du aus? 
Was ijt dir?“ 

„Nichts! Nichts!“ rief Alfred und 
wendete ſich ab. Uber an der Thür blieb 
er jtehen und fragte mit gepreßter Stimme: 
„Haft du Ella gefehen ?“ 

„War fie nicht oben bei dir?“ fragte 
Elothilde dagegen. Dann Iegte fie die 
Hand auf jeinen Arm und fuhr fort: „Es 
geht etwas in dir vor, Alfred, was dic) 
beunruhigt!“ 

Er ſchien einige Augenblide mit fich zu 
fämpfen. Dann begann er: „Du follit e3 
willen! Es wird ja doch nicht Geheimniß 
bleiben! Liebe Schweiter — mein Lebens 
Ihidjal hängt von den Lippen diefes jungen 
Mädchens ab! Ih kann nicht anders 
— ich Tiebe Ella! Ich habe ihr meine 
Hand angetragen!” 

Elothilde ftand ohne Worte, Erſt nach 
geraumer Weile entgegnete fie: „OD, 
Alfred! Das ift — nicht gut! Und fie 
hat eingewilligt?“ 

Alfred mußte befennen, daß er feine 
Einwilligung, aber auch feine beſtimmte 
Ablehnung empfangen habe, da Ella zu 
überrafcht geweſen fei, daß er aber feine 
Hoffnung noch voll und ganz aufrecht 


Gemüth mit um fo größerer Buverficht | erhalte. 
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„Daß du fie auszeichneteft ,“ begann 
Clothilde zögernd, während Alfred durch) 
da3 Zimmer fchritt, „daß fie dir gefiel, 
war erfihtlih. Wem gefiele Ella nicht? 
Wir lieben fie Alle, Daß du aber deine, 
deines ganzen Haufes Zukunft wegwerfen 
würdeſt, um deines Herzens willen, dar- 
auf durfte man nicht gefaßt fein —“ 

„Wegwerfen!“ unterbrach fie Alfred 
aufgebracht. „Was werfe ich denn weg, 
und was ift denn mein Haus? Mein 
Hans bin ich und du! Dich) kann e3 nicht 
beeinträchtigen, wenn ich meinem Herzen 
folge, für mich aber hates — du weißt 8 — 
gar feinen Werth, gar feine Bedeutung, 
was man Standesunterjchied, Titel, Welt 
jtellung nennt. Ich will glücklich fein, 
will meiner Kunft leben! Mögen fie fagen 
was jie wollen, wenn ich anftatt einer 
Gräfin oder Prinzefjin, Ella Ruthart, die 
Tochter eines Lehrers, Heivatfe! Mag 
aus all dem Beſitz, der mich angeflogen 
hat, in Zukunft werden, was da wolle! 
Ich will nicht blos da fein, damit ein 
Beſitz, der nicht mein war, doch einen Be- 
figer habe! Jh will mein Lebensglüd 
nicht opfern, will nicht für eine Zukunft 
einftehen, für die eben noch nicht einzu- 
jtehen iſt!“ 

„Mißverſtehe mich nicht, Alfred!“ er- 
wieberte Elothilde, „Ich befenne, daß ich 
ähnlich Handeln könnte, daß, wenn Nei- 
gung und Vertrauen mich zu einem Manne 
hinzögen, es mir gleich wäre, ob id) einem 
Prinzen oder einem Lehrer meine Hand 
reichte. Das Vertrauen auf mein Glüd 
müßte dann aber unermeßlich fein, um 
all die Berwöhnung, all die Ansprüche an 
die Welt, in welcher ich lebe, überwinden 
zu fönnen. Dir aber kann ich, bei all 
deinem Vertrauen, fein rechtes Glück ver- 
jprechen. Weder dir noch Ella, Sie paßt 
nicht für deine Stellung — bitte, laß mic) 
ausreden! Sie paßt nicht für deine Lebens- 
ftellung, die du nun einmal nicht los wirft, 
jo lange du lebſt. Sie wird nicht glüd- 


lich darin fein, du mit ihr ebenfowenig. 
Du rufjt einen unausgejegten Kampf in 
dein Leben, nicht mehr blos um dein 
Künftlerleben, nein auch um dein Haus, 
dein häusliches Glück! Was du als Ver— 
treter eines Fürjtenhaufes ablehnen willit, 
wird dein Leben als Privatmann erft recht 
zu befahren haben. Alfred — du ſagſt, 
nod) Habe Ella feine bejtimmte Zufage 
gegeben — ich Halte fie für ein kluges 
Mädchen und vermuthe, fie ift Hug genug, 
Nein zu jagen!“ 

„Clothilde!“ rief Alfred eifrig, „wenn 
ihr mir Ella’3 Seele verwirrt, auf fie 
eindringt, ihren Willen zu beeinträchtigen 
juchtet, ich wäre zum Aeußerſten fähig —!* 

„Fürchte nichts!“ unterbrach fie ihn. 
„Sch mifche mich in dergleichen nicht! Kein 
Wort fonıme, Ella gegenüber, von meinen 
Lippen, das verfpreche ich dir! Wer weiß 
jonft darum ?* 

„Niemand!“ entgegnete er, „Denn Ella 
ihien zu überrafht, um ſchon eine Ver: 
traute haben zu können — fo freundichaft- 
lich fie auch mit Cäcilien fteht.” 

„Mit Cäcilien!“ rief Clothilde mit 
bitterem Ausdruck und wendete ſich ab, 
um ihren aufſteigenden Groll zu ver— 
bergen. 

Ein Diener trat ein und überreichte 
Alfred eine Karte. Der Herr ſei zu 
Pferde und frage an, ob er aufwarten 
dürfe? Alfred warf einen Blick auf die 
Karte — er ſchien vor Erſtaunen ſeinen 
Augen nicht zu trauen und drückte in 
haſtigem Mißmuth die Karte in der Hand 
zuſammen. Er hieß den Diener einen 
Augenblick im Vorzimmer auf Beſcheid 
warten. Dann warf er das Blatt vor 
Clothilden auf den Tiſch. Sie nahm es 
mit fragendem Blick. Kaum aber hatte 
ſie den Namen geleſen, als ſie, wie ent— 
ſetzt zurückzuckend von der Berührung 
eines unreinen oder giftigen Geſchöpfes, 


die Karte wegwarf. „Wibo von Ottern— 
dorf!“ rief ſie mit dem Tone der Ber- 


unterjteht fich, hier einzubringen? Weiſe 
ihn von der Schwelle, er darf nicht in 
unferer Nähe atmen!“ 

Alfred ſchien zu ſchwanken. „Wir fennen 
ihn nicht,“ fagte er. „Was wir von ihm 
gehört haben, gründet ſich auf Gerüchte, 
Beweije haben wir nicht gegen ihn. Er 
kann ein Anderer, Beflerer fein, al3 wir 
annehmen. Unjer Verwandter ijt er nun 
einmal —“. 

„Nein! Nein!“ rief Clothilde mit leiden- 
ſchaftlicher Heftigkeit. „Du darfit ihn 
nicht empfangen, ehe dur dich nicht näher 
über ihn erkundigt und erfahren haft, ob 
e3 die Ehre deines Haufes geftattet, ihn 
aufzunehmen. Es find außer Deiner 
Schweſter noch drei Frauen im Haufe, 
vor deren Augen er niemals treten darf! 
Binde Heut’ einen Grund, ihn abzumeifen ! 
Sude dich erft über ihn zu unterrichten !“ 

„Um möglicherweife einen anjtändigen 
Mann auf das Bitterfte zu verlegen!” rief 
Alfred, nun auch aufgeregt. „Er wartet 
draußen — ic) wenigjtens will —“ 

„Du willft ven Menjchen empfangen?“ 
unterbrach fie ihn. Ihre Augen funfelten, 
und mit fchneidendem Hohn fuhr fie fort: 
„Gut denn, jo fam er zur guten Stunde! 
In dem Augenblide, da du mir eröffneft, 
du wollteft deine Hand einem bürger- 
lichen Mädchen reichen, jteht auch ber 
ichon vor der Thür, der auf deinen Beſitz, 
deinen Titel und Rang wartet! der did) 
belauert, deinen Tod herbeiwünfcht, um 
hier als dein Nachfolger haufen und 
wirthichaften zu können. Bon der Galcere 
zum Fürftenrang ! Ruf’ ihn herein! Dein 
Erbe fteht vor der Thür! Und was für 
ein Erbe! Thu’, was du willſt — ich Habe 
nichts damit zu ſchaffen!“ Aufgeregt ver- 
lie fie das Zimmer. 

Nicht minder aufgeregt ſtand Alfred, in 
deſſen Bruft gegen den heftigen Wider: 
ſpruch Clothilden's geradezu ein Troß 
aufitand, Er fühlte ſich als Hausherr 
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eine Neugier erfüllte ihn, wie denn dieſer 
vielbeleumdete Wibo von Otterndorf wohl 
ausſehen möchte. Und endlich erſchien es 
ihm billige Pflicht, zu prüfen, ob das Ge- 
rücht einem Manne nicht vielleicht Unrecht 
gethan, der, da er lebte, früher oder ſpä— 
ter doch einmal an die vertwandtichaftliche 
Beziehung erinnern durfte, Alfred hieß 
den Diener den Gaft einführen. 

Ein Herr trat in das Bimmer in 
modiichem Neitanzuge, in welchem das 
Allerneuefte und Allerbefte ſich zwar 
nicht gerade auffallend, aber dem kun— 
digen Auge doch erkennbar machte. Ein 
hochgewachſener Mann, mehr knochig und 
fehnig, als muskulös, deffen Bewegungen 
zwar nicht vorwiegend fein und gewählt, 
aber doch gejellichaftlich gewandt erſchie— 
nen, Er mochte vierzig Jahre alt fein, 
trug aber eins von den Gefichtern, die 
nicht genau Auskunft geben, ob man ihm 
zehn Jahre zu viel oder zu wenig zuge- 
jprochen habe, Er hatte den graugelben 
Farbenton eines Reiſenden, der vielen 
Wettern und Zonen ausgejeßt war, zeigte 
ſtarke und tiefe Furchen und in den Zügen 
ein Gemifh von Ermüdung und Energie, 
Auch die Augen ſchwankten zwiſchen Er- 
fojchenheit und ſcharfem Aufbligen. Ein 
Schnurrbart war nach franzöfiicher Ma- 
nier geradlinig gewirbelt und lief rechts 
und links wie in feſte Drahtipigen aus, 
während vom Sinn herab ein Zuavenbart 
ebenfall3 ſpitz zugejchnitten war. Auf: 
fallend machten ſich feine großen und breit 
abftehenden Ohren, welche wie ein paar 
Flügel das Geficht flankirten. 

Herr von Otterndorf nahm mit bequemer 
Nachläſſigkeit Platz und führte fich in einem 
Geſprächston ein, welcher das Bewußtfein 
zeigte, daß ihm Feine Lage neu jei, er 
aber jeder Lage gerecht zu werden ber- 
ftehe. Er jchien einverjtanden, daß Alfred 
die Unterhaltung in den gemefjenften For- 
men der Höflichkeit führte und über das 
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„gewviffe verwandiſchaftliche Verhältniß“, drei Hausgenoſſen überlaffend, Bon ihnen 


mit dem der Gajt fich vorgeftellt Hatte, 
ohne weitere Berührung hinweg ging.. 
Herr von Otterndorf war ug genug, gar 
nicht unterrichtet zu fein über Alfred's 
Familie und Hausftand, fette voraus, 
daß Alfred vermählt fei und Kinder habe 
und ließ fich des Gegentheil3 verfichern, 
Die Berfiherung wurde ziemlich Tnapp 
gegeben, da der Hausherr überzeugt war, 
daß fie nicht nöthig war; während der 
Gaſt fie lächelnd hinnahm mit einer Ent: 
ihuldigung für den kleinen Irrthum. 
- Da die Berührung perfönlicher Verhält- 
niffe nicht im Intereſſe beider Theile Tag, 
jede andere Beziehung aber ziemlich fern 
hergeholt werden mußte, jo wurde das 
Geſpräch nicht eben angeregt, zumal jeder 
von Beiden inmerlich überraſcht zu fein 
ichien, fi in dem Anderen doch in irgend 
einer Weiſe getäufcht zu Haben, fo daß 
bei verhehlter gegenjeitiger Beobachtung 
Jeder ſich in vorfichtige Verwahrung ein- 
ihloß. Herr von Dtterndorf erzählte 
aber dies und jenes, nicht von Erlebniffen, 
nur von Eindrüden, und wußte ſich auch) 
darin ziemlich allgemein zu halten. Er 
hatte durch langen Aufenthalt in fremden 
Ländern in feiner Sprache einen eigenen 
Accent bekommen, der am meiften an das 
Franzöſiſche erinmerte, wie er denn auch 
zahlloſe Franzöfiiche Worte und Wendungen 
in feine Rede einflodht. 

Die Mittagitunde fam heran, und da 
Wibo von Dtterndorf nicht Miene machte, 
aufzubrechen, war anzunehmen und nicht 
abzuwenden, daß er mit zu Tifche gehen 
werde, Dur die geöffneten Thüren 
wurde auf der Terraſſe draußen Gerhard 
fihtbar nebſt Philo, welcher zur Mittags- 
zeit Baufius richtig einzuliefern pflegte. 
Alfred nahm Gelegenheit, Herrn von 
Dtterndorf als heutigen Tiſchgaſt vorzu- 
ftellen — wogegen dieſer fich, ohne etwas 
einzuwenden, verneigte — und beur- 
laubte ſich einen Augenblid, ihn feinen 





wußte nur Gerhard um die entfernte 
verwwandtichaftliche Beziehung, deren Al— 
fred bei der Borftellung nit Erwäh— 
nung gethan Hatte, Philo und Baufius 
betrachteten den Gaft al3 einen Fremden, 
zu deſſen ſelbſtbewußtem, weltfertigen, 
abjtogend höflihem Weſen hinüber es 
für fie noch feine Brüde gab. Gerhard 
war Weltmann genug, ein Geſpräch an- 
zufnüpfen, und als er fi dabei als 
Maler zu erkennen gab, zeigte ſich der 
Gaſt auch über des Hausherren Künftler- 
ſchaft plöglihd genau unterrichtet und 
verrieth, daß er fich über einige Dinge 
im Haufe zu unterrichten wünfche, wobei 
der Maler zu bemerken glaubte, daß Herr 
von DOtterndorf auch darüber jchon Kennt: 
niß haben müffe. Er verfuhr diplomatiſch 
borjichtig, wurde leider aber durch Philo 
ſtark gefreuzt, der in feiner Arglofigkeit 
gar feinen Grund ſah, die Perfonen und 
Berhältniffe des Hauſes zu verhehlen. 
Gerhard warf ihm einen Schweigen ge- 
bietenden Blick zu, vor welchem Philo der- 
maßen jtußte, daß er feine Nede mitten 
im Satze abbrad. Herr von Dtterndorf 
bemerkte es nicht oder wollte es nicht 
bemerken, Er trat auf die Terrafie hinaus 
und fprach fic) bewundernd über die An— 
lage des Parkes aus, mit jenem gleich- 
gültigen Tone, welcher fagte, daß fie gar 
nichts Bewunderungswürdiges fürihn habe, 
und einem über die Umgebung jchweifen- 
den Blide, welcher dies Alles mehr als 
Befigthum abzuſchätzen ſchien. 

Der Hausherr kam zurück, und der 
Diener öffnete die Thür zum Speiſezim— 
mer. Bon den Damen erſchien nur 
Frida zu Tiihe und zwar auf eigenen 
Wunſch und in der Anficht, daß es gut 
jei, wenn eine von den Frauen des Hau- 
jes die Rolle der Wirthin übernähme, 
Alfred Hatte weder Zeit noch Stimmung 
gehabt, darüber zu verhandeln. Er jah 
in dem Wegbfeiben der drei anderen 
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lediglich den troßenden Willen feiner 
Schweiter und war unter den gegebenen 
Umftänden nicht unzufrieden damit. Ella's 
Unfall hatte man ihm fo verjchweigen 
fönnen, Er war dennoch heute nicht der 
aufmerffamfte Wirth. — Um fo mehr ließ 
Herr von Dtterndorf ſich angelegen fein, 
die Sorge für die Unterhaltung auf fich 
zu nehmen, Er erzählte viel, er war 
überall gewejen, nur in denjenigen Gegen- 
den nicht, mit welchen das Gerücht ihn 
in Verbindung gebracht hatte, Algerien 
wollte er nie betreten haben, dagegen 
zeigte er Kenntniffe über die Türkei im 
Allgemeinen und türkiſches Leben im Spe- 
ciellen. Was er auf feinen Fahrten be 
fonders betradhtet, und was er darüber 
berichten konnte, war fehr verjchieden von 
dem, was Lord Stanhope gejehen und 
erzählt haben würde. Ueber Kunft, über 
Bildungsleben der Völker, über Gejell- 
ichaft und feineren Verkehr wußte Herr 
von Dtterndorf nicht? zu fagen, dagegen 
hatte er eine umfafjende Kenntniß über 
das gefammte Rohmaterial des Lebens 
verichiedener Nationen; er konnte Aus: 
funft geben über militärifche Operationen 
gegen Räuberwejen, über Charafterfehler 
und Verbrechen, Bolizei, Sitten und Ge: 
bräuche, vorwiegend niederer Stände, bis 
zum Efjen und Trinken. 

Erziehung und Bildungsstandpunft eines 
Menschen laſſen ſich Häufig erfennen aus 
jeiner Manier beim Effen und beim Lachen. 
Erzählte Herr von Otterndorf auch man- 
cherlei, was man hier am Tifche zu hören 
nicht gewohnt war, fo ging er doch nicht 
über eine gewiſſe Grenze hinaus, und 
Frida durfte ihr Gehör nicht verichließen; 
dagegen erichien fein Zugreifen und feine 
Rüſtigkeit beim Eſſen, wobei ihm die jon- 
ftige gejellichaftliche Form ganz verloren 
ging, jehr auffällig. Er ſprach der Flaſche 
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fam, welches mit guter Lebensart nichts 
zu thun Hatte, E3 war fein übermäßig 
lautes, e8 war mehr ein unbewacht wildes, 
halb thierisches, Halb verächtliches Lachen, 

welches die Tijchgenoffen unangenehm — 
berührte, Jeder machte im Stillen feine 
Beobachtungen. Wenn PhHilo fich jept bis 
zum äußerſten Widertillen von dem Gajte 
abgeftoßen fühlte, jchien Baufius ihn förm— 
lich zu ftudiren, alle erfennbaren Züge wie 
zu einem Rechenerempel zufammenzuftellen, 
und alle vier Species der Berechnung zu 
benugen, um mit Hülfe feiner Erfahrung 
fh ein Charafterbild des Herrn von 
Otterndorf zu gejtalten, Frida erkannte 
endlich, daß auch nach dem Kaffee dem 
Trinken des Gaftes nur dadurch Einhalt 
zu thun fei, daß fie die Tafel aufhebe, 
Die Männer ftanden mit auf, gewöhnt, 
daß die Situng damit überhaupt zu Ende 
jei; der Gaft aber hatte ſich fofort wieder 
niedergelaffen, rückte fich die Flaſche näher, 
forderte eine Cigarre, ſteckte behaglich 
beide Hände in die Taſche und die Beine 
fang unter den Tiſch, und nachdem er in 
diefer anmuthigen Lage den Duft ein- 
gejogen hatte, begann er: „Die Gejchichte, 
die ich in Gegenwart der Dame nicht er— 
zählen fonnte, war nämlich folgende”: 
und nun begann er eine Erzählung, welche 
Philo das Blut in die Wangen trieb, 
während Baufius ſich kopfſchüttelnd hinter 
den Ohren kratzte. Seine Unterhaltung 
wurde freier, und er gebrauchte in der 
Unrede an Alfred ein paarmal das Wort 
Eoufin; die legte Flaſche jteigerte feine 
Behaglichkeit; er ließ im Geſpräch jtarfe 
Erfahrungen ahnen, ohne doc in feiner 
weltmännisch überlegenen Manier irgend 
etwas Beſtimmtes davon zu verrathen, 
Alfred ertrug e8 nicht mehr. Er erhob 
ih und ſchlug einen Spazierritt durch 
den Park vor. Herr von Dtterndorf ſah 





ftark zu, ohne daß es Wirkung auf ihn | plöglich nach der Uhr, und da ein Seiten» 


hatte, nur daß zuweilen während des 
Geſprächs ein Lachen aus feinem Munde 


blick ihm die Flaſche geleert zeigte, ſtand 


er auf und erklärte, daß er fich zu ver- 
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ipäten fürchte, da er für den Abend im ; „Ueberdies,“ fuhr fie fort, „Ella muß 


Badeorte verjagt fei. Er verabjchiebete 
ji wie ein Gast, der ſich hier bereits zu 
Haufe fühlte, und ſchien mit feinem erften 
Befuche ganz zufrieden zu jcheiden. 

Als man ihn über den Hof davonreiten 
jah, begann Baufins: „Der kommt bald 
wieder! Denn e3 hat ihm gejchmedt und 
er wurde nicht Hinausgeworfen. Ein 
geriebener, geriffener, frecher Kerl! Hat 
jedenfalls irgend eine Abficht hier,” — 
Alfred erröthete vor Scham, daß über 
Semanden, den er als Gaſt anfeinem Tijche 
gehabt, jo gefprochen werden durfte, fonnte 
aber nicht über fich gewinnen, die Rede 
Baufins zu verweilen, Er mwendete ſich 
ab und begegnete Frida, welche ihn um 
ein Geſpräch bat. Er ging mit ihr in den 
Gartenjaal, in der Vorausſetzung, daß 
die Unterhaltung Wibo von Dtterndorf 
zum Gegenſtand haben werde, und fühlte 
ſich etwas Heinlaut und unbehaglich 
geitimmt. Allein Frida wollte damit gar 
nichts zu thun haben. Der Arzt aus dem 
Badeorte war nämlich inzwijchen da— 
gewejen, hatte Ella's Fuß ganz ungefährdet 
gefunden, nur ein Fortfahren mit kalten 
Umfchlägen verordnet und war wieder 
abgefahren mit dem Verſprechen, daß 
Ella vielleicht jchon morgen fchmerzlos 
werde auftreten können. Da Alfred ihn 
nicht ſelbſt geiprochen, konnte man ihr 
immer ein paar Tage der Zurückgezogen— 
heit zulegen, So theilte Frida dem Haus- 
herren Ella’3 Unfall mit. Er gerieth fajt 
außer fich vor Bejtürzung, dei Ella num 
ihon feit mehreren Stunden leidend jei, 
ohne daß er darum gewußt; er machte 
Miene, ganz gegen die Hausgeſetze, nad) 
den Frauengemächern zu ftürmen, um fich 
bei Ella ſelbſt nach ihrem Befinden zu 
erkundigen. Frida wußte ihn zu beruhigen, 
wenigjtens feitzuhalten. Sie wiederholte, 
daß der Unfall nicht bedeutend fei, daß er 
das junge Mädchen aber doch wohl für 
eine Woche im Zimmer zurüdhalten werde. 





fich innerlich jammeln, mit ſich zu Rathe 
gehen. Es iſt befjer, Sie fprechen fie in 
den nächiten Tagen nicht.“ 

Alfred verjtand, was Frida andeutete. 
„zheuerfte Freundin!“ rief er, „Sie 
wiſſen, was heute gefchehen, Sie wifien, 
was in Ella vorgeht! Sagen Sie mir, 
was ich zu hoffen habe!“ 

„Alles, was ich weiß,“ entgegnete Frida, 
„it, daß Ella felbft noch unſchlüſſig, noch 
zu überrafcht ift, um fchon zu wiffen, was 
fie thum fol. Bedenken Sie, daß Ella 
fein gewöhnliches Mädchen ift, welches, 
geblendet von der Ausficht, die Sie bieten, 
ein jchnelles Ja zu jagen im Stande 
wäre. Sie nimmt es ſehr ernft und 
fragt nicht nur ihr Herz — ich faffe dahin 
geitellt, ob fie diefes noch zu fragen habe 
— fie fragt auch ihren Verſtand und 
denkt dabei mehr an Sie und Ihr Glüd 
als an ihr eigenes. Bor Allem, Ihr An- 
trag fam zu jchnell, zu unerwartet. Daß 
fie Ihnen nicht gleichgültig war, durfte 
fie ahnen; daß Sie fie zur Fürftin machen 
wollen, fommt ihr vor wie ein Feenmärchen, 
vor deſſen unbekannten reifen fie noch 
einen nati..ıhen und wohl verzeihlichen 
Schauer empfindet. Und fo, lieber Freund, 
ift es vielleicht recht gut, wenn Sie das 
liebe Mädchen in den nächſten acht Tagen 
nicht zu ſehen befommen. Nun aber 
made ih Ihnen einen wohlgemeinten 
Vorſchlag. Verlaſſen Sie uns auf einige 
Zeit! Sie würden fich hier nur unbehag- 
fih fühlen — und Andere aud. Sie 
haben im Badeorte Gegenbefuche zu machen; 
gehen Sie auf ein paar Tage hinüber, 
Sie finden dort den liebenswürdigen Lord 
Stanhope und den Better; fchließen Sie 
daran eine Feine Reife, zerftreuen Sie ſich! 
Wir Sprachen erjt neulich davon, die 
Bildergalerien von Köln und Düffeldorf 
einmal gemeinfam zu jehen. Thun fie es 
jebt ohne ung Frauen, nur mit den Män— 
nern. Denn Gerhard will nicht mehr 


Roquette: Das Buchſtabirbuch der Leidenidaft. 


347 


bleiben, er ift ratlos, wenn er micht3 zu ı gleich erkannt und heimlich für fich bei 


| 


thun hat. Auch Philo jollten Sie mit- | 


nehmen — er fann ja mit Ihnen zurüd- 
fommen, wenn er fonjt länger mit ung 
aushält. Wir bleiben dann unter Baus 
fins’ Schuß — der freilich jehr verwildern 
wird, wenn ihn Niemand mehr zur Pünkt— 
fichkeit zwingt — aber beſſer, es ver- 
wildert nur Einer, als daß wir Alle Hier 
in einen Zuftand gerathen, der aud) eine 
Art von Verwilderung ift. Unſer Idyll 
ift doch einmal geſtört. Brechen wir es 
bei Zeiten ab, bis wir esruhigeren Muthes 
wieder beginnen können.“ 

Wie fehr Alfred im erften Augenblid 
zurüdjchraf vor dem Gedanten, jetzt Ella's 
Umkreis zu verlaffen, die vielleicht leiden- 
der war, als man ihm gejtehen wollte, er 
mußte noch im Berlauf des Geſpräches 
Frida's Plan für wohl erfonnen Halten. 
Zumal fie ihn über Ella’3 Zuftand mehr 
und mehr zu beruhigen wußte. So theilte 
er Gerhard und Philo den Vorjchlag zu 
einem Ausflug mit, der mancherlei Ab- 
wechjelung in Ausficht ſtellte. Gerhard 
war einverjtanden, und Philo — konnte 
nicht Nein jagen. Daß Ella für acht 


Tage nicht fihtbar werden jollte, preßte 


auch ihm einen tiefen Seufzer aus. Bis 
zu ihrem Wiedererjcheinen war ja über— 
dies die Zeit vergangen, die er fich für 
den Beſuch in Klingenftein gejtattet hatte. 
Was follte er nun noch wenige Tage hier, 
ohne fie zu jehen? Er empfand, es war 
doc, Alles anders gefommen, als er es ſich 
ausgemalt; wenige glänzende, bejeligende 
Augenblide, an die er fi hielt — im 
Ganzen doch nicht das Idyll, von dem 
fein Herz geträumt. Um fo mehr erwachte 
fein Candidatengewiffen und tadelte ihn 
über die leichtfinnig vertrödelte Zeit. Es 
ftand in ihm feſt, er mußte gehen, gleich 
gehen, um nicht zurüdzufehren. So padte 
er ein — es waren getrodnete Blumen 
und Sträuße mit dabei und ganz ver- 
jtohfen auch eine Schleife, die er gefunden, 


Seite gebracht hatte. — Noch an dem— 
jelben Abend wurde der gemeinjame 
Reifeplan durchgeſprochen, zu deſſen Be- 
theiligung Philo fich verftehen mußte, ob- 
gleich er am liebjten unverweilt nach der 
Hauptjtadt abgereift wäre. Am anderen 
Morgen verabjchiedeten fich Alfred, Philo 
und Gerhard — die beiden Erften mit 
wehmüthigen Empfindungen und ohne zu 
ahnen, daß e3 bei ihnen Beiden die gleichen 
waren — von Glothilde, Cäcilie und 
Frida und fuhren nad) dem Badeorte ab. 

„Freund Baufius !* jagte Frida lächelnd, 
als der Wagen den Augen entſchwunden 
war, „nun find Sie unfer Schirm und 
Schuß! Denken Sie daran, welche ftarke 
Berantwortung auf Ihre Schultern gelegt 
iſt!“ — „Ich werde den Drachen fpielen,* 
entgegnete er fi) verneigend, „wenn folche 
Säfte wie Herr von Dtterndorf wieder 
mit eleganter Rohheit herein jchnüffeln 
ſollten. Iſt der Menſch denn wirklich ein 


Verwandter des Haufes? Er hatte die 


Frechheit, Couſin‘ zu jagen!“ 

„Ein jehr entfernter Verwandter,“ ent- 
gegnete Frida, „der zu der Anrede ‚Eou: 
fin‘ faum ein Recht hat, überdies einer, 
der —” 

„Speculirt! Aha! Verftehe! Vettern— 
ftation angenehm! Auf Reifen! Profeffion 
noch unbelannt! Wird fi) wohl aus— 
weijen!” — Frida winkte ihm lächelnd, Ein- 
halt zu thun, und Baufius ging zu den 
neuen Bücherfiften, Diefe waren vor 
einigen Tagen gelommen, um die Biblios 
thek von Klingenftein aufzunehmen, welche ° 
nad) der Hauptjtadt geführt werben follte. 
Denn da Alfred vorausjah, daß er, um 
im Bufammenhange mit der Kunſt zu 
bleiben, feinen dauernden Aufenthalt doch 
wohl dort nehmen werde, jo wollte er 
die von Baufius als brauchbar bezeich— 
neten Bücher — und da es Bücher waren, 
jo erjchienen fie Bauſius faſt alle brauch— 
bar, wenn er auch eins oder das andere 
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mit Verachtung gegen die Wand warf — 
mit der in der Stadt veranftalteten neuen 
Sammlung vereinigen. Cine Raums 
erweiterung war bereit3 in Ausficht ge— 
nommen und follte demnächft unter Auf 
ficht des Bibliothefars angegriffen werden. 
Fürs Erfte padte Bauſius ein, las dabei, 
verſenkte fich in das Leſen, vergaß das 
Baden, das Effen und Trinfen — mußte 
fi) wie aus einer anderen Welt weden 
laffen und padte weiter vom Morgen 
bis zum Abend, Riß man ihn heraus, 
dann war er ein guter Gejellihafter und 
waderer Mann, aber es bedurfte faſt der 
Gewalt, um ihn dem myſtiſchen Bücher: 
bann zu entrüden und ihn zu dem zu 
machen, was er unter Leuten fein Fonnte, 


Dreizehntes Capitel. 


Es war nur ein Tag vergangen, feit 
Ituriel mit Lord Stanhope abgefahren 
war. Hatte diefer Tag dem in Klingen— 
ftein verfammelten Kreife mande Auf: 
regung gebracht, jo war er auch für Jtu- 
riel nicht fpurlos hingegangen. Doc) hatte 
er fi) vorerjft mehr angenehmer An— 
regungen zu erfreuen. Schon Morgens bei 
der Brunnenpromenade ftellte ihn der Lord 
einigen englischen Familien vor. Weber 
fein noch mangelhaftes Engliſch half man 
ihm gern hinweg, da fajt Alle das Deutfche 
zu fprechen verjtanden. Es gefiel ein paar 
hübfchen jungen Ladies, daß er mit ihnen 
itafienifch plaudern fonnte. Diefer Kreis 
beftand eigentlich nur aus zwei Familien, 
Männern, Frauen, Töchtern, Kindern und 
einigen einzelnen älteren Herren. Es 
waren wirklich vornehme Leute, nicht zu 
jenem Troß gehörig, der, um zu jparen 
oder unter dem Borwand der Kinder: 
erziehung, fich längere oder kürzere Beit 
jo zahlreich in den wohlfeileren Städten 
Deutihlands anfiedelt. Mit diefen, deren 
e3 auch in dem Badeorte genug gab, ver- 
mied der auserwählte Kreis jede Berüh— 
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rung. Lord Stanhope ſchien hier viel zu 
gelten und eine Empfehlung von ihm zu 
genügen, um den Gaſt bedingungslos als 
Zugehörigen aufzunehmen. Er verlebte 
den ganzen Tag in dieſer Geſellſchaft, ſpeiſte 
mit ihr, machte einen Ausflug in die Um— 
gegend mit, man freute ſich auf gemein— 
ſame Genüſſe und Studien in Italien, 
man lud ihn nach England ein; und am 
Abend mußte Ituriel ſich ſagen, daß er 
einen der anregendſten Tage verlebt habe. 
— Was Lord Stanhope ihm über ſeine 
Eltern erzählen konnte, war im Ganzen 
wenig, aber ihm doch willtommen, da es 
ihm ein paar Züge mehr lieferte zu dem 
Bilde der Mutter, die er gar nicht, und 
des DVaterd, den er nur wenig gelamnt 
Hatte, Im Wefentlichen ftimmte die Edhil- 
derung des Fürften mit dem überein, was 
über ihn bereits befannt geworden. „Er 
war” — jo ungefähr jagte Lord Stanhope 
— „einer der ungewöhnlichiten Menjchen, 
ſowohl in feiner äußeren Erjcheinung, wie 
in feinem Wejen und feinen Sonderbar- 
feiten. Durch diefe fiel er in Rom fogar 
uns jüngeren Engländern auf, die wir in 
Ertravaganz damals etwas leifteten. Wir 
ſchloſſen ung gern an ihn an, umd ich, der 
ich viel um ihn war, befenne, daß ich von 
feiner Bildung und feinem Kunftverjtande 
viel VBortheil z0g. Seine Kenntniß der 
Kunft war in künſtleriſchen Kreiſen an- 
erkannt, und doch konnte er die ganze 
Künftlerfchaft oft zur Berzweiflung bringen ° 
durch ein abfälliges Urtheil über das, was 
fie gerade anftaunten, Ex hatte das feinfte 
Gefühl für das Schöne, aber eine Tradi- 
tion des Schönen gab es für ihm nicht, 
und er fonnte ſich höchſt rejpectlos äußern, 
wo Undere anbeteten. So war er aud) 
im Leben. Ein Gentleman durch und durch 
und doch ein unerhörter Ketzer gegen das 
Oberflächliche und Alltägliche in der Geſell— 
ihaft, der er gar zu gern ein Schnipp- 
chen ſchlug.“ Nachdem der Erzähler eine 
Reihe von Anekdoten aus feinem und des 
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Fürften Beifammenfein in Rom hinzu— 
gefügt hatte, fuhr er fort: „Nun hatten 
wir damal3 in unferem Kreife den Tod 
eines jungen Engländers zu beffagen, den 
auch der Fürſt jehr werth gehalten. Wir 
begruben ihn an der Pyramide des Ces— 
tins und befchloffen, ihm einen Grabjtein 
zu errichten. Wir gingen, der Fürft und 
ih, zu dem Bildhauer Beati, der dort in 
der Gegend wohnte und uns als ein be= 
ſonders gejchidter Mann bezeichnet wor— 
den war. Während wir das Gejchäft ab- 
machten, trat aus dem Hofe ein junges 
Mädchen in die Werkſtätte, welches ſich 
bei dem Anbfid der Fremden jcheu wieder 
zurüdziehen wollte. Der Vater rief fie her- 
ein. „Es ift meine Tochter Tereſa,“ jagte 
er. Es war eine ber größten Schönheiten, 
die mir vor Augen gefommen, und uns 
begreiflich erichien es, daß man von diefem 
Juwel nicht früher ſchon in Fünftlerifchen 
Kreifen Kenntniß erlangt hatte. Sie Iebte, 
wie wir erfuhren, jehr zurüdgezogen, 
war fremd in Rom — denn Beati hatte 
fich erjt jeit einigen Jahren hier einge- 
richtet — und konnte ihr heimiſches Carrara 
nicht vergefjen. Auf den Fürjten machte 
dies Mädchen vom erjten Augenblid an 
einen erſtaunlichen Eindrud. Er verbarg 
ihn nicht, und wir Jüngeren twunderten 
ung, einen jo feurigen Anbeter Tereja’s 
in dem Fünfzigjährigen zu finden. Es 
ſcheint, daß auch Tereja glei anfangs 
wie bezaubert war von der Perjönlichkeit 
des älteren Mannes, der fich freilich in 
Schönheit und Stattlichfeit immer noch 
mit und mefjen konnte; trotzdem fchredte 
eine tiefe Scheu fie noch von dem Frem— 
den zurüd, und ihre Neigung ſchien inner- 
ih zu ringen. — Da ftarb ihr Vater 
plötzlich. Sie war verwaift, ohne Stütze 
in Rom, fie wollte zurüd nach Carrara. 
Der Fürſt war entfchloffen, ihr feine Hand 
zu reichen, und erklärte fich ihr. Unter 
hervorftürzenden Thränen bekannte fie ihm, 
dad fie ihr Wort einem Jugendfreunde 
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gegeben, der in der Fremde fei, aber ihr 
jeit zwei Jahren nicht gejchrieben habe. 
Sie wollte ehrlich und aufrichtig fein und 
dem Fürjten dies nicht verhehlen, ließ aber 
doch durchbliden, daß, wenn der Jugend- 
freund zurüdtehre, fie ihm jet nicht mehr 
ihre ganze Neigung zuwenden könne, Num 
dieje mochte durch den bedeutenderen Ein- 
drud des Fürften jchon genügend zurüd- 
gedrängt fein. Sie ließ ſich um fo leichter 
überreden, daß Jener durch fein beharr- 
lihe8 Schweigen das Erlöfchen feiner 
Neigung genugjam zu erkennen gegeben, 
und daf fie durch ihr Wort nicht mehr an 
ihn gebunden fei. Kurze Zeit darauf wurde 
Terefa Beati zur Fürftin v. H. erhoben; 
wir wohnten der Trauung und einem 
Heinen Feſtmahl bei und freuten ums über 
das vollendet ſchöne Paar. Daß dieſe 
Hochzeit Aufſehen erregte, brauche ich nicht 
hinzuzufügen. Auch war es dem Fürften 
nicht darum zu thun, Aufſehen zu ver- 
meiden. Er zeigte ſich mit feiner Ge— 
mahlin überall öffentlich, und es fchien 
ihm Spaß zu machen, mißbilligende oder 
neidifche Blicke herauszufordern. Sein 
Glück war nicht von langer Dauer, Ber: 
fichern Fann ich aber, daß es ein wahres 
Glück war, denn Terefa hing an ihrem 
Gatten mit der höchiten Leidenjchaft. Nur, 
fo erzählte er mir nach ihrem Tode, war 
feine Rückkehr mit ihr nad) Deutſchland 
ein Heiner Streitpumft zwifchen Beiden. 
Sie fürdhtete fich vor dem fremden ketze— 
riſchen Lande, wo es fo falt und finjter 
fein follte, wie man ihr erzählt Hatte, 
Aber fie gab nah — nun, wir wiffen ja 
das Ende!" — 

Es war am Morgen des nächſten Tages,- 
als Fturiel mit einigen Herren im Cur— 
garten im Geſpräch ftand. Zwei andere 
Herren gingen vorüber, blieben ftehen, 
unterhielten fi) und blickten vielfach zu 
Kturiel hinüber. Diejem fiel das auf, er 
richtete feine Augen ſchärfer nach ihnen. 
Plöglih traten fie näher, und der eine 
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verneigte ich ein wenig mit den Worten: 
„Ich bin fo frei, mich Ihnen als einen 
Berwandten vorzuftellen, Mein Name 
ijt von Otterndorf.“ — Sturiel jah ihn 
von oben bi unten an. Das Selbit- 
gefällige und Freche in dem Weſen dieſes 
eleganten Herrn fam ihm fait wie Heraus- 
forderung vor. „Ich bedaure“, fagte er, 
„niemals von einer jolchen Berwandtichaft 
gehört zu haben. Der Name Otterndorf 
ift mir ganz unbelannt.” — Herr Wibo 
warf ihm einen fpigen Blick zu und ließ 
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ein hämiſches Lächeln in ſeinen Zügen 


blicken. „Es iſt wohl möglich,“ begann er, 
nachläſſig mit einem Stöckchen ſpielend — 
„es iſt wohl möglich, da Sie ſelbſt nur in 
gewiſſem Sinne zur Familie gehören — 
oder erſt ſeit Kurzem, Sie wiſſen ja!“ 

Das Blut ſchoß in Ituriel's Geſicht. 
„Sie werden,“ rief er, „vor dieſen Zeugen 
deutlicher ausſprechen, was Sie ſagen 
wollen, damit man Ihnen deutlicher ant- 
worten könne!“ 

„Mein Gott, warum fo Bikig, befter 
Graf —?” lachte Wibo. „Begrüßen wir 
uns als Bettern, die ſich heut’ zum erjten 
Male jehen! Ich habe nichts Unangenehmes 
jagen wollen, gewiß nit —“ 

Ein Arm legte fi plöglih in Ituriel's 
Arm. Lord Stanhope führte den Auf: 
geregten fort mit den Worten:,, Laſſen Sie 
fi mit dem Manne nicht ein, felbjt nicht 
als Feind! E3 lohnt der Feindſchaft nicht. 
Er nennt fi hier Baron von Otterndorf, 
ich weiß, daß er anderswo einen anderen 
Namen führte. Es ijt am beiten, Sie 


reden gar nicht mit ihm, fondern wenden | 
Sturiel konnte nicht | 


ihm den Rüden.“ 
verjchweigen, daß der Mann fich jeinen 
Better genannt Habe. Lord Stanhope 
lachte. „Haben Sie,“ fragte er, „viel- 
leiht heute Morgen irgendwo Geld in 


Ihrer Börje jehen lafjen? Seine Bettern- | 





ſchaft dürfte groß fein!” — Allein Ituriel 
war nicht fo jchnell beruhigt, da die Bos— 


heit des Fremden etwas in ihm von Neuem 


aufgeftört hatte, was er überwunden ge 
glaubt. Den Lord ließ er nichts davon 
vermuthen, juchte fich jedoch näher nad) 
dem Unbekannten bei ihm zu erkundigen. 
Sein Gönner fchien nur einiges Allgemeine 
ausſprechen zu wollen, Jturiel’3 Aufmerk— 
famfeit wurde aber ſchon auf etwas Anderes 
gelenkt. Denn nicht weit entfernt erblidte 
er Philo, der hier wie verloren verjtimmt 
und umberjuchend unter der Menge einher: 
ging. Auch der Lord erkannte ihn und 
überließ den jungen Gefährten feinem 
Freunde. Während Ituriel diefem, wie 
nad) einer langen Trennung, freudig ent- 
gegenjprang, hatte Philo nur einen halb 
verdrießlihen Gruß und fagte: „Gut, 
daß ich dich endlich finde, um dir Lebe- 
wohl zu jagen! Denn unter diefem müßig- 
gängerischen Menfchenpad halte ich es nicht 
einen Tag aus. Es mahnt mich nur, daß 
ich jelbit mehr zu thun habe, al3 müßig 
zu gehen.“ Darauf erzählte er von den 
legten Ereigniffen in Klingenſtein; von 
Ella’3 Unfall und dem Beſuch des Herrn 
bon DOtterndorf. Wenn Ituriel das erjte 
beklagte, jo konnte er nicht umhin, eine 
Beihämung zu fühlen über fein zurüd- 
weifendes Betragen gegen den Lebteren. 
Diejer Mann war denn wirklich ein Ver— 
wandter, war im Haufe Alfred's aufge: 
nommen worden! Allein dem gegenüber 
das wegiverfende Urtheil des Lords über 
ihn! Philo, dem der Freund feine Ber 
gegnung mit Otterndorf und feine Be- 
ſchämung nicht verhehlte, tröjtete ihm jedoch 
und meinte, er habe gefunden, daß man 
diefem Manne gegenüber auch in Klingen- 
ftein feine große Hochachtung oder ver— 
wandtichaftlihe Gefühle zur Schau ge 
tragen habe. „Und wer weiß,“ fuhr er 
eifernd fort, „was ſich da noch Alles an- 
drängt und anvettert! Diefer ganze 
Menjchenkehricht hier kann eines Tages in 
Klingenftein einziehen! Ich gehe meiner 
Wege noch heute. Ich gehöre nicht in 
diefe reife und hätte niemals jo eitel 
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und thöricht fein follen, mich darin auf 
fünjtlihe Weije behaglich zu fühlen.“ Er 
haderte noch ziemlich lange, er jchien ſich 
einmal +gründlich aushadern zu wollen, 
zumal einem Genofjen gegenüber, der die 
Hadergründe im Ganzen verjtehen und 
ein Theil davon fich ſelbſt Hinter die 
Ohren jchreiben durfte, und auf einem 
neufralen Boden, der doch auch wieder 
der fruchtbarfte Hadergrund und Boden 
war, Der Freund ließ ihn gewähren, 
bis fein Schweigen fagte, daß fein Herz 
num erleichtert ſei. Dann begann Jturiel: 
„Philo! reife ab, e8 wird in der That 
am bejten fein! Arbeite, mach’ dein Exa— 
men und dann — nocd) einmal leg’ ich's 
dir and Herz — begleite mich auf meiner 
Reiſe! Wir werden gegen Vieles gerechter 
urtheilen, wenn wir Vieles gejehen haben 
und vergleichen können.” 

Philo blieb ftehen und entgegnete mit 
großer Beitimmtheit: „Nein! Es ift gut, 
daß dies zum Austrag fommt. Du wirft 
ohne mich reifen. Es follte mich zwar 
nicht drüden, die Mittel zu einer jolchen 
Reife dir zu verdanfen, aber ich verhehle 
nicht, daß ich fie lieber mir ſelbſt verdanken 
würde. Gelingt mir das einft, jo joll es 
mir recht fein, gelingt es nicht, jo ijt mein 
Lebensplan jo zugefchnitten, daß eine jolche 
Neife nicht unbedingt darin nöthig wird, 
Du willjt der Welt und dem großen Leben 
angehören, ich der Wiſſenſchaft!“ 

„Muß denn zwiichen Beiden eine fo 
ftarfe Grenze gezogen werden?“ fragte 
Ituriel. „Du weißt doch, daß ich auf 
diejer Reife auch nicht müßig gehen will! 
IH habe Feine bloße VBergnügungsfahrt, 
fondern eine Studienreife zu meiner Aus- 
bildung vor.“ 

„Der Unterjchied Tiegt aber darin,” jagte 
Philo, „daß wir unter Studien und Aus— 
bildung ganz verſchiedene Dinge verſtehen 
und dabei verjchiedene Zwede im Auge 
haben. Wo ich würde ftubiren und arbeiten 
wollen in Archiven und Bibliotheken, da 
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würdeſt du davon laufen; was du dir 
als Lernjtoff ausjuchen würdeſt, bürfte 
mir höchſt überflüffig und zwecklos vor- 
fommen, Du wirft mich gleich einen 
deutſchen Gelehrten und Pedanten‘ jchel- 
ten, ich leſe e8 auf deinen Lippen — id) 
laſſe es mir gefallen, ohne dir ein Gegen- 
geſchenk zu reichen! Unfere Naturen find 
eben verjchieden. Ich muß die meinige 
bewahren vor Berührungen, die ihre Kraft 
und Einheit nur verzetteln können. Je 
näher ich einer folchen Gefahr geweſen, 
defto ftrenger habe ich mich jetzt abzu- 
ſchließen. Wer auf der Masferade der 
großen Heerftraße feine Rolle jpielen 
will, der mag es thun und fich dabei von 
Ausbildung allerlei vorreden! Hier iſt jo 
recht der Ort für fol ein Studium! Wir 
wandeln wie auf einem Balle, wo das 
aufgepuste Siechthum geiftlos, charakterlos 
und frech den Reigen führt. Das find die 
Muiter für Welt und Leben!“ 

Die Genofjen gingen eine Weile jchwei- 
gend neben einander her. Ituriel lenkte 
den Weg in einen einfameren Baumgang. 
Dort begann er, nicht ohne Bewegung: 
„Philo! was hat ſich zwifchen ung gelegt? 
Bon dir gejcholten zu werben, bin ich ge- 
wöhnt, aber nicht dieje Bitterkeit deines 
Tons. Scheint es doch, ala ob du mid) 
abfichtlich überall mißverftehen wolltejt! 
Ich laſſe deine harten Urtheile über die 
Geſellſchaft bei Seite, denn fie treffen mic) 
nicht. Sch frage nur, was verftimmt dich 
gegen mich? Daß du meinen Reifevor- 
ihlag nit annehmen willft — es thut 
mir leid, aber ich dringe nicht mehr in 
dih. Betrübender iſt mir, daß du die 
gute Meinung von mir verloren zu haben 
icheinft. Wodurh? Sind wir nicht mehr 
die Alten?“ 

Philo war innerlich ergriffen. Die 
Hand des Freundes fafjend rief er: „Wir 
ſind's! Wir bleiben's! Verzeih mir. Nicht 
zwifchen uns hat ſich etwas gelegt, in mir 
jelbft iſt etwas zwiefpältig geworden — 
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was dich nicht betrifft. Mir wird beſſer 
werden, wenn ich erjt wieder an meinen 
Arbeiten fite. Morgen frühreifeih. Wenn 
wir uns fpäter in der Stadt wiederjehen, 
ſollſt du mic” — vernünftiger finden!“ 

Bekannte traten zu Jturiel, Alfred und 
Lord Stanhope Tiefen fi in der Nähe 
biiden. Auch Gerhard, der unerwartet 
einen Bekannten getroffen, fam jegt allein 
herbei. Da Alfred für die kurze Zeit 
jeines. Aufenthaltes Feine Borftellungen 
wünſchte, bejchloffen die Männer imengeren 
Kreife, dem aud der Lord angehören 
wollte, zu jpeifen und dann für mehr ab- 
gejonderte Unterhaltung eine Ausfahrt zu 
machen. Zwei Wagen wurden beftellt, 
einen derjelben wiünfchte Lord Stanhope 
mit Alfred allein zu beſetzen. — 

ALS die Herren, von Tijche kommend, 
aus dem Curjaal traten, ſchoß Wibo von 
Diterndorf auf Alfred zu, begrüßte ihn 
laut und intim und faßte ihn zudringlich 
unter den Arm, um mit ihm weiter zu 
wandeln. Der Lord trat betroffen einen 
Schritt zurüd. Alfred machte fi) von 
Wibo los, entichuldigte fih, daß er für 
den Augenblid verfagt fei, und wies auf 
den bereit ftehenden Wagen. Wibo nahm 
das für eine Aufforderung, mit einzuſteigen. 
Der Lord aber trat mit einer entſchieden 
abwehrenden Bewegung näher, nöthigte 
Alfred in den Wagen, folgte ſchnell, ſchlug 
die Thür zu und winkte abzufahren. 
Dann lehnte er fich zurüd, jah Alfred er- 
ftaunt an und begann: „Sagen Gie mir 
um Himmels willen, wie kommt dieſer 
Menſch dazu, Ihren Arm — des Fürften 
von H. Arm zu ergreifen? Es ijt mir 
lieb für Sie, daß es Niemand gejehen hat. 
Ob ihn hier Jemand Fennt, weiß ich nicht, 
e3 wäre doch aber möglich, daß außer mir 
noch Jemand ihn nicht kennen will. Die 
Leute, an welche er fich hier andrängt, fennen 
ihn jedenfalls nicht näher — nım, ich habe 
feinen Beruf, den Warner zu fpielen! 
Wiſſen Sie, wer der Menfch ift ?* 


Slluftrirte Deutſche Monatöhefte 


Alfred fühlte fich in der unbequemften 
und bejhämendften Situation, dem Lord 
die verwandtichaftliche Beziehung eröffnen 
zu müfjen, konnte jedoch hinzufügen, daß 
er Wibo feit geſtern erſt perjönlich kenne. 
Lord Stanhope z0g die Augenbrauen in 
die Höhe und ſchwieg einige Augenblide. 
„SH brauche Ihnen wohl nicht zu ver- 
ſichern,“ begann er darauf, „daß ich das 
nur — recht läſtig für den Augenblid 
finde. Die Beziehung muß äußerlid ab— 
gejtellt werden. Mich fcheint er nicht zu 
fennen — ich habe niemals mit ihm zu 
thun gehabt — troßdem und um jo befjer 
weiß ich über ihm Bejcheid und werde 
beitragen, ihn zu entfernen. Ohne die 
Polizei, möglichft in der Stille. Aufjehen 
wäre in diefer Sache nicht gut.” — Alfred 
bat den Lord, ihm Aufſchluß über Wibo 
zu geben, und fügte Hinzu, daß nur Ge- 
rüchte zu ihm gedrungen; er habe unter 
den päpftlichen Zuaven gedient, ſei in der 
Fremdenlegion in Algier gewejen, dann 
unter den Türken. 

„Türken! päpftliche Zuaven! Fremden- 
legion! Harmloſe Scherze!“ rief der 
Lord. „Er muß da verhältnigmäßig noch 
im Stande der Unſchuld gewejen fein! 
Als ich ihn zuletzt jah, gehörte er zu 
einer Gejellihaft von Spielpächtern in 
Monaco. Sein Name war im jener 
Zeit Carlo Zanni. In, einer Nacht 
ftahl er die Spielfaffe, die gerade im 
brillantem Stande war, und ging damit 
duch. Er wurde erwiicht und zurüd- 
gebracht. Es mag fünf Jahre her fein. 
Was man mit ihm angefangen, in 
welhen Gewahrjam man ihn gebracht 
bat, weiß ich nicht zu jagen. Jedenfalls 
iſt er jeiner Haft entfprungen. Auch früher 
iſt mir dies Gefiht ſchon vorgekommen, 
das leider zu denjenigen gehört, die ich 
nicht vergefje. Es war in Baden-Baden. 
Der jpätere Zanni wandelte damals als 
Marquis de Villers umher, man vermied 
aber jeinen Umgang. Ich traf mit Ihrem 
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Oheim in Baden zujammen — aber da | Bekannte, und es ging für Alfred nicht 
fommt mir ja eine merkwürdige Erinne- ohne Vorjtellungen ab, die er keineswegs 
rung! Richtig, der Fürjt hatte einen Auf- zu bereuen hatte. Man genoß im Freien 
tritt mit dieſem Marquis de Villers! | einige erquidliche Stunden, und felbit Philo 
Gleich darauf verjchwand derjelbe aus | fühlte fich Leichter in heiterer Gejellichaft 
Baden. Bermuthlich hatte es verwandt- | und jchöner Natur. Mar war froh und 
ſchaftliche Auseinanderjegungen gegeben. | angeregt und ahnte nicht, daß für die 
Nun, er joll auch von hier bald ver- | Zeit von Abend zu Morgen noch jtarte 
ihwinden.“ , Aufregungen vorbehalten waren. 

Alfred dankte dem Lord für dieſe Er⸗ Im Eurgarten hatte für den Abend 
Öffnungen und konnte nur beffagen, Herrn | eine fremde Mufifcapelle, welche in gro- 
Wibo bereits in feinem Haufe empfangen | ßem Rufe ftand, ein Concert angeſetzt. 





zu haben. 
Clothilde — ob die Damen gegenwärtig 
gewejen? Und als Alfred ihm erzählte, 
daß nur Frida erjchienen, nidte er be— 
friedigt und fagte: „Was kann Ihr Haus 
dafür? Wbenteuerlihe Eriftenzen kom— 
men in allen Ständen vor. Da man fie 
nicht ändern kann, muß man fie los zu 
werden juchen. Aber nicht durch Geld. 
So weit ih Sie kenne, find Sie eine ſehr 
gutmüthige Natur. Wenn er jchon .ge- 
fordert hätte — ich würde mich nicht 
wundern, wenn Sie ihm reichlich gegeben 
hätten. Man muß es fich und dem Anderen 


wicht jo bequem machen, man macht es ſich 


für die Zukunft nur um jo unbequemer. 
Schon morgen in aller Frühe wollen wir 
gemeinjam mit diefem vielnamigen Herrn 
verhandeln und ihn [o8 werden.“ Alfred 
danfte lebhaft für den Beijtand des Lords, 
dieſer aber entgegnete mit einem eigenen und 
artigen Lächeln: „Mein Intereſſe dabei ijt 
mindejtens eben jo groß als das ihrige!“ 


Gleich darauf kam er auf andere Dinge 
| der junge Mann, der eben vorüberging ? 


und blieb ein immer liebenswürdiger Ge- 
ſellſchafter. 

Das Forſthaus, welches man zum Ziel 
der Ausfahrt gewählt hatte, pflegte Nach— 
mittags viel Gejellichaft zu verfammeln, 
da es in fchöner Berg: und Waldum- 
gebung lag. Auch war, wenn man noch 
eine Anhöhe erftieg, ein prächtiger Aus- 
blid über Berge und Flußthäler zu ge- 
winnen. 





Der Lord und Ituriel fanden 
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Lord Stanhope fragte, ob | Der Garten follte zugleich in bejonders 


glänzender Beleuchtung ftehen. Unſere 


Geſellſchaft fühlte ſich geſtimmt, was 


der Augenblick hier bot, mitzugenießen. 
Während Lord Stanhope, Alfred und 
Gerhard noch nach dem Leſeſaal gingen, 
um in einige neue Zeitungen zu blicken, 
beeilten ſich Ituriel und Philo, einen ge 
eigneten Platz für das Concert in Beſchlag 
zu nehmen. Die Gegend um das Orcheſter 
war bereits vollſtändig beſetzt, ſie mußten 
ſich mit einem etwas entfernteren Bosket 
begnügen, wo ſich noch ein Tiſch und 
Stühle frei fanden. Während ſie hier 
durch Umlegen der Stühle Beſitz ergriffen, 
bemerkte Ituriel in der Nähe drei Herren in 
heller Beleuchtung einer Lampe, an welchen 
er, ohne auf ſie Acht zu geben, vorüber— 
gegangen war. In dem einen erkannte 
er Wibo von Otterndorf, ein anderer war 
ihm gejtern unter dem Titel „der Stall: 
meifter“ bezeichnet worden, da derſelbe 
Fuhrwerk Hielt und Reitpferde vermiethete, 
Der Stallmeifter fragte Wibo: „Wer war 


Er jhien Ihren Gruß nicht zu be 
merken." — Worauf Wibo mit jehr lau- 
tem Tone entgegnete: „Ein natürlicher 
Sohn des Fürften von Hohenburg. Ein 
etwas übermüthiger Baftard. Habe übri- 
geng die Ehre, mit ihm verwandt zu fein.“ 

Ituriel jollte e8 hören und hörte es. 
Es war, als ob ein Krampf plößlich durch 
jein Herz zudte. Das bier öffentlich zu 
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vernehmen, machte ſein Blut ſieden, brachte | die erwarteten Herren kamen, fanden den 


jeine Lebensgeiſter in eine faft wahnfinnige 
Wuth. Mit drei Schritten war er vor 
Wibo, padte ihn am Arm und ri ihn 
vom Stuhle auf. „Was unterjtanden Sie 
fi) zu fagen?“ rief er mit vor Born 
tonlofer Stimme, — „Nun, dies zu hören, 
müfjen Sie doch gewohnt fein!“ entgegnete 
Herr von Dtterndorf und lachte hämiſch. 
— „Lügner!” fchrie Fturiel. „Verleum— 
deriſcher Schurke!” In tobenditer Leiden⸗ 
ſchaft packte er Wibo bei der Gurgel, 
ſchüttelte ihn gewaltig, warf ihn mit ftar- 
fem Rud zu Boden und ließ ihn Tiegen. 
Der Stallmeifter und der dritte Herr 
waren aufgeiprungen, Sturiel aber jtand 
ihnen gegenüber, herausfordernd, mit ges 
jtrafften Gliedern, mit funkelnden Augen, 
wie ein Tiger zum Sprunge bereit, dem 
Angriff zu begegnen. Die Männer ftanden 
wie erjtarrt vor feinem Anblick, während 
Wibo jih vom Boden erhob. Sturiel 
aber, die drei ihm Gegenüberjtehenden 
mit jcharfen Bliden mefjend, ſagte: „Wer 
etwas don mir wünſcht, findet mich in 
meiner Wohnung fogleih zur Antwort 
bereit.“ Er nannte feinen Gafthof und 
wendete fih jchnell, um hinwegzu— 
fchreiten, was auch die Anderen zu thun 
fich beeilten. Denn war aud der ganze 
Auftritt in Zeit von weniger als einer 
Minute vorübergegangen und dazu auf 
einem entfernteren Plage des Gartens, jo 
mochte er nicht unbemerkt geblieben fein. 
Bon mehreren Seiten ftob es herbei, wurde 
gefragt, was ſich zugetragen, allein der 
Pla war für die Neugierigen zu früh 
bereitö leer geworden. — Philo, welcher 
ſprachlos vor Entjegen dageftanden, ſtürzte 
fi dem Freunde nad in das Didicht, 
durch welches diejer feinen Rüdzug zu 
deden gefucht. „Geh' zurück!“ rief Ituriel 
ihm zu. „Behalte jenen Platz! Sprich fein 
Wort von dem, was du gejehen!" Er 
ging davon, und Philo fehrte um. Die 


Platz ganz wohl gewählt und ließen ſich 
nieder. Erft nad geraumer Zeit wurde 
nad Sturiel gefragt. Philo erhob ſich 
jchnell, um nad) ihm zu fuchen, und nahm 
jeinen Weg nad) dem Gajthofe. Hier fand 
er bereit3 einen Beſuch bei dem Freunde, 

Es war jener dritte Herr, welcher ge 
fommen war, um Sturiel eine Heraus: 
forderung von Herrn von Otterndorf zu 
bringen. Er nannte ſich Harting, war 
ein noch junger Mann, früher Dffizier, 
jetzt Gutsbeſitzer. Sturiel, in der Auf- 
regung, die noch durch alle feine Glieder 
pulfirte, fühlte. eine wahre Genugthuung 
darin, die Herausforderung anzunehmen, 
und er that es mit einer Haft, die dem 
Secundanten feines Gegners nicht ganz 
angenehm zu fein ſchien. „Ich wünſchte 
von Ihnen nicht mißdeutet zu werben,“ 
begann Herr Harting — „mir fcheint aber, 
daß das Duell beſſer unterbliebe, Sie 
fennen vielleicht Herrn von Otterndorf 
näher, als ich ihn kenne, Er ſprach von 
Berivandtihaft. Wenn Sie erflären, ge- 
nügenden Grund zu haben, das Duell zu 
verweigern —“ 

„Sch nehme e3 aber an!“ rief Ituriel 
mit glühenden Augen. „Ich kenne ihn 
nicht als Verwandten, nur als niedrigen 
Schuft, der meine und meiner Mutter 
Ehre verleumderiſch antajtet! Ich wünſchte 
ihm eine derbere Lection als die Kugel, 
die ich ihm zugedacht habe!“ 

„Ih beklage trotzdem das Geſchäft, 
welches mich zu Ihnen führt,“ ſagte Har- 
ting. „Der Stallmeifter wollte es nicht 
übernehmen, auch id) lehnte es ab, da id) 
Herrn von Dtterndorf zu wenig fenne, 
um ihm unbedingt in einem Ehrenhandel 
beiftehen zu können. Wenn Sie mich hier 
in feiner Gejellichaft jahen, jo geichah es, 
weil — ich ihn nicht los werden konnte! 
Und wenn ich mich endlich dennoch in 


| diefen Handel mijche, jo thue ich es — 


Muſik begann mit raufchendem Aufſchwung, offen geftanden, mehr um hretwillen! 
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Vielleicht iſt es nicht gut, da Sie ſich 
| Alfred ober Gerhard etwas davon aus: 


überhaupt mit ihm einlafjen.“ 

„Was können Sie gegen ihn vor« 
bringen?” fragte Jturiel. 

„Nichts!“ entgegnete Harting achſel— 
zudend. „Leider nicht das Geringjte! Aber 
man vermeidet ihn, und e3 fcheint, nicht 
nur um feiner etwas zudringlichen Perjön- 
tichfeit willen, auch, ich weiß nicht —“ 


„Nun, ich weiß auch nicht!” rief Jturiel, | 


der in der That von jenen Eröffnungen, | 
die Lord Stanhope gemacht, noch nichts | 
wiſſen konnte. „Sie aber, mein Herr,” | 
fuhr er fort, „werben mich verbinden, 
wenn Sie die Sache jeht ihren Gang | 
gehen lafjen. Sie eilt — denn ich wünjche 
fie eilig abgethan. Gleichwohl weiß id) | 
noch nicht, wo ich einen Secundanten finde, 
auch habe ich hier augenblicklich nicht über 
Waffen zu verfügen. Docd.will ich ſo— 
gleich gehen und hoffe noch vor Nacht 
Ihnen das Nöthige mittgeilen zu Lafjen.“ 

„Wenn Sie mir geftatten“, fagte 
Harting, „fo erfpare ich Ihnen Wege und 
begleite Sie, obzwar dieſe Form der 
Borbereitung zu einem Zweikampf un- 
gewöhnlich genug iſt!“ 

„Sie trägt mir den Vortheil Ihrer 
Bekanntſchaft ein!“ ſagte Ituriel Höflich, 
indem er zum Ausgehen ſeinen Hut nahm. 

Philo aber, der während des Geſpräches 
ſchon ein paar Mal Miene gemacht hatte, 
abrathend im Sinne Harting's dreinzu— 
ſprechen, allein durch eine Handbewegung 
Ituriel's ſich hatte abweiſen laſſen, ergriff 
jetzt bas Wort, um dem Freunde das Un— 
erhörte eines jo leidenschaftlich begehrten 
Bweilampfes zu Gemüthe zu führen. Doch 
wurde ihm wenig Zeit dazu gelafjen. 
Denn Jturiel, der fi) bis dahin in der 
höchſten Aufregung gezeigt, legte die Hand 
auf jeine Schulter und ſagte mit verhält: 
nißmäßig ruhig und bejtimmten Zone: 
„Beſter Philo, la das! Es ift nichts 
für did, und ich kann dich in feinem 
Sinne dabei brauchen. Du wirft auch 
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nicht hingehen und Lord Stanhope oder 


plaudern! Das wäre kindiſch und käme 
unjerer bisherigen Freundichaft übel zu 
ftatten. Erjpare dir jede Theilnahme!“ 
— Philo war über diefe Worte ungehalten 
bis zur Erbitterung. Er riß die Brille 
ab und hätte fie in Stüde brechen mögen, 
aber er ſchwieg und folgte Jturiel in ge- 
mefjener Entfernung. e 

Diejer mußte den Weg mit Harting 
ziemlich ins Ungewiffe nehmen. Unter 
jeinen Bekannten war nur ein englifcher 
Seeoffizier, Namens Williams, den er fid) 
zum Secundanten hätte einladen können. 
Er kannte ihn überdies nur flüchtig, wußte 
jedoch, daß berjelbe Piſtolen in feiner 
Wohnung Hatte, An einem Abend aber 
wie der heutige, wo die Taufende von 
Badegäften im feftlich erleuchteten Garten 
durch einander fpazierten, war es ſchwierig, 
Jemanden aufzufinden. Den Weg nad) 
Mitr. Williams’ Wohnung hätte man ſich 
erjparen können, doch wollte Ituriel dort 
wenigjtens feine Karte mit einer Notiz 
abgeben. So verging eine Stunde des 
Sudens und Spähens während der rau- 
ihenden Eoncertmufif und dem Beifall: 
klatſchen der figenden, kommenden und 
gehenden Zuhörer. Schon glaubte Herr 
Harting, den Verſuch aufgeben zu können, 
heute noch den Handel zum Austrag zu 
bringen, al3 Jturiel frohlodend durch das 
Gedränge brad), da er Mitr. Williams in 
Geſellſchaft einiger jeiner Landsleute endlich 
entdedt hatte. Er z0g ihn und Harting 
mit fich in eine jtillere Gegend des Parks, 
wohin auch Philo ungeheißen folgte, 
Diejer horchte aufmerkfjam, und obgleich 
die drei Anderen mit gedämpfter Stimme 
ſprachen, vernahm er doch, was jeine 
Hoffnung auf eine Vereitelung des Duells 
immer mehr jchwinden machte. Zwar 
Mitr. Williams begann auch mit der 
drage, ob dafjelbe denn unbedingt noth- 
wendig ſei — er fannte Herrn von Ottern⸗ 
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dorf gar nicht — und ſchien ſich den Ein— 
würfen Harting's nicht verſchließen zu 
wollen; allein auf die heftige und beſtimmte 
Willensäußerung des Geforderten erklärte 
er dann, zu Dienſten ſtehen zu wollen. 
Als Ort des Bmeilampfes wurde eine 
Stelle im benachbarten Walde, etwa eine 
halbe Stunde entfernt, al3 Zeit ſchon die 


| prajjelte die lete Rafetengarbe des Feuer- 
werks, die Muſik fette ihren letzten Schluß- 
‚ effect darauf. Dann wurde e3 jtill, man 
hörte nur gedämpft die taufendfachen 
ı Tritte und Stimmen der befriedigt Heim- 
‚ fehrenden,. Auch die Bewohner des Gajt- 
hofes jammelten fih; auf den Gängen 
wurde e3 lebhafter, Thüren wurden zu— 





nächſte Morgenfrühe um fünf Uhr feit- 
gejeßt. Bis dahin gab es einige Bor- 
bereitungen, Bor Allem jollte ſich Jturiel 
mit den Waffen wenigſtens durch näheren 
Augenschein bekannt machen, die von einer | 
amerifanijchen, hier noch nicht üblichen 
Eonftruction wären. ‚Die feindlichen 
Parteien jchieden mit Höflichkeit von ein- 
ander, und Philo folgte in verzweifelter 
Stimmung dem Freunde bis zur Wohnung 
Mitr. Williams’. Hier blieb er vor der 





geworfen, dann folgte Stille. Es ſchlug 
elf Uhr und Ituriel war noch nicht zu 
Haufe. Schon wollte Philo das Haus 
verlafjen, als der Freund eintrat. „Armer 
Philo!“ rief er. „Dir fcheine ich Heute 
Kummer zu machen! Was fchaffit du 
denn bier noch?“ 

Jetzt, wo Bhilo ihn allein hatte, begann 
er zu reden, während der Andere im 
Zimmer auf- und abſchritt. Er führte 
ihm die ganze Verantiwortung eines Awei- 


Thür, ſetzte fih auf eine Bank umd kampfes, die Unfittlichkeit defjelben zu 


hörte die Mufit herüberklingen, die ihn 
im Gegenjaß zu dem, was er hatte 
verhandeln Hören und noch erwarten 
mußte, wie ein Schauder und Hohn be— 
rührte! Lange währte es, bis Ituriel 
und Williams wieder heraustraten. Sie 
ſprachen ganz munter und achten. Sie 
fonnten lachen! Philo Hätte weinen mögen 
vor Ingrimm, daß er nichts ändern fonnte, 
— Sie gingen in dad Gartengedränge 
zurüd, Philo blieb auf ihren Ferien. Es 
fuallte und leuchtete auf — er fuhr zu- 
ſammen. Die erjten Raketen eines Feuer: 
werks brannten (08, Beifallgruf erhob 
fih das Orcheſter ſchmetterte Fanfaren 
dazwiſchen. Philo hatte die Spur des 
Freundes verloren. Ohne Hoffnung, ſie 


Gemüthe, er ſagte Alles, was ein un— 
betheiligt Wohlwollender darüber ſagen 
kann, und that es mit warmen und ein— 
dringlichen Worten. Da der Freund hin 
und wieder aufgeregt und laut etwas da— 
zwijchen ſprach, fteigerte fich der Ton des 
Geſprächs, und auch Philo's Nede ward 
aufgeregter und verweifender. Endlich 
blieb Jturiel ftehen und fagte: „Philo, 
ich gebe dir Alles, Alles zu, ich bin ganz 
deiner Anficht, aber e8 wird dennoch 
geſchoſſen!“ Philo wollte aufbraufen, der 
Freund aber unterbrach ihn: „Schweig’ 
jet!“ rief er. „Es ift zu jpät. An ein 
Burüdtreten ift nicht mehr zu denfen. Geh’ 
nah) Hanje! Ach habe noch etwas zu 
ichreiben und brauche einige Stunden der 


wiederzufinden, ging er nad) dem Gaſthof Ruhe. Gute Nacht, alter guter Philo!“ 
und in das Zimmer turiel’3, welches | — Es war wirklich nichts mehr zu thun, 
diejer zu verſchließen vergefien hatte. Hier | das ſah Philo ein und ſchied mit ſchwerem 
wollte er ihm erwarten, denn heute noch | Herzen. 

einmal mit ihm zu jprechen, war ihm Be- | Als er die Treppe hinabſtieg, öffnete 
dürfnig und erichien ihm Plicht. Eine | fi eine Thür des zweiten Stodwerks, 
Stunde des Harrens däuchte ihm endlos. | und in derjelben erſchien Lord Stanhope. 
Es war halb elf Uhr, eine ungewöhnlich) | „Ah, Sie find es, junger Mann!” rief 
jpäte Zeit für einen Curort. Jetzt ver- der Lord. „Bitte, treten Sie einen Augen— 


blid ein. Was hat ed denn gegeben?“ 
fragte er, nachdem Philo der Aufforderung 
gefolgt war. „Ich hörte über mir jcharfe 
Unterhaltung und heftige Tritte. Ihren 
Freund haben wir den ganzen Abend nicht 
zu Geficht befommen und Sie aud) nicht 
mehr. Darf ich erfahren, was fich zu: 
getragen?“ — Philo ſchwankte einen 
Augenblick, ob er Ituriel's Gebot des 
Schweigens halten ſollte. Er konnte nicht. 
Er erzählte dem Lord die Verleumdung, 
die er zuerjt von Otterndorf angehört, 
erzählte den Auftritt, den er zwiſchen 
diejem nnd dem Freunde angejehen, erzählte 
von der Herausforderung und bon dem 
fetten Geſpräche mit Ituriel. Lord 
Stanhope hörte mit Ruhe zu, dann fagte 
er: „AM diefe Aufregung ift unnöthig. 
Das Duell braucht nicht vor fich zu gehen. 
Ih kann es hintertreiben.“ — Philo 
ichöpfte noch einmal Hoffnung. „Das 
müßte aber eilig fein!“ rief er. „Denn 
es iſt Alles abgemacht und ſchon morgen 
früh um fünf Uhr foll es ftattfinden. 
Ituriel verfehlt mit feiner Kugel niemals 
ein Biel, er hat es bewiejen, und wenn 
er es ſich in den Kopf ſetzt, jo ſchießt er 
feinen Gegner fofort tobt!“ 

„Das wäre der Welt zu einigem Vor— 
theil und mir jelbft ganz angenehm,“ fagte 
der Lord gelafien. „Aber e3 könnte doch 
bedenflih werden. Man weiß überdies 
nicht, wie der Gegner jchieht, und wenn 
fie zugleich losdrücken — So, fo, jo! Es 
iit aljo Alles abgemaht? Und um fünf 
Uhr? Da muß man denn zufehen. Wollen 
Sie mit in meinen Wagen jteigen? Ich 
jahre hinaus. Um halb fünf! Gute Nacht.“ 
Er jchellte dem Kellner und beftellte einen 
Wagen auf pünktlich halb fünf Uhr. — 
Philo ging fort, um fein Lager aufzu- 
juchen. Er jchlief aber nicht ein, und es 
bleibe dahingeftellt, ob überhaupt Einer 
von den Betheiligten in diefer Nacht gut 
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müßten Wetten angeſtellt werden. 





geſchlafen habe: 
Als am anderen Morgen Ituriel mit 
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Mſtr. Williams bei Zeiten auf dem ver⸗ 
abredeten Pla aus dem Wagen jtieg, 
war er nicht wenig eritaunt, Zord Stan- 
hope und Philo ſchon vorzufinden. Er 
wollte dem Letzteren einen mißbilligenden 
Blid zuwerfen, aber fein Unwillen ging 


| schnell vorüber. Er fühlte ſich in erniter, 


doch heiterer Stimmung und reichte 
Beiden die Hand. Auch fam jchon mehr 
Gejellihaft. Denn Mitr. Williams hatte 
auch nicht ganz geichtwiegen, und fo brachte 
ein dritter Wagen nicht weniger al3 vier 
nene Gäſte, Landsleute des Dfficiers, 
welhe kamen, um dem hübfchen Sport 
als Zuſchauer beizumohnen. Man be- 
grüßte fich in der Morgenkühle. 

„Junger Freund,“ begann Lord Stan- 
hope, „ich höre, daß Sie niemals ein Biel 
verfehlen. Ueber Ihres Gegners Fähig- 
feiten jcheint Niemand bier näher unter: 
richtet zu fein. Wie fol denn geſchoſſen 
werden?" — „Auf Commando zu gleicher 
Beit,“ entgegnete Williams, — „Für den 
Fall,“ jagte Ituriel, „daß meine An- 
nahme, Herr von Otterndorf ſchieße 
ichlechter als ich, fich falſch erweisen jollte, 
wird man in meiner Brufttajche einen 
Brief finden, den ich an feine Adrefje zu 
jenden bitte. Was mic) aber betrifft, fo 
bin ich Heute gar nicht mehr in der Stim- 
mung, einen Menjchen zu tödten. Herr 
von Dtterndorf mag getroft weiter leben, 
nur einen Denkzettel foll er haben. Ich 
werde — gut, ich werde ihm ein Loch 
durch das linfe Ohr Schießen! Breit und 
bequem genug dafür jtehen ihm die Ohren 
vom Kopfe ab. Ein hübjches rundes Loch, 
daß er dadurch bequem um die Ede jehen 
fan, wenn er fonjt Glüd hat.“ 

„Er ſchießt ihm das Loch ins Ohr!“ 
ſchrie Philo erleichtert. „Er trifft e8 
genau!“ — Die Gejellichaft fing am zu 
lachen, und die Engländer riefen: darauf 
Lord 
Stanhope aber ftand mit der Uhr in der 
Hand und fagte: Vielleicht umfonft! 
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Noch eine Halbe Minute. Iſt fie ver- 
jtriden, ohne daß die Gegenpartei jchon 
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erjchienen, fo ift die Zeit verpaßt und das 


Duell geht nicht mehr vor fi.” — In | 


diefem Augenblick aber hörte man einen 
Wagen, der gleich darauf fichtbar wurde. 
Herr Harting fprang zuerjt heraus, kam 
in das feindliche Lager und juchte die 


Verzögerung zu entjchuldigen. Der Stall- | 


meifter jei mit dem Wagen nicht pünktlich 
genug und der Arzt auch nicht früh genug 
bei der Hand gewejen. Die beiden zuleßt 
Genannten waren mit Herrn von Ottern- 


dorf ausgeftiegen, und nad) kurzen Bor- 
bereitungen und parlamentarifchen Ver: 


handlungen ging der Zweikampf in üblicher 
Weiſe vor ſich. 


Aber, war es Abſicht Ituriel's, dem 
Gegner die Vorhand zu laſſen, oder kam 
er mit der ihm noch ungewohnten Waffe 


nicht zurecht — des Anderen Schuß knallte | nade, einzutreffen, 


zuerft. Ituriel ftand aufrecht, unbewegt. 
Dann fiel fein Schuß, und Herr von 
Dtterndorf griff nad) feinem Linken Ohre. 





' wandlungen des Baron von Dtterndorf! 
Sn einer Stunde werden Sie den Badeort 
verlajjen haben, oder — Sie verftehen!“ 

Wibo zudte zufammen, der Schred 
ihien ihn ſtark anzufaſſen. Trotzdem 
ſammelte er ſich, verneigte ſich mit gefahr- 
trotzender Höflichkeit vor der Geſellſchaft, 


‚um in den Wagen zu ſteigen. Einen Blick 


nur war jer Ituriel zu, einen Blick, in 
welchem etwas Furchtbares lag. Der 
Arzt und der Stallmeifter fuhren mit ihm 


‘ab. Ituriel aber hatte Herrn Harting's 


Hand ergriffen, führte ihn zu feiner Ge— 
ſellſchaft und ftellte ihn al3 „Gegner wider 
Willen“ vor. Man war fehr guter Laune, 
als man ſich zur Heimfahrt rüftete, beſchloß 


jedoch, die vorfichtigen Anordnungen des 
Beide Schüffe follten auf einmal fallen. 


Lords nicht außer Acht zu laſſen. Denn 
obgleich die Stunde noch früh war und 
man hoffen konnte, vor ſechs Uhr, dem 


Beginne der allgemeinen Brunnenprome: 


| 


winjchte man doch 
Aufjehen zu vermeiden. Die Gejelljchaft, 
jet aus neun Perſonen bejtehend, follte 
vor der Stadt die Wagen verlaffen und 


Der Humor war nicht zurüdzuhalten, | fich in Heinere Gruppen für geringe Um: 
Lord Stanhope ging mit großen Schritten | wege vertheilen. 


hinüber, die Engländer eilten gejpannt | 


Alfred war an diefem Morgen nicht fo 


und halb lachend nad. Der Lord ergriff früh ausgegangen, da er mit der Eur 


ohne Umftände Wibo's Schulter, drehte | | nicht3 zu thun hatte, 


ihn ſich bequemer zu und blidte genau auf 
das ſtark blutende Ohr. „Beim Himmel, 
ein Loch durch das linfe Ohr!“ rief er. 
„Ein Meiſterſchuß!“ Alles drängte herbei, 


und Wibo, obgleich mit wüthendem Wider: | 
jtreben, mußte fi von der Gejellichaft | 


wie da3 merkwürdige Eremplar einer 


Scheibe drehen und wenden laſſen. — | und lachend beim Kaffee 


„Das Duell ift zu Ende,“ ſagte Lord 
Stanhope. Und als Wibo widerjprechen | 


Es war acht Uhr, 
als er ſich rüftete, die Freunde am ver: 


abredeten Frühſtückstiſche aufzuſuchen. Da 


trat Gerhard in ſein Zimmer und konnte 








nicht verſchweigen, was er bereits in 
den engliſchen Spaziergruppen vernommen 
hatte. Er war in Ituriel's Wohnung 
gegangen, hatte ihn und Philo vergnügt 
gefunden und 
durch ſie die Beſtätigung der Vorgänge 
erfahren. Nach ſeiner Anſicht war die 


wollte, faßte er ihn mit ſtarkem Griff am Moglichkeit neuer Verdrießlichkeiten, die 


Arm, zog ihn bei Seite und ſagte halblaut, 
aber ſcharf betont: 


daraus entſpringen konnten, 


doch nicht 


„Signore Carlo Zanni ganz abzuweiſen, und ſo beſchloß er, Alfred 


von Monaco, Sie werden heute noch ab- | die Sache mitzutheilen. Nun wußte zwar 
reifen! Nehmen Sie auch den Marquis | Alfred, da an einem folchen Orte, wo 
de Billers mit fi und alle übrigen Ber: : 


Zaujende von Fremden durch einander 
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wogten, die Höflichkeit der Geſetze oft 
genug die Geſetze der Höflichkeit noch). 
überftieg, und daß da nicht viel zu be— 
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Sturiel, Und fiherlich wird Philo nun 
mit wahrem Heißhunger über die Bücher 
berfallen, wird fehr fleißig fein und zu— 





fürchten fei; allein er erſchrak nachträglich | weilen doch feufzend nah Klingenftein 
doc) noch, denn ed war ihm ein peinigend | zurüddenten und wünſchen, mur eine 
aufregender Gedanke, daß die Vertvandt- | Stunde dort fein zu können, — Sturiel 
ichaft mit Dtterndorf nun doch noch zu | aber mußte fich entjchließen, noch einige 
einer Öffentlichen Kenntniß fommen könnte. | Tage in dem Badeorte zu bleiben. Die 
Wibo mußte fort, das war eine Noth- | engliiche Herrengefellichaft ruhte nicht, es 
wendigfeit. Ohne zu willen, daß Lord | follte noch ein Wettſchießen unternommen 





Stanhope ihm bereit3 vorgearbeitet hatte, 
jtedte er, jehr gegen den Rath defjelben, 
eine Summe Geld zu fi ein 
Schmerzensgeld, fagte er fi) — und ging 
mit Gerhard in Wibo’3 Wohnung. Daß 
diejer des Lords gutem Rathe, noch heute 
abzureifen, nur durch Hülfe Diejes 
Schmerzensgelded nachkommen konnte, 
ſtellte ſich denn auch heraus. Alfred 
athmete auf, als Gerhard ihm nach einigen 
Stunden die Nachricht bringen konnte, daß 
er Herrn von Otterndorf wirklich auf der 
Eiſenbahn habe abfahren ſehen. 

Auch Alfred wollte fort, noch an dieſem 
Vormittage, um ſich durch Reiſeeindrücke 
zu zerſtreuen. Als er ſich von Lord 
Stanhope verabſchiedete, ſagte dieſer: 
„Sie werden mir doch geſtatten, daß ich 
auch in Ihrer Abweſenheit in Klingenſtein 
vorſpreche, um mich nach dem Befinden 
der Damen zu erkundigen?“ — Und 
gegen Abend hatte Ituriel auch Philo 
auf den Bahnhof zu begleiten, der ſeine 
Rückreiſe nach der Hauptſtadt antreten 
wollte. Philo war jetzt in beſſerer Laune. 
Er war bei einem Abenteuer betheiligt 
geweſen, wie er es zwar nicht wieder zu 
erleben hoffte, welches ihm aber mit ſeinem 
glücklichen Ausgang eine Art von erhöhter 
Stimmung gab. Er hatte dem Abenteuer 
beigewohnt in ſeinem ſchwarzen Frack, den 
er auf dieſer Reiſe auftrug; er wollte 
dieſen Frack jetzt wieder in den Schrank 
hängen bis zum großen Prüfungstage, 
denn dazu ſchien derjelbe immer noch gut 
genug. So verabjhiedete er fi von 


‚ werden, fie wollten fernere Proben jeiner 
Meiſterſchaft jehen. Die Tage vergingen 
‚in bunter Bewegung, und eines Abends 
ſagte ihm fein Herz, daß es nun ſchon 
ſechs Tage von Klingenjtein entfernt jei. 
Er beſchloß am nächſten Morgen zurüd- 
zufehren. (Fortf. folgt.) 


Amerikanifche Erzähler. 
Bon 


Karl Braun. 


Nachdrudk wird gerichtlid, verfolgt. 
Neichögeiep Nr. 19, v. 11. Jumi 1870, 
(Bortiegung.) 


V. 


Wahrend Mark Twain, wie geſagt, 
das alte Europa in einer etwas jugendlich 
übermüthigen, zwar ſtets recht intereſſanten, 
aber doch zuweilen für unſere europäiſchen 
Gefühle (ich habe gar nichts dagegen, wenn 
ein Amerikaner ſtatt deſſen ſagen will 
„europäiſchen Vorurtheile“) verletzenden 
Weiſe behandelte, hat demſelben Henry 
James junior ein eingehendes, liebe: 
volles und erfolgreiches Studium ge: 
widınet. 

Nicht etwa in der Art, da er ſich ver- 
europäert oder entamerifanifirt hätte, wie 
jene Tourijten, über welde ſich Mark 
Twain in feinen „Innocents abroad“ 
fuftig macht, indem er ums erzählt: 

„In Stalien reifen Amerikaner, welche 
in der kurzen Zeit von drei Monaten ihre 
Mutterfprache verlernt haben und Fran— 
zojen geworden find. Sie fünnen nicht 
einmal ihre Adreffen auf Englisch in das 
Fremdenbuch des italienischen Hotels ein- 
tragen, In einer italienischen Stadt fand 
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folgende Einträge: 

1) John P. Whitcomb, Etats Unis. 

2) William L. Ainsworth, travail- 
leur (dies follte travellor, Reifender, 
bedeuten). 

3) George E. Morton & fils, d’Ame- 
rique. 

4) Lloyd B. Williams et trois amis, 
ville de Boston, Ame£rique. 


5) J. Ellsworth Baker, toute suite de 


France; place de naissance: Amé- 
rique; destination: la grande Bre- 
tagne. 

Ein Amerikaner, der acht Wochen in 


Paris zugebracht und dann nah Haufe 


zurüdfehrte, capricirte fi) darauf, jeinen 
alten Freund, welcher Herbert hieß und 
den er auch bisher jo genannt hatte, mit 
‚M’siöh Errbär‘ anzureden, wobei er 


nicht unterließ, zu feiner Entichuldigung | 
allemal beizufügen: ‚Meiner Seele, 's iſt 


recht verdrießlih, aber ich kann nicht 
helfen. Ich habe mich jo an das Fran— 
zöfiich gewöhnt, mein Lieber Errbär — 
ah, verdammt, jchon wieder! — und id) 


bin jo in die franzöfiihe Prononciafjong | 


hineingerathen, daß ich fie gar nicht wieder 
los werden kann, aber ich ärgere mich 
ichwer darüber, das kann ich verfichern.‘ 
Und ein anderer, weldher Gordon hieß, 
hatte ganz den Appell verloren. Er hörte 
gar nicht mehr auf den Namen Gordon, 
jondern verlangte ‚M’siöh Gorrdong* 
angerufen zu werden.“ 

Leider paßt diefe Schilderung, wenn 
nicht auf die Mehrzahl, dann doch auf 
viele deutſche Touriſten, von welchen 
einige fih auf fremde Sprachen und 
Sitten gar nicht einlaffen, andere aber 
dies fo jehr thun, daß jie es für rühmlich 
halten, ſich zu entdeutjchen und als jchwer 
qualificirbare internationale Hermaphro- 
diten in der Welt herumzulaufen, 





nehmung über die Neigung feiner Lands: | 


leute, zu franzöjeln, folgenden Ausſpruch: 
„Wir in Amerifa lachen über die Eng- 


(änder, daß fie jo hartköpfig find, aud) im 
Auslande unter allen Umftänden an ihrer | 


heimishen Sprade und an ihren natio- 
nalen Sitten feitzuhalten. . Aber wenn 


wir unjere amerifanischen Landsleute in | 


der Fremde beobachten, find wir geneigt, 
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ich in dem Buche des Hotels wörtlich Verzeihung zu bitten. Es iſt nicht an— 


genehm, einen Amerikaner zu ſehen, der 
im Auslande den Leuten gleichſam mit 
ſeiner Nationalität ins Geſicht ſpringt; 
aber weit erbärmlicher iſt es denn doch, 
wenn wir dort Amerikaner erblicken, welche 
beſtrebt ſind, ein Ding aus ſich zu machen, 
welches weder Fleiſch noch Fiſch, weder 
Mann noch Weib iſt.“ 

Die richtige Mitte, welche hier Mark 
Twain andeutet, iſt es, welche Henry 
James einhält. Allerdings finden wir 
bei James ebenfalls zuweilen eine fran- 
zöſiſche Phraſe, und zwar ift es ein etwas 
jeltjames und veraltetes Franzöſiſch, wie 
man es in der heutigen Converjations- 
ſprache nur ausnahmsweiſe antrifft; und 
dies Fällt ung auf, weil er fi) der Sprachen 
anderer europäifchen Länder, in welchen 
jeine Erzählungen jpielen, in diefer Weije 
nicht bedient. 

Allein dies ift eine Aeußerlichkeit, welche 
wir nur im Borübergehen berühren, um 
daran die Berficherung zu knüpfen: 

Henry James hat zwar in England 
und auf dem europäijchen Gontinente, in 
Deutſchland, Jtalien und Frankreich, jehr 
viel gelernt, aber er iſt ein Vollblut: 
Umerifaner geblieben. Und daran hat 
er fehr wohl gethan, denn ſonſt wären 
jeine Erzählungen weniger charakteriſtiſch 
geworden, 

Dieje Erzählungen find in dichterische 
Form gefleidete Reifebilder und Cultur— 
ftudien. Der Held oder die Heldin und 
die übrigen Perfonen, auf welche fich das 
Hauptintereffe concentrirt, find natürlid) 
Amerikaner. Sie werden nad Europa 
transportirt oder verjchlagen, oder begeben 
ſich auch freiwillig oder jogar gefliſſentlich 
zu irgend welchen Sweden dorthin. In 
der Regel entſpinnt fich dort zwifchen dem 
Amerikaner und einer Europäerin, zwijchen 


der Amerifanerin und einem Eingeborenen 
Mark Twain nüpft an feine Wahr: 


ein Liebesverhältniß, das, reih an Ar: 
rungen, in der Regel unglüdlich endet, 
zuweilen aber auch dem ameritanifchen 
Charakter zur Durchbildung, Kräftigung 
und Berflärung gereicht, fo daf wir an jene 
„Reinigung der Leidenjhaften“ 
denken, welche der alte Ariftoteles als 
die Hauptaufgabe der Tragödie bezeichnet. 
Dieje einfache Dispofition, welche den 
Erzählungen und Romanen von Henry 


die Engländer wegen unferer Heiterfeit um | James zu Grunde liegt, giebt Gelegenheit 
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zu den manmigialtigiten und bunteften | 


Bejtaltungen und Entwidelungen. Es 
find englijch- amerifanifche, deutjch- ameri- 
laniſche, Franzöfiich-amerifanijche, vorzugs⸗ 
weiſe aber italieniſch amerikaniſche Wahl⸗ 


verwandtſchaften, welche uns der Dichter 
vorführt. Es ſind gleichſam internationale 
Studien der vergleichenden Ethnologie und 
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Vorleſungen“ ihre weiblichen Zöglinge 
ſehr nachdrücklich vor „Italian Counts and 
German Barons“ als vor in der Regel 
ebenjo jeduifanten als bettelarmen Aben- 
teurern zu verwarnen pflegte. 

James würde damit zwei Fliegen 
mit einer Klappe fchlagen. Er würde 
nicht allein feine weiblichen Landsleute 





Bölkerpfychologie. Obgleich jede der Fi- vor verhängnißvollen Irrthümern be- 
guren, welche uns James jchildert, weit | wahren, jondern auch dadurch, daß er für 
entfernt von allem Schablonenhaften und | die Zukunft dergleichen internationale 
vollftändig individuell Ddifferenzirt und Liebichaften und Heirathen verhindert, be- 
charakteriſirt ift, jo trägt doch auch jede | wirken, daß feine Nachfolger nicht mehr 
ihr beitimmtes nationales Eolorit und ſo dankbare Stoffe finden wie er, und 
Gepräge; und alle die zahlreichen Ameri- | daß jomit jeine Novellen für alle Zukunft 


faner und Amerifanerinnen, welche James 
jchildert, Haben, troß aller individuellen 
Unterjchiede, einen gemeinfamen Grund: 


charakter, auf welchem ihre guten und ihre | 
böjen Eigenjchaften ihre gemeinfame Wohnz | 


jtätte finden, einen gewiffen Grundton, 


der durch alle die verichiedenen Klang— | 
figuren hindurchklingt. Es ift eine natio- | 


nale Schwäche, welcher wir um der Liebens⸗ 
würdigfeit willen, mit welcher fie zum 
Borjchein fommt, gern verzeihen, daß die 
Amerifaner in diefen Geſchichten, wenn— 
gleich feine abſolut fledenloje TZugendbilder 
(denn die würden den Lefern auf die 
Dauer langweilig werden), doch in der 
Regel etwas befjer find als die Durch— 
jchnitt3europäer. Borzugsweije gilt dies 
(und wir freuen ung diejes neuen Beweiſes 
echt amerifanisch-chevaleresfer Galanterie) 
von den blonden amerikanischen Damen, 
welche nur einen Fehler ‚haben, nämlich 
den, fi vorzugsweije in gluthäugige, 
ihwarzhaarige, broncefarbige Staliener, 
deren Körper fi zu einem Modell für 
Bildhauer eignet, ohne zureichenden Grund 
und etwas zu raſch zu verlieben und die- 














als ein „Unicum“ daftünden, 

Allein dieſe Bermuthung würde dennoch 
uns auf Irrwege führen. James Tiebt 
bis zu einem gewifjen Grade die euro- 
päiſchen Länder, welche er uns vorführt. 
i . Und es geht, wie 
und in der That der vor Kurzem ver: 
ftorbene höchſt talentvolle franzöfiiche 
Schriftiteller Alphonſe Esquiros in 
feinem Buche „La Neerlande et la 
vie Hollandaise“ (Paris, M. Levy 
freres, 1859, 2 vol.) verfichert, mit den 
Nationen wie mit den Frauen: um fie zu 
begreifen, muß man fie ein wenig lieben, 
und um fie zu lieben, muß man fie ein 
wenig verjtehen, James verjteht aber 
unfer altes Europa, wenngleich er dafjelbe, 
namentlich) auch das ſchöne Geichlecht in 
Deutichland, zu Gunſten' Amerifas und 
der Amerifanerinnen etwas unterjchäßt 
und von „Sternen und Streifen“ (beim 
amerikaniſchen Banner) nicht ohne Ent- 
züden und von der amerifanijchen Ver— 
fafjung nicht ohne den Zuſatz „glorreich“ 





iprechen kann, während in der That andere 


Verfafjungen wahrſcheinlich eben jo viel 


jelben unter Zubringung einer reichlichen oder eben ſo wenig „glorreich“ ſind als 
Mitgift (die Amerikanerinnen des Herrn die der Vereinigten Staaten. Das locale 
James ſind alle, mit Ausnahme der Miſſis Colorit iſt bei James von einer ſeltenen 
Hudſon und der Predigerstochter Mary | Treue. Er jhildert uns den preußiſchen 
Garland, jehr reich, fonjt fämen fie wohl | Major, den etwas emancipirten Berliner 
nicht nad) Europa) zu heirathen. Da | Blauftrumpf, den englifchen Kellner und 
num, wie uns die Novellen von Henry | den englijhen Landedelmann, den italie- 
James Härlich beweifen, joldhe Heirathen | | niſchen Cicisbeo und den franzöfiichen 
nur ausnahmsweiſe zu befriedigenden Zus | Marquis de la Decadence (ich glaube, 
ftänden führen, jo könnte man auf die | diefen Ausdruf hat Hans Hopfen er- 
Bermuthung fommen, der Dichter verfolge | Funden) mit derjelben Sicherheit und 
nebenbei auch didaftiiche Bwede, ähnlich Richtigkeit wie den römischen Corso, das 
jener befannten englifchen Inſtituts- Coliseo, die Buchenwälder des Taunus, 
vorjteherin, welche in ihren „moraliſchen die Terrafie von Saint-Germain-en-Laye, 
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den altenglifchen Zandjig und die Taverne 
in der City von London. 

Im Gegenjage zu feinem Landsmanne 
Markt Twain, mwelder eine gewiſſe 
Beratung der Kunft affectirt, indem er 
behauptet, die neuejten Kopien feien viel 
ſchöner als die „alten ſchäbigen Originale“ 
von Rafael, Leonardo da Vinci, Michel 
Angelo, Correggio und Rubens, und der 
mit Seufzen erzählt, wie er im Dogen- 
palajte zu Venedig „feine Augen mit 
Hinftarren auf ganze Aderfelder von 
großen hiſtoriſchen Gemälden eines Tin- 
toretto und Paolo Veronefe* jo entſetzlich 
abjtrapazirt und ermüdet habe, im Gegen: 


ſatz zu Twain, jagen wir, erweiſt fi James | 
zuweilen auch auf ein paar Wochen auf 


als ein aufrichtiger Kenner und warmer 
Berehrer der Künste, namentlich der antifen 
Sculptur, umd mande feiner Figuren 
find den Künftlerfreifen, manche feiner 
Berwidelungen fünjtleriihen Motiven ent- 
nommen. 

Er bringt in feinen Erzählungen’ überall 
die Richtigkeit einer Bemerkung zur An— 
ihauung, welche der jcharf beobachtende 
Mark Twain einmal, ohne ihr großen 
Werth beizulegen, gelegentlich hinwirft, 
und die, wenn wir nicht irren, gerade 
einen der wefentlichjten Unterjchiede euro— 
päifchen und amerifanifchen Lebens trifft. 

Während Twain mit feinen ameri- 
fanifchen Gefährten in den Straßen einer 
italienischen Stadt herumbummelt, macht 
er folgende Bemerkung: 

„Wir freuen und an dem Behagen 
diefer europäischen Leute und winfchen, 
wir könnten etwas davon auf den ameri- 
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Europa als die beiten Jahre des Mannes 
bezeichnet, einem elenden, ausgedorrten und 
verfnöcherten Greijenalter zu verfallen. 
„Wenn ein Rafirmeffer jeinen Dienjt 
längere Zeit hindurch gethan hat und bie 
Schneide deſſelben ftumpf zu werden 
beginnt, dann legt es der Barbier auf 
einige Wochen bei Seite, und die Schneide 
pflegt dann von felber wiederzufommen, 
Wir Amerikaner aber wenden einem jolhen 
unbejeelten Gegenftande, tie einem 
Barbiermefler, eine wohlüberlegte Sorg— 
falt zu, uns ſelbſt aber nicht die geringjte. 
Welch fräftiges Volf könnten wir Ameri- 
faner jein, wenn wir und behandelten tie 
unjere Rafirmefjer, d. 5. wenn wir uns 


das Sims legen wollten, bis daf die volle 
Schneide zurückkehrt. 

„In der That, ich beneide die Europäer 
um das Behagen, dem fie ſich überlafjen. 
Sie vergefjen ihr Tagewerk, jobald fie e3 
hinter ji Haben. Einige gehen mit Weib 
und Kind in die Bierhalle, um Mufik zu 
hören und in Ruhe und Anftand etwas 
Bier mit einander zu trinken, Andere 
ipazieren durch die Straßen oder fahren 
in den Alleen oder verjammeln fih auf 
einem Öffentlichen Plate, um Militärmufif 
zu hören; denn feine europäiiche Stadt 
it Abends ohne Militärmufit. Wieder 
andere fiben unter freiem Himmel vor 
den Reftaurationen und Conditoreien, 
eſſen Eis oder trinken unſchuldige Getränke, 
die feinem Kinde etwas ſchaden. Niemals 
fieht man einen Betrunfenen unter ihnen, 
immer find fie ruhig, immer heiter, immer 


fanifchen Markt erportiren, wo man diejen | behaglih. Sie gehen bei Zeit zu Bett 


Artikel nicht fennt und in ewiger gejchäf- 
tiger Unruhe fein Lebensmarf aufzehrt. 
Es ift ja in der Ordnung, wenn in Amerika 
haftig gearbeitet wird. Aber aud wenn 
unfer Tagewerk heruntergearbeitet ift, 
denfen wir Amerifaner fofort wieder au 
Gewinn und Verluſt; wir machen Pläne 
für den folgenden Tag; ja, wir nehmen 
unfere Gejchäftsfragen mit uns in das 
Bett und jchlagen ung jelbft da mit ihnen 
herum, wo wir unfer müdes Gehirn und 
unferen abgemarterten Körper durch Ruhe 
und Schlaf wiederherjtellen jollten. 


verbrennen wir raſch das Del umferer | herricht. 


und jchlafen vortrefflih. Stets wiſſen fie 
das Leben und feine mannigfaltigen Seg- 
nungen zu ſchätzen. 

„Die Veränderung, welche in dieſer 
ruhigen und gelaſſenen Umgebung mit 
unſerer amerikaniſchen Reiſegeſellſchaft 
vor ſich geht, iſt ganz überraſchend. Tag 
für Tag verlieren wir etwas von unſe— 
rem unruhigen geſchäftigen Weſen, Tag 
für Tag ſchlürfen wir mehr ein von 
dieſem Geiſte der Stille und des Be— 
hagens, der in dieſer geruhſamen Atmo— 


So ſphäre und unter dieſen ruhigen Leuten 


Ich möchte ſagen: wir Ameri— 


Kraft und haben dann nur noch die Wahl, kaner werden darüber Schritt vor Schritt 
entweder vor der Zeit zu jterben oder | weijer, und wir fangen allmälig an, den 
ſchon in einem Alter, welches man in | Zwed des Lebens zu begreifen,“ 
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Obgleich hier nur der Europäer und | 
nicht auch der Amerikaner gejchildert ift, 
jo ift e8 doch nur ein einfacher Logifcher 
Proceß, fich jelber den Pendant auszu- 
malen und dadurch das Bild der Gegen- 
ſätze zu vollenden. 

Um dieſe Gegenfäbe drehen ſich die 
Novellen von James. Wie ih „Das | 
Glück von Roaring-Camp“ und die 

„Verbannten von Pokers-Flat“ 
für die Perlen der Bret Harte’fhen 
Mufe Halte, ſo, dünkt mich unter den Er- 
zählungen von James die vom „leiden- 
ihaftlihen Erdenpilger“ (fo nennt 
fie Busch, beffer würde es heißen: „der 
phantaftifche* oder der „aufgeregte 
Pilger“) die gelumgenfte. 

Sie behandelt den Gegenſatz zwiſchen 
zwei ftammbverwandten Ländern, Eng: 
land und Amerika. 

„Wir Amerikaner,“ jagt James, „em- 
pfinden mit durchichlagender Wirkung 
den düfteren Reiz Londons, der mächtigen 
Metropole unferer weit verbreiteten Raffe, 
des großen Herzens, welches durch fein 
kräftiges Pochen das Blut unjeres traditio- 
nellen Körpers vertheilt und in Eirculation 
jet. Gewiſſe harakteriftiiche Eigenjchaften 
Londons, feine geihichtlihen Anklänge 
und Ueberlieferungen , feine Alterthümer, 
feine Reliquien, feine Denkmäler, feine 
Iocalen Stimmungen und Reminiscenzen, 
geben der Seele eines Amerikaners mehr 
zu denken als irgend etwas Anderes in 
Europa.” 

Wir begreifen diefe Wahlverwandt- 
ſchaft. Es mag dem Amerikaner, wenn | 
er in diefes Land kommt, dem er entjtammt | 
und defien Sprache er redet, zu Muthe 
jein wie den Siebenfchläfern, die zwei 
Sahrhunderte verjchlafen hatten, oder wie 
einem Enfel, der nad) ewig langer Beit 
wieder zurüdfehrt in das Haus jeiner 
vornehmen Ahnen, welches die alten Ein- 
richtungen und Geräthſchaften, die alten 
Sitten und Gebräuche conjervirt Hat. 
Das Alles ijt dem Enkel jo fremd und | 
doch jo vertraut, fo neu und doc) fo alt. 











Er erblidt darin fich jelbjt, aber in der /al$ er anfonmt, 


Beleuchtung eines anderen Lichtes, ja fait | 


Seine Erinnerungen ober vielmehr die 
Erinnerungen und Traditionen feiner 


| Familie erwwachen, beleben fi), gewinnen 
‚wieder Licht, Bewegung und Farbe. 
‚erlebt eine Art Wiedergeburt aus dem 


Er 


Schooße der Vergangenheit, gleich jenem 
mythiſchen Riefen, dem Sohne der Gaca, 
defjen geſchwundene Kräfte fich erneuerten 
und verdoppelten, jobald er wieder die 

„alte treue Mutter Erde“ berührte. Er 
entderft eine neue Art von Genußfähigkeit 
in ſich. Es iſt der Sinn für das Alte, 
das Ueberlieferte, das Gewordene und 
organiſch Gewachſene — kurz der Sinn 
für das Hiſtoriſche, der in ihm erwacht 
und, weil er ſo lange geſchlummert, ſofort 
einen beinahe leidenſchaftlichen Aufſchwung 
nimmt. 

James hat es vortrefflich verſtanden, 
dieſem gewöhnlich etwas latenten und doch 
jo tief gewurzelten Gefühl der Wahlver— 
wandtſchaft Ausdruck zu geben. 

Eine Familie Searle, der engliſchen 
Gentry angehörig, blüht in England und 
in Amerika. Der engliſche Sproſſe, ein 
eigenthümlich gearteter Junggeſelle von 
etwas plebejiſchen Neigungen, ſitzt auf 
Lockley-Park und erfreut ſich des Beſitzes 
der ausgedehnten Stammgüter, verſpricht 
jedoch der Letzte ſeines Stammes zu 
werden; außer ihm exiſtirt nur noch ſeine 
Schweſter, welche ſich dem Ende der 
Jugend und dem Beginne des Mittelalters 
nähert — eine gute, naive, altengliſche 
Dame. 

Der amerikaniſche Sproſſe, Clement 
Searle, iſt ein Pechvogel. Er iſt für 
Amerika zu romantiſch, zu ariſtokratiſch. 
Er hat vernommen, daß nach richtiger 
Succeſſion er der Inhaber von Lockley— 
Park und der übrigen engliſchen Stamm- 
güter fein müßte, und einen amerifanijchen 


‚Advocaten Simmon mit Prüfung feiner 


Bapiere und Rechtstitel beauftragt, end- 
ich ihn, mit Aufwendung feiner lebten 
Mittel, nach England geſchickt. Er erhält 
einen jehr hoffnungsreichen Bericht von 
jeinem Sachwalter und reift nad. Allen 
iſt die Anficht und die 


| Stimmung feines Advocaten, der mit dem 


unter der Conftellationeines anderen Jahr⸗ Hrern von Lodley- Bart Fuhlung ge⸗ 
hunderts. Er entdeckt die Quellen ſeiner wonnen, umgeſchlagen. Der arme Clement 
eigenen Cultur — dieſe Quellen, die Starle glaubt ſich plötzlich aller Hoff— 
immer noch ſo mächtig rauſchen und auch | nungen beraubt. Zu Ende mit feiner 
zahlreihe andere Culturſtröme fpeifen. | Gaites- und Körperfraft, auf den Reſt 


364 2 Illuſtrirte Deutſche — 





ſeiner Baarſchaft angewieſen, die kaum tiſchen Dorffriedhofe, unter dem großen 
für Wochen noch hinreicht, voll Furcht Eibenbaume, am Fuße des kleinen alten 
und Abſcheu vor der Seekrankheit, die Kirchthurms, den kein zweiter in ganz 
ihm bei Rückkehr nach Amerika droht, voll England an ſanftem und ehrwürdigem 
plöglih erwachter Liebe zu dem alten Alterögrau übertrifft. So iſt der letzte 
England, von jeinem Advocaten in Stich Wunſch des phantaftischen Pilger erfüllt 
gelaffen, ift er, „Eranf im Herzen, arm und alles Streitens ein Ende, 
im Beutel“, im Begriff zu verzweifeln, Dies dürftige Gerippe vermag feinen 
al3 ein amerikanischer Landsmann fi Begriff zu geben von der Anmuth und 
jeiner annimmt und ihm vorläufig einmal dem Werth der Erzählung, welche einen 
vorſchlägt, Lodley· Part in Augenſchein demokratiſchen Engländer und einen ariſto— 
zu nehmen. Sie wandern mit. einander kratiſchen Amerikaner einander gegenüber- 
hin, durch engliiche Landichaften, welche ſtellt und den Streit mildert durch das 
uns mit merfwürdiger Kraft und Ans  verjühnende Element, welches Fräulein 
ſchaulichkeit gefchildert werden, vorüber Searle durch ihre Einfalt, Herzensgüte 
an einer feinen, alten, grauen Kirche, | und edle Gefinnung bietet. Element Searle, 
welche ji in den Linden des von Krähen | der verzagte Erbichaftsprätendent, dem es 
belebten Kirchhofes verjtedt, mit einem weniger um Befi und Gunft als um 
nod) älteren Fleinen Thurme, der durch Zurückverſetzung in die Familien-Tradi— 
einen gewaltigen jchwarzen Eibenbaum | tionen zu thun ift, zeigt uns in all feiner 
überragt wird und herabfieht auf eine | Krankheit und Schwäche dennoch jene 
Gruppe bäuerliher Gräber und Grab: | geijtige Wiedergeburt auf altenglischem 
jteine, welche, halb umgeſunken, faum noch "Boden, „jene leidenſchaftliche Genußfähig- 
über den hohen Graswuchs Hinausfehen, keit gegenüber dem Alten, Künftlerijchen 
Element Searle betritt Lodley Park und Geſellſchaftlich— Traditionellen, welche, 
mit den Gefühlen eines verbannten legi- durch lange Nichtanwerdung beinahe er- 
timen Prinzen, der ſich auf dem Gebiete loſchen, plöglich mit langjam zündender 
des Ujurpatord® umbertreibt. Er will Lebendigkeit zu erzittern, zu erbeben, zu 
incognito bleiben. Allein eine Indis— ‚ erglühen begann“. Die piychiichen Her: 
eretion ſeines Landsmannes und feine gänge find mit außerordentlicher Feinheit 
Achnlichkeit mit dem Bilde eines der und Anjchaulichkeit gejchildert, umd die 
Ahnen, der aud nad) Amerifa gegangen, Kunſt der Darſtellung beſtehi vorzugs⸗ 
verrathen ihn. Fräulein Searle, welche weiſe in der ſeltſamen Miſchung von Rea— 
allein zu Hauſe iſt (ſie ſcheint von ihrem | lismus und Romantif, von robuſtem Humor 
Bruder tyrannifirt zu werden), empfängt | ‚und von zarter Empfindfamfeit, welche 
den amerikanischen Better mit all der | jelbjt den traurigen Ausgang der Gejchichte 
Liebenswürdigfeit einer wohlerzogenen einen beruhigenden Eindrud auf den auf- 
engliihen Dame, welche ſich „ein wenig | merfjamen Lejer machen läßt. 
allein fühlt“. Es fchlingt fich zwifchen, ine zweite Erzählung, der „Letzte 
ihnen ein ſympathiſches Band, welches | der VBalerier“, fpielt in Rom. Eine 
unter Umjtänden geeignet wäre, allen | junge reihe Amerikanerin hat einen rö- 
Erbſchaftsſtreitigleiten durch eine Heirath | miſchen Grafen Camillo Balerio gehei- 
ein Ende zu machen. Da plat der rathet, einen wahren Repräjentanten jener 
Bruder dazwiichen. Es giebt eine Scene, | | findifshen und doch Hoch intelligenten, 
welche die legte Kraft des armen Clement | indolenten und doch tief TLeidenjchaft- 
erichüttert. Er reijt ab, feine Kräfte | (ihen Nachkommen des alten Latium; 
icheiden, er geht aus wie ein Licht. Sem | und der Pathe der Frau, ein amerifa- 
Gefährte jegt Fräulein Searle in Kennt: | nijher Maler, der uns die Gejchichte 
niß. Sie erjcheint an dem Krankenbette | erzählt, iſt jehr neugierig, wie fich eine 
in Trauerffeidern; denn ihr Bruder hat | „in allen anmuthigen. Bedeutungen 
joeben infolge eines Sturzes vom Pferde des Wortes jehr amerikaniſche Heine 
den Hals gebrochen. Clement reicht ihr | Perjon“ und diejer jtämmige junge La— 
die Hand und jtirbt mit den Worten: | tiner, der den Kopf eines Caracalla auf 
„Um mich trage helle Farben!“ Er | dem "Körper eines Herkules trug, mit 
wird begraben auf jenem Kleinen roman | einander vertragen werden, Allein es 
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geht recht gut. Der Graf ift ein trener realiſtiſche Behandlung geifterhafter Vor— 
und glühender Liebhaber und nimmt an | gänge frappirt, jo ift dies noch mehr, aber 
der Hugen und geichäftigen Verſtändigkeit freilich in weniger anſprechender Weiſe 
ſeiner Frau keinen Anſtoß; und die junge der Fall in der Erzählung, welche den 
Frau iſt ſehr verliebt nicht nur im dem | Titel führt: „Der Roman von ge— 
legten Sproß der Gens Valeria, ſondern wiſſen alten Kleidern“. Zwei pub- 
auch in die alte Villa, die er in Rom be= | jüchtige junge Amerifanerinnen, Schwe- 
ſitzt, als legten Neft der weiland unermeß- | ftern, ſpeculiren aufdie Hand eines liebens- 
lichen Bejigthümer feiner Ahnen. Da | würdigen Engländers. Da aber der Leßtere 
verfällt die junge Frau auf die dee, | fein Mormone ift, jo kann er nicht Beide 
Ausgrabungen vorzunehmen in dem feit „ſich anfiegeln“, ſondern nur Eine hei- 
undenflihen Zeiten unberührt gebliebenen | rathen. Darüber geräth die Andere in 
Boden der Billa, vielleicht in der Mei- | Entrüftung, namentlich deshalb, weil jie 
nung, daß ein jolches Tiberales und funft- | glaubt, einen jchöneren Kleiderleib ‘zu be- 
liebendes Berfahren geeignet jei, „ihren | fifen al3 ihre Schweiter. Die junge 
Yankee- Dollard den ärgerlichen Geruch | Frau jtirbt früh mit Hinterlafjung eines 
der Srämerjchaft zu benehmen“. Und | Töchterchens. Selbſt auf dem Sterbebette 
die Frau hat Glück — oder vielmehr | vergißt fie nicht den Haß gegen ihre 
großes Unglüd. Sie erfchürft eine Schweiter und die Liebe zu ihren 
pradjtvolle Juno. Allein ihr Mann ver: | Kleidern. Gie läßt fih von ihrem 
liebt ih in das heidniſche Göhenbild, Er Manne ſchwören, die Putzſachen aufzu- 
jtellt e3 in jeinem „Caſino“ auf und ver= | bewahren und fie nur ihrer Tochter zu 
ehrt es bei nächtlihem Mondſchein. Ya, | geben, jobald diefe erwachjen fein werde. 
er bringt ihm blutige Opfer nad) heid- | Der Mann heirathet dann fpäter die 
niicher Sitte. Was aber das Aergite ift: | andere Schweiter. Auch Die kann die 
er vernachläffigt feine Frau; er betrachtet | Kleider nicht vergefien. Sie preßt dem 
die „Heine anmuthige amerikaniſche Perſon“ Manne, nachdem er fich lange gewehrt hat, 
als nicht mehr vorhanden. Indeß die | doch endlich den Schlüffel zu der großen 
„Heine Perſon“ weiß fih zu helfen. | Truhe im Dachjtübchen ab, in welcher die 
Während der legte Sproß des berühmten | Bubjachen verwahrt find. Dann ver- 
Geſchlechtes in den römischen Ruinen umber= ſchwindet fie. Sie wird gefucht und endlich 
irrt, um feinen valerianishen Remini- | auch gefunden, und zwar todt vor der ge- 
jcenzen, in welchen der alte Olymp wieder | öffneten Truhe; und, jo heißt e3 wörtlich, 
auffebt, nachzuhängen, läßt die „Eleine | „auf ihrer bleichen Stirne und auf ihren 
Perſon“, rejolut wie fie ift, die "uno biutlofen Wangen glühten die Spuren von 
wieder begraben. Der Graf kommt nach |zehn gräßlihen Wunden, die ihr zwei 
Haufe. Er vermißt feine große marmorne | radhfüchtige geipenitige Hände zugefügt 
Göttin. Dagegen erblidt er zum erjten | hatten“. 
Mal wieder feine lebendige Heine Frau, | Was iſt die Moral der Gejchichte? 
die am Stidrahmen fißt und ihre Stiche | Eine Rechtfertigung des englischen Geſetzes, 
macht mit jtandhaft jtoiichem Herzen, ein | welches die Heiratd mit der Schwägerin 
Bild eheweiblicher Zufriedenheit und Ruhe. | verbietet? Oder eine Warnung vor über: 
Der Pathe Maler figt obfervirend im triebener Putzſucht? 
Hintergrumd. Die Sache endigt wie vor- | Ich weiß es nicht. Aber Das weiß 
auszuſehen. „Der Graf,“ erzählt der ich ganz gewiß, daß dieſe Geſchichte — 
Pathe Maler, „zögerte einen Augenblick, in der Sammlung von Morik Bujch die 
dann fiel er auf beide Kniee und begräbt eimige, welche auf amerifanischem Boden 
den Kopf in ihrem Schooße; ich ſchlich auf Spielt — ganz unſäglich widerwärtig iſt, 
den Fußſpitzen von dannen.“ Das Sternen: werigſtens, wie ich glaube, für jedes euro— 
und Streifenbanner hat den Ofympos be= | päirhe Gefühl. Wir haben ja wirklich 
fiegt. 9a, es geht. wahrlich nichts über . nich: viel gegen Geifter und Geſpenſter 
die Klugheit einer „in allen anmuthi- einzuwenden, vorausgejeßt, daß fie fich 
gen BedeutungendesWorts fehr leidlich anftändig aufführen, "Bir Deutſche 
amerikaniſchen kleinen Perſon“! haben ja feiner Zeit für Juſtinus Kerner 
Wenn ſchon in dieſer Geſchichte die ſtreng und Eſchenmeyer geſchwärmt und die 
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lejen. Aber gar zu realijtifch dürfen denn 
doch die Geſpenſter am Ende nicht werben. 
Ein Geſpenſt, das zehn Fingernägel hat 
und fie in ausgiebigiter Weife benußt, um 
damit Jemand in das Geficht zu jpringen, 


— das ift denn doch in der That ſelbſt 


für und Deutjche, die wir doch durch die 
trunfenen und fpufhaften Hämorrhoidal- 
Bhontafterien eines Ernſt Theodor Ama- 
deus Hoffmann ſchon an recht Fräftige und 
recht ungejunde Koſt gewöhnt find, zu 
realiftiih. Aber daß eine Mutter, die 





auf Erden ein Kind hinterläßt, ein armes | 
hülflofes Kind, ein Heines Mädchen, das | 


noch in feinem hohen Kinderjtühlchen ſitzt 
und Brot und Milch mit feinem hölzernen 
Löffelchen ſpeiſt, daß eine Mutter, ohne 
an diejes ihr eigenes Kind zu denken, die 
Mußeſtunden, welche ihr das befjere Jen- 
ſeits läßt, nicht befjer zu verivenden weiß, 
als ihre eigene Schweiter, der doch die 
Pflege jenes armen Wurms anvertraut 
it, um einiger alten Lappen und Fähnchen 
willen mit den Krallen ihrer zehn Finger 
todt zu kratzen — eine ſolche Aufführung 
eines „jeligen Geiſtes“ (das muß Jung— 
amerifa am Ende doch unjerer europäiſchen 
Altersſchwäche, unferen cisatlantischen Vor— 
urtheilen zu Gute halten!) — das ijt ent- 
jeglih granenhaft und unausſprechlich 
lächerlich niederträchtig! 


v1. 


Wir erholen und aber von unferem 
Efel vollftändig an der rührenden Erzäh- 
lung: „Die Madonna der Zufunft.“ 
Sie fpielt in Florenz. Ihr Held iſt ein 
amerikanischer Maler, welcher mit hoch— 
fliegenden Plänen und weit dahinter zurüd- 
bleibender Vor⸗ und Ausbildung und Be— 
fähigung nad) der Stadt der Medicäer 
gefommen. Er hat die ſchönſten „Ideen“, 
aber er kann ihnen keine Erſcheinungsform 
geben. Er kann nicht malen. Er ijt in 
der That jener „Rafael ohne Hände“, 
von welhem G. E. Leſſing in der 
„Emilia Galotti“ ſpricht. Eine Zeit 
lang wird er dadurch über Waſſer ge 
halten, daß feine reichen Landsleute ihm 
Aufträge und Vorſchüſſe geben und fic) 
von ihm porträtiven laffen. Uber die 
Porträts find abjcheulih, und die Auf: 


träge führt er nicht aus. Ex brütet über der | 
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„Madonna der Zukunft“, welche das 
Rejume, der Ertract, die Quinteffenz aller 
denkbaren Madonnen aller Zeiten und 
aller Bölfer werden fol, die Madonna 
der Welt, die Madonna Amerifa’s. Aber 
Niemand hat von dem Bilde was gejehen. 
So lernt ihn fein amerikanischer Lands- 
mann James, der uns feine Gejchichte 
erzählt, in Florenz kennen. Ihm jchüttet 
er fein Herz aus. Uber auf die Anfragen 
wegen des Fortſchreitens feines ſeit vier 
Luſtren projectirten unfterblichen Zukunfts⸗ 
gemäldes hat er immer und immer nur die 
nämliche optimiſtiſch-quietiſtiſche Antwort: 

„Bott jei Dank,“ jagt er, „wir rüden 
vor mit der Hülfe des Herrn; wir be- 
finden ung munter. Sehen Sie, ich habe 
vor anderen Malern den großen Vortheil 
voraus, daß ich feine Zeit verlieren fann, 
Auch die Stunden, die ih mit ihnen 
verbringe, find der reine Gewinn, Sie 
weden Ideen. Ganz wie eine wahrhaft 
religiöje Seele ftet3 beim Gebete ijt, jo 
it der wahre Künftler, auch wenn er 
nicht malt, ſtets bei der Arbeit. Mit 
jedem Wort gewinne ich einen Gedanten. 
Mit jedem Blid gewinne ich einen Wint 
in Betreff der Form und der Farben. 
Und wenn ich nad Haufe fomme, ſchütte 
ich alle diefe Schäße in den Schooß meiner 
Madonna aus, D, ich bin nicht träge. 
Kein Tag ohne Gewinn! Nulla dies 
sine linea!“ 

Und fo hat es ſchon zwanzig Jahre 
gedauert. Während diefer Zeit hat der 
Gute jtet3 endloje Predigten über das 
Schöne im Allgemeinen und über 
jeine wunderbare generelle Zukunfts- 
Muttergottes insbefondere gehalten. Aber 
feines Sterblihen Auge hat je das Wunder: 
gemälde erblidt. Inzwiſchen find feine 
feuerfarbenen Locken immer grauer und 
länger, jeine fadenſcheinigen Beinkleider 
immer kürzer, fein ſchwarzer Sammetrod 
und jein ſchwarzes Hütchen immer fuchfiger 
geworden. Die Welt, welche müde wurde, 
auf das Zufumftsgemälde zu warten, hat 
es vorgezogen, ihn zu vergeſſen, ihn mit- 
jammt feiner unfihtbaren Madonna, 

Seine Knospe brauchte zwanzig Jahre, 
um — nicht aufzublühen ; und hätten die 
Umerifaner Heinrih Heine's „Ro 
mancero“ gekannt, jo würden fie auf ihren 
„Ideenmaler der Zukunft“. die Verſe an- 
gewandt haben; 
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„Eine große That in Worten, 
Die du einft zu thun gedenkſt! — 
D, ich kenne dieſe Sorten 
Geiſt'ger Schuldenmacher laängſt. 


Wahre Prinzen aus Genie⸗Land 
Zahlen baar, mas fie verzehrt. 
Schiller, Goethe, Leffing, Wieland 
Haben nie Credit begehrt, 


Wollten keine Ovationen 

Bon dem Publico auf Bump, 
Keine Borfchußs Lorbeer: Kronen; 
Rühmten ſich nicht fe und plump.“ 


Allein Theobald, jo heit der Maler, 
welcher nicht malt, läßt ſich durch nichts 
anfechten. Gleich dem finmreichen Junker 
aus der Mancha glaubt er an jein Ideal. 
Wie für jenen die „fahrende Ritterichaft“ 
und das „hochgeborene und tugendreiche 
Fräulein Dulcinea von Toboſo“ eine 


Wirklichkeit find, jo für dieſen feine Zu- | 
funft3-Madonna und die endlojen Bor: | 


arbeiten für diefelbe. Und James weiß 
jeinen Helden zu jchildern, fat jo gut 
wie Cervantes. Theobald ijt eben jo 
geiftreich und dabei eben jo albern, eben jo 
ehrenwerth und gleichzeitig eben jo komiſch, 
eben fo rührend und dabei eben jo lächer- 
(ih wie Don Quixote. Und dabei ijt 
Theobald fo correct und fo richtig ge 
zeichnet, daß beinahe Jeder von ung bei 
dem Lejen der Erzählung fich irgend eines 
Menſchen erinnert, der auf dem Gebiete 
der Kunſt, der Wifjenfchaft oder der Litera- 
tur denfelben unerjchütterlichen Glauben 
an fich jelbft, das nämliche große Wollen 
mit demjelben abjoluten Mangel an 
Können vereinigt. 

Leider iſt fein amerikanischer Freund 
berufen, Theobald aus jeinem Himmel zu 
ſtürzen. Theobald führt ihn zu feiner 
Seraphina, die er vor zwanzig Jahren 
kennen gelernt als ein junges Landmädchen 
ohne Obdach, aber mit einem unehelichen 
Kinde. In ihr verehrt er immer noch das 
„Urbild der Madonna“ mit platonijcher 
Schwärmerei. Dat Seraphina aud mit 
anderen Männern anderen, vielleicht minder 
platonischen Umgang pflegt, fieht er nicht. 
Aber James, den er zur Huldigung, um 
nicht zu jagen: zur Anbetung, zu ihr führt, 
fieht es. Er ijt offenherzig. Er legt die 
Hand auf Theobald’3 Schulter und jagt 
ihm die wohlgemeinten und doch fo grau- 
jamen Worte: 

„Mein armer Freund! Sie haben ihre 
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Beit vertrödelt! Sie iſt ein altes Weib 
geworden, zu alt für eine Madonna.“ 

Theobald verjteht ihn anfangs nicht. 
Dann geht ihm endlich ein jchredliches 
Licht auf, 

„Bu alt — alt,” Lallt er ftumpffinnig 
— „aber, wenn jie zu alt ift, was bin 
ich dann? Wenn ihre Schönheit erblichen, 
wo ijt meine Kraft dann? Iſt denn mein 
Leben nichts als ein Traum gewejen? 
Habe ic) fie zu lange angebetet? — Habe 
ich zu tief geliebt?“ 

Das Herz bricht ihm, als er ſich Har 
wird über feine Täuſchung. Er ftirbt 
und Hinterläßt in dem öden Dachzimmer, 
da3 er fein Atelier nennt, nichts als auf 
der Staffelei eine aufgeipannte leere Lein— 
wand, welche mißfarbig und zerfprungen 
geworden war im Laufe der zwanzig 
Jahre, wo er die Madonna darauf zu 
zaubern gedachte, aber nicht malte. 

Leider muß ich mir es verfagen, die 
anderen Erzählungen von James mit 
gleicher Ausführlichfeit zu erwähnen, Ich 
will dem Lejer das Vergnügen, fie völlig 
unvorbereitet zu lejen, nicht verderben; 
und je mehr er fie langjam und mit Be- 
dacht lieſt, dejto Höher wird feine äfthetifche 
Befriedigung fteigen; — natürlich immer 
mit Ausnahme des Romans von den 
alten Kleidern und den weiblichen zehn 
Fingern mit Krallen, 

„Eugen Pidering“ namentlich ift 
eine wundervolle Geſchichte. Der Held, 
deſſen Namen wir joeben genannt, ift von 
feinem Vater ſyſtematiſch erzogen (etwa 
in derſelben Weile wie John Stuart 
Mill von dem jeinigen) und zugleich mit 
der heranmwachjenden Tochter eines Ge- 
Ihäftsfreundes in Smyrna verlobt worden. 
Nach dem Tode jeines bevormundungs- 
ſüchtigen Papa fühlt der gute, aber etwas 
unbeholfene Junge einen großen Thaten- 
drang und Unabhängigkeitsfinn in fich und 
weiß denjelben nicht beſſer zu offenbaren 
als dadurd), daß er fi nad) dem Bad 
Homburg vor der Höhe begiebt, wo 
danal3 das Spiel noch florirte. Dort 
lemt er eine Dame fennen. Sie trägt 
ein weißes Moufjelineffeid mit blauem 
Bard und zahllofen Puffen und Falbeln; 
ihre Augen find grau und glänzend, und 
ihr blondes Haar wuchert in üppig phan- 
tajtächer Fülle, Zwar ift der erjte Hauch 
der Jugend und das Noth der Wangen 
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verblichen, aber ihre Unterhaltung iſt und zu Hug, und Sie find zu jung und 
geiltreich und ihr Lächeln entzüdend. Sie | zu thöriht. Das Einzige, worüber Sie 
ift anjcheinend eine Weltdame und doch ſich beffagen können, ijt, daß ich jetzt ein 
von einer empfindfam künftferijchen oder wenig zu kurz angebunden und jchroff 
beinahe fünftlihen Anmut umfloffen, bin. In der That hätte ih Sie auch 
wahrjcheinlich eine Denkerin, eine Dich- | fanfter fallen Lafjen, wenn ich Zeit dazu 
terin, eine Rahel oder Bettina — jeden= ‚ hätte. Beſuchen Sie mid dod in 
falls eine Deutſche. Sie fpielt oder viel- einem halben Jahr in Berlin.“ 
mehr fie läßt den guten Eugen Bidering‘ Der ehrliche Eugen will nit. Er ift 
für fich jpielen, nachdem fie 'ihn befragt, | in Verzweiflung. Sie wirft ihm vor, er 
ob er jemals in feinem Leben jchon ge- verjtehe nicht „nie Bhilofophie ihres 
jpielt und nachdem er dieje Frage ver: Verfahrens“. Es ift aus, und Eugen 
neint hat. Es iſt bekanntlich die Meinung ‚will jterben, natürlih am „gebrochenen 
der profejlionellen Spieler, daß „eine | Herzen“. Da öffnet er jeinen Brief aus 
jolhe Jungfer“ an der Roulette eine | Smyrna. Statt einer peremptoriichen 
glüklihe Hand hat. Und in der That, | Borladung zu contractmäßigem Eheſchluß 
Eugen gewinnt für fie. Sie werden be: | enthält derjelbe eine Freigebung. Ein 
fannt und vertraut mit einander... Sie Freund führt ihn dann in Italien ſpazieren. 
beißt Frau Blumenthal und ift aus, Er gefundet. Nach einem halben Jahre 
Berlin. Eine mittellofe Comtefje aus | jagt er plöglich zu feinem Freunde: „Ich 
Veitfalen, hat fie einen reihen Bankier | denke, ich will nun hingehen.“ „Wohin?“ 
in Berlin geheirathet ; diefer iſt vor Kurzem „Nah; Smyrna.” „Das ijt recht, nad) 
verjtorben, nachdem er in einer unglüd- ihrer Photographie vermuthe ih, daß 
fihen Speculation jein Vermögen ver- | Fräulein Bernor in Smyrna ein reizendes 
loren. Frau Blumenthal jpielt zur Ver: | Gefhöpf it.“ 
befierung ihrer Glüdsumftände, daneben | Abermals jehs Monate danach jchreibt 
jchreibt fie eine Tragödie „Kleopatra” und | Eugen Pidering als junger Ehemann 
verübt fonjtige Dichtungen umd läßt fie | feinem Freunde, daß er in Betreff der 
jogar druden. Natürlich ‚weiß fie den | Miß Vernor, nunmehr Miſtreß Pidering, 
dummen Jungen Bidering zu feſſeln. Sie | Recht gehabt habe, und daß feine Frau 
weiht ihn in die Geheimnifje der Philo- | wirklich ein reizendes Geſchöpf fei, wenn 
jophie, der deutſchen Sprache und der auch nicht jo liſtig wie Frau Blumenthal, 
deutihen Dichtung ein. Er fühlt ſich geb. Comteſſe &. 
ungeheuer gehoben und rebellirt gegen) Wenn Henry James feine „Frau 
jeine „Berurtheilung“ zur Heirath in Blumenthal“ als Typus des Deutſch— 
Smyrna der Art, daß er einen Brief, der | thums und des Berlinerthums daritellen 
von dort eingeht, gar nicht öffnet und fich | wollte, jo hätte er unzweifelhaft Unrecht. 
mit der „bezaubernden Berlinerin”, die | Jedenfalls können aber wir Deutjchen uns 
ihm nicht blos im Alter ein wenig „über“ | damit tröjten, daß bei ihm die Franzoſen 
it, verlobt, wenn aud vorläufig nur | noch weit fchlechter davonkommen, jofern 
heimlich. : Dann kommt die Täufchung. | dies ein Troſt ijt. Die letzte und ergrei- 
Er war nur eine Schahfigur in dem | fendfte diefer Geſchichten „Madame de 
Spiel, das feine Angebetete zum Bwede |Mauves*, behandelt die Erlebnifje einer 
der Eroberung eines preußischen Majors | Umerifanerin, die jung und reich (das 
eingeleitet hatte. Als der Zwed erreicht | find bei Names die Umerifanerinnen in 
ift, fann „der Mohr gehen“. der Regel) einen franzöfiichen Edelmann 
„Sehen Sie,” fagte fie ihm, „ich Ein | geheirathet Hat. Sie aus Romantit 
fertig mit Ihnen. Sie follten auch |und Xiebe, er, weil jein alter Stamm: 
mit mir fertig fein. Es ift Alles ent- baum metalliiher Düngung bedarf. 
züdend gewejen. Aber es find vort:eff- | Natürlich ift der „Marquis de la Deca- 
(iche Gründe vorhanden, die Sache zu | dence* feiner Frau untren. Ja, er will 
Ende zu bringen. Danten Sie Ihrem | fogar ſie jelbjt zur Untreue verleiten, um 
Schidjal. Es ſcheint mir, daß ich jehr | compenfiren zu können. Allein fie bewährt 
gut gegen Sie gewefen bin, aber heirethen | fich in allen Berjuchungen, wobei natürlich 
kann ich Sie nicht. Dazu bin ich zı alt ihre romantifchen Sympathien für den 








alten franzöfischen Adel ein wenig erfalten 
und an die Stelle der romantijch » franzö- 
fiichen Liebe für den Marquis rationell- 
amerifanijhe Verachtung tritt, Dem 
Marquis geht endlich ein Licht auf. Er 
begreift, leider zu jpät, welchen Schaf er 
an jeiner Fleinen Amerikanerin befigt. Er 
bereut und bittet um Verzeihung. Die 
Frau aber ift unerbittlih. Die Strenge 
läßt ihr fo ſchön, daß fich der Gemahl 
immer wahnfinniger in fie verliebt und 
ſich endlich wegen verjchmähter Liebe und 
gefränkten Stolzes — todtſchießt. 

Das iſt die kurze Gejchichte. Aber 
ihre pſychologiſchen Beripetieen find eben fo 
verwidelt al3 reizend. Man muß fie leſen. 
Ertrahiren fann man jo was nicht. 

Die Mutter der Heldin, welche anfangs 
in die Heirath nicht willigen wollte, hatte 
den Fall von vornherein richtig beurtheilt. 
Sie jagte ihrer Tochter, als dieje ihr den 
Marquis ald den Repräjentanten franzö- 
fiicher Ritterlichkeit jchilderte: 

„Ih kenne diefen Typus, meine 
Liebe Er wird did nidt prü— 
geln, aber bisweilen würde es 
dir lieber fein, er thäte es.“ 

Und eine (natürlich ebenfall3 ameri- 
fanische) Freundin fat ihre Sentiments in 
die Worte zufammen: 

„Es iſt die Fägliche Gejchichte eines 
amerikanischen Mädchens, das geboren, 
um weder eine Sclavin noch ein Spiel- 
zeug zu fein, einen Tiederlichen Franzoſen 
heirathet, der des Glaubens lebt, daß 
ein Weib entweder das Eine oder das 
Undere fein muß. Das einfältigjte ameri- 
kaniſche Frauenzimmer ift zu gut für den 
beiten (?) Ausländer, und die ärmiten 
unter und haben geiftige Bedürfniffe, die 
ein Franzoſe nicht zu würdigen verjteht. 
Sie war romantifher und eigenfinniger 
Natur und hielt die Amerikaner für ordinär. 
Sie ift graufam dafür bejtraft worden. 
Allerdings, ehelihes Glück ift vielleicht 
etwas Ordinäres, aber mich dünkt, heute 
wünjcht fie etwas weniger vornehm und 
romantisch geheirathet zu haben. Herrn 
de Mauves war es natürlich um nichts 
als ihr Geld zu thun, welches er, wie 
ein König, für feine menus plaisirs ver- 
ſchwendet“ u. j. w. — 

Henry James hat auch einen ums 
fangreihen Roman gejchrieben, „Rode— 
rid Hudjon“ betitelt, und diejer bildet 
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ebenfall3 einen Beltandtheil der Gru— 
now’shen Ausgabe der „Amerifani- 
hen Novelliften“. So leſenswerth 
derjelbe ift, jo fönnen wir doch nicht umhin, 
zu geftehen, daß unferer Meinung nad) die 
Erzählungen und Novellen, von denen wir 
bi3 dahin gejprochen, den Vorzug zu ver- 
dienen fcheinen. Der Held des Romans, 
der auch feinen Namen ald Titel führt, 
ilt ein Schwächling, der eine mehr active 
al3 paffive Rolle fpielt. Rowland Mallet, 
ein reicher und bejchäftigungslojer Ameri- 
faner, der viel Verftand und Herz, aber 
wenig Smitiative hat und gern etwas 
Gutes thun möchte, wenn er nur wüßte, 
was und tie, entdedt in Roderid Hudſon, 
welcher bis dahin Gehülfe eined Ad— 
bocaten in Northampton in Maſſachuſetts 
war, ein Bildhauergenie und entführt 
ihn mit Zuftimmung feiner forgjamen 
Mutter, der verwittweten Frau Hubdfon, 
und feiner puritanifhen Braut Mary 
Garland (die eines Predigerd Entelin, 
Tochter und Schwefter ift, welche Prediger 
jedoch, wie fie ſelbſt jagt, „Geiftliche, aber 
feine Theologen find, in Betreff der Doctrin 
feinen feſten Standpunkt einnehmen, jondern 
praftiich find, zwar Predigten nieder- 
fchreiben und fie auch halten, aber neben- 
bei viel Harte Arbeit verrichten“) nad) 
Rom, wo der Held einen großartigen An- 
fauf nimmt und fih anfangs zu einem 
zweiten Michel Angelo zu entwideln ver- 
ſpricht. Allein es geht ihm wie Goethes 
Nitter: „Widerſacher, Weiber, Schulden, 
— ad, fein Ritter wird fie los“. Bor 
Allem ruinirt ihn das Spiel und die Lieb- 
haft mit einer Signora Chriftina Light, 
einer unehelihen Tochter der Amerikanerin 
Frau Light und ihres italienischen Eicisbeo 
Signore Giacofjo. Signora Ehriftina muß 
aus Furcht unangenehmer Enthüllungen 
über ihren adulterinen Urfprung, womit 
das würdige Elternpaar droht, einen 
reihen italienishen Principe Caja- 
mafjima heirathen, welchen ein Ameri- 
faner mit Unrecht beharrlih Caſſa— 
manca nennt. Darüber wird der 
Bildhauer, der bis dahin der Begünftigte 
war, toll, Freund Malfet läßt zur Heilung 
die Mutter und die Braut aus Northampton 
nah Rom kommen, Allein Roderid ift 
ein heißblütiger Virginier, bei dem folche 
Mittel nicht heffen. Vergebens verpflanzt 
ihn der opferwillige Mallet in die Schweiz. 
24 
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Er erntet bon allen Seiten nur Undanf. 
Und hier tritt die Kataſtrophe ein. Merk: 
würdigerweife in demjelben Engelberger 


Thal, wo der „Benedict“ von Fanny geihichte aber wird gewiß ſchon darum leb— 


Lewald jpielt, der eine ähnliche Ver— 
widelung behandelt, freilich unter ſchweizer 
Bauern und Brieftern, unter welchen eine 
vornehme jüdiſche Familie die Rolle der 
Fürftin Cafamaffima übernommen. Bei— 
läufig bemerkt halten wir diefen „Bene: 
dict“ für den beften unter den guten Ro— 
manen bon Fanny Lewald, dagegen den 
„Roderick Hudſon“ 
packenden Roman unter den ſonſt ſo 
feſſelnden Erzählungen von Henry James. 


Gortſetzung folgt.) 


eiterariſches. 





Die peinliche Gerichtsordnung Kaiſer 
Karl's V., nebſt der Bamberger und 
Brandenburger Halsgerichtsordnung, 
ſämmtlich nach den ältejten Druden und 
mit den Brojecten der peinlichen Gerichts⸗ 
ordnung Kaifer Karl's V., von den 
Sahren 1521 und 1522, Beide zum 
eriten Male vollftändig nad) Hand— 
Ichriften Herausgegeben von Dr. Heinrich) 
Böpfl. Zweite fynoptijche Ausgabe. 
Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter'ſche 
Berlagshandlung. 


Was die Ausgabe für den Kenner werth 
jei, ift jeit dem erften Erjcheinen allen Kennern 
befannt. Wenn aber ein Liebhaber ſich ohne 
Gefahr einmal grufeln machen will, leſe er 
dieje vier Eolonnen, in welchen die peinliche 
Gerichtsordnung einer Zeit, die nur wenige 
Jahrhunderte Hinter uns liegt, neben einander 


‚ erjcheint. 


„Deutsche Literaturgefhichte für Frauen und Jung · 
frauen.“ Bon Edmund Höfer. Mit einem 
Titelftahlftih: Die Poeſie von Rafael, geſtochen 
von B. Ferer. Stuttgart, Verlag von A. Kröner. 

„Geſchichte der Mufik im Umriß für die Ge- 
bildeten aller Stände.“ Bon Heinrich Adolf 
Köftlin. Tübingen, Berlag der H. Laupp- 
ihen Buchhandlung. Wir ftellen die beiden 
überfichtlihen Darftellungen zufammen, weil jie 
für den größeren Kreis der Gebildeten beitimmt 
und im vorzüglichen Grade geeignet find, 
einen joldhen Kreis fich zu erwerben. Die Be: 
ihäftigungen Köſtlin's mit der Mufif find be- 
reits aus der Bearbeitung des betreffenden 
Abſchnitts in Viſcher's Aeſthetik und aus jeinem 





für einen weniger | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


eigenen äſthetiſchen Werte uf das Bortheil: 
haftefte befannt, und e3 genügt, hinzuzufügen, 
daß er ſich hier der populären Darjtellung 
in hohem Grade mächtig zeigt. Höfer’s Literatur⸗ 


haftes Intereffe hervorrufen, weil die Art, wie 


das Urtheil, 


iſt folgende Heine Schrift erſchienen: 





F 


ein begabter Dichter poetiiche Werke anfieht, 
welches er über fie fällt, immer 
auf bejondere Beachtung Anſpruch machen 
dürfen. — Einige Heine Schriften, welche ſich 
auf unfere Sprache beziehen und einem größeren 
Publicum beftimmt find, mögen hier bemerkt 
werden: „Verhandlungen der zur Herſtellung 
größerer Einigung in der dentfhen Rechtſchreibung 
berufenen Eonferenz.“ Berlin, den 4. bis 15. 
Januar 1876. Veröffentlicht im Auftrage des 
königlich preußischen Unterrichtsminifters. Halle, 
Berlag der Buchhandlung des Waijenhaufes. 
Es ift dies die von der Commiſſion felber ver- 
anftaltete Ueberficht über Arbeiten, welche, wie 
man auch in dieſer brennenden Frage Partei 
nehmen mag, jedenfalls Anregung zu einer 
Löjung der beftehenden unerträglichen ortho- 
graphiſchen Wirren führen wird. Won einem 
der hervorragendften Mitglieder diefer Eonferenz 
„Deutfhe 
Sprachlehre für Volks- und Bürgerfhulen.“ Bon 
Dr. Daniel Sanders. Mit Beifpielen und 
Uebungsaufgaben. Nebſt Anhang: Wörterbud) 
der Beitwörter mit ftarfer oder unregelmäßiger 
Abwandlung in der heutigen deutjchen Schrift- 
ſprache. Berlin, Langenjcheidtiche Verlags— 
buchhandlung. An einem interefjanten Punft 
gewährt in das Walten des jpradhbildenden 
| Boltögeiftes einen Einblid die Heine Schrift: 
Aleber deutſche Volksetymologie.“ Bon Karl 
Guſtav Anderjen. Heilbronn, Verlag von 
\ Gebr. Henninger. Wir heben eine interefjante 
Partie der Schrift hervor, die Umbildungen, 
welche das Volk mit Worten vornimmt, die 
ihm unverftändfich find, um fie ſich fahbar zu 
machen. Eine ſolche Ummandlung iſt Padage, 
weil an „Pad und paden* gedacht wird, ftatt 
bagage. Dann hat die franzöfiihe Endung 
-age zu vielen gewöhnlichen Berdrehungen 
geführt, jo 3. B. Schmierage für Schmiererei, 
Schentage für Schenkung. Frontispice, beef- 
steak legt fi) das Volt als Frontenſpitze, 
Biefſtück zurecht. Zuweilen hört man Krioline 
ftatt Krinoline, oder, was noch fomijcher, Magen- 
morjellen in Magenmorjeillen oder gar in 
Magenmamjellen umgetauft. Ganz gewöhnlich 
ijt die Verdrehung von Scandal in Schandal, 
weil das Volk das Wort fih aus Schande 
erflärt. — Endlich jei auf einen Verſuch hin— 
gewiejen, welcher den Unficherheiten in dem 
grammatijchen Gebrauch unferer Mutteriprache 
theilweije abhelfen möchte. „Steeiflidter auf die 
Wandlungen und Schwankungen im neuhochdeutſchen 
Spradigebrauh.* Bon A. W. Grube. Leipzig, 
—— zu 





Ueber die Beſtimmung der Größe und Geſtalt der Erde, 


Bon 
A. Valentiner, 





Nahbrud wird gerichtlich verfolgt. 
Reiche geſth Rr. 19, v. 11. Juni 1870. 





Vielfach wird bie Meinung ausge— 
ſprochen, daß Alles, was die Erde betreffe, 
mit der Ajtronomie nicht? zu thum habe, 
und diefe Meinung hat wenigitens darin 
eine Berechtigung, daß der Aitronom als 
folder fi für feine Beobachtungen Drte 
ausfucht, wo q möglichit fern von dem 
Geräufh und Getriebe der Welt feinem 
Studium obliegen kann. Hat ihm die 
Mechanik das Schönfte und Befte geliefert, 
was nur geiftige Kraft und natürliche Ge- 
ihicdlichkeit mit großer Ausdauer zu Stande 
bringen konnte, fo möchte der Aſtronom 
fein Hämmern mehr hören als das regel- 
mäßige Schlagen der Uhr, feinen Geſang 
heimziehender Arbeiter, um ganz die Har- 
monie der Bewegung im Weltenfyiten zu 
begreifen. Ya noch mehr, das Wahsthum 
auf der Erde, die Schönheiten irdiſcher 
Landichaft, fie können wohl den Aitrono- 
men als Menſchen erfreuen, aber mit 
feiner Wiſſenſchaft haben fie nicht? gemein, 
Nichts? — So ſcheint es! Und doch, 
lehren ung nicht die Dämpfe gewifjer Me— 
talle, welche aus dem Erdinneren genom: 
men werden, daß wir aud auf anderen 
Himmelsförpern diejelben Stoffe ver- 
muthen fönnen, und jehen wir darin nicht 


Beweije für die große Einheit der ganzen 
Schöpfung, deren Erforfchung uns obliegt! 

So ftreift wenigitens ſchon Irdiſches 
in das Gebiet der Aitronomie. Aber die 
Erde gehört ganz hinein. Als fie noch 
das Centrum des Univerfums war, mußte 
ihr natürlich wenigſtens gleiches Recht 
al3 den übrigen Körpern defjelben zus 
geftanden werden. Seitdem fie nicht mehr 
der Mittelpunkt ift, um den fih Sonne 
und Sterne drehend bewegen, ſeitdem ift 
fie ein Planet. Als Planet iſt die Frage 
nad) ihrer Geftalt und Größe analog fol- 
hen Fragen in Betreff der Sonne, des 
Mondes, des Jupiter u. ſ. w. Aber dieje 
Fragen find bei der Erde noch von er— 
höhter Wichtigkeit, weil alle Beobad)- 
tungen, welche wir über Die Himmelskörper 
anjtellen, auf der Erde gemacht werben 
und mehr oder minder von ihrer Gejtalt 
und Größe abhängen. Alle parallaftifchen 
Rechnungen bleiben ungenau, fo lange ung 
bie Dimenfionen der Erde nicht genau be: 
fannt find. Art und Größe der Einwir- 
fung auf die Bewegung anderer Himmels: 
förper wird durch die Configuration des 
Ganzen gegeben. Die Beitimmung der 
Größe, Figur und Maffe der Erde iſt er- 
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forderlich, um mit Sicherheit die Theorie 
des Weltſyſtems bearbeiten zu können, 
Beränderungen in den jcheinbaren Dertern 
der Sterne am Himmel werden durch Ge- 
ſtalt und Mafje der Erde bedingt, und die 
Heine Wbplattung der Erde an ihren 
Polen, welche fo lange verborgen blieb 
und doc etwa den dreihundertiten Theil 
des Durchmefjers der Erde ausmacht — 
wir finden fie abgebildet an dem Himmel, 
Während unmittelbare Meflungen die 
Größe bejtimmen, Lafjen ſich durch mathe- 
matiſche Entwidelungen in Berbindung 


mit Beobachtungen Gejtalt und Mafle | 


erforſchen. Gradmeffungen, Pendelbeob- 
achtungen, Störungen im Sonnenfyiteme 
find Mittel zur Beitimmung der Con— 
jtitution der Erde. So zahlreich die Ber: 
ſuche zur Erreihung eines definitiven 
Reſultats in diefen Fragen gewejen find, 
jo hat man doch erjt in neuejter Zeit ein- 
gejehen, daß nur durch Betheiligung aller 
Nationen ein Unternehmen zu Stande 
fommen fann, welches diefer Aufgabe ge- 
wachjen ift, Für die von Generallieutenant 
Dr. Baeyer ind Leben gerufene euro- 
päiſche Gradmefjung arbeitet jede Nation 
für ſich, aber eine aus allen Nationen zu— 
fammengejegte Commiffion wacht über die 
Einheit in der Ausführung und über die 
Anjchlüffe der Länder an einander. Gewiß 
hat der Tourift häufig auf hohen Bergen 
Pfeiler mit der Inschrift „Europätjche 
Gradmeſſung“ gefunden, ohne die weite 
Geſchichte diefer Pfeiler zu kennen; wie 
Mancher hat fich über ſchöne Ausfichts- 
thürme gefreut, ohne zu ahnen, daß lehtere 
einem wifjenschaftlihen Unternehmen ihre 
Entjtehung verdanften ; wie Mancher hat 
plößlic) Telegraphenleitungen und Bretter: 
buden mitten in einer Stadt errichten 
jehen und dabei an friegeriiche Unterneh— 
mungen gedacht, wohl gar für den Bejtand 
der nahen Eijenbahnbrüde gezittert, ohne 
zu willen, daß bier einem Werte des 
Friedens gedient wurde. 

Die Geichichte der Gradmeſſung ift eine 





auch von größtem Intereſſe iſt, das 18 geiftige 
Ringen der großen Männer ihrer Zeiten 
zu betrachten. 

Freilich wird e3 ung jet ſchwer, den 
Gedanfengang der Alten zu verfolgen; es 
iſt uns unbegreiflih, wie Völker, welche 
den Himmel fleißig beobachteten, die regel- 
mäßige Wiederkehr der Gejtirne im Diten, 
ihre ftetige Fortbewegung am Himmel im 
Laufe eined Tages, ihr endliches Ber: 
ihwinden im Weiten wahrnahmen, lange 
in dem Glauben beharren konnten, die 
Erde ſei eine Ebene, welche rings von 
einem Strome umgeben fei. Und doch 
war dieje Anficht überall, wenn auch mit 
gewiffen Modificationen, verbreitet. 

Die Beichreibung des Adhilleifchen 
Scildes in der Iliade wird als eine 
Wiedergabe der Anficht über die Form 
der Erde angejehen. Die im mittleren 
Theile des Schildes angebrachte Sculptur 
joll ohne Zweifel die verjchiedenen Stadien 
des menschlichen Lebens darjtellen, und 
der das irdiiche Bild umgebende Reif den 
Strom Dfeanos, Die homeriſche Welt- 
anſchauung ift in der That furz die fol- 
gende: Die Erde ift eine große, am Rande 
erhabene Scheibe, der reißende Weltjtrom, 
der Urjprung aller Quellen und Flüffe, 
umgiebt dieſe Scheibe. Auf dem äußeren 
Ufer defjelben, wohin jedoch noch Nie- 
mand gelangte, ruht das Himmelsgewölbe, 
Har und rein wie Kryſtall. Hohe, bis 
in die Wolfen reichende Säulen tragen 
dafjelbe. Helios taucht Abend3 mit jeinem 
Sonnenwagen an der wejtlichen Seite deg 
Himmels in die vceanifchen Fluthen, um 
am folgenden Morgen auf der entgegen- 
gefeßten wieder zu erjcheinen. Wie aud) 
die Brahmanen- Aftronomie fehrt, fährt 
Helios des Nachts in einem Wunderfchiffe 
um den nördlichen Rand der Erdſcheibe. 
Faft diejelbe Anſchauung treffen wir bei 
anderen Völkern: von den Chaldäern be- 
richtet Diodorus von Sicilien, daß fie id) 
die Erde wie ein auf dem Waffer ſchwim— 
mendes Boot vorjtellten. So finden wir 


fange, wenn aud) die vrſten Verſuche ins auch auf dem berühmten Thierfreis von 


Auge gefaßt werden ſollen, welde zur 


Denderah die füdlichen Sternbilder in 


Beitimmung der Größe und Gejtalt der | Booten dargeftellt, was anzudeuten jcheint, 


Erde gemadjt wurden. Aufj jene Anfänge | 
zurückzuweiſen, halten wir aber nicht allein 


für unjere Pflicht, der größeren Klarheit | 
ı neben diejen Anfichten noch die folgende 
lien Entwidelung folgt, fondern weil e8 | verbreitet. 


wegen, welche jtet3 aus einer gejchicht- 


daß die alten Aegypter die befannten Theile 
der Erde vom Waſſer begrenzt dachten. 
Dei den afiatiichen Völkern finden wir 


Die Erde ijt eine Ebene, in 
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beren Mitte fich ein hoher Berg befindet, | defien Mittelpunkt befanntlih Delphi 
hinter welchem die Sonne bei ihrem täg: | bildete, 
lihen Laufe verjchwindet; es erklärt ſich Den eigentlichen Grund für die wiffen- 
aus dem großen Schatten des Berges | fchaftliche Ajtronomie legte Eudorus, den 
leicht die Dunkelheit der Nacht. Die ver: | Cicero den König unter den Ajtronomen 
jchiedenen Tageslängen fonnten ihnen nicht | nennt. Er ſoll die Sphären in 60 Theile, 
entgehen, und al3 Grund davon nahmen | woraus dann die 360 Grade entitanden, 
jene Völker an, daß der Berg eine fegel- | getheilt haben, wenn diefe Eintheilung 
fürmige Gejtalt habe und daß fich die | nicht jchon weit früher bei den Aegyptern 
lichtjpendende Sonne in einer Spirale um | in Gebraud; war, Jedenfalls findet man 
denjelben bewege, Dieje originelle Anz | feit dem vierten Jahrhundert, bejonders 
fiht mag wohl aus früherer Beit ſtam- | jeit Ariftoteles, feine Zweifel mehr unter 
men als jene, wonach die Gejtirne unter | den griechischen Philoſophen über die Kugel— 
der fihtbaren Oberfläche der Erde ver= | geitalt der Erde, weit jpäter fam man 
ihwanden, und aus der Annahme ent- | freilich erſt auf die Idee, die Erde unter 
ftanden fein, daß die Erde die feite Grund» | diefer Geftalt darzuitellen, indem Kratos 
fläche der ganzen Welt fei. Man findet | von Mallos um die Mitte des zweiten 
dieje Lehre in der Ueberjegung eines dem | Jahrhunderts einen Globus verfertigte. 
Zoroaſter zugefchriebenen Werkes verzeich- |: Nachdem fich die Anficht über die Kugel— 
net! Hier iſt der Berg „Tirſch“ genannt | geftalt der Erde Bahn gebrochen Hatte, 
und noch hinzugefügt, daß die aufſteigende wurden auch beſtimmtere Angaben über 
wie auch die abſteigende Bewegung der | die wahre Größe dieſer Kugel laut. 
Sonne 180 Tage daure, daß der Zeit- Zuerſt finden wir bei Ariftoteles er- 
raum zwiſchen jeder Erſcheinung der wähnt, daß Mathematiker den Umfang 
Sonne vor dem Berge ein Tag ſei. Auf der Erde zu 400,000 Stadien gefunden 
eine ziemlich aufmerkſame Beobachtung der | hätten. Ferner {ehrt er, daß der Erd— 
Himmelserfcheinungen deutet noch die Be= | ‚hatten fugelförmig jei, weshalb auch die 
merfung, daß, wenn die Sonne den höch- Sonne größer als die Erde angenommen 
jten Stand erreicht habe, fie einige Zeit | werden mußte. Woher aber Ariftoteles 
dort verweile, bevor fie umfehre ; befannt- | die Angabe über die Größe der Erde ent- 
lich ift die Veränderung der Tageslängen | lehnte, wiffen wir nicht, und auch nichts 
in der Nähe des Solſtitiums eine jehr | über die Art, wie die Zahl gefunden 
langjame und von Tag zu Tag kaum | wurde. 
bemerfbare. Das ganze Alterthum erkannte ein- 
Bei den Negyptern und Hebräern fcheint | ſtimmig dem Eratojthenes den Ruhm der 
am eheften eine vernünftigere Anficht Pla | erften methodischen Berechnung des Erd- 
gegriffen zu haben; von den Erjteren er: | umfanges zu, und auch in jpäterer Zeit ift 
wähnt Diogenes Laertius, daß fie der | man von diefem Urtheil nicht abgewichen, 
Erde eine Kugelgejtalt beilegten, und über | Nur Letronne hat die Meinung ausge: 
die Anjchauungen der Letzteren wird ja be- | iprochen, daß Eratofthenes das Nejultat 
fanntlich jene Stelle im Buche Hiob 26, 7: | von den Uegyptern entfehnt habe, da Leb- 
„Er hänget die Erde an Nichts“ angeführt. | tere weit früher das Verhältnif ihres irdi- 
Die Anfichten über die Größe der Erde | ſchen Mafes, des Stadiums, zum Grade, 
mußten fich natürlich verändern, je nach- d. i. zum dreihundertjechzigiten Theil des 
dem die Reifen an Ausdehnung gewannen, | Erdumfanges bejtimmt hätten. 
Dieje gaben ja audy mehr und mehr Auf- Die Anficht Letronne's hat jedoch wenig 
Härung über die Geſtalt. Thales gab | Unklang gefunden, und man kann wohl 
zuerſt ein Bild des bewohnten Theiles | ficher annehmen, daß mancher der zahl- 
der Erde, fünfzig Jahre jpäter verbeſſerte reichen Feinde des Eratojthenes dies be- 
ihn Hefatäus, und wir finden bei Beiden | | merkt und ihn jchonungslos angegriffen 
ſchon jehr umfaffende Kenntniffe. Sie | haben würde; gewiß wäre es dem Scharf: 
juchten zunächft die allgemeine Vorftellung | ſinn des Hipparch nicht entgangen. 
über die Gejtalt und Lage der Länder, Es ijt jedoch in anderer Weife jo viel 
deren Größe u. f. w. zu gewinnen und | an der Eratofthenes’schen Mefjung herum- 
ordneten dieje auf einer freisrunden Scheibe, | gearbeitet worden, daß eine nähere Be— 
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ſprechung hier nicht unterlaſſen werden 
kann. 

Das angewandte Verfahren beruhte 
natürlich auf der Annahme der Kugel— 
geſtalt der Erde, und unter dieſer Annahme 
genügte es, wie leicht einzuſehen iſt, nur 
einen aliquoten Theil eines Kreiſes, welcher 
die Kugel in zwei gleiche Hälften theilte, 
irdiſch auszumeſſen; mit anderen Worten, 
es iſt ein Winkel C (Fig. 1) zu beſtimmen, 
welchen die Richtungen, die man ſich von 
zwei verjchiedenen Orten nach demjelben 
Stern, wenn leßterer am höchſten über dem 
Horizont fteht, gezogen denken fann, am 
Erdmittelpunfte mit einander bilden, und 
diegerade Entfernung zwijchen beiden Orten 


ABaufder Erde auszumeſſen. Durd) ein- | 
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fachen Verhältnißanſatz erhält man dann | 


den ganzen Umfang in terrejtrijchem Maße 
ausgedrüdt. 

Das Nähere fennen wir allein aus 
einem Berichte des Cleomedes, welchen 
wir um jo unbedenflicher hier in extenso 
folgen lafjen können, als Cleomedes aud) 
für einen größeren Leſerkreis jchrieb. Es 
heißt aljo in der Schrift, wie folgt: 

„Nach Eratojthenes liegen Syene (das 
heutige Aſſuan in Oberägypten) und Aleran- 
drien unter demjelben Meridian. Da 


die Meridiane am Himmel zu den größten | 


Kreijen gehören (d. h. jolche find, welche 
die Kugel in zwei Hälften theilen), jo 
müffen auch die unter ihmen befindlichen 
Kreife auf der Erde größte fein. So groß 
aljo die Meffung den ganzen durch Syene 
und Alerandrien gehenden Kreis giebt, jo 








hauptete Eratofthenes, Syene liege unter 
dem Wendefreis des Krebſes. Mithin 
können dortdie Önomonen (Schattenzeiger ; 
vielleicht findet fich zu anderer Zeit Ge- 
legenheit, über die Injtrumente und Stern- 
warten, auch der Alten, jo weit fie uns 
befammt find, zu Handeln), wenn die 
Sonne zur Zeit des Sonnenſolſtitiums 
culminirt, feinen Schatten werfen, weil 
diejelbe dann jenfrecht über ihnen ſteht; 
dies ijt begreiflich bi8 auf eine Entfernung 
von 300 Stadien der Fall (weil die 
Sonne einen fcheinbaren Durchmeffer von 
1/, Grad, dem ohngefähr 300 Stadien 
auf der Erdoberfläche entjprechen, hat). 
In AUlerandrien werfen aber gleichzeitig 
die Gnomonen Schatten, da dieſe Stadt 
nördlicher al3 Syene Tiegt.“ — Die aus— 
führlich angegebene Art der Beobachtung 
der Schattenlänge und daraus abgeleitete 
Rechnung übergehen wir hier umd fügen 
nur noch nad) Eleomedes Hinzu: „Der 
Bogen zwiichen Syene und Alerandrien 
war ?/,, des ganzen Kreiſes, alſo muß 
er auch 1/50 des Erdumfanges fein. Der 
erwähnte Bogen it aber 5000 Stadien 
lang, für den Erdumfang ergeben fid) 
aljo 50mal 5000 St. = 250,000 St.“ 

Eratofthenes ſchloß alfo von der Länge 
eines Meridianbogens, deſſen Verhältniß 
zum ganzen Kreis er durch aftronomijche 
Beobachtungen beitimmt hatte, auf die 


ı Länge des ganzen Meridian. Die Theorie 
iſt einfach und richtig, aber das Reſultat 


fonnte unter den damaligen Verhältniffen 
fein richtiges fein. 

Betrachten wir in Kürze die Annahmen 
des Eratojthenes. Zunächſt irrte Eratojthe- 
nes in der Vorausfegung, die beiden 
Orte lägen unter gleihem Meridian. Nach 
neueren Beſtimmungen beträgt der Unter- 
ſchied in der geographiichen Länge etwa 
3 Grad. Ptolemäus, 400 Jahre fpäter, 
wußte, daß beide Orte nicht unter dem— 
jelben Meridian lagen, nahm aber für 
den Unterjchied nur 11/, Grad an; um 
jo viel hat aljo Eratofthenes ficher geirrt, 
wenn wir jelbft annehmen wollen, daß 
Cleomedes nicht genau berichtet hätte und 
eine Berüdfichtigung der Abweichung vom 
Meridian bei Eratofthenes jtattgefunden 
hätte, Bon merkbarem Einfluß auf das 
Refultat ift aber in jedem Falle der Fehler. 

Ein jehr bedeutender Fehler wurde 


groß it der Umfang der Erde. Nun bes | ferner von Eratojthenes in der Annahme 
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ber geographifchen Breiten von Alerandrien 
und Syene begangen, der jedoch durch den 
Umftand, daß er nur den Unterjchied der 
Breiten gebrauchte und daß er beide Orte 
faft gleich viel zu ſüdlich legte, nicht in 
vollem Maße wirkte. 

Nah Plinius hatte Eratofthenes bei 


Berenice am rothen Meere am Mittage 


des längjten Tages die Schatten ver- 


ihwinden jehen und war fo erjt auf den 


Gedanken gefommen, den Erdumfang mit 
Hülfe der Mittagsihatten zu bejtimmen. 
Dabei ſchien er nicht zu bedenken, daß 


Sonne das Refultat um !/, Grad fehler: 
haft werben konnte, jelbjt wenn es ihm 
gelang, den Schlagſchatten auf Minuten 
genau zu bejtimmen, was ficher nicht der 
Fall war. Er nahm Berenice und Syene 
unter demjelben parallel liegend an und 
zwar, wie wir wiffen, unter dem Wende- 
freife. Durch Beobachtung im Sommer: 
und Winterjolftiz beitimmt Eratojthenes 
den zwijchen beiden Wendekreiſen Tiegen- 
den Bogen, d. i. die doppelte Neigung der 
Erdbahn gegen den Aequator, im Ber- 
hältnig zum ganzen Kreis wie 11:83, 
Hieraus folgt die Neigung der Erbbahn 


oder die jogenannte Schiefe der Effiptif 
gethan. 
dieſe Größe zu damaliger Zeit 230 44°, 


23° 51‘, während nad) neuerer Rechnung 


alfo 7 Minuten weniger betrug. 

So groß mußte Eratojthenes aljo auch 
die Breite von Syene annehmen, und 
Ptolemäus giebt fie auch fo an. Wir 
wiſſen jest, daß das alte Affuan unter 
24° 4° (Kiepert) liegt, aljo 13 Minuten 
nördlicher, al3 Eratofthenes glaubte, und 
zu feiner Zeit 20 Minuten vom Wende: 
freis entfernt. Streng genommen Tann 
die Behauptung, daß die Waflerfläche des 
tiefen Brunnens von Syene voll beleuchtet 
worden ſei, nicht zutreffen, indeſſen iſt 
wohl möglich, daß Lichtreflere des Nord— 
randes mitgewirkt haben und jo die Fleine 
Differenz bejeitigt wurde. Daß der Gno— 
mon aber feinen Schatten warf, wie 
Cleomedes berichtet, ift durch eine ganz 
geringe unmerfbare Neigung deſſelben 
feicht zu erklären, denn Thatſache ift, daß 
dies ‚Rejultat lange unangefochten biieb. 

Die Breite Alerandriend beſtimmte 
Eratofthenes zu 300 58° (Strabo giebt 
das Verhältnig des Gnomons zu feinem 
Schatten am Tage der Tag: und Nadıt- 





gleiche wie 5:3 an), während wir heute 
für diefe Größe 319 11° annehmen. 

Der Unterfchied der beiden Breiten 
weicht aljo nad) Eratofthenes von den 
neuen Angaben nicht ab, und auf diejen 
fam es ihm nur an; er widerjpricht aber 
etwas der Angabe, daß er 1/,, des ganzen 
Kreiſes fei. Wie dem auch fei, die größte 
Schwierigkeit und Unficherheit liegt in der 
Ungabe des irdiichen Maßes, der 5000 
Stadien. Wie fam Eratofthenes zu diefer 
Angabe, beruht fie auf geodätischer Mej- 


| fung? Und was it ein Stadium, verglichen 
bei dem fcheinbaren Durchmefier der 











mit den neueren Maßen? Hier war der 
Phantafie und Hypotheje vieler Gelehrten 
freier Spielraum gelaffen. Wie die erjten 
Aegyptologen der Jetztzeit bejtätigen, kann 
von einer wirklichen Mefjung der Ent: 
fernung von Syene nad Alerandrien bei 
Eratofthenes nicht die Rede fein. Mar- 
tianus fagt, Eratofthenes Habe die Zahl 
durch die Mensores regios des Königs 
Ptolemäus erhalten. Solche Mensores 
wurden von den Griechen Bematiften ges 
nannt. Vermuthlih mußten diefelben zu 
militäriihen Zwecken die Entfernungen 
zwiichen den Orten durch Meßitangen oder 
Abſchreiten ermitteln. Meiftens wurde 
ihrer im Gefolge der Fürjten Erwähnung 
Diefe Angabe hat Wahrjchein- 
lichkeit für fih. Andere meinen, es fei 
ihm einfach) durch Karawanen die Zahl 
genannt worden. Strabo giebt an, daß 
Eratofthenes® auf die Länge des Nils 
von der feinen Katarakte bei Syene bis 
zur Mündung 5300 Stadien annahm. 
Dana) jcheint er aljo nach) einem unbe: 
fannten, vermuthlich willfürlichen Princip 
300 Stadien auf die Krümmungen ge 
rechnet zu haben. Gewiß läßt fich durch 
diefe Mafangabe eine große Genauigkeit 
nicht ermitteln. 

Die Größe des Stadiums wird fehr 
verichieden angegeben, iſt aber nad) Lepſius 
nunmehr mit Sicherheit feitgeftellt. 

Am Ende des vorigen und Anfang diejes 
Jahrhunderts, einer Zeit, in der man ge— 
neigt war, bei den Alten bereits alle 
neueren Entdeckungen wieberzufinden, hat 
man die derjchiedenen Angaben über die: 
jelbe Entfernung raſch dadurch erklären 
zu Fönnen geglaubt, daß man annahm, die 
zu Grunde gelegten Mafeinheiten ſeien 
verjchieden; jo nimmt Danville 3, Rome 
de (Ile fogar 8 verjchiedene Stadien 
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an. Goſſelin ſagt, die Angaben der Alten, regulirt. Da aber ein Stabium gleich 


daß der Erdumfang 400,000, 300,000, 
252,000, 240,000, 80,000 Stadien be> 
trage, zeigen deutlich für diejelbe Größe 
verichiedene Zahlen, der Werth einer jeden 
benußten Einheit ergiebt fich unter An— 
wendung der Größe, welche unjere neuere 
Gradmeffung für den Umfang ergeben; er 
fügt hinzu, daß diefe Stadien eben andere, 
aftronomische, wären als die im bürgers 
lihen Leben angewandten. Mit folchen 
Hypotheſen ift wahrlich wenig gedient. 
Weder Plinius noch PBitruv, welche 
Beide die Stadien des Eratojthenes in 
römische Maß verwandelten, haben zur 
Neduction einen anderen als den für das 


griehiiche Stadium üblichen Factor bes | 


nußt. Strabo entlehnt ferner aus Era— 
tofthenes eine Menge in Stadien aus- 
gedrüdte Diftanzenangaben; es ijt. kaum 
zu bezweifeln, daß Strabo den Reductions- 
factor ausdrüdlich erwähnt hätte, wenn 
die Eratofthenes’shen Stadien von den 
gewöhnlichen verjchieden geweſen wären. 
Faft immer drüdten ſich die Griechen jehr ge— 
nau aus, wenn fie fremde Maße mit ihren 
eigenen verglichen, und verjäumten nicht, 
zu erwähnen, weiches Maß gemeint jei, 
wenn Berwechjelungen möglid waren. 
Häufig bemühten fie fih auch, jehr ab- 
weichende Angaben derjelben Größe auf 
irgend eine Weife zu erklären, aber Nie 
mand fuchte die Urſache in einem ver- 
ichiedenen Stadium. Nirgends finden ſich 
Andeutungen bei den alten Schrifttellern, 
daß mehrere verjchiedene Stadien in Ge— 
brauch gewejen wären. 

Hieraus geht zunächſt Klar hervor, daß, 
wenn ein ägyptiſches Stadium wirklich 
eriftirte (und wir wiſſen jebt, dab es 
eriftirte), dieſes doch von dem griechiſchen 
nicht wefentlich verjchieden fein Eonnte, 
An Aegypten gab es zwei Ellen, die jo- 
genannte große Fönigliche, welche aus— 
ichließlich Bauelle war, und die Fleine 
jonft übliche ; letztere betrug 6/, der eriteren 
und war 0,45 Meter, während die griechiſche 
0,4725 Meter war. Herodot fannte zwar 
den Unterichied, konnte aber wegen ſeines 
Heinen Betrages von einer Reduction der 
Maße füglich abjehen. Erjt in fpäterer Zeit 
hat man die fönigliche Elle in die all- 
gemeine Landeselle umgewandelt ; die Orts⸗ 
und Wegemaße blieben aber die alten, und 
diefe waren ſtets nach der Fleinen Elle 





600 Fuß oder 400 Ellen (1 Fuß, Elle) 
war, jo ergiebt ſich für das ägyptifche 
Stadium die Länge von 180 Meter, 
während das griechiſche Stadium 189 Meter 
hatte. *) 

Hiermit haben wir nun die zur Be- 
rechnung der Eratofthenes’schen Grad— 
mejlung nöthigen Zahlen erhalten. Wir 
jahen, daß der von ihm am Simmel 
gemefjene Bogen 7° 7° beträgt, dieſe 
Größe wegen ded von Eratofthenes be— 
gangenen Fehlers in der Längendifferenz 
Syene-Alerandrien reducirt, ergiebt (wenn 
wir zugeben, daß er wie Ptolemäus 
den Längenunterſchied zu 1/50 angenom- 
men habe) 79 17°. Diefem Bogen am 
Himmel entjpricht nad) Eratojthenes auf 
der Erde eine Diſtanz von 5000 Stadien 
à 180 Meter oder 900,000 Meter. Dar: 
aus ergiebt fich dann für die Größe eines 
Grades im Parallel von etwa 27 Grad 
nördl. Breite 123,570 Meter, während die 
neueren Beobachtungen hierfür 110,800 
ergeben. Der fehler des Eratofthenes be— 
trägt alfjo 12,770 Meter auf den Grad, 
oder 4,597,200 Meter = 620 geograph. 
Meilen auf den Umfang. Um !/, des 
ganzen Betrages fand alſo Eratojthenes 
den Umfang der Erde zu groß. — Hoffent= 
ih haben wir den Leſer nicht zu jehr 
durch dieſe Auseinanderjeßung ermübdet. 
Wir halten es aber für unfere Pflicht, 
einen nur zu weit verbreiteten Irrthum 
nach Kräften zu berichtigen. 

Ein jo großer Fehler konnte dem 
Scarffinn des Hipparch nicht entgehen. 
Er unterwarf, wie wir aus Plinius er— 
fahren, die Meffung einer Kritik, aber un- 
begreiflih muß es uns jcheinen, daß er 
zu dem Refultate gelangte, die Angabe 
des Eratojthenes ſei noch um 25,000 
Stadien zu Hein. Nah Strabo habe 
Hipparch’3 Angabe mit der des Eratojthe: 
ne3 übereingejtimmt. 

Zuerſt nahm nun Pofidonius eine neue 
Beitimmung des Erdumfanges vor. Er 
bejtimmte die Höhe des Sterne Ca- 
nopus int Sternbild des Schiffes Argo 
in Alerandrien und Rhodus zur Zeit 
feiner Eulmination. Nah feinen Mej- 





*) Vergl. R. Lepfius: „Das Stadium und bie 
Srabmeffung des Eratoſthenes“ in der Zeitfcbrift 
für ägyptiſche Sprache und Alterthumskunde; 
I, p. 6-8, 1877. 
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fungen, über die uns auch Cleomedes be> | fernung im vorliegenden Halle noch weit 
richtet, ftand der Stern in Alerandrien | jchwieriger zu beftimmen fein mußte als 
71 Grad hoc), während er in Rhodus bei Eratojthenes. 

nur eben über dem Horizont erjchien. Das Nejultat fand denn auch jchon im 
Die directe Entfernung der beiden Orte | Alterthume keinen Beifall. Auffallend iſt, 
nahm er nach den Angaben der Schiffer daß Strabo für das von Poſidonius ge- 
zu 5000 Stadien an und erhielt jo als fundene Reſultat nicht 240,000, ſondern 








Enellius, 


Refultat für den Erdumfang 240,000 | 180,000 Stadien giebt umter der aus 
Stadien. Diefe Bejtimmung kann aber | drüdlichen Hinzufügung, daß er die Erde 
nicht den geringjten Anſpruch auf Ge: | am Meinften mache. Vermuthlich hatte 
nauigfeit machen. Abgejehen von den Pofidonius in zwei verjchiedenen Büchern 
wirklichen Fehlern der Höhenbeobadhtung | verjchiedene Werthe angegeben, und uns 
fannte Bofidonius noch nicht die Wirkung | ift nur die Methode, nach welcher er den 
der Strahlenbrechung, welche bei fo ge- einen fand, überliefert worden. Aber 
ringen Höhen über dem Horizont von auch hier hat man verjchiedene Stadien 
jehr bedeutendem Einfluß it; außerdem | vermuthet. Ptolemäus hält die Zahl 
it natürlich, daß die terreftrifhe Ent: 180,000 für die genauefte und wendet fie 
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zur Verwandlung der Breitenunterſchiede 
in Stadien an. Simplicius, der Com— 
mentator des Ariſtoteles, meint, die Aſtro— 
nomen hätten mit Hülfe der Dioptra zwei 
Sterne aufgeſucht, welche genau 10 von 
einander entfernt ſtanden; dann hätten ſie 
auf der Erde die Entfernung der beiden 
Oerter, durch deren Scheitelpunkt jene 
Sterne gingen, nach Art der Bematiſten 
beſtimmt. So wären 500 Stadien auf 
den Grad gefunden und die 180,000 
Stadien für den Erdumfang entſtanden. 

Zur Herftellung von Karten reducirte 
Ptolemãus feine aus Ftinerarien entlehnten 
Stadienintervalle auf Grade. Obwohl er 
den Grad etwa 100 Stadien zu Flein an— 
nahm , wurden große Jrrthümer in den 
Karten nad) der geographiichen Breite Doch 
ichon dadurch vermieden, daß die geogra- 
phijchen Breiten vieler Derter aſtronomiſch 
beftimmt waren und er danach die Di- 
ſtanzen rectificiren fonnte. Anderd war 
es mit der geographiichen Länge, über 
welche die Angaben zur Eontrole fehlten, 
jo daß eine Anhäufung des Fehlers wahr: 
jcheinlich werden mußte. Dadurch wird 
es denn auch erflärlih, daß 3. B. das 
Mittelländiihe Meer bei Ptolemäus in 
der Längenausdehnung 20% zu groß 
wurde, daß er die Mündung des Ganges 
gar 409 zu weit nach Oſten legte. 

Auf die bisher angeführten Berfuche, 
die Größe der Erde zu beitimmen, be= 
ichränfen fi, joweit uns bekannt ijt, Die 
Arbeiten im Alterthume, und es tritt eine 
lange Pauſe in der Entwidelung der mathe- 
matifch » ajtronomifchen Wiſſenſchaft ein. 
Erjt nach Verlauf von nahe 1000 Jahren 
finden wir ein neues Volk fih der ver- 
gefjenen und in Verfall gerathenen Wifjen- 
ihaften annehmen. Es iſt befannt, wie 
fich im Anfange des jiebenten Jahrhunderts 
die arabifchen Beduinen, von glühender 
Begeifterung für ihre neue Religion ge- 
tragen, erhoben und diejelbe mit vajender 
Schnelligkeit verbreiteten. Raum hundert 
Jahre nach) Mohamed's Tode herrjchte der 
Islam vom Indus und Orus bid zum 
Ebro, in Berfien, Mejopotamien, Syrien, 
Aegypten, den afrikanischen Küftenländern 
und Spanien, Das erite Jahrhundert 
nach der Hedichra war durch die kriege— 
riſchen Operationen der Araber hin— 
gegangen, aber mit der Thronbeſteigung 
der Abbaſſiden, welche ſich um 750 der 


Regierungsgewalt bemächtigten und ihre 
Reſidenz nad) Bagdad verlegten, begann 
auch ein Aufblühen der Künfte und Wifjen- 
ichaften. Die friedlichen Arbeiten mußten 
die äußeren Eroberungen befeftigen. Die 
Kalifen Al Manfur und Harun al Rajchid 
wandten den Wiſſenſchaften ihre Gunit 
zu; befonders aber zeichnet jih Al Mamumn 
durch jeine eigene Betheiligung an großen 
Unternehmungen aus. Er war ein Sohn 
des Harım al Raſchid und im September 
786 geboren. Er regierte von 813—833. 
Alle Gelehrten, ohne Rüdficht darauf, zu 
welcher Religion fie fi) befannten, nahm 
er königlich bei fih auf und ließ eine 
große Anzahl griechischer Manufcripte 
ind Arabiſche überfegen. In Konftan- 
tinopel fol! er von dem Kaiſer bei der 
Beſiegung deffelben al3 Friedensbedingung 
die Uebergabe eines handſchriftlichen Ex— 
emplars des Almageit von Btolemäus ver- 
langt haben. Als er von jtrenggläubigen 
Mohamedanern über das doppelte Ber: 
brechen, Heid nische Bücher, von Chriſten 
überjeßt, einzuführen, zur Rede geitellt 
wurde, entgegnete er: „Wem ich meinen 
Leib anvertraue (mit Bezug auf die ihm 
dienenden griechifchen Aerzte, welche be- 
rühmt waren), dem fanı ich auch die Ueber— 
jegung von Schriften übergeben, die weder 
mit dem Islam noch mit dem Chrijten- 
thum etwas zu thun haben.“ 

Diefer Al Mamun unternahm auch 
wieder eine Gradmeſſung zur Feititellung 
der Größe, eined Gradbogend. In den 
Ebenen Mejopotamiens ließ er an zwei 
Stellen genau in der Rihtung Nord-Süd 
auf der Erde mejjen, bis die beobachteten 
Sternhöhen um einen Grad differirten. 
Während die eine Abtheilung für die Länge 
eines Grades 56 arabiihe Meilen fand, 
erhielt die andere hierfür 56°/, Meilen. 
Die Nichtübereinftimmung veranlafte Al 
Mamım zu einer Wiederholung, aber 
man fand das frühere Nejultat. Leider 
iſt jedoch diefe Meffung für uns bis jeßt 
wenigitens werthlo8 geworden, da wir 
das Längenmaß, in welchem der Umfang 
der Erde ausgedrüdt it, nicht mit einem 
ung befannten zu vergleichen im Stande 
find. Die Größe der arabijchen Meile 
wird nämlich von Alfraganus zu 4000 
Ellen, jede zu 24 Zoll angegeben, Der 
damalige Zoll jollte aber den Raum an: 
geben, welchen ſechs mit den Bäuchen an 
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einander gelegte Gerſtenkörner einnahmen, 
Man fieht leicht, daß auf eine jolche 
Grundlage Fein Refultat zu bauen ift. 
Bis zum Unfange des 16. Jahr— 
hunderts erfahren wir von feinem weiteren 
Verſuch zur Löſung der vorliegenden Auf- 
gabe. Es war nur eine furze Zeit, in 
welcher die Wiffenfchaften unter den Ara- 
bern wieder aufblühten, die europäifchen 
Völker verjanfen mehr und mehr, vor: 
züglich in den Naturwiffenichaften, in Un- 
wiffenheit; felbjt die Lehre von der runden 
Gejtalt der Erde ging ganz verloren, 
Nah dem Mittelalter tauchte jedoch die 
Frage über die Größe der Erde wieder 
auf. Der franzöfifche Arzt und Mathema- 
tifer Fernel maß im Sahre 1525 die 
Länge eines Grades zwijchen Baris und 
Amiens, indem er die Umdrehungen feiner 


Big. 


und die meijt enorme Anzahl der Wieder: 
bholungen des zu Grunde gelegten Maßes 
(Fernel hatte weit über 17,000 Umdre— 
hungen des Wagenrades gezählt) erzeugte 
große Fehler, wenn nur jehr Kleine Un- 
genauigfeiten in der Annahme des Funda- 
mentalwerthe3 vorfamen. Der Nieder: 
länder Willebrord Snellius (in Leyden) 
ging von einem ganz neuen Gefichtspunfte 
aus, und die von ihm angegebene Methode 
iſt noch heute die allgemein angewandte. 
Das Weſen diefer Methode befteht darin, 
daß man die directe Meffung der Ent- 
fernung der beiden Endpunkte des zu 
juchenden Bogens durch die möglichit ge- 
naue Meffung einer kurzen Grundlinie, der 
jogenannten Bafis, und Winfelmefjungen 
und Berechnungen erjeßt. Es jei z. B. 
die Entfernung AB (Fig. 2) zu beftimmen., 





Wagenräder, deren Umfang er genau be- 
ftimmt hatte, zählte. Er erhielt ein Re- 
jultat, welches von der Wahrheit nur 
unbedeutend abweicht, jedenfalls ein Spiel 
des Zufalls, da die Methode nothiwendiger- 
weije feine große Genauigkeit liefern kann. 

Eben fo geringe Sicherheit fonnte das 
Verfahren des Engländers Norwood 
bieten, welcher mehr als hundert Jahre 
jpäter (1635) mit der Meßkette die Ent- 
fernung zwiſchen London und Vorf, eine 
Strede von nahe 40 deutjchen Meilen, 
ausmaß, indem er die Abweichungen von 
der geraden Linie (Krümmungen, Un: 
ebenheit des Weges u. ſ. mw.) corrigirte, 
Die Endpunkte bejtimmte Norwood mit- 
teljt eines nicht unbedeutenden Fernrohrs. 

Alle bisherigen Gradmefjungen hatten 
für die Größe der Erde verichiedene Werthe 
ergeben, und man wurde immer gejpannter 
anf das richtige Refultat. Man juchte 
nad zwedmäßigen Methoden und man 
fand fie. Bis jetzt hatte man jtets die 
Länge der ganzen Strede zwifchen den 
beiden Endpuncten volljtändig gemefien, 


Man wird dann als Bafis mit dem Maß— 
ftab die Strede Ax jo genau als möglich 
meſſen, jodann von einem pafjenden Punkte 
in der Linie AB, 3. B. von a aus, den 
Winkel Aax und vonx aus den Winkel Axa 
mit Hilfe von Winfelmeßinftrumenten be- 
jtimmen. Es find alddann in dem Heinen 
Dreied Axa außer der Seite Ax noch 
zwei Winfel bekannt, wir können daher 
die beiden Seiten Aa und ax berechnen. 
Nun geht man weiter und mißt in dem 
Dreied axy die Winkel ayx von y aus 
und axy von x aus, man erhält aljo 
wieder aus den zwei Winkeln und der 
duch die frühere Rechnung befannt ge: 
wordenen Seite ax die übrigen Stüce des 
zweiten Dreiecks, insbeſondere die Seite 
ay. Sierauf folgt analog die Beſtimmung 
der Dreiede aby, ybz, zbe, zcu, ucB, 
Die Wahl der Hülfspunkte hängt natür- 
lich von der jedesmaligen Beichaffenheit des 
Terrains umd den in den einzelnen Fällen 
ſich darbietenden Umftänden ab. Wenn nun 
die Stüde aller Dreiede beftimmt find, 
jo erhält man die Länge der Linie AB 
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durch einfache Addition der Stüde Aa, | Soeterwonde maß er eine Bafis von etwa 
ab, be, eB. Die Sicherheit des Refultates , 630 Toijen Länge, An beiden Enden 
ruht, wie man fieht, auf der Genauigkeit | beobachtete er mit einem Halbfreis ohne 
der Längenmeffung einer Heinen Strede | Fernröhre die Winkel mit beiden genannten 
und der der Winfel der Dreiede. Ich | Orten und fand die Entfernung derjelben 
erwähne ſchon hier, daß man in neuerer zu 2111 Toiſen. Auf dieje Standlinie 
Beit meiſtens am entgegengejegten End- | gründete er eine Reihe von Dreieden, bis 
punkte der ganzen Linie oder an einem | er die Entfernung zwifchen Alfmaar und 
geeigneten Orte in der Mitte derjelben eine Bergen op Boom ermittelt Hatte, Mit 
zweite Baſis zur Controle ausmißt; einem 51/5 füßigen Duadranten beobachtete 
indem man einerjeit3 durch Anfchluß an | er dann den Polarftern in Alkmaar ſowohl 





Atago. 


die Dreiecke die Größe der zweiten Baſis als in Bergen op Zoom und beſtimmte 
berechnet, andererſeits ſie direct ausmißt, ſomit die geographiſche Breite der beiden 
erhält man eine Prüfung der ganzen bis Orte. Nachdem er endlich noch den Winkel 
dahin geführten Arbeit. Weil die Längen- | ermittelt hatte, welchen die Richtung Alk— 
meſſung in der Beitimmung einer großen | maar»Bergen op Zoom mit dem durch 
Zahl Dreiede, welche längs der auszu— ' Altmaar gehenden Meridian — das jo- 
mefjenden Strede über das Land vertheilt | genannte Azimuth Bergens gegen Alk— 
ift, umgewandelt wird, nennt man diefe von | maar — bildete, konnte er die terrejtrijche 
Snellius angegebene Methode naturgemäß | Entfernung der durch beide Städte gelegten 
die der Triangulation. Barallelkreife berechnen. Er fand für die 
Snellius jelbjt gebrauchte die neue | Größe eines Grades 55,021 Toifen. 
Methode im Jahre 1615, um einen Meri- | Als Snellius einjt mit feinen Zuhörern, 
dianbogen in Holland zu meſſen. Zwifchen | denen er im praktischen Feldmeſſen Unter- 
Leiden und dem nahe gelegenen Dorfe | richt zu geben hatte, auf dem Felde in 
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der Gegend von Leiden einen Winkel | conftatirt war, entſchloß fich Muſchenbroek 
maß, der ihm auch bei der Gradmeffung | in Utrecht, die Mefjungen des Snellins 
gedient hatte, erhielt er eine ganz andere | zu berichtigen. Er maß die meijten Winkel 
Größe für denfelben und fand fo auch bei wieder nad, fand aber mit den von 
anderen Winkeln Berjehen. Er nahm ſich | Snellius ſelbſt verbeiferten und hand— 
gleich die Wiederholung vor und maß alle Ä ichriftlich Hinterlaffenen Angaben immer 
Winkel von Altmaar bis Bergen op Zoom | innerhalb enger Grenzen Uebereinjtim- 
aufs Neue, dabei dehnte er das Dreied3- mung. Hierauf ſchritt Mufchenbroef zur 
ne bis nad) Mecheln aus. Ulle gefunde- | Neuberechnung de3 Refultats und fand, 
nen Berbefjerungen jhrieb er an den Rand daß unter Anwendung des von Caffini II. 
eines Exemplars des Eratosthenes Bata- | gefundenen Breitenunterjchiedes zwiſchen 
vus, jenes Werkes, in welchem er feine | Altmaar und Bergen op Boom von 10 
Methode und erjte Gradmeſſung publicirt , 9° 47* für den Grad die Länge von 
hatte. Die Grundlinie maß er aber erft | 57,061 Toifen folgt. Diefer Werth ſtimmt 
im Winter 1622, al3 durch eine Ueber- num zwar mit der Theorie ganz überein, 








Gauß. 


ſchwemmung und darauf einbrechenden 
ftarfen Froſt die Ebene um Leiden wie in 
eine Eisfläche verwandelt worden war. 
Er maß num eine ganz neue Bafis von 
dem Schloffe Doufa nad) Voorſchoten von 
918 Toifen Länge, dann beobachtete er 
die Winkel jehr genau und fand die An- 
nahme feiner erften Bafis 9,4 Toiſen zu 
Hein. Zur Ableitung des Endrefultates 
gelangte er indeſſen nicht, theilte auch die 
gefundene Verbefjerung nicht mit; wes— 


halb er dies unterfieß, wiſſen wir nicht, | 


e3 iſt nicht unmöglich, daß ihn die weit- 
fäufigen Rechnungen, welche die Arbeit 
damals in weit höherem Maße er- 
forderte als jeßt, wo uns jo viele Hülfs— 
tafeln zu Gebote ftehen, abſchreckte. Er 
ftarb 1626 im Alter von 35 Jahren. 
Als durch viel fpätere Beobachtungen die 
Ungenauigteit des Reſultats aufs Neue 


dennoch verdient er fein Vertrauen, da 
wir nach neueren Mefjungen wiederum 
Fehler in den Angaben Caſſini's kennen, 
Ein Zufall Hat Hier wieder ähnlich wie 
bei Eratojthenes bewirkt, daß fich mehrere 
Fehler gegenfeitig aufhoben und ein fchein- 
bar genaues Reſultat ergaben. 

Erit die fpätere Zeit konnte aber den 
Beweis liefern, wie hohe Genauigkeit ſich 
unter Anwendung der Triangulations- 
methode erreichen lieh. 

Wir wollen gleich hier eines Verfuches, 
die Größe der Erde zu bejtimmen, gedenken, 
welcher wenig befannt geworden ijt, ba 
das Manufcript gänzlich verloren gegangen, 
| welcher aber wiederum beweijt, wie viel 
man fi mit diefer Frage beichäftigte. 
Der franzöſiſche Academiker Picard, welchen 
wir noch demmächft zu erwähnen haben, 
machte 1671 eine Reife nad) der Uranien- 








zu2 


burg des Tycho, welche längft in Trüm— 
mer gefallen war. Auf diejer Reife ſprach 
er in Amjterdam, wie er erzählt, den 
Holländer W. J. Bleau, einen Sohn des 
wegen jeiner Globen jo berühmten J. Bleau, 
der ein Schüler Tycho’3 war. 

Picard giebt uns folgende Nachricht: 
„Da ich vernommen hatte, daß vor nicht 
gar langer Beit Bleau in Amſterdam fo 
wie ich an einer Erdmeſſung gearbeitet habe, 
war ich begierig, mich mit ihm darüber 
zu unterhalten. Nun kann ich fagen, daß 
wir Beide, der gute alte Mann und ich, 
eine außerordentliche Freude hatten, als 
wir fahen, daß wir Beide nahe in Bejtim- 
mung der Größe eines Grades im Um— 
fange der Erde übereinjtimmten, und daß 
der Unterjchied zwijchen unferen Meffungen 
noch nit 5 Ruthen betrug. Ich weiß 
nicht, ob das Manufcript, welches er mir 
zeigte, ans Licht gefommen iſt, aber ich 
bin ganz verfichert, daß Snellius nichts 
jo Großes ausgeführt hat.“ — Weiter 
erfahren wir durch Käſtner über dieſe 
Meffung: Bleau habe mit einer zwölf 
füßigen Ruthe das ganze Ufer der Nord- 
jee von der Maasniündung bis zum Terel 
gemefjen, was einem Bogen von über 
einem Grad entjpricht. Die geographijchen 
Breiten beftimmte er aſtronomiſch an den 
Endpunften. Bei dem ganzen Verfahren 
habe Bleau jedoch nicht die Methode 
de3 Snellius angewandt. Was aus dem 
Manufcript geworden, blieb unbelannt, 
und wegen eines Anachronismus in der 
Nachricht, welche Picard giebt, hat man 
fange an der Wahrheit diefer Meſſung 
gezweifelt. Picard kann ſich nämlich un— 
möglich mit W. Bleau unterhalten haben, 
da dieſer längſt gejtorben war, er muß 
den Sohn für den Vater genommen haben. 
Legterer war ein angejehener Buchhändler 
und jollte, wie ung weiter berichtet wird, 
das Manufcript des Vaters herausgeben. 
Ein Fahr, nachdem Picard das Manufeript 
in Amjterdam gejehen haben will, brannte 
daſelbſt die Bleau'ſche Druderei vollitändig 
ab und mur einige Globen und Karten, 
aber feine Handjchrift wurden gerettet. Es 
ift daher nicht zu bezweifeln, daß bei diefem 
Unfall auch das Manuſeript von W. Bleau 
verloren ging. 

Wir treten num in die Epode ein, in 
welcher die Newton’sche Entdedung der 
allgemeinen Gravitation allen aſtrono— 
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miſchen Unterſuchungen eine andere Rich— 
tung gab. Von dieſer Zeit an tritt neben 
die Fragen nach der Größe der Erde 
die nach der Figur der Erde. Newton 
und Huyghens hatten aus theoretischen 
Gründen abgeleitet, daß, wenn die Erde 
anfangs ein flüffiger Körper geweſen jei, 
die Oberflähe der Flüſſigkeit vermöge 
der aus ihrer Umdrehung entjtehenden 
Schwungfraft ein Rotationsellipjoid bilden 
müſſe. Man verjteht unter Rotations- 
ellipjoid befanntlich einen Körper, der 
durch die Umdrehung einer Ellipje um 
eine ihrer Achjen erzeugt wird. Nach 
Newton und Huyghens follte nun die Erde 
ein an den Polen abgeplattetes Ellipjoid 
jein. Dieſes entiteht, wenn fich die Ellipſe 
um ihre Heine Achje dreht — in der Figur 
(Fig. 3), wenn man fich die Ellipje ABDC 
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um DC rotirend denkt. Aus dieſer Annahme 
folgt num, daß die Grade, welche man in 
der Nähe des Mequatord mit, nicht die- 
jelbe Größe haben fünnen als die, welche 
man in der Nähe der Pole mit. Hier 
find die Meridiane nicht mehr wie bei 
Betradhtung einer Kugel volltommene 
Kreife, jondern Ellipfen. Wenn man nun 
am Yequator und am Pole die Entfernung 
zweier Orte mit, deren Scheitelpunfte 
am Himmel um einen Grad verjchieden 
find, jo wird man am Wequator eine 
Heinere Entfernung finden als am Pol, 
weil hier die Krümmung der Ellipſen 
geringer ift als dort. Es folgt aber 
ferner, daß es num nicht mehr genügt, an 
einer beliebigen Stelle der Erdoberfläche 
einen Gradbogen zu meſſen, um die Größe 
des Erdumfangs und die Figur der Erde 
abzuleiten, jondern man muß unter mög- 
lichjt verjchiedenen Breiten ſolche Mej- 
fungen voruchmen. Alsdann kann man die 
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Größe der Abplattung, d. i. das Ver— 
hältniß der beiden Durchmefjer des ellip- 
tischen Meridians, ableiten. Später hat 
man jedoch, al3 mehrere Gradmeffungen 
vorlagen und die Nefultate fi) häufig 


nach der neuen Triangulationgmethode 
mit großer Sorgfalt; ihm ſtand jchon 
ein Fernrohr mit Kreuzfäden zur Ber- 
fügung, jo daß eine jchärfere Pointirung 
ermöglicht war. Dieje Gradmeffung it 


widerjprachen, die Behauptung aufgeftellt, | von befonderer Wichtigkeit geworden, da 
daß die Erde nicht ein Rotationsellipjoid, | fie den Newton’schen Arbeiten über die 


jondern daß fie ein fogenanntes dreiachſiges 
Ellipfoid fei, mit anderen Worten, daß 
nicht allein die Meridiane, jondern auch 
die dem Aequator parallelen Schnitte der 
Erde Ellipfen jeien. Während man aljo 


Erboberjlähe einen Bogen zu meſſen 


brauchte und daraus den Umfang der 
Erdoberfläche ableitete, wurde e3 jpäter 
nöthig, an zwei Stellen defjelben Meri- 
dians Gradbogen zu bejtimmen, um die 
Geſtalt des Rotationgellipfoids zu erfen- 
nen; endlich aber wurde die Aufgabe auch 
hierdurch nicht genügend gelöft, man mußte 
auch Gradbogen auf demjelben Parallel 
unter möglichſt verfchiedenen Meridianen 
fennen lernen, um fo erſt über die wahr: 
fcheinlich gewordene complicirtere Gejtalt 
der Erde zu entjcheiden. 

Durch die Entdedung des Gejehes der 
Schwere war aber gleichzeitig eine neue 
Methode zur Erforfchung der Figur der 
Erde gegeben, nämlich die der fogenannten 
Bendelbeobadhtungen. 

Der größeren Ueberfichtlichfeit wegen 
werden wir jeßt Die drei zur Erforſchung 
der Geſtalt der Erde angewandten Metho- 
den getrennt betrachten. Wir unterjcheiden 
alfo 1) die Breitengradmeflungen, 2) die 
Längengradmeflungen, 3) die Pendelbeob- 
achtungen. 


Breitengradmeflungen. 


Die der Anfchauung von der Erd» 
fugel zunächſt folgenden Arbeiten jind 
die jog. Breitengradmefjungen, weil 
man die Größe eines Breitengrades auf 
demjelben Meridian - zu bejtimmen fuchte, 

Bon größtem Einfluffe auf die Grad» 
mefjungen wurde die Gründung der Barijer 
Akademie durch Ludwig XIV. im Jahre 
1666. Eine der erjten Unternehmungen, 
welche durch fie ind Leben gerufen wur— 
den, war eine in bisher noch nicht gefann- 
tem Maßſtabe ausgeführte Gradmeſſung. 
Pierre Picard maß im NAuftrage der 
Afademie zwifchen Malvoifine und Amiens 


allgemeine Gravitation zur Grundlage 
diente und die Veranlafjung war, daß 
Newton feine Arbeiten, die er befanntlic) 
jeit 1666 mehrfach unterbrochen hatte, 


 jpäter wieder aufnahm und zur Vollendung 
früher nur an einer beliebigen Stelle der 





bradte. 

Die Meſſung jelbjt wurde jpäter von 
Lahire nördlich bis Dünkirchen und von 
Caſſini ſüdlich bis Perpignan fortgejeßt. 
Merkwürdig genug, daß dieſelbe Meſſung, 
deren Anfänge Newton bei ſeinen Unter— 
ſuchungen dienten, in ihrem Endreſultat, 
welches im Jahre 1718 von Caſſini pu— 
blicirt wurde, der neuen Theorie geradezu 
widerſprach, indem die Länge eines Grades 
ſich nach dem Pole zu kleiner ergab als 
nach dem Aequator hin, während es doch 
gerade umgekehrt ſein mußte. Man 
beachtete in der Heftigkeit des Streites, 
welcher nun von den Anhängern Caſſi— 
ni's gegen die Anhänger Newton's und 


Huyghens geführt wurde, nicht die wich— 
‚tige Thatfahe, daß Richer bereits im 
Jahre 1672 bei feiner Reife nach Cayenne 


in unzweifelhafter Weiſe die Gravitations- 
theorie beftätigt hatte, Wir werden jpäter 
auf diefe wichtige Expedition zurückkommen 
müſſen und begnügen ung hier mit diefer 
Andeutung. 

Endlich gelangte man zu der Ueber: 
zeugung, daß die ganze von Picard, La- 
hire und Eafjini gemefjene Strede doc) für 
die damaligen, wenn auch ſehr verbefjer- 
ten, jo doch immer noch ſtark fehlerhaften 
Inftrumente und Beobachtungen zur Ent: 
ſcheidung fo feiner Fragen zu Klein ge 
wejen. Es wurde daher der Entihluß 
gefaßt, in Peru, unter dem Aequator jelbit, 
fowie gleichzeitig in möglichiter Ent- 
fernung vom Wequator, in- Lappland, die 
Länge eines Grades zu mefjen. Im Jahre 
1735 ging die erjte Expedition unter 
Eondamine, Bouguer und Godin, denen 
fi) der Spanier Ulloa zugejellte, nach 
Peru und maß auf den Cordilleren bei 
Duito einen Bogen von über 3 Grad 
Ausdehnung. Faſt zehn Jahre forderte 
diefe mit großer Sorgfalt durchgeführte 
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Arbeit, während die ein Jahr ſpäter (1736) 
nach Lappland abgefertigte Erpedition unter 
Maupertuis, Elairaut, Lemonnier, Camus 
und Duthier, mit denen fich der berühmte 
Schwede Eelfius verband, jchon weit früher 
heimgefehrt war. Leitere hatte eben mit 





diihe Gradmeſſung mit der früheren fran- 


zöſiſchen, welche inzwiſchen von den jünge- 


geringeren Schwierigkeiten zu fämpfen 
gehabt und faft die ganze Bafis auf dem 


Eije des Torneafluffes mefjen können, 
außerdem auch die Meffung nur über 


1 Grad ausgedehnt. Zur Ableitung des 


endgültigen Reſultats der Vergleichung 
der im Norden mit der im Süden ge= 
machten Meffung war es nothiwendig, daß 
beide Expeditionen ſich defjelben Grund- 
maßes bedienten, Die Akademie hatte 
daher zwei volljtändig gleichlange eiferne 
Mapitäbe fertigen laſſen und jeder Erpe- 
dition mitgegeben, um damit die Baſis 
mefjen zu künnen. Das der lappländijchen 
Erpedition mitgegebene Eremplar wurde 
auf der Rückreiſe bei einem Sciffbrud 
beihädigt, während das peruanijche noch 
heute in den Barifer Archiven verwahrt 
wird, Dieje „toise du Perou“ ijt bis in 
die neuefte Zeit hinein das Normal- und 
Bergleihungsmaß für die in allen civili- 
firten Ländern benußten Maße geblieben, 

Das Reſultat diefer großartigen Unter: 
nehmung war die vollfonmene Bejtäti- 
gung der von Newton und Huyghens 
aufgeftellten Theorie, e8 ergab nämlich die 
peruanifche Gradmeſſung die Länge eines 
Grades am Aequator zu 56,753 Toijen, 
während diejelbe Größe aus der lapp— 
ländifchen unter 66 Grad nördlicher Breite 
zu 57,437 folgte. Berechnet man nun 
aus diejen beiden Werthen die fogenannte 
Abplattung der Erde an den Polen, jo 
findet man fie durch den Bruch 1/09 aus: 
gebrücdt, d. h. die Differenz des äqua— 
torialen ünd polaren Durchmefjerd der 
Erde, dividirt durch den äquatorialen, 
giebt 1/gog. 

Eine Anſchauung diefer Zahl erhält 
man am bejten dadurch, daß man beide 
Durchmefjer direct mit einander vergleicht. 
Der Durchmeffer der Erde am Aequator 
ift aber (wir geben hier glei) die neueiten 
Werthe) 1718,87 geogr. Meilen, während 
der Durchmeffer von Bol zu Bol 1713,13 
geogr. Meilen beträgt. 

Bald fand man indeffen, daß diefe Ab— 
plattung wejentlich anders erhalten würde, 





‚ren Gaffini’S verbefjert war, verband. 


Man wurde zu jtet3 neuen Unterneb- 
mungen angejpornt, und wir haben aus 
dem 18. Kahrhundert noch Gradmeffungen 
in den verjchiedenften Ländern zu erwähnen. 
Schon die Picard'ſche Mefjung mit dem 
duch fie entitandenen Streit Hatte im 
fernften Diten, in China, eine Gradmeſſung 
veranlaßt. Der Miffionar Thomas ver- 
anftaltete diejelbe im Jahre 1702 auf 
ausdrüclichen Befehl des Kaiſers Camhy 
oder Kanghy, welcher ein jo großer Lieb- 
haber der Mathematif war, daß er viele 
Werke europäischer Mathematifer über— 
jeßen und auch eine Sternwarte in Peking 
erbauen ließ. Mandarinen und felbjt der 
drittgeborene Sohn des Kaiſers mußten 
fich auf des Kaiſers Befehl an den Arbeiten 
betheiligen. Das Rejultat ift mwerthlos 
geblieben, da uns die Größe der Maß— 
einheit dejjelben nicht befannt ift und auch 
nicht3 über die Art der Methode, welche 
befolgt wurde, erwähnt wird. Aber das 
Unternehmen jelbjt zeigt deutlich, wie [eb- 
haft das Intereſſe an den Gradmefjungs- 
arbeiten überall war. 

Bon bejonderem Autereffe mußte eine 
Meſſung fein, welche La Eaille 1750 am 
Cap der guten Hoffnung anftellte. Bisher 
hatte man nur die Breitengradmeffungen 
auf der nördlichen Halbfugel der Erde 
ausgeführt, ed war daher wichtig, aud) 
eine auf der üblichen zu haben. La Eaille, 
welcher eigentlich zur Beltimmung ber 
Mondparallare nad) dem Cap gegangen 
war, benußte feinen Aufenthalt auch zu 
anderen Zweden. Das Rejultat, welches 
feine Gradmefjung ergab, war aber den 
Rejultaten der nördlichen Halbkugel wider- 
iprechend. Während Einige der Arbeit 
Ungenauigfeit vorwarfen, juchten Andere 
bereit3 in der Ungleichförmigfeit der Halb- 
fugeln eine Erflärung. In neuerer Zeit 
hat Maclear eine Mefjung am Cap wieder: 
holt und dabei ein Refultat gefunden, 
welches ganz mit der aus den nördlichen 
Meffungen folgenden Figur der Erde har- 
monitt. : 

Ferner wurde noch in Stalien unter 
Papſt Benedict XIV. in den Jahren 
1751 bis 1753 und 1768, in Ungarn und 
Mähren vom Pater Liesganing (1762 bis 


wenn man die pernanijche oder lapplän- | 1769) gemefjen, während in Amerika die 
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Engländer Mafon und Dixon in den Ebenen | ihre Verbindung mit Namen wie „Marat, 
Penfylvaniens und in Dftindien Reuben | Robespierre, Danton“ einen Schauder er- 
Burrowdahinzielende Arbeiten ausführten. | weden, etwas Rofitives zu Nu und 
Alle diefe Unternehmungen werden nur | Frommen der Menichheit unterrommen 
vorübergehend erwähnt, da die Refultate | wird. Umftürzen wollte die Revolution ; 
wegen der oft unzuverläffigen Methode, | daß aus dem Umjturz etwas Gutes ent- 
wegen mangelhafter Injtrumente, zuweilen | jtand, war wahrlich nicht ihre Schuld, 





G. F. W. v. Struve. 


auch wegen ungenügender Sorgfalt die 
Aufgabe ihrer Löſung keinen weſentlichen 
Schritt näher bringen konnten. 

Eine ganz neue Epoche beginnt mit der 
franzöſiſchen Revolution. Wir wollen nicht 
behaupten, daß ſie direct die großen 
wiſſenſchaftlichen Unternehmungen 
ſchuf, denn wir können nicht glauben, daß 
durch Regierungen, welche ſchon durch 


Monatshefte, XLII. 250. — Auli 1877. — Dritte Folge, Bd. X. 58. 


Die Nationalverfammlung decretirte die 
Abſchaffung des bis dahin gebrauchten 
Mafiyftems: ihre Anordnung, das Jahr 
in 10 Monate und 5 bis 6 überzählige 
Tage, die Woche in 10 Tage, den Tag 
in 10 Stunden zu je 100 Minuten zu 
100 Serunden einzutheilen, bat feinen 
dauernden Anklang gefunden und fiel bald 
bin, nachdem die Ordnung dem Schreden 
25 
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gefolgt war. Das Metermaß mit allen 
ſeinen Conſequenzen verdanken wir der 
Revolution, und wer wollte ſich deſſelben 
heute nicht freuen! Aber das Meter iſt 
doch nicht das geworden oder geblieben, 
was das Geſetz wollte. Dieſes verlangte 
ein Naturmaß, d. h. ein Maß, deſſen 
Prototyp, deſſen Größe wir jeder Zeit in 
der Natur ſelbſt wiederfinden können. 

Die Idee des Naturmaßes iſt nicht 
neu, Schon Huyghens empfahl um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts, die Länge des 
einfachen Secundenpendels als Einheit des 
Längenmaßes anzuwenden. Man ithierauf 
in jpäterer Zeit noch Häufig zurückgekommen, 
jo auch bei der Einführung des metrischen 
Syſtems. Wenn die Natur einen Körper 
bhervorbrächte, welcher überall, wo er ſich 
zeigte, gleiche Ausdehnung, wenigſtens in 
einer Richtung, zeigte, jo könnten wir von 
einem Naturmaß überhaupt ſprechen. So 
lange wir feinen jolchen Körper fennen, 
müſſen wir ſtets durch Bergleichung mit 
einem Gegenjtand, den wir als das Natur: 
maß betrachtet wiffen wollen, die Mög- 
lichkeit des Gebrauches jchaffen. Eine 
Bergleihung iſt aber Meſſung, die 
um fo größeren Veränderungen unter: 
worjen jein wird, je verjchiedener die 
Sinneswerkzeuge des Menſchen find, je 
mehr die Schärfe der Sinne überhaupt 
in der Bervollfommmung der Mechanik 
Unterjtügung findet. Wir fünnen eben 
feine Größe durch Meſſung oder Beob- 
achtung abjolut finden, wir können uns 
der Wahrheit nur mehr und mehr nähern, 
daher erfüllt das durch Meffung zu er: 
langende Naturmaß nie die erſte der 
Forderungen, welche ein Maß erfüllen 
joll, nämlich die, an ſich jelbjt jede Un— 
bejtimmtheit auszufchliegen. Sobald man 
aber das Reſultat einer Mefjung als be— 
jtimmtes Maß in materieller Darftellung 
einführt, jo leiftet man dadurch ſchon 
Verziht auf das Naturmaß und hat 
nad) wie vor ein conventionelles. 

Die Idee iſt, jobald das Maß praftiich 
angewandt werden foll, ja jobald wir es 
ung nur vorzuftellen verfuchen, nicht bejjer 
als die des perpetuum mobile. Sp wenig 
wie wir das Letztere je erreichen können, 
jo wenig werden wir ein Naturmaf 
haben. Das Hinderte freilich nicht, daß 
immer und immer wieder Vorſchläge ge: 
macht wurden, die nurbedauerlichen Geiſtes— 


verirrungen entjpringen fonnten. Gegen 
die Idee des Naturmaßes braudt man 
eigentlich nur das Meterſyſtem ſelbſt anzu— 
führen. Man machte befanntlicd) damals 
drei Vorjchläge zur Maßeinheit: 

1. die Länge des Secundenpendels ; 

2. den Quadrant des Erdägquators; 

3. den Quadrant eines Erdmeridians, 

An den „Me&moires de Y’academie des 
sciences de Paris* aus dem Jahre 1788 
find die Gründe für und gegen das eine 
oder andere diefer Syiteme ausführlid) 
aus einander gejeßt. Hier können wir 
natürlich nur die Refultate, zu denen Die 
Commiſſion gelangt, anführen. Die Länge 
de3 Secundenpendels wurde zur Herleitung 
eines Normalmaßes namentlich aus dem 
Grunde verworfen, weil zur Beitimmung 
diefer Länge ein ganz heterogenes Ele— 
ment, die Zeit, eingeführt werden mußte. 
Dazu kommt noch), daß infolge der Ge— 
jtalt der Erde die Länge des Secunden- 
pendel3 an jedem Orte eine andere fein 
kann. Man mußte aljo dieſe Maßeinheit 
jedenfalls durch Hinzufügung des Meſſungs— 
ortes bejtimmen. Wie lange würde es aber 
dauern, ehe fich die Völker geeinigt hätten, 
welcher Ort der Erde die Bevorzugung ver- 
diene, der Sik des Normalmaßes zu fein. 

Zwiſchen den beiden anderen in Vor— 
ihlag gebraten Mafeinheiten entjchied 
fi) die Commiffion für den Quadranten 
des Erdmeridians aus folgenden Gründen: 

1. über die Figur und Größe beider 
Quadranten befindet man fi noch in 
einiger Unficherheit, diefe iſt aber in Hin- 
fiht der Meridiane Heiner als bei den 
Yequatorialquadranten, weil für erſtere 
durch die vorhandenen Gradmeflungen 
wenigitens einige Data gegeben find; 

2. der Quadrant des Erdmeridiang ijt 
ein viel allgemeineres Maß als der Nequa- 
tor, da ein Meridian allen Völkern gleich, 
dagegen der Nequator nur den wenigen in 
jenen unwirthbaren Gegenden von Amerika 
und Afrika wohnenden Nationen angehört, 

Noch unter Ludwig XVI. war von der 
Pariſer Akademie wiederum die Anregung 
zu einer neuen ausgedehnten Gradmeſſung 
ausgegangen. Jetzt follte fie namentlich 
dem Zweck der Feltitellung der neuen 
Mapeinheit dienen. Bisher rechnete man 
nach der Toiſe, jetzt jollte an deren Stelle 
das Meter, der zehnmillionſte Theil des 
Erdquadranten des durch Paris gehenden 
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Meridians treten. Es kam alſo auf genaue 
Meſſung des Quadranten an. Die zunächit | 
von Delambre und Möchain unternommene 
Gradmeſſung follte den Bogen zwiſchen 
Dünfirhen und Barcelona bejtimmen. 
Im Süden maß Mächain, im Norden 
Delambre. Die Gelehrten hatten aber 
während der Revolution mit ungeheuren 
Schwierigkeiten zu kämpfen, zu oft wieder- 
holten Malen wurden die mit Mühe und 
Beitauftiwand errichteten Pfeiler und Beob- 
achtungsthürme zeritört und die Arbeiten 
in “aller erdenklichen Weife gehindert. 
Dem Wohlfahrtsausfhuß dauerte die 
Sache denn auch zu lange und am 
3. Nivoje des zweiten Jahres befahl er 
„de donner le plutöt possible l’usage des 
nouvelles mesures à tous les citoyens en 
profitant de Vimpulsion r&volutionnaire.* 
Das Geſetz vom 18. Germinal des dritten 
Jahres bejtimmte definitiv den Namen 
des neuen Maßes, des metre provisoire 
et legal und jehte e8 zu 443,44 Linien 
der Toise du Perou feſt. An Stelle 
dieſes metre provisoire trat bekanntlich 
ipäter das mötre vrai et definitif, welches 
nach der vollendeten Gradmeſſung gleich 
443,296 Pariſer Linien geſetzt wurde. 

Mit dieſer geſetzlichen Beſtimmung des 
mötre vrai et definitif fällt natürlich die 
Definition des Meters als zehnmillionjter 
Theil de Erdquadranten. Nach den 
heutigen Meffungen würde es jchon 
0,004 Barijer Linien anders ausfallen. 

Es iſt das mötre vrai et definitif nichts 
Anderes als ein gejeglich beitimmter Theil 
der Toise da Perou, welcher näherungs- 
weije dem zehnmillionjten Theil des Erd- 
quadranten gleih it. Man hätte aljo 
die bequeme Decimaltheilung eben jo gut 
auf die Toiſe jelbit anwenden können. 
Aber freifih: „Il y a quelque plaisir 
pour un pere de famille à pouvoir se 
dire: le champ, qui fait subsister mes 
enfants, est une telle portion du globe. 
Je suis dans cetie proportion copro- 
prietaire du monde.“ (Aus einer Rede, 
welche am 4. Mejfidor des ftebenten Jahres 
bei Ueberreihung der Maßſtäbe in der 
Akademie gehalten wurde.) 

Nm, die franzöfiihe Gradmeſſung hat 
Ungeheures für die Wiſſenſchaft geleiſtet, 
und daß ſie den Zweck nicht erreichte, den 
fie nicht erreichen fonnte, darf fein Vor— | 
wurf fein. 
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Als die Meſſung von Dünkirchen bis 
Barcelona beendet war, ſchlug Mechain 
eine Fortjegung im Süden durch Ber- 
bindung der baleariſchen Inſeln mit der 
jpanischen Küfte vor. Er ſtarb jedoch ‚und 
erit 1806 erhielten Biot und Arago 
den Auftrag, den Plan Mechain’s aus- 
zuführen. Arago war Damals gerade zwan- 
zig Jahre alt, und gewiß Fein im Dienſte 
einer Gradmeſſung arbeitender Gelehrter 
hat fo zahllofe Gefahren und Abenteuer 
zu überjtehen gehabt als er. In der Er— 
zählung feiner Jugend, welche er jelbit 
geichrieben hat, finden wir zu wiederholten 
Malen berichtet, wie fein Leben nur an 
einem Faden hing, da er. oft als Spion 
verdächtigt, dann wieder von Näubern an— 
gefallen wurde. Aber ſtets gelang es ihm 
zum Heil der Wiffenfchaft zu entkommen 
und feine Beobachtungen, die er angejtellt 
hatte, zu retten. 

Durch diefe Fortfeßung der urjprüng- 
lichen Meſſung gewann das Unternehmen 
eine große Ausdehnung. Es war nun— 
mehr eine Länge von beiläufig 12Breiten⸗ 
graden gemefjen, e3 war ein Dreiedänek 
von ca. 200 geographiichen Meilen Aus: 
dehnung über einen bedeutenden Meeres- 
arm hinweg gelegt, die nördlichen und 
jüdlichen Endpunfte lagen im Niveau 
zweier Meere, es lieferte die mathematische 
Lage mehrerer hundert Orte, 

Mittlerweile war auch in den übrigen 
Ländern der Unternehmungsgeift erwacht. 
So begann im Norden Europas eine neue 
Gradmefjung. Die aus der Mauper- 
tuis’schen Meffung gefolgerte Abplattung 
war zu groß, und ganz befonders eiferte 
Melanderhielm in Schweden für eine 
Wiederholung. Am Jahre 1801 geneh- 
migte der König von Schweden die Mittel 
dazu, und Spanberg, Deverbom, Balander 
und Holmquift führten die Arbeiten aus, 
Das gefimdene Reſultat jtimmt mit der 
franzöfifchen Meſſung weit beifer überein als 
das aus der früherennordijchen abgeleitete. 

Ungefähr gleichzeitig fand die erfte 
englüche Gradmeſſung ftatt (1803). Die 
Größe des gemefjenen Bogens, die vor— 
trefflichen Anftrumente, gaben der Grad— 
meljung einen befonderen Werth. Die in 


dem Refultat auftretenden Anomalien 


forderten aljo doppelte Beachtung. Man 
fand bei einer Ausdehnung des Bogens 


von beinahe 3 Grad ein Ellipjoid mit 


Da Don; 
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äquatorialer Abplattung von 1/55. Major 
Mudge, welcher die Meffung ausführte, 
glaubte die Erflärung in einer localen 
Anziehung des Loths bei Elifton, dem 
ſüdlichen Endpunkte, zu finden. 

Auch Preußen unternahm im Anfange 
dieſes Jahrhunderts eine Gradmeſſung. 
Baron von Zach, der Director der Stern- 
warte auf dem Seeberge bei Gotha, ar- 
beitete ein ausführliches Memoire für den 
König von Preußen aus und fonnte im 
Jahre 1802 mit der Meffung der Grund» 
linie beginnen. Die Arbeit jollte in jeder 
Beziehung eine muftergültige werden, ein 
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Grund zu irgend einer Anſchuldigung jollte 
geboten werden, und man beſchloß, die ein- 
gegrabenen Kanonen herauszureißen — 
fie fonnten ja als verjtedtes Kriegsmaterial 
angejehen werden. Man hat jpäter wohl die 
Wiederheritellung der Endpunfte verſucht, 
aber diejelbe konnte nicht mehr gelingen. 

Es mag hier erwähnt werden, daß man 
in neuefter Zeit die größte Sorgfalt auf 
Erhaltung des Stationspunftes richtet. 
Schon die Inſchrift, melde den Ber 
obachtungspfeiler, jo zu jagen, zum inter- 
nationalen Eigenthum macht, wird in dem 
meiften Fällen, vor muthwilliger Zerſtörung 


Beweis deutichen Eifers, Ausdauer und ſchützen. Zurgrößeren Sicherheit find aber 


Sorgfalt, wenn nicht ein trübes Ereignif 
die mehrjährigen Arbeiten für immer ver- 
nichtet hätte. Zur Bezeichnung der End- 
puntte der Grundlinie hatte der Groß— 
herzog von Weimar zivei alte unbraucdhbare 
Kanonen geichenkt, diejelben waren in 
fejten Fundamenten lothrecht eingemauert 
worden, durch Kreuzſchnitte Hatte man die 
Endpunfte bezeichnet. Das Ganze war 
noch durch fteinerne Pyramiden, welche 
darüber errichtet wurden, geſchützt. Gotha 
hatte ſich im Kriege mit Frankreich) neu— 
tral gehalten, aber nach der Schlacht bei 
Jena erfaßte die Gemüther namenlofe 
Furcht, daß vielleicht Frankreich die Neu- 
tralität nicht vejpectiren werde. 


an verjchiedenen Punkten der nächiten 
Umgebung des Pfeilers bezeichnete Bolzen 
in der Erde verjenft. Die Lage derjelben 
gegen einander ſowie gegen das Centrum des 
Pfeilers find aufs Genauejte ermittelt, 
fo daß fich durch diejelben im Nothfalle der 
Pfeiler jelbit unzweideutig würde recon: 
itruiren laffen, In den beigegebenen Ab- 
bildungen (Fig. 4 und 5) der Beobachtungs⸗ 
pfeiler fieht man dieje eingejenkten Bolzen 
deutlich angegeben. 

Wenige Jahre der Unterbrechung der 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten folgten, aber 
furz nach dem Sturz Napoleon’s I. führte 
man das Werk in allen Ländern, wo es 


Kein | begonnen war, in erweitertem Maße fort 
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und andere Länder jchlofjen fih an. In | machen und fich oft mit ganz kurzen Licht 
England wurde der früher gemeſſene Bogen | bligen des Nachts begnügen, oder man 
über Irland und Schottland bis zu den mußte die Entfernungen fo Hein wählen, 
Shetlands Islands ausgedehnt, und man | daß die zu imefjenden Punkte mit einem 
konnte dieſe Meffung als eine Fortjegung Heinen Fernrohr ſichtbar waren, auf 
der franzöſiſchen unter Mechain, Delambre, | erfand den ſogenannten Heliotropen, welcher 
Biot und Arago anjehen, der gemefjene | eigentlich nichts weiter ift als ein Kleiner 
Bogen erjtredte fi) von der Inſel For- | etwa 10 Duadratzoll großer ebener und 
mentera bis zu den Shetlands über einen | beweglicher Spiegel, mit dem man das 


Raum von 22 Breitengraden. 

Bir haben hier noch die große oftindifche, 
von Lambton und Everejt unternommene 
Meſſung zu erwähnen. Sie hatte ähnliche 
Ausdehnung und reichte vom Cap Comorin 


| Sonnenlicht nach den einfachen Geſetzen 
der Reflerion von dem zu beobachtenden 
‚ Bunkt nad) dem anderen, wo ſich der Be: 
obachter befindet, hinwirft. Das Licht er- 
iheint dann in großen Entfernungen wie 


bis an den Fuß des Himalaya. Everejt ein heller Stern, den man nach Belieben 
hatte fogar den kühnen Gedanken, die abſchwächen kann. Man kann auf dieje 


Big 5. 
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Meſſung durch Aſien hindurch bis zur 
Mündung des Jenniſei zu führen, aber 
die Ausführung dieſes Planes iſt vorläufig 
noch nicht zu erzwingen. 

In Hannover trat Gauß an die Spitze 
einer Gradmeſſung, und wie jeder Theil 
der Wiſſenſchaft, dem er ſich zuwandte, mit 
den ſchönſten Früchten ſeines großen Geiſtes 
bereichert wurde, ſo auch dieſer. Sowohl 
in Theorie wie in Praxis fügte er Stein 
auf Stein. Seine bei dieſer Gelegenheit 
aufgeſtellten Rechnungsmethoden, um aus 
der Verbindung vieler gleich möglicher 
Reſultate das wahrſcheinlichſte ſtreng 
mathematiſch richtig zu finden, haben ſpäter 
in unzähligen anderen Fällen Anwendurqg 
gefunden. Auch ein neues Anftrument 
führte er ein, welches jet im allgemeinen 
Gebraud it. Man mußte nämlich bisher 
bei den Winfelmefjungen die Bifirpunfte 
durch bengalifche Feuer und dergl. fihtbar 


—— ..- * 
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Weife ohne Schwierigkeit Entfernungen 
von zwanzig und mehr Meilen verivenden, 

Bu diefer von Gau ausgeführten 
Meſſung kamen in Deutjchland noch zwei 
andere, nämlich eine in Holftein unter 
Schumader und die oftpreußifche unter 
Beſſel und Baeyer, lebtere in den Jahren 
1831 bis 1838 durchgeführt. Beſſel führte 
bei denjelben einen ganz neuen Apparat 
zur Meſſung der Grundlinie ein, und das 
bon ihm in Gemeinjchaft mit Baeyer 
herausgegebene Werk, „Die Gradmeffung 
in Oftpreußen“, wird noch heute ala die 
beſte Richtſchnur bei allen geodätiſch— 
aſtronomiſchen Arbeiten betrachtet. Der 
Meſſung in Oſtpreußen folgte ſpäter noch die 
Küſtenvermeſſung an der Oſtſee von Baeyer. 

Das Bedürfniß nach genauen Karten 
war überall ein ſehr großes geworden, und 
ſo finden wir in faſt allen Theilen ſorg— 
fältige Triangulirungen angeſtellt, welche 
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meijtens von Officieren des Generaljtabs, | Bejtätigung wurde von ber Kaiſerin 
‚aber oft unter Aſſiſtenz wiſſenſchaftlicher Anna erteilt, und im Jahre 1737 maß 
Männer ausgeführt wurden. Biele diefer | de (Isle eine Grundlinie auf dem Eife 
auf Herjtellung zuverläffiger Karten ges | zwiichen Kronftadt und Petershof und ſchloß 
richteten Unternehmungen können aber | einige wenige Dreiede an diejelbe an. 
ebenfalls zur Klarlegung der wiljenfchaft: | Darauf bejchränfte fi) die Arbeit. Un— 
lichen Frage nad) Größe und Figur der | abhängig von einander machten der General 





Erde benußt werden. 
Wir haben jet noch der großartigiten 


Big. 6. 








Breitengradmeflung, welche bisher vollendet | 


wurde, zu gedenfen, es ift dieſe die ruſſiſch— 
ſtandinaviſche. Die erſte Jdee, eine Grad— 
mejjung in den wejtlichen Provinzen des 
ruffiichen Reichs auszuführen, gehört jchon 
dem vorigen Jahrhundert au. Zu der- 


jelben Zeit nämlich, wo ſich bei der Parijer 


Akademie das Interefje für Beltimmung 
der Gejtalt und Größe der Erde bejonders 


lebhaft zeigte, jchlug der Petersburger 
Ajtronom de l'Isle eine Gradmefjung unter | 
dem Petersburger Meridian vor. Die 








Tenner in Petersburg und W. Struve, 
damals Profeffor in Dorpat, dem Kaijer 
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Alexander J. Vorſchläge zu einer Grad— 
meſſung. Nach erfolgter Beſtätigung konnte 
Tenner ſchon im Jahre 1817 ſeine Ar— 
beiten beginnen, während Struve bis zum 
Jahre 1821 auf beſtellte Inſtrumente 
warten mußte. Die Geſchichte dieſer 
außerordentlichen Meſſung, welche einen 
Bogen von 25 Grad 20 Minuten umſaßt, 
theilt Struve ſelbſt in drei Perioden, 
welche mit den Jahren 1831, 1844 und 
1853 enden. Man ſieht alſo, daß das 
ganze Werk eine Zeit von 36 Jahren 


u Kolbe: 


erforderte. Die erjte Periode umfaßt die | 
erjten Meffungen Tenner's und Struve's 
zwilchen den Breiten 52 Grad und 
60 Grad, Die zweite Tiefert die Fort: 
jeßung nach Norden bis Tornea und die 
Borarbeiten. nach Süden bis zum Dniefter, 
Die dritte giebt die ſtandinaviſche Fort 
ſetzung bis zum Eismeer, die ruffische 
Fortjeßung bis zur Donau. Die Aus: 


dehnung, welche durch die Fortjegung auf ı 


ſtandinaviſchem Gebiet entjtand, betrug 
and Grad. Der Endpunkt wurde Zuglenäs 
bei Hammerfeft auf Kval-O, einer 
Inſel des Eismeers. Wenn ein Lefer 
dieſer Zeitichrift jene umwirthliche Gegend 
beſuchen jollte, jo wird er dafelbit ein 
Denfmal mit folgender Tateinijcher (und 
ſchwediſcher) Infchrift finden: 

Terminus borealis 

arcus meridiani 25020* 
quem 


inde a fluvio Danubio ad Oceanum Arcti- 
cum usque 


per 
Rossiam, Sueciam et Norvegiam 
jussu et auspieiis 


Imperatorum Augustissimorum 
—. i I. 
Nicolai I 


atque 
Regis — 


sI 
annis MDCCOXVT Fi MDCCCLI 
continuo labore 
emensi sunt 
Trium gentium geometrae. 
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die Höhen der Geftiene über dem Horizont 
zu meſſen. Man erhält hierdurch die 
‚ Polhöhe, welche gleich der geographijchen 
Breite des Beobadhtungsortes it. Außer 
der Drehung des Fernrohrs und des 
damit verbundenen Höhenkreiſes in der 
Ebene des Verticals geitattet das ganze 
Inſtrument auch eine Drehung in der 
Ebene des Horizont3 um die Lothlinie als 
Are. Der Horizontalfreis b giebt dabei 
die Größe der Drehung an, Wenn man 
3. B. das Inſtrument anfangs jo geitellt 
‚hat, daß der getheilte Horizontalfreis 
gerade 090°0“ (zu der jcharfen Ablejung 
der jehr feinen Theilung dienen die in der 
‚ Zeichnung ſichtbaren Loupen e, c) zeigt, 
jobald ein genau im Süden oder Norden 





| befindliher Punkt der Erde in der Mitte 
des Gefichtsfeldes des Fernrohrs zu jehen 
‚it, und wenn man hierauf das Fernrohr 
mit den Preifen um die Berticale als Are 
dreht, 
Dreieckspunkt B im Fernrohr erblidt, als— 


bis man einen zu bejtimmenden 


dann brauht man nur nachzufehen, 
welcher Theilſtrich nun unter der Zoupe 
iſt, um den Winkel zu fennen, welchen die 
Richtung nad) B mit der Meridianlinie — 
| das Azimuth — bildet, Das in der Ab— 
bildung gezeigte Inftrument ift aus der 
mathematijch- mechanischen Werkitätte der 
— Breithaupt u. Sohn in Caſſel. 

3 kann bier natürlich nicht auf eine 
— Beſchreibung ſolcher Inſtrumente 
eingegangen werden, wir erwähnen nur, 


Durch die Fortſetzung bis an die Donau daß alle möglichen Vorkehrungen getroffen 


wurden im Süden noch faſt 7 Grad ges | find, um ſchädliche Einflüſſe, 
Der ſüdlichſte Punkt, Ismail | Körperwärme des Beobadhters auf das 
an der Donau, ijt durch ein entfprechendes | Inſtrument, zu heben. 


wonnen, 


Denkmal bezeichnet worden. Das die 
Endpuntte verbindende Dreiedsneb ent— 
hielt nicht weniger als 259 Dreiede, von 
denen 225 auf ruſſiſchen, 34 auf jfandi- 
navishen Antheil kamen. Auf dieſem 
Bogen wurden zehn Grundlinien gemefjen, 
deren Vergleihung die Genauigkeit der 
Arbett wejentlich erhöht und verbürgt. 
Bevor wir zu den Bängengradmefjungen 
übergehen, geben wir hier eine Abbildung 
des Anjtruments, welches heutigen Tages 
vorzugsweife mit geringen, dem Berfertiger 
eigenen Veränderungen bei den Breiten: 
gradmeffungen benußt wird. (Fig. 6.) Das 
jogenannte Univerjalinjtrument gejtattet 
mit Hülfe des Höhenfreijes a, welcher mit 
der Are des Fernrohrs fejt verbunden iſt, 


z. B. der 


(Schluß folgt.) 


Atmofphärifde £uft.*) 
Bon 
Hermaun Kolbe, 


Nachruf wird gerihtlid verfolgt. 
———— 19, v. 11. Juni 1870, 

Obgleich feine — Verbindung, 
iſt die atmoſphäriſche Luft für den Che— 
miker doch von nicht minderem Intereſſe 
als das Waſſer. Es bedarf kaum des 


*) Der Redaction aus tem Lehrbuch der anorganis 
ſchen Ghemie von Prof. Kolbe zur Verfügung geteilt. 
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Dinweiſes darauf, daß die Luft an der 
Bildung der feſten Rinde unſeres Erd— 
körpers den thätigſten chemiſchen Antheil 
genommen hat und noch nimmt, daß die 
mannigfachen Verbrennungs- und Oxy— 
dationsproceſſe auf der Erdoberfläche 
unter dem Einfluß der atmoſphäriſchen 
Luft geſchehen, daß Thiere und Menſchen 
ohne ſie nicht zu leben vermögen, daß 
der Geſundheitszuſtand der Individuen 
wie ganzer Städte von ihr eben ſo ab— 
hängig iſt wie vom Waſſer, und dergleichen 
mehr, um die Bedeutung der Luft für die 
Geologie, die Pflanzen- und Thier— 
Phyſiologie, die Hygiene und zahlreiche 
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Grund vollwichtiger Thalſachen und Argu: 
mente, — Durch Mifchen von 21 Bolu- 
men Sauerjtoff und 79 Volumen Stid- 
jtoff gewinnt man ein Product, welches 
in allen Punkten mit der von Kohlen— 
ſäure und Wafjergad befreiten atmo- 
Iphärifchen Luft übereinftimmt; aber wir 
nehmen bei diefer Synthefe der Luft 
nicht die geringjte Temperaturveränderung 
der fich mifchenden Gaſe wahr, welche 
unfehlbar eingetreten fein würde, wenn 
fie beim Mifchen fich chemiſch vereinigt 
hätten. — Ein weitere Argument für 
die mechanifche Miſchung von Stidjtoff 
und Sauerftoff in der atmosphärischen 


andere Disciplinen, welche der Chemie | Luft entnehmen wir der Erfahrung, daß 
ausgefochtes Waſſer beim Schütteln mit 


verwandt find, zu begreifen. 

Genaue Analyjfen haben ergeben, daß 
die von anderen Beimengungen befreite 
atmosphärische Luft aus annähernd 21 Vo— 
lumprocenten Sauerftoff und 79 Volum— 
procenten Stidjtoff beiteht. Außerdem 
enthält die Luft als normale Gemengtheile 
etwas Waſſergas und noch Kleinere 
Mengen Kohlenjäure beigemengt, jo daß 
die volumprocentische Zufammenfeßung der 
Luft im Durchſchnitt beträgt: 


78,35 Bol, Stidftoff 
20,77 „ Sauerftoff 
08 „ Waſſergas 
0,04 „ Kohlenjäure 
100,00. 


Diefer Befund regt mandherlei Er- 
mwägungen und ragen an. 
Frage ift die: haben wir die atmojphärifche 
Luft als eine chemifche-Berbindung von 
Stidjtoff und Sauerjtoff oder als ein 
Gemenge beider Gaſe zu betrachten? — 
Für erjtere Annahme ſpricht hauptſächlich 
die Wahrnehmung, daß jenes Bolum: 
verhältnig von Stidjtoff und Sauerftoff 


jeit der Zeit, wo man ſolche Gasgemifche | 


quantitativ genau hat unterjuchen lernen, 
fi) abjolut nicht geändert hat, und daß 
auch die unter verjchiedenen Verhält— 
niffen geſammelte Zuft, 3. B. die, welche 
über dem Meere oder landeinwärts in 
Niederungen wie auf hohen Bergen, jogar 
in Höhen von 14,000 Fuß über dem Meere 
gejammelt ift, Stidjtoff und Sauerjtoff 
immer in demjelben Verhältniſſe enthält. 
Wenn wir dennoch die Luft nicht für 
eine chemische Verbindung, fondern ala 
mechanifches Gemenge von jenen beiden 
Luftarten anjehen, fo gejchieht das auf 


Die nädjite | 


atmofphärischer Luft vom Sauerftoff viel 
mehr aufnimmt ala vom Stidftoff, und 
daß infolge deſſen eine fauerjtoffärmere 
Luft zurücdbleibt, ſowie aud der That- 
jahe, daß, wenn wir atmofphärifche Luft 
durch einen poröfen Körper in ein drittes 
Gas diffundiren lafjen, das fpecifijch Teich- 
tere Stidgas in reichliherer Menge dif- 
fundirt als der dichtere Sauerjtoff. 
Endlich beweilt auch die Zuſammen— 
jeßung der Luft, daß die beiden Haupt» 
bejtandtheile nicht in chemifcher Verbin- 
dung darin vorhanden find. Jede chemifche 
Berbindung enthält die Bejtandtheile nicht 


bloß in conftantem, fondern auch in folchem 
ı Gewichtsverhältniffe, welches ihren Atom: 





gewichtszahlen oder einem Mehrfachen 
derjelben entſpricht. Der die Luft zu— 
jammenjegende Stidjtoff und Sauerjtoff 
befinden fi) darin nun zwar, wie wir 
wiſſen, in einem conftanten Bolum- und 
Gewichtsverhältniffe, aber nicht zugleich 
in einem einfachen, noch auch in einem 
multiplen Atomverhältniffe. Sie enthält 
nämlich nahezu 0,8 Procent Stidftoff we- 
niger und 0,8 Procent Sauerjtoff mehr 
al3 eine chemijche Verbindung von 4 Ato— 
men Stidjtoff und 1 Atom Sauerftoff, 
Differenzen, welche viel zu beträchtlich 
find, um fie auf Rechnung der. Unvoll: 
fommenheit unferer analytijchen Metho- 
den zu jeben. Das iſt gerade im bor- 
liegenden Falle um fo weniger ftatthaft, 
weil unſere analytijchen Unterfuchungs- 
methoden von foldhen einfach zufanmen- 
gejegten Gasgemiſchen an Genauigkeit 
nichts zu wünſchen laffen und faſt alle 
anderen Methoden übertreffen. 
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Eine weitere viel discutirte Frage ift , Lichterfcheinungen in ſolchen Höhen der 
die: hat die atmofphärifche Luft zu allen | Sonnenatmojphäre, wo niedrigere Hitze⸗ 
Zeiten die heutige Zuſammenſetzung ge— | grade herrichen als auf dem feſten Sonnen» 
habt und wird fie diefelbe jtet3 behalten? | förper jelbjt, und wo infolge deſſen die 
— Das Vorkommen des Stidftoffs im | Affinitäten des Wafferftoffs und Sauer— 
Mineralreich als Salpeter, fowie als Be- ſtoffs thätig werden. 
ftandtHeil der Pflanzen und Thierlörper Unermeßlich groß ijt die Mafje von 
ift gegenüber den unendlich großen Stid- Kohlenſäure, welche, hauptſächlich an Kalt 
ftoffmengen der Luft jo verjchtwindend | gebunden, an der Eonftituirung der fejten 
Hein, daß man wohl behaupten darf, der | Erdrinde wefentlihen Antheil hat. Aber 
abjolute Stidftoffgehalt der Luft hat im | nicht immer hat diefe Kohlenjäure, deren 
Laufe der Zeiten feine erhebliche Aende- | Verbindungen unfere von dichtem Kalk— 
rung erfahren. — Das Gleiche läßt fich | ftein, Mufchelfalt, Kreide, Dolomit u. U. 
nicht ebenjo vom Sauerjtoff annehmen. | gebildeten Gebirge zufammenfeßen, dem 

Wir befigen feine feften Anhaltspuntte, | feiten Theile des Erdförpers angehört. 
um die Hikegrade annähernd zu tariren, | Da Kohlenfäure umd Kalt fchon bei 
welche unfere Erde zu der Periode be- schwacher Glühhitze feine chemiſche Ver— 
jeffen hat, wo fie fi) ganz und gar im | wandtichaft zu einander haben, was dar— 
feurigflüffigen Zuftande befand. Es ift | aus hervorgeht, daß der kohlenſaure Kalt 
aber mehr als wahrjcheinlih, daß viele | beim Glühen feine Kohlenfäure verliert, 
der Sauerftoffverbindungen, welche jet fo ift anzunehmen, daß die gegenwärtig 
die fefte Erdrinde bilden, nebjt den dar- | in umjeren Gebirgsmaſſen abgelagerte 
unter befindlichen noch flüffigen Schladen | Kohlenfäure zu der Zeit, wo die Erdrinde 
(die Laven), und daß auch das Wafler noch höhere Hitegrade beſaß, zugleich mit 
erft bei allmäliger Abkühlung aus ihren | Wafjergad einen Hauptbeitandtheil der 
Beitandtheilen gebildet find, d. h. bei atmojphärifchen Quft ausmachte. — Welch 
folhen immerhin noch aufßerordentlid enormer Drud infolge deffen auf unferem 
hohen Temperaturen, wo die Verbindungen | Erdförper damals gelaftet hat, beweijen 
des Sauerjtoffs mit Waſſerſtoff, Silicium, die Einfchlüffe flüffiger, wahrjcheinlich 
Caleium ꝛc. Beitand haben. Hat doc) | wäfjeriger Kohlenfäure in vielen Kryjtallen. 
die Erfahrung gelehrt, dak das Waller | — Als die Abkühlung der Erdrinde zu- 
nicht bloß durch den galvanifchen Strom, nahm, entitanden aus dem darauf vor: 
fondern auch bei jehr hohen Hitegraden | handenen Aetzkalk und der atmojphäri- 
fich in feine chemischen Bejtandtheile auflöft. | chen Kohlenjäure unter Mitwirkung des 

Hat es eine Zeit gegeben, wo unjer Waflerdampf3 nah und nad) die Kalt: 
fefter Erdförper eben folhe Temperaturen | jlöge. Die Luft wurde ärmer und ärmer 
beſaß, jo wird jeine Atmojphäre damals | an Kohlenjäure, und als fpäter auf der 
außer dem Stidjtoff noch Wafferftoff und | immer mehr erfaltenden Erde fich eine 
viel größere Mengen Sauerftoff enthalten | üppige Vegetation entwidelte, übernahm 
haben als nad) feiner Abkühlung. Erit es dieje, den noch fbrigen Kohlenfäure- 
als mit beginnender Abkühlung der da- | gehalt der Luft fo zu verringern, daf 
maligen Erdatmofphäre die Affinitäten | diefelbe zur Refpiration der Menfchen und 
des Wafferjtoffs und Sauerftoffs zur | Thiere tauglich wurde; ift ja die Kohlen- 
Wirkung gelangten, erfolgte, wie man | fäure zum Leben der Pflanze eben jo noth— 
ſich vorftellen darf, unter mächtigen Erplo- wendig wie der Sauerftoff zum Leben 
fionen die chemifche Vereinigung derjelben | des Thieres! 
zu Waſſergas. — Vielleicht find einige der | Ein beredtes Zeugniß von dem dama— 
Erjcheinungen an der Sonnenoberfläche, ligen Reihthume der Luft an Kohlenjäure 
welche wir in den Protuberanzen beobach- und der dadurch ermöglichten überreichen 
ten, und welche man für Emanationen | Vegetation geben uns die Stein- und 
glühenden Wafjerftoff3 aus dem Sonnen- | Braunfohlenlager, welche unter der Erd- 
förper zu halten geneigt ijt, auch nichts | dede begraben liegen und womit, nach 
Anderes als duch chemijche Bereini- | vorausgegangener Ablagerung des größten 
gungen von unfaßbar großen Waſſerſtoff- Theild der Kohlenfäure in den Kalk— 
und Sauerſtoff-Miſchungen verurjachte | formationen, ein zweiter ebenfalls nicht 
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geringer Theilder einftigen atmosphärischen Sauerftoffs, die Kohlenfäure unter Mit: 
Kohlenjäure dem Haushalte der Natur. wirkung des Sonnenlichtes chemisch zer 
entzogen wurde, bis Menjchenhände und legt, den Kohlenjtoff affimilirt und den 
Menjchengeift zu heutiger Zeit fie wieder Sauerftoff der Atmoſphäre wiedergiebt, 
ans Tageslicht bringen und durch hemifche So jtehen Pflanzen und Thierleben in 
Proceſſe der Atmoſphäre zurüdgeben. Wechſelwirkung. 

Der gegenwärtige Gehalt der atmo- Se reicher die Luft an Kohlenſäure iſt, 
ſphäriſchen Luft an Sauerjtoff iſt ver- deito üppiger it das Wachsthum der 
hältnigmäßig gering und muß dadurch, Pflanzen, und deſto mehr gewinnt die 
daß Menſchen und Thiere beſtändig Sauer- Luft von dem Sauerſtoff wieder, welchen 
ſtoff conſumiren und dafür der Luft Kohlen- die Thierwelt durch den Athmungsproceh 
fäure zurüdgeben, nod; mehr abnehmen, in Kohlenfäure verwandelt. 
nicht zu gedenken der großen Menge Sauer- Waſſer und Luft, einft für chemifche 
ſtoff, welche außerdem durch Verbrennen  Efemente gehalten, find Heute in etwas 
des Holzes und der Kohle im unjeren | anderem Sinne noch immer wichtige 
Wohnungen und Fabriken verzehrt wird. Elemente für verſchiedene wiſſenſchaftliche 
Diefe Erwägung regt die Frage an, ob. Disciplinen, ſpeciell für die Hygiene, In 
nicht bei folch enormem Verbraud des welchem Maße ſchon vor 2000 Jahren 
Sauerjtoffs die Luft zulebt daran fo arm | die Römer den Einfluß des Waſſers auf 
werden könne, da Menjchen und Thiere die Gejundheit und das Wohlbefinden 
abermals, und zwar diesmal aus Mangel wiürdigten, ohne die naturwifjenjchaftlichen 
an Sauerftoff, nicht mehr zu eriftiren ver- Kenntniffe zu haben, welche uns heute zur 
mögen. Seite ftehen, davon zeugen die großartig 

Wir fennen die Sauerftoffmenge, welche angelegten Aquaducte, welche den Städten 
der Menih pro Tag oder Jahr mit dem | oft aus weiter Ferne reines, gejundes 
Athmen der Luft entzieht, und es läßt Wafler zuzuführen beſtimmt waren, Wir 
fih anmähernd berecdjnen, welchen Raum find in diefer Beziehung hinter den Römern 
der Sauerftoff unferer Atmojphäre für | weit zurüdgeblieben. Jahrhunderte lang 
fih allein erfüllt, Sodann ijt weiter | hat man fic) in unferen Städten bei dürf- 





berechnet worden, wie ſich dieſes gefammte | 


Sauerjtoffvolum zu der Menge Sauerz, 
jtoff verhält, welche das ganze Menjchen“ 
geichlecht (zu 1000 Millionen angenom— 
men) im Jahre verzehrt. Nach diejer 
Berechnung. ijt letztere Sauerjtoffmenge 


gegenüber der der ganzen Atmojphäre 


verjchwindend Fein. Selbjt wenn man 
annimmt, daß der Sauerjtoff, welcher durch 


die Thiere, durch Verweſungs- und durd) | 


jeglihe andere Verbrennungs-Proceſſe 


conjumirt wird, das Neunfache von dem 
welches die, 


Sauerjtoffvolum beträgt, 
Menſchen jährlich der Luft entnehmen, jo 


würde der Sauerjtoffgehalt der Luft nach | 


1800 Jahren doch um nicht mehr als 
ein Zehntel VBolumprocent fich vermindert 
haben. 


Die Beſorgniß, es könne dem Menjchen- 


tiger Canalijation mit dem ungejunden 
Brunnenwaffer begnügt, und erjt in 
neuerer Zeit iſt man durch die häufigen 
Cholera- und Typhus-Epidemien, über: 
haupt durch die bedenkliche Zunahme der 
Sterblichkeit, zu fpät aufmertſam darauf 
geworden, dab das Waſſer eine Haupt: 
ſchuld daran trägt, Troßdem wird heute 
noch die brennende Waſſerverſorgungs— 
frage viel zu kühl, mit viel zu wenig 
Berftändnig behandelt. 

Noch mehr vernahläffigt ift die Luft- 
frage, d. h. Berforgung der Gebäude und 
Gebäudetheile mit frijcher Luft. Es ijt 
allgemein bekannt und anerkannt, tie 
gejundheitsihädlich es iſt, anhaltend in - 
geichloffenen Räumen zu weilen, wo viele 
 Menjchen zujammen find und die Luft 
mit Kohlenjäure, Waflerdampf und den 





gejchlecht endlih einmal an dem zur | fonftigen Ausdünftungen des Körpers ers 
Reipiration nöthigen Sauerjtoff jehlen, | füllen. Es ift ebenfo befannt, wie leicht 
wird aber gänzlich befeitigt durch die Er- jich diefem großen Uebel durch geeignete 
fahrung, daß die Pilanzenwelt, welche, | Ventilation der Räume, d. h. duch re ich— 
wie vorhin bemerkt, zur WRejpiration | liche Zufuhr von gejunder, frifcher und 
und zum Leben der Kohlenſaure gerade durch Abfuhr der ungeſunden verdorbenen 
ſo bedürftig iſt wie die Thierwelt des Luft vorbeugen läßt; und doch werden bis 
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zur Stunde Schulen jeglicher Art, akade— 
miſche Auditorienhäufer, Cafernen, Thea- 
ter, Juſtizpaläſte 2c. mit dürftigen oder 
meiſt ohne jeglihe Ventilationsvorrid)- 
tungen gebaut. 

Es ijt eine Aufgabe des Chemifers wie 
der Naturforicher überhaupt, im biejer 
Richtung Aufklärung zu verbreiten und 
Indolenz zu befämpfen. 

Hier ijt ein Punkt, wo demnädjit ein 
intelligentes Reichsgeſundheitsamt Die 
Hebel jeiner Thätigkeit anzuſetzen hat, 
welchem es obliegt, nicht bloß ftatiftifche 
Tabellen über Mortalität zu veröffent- 


fihen, fondern die Urſachen übermäßiger 


Mortalität zu bejeitigen. 


Der Soldatenhand im Orient. 
Bon 
G. Vamboͤry. 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Reihögejep Nr. 19, v. 11. Juni 1870. 


Eine der irrigften Anfichten, die in 


moslimijchen oder buddhiſtiſchen Befennt- 
niffes vorherrichen, ift jene ſtark verbreitete 
Meinung von dem Heldenfinne und der 
prägnant bervortretenden Vorliebe zum 
Handwerk der Waffen, wie man jie bei 
den verjchiedenen, theils ganz nomadiſchen, 
theils halb civilifirten Völkern des Morgen: 
landes vorausfegt. Erinnerungen, die 
aus einer frühen Vergangenheit jtammen, 
haben uns daran gewöhnt, die phantajtiich 
gefleideten, wild ausjehenden und einer 
primitiven Zebensweife huldigenden Orien- 
talen mit unferen Begriffen von wild» 
friegerifch zu identificiren. Nur wer jahre- 
lang mit diefen Völkern in innigem Ber: 
fehre geitanden, wer Kurden, Bachtiaren, 
Beludichen, Aighanen, Turkomanen und 
Kirgifen aus unmittelbarer Nähe kennen 
gelernt, der wird gar bald zur Ueber— 
zeugung gelangen, daß ein rauhes, wildes 
und primitives Ausſehen noch nicht zur 
Annahme von Tapferkeit und Todes- 
verachtung berechtigen, ja daß im Gegen- 
theil wahrer Heldenmuth, Begeifterung 


für eine Idee in dem Grade zunehmen, | den 
als Bildung und Verfeinerung der Sitten | 





‚ wurden. 


395 
den einen feiten Willen bedingenden Stoi- 
cismus fteigern, und daß demnach jo 
mander gejchniegelte und gepußte, in 
der verfeinerten Lebensweiſe auferzogene 
europäiſche Soldat dem afiatijchen Krieger 
in vieler Hinficht überlegen fein muß. 
Dieje Behauptung gilt nicht nur von 
der Gegenwart, jondern auch von der 
Vergangenheit. Klio erzählt uns auf 


Grund orientalifcher Ueberlieferungen die _ 


ihauderhaftejten Epijoden haarjträubender 
Gemetzel aus den Kriegen der Mongolen, 
Tataren und Sarazenen. Ganze Felder 
werden von der lebhaften Phantaſie der 
betreffenden Schriftiteller in Blutmeere 
verwandelt, fie laſſen Leichenhaufen zu 
immenfen Bergen emporragen; durch das 
Schwert eines einzigen Weltſtürmers 
werden ganze Bezirke, Gegenden, ja 


Länder wüſte gelegt. Eitles Gerede, leeres 
Geſchwätz! Der Hiftoriograph der Mon- 
| golen und Perſer berichtet, daß nad) je 


hunderttaufend Todten auf dem Schladht- 
felde eine Leiche fich jchnurgerade empor— 
hebe und daß es uur nad dieſem Maß— 
ſtabe möglich war, die ungeheure Zahl 
der Gefallenen zu beſtimmen. Die Chroni— 


ker eines Timur, Selim II, Nadir und 
Europa betreffö der orientalischen Völfer | 


Underer laffen das Schwertgeklirr und 
Lanzengerafjel nicht nur ftunden-, jondern 
auf ganze Tage weite Streden erjchallen ; 
ja einer behauptet jogar, daß bon einen 
derartigen Getöſe ſämmtliche wilde Thiere 
aus den Niejenwäldern Gilans und Mas 
zendrans verjcheucht wurden. Abjurde 
Brahlerei, lächerliche Hyperbeln! Hatte 
ich dod) jelber während meines Aufent- 
haltes in Bochara, als ſich der Emir eben 
auf einem Feldzuge gegen Chofand befand, 
bei Schilderung der großen Schlachten, 
die er gejchlagen haben joll, von Tauſenden 
Todten und VBerwundeten reden gehört, 
und als die jiegreiche Armee heimgefehrt 
und ich bei einem schlichten Dezbegen über 
die Einzelnheiten des „Rieſenkampfes“ 
mic) erfundigte, mußte ic) zu meiner großen 
Berwunderung erfahren, daß im Ganzen 
etwa zehn Menjchen regelrecht erichofien 
wurden, gegen zwanzig vom Wferde 
gejtürzt und ſich die Beine gebrochen, 
einige ſich verfreffen Hatten und erkrankt 
waren, während andere hinwieder durch 
Unerfahrenheit im Waffengebraucdhe von 
eigenen Kampfgenofjen verwundet 
Kein Wunder aljo, wenn die 


‘ 
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nach ZTaufenben zähfende Heldenſchaar des . rollt, die ſich leichter —— und mehr 
Emirs und ſeiner Fürſtenbrüder in Central⸗ | twiderftandsfähig find — fo muß die Ge— 
ajien von einer Handvoll Ruffen zu Paaren | fammtheit der uns hiftorijch überlieferten 
getrieben und mit Leichtigkeit befiegt werden | Heldenthaten centralafiatiicher Völker auf 
fonnte. Don den gefürchteten, wilden das Erbärmlichite herabfinten. Zugeftan- 
tatarifchen Kriegern famen 50, ia oft 100 , den, daß bei der beifpiellofen Feigheit des 
auf je einen Rufen, und doch blieben buddhiſtiſchen Wölterelements, dem das 
die Lehteren Sieger. Die vom unteren  Blutvergießen von der Religion verboten 
Jaxartes vordringende ruſſiſche Occu- iſt, die Dezbegen, Tadſchicks und Turko- 
pationgarmee des Ezaren zählte nämlich | manen in einem etwas günftigeren Lichte 
faum 5000 Mann, und dennoch gelang es hHervortreten, darf wohl dennoch nicht 
ihr, die über 100,000 Mann zählende | überfehen werden, daß einerjeits ihr 
. Streitfraft des Gegners über den Haufen | Temperament, andererjeit3 Gewohnheit 
zu werfen. Selbſt in unferen Tagen tobt und Lebensweiſe unfere Begriffe von Un- 
ein ähnlicher Kampf in den Thälern des | erjchrodenheit und Männlichkeit fchon von 
Tien-fchan-Gebirges, ein Kampf, der fchon Ä vornherein unmöglich machen. „Iſt das 
mehr denn zehn Jahre währt und wo | möglich,“ fragte mich einft ein bucharifcher 
eine ganze chinefifhe Armee mit anders: | Dfficier höheren Ranges, „daß im Lande 
gläubigen Ehinefen und Tataren auf | des Wejtens die Rämpfenden, in Tangen 
blutigem Wahlplage um die Superiorität | Reihen aufgejtellt, ganz kaltblütig und 
ringt. Zehn Jahre, und noch wurde feine | unerjchroden zujehen, wie der Gegner auf 
| 





einzige Schlacht geichlagen! Die Einzeln: | fie feuert und wie mörderiſche Geſchoſſe 
heiten des Kampfes befchränfen fich zumeift | jeder Art unter ihnen aufräumen?“ Der 
auf nächtliche Ueberfälle und Ueberrumpe: | Ausdrud: dem Feinde gegenüberftehen, 
tungen, auf Belagerungen und Aushunge: | dünft dem Mittelafiaten fremd und un- 
rımgen, und erringt durch letzteres Mittel | begreiflih; er kann ftürmen, anrennen, 
der Eine über den Anderen einen Vortheil, | aber nicht Stand halten, viel weniger noch 
fo fühlt der betreffende Belagerer an der | im Feuer des Gefechtes dem Commando 
Garnifon fein Müthchen, die verrathen | des befehlenden Dfficiers Folge Teiften. — 
und betrogen dem Würger anheimfällt. | Auf meinem Wege von Samarkand nad) 
So ift in der neueften Beit die ganze Be- | dem Drus begegnete ich einer kleinen 
fagung von Manas und Urumdſchi von den Hadſchi-Karawane, die, alles Reifegepädes 
Ehinejen mit faltem Blute hingeſchlachtet beraubt, bei dem Richter in Karjchi um 
worden. Man wollte fi) dazu mit dem | Hülfe flehte. Die Räuber wurden wirklich 
graufigen Werfe nicht übereilen, und fo | eruirt, vors Gericht geladen und nun 
dauerte es mehr als zehn Tage, bis | jtellte es fich heraus, daß die ganze Pilger: 
2000 Dünganen der Kopf vom Rumpfe | bande, aus Kafchgarern und Chofandern 
getrennt wurde. Nur hierin bejteht orien- | beftehend, Hab und Gut, auch mehrere 
taliſche Tapferkeit und orientalifcher Helden- | Gewehre zurüdlaffend, die Flucht ergriffen, 
finn! weil etwa jech® Räuber, von denen zwei mit 

Wer vermöchte e3 zu jchildern — dem | fhwarzangeitrichenen Holzflinten aus der 
europäifchen Lejer würde e3 ja ganz ums | Ferne drohten, ihnen auf dem Wege 
glaublich dünten — wollte man fich über | begegneten. Dies ereignet fich übrigens 
den abjoluten Mangel an Tapferkeit ein- | nicht nur bei Pilgern, fondern auch bei 
laſſen, welcher jämmtliche Völfer, vom | großen Handelskarawanen, und kann es 
Norden Ehina’3 angefangen bis zu dem | der geneigte Leſer leicht begreifen, wie 
Geſtaden des Kaspiſees, charalterifirt. | wenig Mühe es den Ruſſen gefoftet haben 
Zugeftanden, daß einzelne rühmliche Aus- | mag, ein Land, das feine Armee aus 
nahmen bei den Gebirgsbewohnern, als | jolhen Elementen recrutirt, zu erobern. 
3. ®. bei den Kiptſchaken und Karakir- Mit dem militärifchen Geijte jtehen auch 
gifen, in den Feljenichluchten und hohen | die Waffen und Kleider in vollem Ein- 
Thälern des Alai-Gebirges jtatthaft find, | Hange. Das Oberkleid des Soldaten und 
Leuten, die durch eine rauhe Natur, durch | Bürgers in Mittelafien iſt jo weit, jo 
Kampf mit den Elementen mehr abgehärtet, | faltenreih und bauſchig, daß es leicht zwei 
denen das Blut in den Adern fchneller | und nicht mur einen beherbergen könnte. 
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Noch find obendrein die Mermel, eine 
fonderbare Laune der Mode, zweimal fo 
lang als der Arm, um, heraufgefchürzt, 
nöthigenfall® dem Oberkörper eine Wuljt 
zu verleihen, ſonſthin aber, ob zu Pferd oder 
zu Fuß, bei Handhabung der Waffen nicht 
bejonders zu Statten zu fommen? Eben 


jo hindernd ift der große Turban, der bei 


heftiger Bewegung leicht zu Boden fällt, 


ferner die großen jchweren Stiefeln, die | 


die leichte Bewegung verhindern, nicht 


minder aber auch die Unzahl von Tajchen | 


und Säden, die dem Manne vom Gürtel 


binabhängen. — Und erſt die Waffe! 


Die Flinte, zum mindejten 30—50 Pfund 
jchwer, fann vom Reiter nur nach dem 
Abfigen gebraucht werden. Beim Feuern 
ruht der Kolben auf feinen Schultern, der 
Lauf auf einer heugabelartigen Vorrich— 
tung, und ijt num nad) mühjeliger Auf— 
pflanzung eines folchen Gewehres die 
Lunte glüclicherweije ins Glimmen gerathen 
und nad längerem Umbertippeln das 
fchlechte Pulver in der Pfanne entzündet, 
jo fann der Schüße von großem Glüde 
jagen, wenn feine eigene Waffe ihn nicht 
jelber zu Boden wirft — wohin bie 
Kugel geht, weiß ſelbſt Allah nicht. 
Kann man fih nun wohl eine größere 
Antithefis vorjtellen als die eben geſchil— 
derte und eine Berdan- oder Enfieldflinte, 
und fann es demnach als Uebertreibung 
gelten, wenn wir behaupten, daß der euro- 
päifche Soldat 500 wohlgezielte Schüffe ab- 
feuern kann, ehe jein mittelafiatiicher Geg— 
ner auch nur einen einzigen Schuß macht ? 
Nur im Handgemenge jchwindet einiger: 
maßen diejes Mißverhältniß, doch aud) 
bier fommen nicht die Städtebewohner, 
jondern nur die. Nomaden in Betradht. 
Die Kiptichaten haben um Endidichan, 
Baliktihi und Namengan herum ſich 
tapfer geichlagen, desgleichen die Jomut— 
Turfomanen bei dem blutigen Ueberfalle 
um Silali herum. Mit aufgejchürzten 
Aermeln, baarhaupt und halbnadt jtürzten 
fie fih auf die Auffen, und felbjt Weiber 
betheiligten fi am Kampfe. Doc, währte 
diefe Kühnheit nur jo lange, ala Mann an 
Mann kämpfte und die Hoffnung, eine 
Verwirrung zu verurjachen, den Muth 
bis zur Todesverachtung jteigerte; in 
einiger Entfernung von den Ruſſen aber 
hielten auch fie nicht Stand und wurden 
zu Hunderten niedergefeuert. 


Unfere bisherigen Bemerkungen gelten 
jelbjtverjtändlich von ſolchen Völkern, die, 
| auf einer primitiven ulturjtufe fich 
befindend, einerjeit3 feinen Hang nad) den 
 berfeinerten Genüffen und nad) dem fried- 
lichen, ungeftörten Leben höher ftehender 
Gejellichaften empfinden, andererjeit3 hin— 
gegen von der frühejten Jugend auf an 
Pferde und Waffen, an Kampf und Fehde 
und jonjtige Widerwärtigfeiten gewöhnt 
find, deren Lieder nur Heldenmuth und 
Tapferkeit befingen und deren höchſtes 
Ideal menſchlicher Bolllommenheit im 
Marimum menfchlicher Kraft liegt. Es 
ijt daher ganz natürlich, daß dort, wo die 
altorientaliihe Eultur der auf derſelben 
bafirenden Weltanfchauung der Gefellichaft 
‚eine mehr friedfertige Richtung verlieh, 
‚ wo die nur einigermaßen confolidirte jociale 
Drdnung Handel und Wandel, das Streben 
nah Kunſt und Willen befördert, wie dies 
3. B. in Berfien der Fall — daf dort, 
jagen wir, Tapferkeitsfinn und Soldaten- 
geift noch tiefer ſinken, und ijt auch, wie 
die Geſchichte Tehrt, in diefem Lande das 
Metier des Kriegerd von jeher zumeift 
fremden, d. 5. türfijchen Elementen an- 
vertraut geweſen und hat fic) die eigentlich 
iranische Bevölkerung in der Kunſt, das 
Schwert zu führen, denn auch nie be- 
fonders hervorgethan. In denvergangenen 
Jahrhunderten, als noch die Hälfte dieſes 
Landes türkifirt und in Anarchie fich be- 
fand, al3 die Nachbarvölker ſowohl im 
Diten als im Norden geiftig unter den 
Iraniern ftanden und beide noch mit 
gleichen Waffen auf dem Wahlplage er- 
jchienen, da haben noch die Berjer, richtiger 
die Türken Perfiens, jich einigermaßen zu 
vertheidigen vermocht, troßdem auch da 
Eroberungen fait zu den Geltenheiten 
gehörten. Am Anfange unfere® Jahr— 
hundert3 jedoch, als ran mit feinem 
Militärweſen die Aera der Reformen zu 
betreten ſich anjchidte, fand eine weſent— 
fihe Veränderung jtatt, denn bald nad) 
dem mübhjeligen Zuftandebringen des regu— 
fären Heeres jtellte e8 fich heraus, daß 
die Truppen des Schah durch Befeitigung 
der alten Taktif den Turkomanen und 
Dezbegen gegenüber zu ſchwach, infolge 
der nicht vollends durchgreifenden euro- 
päiſchen Disciplin aber auch den türkischen 
Truppen des Sultans gegenüber in großem 
Nachtheile waren. Man hört wohl häufig 
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und wir leſen auch in den Zeitungen von 


perſiſchen Truppen-Concentrirungen, wo 


mit den Tauſenden kühn umhergeworfen 


wird. Wir wollen zwar der Authenticität 
des Zahlenbeitandes nicht nahe treten; doc) | 


was die jogenannte perjische Armee betrifft, 
fann ich meine Leſer verfichern, daß kaum 
etwas Moffirlicheres und Läcdherlicheres 
denkbar iſt. Daß der Perjer nicht martial 
iſt, haben wir’ bereits erwähnt. Er wird 
lieber Kaufmann, Handwerker, ja jogar 
Bettler und Lump als Soldat, und wird 
denn auch das Contingent, welches ein 
Bezirk abzuftellen hat, aus der allerärmiten 
und jeder Hoffnung baaren Claſſe recru- 
tirt. Diefelben betheiligen fih nun am 
Dienjte ohne Unterjchied der Jahre und 
ohne Berücdfichtigung körperlicher Fähig— 
feit. Es giebt Regimenter, wo Vater und 
Sohn, Großvater und Enkel, ja bisweilen 


auch Urenfel zujammen den Kriegsdienft | 


leiften, die fich denn auch in echt familiärer 
Weiſe einander unterjtügen und zur Um— 
gehung der Disciplin verhelfen. — Der 
perfiiche Soldat jollte auch bezahlt werden, 
jo heißt es wenigſtens; doch gelangt von 
dem jährlichen, auf 7 Ducaten fich be- 
laufenden Solde zu ihm höchſtens ein 
oder zwei Ducaten; denn die erjte Hälfte 
ftiehlt der Kriegsminifter und der hohe 
Stab, während die zweite Hälfte vom 
Eorps-Commandanten und den Officieren 
eingefadt wird. — Unter folchen Um: 
ftänden ift ber perfiiche Soldat natürlich 
auf jeine eigene Ernährung angewiejen, 
und betreibt er auch im Regimente fein 
früheres Handwerf, Eine einzige Com: 
pagnie bejteht aus Schneidern, Schuftern, 
Grünzeugverkäufern 2c. 2c., und ruft der 
Corporal feine Mannen nicht beim Eigen- 
namen, jondern benennt fie nach ihrem 
Metier. Sowie man häufig in der per- 
fiihen Hauptftadt einen Wachtpoften vor 
einem Haufen gelber Rüben oder Gurken 
fieht, der feine Käufer um Geduld bittet, 
bis er dem eben vorübergehenden Dfficier 
die Waffe präjentirt — die Waffe, die er 
vom Grünzeughaufen hervorſucht — ebenfo 
ift der Anblid eines Regimentes auf dem 
Marſche für den Europäer von fehr er- 
heiternder Wirkung. Die Herren Geichäfts- 
leute und Handwerker müſſen da natürlich 
ihre Waaren mit ſich führen, wozu Jeder 





und, in einer Stadt oder einem Dorfe an— 
gelangt, läuft Alles aus Leibesfräften, um 
deito früher Gejchäfte machen zu können. 
In ähnlicher Weije verhält es ſich mit 
der Bewaffnung und Ausrüſtung der 
Truppen, Hier und da erlaubt fic) feine 
Majeität der König von Perfien irgend 
eine Schieß- oder Hauwaffe einzuführen, 
die der Sipehjalar (Kriegsminifter) aus 
Europa auch fommen läßt, mit viel Pomp 
und Gepränge öffentlich erprobt, aber 
jelbjtverjtändlih nur an jene Soldaten 
vertheilt, welche in der ummittelbaren 
Nähe der Hauptitadt oder der königlichen 
Perſon fich befinden. Im Uebrigen aber 
iſt es mit der Armirung und Equipirung 
der Truppen des Schehinſchah gar kläglich 
beitellt. Der Soldat behält feine neue 
Uniform höchitens einen Monat lang, als— 
dann aber wird das eine oder andere Stüd 
verihachert und durch nationale Klei— 
dung erjeßt; daher der häufige Anblid 
eines iranischen Helden in wattirtem, 
furzem Kaftan mit rothgallonirten euro- 
päifchen Tuchhoſen oder umgefehrt. Be- 
ſonders leicht nehmen es die Leute mit 
der Beihuhung. Der fein Leben hindurch 
an PBantoffeln gewöhnte Jranier findet 
militärische Stiefeln oder Schnürjchuhe 
für viel zu umbequem, und Infanteriften 
mit Struppenhofen, aber dabei barfuf 
oder in Strümpfen, find Feine jeltenen Er- 
ſcheinungen. Ich reifte einft mit einer 
Compagnie Soldaten, von denen der eine 
bloß das Rienzeug, der andere nur die 
Patronentajche, der eine eine Flinte, der 
andere einen Ladeſtock, diefer ein Schwert, 
jener hinwieder bloß eine Scheide trug. 
Dabei iſt Alles verroftet und beſchmiert, 
die Kleider zerriffen und in Confufion, ja, 
man braucht die Armee des großen Perſer— 
fönigs nur einmal gejehen zu haben, um 
eben die in der Neuzeit vorgefallenen, ans 
Unglaubliche grenzenden Niederlagen be- 
greiflich zu finden. Bon lebteren jeien hier 
nur einige erwähnt. 1860 wollte Nos- 
reddin Schah Mero den Tekke-Turkomanen 
entreißen, zu welchem Behufe eine Armee 
von 20,000 Mann mit Artillerie- Park 
gegen die Nomaden geichidt wurde. Raum 
einige Wochen im Felde, Tangte die 
Scredensnachricht ein, daß das ganze 
Heer aufgerieben worden fei. Dies var 


ienen oder zwei Ejel nöthig hat. Unter: | auch in der That der Fall und zwar in— 
wegs wird unter einander wader gefeilfcht, | folge eines glüdlich ausgeführten Ueber- 
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falfes jeitens faum 3000 Turkomanen. verwerthen, und die Diplomaten in Teheran 
Getödtet wurden zwar nur wenig Berjer, | | mögen mit den Armeeconcentrirungen des 
doch fielen über 12,000 in Sklaverei, und  Schah noch jo viel Staub aufwirbeln 
war überdies die Banif unter diefen laſſen, ſie werden hiermit doch Niemanden 
Memmen eine ſolche große, daß fie ſich irre leiten, denn höchſlens einige Nizanı- 
felber gegenjeitig die Hände banden, um | | regimenter des Sultans genügen, um die 
hinter den turfomanischen Reitern in fangen: ganze Heeresmacht des Schehinſchah nad) 
Trofjen auf die Sffavenmärkte der mittel- | allen Richtungen zu zerfprengen. 

afiatijchen Städte zu ziehen, wo biejer | 
ungeheure Waarenandrang eine ſolch große | Geijt der hentigen Moslimen Innerafiens 
Baiffe in Menjchenfleifch hervorrief, dap | gejagt wurde, wird fich dem Leſer die aller- 


der rüjtige Berjer, der früher 30 Dutaten 
fojtete, nun fir 2 Dukaten oder für ein 
Kattuntuch an den Mann gebracht wurde. 
Nicht minder draftisch find die Berichte 
über perfiiche Feigheit während des letzten 
anglo=perfiihen Krieges. Ganze Regi- 
menter warfen auf einmal ihre Flinten 
weg, legten fi auf den Boden und 


jtellten fi) todt; als aber einige diejer | 


Helden von den anglo-indifchen Soldaten 
zu ftarf gerüttelt wurden, fchlugen fie die 
Augen auf und gaben vor, von dem fürd)- 
terlihen Kanonendonner betäubt zu Boden 
gejunfen zu fein. Noch im vergangenen 
Sommer hat eine perjiihe Expedition 
gegen die Komuten zwijchen dem Etref und 
dem Karaſſu ähnliche Lorbeeren geerntet. 
Auch Hier gelang es einigen hundert be- 
herzten turfomanischen Reitern, ganze 
perjische Regimenter zu Paaren zu treiben. 
Viele fuchten Lieber in den Wellen den 


Tod, und jelbjt der Höchjtcommandirende | 


fonnte nur nad) Zurücklaſſen jeines Ge— 
pädes in der Schnelligkeit feines Pferdes 
Heil finden. 

Der heutige Franier it, was die ge- 
ſchichtliche Ueberlieferung von dem Helden- 
muth der Safjaniden und Parther aud) 
immer erzählen mag, dem Waffendienfte 
unhold und kann durch alle Beredtjamfeit 











Nach dem, was über den militärischen 


dings gerechte Frage aufwerfen: was war 
denn alſo der belebende Zunfe, welder 
erftens die halb nadten, barbarijchen 
Steppenbeiwohner Arabiens zu ihren 
glänzenden Siegen anipornte, und mas 
hat denn ihr Schwert mit ſolch glänzen- 
dem Erfolge über drei Welttheile geführt? 
Nun, diefer belebende Geift war und ijt 
der religiöfe Fanatismus, ferner das 
göttlihe Gebot: gegen alle Andersgläu- 
bigen, falls fie nicht freiwillig den Jslam 
anerkennen, zu Felde zu ziehen; es war 
endlich jene Belohnung, ja Verherrlichung, 
die den im Kampfe Gefallenen im Sen: 
ſeits zu Theil werden foll, daher denn aud) 
der Titel „Gazi“ (Religionstämpfer) als 
größte Ehre und der eines „Schehid“ 
(Märtyrer) jedem Moslimen ala höchites 
Ideal geiftiger Vollkommenheit vorjchwebt. 
Wenn daher der Gazi gegenüber den 
durch materielle Vortheile, als: beſſere 
Waffen, Strategit und gute Führung, ihm 
überlegenen Feinden nur Ohnmacht be— 
fundet, fo fallen die Vorzüge der aus 
höherer Duelle jtammenden Kampfluſt um 
jo mehr ins Gewicht, wenn er gut gerüftet 
und gut bewaffnet auf dem Schladhtfelde 
erjcheint. Dies ijt nun eben bei dem 
ottomanifhen Heere der Fall, daher 
auch jeine allerjeit3 anerfannte Superiori- 


und Borfpiegelungen von Pflichten gegen | tät, daher auch die Annahme, daß die os⸗ 


Gott, 
dazu bewogen werden, in den Krieg zu 
gehen, noch ſeltener "aber fih in Die 


vorderjte Schlachtreihe zu tellen. Wohl 


macht das türkische Wolfselement dem 
eigentlichen Perſer gegenüber hierin eine 
rühmliche Ausnahme, und die Armee be: 
jteht denn auch der Majorität nach aus 
Türken. Doch iſt der Soldat, wie jchon 
angedeutet, durch die Nachtheile des Ueber: 


gangsſtadiums vom aſiatiſchen Kriegs- 





weſen in europäiſch reguläre Armee für 
‚troß der gewaltſamen Vernichtung diejer 


die Gegenwart unter feinen Umftänden zu 


König und Vaterland nur ſchwer manifche Infanterie (Nizam) eine der 
beſten der Welt ſei, Alles nur nicht über- 


trieben jcheint. Allerdings find die Os— 
manen dem nationalen Urjprunge nad) 
feine eigentlichen Afiaten. Es ift dies viel- 
mehr ein Völferconglomerat armenifcher, 
griechifcher und ſlaviſcher Elemente, welche 
der friegerifche Geift der aus dem Inneren 
Aliens ſiegreich hervordringenden Seld- 
ſchukiden zufammengefittet, ein friegerifcher 
Geiſt, der dann fpäter auf die nationale 
Miliz der SJanitjcharen überging und 
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Truppen dur; Mahmud IL. auch in den | herabwallendes Haar mit dem phantafti- 
Haupttheilen der heutigen regulären türki- | ſchen, nachläjfigen Anzuge in vollem Ein- 
jhen Armee nocd immer fortlebt. Un | ange jteht. Sie führen den Titel „Fe 
diefer Armee mag nun, was Intendantur | daji”, d. 5. Leute, die der Religion ihr 
und oberfte Leitung anbelangt, Vieles, ja | Leben gewidmet und innerhalb einer An- 
jehr Vieles auszuftellen fein, doch ift der | zahl gewiffer Monate und Wochen fterben 
Grumdftoff ein merkwürdiger und in müſſen umd daher auf allen Wegen und 
vieler Hinficht ausgezeichneter. Der os- Stegen den Tod fuchen. Im wildeften 
manishe Soldat handhabt feine Waffe | Schlachtgetümmel, im betäubenden Ra- 
wie jein erſter Berufsgenoſſe in Europa nonendonner umd Pulverdbampf gewahrt 
und hat dabei noch immenje Vorzüge vor man fie, den Teber (Derwifch-Art) ſchwin— 
aus. Er ijt erjtens genügjam von Natur; | gend, barfuß und barhaupt, wild gefticu- 
an die einfachite Koft gewöhnt, bedarf er | lirend und die Luft mit ihrem „Allahu ! 
troß aller Widerwärtigfeiten des Wetterd | Efber!” in die feindlihen Reihen ein- 
feiner Wein- oder Branntweinrationen und | brechen. Ich habe einen Derwiſch gekannt, 
vermag tagelang nad) einander über Berge | der auf diefe Weife den ganzen Krimkrieg 
und Thäler, durh Schlamm und Staub | mitmachte, und als er demungeachtet mit 
zu marjchiren, wenn man ihm nur hier und | heiler Haut zurüdgefehrt war, wurde er 
da einige Stunden Raft gönnt. Er ijt ſelbſtverſtändlich als Heiliger erklärt. 
ferner troß allen Mangels an ſtrammer | Auch im jüngjten ferbifchen Kriege waren 
Disciplin feinen Vorgeſetzten gegenüber | in der türkiſchen Armee die Fedajis ver- 
jehr gehorjam, denn das Verhältniß zwifchen | treten, und al3 man über den fonderbaren 
Officier und Gemeinen iſt nach altpatriar- | Tod mehrerer ruffiicher Officiere fich wun— 
chaliſcher Sitte eher das zwiſchen Sohn | derte, die in den meisten Fällen Dolch— 
und Vater, und hört man fo manchen | jtichen erlagen, ftellte es fich heraus, daß 
Major oder Obrift den Gemeinen mit dem  diefe Stiche von Fedaji's beigebracht 
Namen Kardaſch (Bruder) anreden. Wenn | wurden, die fi dem Feinde in halb- 
e3 den europäijchen Bejucher im türkischen | gefrümmter Stellung naheten. Dieje Der: 
Lager häufig befremdet, daß Majore und wiſche fpielen im Lager aud die Rolle 
DObriften dem General häufig die Pfeifen | von geiftlichen Führern. An den Abend: 
ftopfen, fi ihm überhaupt wie Diener | ftunden erzählen fie den um das Wacht— 
geberben, jo darf wohl andererjeit3 nicht | feuer herumlagernden Soldaten die erbau- 
vergefjen werden, daß dieſe Majore, | Tichiten Gejchichten und von dem Ber: 
DObriften und Generale hinwieder mit dem | dienfte der Schehide (Märtyrer). „Wenn 
gemeinen Soldaten alle Mübfeligfeiten | einftens die im Kriege gegen die Un— 
teilen‘, ja, daß der Pilaw, welchen eine | gläubigen gefallenen Moslimen,“ jo er- 
Compagnie Officiere Abends verzehrt, von | zählen fie, „ins SJenjeit3 ihren Einzug 
derjelben Qualität wie der des Gemeinen | halten und mit den blutbefledten. Leichen- 
ift, und Fälle, wo die Oberjtcomman= | tüchern vor dem Throne Allah erjchei- 
direnden jchwelgen, während der Gemeine |nend, befragt: welchen Lohn fie wün— 
darbt, find in der türfifchen Armee uns | chen, werden fie antworten: „O Allah! 
erhört. ihide uns noch einmal auf die Erde 

Der größte Factor im militärichen | zurüd, auf daß es und noch einmal ge- 
Geijte der türfifhen Soldaten ift und | gönnt fei, zu fterben den Tod für Dich 
bleibt jedoch fein inniges Religionsgefühl, | und Deinen Glauben, denn nichts Befeli- 
feine Begeijterung für den Islam und | genderes giebt es als den Märtyrertod, ‘ * 
jein unerjchütterliher Glaube an all die | Und Hierauf ftimmt die Verfammlung im 
mit der Piliht des Gazi zufammen- | Chore ein andächtiges „Ja Allah! Ya 
hängenden Sabungen und Sagen. — | Allah!” an. Der Osmane, Fein Freund 
Sobald die türfijche Armee fih ins Feld | von Demonftrationen, verräth feine Er- 
begiebt, werden zahlloje Derwifche ſich regung durch einen aus tiefer Bruft 
derjelben anjchließen. Ein jedes Regiment | geholten Seufzer, blidt vertrauensvoll gen 
wird zwei oder drei bizarr, ja halbtoll | Himmel und ift nun gegen Mitrailleufe, 
ausjehende Religionsjünger mit ji) führen, | Bomben, Kartätichen und Granaten gefeit. 
deren feurig rollendes Auge und lang! Mit vorhergehender Skizze foll zumeijt 
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die no auf Jahrhunderte alte Anſchauung 
fußende Meinung von dem martialen 
Charakter der „wilden Aſiaten“ richtig 
beleuchtet werden. Im Abendlande, wie 


es heute in militäriſcher, cultureller und 
koſtete die 


ſocialer Beziehung daſteht, 
Unterwerfung ganz Aſiens nur wenig 
Schwierigkeit, und würde letzteres nur 
wenig Widerſtand zu leiſten vermögen. 
Wir waren Augenzeugen davon, wie eine 
Handvoll Ruſſen das über 7 Millionen 
zählende Mittelaſien, dieſes alte berühmte 
Neſt wild⸗kriegeriſchen Sinnes, unterwarf 
und nun im Zügel hält. Wir ſehen, wie 
laum 60,000 britiſche Soldaten dem 
gigantiſchen indiſchen Kaiſerreich mit 
240 Millionen Geſetze dictiren und von 
beichräntten, Jahrtaujende alten Vorur— 
theilen in den Ideenkreis der neuen Welt 
einführen. Bur Bewältigung des riefigen 
China's genügen einige Schiffe mit einigen 
tanjend Soldaten, und auf den unabjeh- 
baren Steppen zieht der bewaffnete 
Neifende des Wejtens inmitten der Mil- 
fionen ihm feindlich gefinnter Nomaden 
wohl verhaßt, aber dennoch ungefährdet 
dahin. Nur Fanatismus, nur Groll iſt 
die einzige Waffe, über welche die alte 
Welt dem jüngeren Europa gegenüber 
verfügt, und Kriegern im wahren Sinne 
des Wortes können unfere Heere nur 


und gar zu verdrängen oder wenigfteng, 
wie mit vielen einheimifchen Göttern die 
buddhaiftiichen Fanatiker gethan haben, 
aus der Staatsgunft hinabzuftürzen. 

Der hohe Sommengott ijt nad) jpäteren 
Mythen weiblichen Gejchlechtes. Sein 
Eultus befteht feit zweitanfend Jahren in 
Japan. Diejes lange Beſtehen verdauft 
er nicht ettva, wie man annimmt, einer 
von Hofpoeten erdichteten Fabel, die Kai— 
jer jeien Nachkömmlinge der Sonnengöttin 
und vechtmäßige Erben des japaniſchen 
ı Infelreiches, jondern nur dem Umſtande, 
daß Amatellas durchaus ein Nationalgott 
if, Denn fein Dienſt fam aller Wahr- 
icheinlichkeit nad) von Stypa, einer Land— 
ſchaft anf Kiufin, nad Mitteljapan. 

Mit der endlichen Bereinigung "der 
Völker zu einer einzigen Nation ver- 
drängte er auch alle particulariftiichen 

ı Götterdienfte derjelben, und Amatellas 
ward ald das Oberhaupt des geſammten 
Götterſtaates aufgefaßt, gerade wie der 
jamatoiſche Staat das Oberhaupt all der 
Heinen Staaten auf jamatojaniſchem Bin- 
nenlande wurde. Diejer Umſtand erflärt 
auch, weshalb der anfangs gewiß weit 
verbreitete Urajasdienft endlich in völlige 
Vergeſſenheit gerieth. 

Amatellas’ Auffaffung als Oberhaupt 

| der Götter näherte fi) der Jdee des Mo- 





dort begegnen, wo fich unfere Eultur nad) | notheismus um jo mehr, ald man fich ihn 


längerem Ringen Bahn gebrochen hat. 


Die Götter Japans. 
Von 
Diro Bitao aus Mycei in Japan, 


Nachdruck wird gerihtlid,verfolgt. 


Neiksgejep Nr. 19, v. 11. Juni 1870. 
(Bortfebung.) 
II. 
Amatellas, die japaniiche Eonnengottheit. 


Amatellas iſt eine Naturgottheit und 
zugleich diejenige, welche am frühejten in 
dem unbefangenen Bewußtjein unſerer 
Vorfahren ſcharf ausgeprägte Form und 
Geſtalt gewann, und deren Cultus fich 
einer jo ungemein großen Berbreitung 
erfreut, daß jelbit der Alles unterwüh— 
lende Andrang des unduldſamen Bubd- 
dhaismus nicht vermochte, denjelben ganz 





als den Lenker des einheitlichen Willens 
im U oder als den „Weltwillen“ jelbjt 
dachte. Als Naturgott ift er dagegen das 
leuchtende Tagesgeftirn und fo auch der 
Lenker atmosphärifcher Vorgänge in der 
Höhe. Bon ihm wird die belebende 


| Wärme auf die Erde gejendet, das be- 


fruchtende Nah hberabgeträufelt; ebenfo 
gehen Sturm, Hagel und Blike von ihm 
aus. Sein bejchtwingtes Roß Nadatha- 
goma (dad donnernde Roh), worauf er 
um die Erde reitet, erinnert an die pfeil 
ſchnell dahinfahrenden Donnerwolfen. An- 
fangs jcheint er fich der Alles zerjchmet- 
ternden Blige gegen die unholden Gewal- 
ten bedient zu haben, fjpäter trat er fie 
jeinem Bruder Syfjanoon, der zugleich 
eine feiner eigenen Eigenſchaften perfonifi- 
cirte, ab, und fein Wejen neigte ſich mehr 
und mehr der weiblich fruchtbaren Seite 
zu, während feine männliche jtarfe Seite 


16 immer mehr Ioslöjte und zu Syſſa— 


noon überging. 


Monatéhefte, XLE. 250, — Juli 1877. — Dritte Folge, Bo, X. 58, 26 


Illuſtrirte Deutſche Monatöhefte — 


Man ſieht, wie treu die Entwicklungs- Dieſe Religion fam, ſoweit ſich ihre 
ftadien eines Volkes fih in jeiner Fdeen- Spur verfolgen läßt, etwa im dritten 
welt abjpiegeln, und es beweift, daß alle Jahrhundert vor Ehrifti Geburt in Mittel 
unſere Anſchauungen gleichjam die Neflere japan auf und weicht von der altjama- 
der Außenwelt find. So lange unfere | toifchen Naturreligion in dem Umſtande 
Borfahren einen faſt endlojen Kampf gegen | ab, daß ihre Götter mehr Repräfentanten 





die Natur, auch gegen das zermalmende | 
Geſchick zu bejtehen Hatten, erichien die 
oberjte Gottheit, daS perfonificirte Bild | 
des gefammten Volkes, gewaffnet, ge- 
rüjtet gegen jede verderbliche Macht, und 
alle ihre Bewegungen und Handlungen 
athmeten Friegerische Entichlofjenheit. Als 
aber der Völkerkampf ſich endlich ge— 
legt, unjere Vorfahren, die blutige friege- | 
riſche Arbeit verlafiend, nunmehr zum 
Ackerbau jchreiten konnten, verwandelte 
fi) allmälig aud) das religiöfe Bedürfniß. 
Die weiblich fruchtbare Seite der oberiten 
Gottheit trat mit zunehmender Cultur 
immer entichiedener als weibliches Walten | 
der Naturmächte hervor, weil unjere Vor— 
fahren die wohlthätige aufbauende Ein- 
wirfung des Somnenftrahles inne wurden, 
je mehr fie fich mit dem Landbau bejchäf- 
tigten. Amatellas trat jehr bald in eine 
jittliche Sphäre ein und erjcheint als Ord— 
nung, Gerechtigkeit und Milde. Er ift 
gleichjam der Spiegel des Staates, und 
jein Regiment über die ganze fittliche reine 
Welt dient den Herrjchenden zum Vorbild. 
Deshalb gab Amatellas, der bereits zu | 
einer weiblichen Gottheit geworben war, 
Nynegei, dem Enkel des Syfjanoon, als 
er gegen Hyga herabitieg, um das über- 
müthige Menjchen- oder Rieſengeſchlecht 
zu züchtigen, einen ehernen Spiegel, Euda- 
oder Jadakaganu (Jada — Erz, ald Sans» 
frit Aoio), mit der Bemerkung, daß er 
da3 Bild der Sonnengöttin bei feiner 
Herrichaft, den Spiegel, da3 Symbol der 
Reinheit jtet3 vor Augen habe. Dieje 
Mythe wurde fpäter anderweitig ausge: 
legt. Weil man die Bedeutung des Spie- 
geld als des Symbols der „glanzum— 
ſtrahlten“ Sonnengöttin vergaß, fahte 
man den Spiegel nun als Symbol ber 
Neinlichkeit auf und ftellte den Sab auf, 
daß die Meinlichkeit des phyſiſchen und 
geiftigen Lebens das höchſte Biel der 
Menschen fei, ein Grundſatz, durch deſſen 
abjtracte Ideen» Erweiterung das ver- 
förperte Reinlichfeitsprineip, der Kam— 
naismus oder Sintoismus, alsbald ins | 
Leben trat, | 





der ewig währenden jittlihen Mächte, 
die der älteren als lichte Naturfräfte mit 
den verderblichen Widerjadhern ringen und, 
ſelbſt dem eifernen Schickſal unterworfen, 
endlich ihre Welten troß ihres titanifchen 
Ningens untergehen jehen müffen. 

Es wird Dies bejonderd wegen der 
Barallele auffallen, die una ein Blid auf 
die griechiihe Theogonie gewährt. In 
der älteften Zeit treten die Götter mit 
menjchlichen Zeidenjchaften, auch mit über- 
menjchlihen Kräften begabt, auf den chao— 
tiſch verworrenen Kampfplatz der wilden 
entfeſſelten Naturkräfte kämpfend auf; ihre 
coloſſalen Geſtalten bewegen ſich frei und 
ſchrankenlos in der bildenden Phantaſie 
unſerer Vorfahren, aber nur ſoweit die 
unerbittliche Urna (Uranus), das Fatum 
(Moira) ihnen Schranken geſetzt, während 
ſie dort auf einer immer heiteren Höhe 
den reinen Frieden genießen, aber leblos 
in dem Zwange der in der winzigen 
Menſchheit herrſchenden ſittlichen An— 
ſchauung ſich drathpuppenartig bewegen. 
Nach dem Kamnaismus iſt die Reinlich— 
keit im allumfaſſendſten Sinne des Wor— 
tes die höchſte Tugend, welche die Menſch— 
heit kennt. 

Im buddhaiſtiſchen Sinne wäre dieſes 
Reinſein im irdiſchen Leben die völlige 
Auflöſung des irdiſchen Seins in Nichts, 
die Nirvana (japaniih: Nefan oder Ne— 
van), weil bubbhaiftiich das Reinſein zu- 
glei, Freifein von allem Subjectiven ift. 
Dagegen darf diejes Reinfein fintoiftisch 
nicht mit der Ertödtung aller irdiſchen 
Begierden verbunden werden; es ijt das 
Freiſein von allen Uebeln, die als ver- 
förperte Dämone, von den fiegenden Göt- 
tern aus dem Himmel herabgeftoßen, ihr 
Weſen in der irdiſchen Welt treiben, d. h. 
thierische Begierden, welche die dem Men- 
chen von der Mutter Natur eingegebene 
Tugend vergiften. 

Der Sintoismus betrachtet nämlich die 
Anfangsitadien des Menjchenlebens, die 
Kindheit, jo lange das fubjective Ich nicht 
zum völligen Bewußtfein kommt, als rein 
von allen Uebeln. So wäre der Menſch 
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in feiner unfcufbigen seindheit den fintois 
jtiichen Göttern vergleichbar, wenn er zum 
volljtändigen Bewußtjein feiner ſelbſt ge- 
langt und nicht von den liebevollen Armen 
der Natur, d. 5. vom Inſtinet, geleitet 
worden wäre, 

Die Götter find aljo ſintoiſtiſch reine 
Weſen, in denen der Geelenfrieden und 
das Sinnengelüfte fich harmonisch paaren. 


Deshalb giebt es nach jintoiftiicher Vor: | 
ftellung zwei Himmelsjphären. Man nennt 


fie Dama, Tama (vielleicht verwandt mit 


Dava, Devas, deus). Jetzt bedient man | 


fich des Wortes entweder im Sinne: Geijt 
oder Gott; phyſiſch die Kugel, etwas 
Sphärifches, chineſiſch Sen-Kiju bedeu- 
tend. In der einen von ihnen wohnen 
die unerjchaffenen jeligen Götter, während 
in der anderen nur diejenigen Sterblichen 
nach ihrem Tode Aufnahme finden, die im 
Leben fi), mit ſich und dem äußeren, oft 
unwiderftehlichen Umftande ringend, ſtets 
bis zu ihrem Tode auf dem Wege der 
Neinheit erhielten, Wohin fie widrigen- 
fall3 nad) ihrem Tode gehen, meldet tein 
fintoiftifches Dogma. 

Es ijt überhaupt ungewiß, ob fich dieſe 
Religion eine Hölle oder irgend einen 
Strafort ausgedacht. Dieſer reine Cha— 
rakter des Sintoismus ward vielfach ge— 
trübt durch die Eingriffe des Buddhais— 
mus und erlitt manche Veränderungen. 
Als er z. B. zur Staatsreligion erhoben 
wurde, logirte man in die zweite Himmels⸗ 
ſphäre Menfchen aus den hohen Ständen 
ein, die im Leben irgend eine große Wohl- 
that gethan, einen glorreichen Kampf ge- 
fochten oder überhaupt einen berühmten 
Namen bejeffen hatten, indem man ihnen 
irgend einen jo ziemlich göttlich klingenden 
Namen gab, einen pafjenden Tempel weihte, 
alio Heilige oder Halbgötter aus ihnen 
machte. Ja fogar alle Kaiſer, mochten fie 
es verdient haben oder nicht, wandern 
nad) ihrem Tode in die lichte Götterfphäre 
und genießen ſowohl dort, wie auch hier 
die göttliche Ehre, während die jenjeitige 
Götterwelt beim ungetrübten Sintoismus 
das Gemeingut aller Reinen auf der Erde 
war. Ebenſo ging die dee der fittlichen 
Reinheit im Laufe der Zeiten verloren. 

Die im Naturzuftande der Menjchheit 
fußende dee ift allmälig in den Beobad)- 
tungen blos äußerlicher Reinlichkeitscere— 





für rein, wenn er fh, von der Begräbniß- 
jtätte heimfehrend, ein Häufchen Salz auf 
das Haupt treuen läßt, das Götterfeuer 
(Rambi) auf feinem Hausaltar ununter- 
brocdhen erhält (Hausaltar — Kamidona) 


‚oder fi) nie mit blutigen Thierfellen be— 
faßt ze. Amatellas bejigt einen berühm— 


ten Tempel in Ichei, nach dem jährlich 
Taufende frommer Pilger wallfahren (Ofa- 
gemaili), in einer Landſchaft, die fich be- 
fonderer Gunft der hohen Sonnengötter 
erfreut. Nach der Sage wollte ein Fürjt 
von Ichei der hohen Göttin einen Tempel 
weihen, damit fein Gejchlecht für immer 
bfühe. Er ließ deshalb das Orakel (Kan: 
nagi) Kybiae zu Bythin befragen, welcher 
Ort der Göttin am beften gefallen werde. 

Die Weifjagerin (Hannagime) jchlug 
mit einem mit Salz beftreuten Bambus- 
rohrzweige die berühmten, riejenhaften 
Keſſel. Dumpf dröhnend verfündeten die 
Kefiel folgende Worte: 

„Drei Schneereiher fende ich hinab auf das icheiſche 
ride, 
Ihre Schwingen werden die Göttin tragen.” 

Drei weiße Reiher flogen alsdann aus 
dem Kefjel gen Ichei. Der Fürft baute 
auf der Gtelle, wo die Neiher ihre 
Schwingen ruhen ließen, den berühmten 
Tempel, der aber feinen Anfpruch auf den 
Namen Kunſtwerk machen darf, da er nur 
aus rohem, kaum gehobeltem Holz beiteht. 
Seine Berühmtheit Tiegt vielmehr in der 
Unzahl der jährlichen Wallfahrer, deren 
Verdienſt für Amatellas um jo größer, je 
fchwieriger die Reife war, Deshalb pfleg- 
ten die Frommen, jelbjt aus beſſeren und 
reicheren Ständen, die Reife zu Fuß, mit 
Stod, Sad und Strohmatten verjehen, 
bettelnd zu machen. 

Im icheifchen Tempel verrichteten zwölf 
Aungfrauen, wie erzählt wird, meiftens 
Brinzeffinnen, mitunter aud) wohl kaiſer— 
liche Raniamatiden, die zuvor auf ziwanzig- 
jährige Keuſchheit Gelübde geleiftet, der 
Göttin den Dienft, dazu eine zahlreiche 
Priefterfchaft, die zufammen den Mittel- 
punkt der längft verblühten Hierarchie 
bilden, als deren Oberpriefter wir gewiffer- 
mahen den Mifado zu betrachten haben, 

Der icheiſche Tempel beſitzt auch eine 
Drafeljtätte, deren Blüthenalter in das 
achte Jahrhundert fällt, und über deren 
Miyiterien wir bis jet wenig Erfahrung 


monien verjchollen. Jeder hält ſich ſchon aufzumeifen haben, 
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maligen rein fittlihen Sphäre. In der 


kosmiſchen Auffafjung ift er oder fie das | 


leuchtende Tagesgeftirn, welches über die 
Schöpfung auf goldenem Thron gebietet; 


von ihm gehen alle atmoſphäriſchen Vor-⸗ 


gänge in der Höhe aus; alle Völker jauch- 


zen freudig in feinem rofigen Lichte. Da 
ift der Spielraum der Phantafie in ihrer 
Nicht Ura- 


Thätigkeit faſt jchrantenlos. 
jas, der Weltwille, noch Urana, die Voll— 
ſtreckerin deſſelben, haben ſo viele, man 


kann jagen hochpoetiſche Mythen aufzu- 


weiſen als Amatellas; kein anderer Gott 
ſteht ſo klar vor uns da, etwa Syſſa— 
noon ausgenommen, wie Amatellas. Der 
überwältigend beraufchende Eindrud des 





Tagesgeftirnes hatte völlig jede Vergeifti- 


gung der Naturdinge überflügelt. 
jcheint dies ein Beweis, daß die Begriffe 
von Urajas und Urana nicht dem altjapa- 
nischen Geiſte entiprungen, ſondern mit 
irgend einem Volksſtamme indogermani- 
jchen Blutes hinübergewandert find. In— 
dei ericheint Amatellas in feinem kosmi— 
ſchen Regiment nirgends abfolut, er oder 
fie ſteht auch unter dem allmächtigen 
Scepter eines abjoluten Willens. Dies 
jeßt wiederum einen, wenn auch nur ge— 
ahnten Begriff vom Scidjale voraus 
und läßt erkennen, daß die Vorjtellungen 
von Urajas und Urana, deren Verehrung 
ſchon längst untergegangen, noch immer 
im Inneren der Mythendichter oder des 
Volkes fortichlummernd, ihren unbewuß- 
ten Einfluß auf die Bildung der Mythen 
ausgeübt haben. 

Ueber Amatellas ijt meines Wifjens 
jehr Vieles in Europa gefchrieben worden, 
namentlih von Klaproth, Kämpfer und 
Stuhr. Das Bild der Göttin aber, das 
fie uns vorführen, kann ich wohl mit 
Recht, obwohl ich das Verdienſt und die 
Bemühungen diefer Forſcher hoch aner- 
fenne, als verfehlt bezeichnen, denn fie 
haben zu ihren Arbeiten nur die alten 
Ehroniften, die man bei ung für Hiftorifer 
hält, welche die Götterjagen mit blindem 
Eifer für Hiftorische Thatjachen erklären, 
ftudirt; aber eine andere Quelle zu ihrer 
Forſchung, in der die Naturreligion unferer 
Vorfahren freilich in mehr oder minder ge: | 


Es 








jtiichen VBorftellung, fondern er kämpft 
einen fajt endlojen Kampf mit böfen Ele— 
menten und ringt mit dem in zermalmen- 
der Strenge heranfchreitenden Weltgejchid. 
Er ift fein Gott im höchſten Sinne des 
Wortes, deſſen Willtür alle Naturgewal- 
ten willig zu Gebote ftehen; er iſt ein 
Gott in feinen Thaten, doc in feinem 
Handeln ijt er ein Menſch, und eben dies 
führt jenen Weltbrand herbei, defien Spur 
nur noch in den durch Tradition erhalte: 
nen Sagen und Märchen nachzuweiſen iſt. 
Auch von der VBerjüngung der Welten 
und dem ewigen Frühling kommen leiſe 
Andeutungen in den Sagen, namentlich 
in denen Nordjapans, vor, wo der Con— 
traft zwijchen Leben und Tod der Pflan- 
zenwelt um jo greller hervortritt, als 
überhaupt in jener Gegend das organijche 


Leben jehr ſpärlich vertreten ift. So hatte 


auch der Tod in feinen mannigfaltigen 


Geſtalten als Hinwelfen der Pflanzen, 


das Verſchwinden der Duelle, als Auf- 
löfung der Nebelihwaden in unfichtbare 
Dämpfe zc., in der urfprünglichen reinen 
Naturreligion im Volksmunde Sinn und 
Bedeutung, obwohl der Sintoismus nichts 
davon zu erwähnen weiß. Man kann ſich 
diefen Zwitterzuftand der religiöjen Vor— 
jtellung am deutlichiten durch das un— 
gerechte gejchriebene Geje und das ge= 
rehte ungejchriebene Rechtsbewußt— 
jein vergegenmwärtigen. Freilich nimmt es 
uns, wie billig, Wunder, wenn wir fehen, 
daß der Tod, das mädhtigite Princip in 
der Weltordnung, deſſen Machtentfaltung 
vom Lieblichiten bis zum Grauſenhafte— 
jten, je nad) der individuellen Auffafjung 
defjelben, fich fteigert, und der eben des— 
halb jedem unbefangenen Menjchen in die 
Augen jpringt, nicht die Gnade gefunden, 
in die Staatsreligion, den Sintoismus, 
aufgenommen zu werden, die dadurch frei 
lich jedes hochpoetiihen Schwunges ent- 
behren mußte. Die Frage, woher das rührt, 
behalte ich mir vor zu beantworten, umd 
bemerfe nur, daß ihre eigenen Dogmen es 
find, die jene Abwejenheit des Todes oder, 
wie die Japaner jagen, „Lebensfrefjers* 
unter den fintoiftiichen Göttern bewirkten. 

Uebrigens hat die japanifche Urreligion 


träbter Geſtalt fich abjpiegelt: die Sagen | den Tod durch ihre Todesgöttin Hareja 


im Bolfsmunde, war ihnen unbekannt. 


‚auf das Sinnreichſte zugleich als neue 


Lebensipenderin zu verherrlichen gewußt. 
Was todt oder an Lebensabfällen zur 
Erde finft oder begraben wird, ijt ja eben 
jo naturwiffenichaftlich als landwirthichaft- 
lich immer fofort wieder zu neuem Leben 
erjtehende oder Leben gebende, Leben er- 
nährende Kraft. Deshalb tritt die japa- 
niſche Hareja ihrem eigenen Todesjchreden 
immer zugleich al3 freundliche Lebensgöt— 
tin tröjtend entgegen, wie ja auch unjere 
eigene Naturwiffenichaft die Erhaltung 
oder Unfterblichkeit der Kraft durch alle 
Wandlungen und Berjtörungen hindurch) 
nachweiſt. So werden wir auch wohl wie 
dieſe jinnreichen Heiden, religiös verbild- 


lihend, naturwifjenfchaftlich zu der An- | 


nahme von der Erhaltung oder Unfterb- 
lichkeit unſerer ſeeliſchen und geiftigen 
Kräfte genöthigt werden. 

Die Japanejen haben ihre Felder nud 
Wälder, ihre Berge und Thäler, jelbjt 
niedrige Gräſer und darüber hinwehende 
verſchiedene Winde reicher und viel finn- 
reicher wie die Griechen ald Nymphen 
aller Art in einer größtentheils menjchen- 
freundlichen Welt anmuthiger und gött- 
licher Jungfrauen zu verbildlichen ver- 
ſtanden. (Schluß folgt.) 


Kiterarifdes. 


Wir machen unſere Lejer auf zwei Schriften 


_  titerarifhes. 
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Handwörltrhuch.“ Won Dr. Otto Demmer. 
Verlin, Verlag von Robert Oppenheim. Es 
' war ein glüdlicher Gedanke, der diejem Buche 
zu Grunde liegt. Das große Handmwörterbud) 
| der Chemie, welches Liebig ins Werk ſetzte 
und jegt ip zweiter Auflage erjcheint, ift nur 
‚ für den Chemifer von Fach beftimmt. Hier 
“aber handelt es fich um den weiten Kreis all 
der Praftifer, welche beinahe täglich in die 
Lage kommen, ſich über chemiſche Verhältnifie 
— zu müſſen. Die Ausführung iſt 


Mar, correct und knapp; fo iſt es möglich ge- 
| worden, dab eim nicht allzu ſtarker Band dic 
| Aufgabe löſt. Unter ſolchen Umftänden wird 
\ das Bud, gewiß rafch einen großen Kreis von 
Freunden finden. — Wenige naturwifjenichaft- 
lie Werte haben ſich eine jo allgemeine Gunft 
des Bublicums erworben als die Bernhard von 
Cotta's. Für das wiflenjchaftlihe Studium 
der Geologie ift eine treffliche Einführung ge 
. boten in: „Die Geologie der Gegenwart." Bon 
‚ Bernhard von Cotta. Vierte umgearbeitete 
ı Auflage. Leipzig, Verlagsbuchhandlung von 
13. I. Weber. Der Geift Yumboldt’s, der um- 
faſſende Blid feines Kosmos ift in diefer Arbeit 
‚ Eotta'3 überall merfbar, überall ift der Zu— 
| jammenhang der Naturwifjenichaften unter 
| einander und mit den Geifteswifienichaften 
ind Auge gefaßt. Den Ausgangspunkt für 
| den geologijhen Standpunkt aber bilden die 
Arbeiten von Lyell; Summirung der Einzel- 
wirlungen und durch ſie bewirkte allmälige 
Entwicklung: das iſt der leitende Grund— 
gedanke des Werkes. Daher legt auch der 
Verfaſſer das Hauptgewicht auf das von ihm 
ſchon 1850 aufgeftellte Entwicklungsgeſetz der 
| Erde, welches jein ſechſtes apitel darlcgt 
und das den Mittelpunkt jeines Werkes aus- 
macht. Die Mannigfaltigfeit der Erjchei- 
nungsformen ift nad) der Formel deſſelben 


| 
’ 





aufmerfjam, weldye in vorzüglihem Grade | die nothwendige Folge der Summirung von 
geeignet erjcheinen, dem Technifer, dem In- | Rejultaten aller Einzelvorgänge, wie fie nad) 
duftriellen bei jeinen Arbeiten in Rüdjicht auf einander aufgetreten find. Die Abficht feines 


chemijche Thatiachen zur Hand zu fein; nicht 
minder eignen fie ji zur Einführung in das 
erite Studium der Chemie. Aus dem chemi— 
fchen Laboratorium in Gießen fommt in immer 
neuen Auflagen — gegenwärtig liegt uns be» 
reit3 die zehnte vor — „Anletilung zur chemiſchen 
Analyfe.“ Von Dr. Heinrich Will. Mit einer 
Spectraltafel. Leipzig und Heidelberg. C. F. 
Winterfihe Verlagshandlung. Die Zwed- 
mäßigfeit in Anordnung und WYuswahl des 
Stoffes hat ſich in den verſchiedenſten deutjchen 
Laboratorien glänzend bewährt, und auch die 
neue Auflage zeigt, daß es der Verfaſſer ver- 
fteht, das einfache Buch mit den Anforderungen 
der voranjchreitenden Wifjenfchaft in Ueber— 
einftimmung zu erhalten, ohne es über den 
vorliegenden Zweck hinaus zu erweitern. — 
Ganz neu tritt hervor: „Aurzes chemiſches 


ı Werkes ift nicht die eines Handbuches, jondern 
einer Einleitung in eine höhere wifjenjchaft- 
liche Auffaffung der Geologie. — Etwas ver- 
jpätet machen wir unjere Leſer auf den dies— 
jährigen Jahrgang des von Ernſt Scheren- 
berg herausgegebenen „Düffeldorfer Künfler- 
albums“ aufmerkſam, welches wiederum aufer- 
ordentlich reich an schönen poetiichen Beiträgen 
von den beliebteften deutjchen Dichtern iſt und 
in Bezug auf den artiftiichen Theil viele ganz 
vortrefffiche Bilder giebt. Auch die novelliftiichen 
Arbeiten ver-dienen lobende Erwähnung. Das ' 
Ganze bietet einen anmuthigen Blumenftrauf, 
der von der Pflege künſtleriſcher und poetijcher 
Blüthen in Deutichland einen erfreulichen Be— 
weis giebt. Die Verlagshandlung von Breiden- 
bad) und Baumann in Düffeldorf hat für vor: 
zügliche Ausſtattung gejorgt. 


ö— — — — — — 





Schneekind. 


Eine Kloſtergeſchichte. 
Bon 
Ludwig Zaistner, 


Nahidrud wird gerichtlich verfolgt. 
Neichhögeiep Nr. 10, v. 11. Juni 1870, 


(Zortfepung.) 


Auf fein Angeſicht niedergeworfen lag 
Kero an den Stufen des Altard. Die 
geweihten Kerzen ‘verbreiteten ein trübes 
Licht; aus den tiefen Schatten der Bet- 
ftühle funfelten hier und dort unheimliche 
Sterne auf, die übermüdeten Augen der 
Mönche, von denen nun einer um den an— 
deren von dannen ſchlich. Auch Pilgrim’s 
gebüdte Geftalt kam aus dem Dunkel her- 
vor umd wandte ſich der Treppe zu, die 
nad) dem Dorment emporführte. Oben 
ſchlug er nicht den Weg nad) feiner Belle 
ein, fondern drückte fi) hinter einen 
Pfeiler des fchmalen Ganges, der neben 
der Kirchenſtaffel zur Bücherei führte, Es 
währte nicht lange, jo hörte er den leifen 
Schritt des Präpofitus gleichfalls die 
Treppe herauftommen und Laufchte ihm 


nach, bis er in der Ferne die Thür von 


lag. Aber feine Beftürzung war nicht 
Hein, al3 er die Stelle leer fand, Er 
fugte und horchte umher, da vernahm er 
in der Höhe, ſchier zu feinen Häupten, ein 
iharrendes Geräufh, hart und unheim— 
ih, wie wenn Stride unter dem verjentten 
Sarge hervorgezogen werden. Er eilte 
in das dunkle Seitengewölbe und ftieß an 
ein ſchwingendes Glodenfeil, das ihn un- 
janft ins Geſicht ſchlug und an feiner 
Stirn vorüber in die Höhe ſchnellte. Stöh- 
nend vor Entjegen bei der fchauerlichen 
Ahnung, die ihn erfaßte, griff er nach dem 
Meffer, das er nach altem Kloſterbrauch 
im Gürtel trug, ftieß es aber raſch wieder 
in die Scheide zurüd und taftete ſich mit 
zitternden Händen nad) der Wendeltreppe, 
die in den Bodenraum unter den ſchlanken 
Glockenthurm führte. Es däuchte ihm eine 


Rapfo’3 Zelle gehen hörte. Dann ſchlich Ewigkeit, bis er die Deffnung gefunden, 
er fich vorfichtig die Stufen hinab, Hinter | und nun eilte er mit keichender Bruft die 
den Betjtühlen entlang und fpähte nach | getvundenen Stufen hinan. „Kero!“ viefer 


dem Altar hinüber, wo Kero auf der Erde 


mit erjticter Stimme in die Finfternif 
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hinein. Ein unterdrückter Schrei ant— 
wortete, raſche Schritte ſchienen von ihm 
wegzufliehen und plötzlich verdunkelte ſich 
das ſchmale Fenſter, durch welches der 
Nachthimmel bleich hereinſchien. 

„Halt, mein Kind, halt!“ rief er nun. 
„Ich bin's, dein Vater Pilgrim. Gottlob, 
daß du — —, daß ich noch Abſchied von 
dir nehmen kann.“ 

Unterm Reden Hinkte er eilig auf die 
Maueriharte zu und erfaßte ein rauhes 
Mönchsgewand. „Laß mich, Vater,“ hörte 
er Kero's Stimme, die vor Leidenſchaft 
zitterte. „Ich ertrage feines Menſchen 
Nähe, auch deine nicht. Ach bin ein Gräuel 
vor Gott und den Menſchen.“ 

Mittlerweile hatte der Jüngling das 
um einen Balken geſchlungene Glockenſeil 
durchs Fenster hinabgelaffen; nun wandte 
er fi mit einer furzen ſtürmiſchen Um— 
armung zu Pilgrim. „Water, leb' wohl,“ 
rief er und ſchwang fich auf die Brüftung. 

„Roc ein wenig verzieh',“ entgegnete 
haftig der Alte, „Sieh', da hab’ ich dein 
Bud), ic) ſchiebe dir's in den Bruftlaß: alte 
Freunde muß man nicht dahinten laſſen, 
wenn man fie mitnehmen kann. Und die 
Schnaden der alten Weiber da drunten 
mit Ketzerei und Oſternacht laß dich nur 
nicht anfechten. Leb' wohl, leb' wohl, du 
Hitzkopf, du lieber, guter,“ rief er Kero 
nach, der ſchon in fieberhafter Haft an dem 
Seife fich niederließ. „Biſt ja doch beffer 
als die Anderen alle. Und komm’ nur wie— 
der, gelt, laß mich nicht jo verlaffen jter- 
ben, ohne daß ich dich noch einmal wieder 
jah. Leb' wohl, leb' wohl!“ 

Schon war Kero flüchtigen Zaufes im 
Dunkel verihwunden, und ein chmerzlicher 
Aufichrei feiner gemarterten Seele hallte 
aus der Ferne herüber an das Ohr des 
nachlaufchenden Freundes, der fich langſam 
taftend nun wieder der Treppe zumandte, 
dann aber umkehrte, das Seil hereinzog, 
den Knoten auffnüpfte und Alles wieder 
in die vorige Ordnung brachte. Dann 


jtieg er behutjam nieder und wollte am 
Altar vorbei nad) dem Klofter hinüber, 
Als er in den Lichtfreis der gemweihten 
Kerzentrat, ſah er fich den funtelnden Augen 
bes Propftes gegenüber, ber ſoeben in bie 
Kirche zurüdgefehrt zu fein jchien. 

„Alſo hat mich meine Ahnung nicht be— 
trogen,“ jchnaubte Rapſo mit Bharifäer- 
eifer. „Wo iſt der Burfch ?* 

„Fort,“ erwiederte Pilgrim gleihmüthig. 
„Hättejt du vielleicht einen Auftrag für 
ihn gehabt ?“ 

Der Andere erhob jeinen Krüditod; 
Pilgrim aber lachte ihm ins Geficht und 
jagte: „Ruhig Blut, Alter, font fällt du!“ 

Sn der That ſah ſich Rapſo genöthigt, 
den Stod fchleunig wieder auf den Boden 
zu ftemmen, ex ftrauchelte etliche Schritte 
zur Seite und ſank, vor Aerger unfähig, 
ſich aufrecht zu erhalten, auf die Stufen 
des Geftühls nieder. Bilgrim ſetzte ſich 
ganz gelafien zuihm und fagte: „Da haft 
du's nun; wer hieß di) auch fo ſpät 
no da herunterfommen? Sch glaubte 
dich im Bett, und du geifterft noch um— 
her. Guter, das ſchickt fich jeßt nicht mehr 
für dich, feit du des Biſchofs Webtlein 
geworden biſt. Die Stellung hat zwar 
etwas eingebüßt, ſeit der Abt ein Aebtlein 
geworden ift, aber immerhin, immerhin!“ 

„Warte nur, Bejtie, ich laß dich krumm 
ſchließen,“ knirſchte der Verhöhnte, deſſen 
Glieder vor Ingrimm und Schwäche bebten. 

„Roc krümmer als ich ſchon bin?“ fragte 
jener. „Das wäre nicht ſchön von dir; 
weißt du, ſo eine Art Pathe oder geiſt— 
licher Vater biſt du denn doch zu mir, 
ſeit du mir damals in extremis das 
Weſterhemd übergeworfen. So einen 
ſchiefen Engel könnt' auch unſer Altherre 
droben gar nicht brauchen.“ 

„Ein Teufel biſt du,“ ſtöhnte der Andere. 
„Und deinen Teufelsbaſtard laß ich wieder 
einfangen und ins Hungerloch werfen.“ 

„Nein, Trautgevatter,“ verſetzte Pil— 
grim, „das wirſt du nicht thun. Bedenke 





8°. Illuftrirte Deutihe Monatshefte. nz 
doch, wenn das wahr ift, was der geiftliche ı war, daß Kero's Eltern es auf ihre 


Junker heut’ gejagt hat, daß der Bilchof 
von Conſtanz um die Herkunft des armen 
Flüchtlings weiß: ich möcht! in deffen Haut 
nicht jteden, der ihm ein Haar gefrümmt 
hätte. Und wiſſen thut er's, das hab’ ich 
vom Abt Truchild — wo mag der Gute 
jegt nur fteden? — In dem Gemwölb’, wo 
der Bijchof feine Urkunden hat, liegt eine 


Schrift, darinnen fteht gefchrieben und | 


vom Notarius befiegelt, daß, fo unfer 
Kero, was Gott verhüte, ald Abt von 
Sangallen jtirbt, dem Klofter ein Stüd 


Land zufallen joll wie eine halbe Graf: | 


ſchaft groß.“ 

„O,“ keichte der Propſt, „und du Un- 
glücksmenſch haft ihm fortgeholfen. Ich 
wajche meine Hände in Unjchuld; aber 
du wirft es büßen.“ 

Pilgrim lachte: „Deinen Händen kann 
das Bad nicht jchaden. Aber um meine 
Steinmehen und Schloffer und Bimmer- 
leute thät mir's leid, wenn fie mich eines 
Tags nicht zu jehen bekämen. Die guten 
Leute haben mir verjprochen, ſich aladann 
nach meinem Befinden zu erfundigen. Da 
müßten fie denn natürlic) von der Arbeit 








feiern; und wenn fie gar was Unrechtes | 
witterten — weißt du, das Kloſterdach | Ewald aufzufichen, der vielleicht doch feiner 


hat eben auch nur Ballen, und recht dürre. 
Hörſt du's krachen?“ 

Ein Nachtfeufzer ging in dieſem Augen— 
blick durch das Sparrenwerk. „Komm' 
Alter,“ ſagte Pilgrim und erhob ſich. „Du 
wirſt doch nicht hier übernachten wollen. 
Laß ein gutes Werk an dir thun; ich 
glaube, deine Füße ſchlafen ſchon.“ 

Er zog den wankenden Alten in die 
Höhe und führte ihn die Treppe empor 
nach ſeiner Zelle. „Gute Nacht, Präpoſite,“ 
ſagte er dort; „ſchlaf' wohl und träume 
ſüß.“ 


* * 
* 


Wenn wirklich das heidniſch-chriſtliche 


Lenz- und Siegesfeſt dadurch entweiht migen Bergwald. 





Weiſe begingen: ſchmerzlichere Folgen ihres 
Fehltrittes konnten ſchwerlich ſich ergeben, 
als num auf nächtlicher Flucht die unſchul⸗ 
dige Frucht ihrer ungeduldigen Liebe em- 
pfand. Als fegte der heftigfte Frühjahrs- 
fturm vom See herauf um ihn her, feine 
Schritte unſicher machend, jo taumelte er 
im Sturm feiner Gefühle dahin. Was 
er verloren hatte, das lag matt wie ein 
bleiher Schimmer des entichwundenen 
Tages am Horizont feiner Empfindung ; 
das traumhaft verflärte Bild von Bater 
und Mutter zerichlagen, die unjchuldige 
Freude an einem ehrwiürdigen Erbjtüd der 
Mutterfprahe verunglimpft durch den 
unerträglichiten Makel, das ftand ihm als 
etwas vergleichsweife Gleichgültiges vor 
der Seele gegen den Gräuel gehalten, der 
an jeiner eigenen Perjon haftete: wie eine 
ichwere Wetterwolfe laftete die Vorſtellung 
davon auf feinem Gehirn, er fonnte nichts 
Anderes denken und wußte doch nicht ein- 
mal, wie er ſich's denken follte. 

Als könnte er dem Ekel entlaufen, 
rannte er durch die Nacht dahin, unbe: 
fümmert um den Weg und nur von dem 
dunklen Antrieb geleitet, den kranken 


Hülfe bedurfte. Der Mond, der endlich 
ichmal im Oſten herauffam, zeigte ihm 
menschliche Wohnungen in der Nähe und 
warf die ſchwarzen Schatten der hoch— 
gethürmten Berge über die Niederung, 
auf der fich allmälig-ein jilberner Nebel 
wob, Mit dem Eigenfinn eines wunden 
Herzens wollte er die Häufer umgehen, 
wo ihn doch ficherlih um diefe Stunde 
feine Menfchenjeele gejehen oder gar an 
geiprochen hätte. Nachdem er über eine 
feuchte Wieje geeilt war, auf der jeder 
Schritt unheimlich Hinter ihm aufjeufzte, 
ftrauchelte er eine fteinige Halde entlang 
und gelangte durch ein immer "dichter 
werbendes Unterhol; an einen hochſtäm— 
Hier mußte er inne 
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halten, ein dürrer Aft, wider den er mit | entgegen, dem der Bauer mit mäßiger 
der Stirne ftieß, belehrte ihn, da er fich | Eile vorausſchritt. Da erhob fi Ewald's 


wieder der Thaljohle zumenden follte. 
Kurz entjchloffen, da das jchlafende Dorf 
ihen weit hinter ihm lag, jchlug er ſich 
die Lehne abwärts durch die Büjche, und 
er fühlte ein grimmiges Behagen, wie er 
fich fo den Weg erfämpfen mußte. Plötzlich 
ihwand der Boden unter feinen Füßen, 
die Gerte, an der er ſich halten wollte, 
glitt ihm jchmeidend durch die weiche 
Hand, er fühlte ih hart auffallen und 
follerte ohne Aufenthalt der Tiefe zu. 
Indem ſchwanden ihm die Sinne. 

Einen Augenblid fam er wieder zur 
Befinming und verjuchte ſich aufzuraffen. 
Es jröftelte ihn heftig, jo daß er unwill- 
fürfich nad) der Capuze rüdwärts langte. 
Das Braufen eines rajhen Waſſers jchlug 
aus nächſter Nähe an jein Ohr, und er jah 
fi von dichtem Nebel umfponnen. Ueber 
dem Verſuch, auf die Kniee zu kommen, 
janf er jedoch, von dumpfer Müdigkeit 
überwältigt, zur Seite und lag regungs— 
und bejinnungslos, bis er an einem heißen 
Athem erwachte, der ihm haftig ins Geficht 
ſchnob. Von Entjegen gelähmt, jtarrte er 
in die funfelnden Augen des Thieres dicht 
vor den jeinigen. 

„Bo, was liegt denn da für ein Un— 
glüd?“ hörte er jeht eine Stimme jagen 
und erfannte num in dem Ungethüm einen 
friedfertigen Zottelhund, der von ihm weg 
dem Sprechenden entgegeniprang. Dod) 
lag ihm Mattigkeit und Schred nod) 
jo in den Gliedern, daß er unfähig war, 
ſich zu erheben. 

„Wetter,“ hörte er die Stimme wieder 
jagen, „ic glaube, der Mann ift todt,“ 

„So jahr’ jchnell zu, Freund,“ ent- 
gegnete mit mattem Ton eine andere 
Stimme, „ich fann fo etwas nicht ertragen,“ 

Da kam Kero ein Lachen an, und er 
richtete fich, nicht ohne Schmerzen, in die 
Höhe. „Nicht jo ſchnell, Vater Ewald!“ 
rief er auf Sächfifh dem Ochjengeipann 


bleihes Gefiht aus dem Korb des 
Wagens, und der Kranke rief gleihmüthig : 
„Gott grüße dich, mein Freund. Haſt 
du deine Metten im Freien gejungen?“ 

Mit Hülfe des Bauers hatte fich mittler- 
weile Kero auf die Beine gejtellt. Er 
fühlte, daß feine Gliedmaßen bei dem 
Sturze keinen Schaden genommen hatten, 
und was ihn am meiften wunderte: objchon 
die Ereignifje des verfloffenen Tages ihm 
alsbald vor die Erinnerung traten, ver— 
jpürte er doc; nichts mehr von dem wir- 
beinden Entjeßen, dem Grauen vor ji 
jelber, das ihn geftern durch die Nacht 
geiheucht hatte. Es war, ald wäre der 
Taumel feiner Aufregung mit dem Blut 
Hinweggejtrömt, welches die Spur jeines 
harten Nachtlagers bezeichnete. Er griff 
nad) jeiner Stirn und fühlte da die harjche 
Krufte über einer breiten Schürfwunde. 

„Hier bin ich herabgeſtürzt,“ fagte er 
zum Bauer, der ihn mitleidig betrachtete. 

„Danke Gott, Bruder,“ erwiederte diejer, 
indem er den fteilen Abhang mit erftaunten 
Augen maß, „danke Gott, der dir einen 
harten Schädel gab.“ 

Mittlerweile waren die Oechslein mit 
dem Wagen herangefommen, und Kero ward 
von Ewald mit einem verwunderten Aus— 
ruf über jeinen blutigen Anblid begrüßt, 
während er jelbjt nicht ohne Staunen 
auf den Freund blickte, der feinen Platz 
neben des Bauers krankem Weibe ohne 
Anwandlung irgend welchen Humors mit 
gewohnter Würde inne zu haben jchien. 
Nahdem Kero jeinem Freunde in Kürze 
über feine Erlebniffe Bericht eritattet 
hatte, wandte fich diefer an den Bauer 
und jagte ihm, der junge Mönch hier fei 
jein einziger Freund im Klofter geweſen 
und büße nun feine Anhänglichkeit gleich- 
falls mit Verſtoßung. Nero hörte mit 
einer gewiffen Berlegenheit zu; er jagte 
fi) wohl, e8 möchte Schwierigkeiten haben, 
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Bewegurjachen, die zufammentwirkten, ihn 
auf die Flucht zu treiben, begreiflich zu | 
machen; aber eben, daß die Hauptjachen 
am bejten verjchwiegen blieben, berührte 
ihn peinlich, und es fiel ihm aufs Herz, 
daß er ſelbſt es nicht über ſich vermocht 
hatte, gegen Ewald das Eingreifen des 
Junkers Erchembald zu erwähnen. 

Er ließ fi von dem Bauer an den 
Bach hinunterführen und das Blut aus 
dem Gefichte waſchen. Hart am Rande 
jah er fein Buch liegen, das ihm Pilgrim 
beim Abjchied in die Kutte geftedt hatte; 
e3 mußte ihm beim Herabjtürzen entfallen 
fein. Wär’ ih auch bis hierher geflogen 
und einen Schritt weiter, dann wär’ jetzt 
Alles aus, ſchoß es ihm einen Augenblick 
durch den Kopf. Er nahm das Buch auf 
und ftedte es wieder zu fih. Allerhand 
Gedanken, Heinmüthig und troßig, freuzten 
ih) im feinem Inneren, und er jchritt 
jhweigjam neben dem Bauer her, der 
ihn langſam gehend hinter dem gemächlich 
weiter fahrenden Geſpann zurüdhielt und 
allerlei abjpringende Reden führte, von 
jeinem Weibe, das am Schwund im rechten 
Fuße leide, von dem jchlechten Exempel, 
das die frommen Kloſterherren durch ihre 
liebloſe Ausſtoßung Ewald’3 und feiner 
jelbft dem Volke gäben, wie man gar 
nicht mehr wifje, an wen und was fich 
halten, Bejegnungen fruchten nichts, nämlich 
gegen jeines Weibes Siechthum, und was 
denn eigentlih mit dem kranken Bruder 
Ewald anzufangen fei, er ſelbſt befie 
wenig, und ob Kero glaube, daß der Ein- 
fiedler gegen den Schwund helfen könne. 

Trotz feiner Unaufmerkjamfeit ward 
Kero inne, daß Hinter all den vertworrenen 
Reden im Grunde nur die Frage liege, 
wann und wie ihm die Laft wieder abge- 
nommen werden follte, die er fich wohl 
in einer Urt abergläubiicher Scheu am 
Klofterthor von Sangallen hatte aufhalfen | 
faffen, wie um die Götter des frommen 


— — — — — — — — —— — — — — — — — — ne — —— — — — 


durch ein Opfer die Heilung ſeines Weibes 
zu ſichern. Ein Gefühl der Scham ergriff 
den jungen Weltläufer, der bisher gleich 
den Vögeln unter dem Himmel und den 
Lilien auf dem Felde weder ſäete noch 
erntete noch ſpann und, wenn auch 
nicht gerade in ſalomoniſcher Herrlichkeit 
lebend, die Sorge für des Leibes Nahrung 
und Nothdurft dem himmliſchen Bater 
und dem Käüchenmeiſter nebjt Pater 
Veſtiarius überlaffen durfte. Er beruhigte _ 
den Bauer, fragte um den Weg zu dem 
Einfiedler und beſchloß, als er erfuhr, 
daß das Biel der Fahrt mit dem lang- 
famen Fuhrwerk erjt am folgenden Tag 
zu erreichen fei, allein vorauszugehen und 
zu jehen, was ſich für den Franken Freund 
und jeine nächſte Zukunft thun laſſe. 
Ewald, dem er jeine Abſicht auf Lateinisch 
mittheilte, war nicht jehr erbaut davon, 
da er auf die Unterhaltung des jungen 
Begleiterd gerechnet hatte, und diejer 
ward ihm im Stillen böje, daß er die 
Abhängigkeit von der Milde fremder Leute 
jo gleihmüthig zu ertragen ſchien. Er 
verabjchiedete ſich kurz und ſchritt raſch 
aus, ohne auf das zu hören, was ihm 
der Bauer nachrief. Bald war er den 
Augen der Zurückbleibenden entſchwunden 
und lief mehr als er ging auf der ſchlecht 
gepflegten Straße dahin. Mit einem 
Mal verließen ihn die in der Nacht über— 
mäßig angeſtrengten Kräfte, und er war 
genöthigt, auf einen Stein am Wege ſich 
niederzulaſſen, wo er in halber Bewußt⸗ 
fofigfeit faß, bis ihn das Gefährt wieder 
einholte, 

„Hab' ich's nicht gejagt, junger Sauſe— 
wind?“ rief ihn der Bauer an. „Uns 
geihmiert geht's nicht.“ 

Dabei holte er einen vechtichaffenen 
Schinken aus der Wagentruhe und jhnitt 
ein derbes Stüd ab, das er dem Hungrigen 
Wanderer nebit einer tüchtigen Schnitte 
ihwarzen Brotes hinbot. 


„Greif' zu, Freund,“ rief Ewald lachend, 
„mit Faſten findeft du nur den Weg zum | 
Himmel,“ | 

Ewald erſchien durchaus nicht mehr als 
der Kranke, wie er geftern noch mühſelig 
in den Kloſtergarten herabgebracht worden 
war. Die freie Luft und das Gejchotter 
des Wagens mochten fein ſtockendes Blut 
wieder in Umlauf gejeßt haben, Seine 
Scerzreden, die von dem Bauer mit 
einem gutmüthigen Gelächter begleitet | 
wurden, obgleich er fie nicht verftand, er- 
jeßten Kero bei feiner haftigen Mahlzeit 
die Höfterliche Tiſchvorleſung. Das Gericht 
war noch lange nicht zur Hälfte verzehrt, 
al3 Kero auffprang und den Reit dem 
Bauer zurüdgeben wollte, Der nahm's 
nicht an und hieß ihn, was er nicht eſſen 
wolle, in die Kutte fteden. Doch Kero 
hielt verlegen und unbeholfen Brot und 
Schinken vor ſich hin, bis der Bauer eine 
Hand voll Stroh aus dem Wagen z0g, 
die Speifen darein widelte und fie dem 
Möndlein, das fi jo unmönchiſch an: 
jtellte, in die Hand drückte. 

Das gelbgefichtige Weib fchaute jchwei- 
gend und verdroffen, wie fie auf dem 
ganzen Wege ſich zeigte, auch diefem Vor— 
gang zu, und Kero ward es unheimlich, 
als fein Bli auf ihre ftarren Augen fiel. 
Mit rajhen Worten brachte er feinen 
Dank vor und lief von Neuem voran. 

Immer höher ging der Weg zwifchen 
den teilen Schroffen hinan, Die fräftig 
ftrahlende Sonne wedte bald den Durft 
des Wanderers, und das rafche Bergwaſſer, 
da3 im Grunde raufchte, bot willfommene, 
wenn auch nicht eben bequem zu erlangende 
Labung. Die ungewohnte Anjtrengung 
des Sehens auf den unebenen Bergpfaden 
breitete eine freundliche Müdigkeit über 
de3 Jünglings Gemüth, lange bevor er 
feiner förperlihen Ermattung inne ward; 
jo geihah es, daß ihn die Erinnerung an 
die geftrigen Ereigniffe nicht aufdringlich 
heimfuchte, und feine Sinne hatten vollauf 
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Muße, die Eindrüde der Gebirgswelt in 
ich aufzunehmen. Ab und zu bejchäftigte 





‚ihn ein gleichgüftiger Gedanke; er fuchte 


fich zu erklären, wie es gekommen, daß er 
Emwald’3 Fuhrwerk unbemerkt überholt 
hatte, und hielt unter mehreren Vermuthun— 
gen als die wahrjcheinlichite dieje feit, das 
Dertchen, das er geftern Nacht umgangen, 
möchte der Fahrgejellichaft Nachtherberge 
gewährt haben, Fielen ihm die geftrigen 
Auftritte ein, fo richtete er ablenfend 
jeine Aufmerkſamkeit auf den Tact feiner 
Schritte: wie Hein ift fol eine Raum- 
jpanne, wie oft muß er fie wiederholen, 
um nur biß zum nächiten Felsvorſprung 
zu gelangen, und wie weit muß er doch 
ihon von dem Klofter entfernt fein! Da 
jegt fi) jo unbeachtet und wie von felber 
Fuß vor Fuß, mit jedem Tritt verrinnt 
ein Augenblid, und Zeit wird Raum und 
Raum wird Zeit. Und Leit ift auch 
wieder fein Raum: auf einem led iſt 
er geblieben, fo weit er zurüddenfen 
kann — — 

Nein, zurücddenken wollte er nicht, fonft 
jtieß er auf die Wolfe, die feine Herkunft 
überjchattete. Lieber zum Felſen hinan 
den Blid, wo hoch droben das Legholz 
klebt, kühne Kletterer, die an der harten 
Wand bangen und können nicht vorwärts, 
nicht zurüd, außer der Gießbach unter: 
wäjcht fie und der Sturm reift fie nieder. 
Wie ſie's nur machen, feft zu bleiben an 
dem rauhen Geftein! Der Zufall hat den 
Samen hingeworfen, und nun haften die 
Wurzeln unlbslich, fie haben fich einge: 
bohrt und feitgeffammert an der rauhen 
Fluh und fich einen Lebensgrund geichaffen, 
da ihnen der weiche Nährboden verjagt 
blieb, 

So bijt ja du, Hero — — 

Hinweg, ihr Gedaufen, zu dem ftür- 
zenden Bach, wie er dort den rundgejpülten 
Felsblod umtoft, eine ewig wechjelnde 
Fluth und doch immer der nämliche 
Umriß! 


Sllnftrirte Deutſche Monatshefte. 


Die. Höhe des Pafjes war erreicht. | 
Ein hölzerne Grucifig hing ſchweigend 
in einer natürlichen Felſenniſche, ein Bet- 
jchemel darunter, Ruhebänfe daneben. 
Ueberrafcht trat Hero darauf zu, das 
Schnitzwerk däuchte ihm jo befannt, und 
fiehe da, Iints unten am Kreuzesſtamm 


war deutlich eingegraben der Hafenzug | 


zu jehen, womit der Funftreiche Bilgrim 
jeine Werfe zu zeichnen pflegte. Mitten 
‚ in der Bergeinfamfeit jtand da ein Gruß 
vom treuen Alten; vor vier Jahren hatte 
er das Bild gejchnigt, und Kero war bei 
ihm geſeſſen, feine Geſchicklichkeit be— 





wundernd. Liebe Erinnerungen ſprachen 


ihn aus den ſtillen Dulderzügen des 
Gottes an. Da war nichts Geſchriebenes, 
aber er las lange, lange Seiten mit 
milder Rührung; es war keine uralte, 


die hier vorüberkamen, verſtand Er fie 
allein, 

Seine gefühlfame Stimmung hinderte 
ihn jedoch nicht, den Mahnungen feines 
leiblichen Menjchen Gehör zu geben, der 
ji über die Vorenthaltung der in Stroh 
gepadten Mahlzeit zu bejchweren anfing. 
Ausgeruht und gelegt machte fich Kero 
wieder auf den Weg, der hoch und heiß 
herabjcheinenden Sonne gerade entgegen, 
die an feinem unbeſchützten Haupte die 
Kraft ihrer friſch geichliffenen Lenzes- 
itrahlen verſuchte. Raſch ging e8 zu 
Thal, theilweife in Lauf und Sprung, 
und noch war die Sonne nicht merklich 
von ihrer Mittagshöhe herabgejunten, als 
der Wanderer zu feiner Redjten einen 


langgejtredten, jhimmernden See gewahr | 


ward, den ihm am Morgen der Bauer 
als Wegmarke für feine Fahrt bezeichnet 
hatte, Eine menſchliche Siedelung, die 


am Wege lag, ward heute nicht um: | 
Mann vor, deſſen Lob weit in der Runde 


gangen; doc begegneten ihm nur fpielende 
Kinder, und am Biehbrunnen traf er ein 
altes Mütterchen, das ihm freundlich und 
ſchier andächtig beim Anblick feines geift- 


ſei, und wanderte 


lihen Gewandes zu einem Trunf Wafjer 
behülflih war. Er ließ ſich von ihr be- 
ftätigen, daß er auf dem rechten Wege 
weiter. Ein altes 
lateinifches Lied fiel ihm ein, das oft im 
Kloſter gefungen ward, und er fing an, 
es vor ſich Hinzufingen: 

Wandert' cin im Sonnenbrand 

Unfer Herrgott über Lant, 


Bis er einen Brunnen fand 
Und faß nieder auf den Rand. 


Einem Weiblein dies gefchah, 
In der Statt Samaria: 
Waſſer holen fam fie da 
Und den Heiland figen fah. 


Es war die Gefhichte von der Unter: 
redung am Jakobsbrunnen. Die Land- 
feute, welche da und dort auf ihren Aeckern 


‚ beichäftigt waren, borchten verwundert 
verſchollene Sprache, und doch von Allen, | 





lockte. 


auf das ernſthafte Gebrumm; unſer Kero 
beſaß allerhand Talente, aber der Muſi— 
kaliſchſte war er nicht. 

Im Waldesſchatten zog er nun rüſtig 
weiter, wiederum bergan. Ein Weib, das 
ihm entgegenkam mit einem großen Korbe, 
den ſie leer über den Kopf geſtülpt trug 
und über den Rücken hinabhängen ließ, 
fragte er um den Weg zum Einſiedler. 

„Da habt Ihr nimmer weit hin,“ ver— 
ſetzte ſie und fing an, ſich in Lobpreiſungen 
des Waldbruders zu ergehen, dem ſie 
ſoeben eine Beiſteuer in die ärmliche 
Speiſekammer gebracht hatte. Sie pries 
ſeine Frömmigkeit und Leutſeligkeit, ſeine 
Heilkunde und Opferwilligkeit und erklärte 
den Tag für einen Segenstag, an welchem 
der fromme Mann dem behaglichen Leben 
im Münjter auf der Reichen Au entjagt 
und fi hierher in die Wildniß zu ziehen 
beichlofjen habe. 

Das Gejpräd machte ihn nachdenklich. 
Mit einer Art Neides jtellte er fich den 


gefungen ward und bis vom See herauf 
den Bauer mit feinem kranken Weibe 
Er jelber, jagte fich Kero, wäre 
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nicht im Stande, die Menjchen an fich zu 
fejfeln, er fühlte fich linkiſch und ver- 
ſchloſſen im Verkehr mit den wenigen, 
die ihm heute begegnet waren, und mit 
einer untwillfürlichen Regung des Hoch— 
muths dachte er ſich den volfsthümlichen 
Mann als einen Menjchen mit. bäurijchen 
Neigungen, den im Grunde wohl mur der 
Ueberdruß an wifjenichaftlicher Beichäf- 
tigung aus dem Kloſter geführt habe. 
Dabei ward ihm bange, wie er bei ihm 
aufgenommen werden würde; zwijchen der 
Reihen Au und Sanct Gallen Haus 
beitand eine alte Eiferfucht, und fo war 
zu fürchten, bei einem ehemaligen Reiche- 
nauer Mönche möchte es nicht der beite 
Empfehlungsbrief fein, ſich als Sangaller 
vorzuftellen; jedoch gegen den Gedanfen 
einer Berleugnung lehnte ſich alsbald jeine 
Wahrhaftigkeit auf. 

Der Ort, den unſer Wanderer jebt 
betrat, mußte eine frühere, nun wieder 
verlafjene Rodung jein; denn die Buchen: 
ftämme ftanden ſchlank und jugendlich bei- 
jammen, und aus der modrigen, feucht: 
glänzenden Laubdede des muldenförmig 
ausgeweiteten Thales ragten hier und dort 
noch moosbewachſene Stümpfe mächtiger 
Bäume, die dem ganzen Anſchein nad) 
nicht der Sturm gefällt hatte. Unter dem 
Schuge einer mäßig hohen Felswand lag 
ein trümmerhaftes Haus, das urjprünglic) 
ficher nicht auf ein einfiedlerijches Treiben 
berechnet war, nım aber dem Walbbrubder 
zum Aufenthalt diente, wie das mächtige 
Holzkreuz vor der Thür bewies, Am 
Stamme des Kreuzes hing eine jtattliche 
Trintel; wie dort zu Lande die großen 
Herbengloden genannt werden, vordem be— 
ftimmt, am Hals einer blanfen Leitkuh die 
grafende Heerde zujammenzuhalten, jeßt 
aber einer anderen Heerde dienend, der fie 
zu immer gleichen Stunden die Mahnung 
der Wachſamkeit zuſandte. Kero trat 
hinzu, indem er auf den fürſorglich ge— 
legten Steinen über den klaren Bach 


ſchritt, 








der, hinter dem Feljen hervor: 
jtrömend, feinen Weg kreuzte. Zu feinen 
Häupten, auf dem Duerbalfen des Kreuzes, 
fträubten zwei ernithaft hodende Raben 
ihre blaufchimmernden Halsfraujen, als 
er fi) der Thür näherte; und wie er ver- 
juchte zu öffnen, fühlte er fich von heftigem 
Flügelſchlag umſauſt und trat erjchredt 
zurüd, Alsbald Tießen auch die ſchwar— 
zen Gejellen von ihrem Angriff ab und 
flatterten auf ihren Sig zurüd, von wo 
fie den Mönch mit Hugen Augen zur Hand» 
babung des Glodenjtranges einzuladen 
ſchienen. Kero griff zu und ſchickte ein durch— 
dringendes Geläut durch den abendlichen 
Wald, deffen Stämme jchon von der tief- 
ftehenden Sonne vergoldet wurden. Ein 
(anggezogener Ruf von der Höhe ber 
Berglehne war die Antwort, und bald 
hörte er Zweige fnaden und das Laub 
rajheln, bis mit einem jchweren Reiſig— 
bündel beladen der Waldbruder zwiſchen 
den Bäumen zum Vorſchein fam. 

„Hoho!“ rief er ſchon von Weiten, 
„Ihwärmt man Heuer auf der Reichen Au 
jo früh ſchon aus? Fit kaum etliche Tage 
her, daß e3 abert in meinem Bann, und 
tiefer drinn im Wald an der Jachen Halde 
fiegt noch der Schnee; warum habt Ihr's 
denn heuer jo eilig?“ 

Indem war er herangefommen und 
warf feine Lajt vor der Hütte nieder, 
Dann wollte er den Gajt wie einen alten 
Bekannten begrüßen und blidte nun er: 
ftaunt in das fremde Geficht. 

„Ich komme nicht von der Reichen Au, 
Bruder Einſiedel,“ begann Kero, „ſondern 
vom Hauſe des heiligen Gallus.“ 

„Und was iſt des heiligen Gallus Begehr 
an mich umvürdigen Jünger Pirmin's?“ 
fragte der Waldjaffe, um deſſen bärtige 
Lippen ein jpöttiicher Zug ſichtbar ward. 

Kero jtand einen Augenblid verlegen, 
denn es jchien fich gleich bei den erſten 
Worten zu beftätigen, was er gefürchtet 
hatte, daß es feine Empfehlung ſei, fi) 


als Sangaller einzuführen, Nach kurzer 
Ueberlegungverjegteer: „Borallen Dingen 
muß ich dir jagen, was du unmöglich 
wiffen fannit, daß im Haufe des heiligen 
Gallus große Beränderungen jtattgefunden 
haben, und wenn ich bedenke, daß Pirmin's 
Münfter dem Herde der Gefahr um fo 
viel näher liegt — — —“ 

„Werther Gaſt,“ unterbrach ihn Mein- 
rad, „bedenke vorerft gar nichts, als daß 
es mir nicht ziemt, dich vor meiner Schwelle 
aufzuhalten und auszufragen. Biel zu 
bieten hab’ ich dir freilich nicht, aber was 
ich habe, betrachte als das deine,“ 

Damit führle er ihn ins Haus, Das 
ärmliche Gelaß, das einzige, das wohnlich 
ſchien in dem verfallenen Mauerwerk, war 
mit wenig Hausrath ausgejtattet: eine 
breite Britjche an der Wand, ein Tiſch in 
der Ede, darüber ein Chriftusbild und ein 
Bord mit Büchern machte die ganze 
Fahrniß aus, Dünngefchabte Thierhäute, 
ftatt Glas über die Fenſterrahmen ge- 
ſpannt und golden und rofig ſchimmernd 
im legten Strahle der fcheidenden Sonne, 
warfen ein zauberhaftes Dämmerlicht über 
den Raum. In der Herdaihe jtöbernd, 
brachte Meinrad etliche glimmende Kohlen 
zum Vorſchein, an denen er bald ein 
fnifterndes Feuer entzündete. Einen bren- 
nenden Kienſpan ftedte er in eine Mauer- 
rige und Hantirte nun ordentlich haus— 
fräulich unter den am Boden aufgejchütteten 
Fruchtvorräthen und am Herde. Unfer 
Wanderer jebte fi) müde auf die Wand- 
banf umd ſchaute jtill dem Wejen feines 
gleichfalls ſchweigenden Wirthes zu. Eine 
bfeierne Müdigkeit legte ſich auf feine 
Augenlider, und unfähig, zu widerftehen, 
fanf er an die Wand zurüd. Nach 
einer Weile fühlte er fih um den Leib 
gefaßt und Tieß ſich ſchlaftrunken von 
Meinrad nad der harten Lagerſtatt führen, 
wo er alabald in einen tiefen Schlaf ver- 
ſank, indefien der Wirth ſich einfam zu 
dem Habermus niederjebte. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte — 


Träume ſuchten ihn keine heim, aber 
ſein Schlummer begann ſchon unruhig zu 
werben, als ihn ein krächzender Ruf er- 
wedte: „Djtara.” Die zweite Stimme 
antwortete: „Der Tag ift da,“ und beide 
vereinigten fich zu der wiederholten Auf: 
forderung: „Lobe Gott, lobe Gott.“ 
Indem er- fich ermunterte, ſah er neben 
fih den Einfiedel fich erheben und ein 
Fenſter öffnen, wo er nieberfniete und 
feine Morgenandadht zu verrichten ſchien. 
Kero folgte dem Beifpiele, und während er 
noch inmitten der Stube fnieend, eine 
Reihe Pſalmen ftill abbetete, jtand Meinrad 
wieder auf, trat vor die Thür und ſchwang 
das Glöcklein zu einem weithin jchallenden 
Morgengeläut. 

„gobe Gott, lobe Gott,” ſchnarrte es 
von Nenem, und die zwei Raben ſchwangen 
fich durchs Fenfter ins Freie. Verwun— 
dert ftand Kero auf und trat vor bie 
Thür, wo ihn fein Wirth freundlich be- 
grüßte, Mit ftaunender Andacht blidte er 
auf den ſproſſenden Frühlingswald, deſſen 
goldgrünes junges Laub durch die hohe 
Wölbung den blauen Morgenhimmel und 
die ernften Berge hereinjchauen ließ. 

„Wie ſchön ift dein Aufenthalt, Bruder 
Meinrad,“ begann er. „Und gleich dem 
Propheten Elias kürzen dir die Naben 
deine Zeit.“ 

„Rur mit dem Unterſchied,“ Tachte 
Meinrad, „daß jelbe Raben die Atzung 
ihres Propheten zu beforgen hatten, hin— 
gegen die meinigen ihre eigene Atzung bei 
mir fuchen. Es ift num manden Winter 
ber, da hört’ ich eines Tages nicht weit 
vom Haufe ein heftige® Banken und 
Schreien über mir im Geäft, dann kam es 
wie eine jchtwarze Wolfe hernieder, ein 
ganzer Schwarm Krähen und Elſtern, die 
fielen mit wüthenden Biffen über die zwei 
Raben her, nicht anders, als hätten die 
Schottenmönde des Wuotan heiliges 
Rabenpaar leibhaftig erwifcht und wollten 
den heidniſchen Gräuel austhun. Da ich 
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mit meinem Stecken unter das Geſindel Meinrad hörte zu, ohne ein Wort da— 
hieb, machten fie fich davon mit zornigem | zwijchen zu werfen, doch mit einer 
Gejchetter, die zwei armen Burjchen aber | zweifelnden Miene, den Kopf ein wenig 
lagen jämmerlich zugerichtet, blutig und | zur Seite geneigt und dann und wann die 
zerrauft am Boden und ließen fich gut- gefenften Augen nachdenklich gegen den 
willig mit der Hand Hafen. Ich Hab’ | Erzähler aufgejchlagen, als hätte er feinen 
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ſie wieder geſund gepflegt, und ſeither ſind 
ſie nicht von mir gewichen und haben 
ſich als gar gute und gelehrige Schüler 
erzeigt.“ 

„Und als getreue Wächter deines 
Hauſes,“ ſagte Kero, „wie ich geſtern zu 
meinem Schrecken erfahren.“ 

„O, die haben Menſchenverſtand,“ ver- 
feßte der Waldbruder. „Sieh’ nur, wie 
gejcheidt fie dich anbliden, ala wollten fie 
fagen : wenn wir nur reden möchten, wir 
könnten viel erzählen. Auch find fie 
gewaltige Jäger und haben mir fchon 
manchen Hafen in feinem Schneebett er- 
legt und fich befcheidentlich mit dem An- 
theil begnügt, den ich ihnen davon zu— 
fommen Tieß.” 

Noch Manches redete der Einfiedel zum 
Lob feiner ſchwarzgefiederten Freunde, bis 
endlich Kero mit feinem Anliegen heraus- 
rückte. Meinrad war nicht wenig erftaunt, 
als er erfuhr, welcherlei Händel e3 in 
Sangallen gefegt. „Auf der Reichen Au,“ 
meinte er, „werden fie num auch zum Läng- 
ften in Frieden gelebt haben,“ und ver- 
ſprach für den Franken Ewald zu forgen, 
jo viel in feinen Kräften ſtehe. 

Darauf erzählte ihm Kero feine eigenen 
Erfebnifje. Da er ſich aber ſcheute, von 
der grauenvollen Enthüllung über feine 
Herkunft zu reden, war er genöthigt, 
das Ganze jo darzuftellen, ala habe ihn 
das Unrecht aus dem Klofter getrieben, 
das ihm wegen feiner redlichen Sprach— 
meijterei widerfahren. Dabei unterließ er 
jedoch nicht, der Wahrheit gemäß geltend 
zu machen, wie ihm auch Ewald's Schidjal 
am Herzen gelegen und ihn mitbejtinmt 


Raben die vorfichtige Haltung abgelernt. 
Als Kero wie zur Bekräftigung feiner Aus- 
jage das Buch hervorzog, nahm es ihm 
Meinrad nicht ohne Neugier ab und 
ſagte: „Laß dir ehrlich gejtehen, Tieber 
Bruder, ich hielte es für befjer, wenn 
du dieſe alten Rımen umentziffert gelaffen 
hätteft. Was für dich dabei herausge- 
fommen ift, haft du nunmehr vor Augen, 
und was überhaupt Gutes dabei fein 
ſoll, kann ich nicht einfehen. Ich traue 
dir wahrhaftig nicht zu, daß du in 
all’ dem irgend etwas Unrechtes, ich 
weis nit was, im Sinne gehabt 
habeſt. Aber eben darum kann id) 
nicht begreifen, wie du dein Herz an 
diefe Dinge hängen und den Gehorjam 
gegen bein Gelübde aufgeben konnteſt. 
Mir will vielmehr jcheinen, du ſeieſt ſchon 
fange des Kloſterlebens müde gewejen und 
feineswegs unzufrieden über den Anlaf, 
ber dir ein Recht zu geben ſchien, vor 
Mißhandlung zu fliehen.“ 

Kero ſeufzte, da er das Entfcheidende zu 
fagen nicht über ſich gewann; er entgegnete 
durchaus nicht wie ein Gekränkter, ‘der ſich 
gegen ungerechte Anſchuldigungen verwahrt, 
fondern gelaffen, al3 verzichte er im Vor— 
aus darauf, den Anderen zu überzeugen. 
„Du trauſt mir feine unrechten Abfichten 
zu,“ fagte er, „und giebjt mir doch nach— 
träglich eine ſchuld. Muß erſt mein kranker, 
hülfsbedürftiger Freund vor deinen Augen 
ftehen, bis du glaubft, daß nicht eine bloße 
Grille oder Schrulle mich auf die Flucht 
getrieben hat? Du bijt ja viel älter und 
erfahrener als ich, aber das ſcheinſt du doch 
nicht erlebt zu haben, wie das klingt, wenn 


habe, dem Haufe des heiligen Gallus den | eine ganze Mönchsmeute Einem den Namen 


Rüden zu fehren. 


Keber zuruft. Wie ſollt' ich beweifen, daß 
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mein Buch nichts Ketzeriſches enthielt? Eigenthum anſprechen; der bringt mir 


Und wenn es möglich geweſen wäre, was 


gelium erzählen, ſind ja in ihren Augen ſo 


hätte es geholfen? Dieſe unſchuldigen 
Buchſtaben, obgleich fie das Heilige Evan- | 


gut wie Spuren von des Teufels Klaue, 
durd) die bloße Berührung diejes Perga- | 


ments erjchien ich ja ein Verpeſteter. Was 
meiner geivartet hätte, wag’ ich gar nicht 
zu ahnen; Hinter der ungewohnten Milde 
des Propſtes lauerte ſicherlich ein grau— 
ſamer Anſchlag. Indem ich aber davon- 


freien Stücken ausgeführt, was die er— 
grimmte Menge mir als Strafe zugedacht 
hatte.“ 

Meinrad hörte das nicht unfreundlich 


an, und hierdurch ermuthigt fuhr Kero 


fort: „Aber nicht einmal das will ich 
mir gefallen lafien, daß du mir meine 
Freude an diefen Runen jchiltjt, und wenn 
fie humdertmal eines Ketzers Hand gemalt 
hat. Indeß die Anderen in dumpfer langer 
Weile über ihren weiß Gott mie oft 
gelefenen Heiligen ſaßen und dabei weder 
ketzeriſch noch rechtgläubig, fondern einfach 
ichläfrig waren, fühlte ich mich wenigſtens 
andächtig bei diejen Blättern.“ 


Und num fing er an, dem Einfiedel zu 


erzählen und auseinanderzufeßen, welche 
Duelle der Luft ihm die edlen Reſte der 


untergegangenen Sprache gewejen jeien | 


Jahre hindurch. 
Meinrad ließ ſich geduldig belehren und 


erwiederte lächelnd: „Ich ſehe ſchon, du 


mußt Recht behalten. Nur bin ich blind 
und taub für Alles, was dich an dieſen 
Sachen entzückt. Hinter Kloſtermauern 


kommt allerlei Wunderliches zu Stande, 


wofür einem Waldbruder der Sinn ewig 
verſchloſſen bleibt. Mir iſt das Leſen doch 





lief, hab' ich im Grunde nur das aus 


1 





auch ein hohes Ding, und ich erwarte | 
jeden Frühling und Herbit jehnfüchtig den 


Boten von der Reichen Yu, der meinen 


Waldzehnten abholt, zum Zeichen, daß die , 
frommen Väter den Boden hier als ihr richtigen Möncherei abging. Du kannſt 


Bücher und nimmt die gelefenen zurüd. 
Und manche Tage und Wochen, abjonderlich 
im Winter, müßt’ ich vergehen in meiner 
Einſamkeit, wenn die Bücher nicht wären. 
Aber mir liegt an den Worten und was 
fie jagen; dein Sinn dagegen freut fi) an 
den Wörtern und ihrem Klang ; ich erbaue 
mid) an den Gelefenen, deine Freude ver- 
mag ich zwar num einigermaßen zu ver— 
jtehen, aber ſchwerlich jemals zu theilen.“ 

Kero lächelte halb verlegen, ohne etwas 
zu erwiedern, und Meinrad fuhr nad 
einigem Befinnen fort: „Dir wird es 
ganz ähnlich wie mir ergehen. Laß dir 
deshalb gleichfalls Einiges erzählen. Jch 
fam als ein ſchwächliches Kind zur Welt, 
und meine Eltern, arme Lehnsleute drüben 
in der Baar, verjprachen mich ins Klofter, 
wenn mich der Herr gefund und Fräftig 
werben Tiefe. Nun weiß ich nicht, war 
wirklich dem Herrn jo viel daran gelegen, 
mich in eine Kutte zu bringen, ober that 
der Eltern forgliche Pflege das Beſte: als 
ich achtzehn Jahre alt war, ſah mir fein 
Menſch mehr den ſchwachen Dürftel am, 
als der ich auf die Welt gefommen war. 


Ich glaube, meinem Bater und meiner 


Mutter war das Herz jo ſchwer als mir, 
da fie mich num doch hergeben mußten; 
aber das Gelübde war gethan, und jo 
brachten jie mich zu den Brüdern auf der 
Reichen Au. Denen war ich nicht jonderlich 
willtommen, denn mein Einbringen war 
gar nah’ beifammen, gelernt hatt’ ich auch 
nichts, ald was man in Feld und Wald 
hört umd fieht und von Schäfern und 
Kohlenbrennern erfahren kann. Uber 
waren in ber freien Luft meine ſchwäch— 
lichen Glieder kräftig und meine Brujt 
breit und jtarf geworden zu einem Wunder 
für Jeden, der mich als Kind gejehen, jo 
hatte fie auch an meinem Kerzen und 
Willen gut angefchlagen, und ich lernte 
eifrig und jchnell Alles nad), was mir zur 
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Dir denten, wie weh mir war nach meinen 
fröhlichen Bergen mit ihrem klingenden 
Geſtein, aber ich ſchluckte tapfer allen Un— 
muth in mich hinein und fand mich in 
mein Schickſal, ja ich machte mich heimiſch 
in meiner Lage und ſchuf mir einen 
Seelenhausrath und ein Tagewerk nach 
meinem Sinne, ſo daß die Sehnſucht nach 
Freiheit mit reichem Troſte aufgewogen 
ward. Zu den Büchern hab' ich mich 
freilich nicht geflüchtet wie du, ſondern zu 
den Menjchen. Das Volk rings umher 
war dazumal, vor dreißig Jahren, nod) 
zäher in feinem alten Glauben und ftörrig 
wider die chriftliche Lehre, weil die Fran- 
ten fie zwangsweiſe einzuführen trach- 
teten. Die Leutpriefter aber verjahen’s 
meijtentheils in ihrem Gehaben, polterten 
und jchalten in der Predigt und liefen 
ſcheu und gemieden unter der Heerde 
umber, der fie fein Bertrauen abgewannen, 
Nun mußt du nicht denken, daß ich ruhm- 
redig jei; eitle Leute gehen nicht in Die 
Einöde — aber ich darf jagen, daß ich es 
trefflich verftand, mit den Leuten zu reden, 
wie man mit ihnen reden muß. Gedankt 
haben mir’ die Pfarrer freilich nicht, daß 
ich ihnen jo ind Handwerk pfujchte, und 
der Unfriede, den ich drum haste, ward 
endlich jo arg, daß ic) dem Abte vorjchlug, 
er jolle mich bier heraus in die Wildnif 
ſchicken, wohin es noch feinen Leutpriefter 
gelodt Hat, 


jtreuen laſſen. Im Anfang Hätten mir 
die bald Ärger mitgejpielt al3 meine zünf- 


umfonjt bei den Schäfern aufgewachjen, 
und mit meinen Seiltränflein, bie in 
kurzer Friſt viel begehrt waren, goß 
ih ihnen manchen Tropfen vom Brunn 
des Evangelium mit ein und habe 
allmälig die Bären an ein ordentliches 
Chriftenleben gewöhnt. Sieh’, darum 
kümmert's mich jehr wenig, wie man 
deutfche Wörter jchreibt oder jchreiben 


Momatsbeite, XLII. 250. 


ner: Schneekind. 





und mich unter den Einöd- | 
bauern und Holzfchlägern meinen Samen 
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joll; deutſch reden daucht mir e die Haupt- 
ſache.“ 

Dies einfache Bild eines thätigen 
Lebens machte auf Kero den tiefſten Ein— 
druck, und er beſchied ſich gern, der Mei— 
nung des Waldbruders beizupflichten in 
Betreff deſſen, was er die Hauptſache 
nannte. Aber im Stillen blieb ihm doch 
ein Gefühl deutlich: vom Uebel können 
ſeine beſchaulichen Freuden nicht ſein, und 
ſeine ganze Weiſe ſchließe ihn ja doch von 
einer Thätigkeit gleich der des Wald— 
bruders aus. Daneben begann er un— 
willkürlich zu vergleichen: ein Gelübde 
der Eltern hatte ihn wie Meinrad ins 
Kloſter gebracht, Beide hatten ſie, jeder 
ſeiner Natur entſprechend, ſich ein Tage— 
werk erwählt nach des Einſiedels Aus— 
druck, aber das ſeine ward ihm ver— 
unglimpft und verleidet, der Andere aber 
durfte es unbeirrt hier außen in der 
fröhlichen grünen Waldeinſamkeit treiben. 
Warum ward's ihm nicht ſo gut? — — 

Kero ſaß nachdenklich an der Thür, 
indeß Meinrad drinnen kramte und hantirte. 
Bald trat der Wirth wieder heraus und 
bot ihm zum Frühſtück von dem friſchen 
Brote, das geſtern die Bäuerin gebracht 
hatte. Er ſah ihm die unfrohen Gedanken 
an der Stirn an und ſuchte ihn durch 
Scherzreden zu erheitern. Von ſeinen 
Raben fing er wieder an und lockte ſie 
herbei, um ſie plaudern und Kunſtſtücke 
machen zu laſſen. „Sieh',“ ſagte er, „daß 
ich mich doch auch mit den Wörtern 


befaſſe, und wahrhaftig ein Kloſtermagiſter 
tigen Amtsgenoſſen; aber ich war nicht 


ſchwitzt weniger vor ſeinen Lateinſchülern 


als ich armer Rabenſchulmeiſter mich 


gemüht habe, dieſen Burſchen ihr bischen 
Deutſch beizubringen.“ 

Kero war nicht ſonderlich aufgelegt und 
erwiederte: „Aber was iſt damit erreicht?“ 

Der Waldbruder war gutmüthig genug, 
auf die herbe Rede einzugehen, und ſagte: 
„Nun, wenn's weiter nichts wäre, als mir 
die Beit zu kürzen, jo mag es immerhin 
27 


löblicher fein als nichts thun und nichts 
denken. Aber mir will ſcheinen, du redeſt 
von meiner Rabenſchule wie ich von deiner 
Ketzerbibel, und das iſt nun meine Strafe, 
daß du mir meine Freude ebenſo ver— 
achteſt wie ich dir die deine. Aber ich 
fann dir jagen, es iſt ordentlich erbaulich, 
jo eine gute und gejcheidte Ereatur zu jehen, 
wie fie fich hergiebt, über ihren ftummen 
Stand ſich hinausheben zu laffen, und 
oft, wenn ich mich über meine wilde 
Menjchenheerde entjegte, die ſich zu Zeiten 
aufführt wie das liebe Vieh, ift mir’3 ein 
Troft geweien, den ehrlichen ſchwarzen 
Geſellen zu helfen, wenn fie fich um den 
Schein der Menſchwerdung mühten.“ 
„Sa, es ift wahr,“ lenkte Kero begütigend 


ein, „fie reden nicht nur wie mit Menjchen | 


zungen, fondern auch mit Menjchenverjtand 
und jagen ihr Sprüchlein zu rechter Zeit 
und ſchicklicher Gelegenheit.“ 

„Es ift nur jchade,“ jagte der Wald- 


bruder, „wenn einmal der alte Meinrad | 


todt ift, kümmert fich fein Menſch mehr 
um die Hugen Thiere. Man jagt ja, fie 
würden über hundert Sahre alt; aber, 
wenn fie alt würden wie Methufalah, ich 
glaube nicht, daß fie mich jemals ver- 
geffen. Gelt, Hug?“ wandte er ſich an 
einen der Vögel, der fich zutranlich neben 
ihn gejeßt hatte, und ftreichefte ihm das 
blanfe Gefieder. 

„Dann hüten fie traurig dies Haus,” 
jagte-Kero, „two fein Lehrer mehr aus⸗ und 
eingeht, für Menjchen nicht noch Thiere.“ 

„D, denen trau ich zu,“ jagte Mein- 
vad, „daß fie mein Amt fortjegen. Die 
find gejcheidter al3 ein Leutpriefter, und 
wenn mir Gott den Leib läßt, bis ich grau 
werde, können ſie's noch weit bringen, 
Uber an diefem Ort dürfen fie dann 


freifich nicht bleiben, wenn fie Glauben 


finden wollen; die Leute argwöhnen ohne— 
hin jetzt jchon, fie feien zwei arme Seelen, 
an dieje Stätte gebannt, die von Bruder- 
mord befledt iſt.“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Kero, der die unheimliche Wendung des 
Geſprächs abwenden wollte, jagte lachend: 
„So müfjen fie eben in die Stadt ziehen- 
und Zeugniß geben von dem, was fie hier 
geſehen und gehört haben.“ 
| Da flatterten die Naben fchreiend in 
die Höhe, daß Kero zufammenfuhr, ſchoſſen 
‘in der Nichtung des Sees davon und 
fehrten nach kurzem Ausbleiben zurüd, 
‚um fich in einem fchön gezogenen Bogen 
auf den Querbalfen des Kreuzes nieder- 
zulaffen. Zugleich vernahm man in der 
Ferne das fnarrende Geräufch von Rädern. 

„Sieb Acht,” jagte Meinrad, „das 
icheint das Bäuerlein zu fein mit deinem 
Freunde. Geh'n wir ihnen entgegen.” 

Es dauerte nicht Tange, fo erblidte 
Kero in der That das gemächliche Gefpann, 
wie es durch den Buſch daherfam, Er 
tief demfelben rajch entgegen, war aber 
nicht wenig beftürzt, al3 er wahrnahm, 
dag Ewald nicht im Wagen fich befinde. 

„Wo haft du den Mönch?” rief er den 
Bauer an, der fi verlegen im Haar 
fraute und bald auf Hero, bald auf den 
unfern nachfolgenden Meinrad blickte. 
„Richt3 für ungut, Herr Einfiedel,“ jagte 
er endlich; „es ijt gar nichts Umrechtes 
dran, aber Euch darf ich's nicht jagen, 
fie haben mir's ftrengftens verboten.” 

Dann bedeutete er Kero, mit ihm zur 
Seite zu gehen und machte ihm eine um- 
ftändliche Mittheilung, indeß die Dechslein 
ruhig weiter jchritten, den Bach durch- 
wateten und vor der Klauſe Halt machten, 
wo denn die Bäuerin nicht jäumte, dem 
Waldbruder allerhand Gefchenfe vorzu— 
weifen und ihr Anliegen aus einander zu 
ſetzen. 

Bald kam Kero mit dem Bauer nach 
und ſagte zu Meinrad: „Lieber Bruder, 
mir iſt ſoeben eine ſeltſame Kunde geworden, 
die ich dir wohl mittheilen darf, da mich 
kein Verſprechen wie den Bauer davon 
abhält. Etliche Stunden von hier wartet 
meiner der alte Abt Truchilo, der beim 





| 
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Kaiſer wenig geneigtes Gehör gefunden zu 
haben jcheint und num auf dem Wege ift, 
das Kloſter Pfäfers zu gewinnen, bevor 
auch dort die Eoftniger Räuber eingebrochen 


jeien. Er ift dem Fuhrwerk begegnet, hat | 
den franfen Ewald zu ſich genommen und | 


läßt mir durch den Bauer entbieten, mic) 
jchleunigft zu ihm aufzumachen. In dir, 
frommer Bruder, jcheint er den Reichenauer 
Mönch zu fürchten, fonft würde er dem 
Bauer nicht Schweigen gegen dich auf: 
erlegt haben; daraus jeh’ ich nur, daß er 
dich nicht kennt, umd ich weiß, du wirft 
ihm feine Vorficht nicht verübeln, Nun 
aber habe Dank für deine Gaftfreund- 
ſchaft, du haft mir weit mehr geboten, als 
du ahnen magft, und gedenke freundlich 
de3 entlaufenen Mönchleins, das du nun 
auf dem Wege ſiehſt, friedlich unter den 
Awang eines Gelübdes zurüdzufehren, das 
Andere für ihn gethan haben und dem 
er wahrhaftig nicht aus Weltluft ent- 
laufen ijt.“ 

Meinrad entließ ihn nicht ohne Rührung 
und bejchrieb ihm den Weg, den er ein- 
zuichlagen habe. Nachdem er auch bei 
den Bauersleuten ſich verabjchiedet hatte, 
ſchritt Kero rüjtig waldein und gelangte 
nach etlichen Stunden einer anftrengenden 
Wanderung in ein geröllreiches Flachland 
hinaus, das, von ſchäumenden Wafferläufen 
durchſchnitten, ihm ficherlih zu langen 
Srrfahrten würde genöthigt haben, wenn 
nicht Meinrad’3 genaue Beichreibung ihm 
das Auffinden der Furten und Stege 
leicht gemacht hätte, Nicht lange, fo jah 
er den dunklen Spiegel eines langgeftredten 
Bergjees vor fich liegen und gelangte bald 
in eine freundliche Siedelung, wo er den 
Abt mit feinem Gefolge feiner wartend 
fand. Truchilo's Geficht zeigte den Aus— 
drud einer an ihm ungewohnten Ent: 
ichloffenheit, er trug weltliches Gewand, 
desgleichen Ewald, der ohne Unterjtüßung 
auf ihn zufchritt und ihn begrüßte. Auch 


Kero mußte fein geiftlich Gewand ablegen, 


| ward auf einen Paßgänger gejeht und 
ritt zur Linken des Abtes an der Spike 
des Zuges ojtwärts den See entlang, auf 
deſſen jenfeitigem Ufer aus himmelhohen 
Felswänden braufende Frühlingsbäche 
milchſchäumend herabjtürzten. Truchilo 
erkundigte ſich mit unermüdlichen Fragen 
nach den Vorgängen im Kloſter, und Kero 
gab getreuen Bericht ohne jegliche Ueber— 
treibung, nur vermochte er auch hier nicht 
über ſich der Enthüllungen zu gedenken, 
die ſeine eigene Herkunft angingen. Zwar 
wollte es ihm mitunter ſcheinen, als 
ob des Abtes Fragen vorſichtig auf 
etwas Derartiges hinzielten; aber er 
ſchwieg. 

Nicht wenig erſtaunte er jedoch, als 
Truchilo ihm anfündigte, er habe gleich 
folgenden Tages fich auf eine weite Reife 
zu machen, ſüdwärts über die Berge ins 
wälſche Land. hinein bis hinab gen Monte 
Caffino, wo er dem Abte dieſes Mutter: 
hauſes aller Benedictinerflöfter ein Schrei- 
ben zu überreichen und ruhig zu verweilen 
babe, bis er Botihaft zur Heimkehr 
empfange. Truchilo hielt e8 nicht für 
nöthig, den Jüngling in die Gründe diefer 
Mafregel einzuweihen. Und da Kero 
von dem Dafein jener Urkunde nichts ahnte, 
die, fall3 er ald Abt von Sangallen ver- 
ftirebe, dem Kloſter ein reiches Befigthun 
verhieß, jo war er weit entfernt zu ver— 
muthen, daß Truchilo nur wünjchte, ihn 
als Unterpfand einer günftigen Wendung 
der Dinge in Sicherheit und dem Biſchof 
aus den Klauen zu bringen. Der Abt 
gab ihm genaue Anweifung, wie er fich zu 
benehmen habe, und empfahl ihm die behut- 
famfte Vorficht, denn die Eindringlinge in 
Sangallen würden nicht unterlaffen, ihm 
nachzujeßen; und was er zu gewärtigen 
hätte, fall er gefangen würde, möge er 
fich ſelber jagen. 

Mit fintender Sonne erreichte man das 





— im Rheinthal gelegene Kloſter 


Pfäfers. Am anderen Morgen aber machte 
27* 
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ſich Kero zu Fuß und im woltlicher Klei- und Eis, die ihm vielfach bedrohlich nahe: 
dung auf die Wanderſchaft firoman. gerücdt waren, ließ er weit über ſich und 
ſtieg an fonnigen Bergeshängen nieder in 
das italifhe Land. Um feinen mönchiſch 
' gefchorenen Kopf zu verbergen, trug er 

Gleich am erjten Tage zeigte fi), wie. unter dem Hut eine Art Lederhaube, die 
begründet Truchilo's Befürchtungen ge- ihm im den rings umfchneiten, niedrigen 
wejen waren. Kero hörte rafhen Huf- , Gebirgsthälern nicht oft läftig gefallen 
ichlag hinter fih und kroch hinter das | war; nun aber begann fie ihn heiß zu 
Buſchwerk am Wege; da jah er aus feinem machen, und er glaubte fie ohne Gefahr 
Schlupfwinkel den Junker von Biberjol für feine Sicherheit abnehmen zu dürfen. 
an der Spige etficher Neifigen vorüber- | Da wollt! es der Zufall, daß etliche 





* * 
\ * 


ſtürmen und wagte ſich erſt nach geraumer 


Zeit wieder hervor, um eilfertig die bisher 
eingehaltene Straße zu verlaſſen und links— 
hin in das nächſte Seitenthal einzubiegen. 

Unbekannt mit den Schrecken des Ge— 
birges, hatte er dieſe Richtung genommen 
und irrte nun wochenlang unter den größten 
Mühſalen und Entbehrungen durch die 
erhabene Einöde, nothdürftig ab und zu 
ein Unterkommen findend. Die Menſchen, 
mit denen er ſpärlich genug zuſammentraf, 
redeten manchen Orts in einer fremden, 
ihm unverſtändlichen Zunge, und auch wo 
er deutſche Laute vernahm, empfand er 
verwundert einen merklichen Abſtand von 
der heimiſchen Mundart, ſo daß ihm in 
nachdenklichen Stunden ſeine Bemühungen 
um eine einheitliche Schreibung nicht mehr 
ſo unbedingt berechtigt erſchienen. Ge— 
danken für und wider beſchäftigten ihn, 
wenn er ſo die Unterſchiede der lebendigen 
Rede erwog; aber die Unbilden des Weges 
ließen ihn zu keinem geſammelten Nach— 
denken, geſchweige zu einer Entſcheidung 
kommen. 

Endlich gelang es ihm nach allerhand 
kleinen Abenteuern und Begegniſſen, welche 
jein Gemüth unausgeſetzt auf die Gegen— 
wart und rauhe Wirklichkeit gerichtet 
hielten, nad) einem wegjamen und matten- 
reichen Hochthal fich durchzufchlagen, das 
bon einem freundlichen, 


Bauern, vom Weine trunfen, die ſeitwärts 
aus einer Thalmulde herabjtolperten, jeiner 
von hinten anfichtig wurden, unter höh— 
nifchem Gelächter ihm nachliefen und unfein 
mit ihm anbanden. Zwar jtülpte er 
ichleunigft die Kappe über den Kopf, allein 
es war zu ſpät, und er erwedte dadurd) 
in den nebeligen Gehirnen nur die Bor- 
ftellung, es müſſe mit der weltlichen 
Mummerei des augenfcheinlichen Mönches 
etwas Befonderes und feineswegs Harm- 
loſes auf fih Haben, Zum Unglüf war 
in den Wein, der fie erhitte, ein erfledlicher 
Tropfen Pfaffengift gefloffen; denn am 
Morgen hatten fie an ein Kloſter droben 
in den Bergen den Zehnten abgeliefert und 
danach ihren Werger in einer Wegſchenke 
mit rothem Veltliner zu ertränfen gejucht. 
Als nun vollends die Sprache den ver- 
dächtigen Wanderer al3 einen Fremden 
verrieth, begannen fie ihn wie einen Vogel- 
freien zu behandeln, der ihnen zum Erſatz 
für die heute emtrichtete Abgabe ver: 
helfen follte, und unterjuchten das Ge- 
wicht der umgehängten Ledertajche, die 
allerdings Gold und Silber enthielt, ' 
aber weitaus den größten Theil ihrer 
Schwere von dem verhängnigvollen Kupfer- 
bande hatte, von welchem fich Kero in 
Pfäfers nicht trennen mochte, obgleich 
ihm Truchilo zuredete, ihn dazulaſſen. 





wohlgebildeten | Hätte er damals dem guten Alten gleich- 


Hirtenftanıme bewohnt war. Nun ging | falls widerjtrebt, als er ihm ein blankes 
die Wanderung raſch von Statten. Schnee Mordwerkzeug an ftählernem Kettlein auf- 
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Drang, ihm wäre jetzo beffer geweſen; fo | fich dabei dunkel bewußt, daß ihn forglidh 
aber reizte er die beiden Gejellen zur Miß-  ftügende Hände aufrecht hielten. Später 
handlung, indem er fein Mefjer zog, ohne | fühlte er fich wohlig in einem weichen 
doch in feiner Blutjchen wirklich zuzuftoßen. ‚ Bette untergebradt. Zu jehen und zu 
Alsbald erklärten fi die Beiden unter | ‚ hören befam er danach nicht viel, doch 
entrüjtetem Gejchrei für die Angegriffenen trat ihm immer wieder das Bild feiner 
und rüdten mit ihren Knotenftöden dem Mutter vor Augen, wie fie bald Teife 
guten Kero auf den Leib, Ein Glück war's | durchs Zimmer ging, bald mit beforgten 
für diefen, daß der Raujch die Hiebe unficher | Blicken vor ihn jaß, bald eine finde Küh— 
machte und jchwächte, denn er jelbjt benahm lung über feine Heiße Stirn verbreitete. 
ſich Herzlich ungejchidt: ihm fpielte feine Einmal fiel ihm auf, daß fie jetzt ſchwarze 
feine und tüchtige Natur den Streich, da | Haare trug, da er doch früher immer fie 
er, der noch niemals ernftlich in der Lage | blond gejehen. 
geweien, phyfiihen Kampfesmuth zu be | Es Tebte zu jelbiger Zeit in jenem Thale 
weifen, durch den Stolz feines morali- | eine junge Wittwe, nit Namen Balandina, 
ichen Menjchen verhindert ward, am | welche die Blüthe ihres Lebens und Leibes 
Dedung und Flucht zu denken, So kam | einem alten Manne dahingegeben hatte, 
e3, daß er recht Häglich zerdrofchen ward | der ihr dafür bei feinem Abſcheiden ein 
und endlich von einem Streich über den | ftattliches Erbgut Hinterließ. Die Leute 
Kopf betäubt zu Boden janf, jagten, fie habe es recht gut aehabt in 
Als er wieder erwachte, jah er fich | ihrer Ehe, und wer da wollte, fonnte als 
allein und ſuchte fich ächzend aufzurichten. | einen Beweis dafür anführen, daß fie fich 
Neben ihm lag das Buch, das Geld war | durchaus nicht übereilte, das Wagnif eines 
fort, Er ftedte trübjelig feine Regula | neuen Eheftandes zu beftehen, Da es ihr 
wieder in die Tajche und fchleppte fich | nicht an Bewunderern fehlte, konnten auch 
mühſam und unter heftigen Schmerzen | die Neider nicht ausbleiben, und manche 
weiter. Da ihn ein bremmender Durft | tadelten an ihr, daß fie eine auffällige Nei- 
quälte, war er Hoch erfreut, nicht allzu | gung verrathe, ins Klofter zu gehen, näm- 
fern einen jchmalen Gießbach den Fels | lich nicht ins Haus der büßenden Frauen 
herabfommen zu jehen. Indem er fich zu | unten am Fluß, fondern zu den Mönchen 
der Haren Fluth niederbeugte, verliehen | droben am Berge. Damit hatte es num 
ihn plötzlich die Kräfte, und er fiel, jo lang | allerdings feine Richtigkeit: häufig fah 
er war, ind Wafjer, das ihn für einen | man ihr Meinhufiges Ejelein den Weg 
Augenblid durch feine ſchreckende Kälte | dorthin und zurück machen, und die felte- 
befebte, doch nur, bis er fich aufgerafft | neren Fälle waren es, wenn zu beiden 
und aufs Trodene gerettet hatte. Dort | Seiten des Thieres fchwerbepadte Körbe 
. umfing ſchwarze Ohnmacht feine Sinne. | hingen, öfter diente es als Neitthier und 
So befand er ſich in einer ähnlichen Lage | trug mit hurtigem Niden die ſchöne Frau, 
wie damals nach dem nächtlichen Sturze; | welche jedoch tief verfchleiert im Sattel 
aber rajcher und in anmuthigerer Gejtalt | ſaß und faum die Spite ihres Fühchens 
erichien die Hülfe, Wenigtens, wenn es unter dem züchtigen Gewande vorbliden 
fein Traum war, jah er jeine Mutter fich | Tief. Weit minder bejcheiden und Fed 
über ihn beugen und fühlte, wie ihm fanft | umheräugelnd folgte ihr alsdann auf 
der Kopf in die Höhe gehoben ward. Auch | einem zweiten Ejelchen eine junge Magd, 
ſchien es ihm, er werde auf einem langjam | die übrigens, jelten das Beifpiel ihrer 
ichreitenden Thiere fortgeihafft, und war ! Herrin nachahmend, fich meiſtens begnügte, 
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ſtundenlang aus geziemender Ferne mit | den ungewohnten Erdenleib fich endlich in 
anzufehen, wie jene unermüdlich im Beicht- | dem fonnigen Jammerthal zurechtgefunden. 
ſtuhl kniete. Vielleicht hatte fie nicht? zu | Nero benahm fi, wie es für folche 
beichten, wenigſtens ſagten ihr die Leute | Fälle hergebradht ift, wo fi Einer in 
nicht3 nad). einer fremden Umgebung wiederfindet, ohne 

Dieje jelbige Frau Valandina hatte an | zu wiſſen, wie er dahin gelangte. Nur 
jenem Tage der Geift getrieben, auszu— | mit der Berftändigung ging es nicht leicht, 
ziehen, auf daß der arme Kero nicht ohne | da zwar jedes von Beiden die dunkle Vor: 








Hülfe bliebe, In der Frühe war fie bergan 
geritten und hatte im Beichtfpiegel die 
unruhig fladernden Sehnſuchten ihres 
Herzens himmelwärts in den Brennpunkt 
andächtiger Verzückung gefammelt; da— 
nach, mählich verkühlend, ſaß fie nad) 
denklich unter den Kaftanienbäumen eines 
ihr zugehörigen Obſtwaldes unfern des 
Klofters in den Bergen und fam num, am 
fpäten Nachmittage heimfehrend, gerade 
recht, um an dem guten Mönchlein Sama- 
riterdienfte zu thun. 

Und treulich hat fie den Kranken gepflegt, 
feit er damals, von Fieberfroft gejchüttelt, 
aus feinen nafjen Kleidern gefhält ward, 
um wocdenlang ein unruhiges Dämmer- 
leben zu führen. Oft jaß fie verfunfen in 
den Anblid feines unjchuldigen Gefichtes 
mit dem blonden Haarwall um den ge- 
ſchorenen Scheitel, deſſen kahlen Boden 
eine überraſchende Triebkraft ſchon mit 
lockiger Wolle zu bedecken anfing. Was 
für Träume ſie da ſpann, welcherlei über— 
ſinnliche Bilder ihr mit der anmuthigen 
Gegenwart zu einer bezaubernden Wirk— 
lichkeit zuſammenfloſſen, iſt nicht leicht zu 
deuten; jedesfalls blieb von den Dienft- 
boten die Thatfache nicht unbemerkt, daß 
das Beichtbedürfnig der frommen Frau 
während der ganzen Zeit eingeſchlummert 
zu fein fchien, obwohl die erwedlichen 
Tage der Charwoche nahe bevorjtanden, 
Und als nun eines jchönen Morgens der 
Kranke feine verwunderten, aber hellen 
Augen gegen fie aufſchlug, hatte fie eine 
Anwandlung, al3 müßte fie ihn auf den 
Knieen begrüßen wie ein überirdifches 
Wejen, das nach langem Sträuben gegen 


ftellung hatte, das Andre rede die Sprache 
der Engel, Keines jedoch des Anderen Eng: 
liſch verjtand. Keronis Schulſack war 
aber von den Bauern nicht geplündert 
worden wie ſeine Ledertaſche, und er holte 
all ſein Latein hervor, ſobald er wahr: 
genommen hatte, daß fein Engel in der 
That etwas wie die Mundart des heiligen 
Auguftinus ſpreche. Und weil beiderjeits 
Herz und Augen mitjprachen und mit: 
hörten, jo Fam bald eine ganz leibliche 
Unterhaltung zu Stande, wodurd Balan- 
dina erfuhr, wer Kero fei, und Kero, wer 
Balandina. Bon feiner Flucht aus San- 
gallen brauchte er gar nichts zu jagen, 
fondern gab fi) der Wahrheit gemäß für 
einen Klojterbruder aus, der im Auftrag 
feines Abtes nah Wälſchland reife, 

Als er dann aufzuftehen begehrte, fchidte 
fie ihm ihren grauen Diener Boſo, der 
jich nicht begnügte, ihm in die Kleider zu 
helfen, jondern ihn aufs Stattlichſte her- 
ausputzte. Mit dem Gehen war es noch 
ſchlimm beftellt nach dem hitzigen Fieber, 
und mannlich ſah er nicht eben aus, als 
er an Boſo's Arm die jchöne Hausfrau 
auffuchte, dafür aber rührend, und viel- 
leicht Fam ihm das weit beffer zu Statten 
bei einem Herzen, das gerührt fen wollte, 

Den Taumel, der ihn beim Eintritt in 
ihr Gemad) ergriff, jchrieb er der Leibes— 
ſchwäche zu; allein im Laufe der nächjten 
vierzehn Tage, während deren er doch 
raſch wieder zu Kräften fam, widerfuhr 
e3 ihm immer häufiger, daß von feinem 
Herzen aus derjelbe betäubende Rauſch 
durch den Fopfenden Hals ihm zu Kopfe 
jtieg, meifteng in ihrer Nähe und bejonders 
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bei einer Berührung ihrer Hand, doch Thür VBalandina von ihm nahm, brannte 
auch wenn er allein war und gerade an ihn auf die Seele, Unruhig fchritt er in 
jeine Wohlthäterin dachte. Das Gefühl | feiner Stube auf und ab, und aus dem 
der Dankbarkeit war ihm durchaus nicht ; Gewoge feines Inneren tauchte mit einem 
fremd, und er erinnerte fich genau, wie er , Mal die Frage auf: müßteft du nicht von 
mit der zärtlichften Anhänglichkeit die | danmen fliehen, um deine Seele zu be- 
Zımeigung des alten Pilgrim vergalt; | wahren? „Ja,“ ſprach er mit zitternder 
aber ſolch inniger Gefühle, einer fo von | Lippe;zund: „Ja, ja,“ wiederholte er lauter, 
Grund der Seelen fommenden Ergeben- | daß er vor feiner eigenen Stimme erſchrak. 
heit, wie er fie gegen feine Wirthin empfand, | Die Schmerzen jeines Entjchluffes riffen 
konnte er fich nimmermehr entfinnen. Frei- grimmig an feinem Herzen. Aber haftig, 
fich hatte fie ihm auch das Leben gerettet. | wie fich jelber miftrauend, hängte er feine 
Valandina ihrerjeits fand in dieſen Tafche um und ſteckte Truchilo's Brief 
Tagen die Luft der Thalniederung fehr | hinein, der bisher in dem Buche gelegen 
heiß, wie denn auch in der That die ſüdlich hatte, Dies ſelber ließ er zurüd als eine 
kräftige Frühlingsfonne fich daſelbſt aufs | Art Opfer, das er fich auferlegte; er ſchlug 
Behaglichfte breit machte. Es ift deshalb | die Blätter aus einander und ließ die 
nicht zu verwundern, daß fie die fühlere Luft | fiebente Seite aufgejchlagen, wo in einer 
ihrer Obftgärten und Holzſchläge in den | Reihe von Bibeljprüchen des heiligen Bene- 
Bergen auffuchte, Heute dahin, morgen dietus Anweiſung zum Guten verzeichnet 
dorthin wandernd. Ihren Gaſt pflegte | ſtund, und jchlid) aus dem Haufe. Kann 
fie mitzunehmen; fo empfand fie feine | fie jelbft nicht lefen, dachte er, jo mag's ihr 
Langeweile, und die Ausflüge twurden bis ein Anderer auslegen. Lebe wohl, es 
jpät in den finfenden Abend und die ſchim- | darf nicht fein. (Schluß folgt.) 
mernde Mondnacht ausgedehnt. 
Eines Abends fühlte fich Kero fo bejeligt DZ 
in ihrer Nähe wie nie; und aud ihr 














mochte es jo ergehen; denn als fie fi ges Ans Sicilien 
meinjchaftlih nach einem Glühwürmchen Reiſeſtizzen 
beugten und ihre Wangen ſich berührten, | ER 
drängte fie fi innig an ihn, umſchlang Friedrich Spielbagen, 
ihn mit den Armen und füßte ihn auf den er 
Mund. Der Mond fam heute jpät, und | — ——— 
es ging ſchon ſtark auf Mitternacht, als — 
fie nad) Haufe ritten, und Beide waren ftill | I. 
und nachdenklich. | Auf dem Eampidoglio. 
Kero infonderheit fühlte ſich im jener Es gährt das Meer. 


Heine, 


Otunbe aus je _ Sorglofigkeit aufge | Eine lange Reife hat etwas von der 
ſchredt, und wie ein Blig erleuchtete ihn Wirkung eines Feldzugs: fie macht uns 
die Ahnung, die unnennbare Seligfeit, nur zu oft hart und gefühllos gegen Alles, 
die er empfand, jo wenig fie ihm ſündhaft wasnicht mit unferen augenblidlichen Wohl 
däuchte, möchte denn doch von der Art — in — ——— wie 
ein, Da im Feen ee aan 7 Di er aD 
vertrüge. Der Gedanke ließ ihn mit ner Boote und Schiffe im Hafen von 
wieder los und machte ihm ſchweigſam, Neapel uns endlich au Bord des „Cam— 
und der zärtliche Abſchied, den an feiner pidoglio“ eingejchifft hatten, die Lage und 
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Beſchaffenheit unſerer Cabine und die Bau— 
art, Conſtruction und Takelage des Dam— 
pfers ſelbſt wichtiger als die zauberiſche 
Umgebung. Hing doc unſer Wohl- oder 
Unwohlfein während der langen Ueberfahrt 
von diejen entjcheidenden Punkten jo wejent- 
fih ab! Ach, und ich entjchied mich jofort 
dafür, daß hier für Unwohlſein jehr viel 
befjer, al3 für Wohljein geforgt war! 
Der Campidoglio (Capitol) machte jeinem 
Namen wenig Ehre: das Schiff war ent- 
ſchieden für jeine Länge viel zu jchmal; 
dabei jchien es mir nicht tief genug im 
Waſſer zu liegen, entweder in Folge nicht 
ausreichender Befrachtung (rejpective man- 
gelnden Ballajtes), oder, weil e3 der Bau— 
meifter auc darin verfehen. Daß e3 in 
diefem fchmalen Kaſten, der wie ein auf 
die Scharfe Kante geſtellter Flunder aus— 
ſah, feinen Raum für menjchenmögliche 
Eabinen gab, war nur eine nothwendige 
Folge. In der That fand ſich der Un- 
glüdliche, nachdem er die Mahagony- Thür 
hinter fich zugefchoben, zwiſchen diefer und 
der Eifenftange, auf der die Eojen ruhten, 
buchitäblich eingeffemmt; und es ift die 
Frage, ob jelbjt dem bejcheidenen Schiller 
diejer Raum für ein Paar genügt hätte, 
und wäre ihre Liebe noch jo glücklich und 
beglüdend geweſen. 

Solche Betradtungen, in welche der 
ahnungsvolle Zujtand der möglicherweise 
einft weiß gewejenen wollenen Deden in 
den harten jchmalen Lagerjtätten noch 
einen weiteren dunklen Schatten warf, 
erfüllten mich mit einiger Sorge. Das 
bischen Wind, das in dieſem Augenblide 
wehte, war Weit; aber wir hatten die 
Tage vorher eine jcharfe, zuletzt fajt jturm- 
ähnliche Tramontane gehabt, und es war 
zehn gegen eins zu wetten, daß wir draußen 
finden würden, was der Schiffer „eine todte 
See” nennt. Eine todte See aber und 
dies Schiff — was meinen Sie, Katarozzi? 

„Chi lo sa!* jagte Katarozzi, mit den 
runden Schultern zudend. 

Katarozzi hatte, wie gewöhnlich, Recht. 
Weshalb der Stunde ſchönes Gut durch) 
die Vorausahnung deſſen verkümmern, 
was kommen kann und fommen wird, 
wann die Sonne, die jeht jtrahlend über 
Ischia hängt, untergegangen ift, und der 
Campidoglio, welcher nun rajchen Laufes 
die fajt glatte Fläche des Golfes durch— 
Ichneidet, Cap Minerva paſſirt hat! 


= 


Wir befinden uns jeßt auf der Höhe 
des Golfs und haben zum eriten Male 
eine Rundſchau all’ der Herrlichkeiten, die 
wir einzeln und in größeren und kleineren 
Bartien und Mafjen von den verjcjie- 
denften Punkten aus dieſe legten Wochen 
hindurch entdeckt und angeftaunt. Wir 
fünnen, wie wir fo dahingleiten, dieſe 
Punkte mit den Fingern bezeichnen und 
mit Namen nennen: zur Rechten und 
hinter ung: Cap Mifen, Bajae, Pozzuoli, 
das Pofilip, Neapel ſelbſt in feinen 
verichiedenen Theilen, Portici, Refina, 
Torre del Greco mit dem Veſuv; zur 
Linken, in größerer Nähe, die Felſenküſte 
von Gajtellamare bis Sorrent, ja, weiter 
bi3 Capo di Maſſa; dicht vor ung das 
liebe, geliebte Capri; und das Alles über- 
fluthet von dem Lichtmeer, welches die 
Sonne im Scheiben in fo verſchwenderiſcher 
Fülle ausgießt, als könne fie ſelbſt fich 
nicht trennen von dem zauberiſchen Anblick 
des einzigen Bildes: dieſer unendlichen 
Kette von Städten, Städtchen, Dörfern, 
Weilern, Villen, die rings das ungeheure 
Rund des Ufers umſäumen und überall 
hoch auf die Berge hinaufklettern, um aus 
blauen und violetten Schatten als roſige 
Sterne herüber und herab zu ſchimmern, 
bis die Schatten grauer und grauer werden, 
die roſigen Sterne verlöſchen, zuletzt nur 
noch die Wolke auf dem Haupte des 
Veſuv röthlich aufflammt und — der 
ſchöne Tag iſt hin. 
| Es ift längit aus Tag Nacht geworden, 
| finftere Nacht. Nur manchmal kann ich in 
dem eleftriichen Licht, das über das 
wühlende Meer zittert, die Form einer 
Welle — den überhängenden Kamm und 
die ſich abjchrägende Wand — deutlicher 
aus dem Chaos [oslöfen; dann ift wieder 
Alles ein unterſchiedslos in einander 
ihwanfendes und zerfließendes Graus. 
Sch bin, jo viel ich bemerfe, allein von 
ſämmtlichen Pafjagieren noch auf Ded, 
nachdem auch Katarozzi, mit welchem ich 
| ein paar Stunden verraucht und ver: 
plaudert, fi irgendwohin nad unten 
zurüdgezogen. Ich habe nicht den Muth, 
jeinem Beijpiele zu folgen, denn da unten, 
| da ijt e8 fürchterlich. Aus den Halb oder 
ı ganz offenen Schiebethüren der jchmalen 
Cabinen, welche die große Enjüte umgeben, 
ihallt ununterbrochen aräßliches, uner— 
ı hörtes, unbejchreibliches Stöhnen, Seufzen, 
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Jammern, als wäre die Staatscajüte der 
Hof eines Campo santo mit in den Seiten- 
wänden eingemauerten Grabftätten, und 
der jüngſte Tag fei angebrochen, und die 
unjeligen Verdammten wimmerten und 
heulten dem fürchterfichen Gericht, das 
ihnen droht, entgegen. Und als jei aller 
Moder und die Verweſung der Jahr: 
Hunderte aufgewühlt, jo haucht — — 
Nein, ich bleibe auf Ded, obgleich ich 
— zum erjten Male in meinem Leben — 
nicht ganz ficher bin, ob ich nicht jelbft 
bier oben ein Opfer der Hölle werde, der 
fie unten Alle — den wind» und wetter: 
feiten Katarozzi vermuthlich nicht aus- 
genommen — verfallen find, und welche 
die Menjchen Seekrankheit nennen. Freilich 
habe ich auch in meinem ganzen Leben 
eine entjeglichere Fahrt nicht gehabt. 
Meine ſchlimmſten Befürchtungen find noch 
übertroffen. Wir befahren eine „todte 
See“ in ihrer jchredlichiten Geſtalt. Es 
regt fi) fein Lüftchen, gejchweige denn 
eine friiche Brife, um den Wellen eine 
bejtimmte Form umd Richtung zu geben. 
Das Wafler in einem halbvollen, runden 
Beden, das man Hhinüber- und herüber- 
ichüttelt, kann nicht wahnfinniger durch— 
einander twirren als diefe See. Während 
ich, mit beiden Armen auf die Brüftung 
geftüßt, am Leebord ftehe, ziſcht jetzt der 
Kamm einer Welle in meiner Gefichtshöhe, 
vielleicht noch ein paar Fuß höher, an 
mir vorüber, und im nächiten Moment 
ſchwebe ich über einen Abgrund, deſſen 
Tiefe das an die Dunkelheit nun jchon 
jo gewöhnte Auge nicht zu durchdringen 
vermag. Und wie ich zur Abwechjelung 
nach dem Steuerbord hinüber balancire, 
fteht das Berded in einem Winfel von 
75° vor und über mir, um, als ich ben 
höchſten Rand erflettert, mit mir jählings 
in einen bodenloſen Schlund zu jtürzen, 
und nun ijt es diejelbe Situation, blos 
daß Steuerbord und Leebord die Rollen 
gewechjelt. Und jede diefer ungeheuren 
Pendelbewegungen macht das große Segel 
mit, das langſam, langjam, wie jet der 
Schifferumpf von rechts nach links ſich 
hinüberwälzt, nothgedrungen folgt, fich 
no ein paar Momente in der Mitte 
vergeblich zu halten jucht und dann rajcher 
abfinkt, um mit donnerähnlichem Krachen 
ganz nach links zu jchlagen und das 
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Wogenſchwall zu drüden, als ohne dies 
der Fall jein würde, Weshalb in aller 
Welt man das Segel, dad am Abend, 
wo wir einen lauen Weſt Hatten, noch 
vielleicht ein wenig — fehr wenig mithalf, 
jet nicht hereinnimmt, wo wir gar feinen 
Wind, und wenn ſchon, ganz gewiß con- 
trären, d. h. Südwind haben — ich fan 
es mir nur auf eine Weife erklären. Ich 
hatte — es war auf der Höhe von Amalfi 
— beobachtet, wie grenzenlos ungefchict 
und in welcher Verwirrung und mit wie 
vielem Gejchrei und Befehlen und Gegen- 
befehlen das jo einfache Manöver aus: 
geführt worden war; und ich bin feſt 
überzeugt: jebt, in finjterer Nacht, bei 
dem ungeheuren Schwanten des Schiffes, 
wagten fie nicht, einzureffen, troßdem fo 
unfer Curs ganz offenbar verlangfamt, 
die Pendelbewegung unnöthigerweije ver- 
mehrt, ja, die Gefahr, daß die Taue rifjen, 
und, ich weiß nicht welches weitere Un— 
heil noch, ganz unnöthigerweiſe herauf: 
beihtworen wurbe. 

Ob es freilich ein großes Unglüd 
gewejen twäre, wenn die Segelftange von 
den Sciffsgejpenjtern eines oder das 
andere oder alle drei über Bord gejchlagen, 
möchte ich juft nicht behaupten. Ich war 
in der That anfänglich geneigt gewejen, 
die drei für Gejpenjter zu halten, hatte 
wenigjtend lange Zeit nicht gewußt, wer 
die unheimlichen Gejtalten waren und 
was fie trieben oder von welchem böjen 
Geiſt fie umgetrieben fein möchten, während 
fie — num ſchon ein paar Stunden lang 
— auf dem fonjt ganz leeren Verdeck 
raftlo8 umherhuſchten: vom Bugſpriet 
bis zum Steuer und wieder zurüd, jeßt 
am Boden hinfriechend, jet über das 
Dad der Staatscajüte, jeht die Strid- 
leiter halb Maft hoch Hinauffletternd, jetzt 
wieder hinabhaftend, mit allen Bieren auf 
das Verdeck fallend, minuten», viertel- 
ftundenlang im Duntel verſchwindend, dann 
plößlih in meiner unmittelbaren Nähe 
auftauchend, jo daß ich ſchon ein paarmal 
eine erjchroden ärgerlihe Frage aus— 
geftoßen, ohne eine andere Antwort zu 
erhalten als heiſeres Lachen oder ein 
paar unvderjtändliche Worte. Es waren 
der Schiffskoch, an feiner weißen Mütze 
immerhin auf ein halbes Dutzend Schritte 
erkennbar, und — wie ich mic) gelegentlich 





unglüdlihe Schiff noch tiefer im dem | bei dem jchwachen Lichte, das aus der 
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Gojüte heraufbämmerte, überzeugen fonnte , mit ihrer Dummheit noch allenfalls zu 
— ein Matroje und ein Paſſagier vom | entjehuldigen geneigt find, oder wofür wir 
Borderded, deſſen gemeine Phyfiognomie doch wenigftens eine Erklärung zu haben 
mir bereits am Abend widerlich auf- glauben, ganz unverzeihlih, unerflärlich, 
gefallen. Ich wollte es eben endgültig | jedenfalls unerträglich) widerwärtig und 
aufgeben, eine Erklärung des Näthjels zu | abjcheulich erjcheint, wenn wir es von 
finden, als ich dicht an meinem Ohr etwas | Erwachjenen -ausüben jehen, die den 
hörte, wasnichts Anderes als das ängftliche | Verſtand und die Empfindung Haben jollten, 
Flattern von Heinen Flügeln fein konnte, | welhe — fie num gerade nicht haben. 
Und nun war es heraus, Ein Vogel, | Man foll die menschlichen Dinge eben 
wahrjcheinlih eine Wachtel, hatte auf | weder belachen noch beweinen, wenigitens 
feiner Reife über das Meer, von den | nicht eher, als bis man fie begriffen bat, 
Gefährten verjprengt, ermübdet, "verwundet wo ums denn freilich meijtens jowohl die 
vielleicht, fi auf dem ihm begegnenden Luft zum Lachen als zum Weinen gründlic) 
Schiffe niedergelaffen und war von den | vergangen iſt. 
Katzenaugen diefer Buben bemerkt worden. | Meine Stimmung in jener Nacht befand 
Wie das möglih war, blieb freilich | fich nicht auf diefer philofophiichen Höhe; 
räthjelhaft, und ebenjo, wie fie das arme | ich fonnte das widerliche Treiben der 
Thier, e8 mochte flattern, wohin es wollte, | Buben nicht länger mit anſehen und ging 
nicht aus den Augen verloren, jedenfalls | nach unten, obwohl ich wußte, was meiner 
nad) kurzer Zeit wieder aufgefunden hatten; | Harrte. Sch wußte viel, aber nicht Alles; 
ich weiß nur, daß ich jeinen Verfolgern alles | ‚ich hatte mir zum Beifpiel mein Sager 
möglide Böſe wünjchte, unter Anderem: | hart und ſchmal und in einer entjeglichen 
fie möchten vor jenen athenifchen Gerichts- Atmojphäre gedacht umd mid) jogar glüd- 
hof geftellt werden, der einjt einen Knaben | ‚lich gepriejen, daß ich die zweifelhaften 
zum Tode verurtheilte, weil ex einen | wollenen Deden, welche ih) am Abend jo 
Sperling, der vor dem verfolgenden melancholiſch betrachtet, zur Nacht „ganz 
Habicht an feinem Buſen Schub juchte, | reinlich und zweifelsohne“ finden würde, 
muthwillig getödtet. | Aber, wer nicht Hören will (und nicht 
Der natürliche Menſch, bevor die Bildung mehr. jehen fann), der foll ja, wie das 
feine brutalen Inſtincte gebrochen, ijt eine | Sprüchwort jagt, fühlen; und was id) 
graufame Bejtie, und dergemeine Jtaliener, | jett zu fühlen befam, als die troglo- 
der ein fehr natürlicher Menſch ift, eine | dytiſchen Bewohner diefer Deden, ohne 
jehr graufame. Ih kann im Ddiejem | vorhergegangene Kriegserklärung, ohne 
Punkte das gleichlautende Urtheil aller | Kampfgejchrei ſelbſt, fich in hellen oder, 
Reifenden nur bejtätigen. Von dem wohl- wie es richtig heißt, heilen, d. h. ganzen 
gelleideten Herrn, der im Bahnhof von | Haufen auf den wehrlojen Feind jtürzten 
Padua die am Fenjter tanzenden Müden | — je nun! — Andere vor mir haben’s 
und Fliegen mit der brennenden Eigarre | ertragen, wer weiß — obgleich er nichts 
verjengte, um an der eklen Mordfadel | darüber jchreibt — der große Meifter 
ruhig weiter zu rauchen, bis zu unjerem | ſelbſt, welcher die Gewohnheit hatte, 
Sauroftonos auf dem Veſuvb, der die | jobald das Schiff an zu fchaufeln fing 
grüngoldigen Lacerten im Borüberfahren | (und es fängt meiftens jehr früh damit 
mit der Spiße der langen Beitihe von | an) in feine Cajüte zu gehen, fich der 
den Lavablöden Herunterfchweppte, oder | Länge lang auf den Rüden auszuftreden, 
zu dem Frausföpfigen braunen Buben, | in diefer horizontalen Lage. ftunden-, 
der auf Capri ein blutendes Vögelchen am | tagelang zu halten mit jener ihm eigenen 
Faden das hülfloje Leben völlig verflattern | Beharrlichfeit und inzwijchen mit Wein 
ließ, und den drei Gejellen, die hier auf | und Brot jein ambrofiihes Leben zu 
dem Schiffe das Gajtrecht jo ſhamlo⸗ friſten. Das war gewiß ſehr klug von 
entheiligten — ſie ſind ſich Alle gleich; dem Klugen, aber die leidige horizontale 
Alle, wie die Kinder, die keine Ahnung Nothwendigkeit brachte ihn auch um jeden 
don der Thierjeele haben und einen Mai- | wahren augenblidlihen Genuß einer See- 
fäfer jo ruhig zerpflüden wie ihre Puppe. | fahrt umd uns um den nachträglichen, ihn 
Nur daß es uns, was wir bei den Kindern | fchildern zu hören, was er gewiß; nicht 
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weniger wunderbar geſchildert haben 
würde als feine Eindrücke in terra firma, 
Aber der Menſch iſt nun einmal nur in 
dem, was er verſteht, hinreichend beredt ; 
und Goethe verjtand aus dem angegebenen 
Grunde nichts vom Meere und den Werfen 
des Meeres. Mögen die blinden Bewun— 
derer, für welde die Sonne num einmal 
feine Fleden Hat, jagen, was fie wollen: 
er, der Binnenländer, hat niemals in das 
rechte Verhältniß zum Meere kommen 
können. Er hat es nie weder geliebt noch 
gehaßt, und ein Drittes giebt es dem 
Meere gegenüber nicht; mit der reinen 
platoniſchen Bewunderung kommt man 
nicht aus, zum wenigſten bekommt man 
mit ihr, wenn man ein Maler iſt, nicht 
die rechten Farben auf die Palette und, 
wenn man ein Dichter iſt, nicht die rechten 
Worte in die Feder. Es iſt gar auf- 
fallend, wie dürftig — verhältnigmäßig 
natürlich — in feiner italienischen Reife 
die Partien und Stellen find, die vom 
Meere Handeln: Fein einziges großes, 
volles, farbenhelles Bid. Man fühlt 
ihm ordentlich die Unficherheit nach; die 
technischen Ausdrüde für die Schiffstheile 
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Und dann vergleiche man, um einen 
deutfchen Dichter zu nennen, der nicht 
einmal ein „Kind der See“ war, Heine's 
„Meeresftille* mit dem gleichnamigen 
Gedichte Goethe's! Wie ift bei Heine jede 
Einzelheit jo.Elar gejehen und jonnig hell und 
kräftig wiedergegeben bis zu dem Schmuß 
auf den rothen Wangen des betheerten 
Schiffsjungen! und wie akademiſch glatt 
und Falt und nüchtern iſt Alles bei Goethe, 
der hier ganz gegen feine Gewohnheit in 
dem Fleinen, acht furze Zeilen langen 
Gedicht es fertig bringt, ſechsmal dafjelbe 
zu jagen, nämlich, „daß das Meer jtill 
iſt“, und aud) in dem Pendant „Glückliche 
Fahrt“ nur einen Vers, glaube ich, 
wirklich empfunden hat: 


Schon feh’ ih tas Land! 


Wovon das Herz doll, davon geht der 
Mund über, zumal ein fo beredter Mund! 
und jchweigt der beredte Mund oder 
jpricht in allgemeinen farbloſen Ausdrüden, 
jo ift der megative Rüdjchlu gewiß 
berechtigt. Goethe's Paſſion, um es ganz 
milde auszudrüden, iſt das Meer ficher 
nie gewejen; und jo möchte ich auch — 


und für die Manöver find ihm offenbar | mit Hülfe jener obigen Schlußfolgerung 
fremd ; und er, der jonjt Alles beim rechten | — behaupten, daß er nie ein paffionirter 
Namen nennt, begnügt ſich mit Umſchrei— | Reiter oder Jäger "gewejen fein kann. 
bungen, Andeutungen, die jo allgemein | Ernft Morig Arndt geht befanntlich jo 
wie möglich gehalten find. Und wenn er | weit, ihm auch die Qualification eines 
auch, der Dichter von Gottes Gnaden, | guten Reiters, Schlittihuhläufers, mit 
jobald er in feiner Mutterfprache, in ! einem Worte: eines Meifterd in irgend 
Verſen fpricht, wärmere Töne und herz- | einem Sport abzufprechen auf Grund des 


lihere Wendungen findet und die Ein- | 
gangsverfe der „Iphigenie“ und gewiſſe 
Stellen in „Alexis und Dora“ und andere 
gewiß jchön und des Meeres würdig find, 
— was will das heißen im Vergleich zu 
der unerjchöpflichen Fülle grandiojer Bilder 
und unnachahmlich malerijcher Wendungen, 
über die Byron, der das Meer wahrhaft 
fannte und wahrhaft liebte, jeder Zeit 
verfügt! 

Roll on, thou deep and dark blue 
Ocean — roll! Aber freilih: er durfte 
jagen: 


And I have loved thee, Ocean, and my joy 
Of youthful sports was on thy breast to be | 
Borne, like thy bubbles, onward — — 


For I was, as it were a child of thee, 

And trusted to thy billows far and near, 

And laid my hand upon thy mane — as I | 
do here — | 


ganz auffallenden Mißverhältniffes, in 
welchem der mächtige Oberleib mit den 
viel zu furzen - unteren Ertremitäten 
geitanden habe. Der Rügen'ſche Land- 
mannsjohn war ein Kenner in dieſen 
Dingen, und ich traue ihm mehr als 
den überſchwänglichen Panegyrifern, bei 
denen e8 — von Hufeland bis Edermann 
— ohne Apollo und Jupiter nun einmal 
nicht geht, wenn auf Goethe'3 äußere 
Erſcheinung die Rede fommt. „Jupiter“ 
mag noch pafliren, beſonders weil wir 
dabei zuerſt und zuleßt an den von 
Dtricol denken, der ganz Kopf ijt; aber 
Apoll, der inder Gejtalt des vom Belvedere 
durch die Jahrtauſende jchreitet auf den 
ichlanfen Beinen, deren übertriebene Länge 
— wie die Kunftbetrachtung längit heraus 
gefunden — mit zu den Requiſiten feiner 
göttlichen Hoheit gehört! — Ueber das 
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wiberliche Geſchlecht der Panegyriker, die 
wie Hofſſchranzen und Schmeichler durch 
ihre ſervilen Phraſen die Seelen der 
Großen umnebeln, ſo die Bilder der 
Geiſtes-Heroen für Mit- und Nachwelt 
mit Weihrauchwolken verdunkeln und ge— 
rade wie jene dadurch nur die Oppoſition 
der klaren Augen und des geſunden Men— 
ſchenverſtandes hervorrufen und verſchär— 
fen! Betet bei Zeiten, ihr Heroen, zu 
den ewigen Göttern, daß ſie euch vor 
euren Freunden bewahren mögen! ſie 
find wahrlich eure ſchlimmſten Feinde ! 

Welch' fonderbare Träume Einem kom— 
men, während man, eingefargt in die 
graufigen Grüfte des Kampidoglio, ſchlaflos 
der heiligen Morgenfrühe und mit ihr der 
fefigen Auferſtehung entgegenharrt! Glüd- 
licherweiſe durfte ich hoffen, lebendig wieder 
herauszufommen. Es war mir gelungen, 
das kleine runde Fenjter unmittelbar neben 
mir zu Öffnen und die balfamifche Nacht: 
luft einftrömen zu laſſen, anf die Gefahr 
hin, von Zeit zu Zeit auch einem fühlen 
Sprühftrahl den bequemften Eingang zu 
verihaffen oder gar einem foliden Abfluß 
des unaufhörlich ummittelbar an meinem 
Ohr Hinraufchenden, gurgelnden, fiedenden 
Wogenſchwalls. Aber ich wollte noch 
immer lieber ertrinfen als erjtiden. 

Und endlich entichlief ich doch; fchlief, 
das Verſäumte nachzuholen, über den 
Morgen hinüber in den Tag hinein, und 
ertvachte erjt von dem Rafjeln der Anker— 
fette in dem Hafen von Palermo, 


I. 
Palermo, 
Nah’ bei Palermo, auf dem Felfenftrande, 


In eines Billagartens ftillem Raume, 
Steht eine Palme — 


Es war, wenn ich mich recht erinnere, 


im Jahre 1855, als ich durch Vermittelung | 
eines befreundeten Buchhändler den erjten | 
größeren officiellen Titerariihen Auftrag | 


befam: die Ueberjeßung der „Nil-Notes of 
an Howadji* des Amerifaners W. Curtis. 


Das Honorar war unglaublich Hein und | 


mein Vergnügen bei der Arbeit unfäglich 


groß. Der Yankee gehörte nämlich zu 


der jebt faſt gänzlich ausgejtorbenen 
Species der „sentimental travellers“, und 
ich, obgleich richt mehr allzu jung, hatte 
mir die volle Empfänglichkeit für die ſüße 


jentimentale Weife bewahrt; ich wäre dem 
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Lodton durch alle Gefahren ber Reife 
(und des mitunter feltfam fraufen Stils) 
bis zu den geheimnißvollen Quellen des 
Nils gefolgt, gejchtweige denn die paar 
hundert Meilen über die Kataraften bis 
zu dem Höhlentempel von Abu Simbel. 

Und während ich jo Blatt um Blatt 
(oft genug in nächtlicher Weile, bis die 
Morgenfrühe am fommerlihen Himmel 
heraufdämmerte) mit den — ich fürchte 
jest: etwas allzu blau und rojenroth ge- 
färbten — Wundern des Orients bededte, 
ſprach ich aljo zu meiner geduldigen Seele: 
liebe Seele, wir werden wohl nie des 
heiligen Stromes Wellen an das fdilf- 
umfränzte Ufer der lieblichen Philä plät- 
ſchern Hören, nie unferen Scibud im 
Schatten der Ruinen von Karnak rauchen, 
aber die Palme im Garten der Billa 
Serrd di Falco bei Palermo, nicht wahr ? 
die müffen wir gejehen haben, bevor wir 
fterben ? 

Diefe Palme fpielte in dem Buche eine 
Rolle. E3 war die erjte gewefen, welche 
der Yankee jemals im Freien erblidt; und 
er hatte ihr als Vorbotin und Verkün— 
derin des Orients in feiner fentimentalen 
Weije gehuldigt. War nun die Huldigung 
wirkliche Hinreißende Empfindung (und 
manchmal hat ja auch ein fentimentaler 
Neifender dergleichen Antvandlungen), war 
nur eine wunde Stelle in meinem Herzen 
berührt, die, mir unbewußt, ſchon längſt 
sehnfuchtsvoll gebfutet Hatte — ic) vermag 
e3 nicht zu jagen. So viel nur jteht feit, 
daß ich die Palme nicht wieder vergeſſen 
konnte; daß ich fie oft und oft im Traume 
und im Wachen vor mir ſah; und ganz 
gewiß jedesmal, wenn das Dichterherz in 
einen jener Conflicte mit der Welt gerieth, 
für die e3 zwar auch Compromiffe giebt, 
feider aber immer auf Koſten des Herzens. 

So war mir die Palme zu einem Bilde 
(eidvoller Bereinfamung und ftiller Re: 
fignation geworden; und fo hatte ich das 
feije Wehen ihrer Blätter vernommen durch 
ein langes Gedicht hindurch, das ich einige 
Jahre jpäter mit meinem Herzblute jchrieb, 
und deſſen letztes Wort — die erjten 
Verſe ſtehen als Motto über diefem Capitel 
— wieder einmal „Entjagen“ war. 

Die Palme felbft von Angeſicht zu 


Angeſicht zu ſchauen, hatte ich, je mehr 


der Jahre abrollten, ohne mich dem Ziele 
meiner Sehnſucht auch nur einen Schritt 


näher zu bringen, aufgegeben, jo gut wie 
aufgegeben; oder vielmehr im Laufe der 
Jahre war mir die Balme aus dem Reiche 





der Wirklichkeit in jenes Traumland ent 


rüdt, in welchem Heinrich von Dfter- 
dingen's blaue Blume wächſt. 

Und da jtand ich mun an Bord des 
Campidoglio, der fo unbeweglich auf den 
jtillen Hafenwafjern lag, al3 habe er nie 
in feinem Bauche harmloje Reifende, die 
fi ihm gläubig anvertrauten, die Qualen 
der Hölle erdulden lafien, und vor mir 
breitete fi mein Traumland aus; aber 
ich erkannte e8 nicht. Ich erfannte es 
jo wenig, wie Odyſſeus, erwachend mitten 
zwijchen den goldenen und filbernen Gaft- 
geſchenken, welche die rückſichtsvollen 
Phäaken um den Schlafenden forgjam ge- 
ordnet, das geliebte Heimathland er- 
fennt. Ich jah unmittelbar unter mir ein 
Gewimmel von Booten, mit braunem, 
zerlumptem Gefindel bemannt, das fich 
geiticulirend und jchnatternd um das 
Gepäd und die Berjonen der unglüdlichen 
Campidoglio-Bafjagiere ftritt, und in ge 
ringer Entfernung vor mir einen niedrigen 
Hafenquai, an welchem wiederum Boote und 
kleinere Schiffe lagen, und der von fafernen- 
artigen, troſtlos profaiichen Häufermaffen 
umgeben war — und das war Balermo. 

Nein! das war es nicht! es war ein 


recht häßliches dazu; Palermo ijt ganz 
etwas Anderes; Palermo ift — 

Ja, wer die taufend und aber taujend 
Eindrüde, welche der Reifende empfängt, 
während er tagelang in einer Stabt und 
der Umgebung derjelben umbergeht und 
fährt, und aus demen fich für ihn das 
Bild diefer Stadt und Umgebung oder die 
Reminiscenz diejes Bildes zufammenfeßt, 
jo in ein paar Zeilen bringen und ver- 
dichten könnte, daß aus denſelben die 


Wirklichkeit hervorwiüchje wie aus einer | 


glatten Eichel die Eiche mit ihrem fnor- 
rigen Stamm und der fraujen unentwirr- 
baren Mafje der Zweige, Zweiglein und 
Blätter! Aber die Kunſt hat noch fein 
Menſch bejeffen. Auch den Scilderern 
der Länder und Städte ijt — mutatis 
mutandis — das herbe Wort gejagt, das 
den Emfigen entgegenfchallt, welche der 
natura naturans in ihre dunflen Werf- 
jtätten nachzuſpüren jtreben: 
Geheimnißvoll am lichten Tag! 
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Wir felbjt freilich, wir jehen zwiſchen 
den paar hingekritzelten armjeligen Zeilen 
unjeres Reiſediariums alle die bunten 
Scenen, wie das verjtändnigvolle Ohr 
aus zerriffenen Tönen, die der Wind zu 
ihm trägt, die volle Melodie heraushört ; 








aber ſchon für den, welcher mit uns an 
Ort und Stelle war, in denjelben Stunden, 
von demjelben Standpunkte, in. derjelben 
Beleuchtung das Alles auch gejehen, will 
e3 fi) aus unjerer Schilderung nicht mehr 
zu einem Bilde, dem rechten Bilde, wie er 
e3 im Geift, in feines Geiftes Auge jchaut, 
zufammenfügen: ihm fehlt noch dies und 
jenes, vielleicht die Hauptſache — für ihn ! 
nämlich jener-undefinirbare idioſynkratiſche 
Hauch, der eben nichts Anderes als der 
Refler der eigenen Seele ift. — Und nun 
gar der Unglüdliche, welcher das Alles 
nicht gefehen hat, vielleicht auch, es der- 
einjt zu fehen, nicht hoffen darf, zum 
wenigſten nicht hofft, und gegen den unſere 
Berantwortlichkeit aus eben dieſem Grunde 
doppelt und dreifach groß ijt! Guter Gott, 
ich denke jchaudernd an die jeltfam con- 
fufen und Alles in Allem total faljchen 
Borjtellungen, die fi) meine Phantaſie 
nad) den beiten Recepten, ich meine, den 
beiten Schilderungen, die wir bejiken, den 
Reijebriefen eines Goethe, Schinkel u. ſ. w., 


| don der Lage, Phyfiognomie und Um- 
Stück des Hafens von Palermo und ein | 


gebung Palermo's zufammengebraut! Darf 
ich Hoffen, daß mir gelingen folle bei 


' Underen, was jenen Meeiftern bei mir 


nicht gelungen ift? Ich bin jo thöricht 
nicht; warne vielmehr meine Lejer ganz 
ausdrüdlich, in den Wahn zu verfallen, 
als hätte das Palermo, welches ich, wenn 
die Götter wollen, jet vor ihre Seele 
zaubern werde, mit dem Palermo, wie 
es fih ihnen in Wirklichkeit darjtellen 
würde oder dargeftellt hat, außer dem 
Namen auch nur das Mindejte gemein. 
Und num, unter jteter Beobachtung 


dieſer VBorfichtömaßregeln, denke dir, lieber 


Leer, daß du an einem (etwas verjchleier- 
ten) Morgen vom offenen Meere her in 
eine mehr breite al3 tiefe halbmond— 
förmige Bucht Hineindampfit, welche rechts 
von einem überaus mächtigen, wie in 
ungeheuren Bajtionen fejtungsartig auf- 
gethürmten Vorgebirge flankirt ijt, das 
‚feine gigantiichen Wände zum Theil loth- 








recht aus dem Meere erhebt; links von 
| viel niedrigeren, weniger impojanten und 


überdies (und das mag dir als Mafitab 
für die Größe der Bucht dienen) fo weit 
entfernt bift, daß du die Einzelheiten nur 
vermitteljt des Fernrohrs deutlicher unter- 
iheiden kannſt. Dieje Höhenzüge find 
num (und dafjelbe jcheint mit dem Vor: 
gebirge der Fall zu jein) die legten Aus— 
läufer einer ſehr jtattlichen, reich ge 
gliederten Bergkette, welche die große 
Bucht umlagert; aber nicht halbmond-, 
jondern Hufeifenförmig, aljo daß die Enden 
des Hufeifens (das Folofjale Vorgebirge 
zur Rechten und die niedrigeren Höhenzüge 
zur Linken) zwar mit den Spigen des 
Halbmondes der Bucht zufammenfallen, je 
weiter nach der Mitte aber die Bergmafjen 
weiter umd weiter zurüdtreten und jo ein 
nad) dem Meere geöffnetes Thal ein- 
ichließen, in welchen für eine große Stadt 
überflüffiger Raum bleibt, ja die aller- 
größte hinreichenden Plab finden würde, 
wollte fie das ganze, ihr jo von den 
Bergen frei gelafjene Terrain ausfüllen. 

Uber das thut die Stadt da vor dir 
nicht annähernd; fie hat vielmehr die jehr 
erflärlihe Neigung, in der Nähe des 
Meeres zu bleiben, Hammert fich gleichjam 
an demfelben feit, jtredt und breitet ihre 
Arme in Gejtalt von unendlichen Duais, 
Hafenbauten aller Art: Zollhäuſern, 
Waarenſpeichern, Cajernen, Gefängnifien, 
Billen, Villengärten u. ſ. w. nad rechts 
und links jo weit ald möglich aus, d. h. 
bis fie die Spitzen der Sichel erreicht, 
jo daß, vom Meere gejehen, in der That 
das ganze weite Rund der Bucht befiedelt 
erjcheint und nur in der Mitte eine dich- 
tere, compactere Maſſe ſich zufammenbaut, 
welche eben Palermo jelbit ift. 

Zwar ſucht die Stadt (wie du bald 
bemerkſt, wenn du erjt auf der Bühne 
ſelbſt ſtehſt und einen Blick hinter die 
Couliſſen wirfſt) auch von ihren Thoren 
nach der Landſeite ſich in Villen, Klöſtern, 
Kirchhofshallen, Baulichkeiten mancher 
Art fortzuſetzen; aber das verſchwindet 
bald Alles in einem grünen Meere oder 
taucht doch nur noch ſehr vereinzelt aus 
demſelben auf. Dieſes grüne, genauer 
dunkelgoldgrüne, wenn die Sonne darauf 
ſcheint, faſt broncefarbene Meer ſind die 
unzähligen Wipfel von Orangen- und 
Citronenbäumen, die — in Wirklichkeit 
ſelbſtverſtändlich in ſehr viele, von Mauern 
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perſpective geſehen eine faſt gleichmäßig 
fortlaufende Fläche bilden, welche das 
übrige Rund, ſagen wir ſieben Achtel 
oder neun Zehntel der Thalmulde, aus— 
füllt bis an den Fuß der Berge, ja, oft 
bis weit die Berge hinauf. 

Wenn nun die Stadt ſelbſt (jene com— 
pactere Mafje in der Mitte der den ganzen 
Golf garnirenden Anfiedlungen), weil man 
fie jo oder jo immer mit dem unendlichen 
Bordergrund des Meeres oder dem koloſſa— 
len Rahmen der umlagernden Berge und 
meiſtens mit beiden zugleich fieht, ver: 
hältnigmäßig Fein erjcheint, jo iſt fie es 
doc) keineswegs. 

Vielmehr für den, welcher fie begeht 
oder befährt (das Lebtere ijt durchaus 
nicht immer möglich) eine ſehr refpectable 
Mafje von Baläften, Kirchen, Klöftern, 
mittelafterlihen, burgähnlichen Thoren, 
fünf bis ſechs Etagen hohen, mit Balcon- 
fenftern und im oberjten Stod mit einer 
laubenförmigen, fi) von Haus zu Haus 
fortjeßenden Veranda verjehenen, jonjt 
meiltens fahlen oder geſchmacklos orna— 
nentirten grauweißen Häufern, Häus- 
hen, Spelunfen — das Alles von einigen 
wenigen, wenig ftattlichen Plätzen durch— 
brochen, von zwei geraden, breiteren, ſich 
in der Mitte rechtwinklig ſchneidenden 
Straßen durchſchnitten; und im Uebrigen 
in ein ſo unglaubliches Conglomerat von 
Gaſſen und Gäßchen durch einander ge— 
wirrt, daß du nach dem erſten Verſuche, 
dich hier zurechtzufinden, die Sache ſo— 
fort ein für allemal als hoffnungslos auf— 
giebſt. 

Dies Ganze nimmt ſich nun wunderſchön 
aus, wenn man hoch genug ſteht, um es 
mit einem Male überblicken zu können, 
und die läſtigen Einzelheiten glücklich ver— 
wiſcht ſind. Nirgends ſchöner als von der 
Plattform der Sternwarte im Palazza 
Reale im Hintergrumde, ich meine in dem 
nach den Bergen zu gelegenen Theile der 
Stadt und jedenfall einem der höchjten 
Punkte derjelben. Hier hat man, da der 
Palazzo fajt den Rand der Stadt berührt, 
wenn man dem wirklichen Meere den Rücken 
wendet, jenes bromcefarbige Meer der 
Orangen und Citronengärten, aus denen 
die weißen Billen wie Inſeln ragen, une 
mittelbar unter ſich; ſchaut darüber. hinaus 
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das ganze, ‚inmächtige Maſſen, kühne Gipfel Allem wohlthuender als die des Mittel⸗ 
und tief einſchneidende Thäler ſich ſondernde alters, ſei es, daß der deſultoriſche Lauf 





Bergesrund, an deſſen Hängen man jetzt 
zwei kleine Städte, Monreale und Parco, 
Heben fieht; bemerkt auch, ſich etwas nad) 


recht3 wendend, daß jenes mächtige Bor- | 
gebirge, der Monte Pellegrino, nicht mit 


der übrigen Kette zufammenhängt, jondern 
ein Gebirgsitod für fich ijt und zwifchen 


ſich und der Kette ein tief eingefchnittenes | 


Thal läßt. Und wendet man fi num 
wieder voll dem Meere zu, ſieht man vor 
und unter fich jenes Gewirr von Paläjten, 
Kirchen, Klöftern, Burgen, Thoren,- Ge— 
bäuden, jegt aber nicht mehr als Gewirr, 
fondern al3 etwas, dad man gar nicht 
anders haben möchte, jondern gerade fo: 
mit feinen ragenden Binnen und Kuppeln, 
gligernden Lichtern auf den Schiefer- und 


Zinkdächern, den unzähligen Stangen und | 


bunten Vorhängen der Zelte auf den 


platten Dächern und vor den Fenftern; | 


mit dem Gewimmel der Majten in dem 
Hafen zur Linken am Fuße des Monte 
PVellegrino und der Fette der Vorſtädte 
und Dörfer bis zu der rechten Spitze der 
Sihel, dem Monte Catalfanoı. Und 
innerhalb der Sichel, über das Häujer- 
meer weg, num der blaue Bufen, auf dem 
ein paar Schiffe vor Anfer liegen, und der 
fi dann ohne weiteren Uebergang in die 
blaue Unendlichkeit des offenen Meeres 
erweitert. 

Fürwahr, ein überaus mannigfaltiges, 
buntes, farben» und formenreiches, ja 
überreiches, prächtiges, in feiner Art viel- 
leicht einziges, aber doc) nicht heiteres 
Bild. 

Wenigſtens nicht nach meinem Gefühl, 
jelbft nicht im hellſten Scheine einer 
Maienſonne, wie ſie in dieſem Moment 
aus einem leuchtenden Himmel herabſtrahlt, 
an dem nur einige große weiße Wolfen: | 
maſſen unbeweglid) jtehen. 

Ich Habe mir von dem voriviegend 


meiner Studien mich mit jenen vertrauter 
gemacht hat als mit diefen, ſei es, daß 
ein geheimnißvolles Etwas — eine unend- 
lih verdünnte Wahlverwandtichaft des 
Fühlend und Denkens — mich unwider— 
jtehlich zu jener Zeit zieht, als „ſie“ noch 
„die schöne Welt regierten“. So find mir 
denn die Ueberbleibjel jener Zeit wahr: 
bafte Reliquien, die mid) interefjiren, rüh— 
ren, erheben, mit einem Wort für mich, 


ı den Gläubigen, Wunderfraft befiten. Und 
| Dabei iſt es indifferent, ob dieje Reliquien 


vor mir ftehen in einer Form, deren 
innetwohnende Kraft und Hoheit der Un- 
bill der Jahrhunderte, die über fie hin— 
zogen, Stand gehalten, oder ob fie, in 
Trümmer zerbrödelt, mir zu Füßen liegen ; 
ja, es fan fein, daß fo ein Trümmer: 
jplitter mir heiliger dünkt al3 der beit- 
erhaltene Tempel, die wohlconjervirteite 
Statue, ungefähr wie den Frommen jener 
Tage die alten archaiſchen Götterbilder 
mit den am Leibe Hebenden Armen an— 
betungswürdiger erjchienen als die herr- 
fihjten Bilder aus den Werkftätten des 
Phidias und Prariteles. 

In Palermo nun macht außer einigen 
zweifelhaften Katakomben vor Borta 
Oſſuna, jo viel ich weiß, fein einziges 
Bauwerk, nicht die unbedeutendſte Ruine 
eines Bauwerkes darauf Anſpruch, aus 
ſeiner claſſiſchen Zeit zu fein. Nichts, 
jchlechterdings nichts erinnert den Wande- 
rer an das „Panormos“ der Griechen, an 
die Eolonie der Römer; er weiß jogar, daß 
jener tief einjchneidende Hafen, weldjer der 
Stadt den Namen gab, bis auf den feinen 
„2a Cala” genannten Ueberreſt verfandet, 
zugefchüttet, bebaut, alfo ſelbſt die Lage der 
— Stadt eine andere iſt; und er, 
ſo zu ſagen, erſt mit dem Jahre 1072, in 
| weldem die Normannenherzöge Robert 
und Roger von Hauteville jie den Sara- 








ernften, um nicht zu fagen düſteren, 
melancholiſchen Eindrud, den Balermo auf | und Boden geräth. 
mich gemacht hat, Rechenschaft zu geben | Alſo das Mittelalter! das für mein 
verjucht und dabei Folgendes gefunden, | nicht gefeites Auge von einer grau- 
das ich ausfprechen will mit der Bitte, | jchwarzen, an den Rändern blutgefärbten 
e3 für nichts Anderes zu nehmen, als Weihrauchwolfe verhangene Mittelalter 
das es ift und fein foll: die Formulirung — es hat das heutige Palermo gegründet; 
einer durchans fubjectiven Empfindung. und bis auf den heutigen Tag geht jein 
Mir find die Reminiscenzen des elaſ- | dunkler Geift um „in der Straßen quet- 
fiichen Alterthums geläufiger umd vor | jchender Enge, in der Kirchen ehrwürdiger 


zenen abnahmen, auf hiftorifchen Grund 
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Nacht“, die freilich für mich alles Andere, 
nur nicht ehrwürdig ift, obgleich ich gewiß 
nicht leugnen werde, daß die aus einem 
griechifchen Kreuz in ein lateinifches um— 
gebaute Kloſterkirche „Mortarana“ und 
gar die Feine Eapella Balatina auf dem 
Palazzo Reale mit ihren Lapislazuli- 


Altären, ihren aus antifen Tempeln zus | 
jammengeraubten Marmor:, Granit und | 
Cipollin - Säufeht, ihren byzantinifchen | 


Moſaiken auf Goldgrund, welche in dem 
gebrochenen Licht durch die bemalten 
Fenſter jo ahmungsvoll transcendental 
ihimmern und flimmern, für jeden finnigen 
Beichauer merkwürdige und num gar für 
den Kenner unſchätzbare Kunſtdenkmäler 
find. 

Sodann glaube ich, abgejehen von 
allem Anderen, trägt zu dem erniten 
Charakter, welchen für mich Balermo hat, 
der Umſtand nicht wenig bei, daß es aus 


der Tiefe feiner Bucht unmittelbar in das | 
offene Meer blidt. Auch in diefem Punkte | 


ift Neapel begünitigt. Der Bufen von 
Neapel ift jo groß und tief, daß er ein 
ſchönes Stüd Meer für ſich — ein mit 
Städten umgebener Landſee jo zu jagen 
ift, auf den von jeder Uferhöhe eine Billa, 
ein Garten, eine Anfiedlung, Anpflanzung 
“irgend einer Art herabblidt. Und wo ſich 
diefer herrliche, Iuftige See nad dem 
Meere öffnet, hat er feine Anfeln: das 
föftlihe Capri, das jtolze Ischia, von 
denen bejonders das erjte, freier gelegene, 
den Bli fortwährend auf fich zieht und 
in dem ewigen Wechjel jeiner Beleuchtung 
und Wandlung der Farben und fcheinbar 
oft der Formen jenes Gefühl der Mono- 
tonie, mit welchem das offene Meer uns 
jtet3 anhaucht, gar nicht aufkommen läßt. 

Aber vielleicht iſt es auch nicht das 
offene Meer, iſt es nicht das vielfach 
unjchöne, ja verfallene Uusjehen der Stadt 
(in weldyer von 1827 bis 1848 fein neues 
Haus gebaut wurde), ift es nicht die 
relative Dürftigfeit des Straßenlebens, 
nicht der verjandete, nur wenige Schiffe 
bergende Hafen am Fuße des Monte 
Bellegrino, den Goethe das ſchönſte Vor— 
gebirge der Welt nennt und den man fich 
doc lieber mit jtreitbaren, einer mehr- 
jährigen Belagerung troßenden Puniern 
ald mit Nymphen und Satyrn belebt 
denkt; iſt es nicht die zadige Bergfette, 
welche in weitem Bogen nad) der Land— 
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ſeite die Stadt ummauert — vielleicht, 
ſage ich, iſt es dies Alles nicht, was dem 
Charakter Palermo's fein individuelles 
Gepräge giebt, jondern nur, daß es im 
Bann liegt der weltweiten, weltmüden 
ı Augen des ſchwermüthigen Himmelskönigs 
in der Apfis über dem Hochaltare im 
Dome zu Monreale. 

Monreale ift eine Stadt für fih, fiebt 
aber aus, als ob es eine Vorjtadt von 
Palermo wäre, die alle häßlichiten 
Züge der Hauptjtadbt in ausgeprägten 
Maße trägt: ein wahres Labyrinth von 
engften, winkligſten, bergauf-, bergab- 
laufenden, dunkelſten, ſchmutzigſten Gaſſen 
und Gäßchen; ein wahres Räuberneſt 
von einer Stadt, das da, wenn man aus 
dem Thore von Palermo tritt, in der Ent— 
fernung von etwa einer halben Meile 
rechts an der Berglehne klebt, und zu dem 
eine ziemlich ſteile, ſich an der Lehne hin— 
windende Straße hinaufführt, welche auf 
eine ganz beſondere, beſonders unliebjame 
Weiſe ftaffirt it. Male fich der Berliner 
Rentier &, jein Erjtaunen, wenn er eines 
jhönen Tages in dem neuen Landauer 
nad Charlottenburg fahren will, den 
Kindern das Maujoleum zu zeigen, und 
er am Brandenburger Thore eine neue 
Wache vorfände und am Großen Stern 
und am Chauffeehanfe noch zwei Wachen, 
und Doppelpojten zwiſchen ben Wachen 
hin⸗ und herpendelten, und er auf jeine 
Anfrage erführe: diefe ganze Einrichtung 
jei zu feiner, des Herrn Rentier X. und 
jeiner Frau Gemahlin und Kinder und 
des Kutſchers und Bedienten ganz bejon- 
derer Sicherheit, für welche die Regierung 
anderenfalls eine Garantie zu übernehmen 
nicht in der glüdlichen Lage fei! 

Nun reift man ja befanntlih, um fich 
durch Neues, Ungewöhnliches, wenn Gott 
will, Umerhörtes überrafchen zu lafjen; 
dennod) trauten wir unjeren Augen kaum, 
als wir unjere braven roßſchweifbebuſchten, 
ichlapphütigen, kamaſchenumknöpften braus- 
nen Freunde von dem Wege durch die 
Einöde nach Päſtum hier unmittelbar vor 
den Thoren einer Stadt von fo und fo 
vielen ZTaufenden von Einwohnern auf 
einer unausgeſetzt begangenen und befah- 











renen Landſtraße wieder antrafen und in 





derjelben nüßlihen Beichäftigung! Man 
ift anfänglich geneigt, das Ganze für 
einen jchlechten Spaß zu halten; aber 
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man findet es gar nicht mehr ſpaßhaft, 
wenn man aus der ziemlich ausgedehnten 
Borjtadt heraus auf die einfamere Fahr- 





ſtraße gelangt und der Blid nach links | 


die ſchroffen Feljen hinab auf das dunfel- 
grüne Meer der Drangenplantagen, das 
immer tiefer unter Einem bleibt, oder nad) 
rechts die vielfach zerflüftete, in den 
bizarrjten Formen noch Hunderte von 


Fußen emporjteigende Berglehne hinauf | 


jchweift. Nur manchmal liegen Häufer 
auf diejer Berglehne oder unmittelbar an 
der Straße, und diefe Häuſer find faft 
alle ganz räubermäßige Spelunfen; und 
das zerlumpte Volt, Männer, Weiber, 
Kinder, das da herumhantirt oder fau- 
lenzt, fieht nicht3 weniger als vertrauen- 
erwedend aus. Im Gegentheil, man hat 
durhaus das Gefühl, daß der betreffende 
braune Kerl, wenn es fich juft jo träfe 
und die verdammten Berjaglieri Einem 
nicht jo auf den Haden ſäßen, eine lange 
Büchfe, die da irgendwo Hinter der halb 
offenen Thür lehnt, ergreifen und unſeren 
guten Katarozzi jo ruhig vom Bod ſchießen 
würde, wie man eine Taube vom Dad) 
ſchießt, al3 Einleitung zu feiner Bitte an 
die Herrichaften im Wagen, ihm ihre 
Baarſchaft, Uhren, Ringe u. f. w. gütigft 
aushändigen zu wollen. Und daß der 
Kuticher, troßdem er ein in Livree ſtecken— 
der Hotelfuticher ift, fich nicht zur Wehre 
jegen, den Herrſchaften zu Hülfe fommen 
oder nachträglich Giacomo oder Beppo 
verrathen und angeben würde — davon 
bin ich, find wir Alle vollfommen überzeugt. 
Und wie wundervoll ijt das Terrain für 
ein ernfthaftes Räuber- und Gensdarmen- 
jpiel! Dieſe weißlichen, zerflüfteten, zer- 
trümmerten, mit riefigen Cacteen, manns— 
hohem Ginfter, rothblühendem Geftrüpp 
aller Art überfponnenen Felſen neben 
Einem und unter Einem, und man jelbft 
auf der ſchmalen ftaubigen Fahrſtraße, die 
mit zwei Säßen zu überfpringen it und 
oft genug ſcharfe Eden bildet, um die fein 
ſchärfſtes Berfaglieri- Auge jpähen und 
fein befter Hinterlader - Stußen ſchießen 
fann! 

Wirklich, der Weg nad) Monreale wird 
durch diefe ftet3 hin- und herpendelnden 
memento mori in den maleriichen Räuber- 
uniformen ſchier unheimlih; und was 
Monreale ſelbſt betrifft, jo empfand ich 
eine ftille Genugthuung, als mir ein paar 
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\junge befreundete Kiünftler, die ganz 
Sicilien durchwandert und durchkrochen 
‚hatten und die jih wie Fritz Reuter's 
alter Herr Penfuhn „vör den Düwel 
nich“ fürchteten, erzählten, daß fie 
urſprünglich in Monreale hatten über- 
nachten wollen, um in dem herrlichen 
Dom und dem Föftlichen Kreuzgang des 
Kloſters am nächſten Morgen behaglicher 
jfizziren zu können, daß fie aber, je 
dunkler es wurde, ein Gefühl der Unficher- 
heit in ihrer Herbergsſpelunke nicht zu 
überwinden vermocdhten und noch fpät 
am Abend unter irgend einem Vorwand 
fich entfernten, um im Mondſchein ſchleu— 
nigft die Straße bergab nad) Balermo zu 
traben. 

Daß fi) Monreale an einem leuchtenden 
Morgen beffer ausnehmen wird als an 
dem trüben Nachmittag, der unjere Fahrt 
begleitete, gebe ich bereitwillig zu; aber 
mir ſchien immer der vorzüglichite Neiz 
von Skizzen, feien fie mit dem Pinſel oder 
der Feder entworfen, darin zu liegen, daß 
der Maler oder der Reifende uns die Dinge 
jo gaben, wie fie fie gejehen, nicht, wie 
fie fie möglicherweije hätten jehen können, 
Und fo will ich den trüben Nachmittag 
in Monreale durch Feine nachträglich auf- 
gejeßten Sonnenlichter erhellen, und 
ſchließlich Handelt es ſich ja auch gar nicht 
um das Räuberneſt, fondern um den herr- 
lihen Dom und auch in erfter und letzter 
Linie um jenen wunderbaren Chriftus, 
der in der Apfis über dem Hochaltare 
thront und von dort jo feierlich-melando- 
fisch auf den Beichauer herabfieht, wie der 
König der Ehren einer ſpeerdurchraſſel— 
ten, firchenglodendurchhallten, weihrauch— 
wolfenverdüfterten, ſcheiterhaufenflammen⸗ 
durchzudten, marterwerkzeugedurchknirſch— 
ten Welt auf fein Volk herabjehen muß. 

Und während ich, über eine Stunde in 
dem mächtigen Dome Hin= und berjchrei- 
tend, wieder und immer wieder zu dem 
Bilde Hinaufblidte, das mich in wunder: 
barer Weife feffelte, da’glaubte ich, wie 
gejagt, die Löfung des Räthſels zu finden, 
welches mich nun jchon fo manchen Tag 
beichäftigte: eine Erflärung jenes Hauches 
von Melancholie, der für mic über Pa: 
lermo lag und noch bis auf den heutigen 
Tag in der Erinnerung über Balermo liegt. 

Man kann, wenn man fonjt den Muth 
bat, fich tief in das Bild hineinleben, 
28 
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trotzdem e3 fo fternenhoch herabſchimmert; 
denn die Dimenfionen find koloſſal und 
verjtatten, jeden Zug deutlich zu er- 
kennen. 

Und wie man die Zeusköpfe der Grie— 
chen (wenigſtens in der Zeit nach Phi— 
dias) auf jene bekannte Stelle der Ilias 
zurückführt, ſo gleicht dieſer Chriſtus Zug 
für Zug dem Porträt, welches der oft 
citirte Brief des Lentulus von dem Meſſias 
entwirft: „Er iſt ein Mann von hohem 
Wuchs, von ernjtem und impojantem Ant— 
tig, welches die, jo ihn fehen, ſowohl Tie- 
ben al3 fürchten können; feine Haare find 
weinfarben und bis zu den Ohren jtraff 
und glanzlo8, von da bis auf die Schulter 
aber gelodt und glänzend; von den 
Schultern wallen fie abwärts und find 
gejcheitelt nad) der Sitte der Nafiräer. 
Die Stirn ijt eben und heiter, das Ge- 
fiht ohne Fleden, angenehm durch eine 
mäßige Nöthe. Die Miene ift edel und 
einnehmend, Naje und Mund ohne Tadel, 
der Bart reichlich und von der Farbe des 
Haupthaares, in der Mitte gejpalten, die 
Augen blau und leuchtend. Er ift der 
Schönſte unter den Menjchentindern.*) 

Ich unterjchreibe jedes Wort, aber die 
Heiterfeit der Stirn! großer Gott! wenn 
dem Künſtler dies noch als Heiterfeit er- 
ſchien — wie trübfelig muß e3 in feinem 
Inneren ausgejehen haben! wie düſter muß 
die Welt um ihn her gewejen fein! 

Und dann finde ich in dem Bilde anftatt 
des „heiteren“ Zuges der Schilderung, 
den ic) vermiffe, einen anderen, von dem 
fich der Künftler gewiß feine Rechenſchaft 
gegeben Hat, und von welchem ic) aller- 
dings zugeben muß, daß ich ihn — ich 
will nicht jagen: hineinlege — aber doch 
nach meiner Weiſe deute. Ach meine, 
eine jolche jchwere, thränenreiche Wolfe 
lag auf dem Geficht des fiegreichen Scipio, 
als er auf den Trümmern von Carthago 
jenes Homerifhe: Einft wird fommen 
der Tag... recitirte; mit diefem Ge— 
ſichtsausdruck mag Pyrrhus jenes befannte 
melancholiſche Schlachtenbülletin begleitet 
haben; jo wird ein König bliden, dem 
die Schmeichler weis machen und der 
fi) gern überreden möchte, daß feine 
Herrihaft auf einem rocher de bronze 





*) S. Kugler, Gefchichte der Malerei. 3. Aufl, 
I, S. 50. 
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jtabifirt jei, und der fich heimlich fragt, 
ob Bronze wohl wirklich ein perennirendes 
Material? 

Ich Habe den Nachmittag in Monreale 
und den Abend, der und wieder nad) 
Palermo zurüdbradte, fo trübe und 
regnerifch fein laſſen, wie fie in Wirf- 
fichfeit waren; und fo will ich auch die 
Nacht, die dem regnerifch - windigen Abend 
folgte, um feinen Ton aus ihrem voll 
bejegten Sturmorcheſter berauben. Wie 
das um das hohe, nad) der Seejfeite frei 
liegende Hotel Trinacria, in welchem wir 
(Palermo war in diefen Tagen überfüllt 
mit Fremden) die höchite Etage inne 
hatten, heulte und pfiff! wie die Jaloufieen 
Happerten, die jchlecht jchließenden Fenſter 
flirrten, die Wetterbähne und Röhren— 
ihornfteine unmittelbar über uns auf 
dem platten Dache Freifchten und fnarr- 
ten! wie das aufgewühlte Meer an die 
Quadern des endlofen Duai der Marina 
donnertel Wahrlih! ich hätte glauben 
können, ich befände mich anjtatt in der 
„Zrinacria” hier unten in Gicilien da 
oben in meiner heimiſchen ultima Thule 
auf dem Leuchtturm von Arkona; und 
diefe tollen Stimmen kämen nicht über 
da3 jchimmernde Sirenenmeer, jondern 
über meine liebe graue Djtjee; und das 
fei nicht der Finger der zierlichen Julietta, 
die an die Thür pochte, zu fagen, daß 
„acqua calda“ für Signora und Signor 
bereit ftehe, fondern die braune Fauſt 
des alten Leuchtthurmwärters Schilling, 
und eine ſchwediſche Brigg jei bei Möven- 
Ort aufgelaufen und die Sadje fehe ver- 
teufelt ſchlimm aus. 

Der Morgen hatte freilich Alles in 
furzer Friſt befjer und gut gemacht. Vom 
blauejten Himmel fchien die hellite Maien- 
fonne auf ein tiefblaues Meer, deffen be- 
reit3 bejänftigte, in breiten glatten Maſſen 
beranrollende Wogen zwijchen den dem 
Quai der „Marina“ zum Schuß vor— 
gelagerten großen Steinen in weißen 
Schaum zeriprigten und oft genug über 
die Brüftung des Quai einen Sprühregen 
auf die Promenirenden ſchütteten. 

Es promenirt ſich gar herrlich auf diefer 
hier endlofen Esplanade der Marina, 
welche ſich breit und glatt von der mar- 
mornen „Porta Felice“ bis zu dem 
öffentlichen Lujtgarten „La Flora“ er- 
ftreeft, auf der einen Seite das Meer, 


Spielhagen: 


auf der anderen Paläſte und palaftartige, 
zum Theil mit vorgebauten Terrafjen und 
herrlichen Gärten und einer Doppelreihe 
ftattlicher Bäume decorirte Gebäude, unter 
denen unſer Hotel Trinacria. Man ges 
langt aus dem tiefer gelegenen Bibliothef- 
zimmer (der Hauseingang ift nach der 
Stadt zu in der fchmalen Via Butera) 
unmittelbar auf die Esplanade, und wir 
verabjäumen nicht, eine und die andere 
fühlere Morgenftunde hier zu flaniren, uns 
unjere fleißigen Collegen und Colleginnen 
aus aller Herren Länder und das faule 
braune Lazzaronigefindel, das an und auf 
den Brüjtungen herumlungert, und — in 
der Stunde vor Ave Maria — die vor— 
nehme und jchöne Welt Palermo's anzu- 
jehen, die hier ihren Corſo hält. 

Der fällt freilich, troßdem es die köſt— 
lichjte Zeit des Jahres und die Ariftofratie 
noch vollzählig in der Stadt ift, ziemlich 
dürftig aus im Vergleich zu dem pracht- 
vollen Schaufpiel, das in Neapel die 
Ehiaga allabendlich bietet. 
it eben eine Weltſtadt und Palermo 
Alles in Allem eine Provinzitadt, die ſich 
in feiner Hinficht mit Bella Napoli mejjen 
fann, Bella Napoli prangt wie ein Weib 
in dem höchften Höhepunkt ihrer üppigſten 
Schönheit, Palermo ift wie eine jener 
Frauen, von denen man jagt: Gott, 
muß die einmal ſchön gewejen fein! und 
die doc) vielleicht jetzt als Matrone, wo 
fi) bereit3 ein und der andere Silber- 
faden durch das dunkle Haar zieht umd 
jene Melancholie, die das Leben erzeugt, 
den Glanz der nachdenklichen Augen leiſe 
umſchleiert, fchöner ift, als fie jemals ge- 
wejen. 

Die Zeit, die wir auf Palermo ver- 
wenden fonnten, ging heute Abend zu 
Ende. Wir waren pflitichuldig allen 
Pfaden nachgegangen, die laut unjerer ver- 
ſchiedenen Reiſehandbücher obligatoriſch 
waren; hatten vor den weltberühmten 
Metopen von Selinunt in dem kahlen 
Muſeumsſaale ums claffish zu begeiftern 
verjucht; Hatten unſere Gefichter in die 
Gitter gedrückt, welche im Dom die marmor- 
nen Ruhejtätten der beiden großen jtaufi- 
chen Kaifer vor der profanen Berührung 
ihüßen; wir hatten Palermo, wie der 
Engländer e8 ausdrüdt: „done* — abs 
gethan. Aber mir blieb noch ein Gang, 
den ich am liebſten allein gethan hätte, 
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und deſſen eigentliche mofteriöfe, viels 
mehr myjtiihe Bedeutung ich deshalb 
forgfältig vor meinen lieben Reijegefährten 
verheimlichte, denen ich nur jagte, daß 
wir, nachdem wir am Tage vorher den 


435 





blumenreihen Garten der Billa Tasca 


bewundert, nun auch nothwendig noch 
ben der Billa Serra di Falco bejuchen 
müßten, 

Ich will ganz aufrichtig fein: ich hatte 
während aller diefer Tage die Palme 
nicht vergefjen, wahrhaftig nicht, aber ich 
hatte, fie zu jehen, gezögert und gezögert, 
wie man den durchaus pflichtichuldigen 
Bejuch bei einer Dame, die man vor 
zehn Jahren geliebt hat, von einem Tage 
zum anderen hinausſchiebt. Wer ver- 
längert denn freiwillig die fange, Tange 
Reihe der illusions perdues, wenn er es 
vermeiden kann? 

Und dan, man kommt ja mit bem 
Baedeler oder Murray vom Morgen bis 
zur finfenden Nacht in der Hand in eine 
troftlo8 » proſaiſche Werkeltagsitimmung, 
daß man fich zulegt du und du mit dem 
ärmften Bandjuden fühlt und fich in Acht 
nehmen muß, auf feinen ewigen Wan 
derungen Straß’ auf, Straß’ ab, Treppen 
hinauf, Treppen hinunter die harmlojen 
Borübergehenden mit einem hoffnungslos 
fragenden: „Nichts zu jehen?“ zu er 
ſchrecken. 

Vielleicht war auch da „nichts zu ſehen“, 
vielleicht — wer konnte es willen? — fie 
nicht einmal ſelbſt. Und doch, in Palermo 
gewejen zu fein, ohne den Verſuch ge- 
macht zu haben — mir war, als wirde 
mir das in meiner Sterbejtunde das zer- 
jchmetternde Gewicht jo zahllofer Unter- 
lafjungsfünden noch vermehren. 

Und da faßen wir wieder in unjerem 
Hotelwagen und fuhren — preito, pre— 
ftiffimo — dem die Zeit war fnapp und 
gepadt follte hernach auch noch werden 
— durd die Stadt und außerhalb der 
Stadt jene endlojen, weißgrauen, bier 
und da von Buſch und Baum übermwölb- 
ten italienischen Gartenmauern entlang, 
die Kreuz und die Quer, bis wir endlich 
vor einem Gitterthor hielten, durch welches 
man faft unmittelbar auf einen großen 
runden Plab gelangte, vor der Villa, die 
zur Rechten lag (während der Park ſich 
nach links dehnte), und im Hintergrumde 
diejes Platzes, auf einem Rajenrondel, ab- 
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geſondert von allen den blühenden Büſchen 


und ſeltenſten, in bunteſter Pracht des 
Frühlings prangenden Pflanzen, ſtand fie. 

Hoch und ſchön und mächtig, viel mäch— 
tiger als die Palmen, die ich vorher oder 
nachher in Italien und Sicilien geſehen 
habe — ein wahrhaft königlicher Baum, 
zwischen deſſen Fächer-Blattzweigen lange 
gelbe Blüthenbüfchel hingen, die ihm noch 
etwas ganz bejonders Würde: und Weihe- 
volles gaben, wenn auch die jchlanfe 
Schönheit des Stammes, die Anmuth der 
fich in dem Teifen Abendwinde fanft heben- 
den und jenfenden Zweige einigermaßen 
beeinträchtigt wurde. Es war die Jung- 
frau nicht; es war die junge Mutter, die 
mit dem Kinde, welchem fie ihre Blüthe 
geopfert, auf dem Arme nur um jo 
jchöner, wenigjtens rührender erjcheint. 

Ich folgte mechanisch den Gefährten, 
die wiederum dem Gärtner, oder wer der 
Mann war, folgten, der uns das zu zeigen 
wünſchte, was in feinen Augen, und ver- 
muthlich in denen nicht weniger Reifen- 
den die eigentlihe Merkwürdigfeit des 
Gartens ausmacht: ein fogenanntes La— 
byrinth, d. h. ein in fünftlichen Schlangen- 
windungen durch ein ſehr ausgedehntes 
Bosket geführter Weg, daß ein Nichtein- 
geweihter nimmermehr darin zurecht fin- 
den würde. Sehr interefjant ohne Zweifel! 
und ſehr interefjant, ganz erſchrecklich inter- 
effant die mechanischen Schnurrpfeifereien 
eines automatischen Mönchs, der fi in 
der Heinen Borfeneremitage beim Oeffnen 
der Thür von feinem Sitze erhebt und 
dem Wanderer die Hand zum Segen ent- 
gegenftredt, und was denn dergleichen geift- 
reiche Scherze mehr waren, die wir Aerm— 
ften, in dieſem Irrgarten der Willkür 
unſeres mitleidlofen Führers hilflos aus- 
geliefert, über uns ergehen laſſen mußten. 

Dann traten wir wieder auf denjelben 
runden freien Pla heraus; Katarozzi, 
der wohlweislich beim Wagen geblieben 
war, drängte zur Eile. In dem Gitter: 
thor wandte id) mich, um noch einen Blid 
auf fie zu werfen, die ich vor einer halben 
Stunde zum erjten Male gejehen hatte 
und jegt zum legten Male jah. 

Zum letzten Male? 

Mit meinen leiblichen Augen gewiß 
oder doch jehr wahrſcheinlich; aber in 
meines Geiſtes Auge? Da werde ich fie 
jehen, jehe ich fie, wie ic) fie immer ſah. 


Nur noch größer, ftiller, feierlicher — 
nicht länger ein Symbol individueller 
Entfagung, fondern der, welche aller 
Melt gepredigt ift. 

Bon ihm, dem fie Palmenblätter auf 
den Weg ftreuten und Hofiannah fangen, 
al3 er einzog in Serufalem, und deſſen 
erhabenes Bild nun fo göttlich-meland)o- 
liſch Herabblidt auf plärrende Pfaffen 
und Naubgefindel aus der Apfis über 
dem Hochaltare des Domes von Monreale 
bei Palermo, (Fortj folgt.) 


Bwei Sammler. 
Bon 
Walter Schwars, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
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Das Intereſſe der Menge ſammelt fich 
gern um Plätze und Gejftalten, die der 
volle Glanz des Dafeins beitrahlt. Es 
iſt Hinreißend, in einen allgemeinen Jubel 
mit einzuftimmen, und ſchon, daß Diele 
bewundern, entjcheidet für Manchen auch 
zu bewundern. Neben dem laut Aner- 
fannten aber giebt es aud) ftillere Stätten, 
die, abjeit3 im Schatten liegend, nur von 
Denen aufgefucht werden, welche ein wirf- 
licher Antheil mit ihnen befannt gemacht 
hat. Ihre Bedeutung ift darum feine ge- 
ringere, denn oft vermag gerade das 
Wahrſte und Ernitefte nur in Einjamteit 
und Stille fen volles, eigenjtes Leben zu 
entfalten, 

Es haben bereit3 mehrere öffentliche 
Blätter eines böhmischen und eines mär— 
fiihen Landpfarrers Erwähnung gethan 
und auf die Sammlungen Beider aufmerf- 
ſam gemacht. Bor zwei Jahren, als ich zum 
eriten Male nach Weißkirchlitz fam, hatte 
man mir den dortigen Geiftlichen nur ges 
legentlich al3 einen Sammler von allerlei 
Euriofitäten genannt; meine Erwartungen 
waren keineswegs hoch gejpannt. Da, als 
ich jein Reich betrat, war es wie ein Zau— 
ber, der mich umfing. Eine Märchenwelt 
ſchien fi vor mir aufzuthun, 

Weißkirchlitz liegt im Tepliger Thal- 
grund und reiht fi) mit feinen einzeln 
verjtreuten Häufern zwifchen die vielen 


Schwarz: Zwei Sammder 


feinen Ortfchaften ein, die wie Turn, 
Zuckmantel, Tiſchau und viele Andere 
dort aus qualmenden Kohlenwerken den 
Sefichtskreis mit ſchwarzen Wolfen um: 
lagern, um dazwijchen wieder freundlich 
aufzutauchen, lichtgelb ihr Gemäuer, 
blühend ihre Objtgärten, der fteinernen 
Nepomuk nicht zu vergeifen, ohne die 
man ſich Böhmen gar nicht denken kann. 
Die Kirche, blendend weiß unter rothem 
Biegedah, wie faft alle Kirchen dort, 
ziemlich groß im Berhältniß zu dem 
ärmlichen Fleden, ragt mit zwei ſcharf 
zugejpigten Zwiebelthürmen gegen die 
blaue Luft. Hinter ihr fteigt in dunklem 


Blaugrün, dicht bewaldet, die Graupner | 


Bergwand empor, die wie der Thalgrund 
mit Dörfern, Anfiedelungen, Kirchen und 
Kapellen überjäet, unter der wechieln- 
den Beleuchtung darüber Hinziehender 
Wolkenſchatten ein jehr reizvolle Land- 
ichaftsbild zeigt. Hart an der Kirche, die 
ein till umfriedeter Gottesader mit 
buntgeſchmückten Zodtenfreugen umgiebt, 
führt die Landftraße vorüber. Jenſeits 
derjelben, etwas zurücgebaut, auf leicht 
erhöhtem Terrain liegt das einjtödige 
Pfarrhaus, ein Feines, äußerſt be- 
ſcheidenes, ſchon baufälliges Gebäude mit 
nur vier oder fünf Fenfter Front. E3 hat 
feinen Eingang von der Nüdjeite zwiſchen 
niedrigem Fliedergebüſch. Auch die Um— 
gebung hier ift etwas öde, etwas wüſt 
und verleugnet nicht ihren böhmischen 
Charakter. 

Ich brachte dem Pfarrer einen Gruß 
von befreundeter Seite und bat um die 
Erlaubnis, jeine Sammlungen fehen zu 
dürfen. Er war mir ſchon im der Haus: 
thür entgegengetreten, ein Heiner, beweg— 
fiher Mann, wohl über die Sechzig hin- 
aus, in jchwarzer Soutane und glatten 
Haar. Wohlwollen und Menfchenfreund: 
fichkeit ftanden ihm auf dem Geſicht ge— 
ichrieben. An einer halben Stunde hatte 
er bei einem Begräbniß zu fungiren, aljo 
nur flüchtig konnte er mich heute in feine 
Schatzkammer bliden laffen. Aber gerade in 
diejer jeiner durch den Moment bedingten, 
etwas haftigen Lebendigkeit entwidelte ſich 
mir jeine ganze Eigenart ; denn erfüllt von 
den vieljeitigjten Intereffen, nie raſtend im 
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Rechts von dem Gange, der das Heine 
Haus mitten durchichneidet, öffnete der 
Pfarrer mir die Thür eines zweifenftrigen 
Bimmers, und einen Augenblick ftand ich 
wie geblendet von dem bunten, gar nicht 
jo rafch zu faſſenden Anblick, der fich mir 
bot. Zugleich freilich fühlte ich mich auch 
in Berlegenheit; wie hier eintreten, ohne 
an etwas anzuftoßen, etwas umzureißen 
oder fonftigen Schaden anzurichten, denn 
das ganze Heine Gemach ftand dicht ge— 
drängt voll Sachen, durch die für den 
Beichauer nur ein fchmaler, ſchwer zu 
paffirender Gang frei gelaffen war. Ach 
muß die räumliche Enge und Beichränft- 
heit des Pfarrhaufes noch einmal betonen. 
Dies eine Borderzimmer und ein fic 
daran jchliegendes, nad) rückwärts gelege- 
ne3 Stübchen, das ald Schlaf: und Schreib: 
jtube zugleic) dient, das iſt Alles, worüber 
der geijtliche Herr zu verfügen hat. Jen— 
jeit8 des Ganges Tiegt das Zimmer einer 
alten Verwandten, die ihm das Haus führt; 
dahinter die Küche. Oben noch ein paar 
Giebel: und Dachkammern für häusliches 
Geräth — mehr faht das Häuschen nicht, 
zu dem auch feine liegenden Gründe ge- 
hören, fo daß die Pfründe zu den gering- 
jten im Lande zählt. Die Sammlungen 
befinden fi jämmtlih in dem einen 
VBorderzimmer; und was hat Bincenz 
Haſak nicht, gleich einer geichäftigen Biene, 
zufammengetragen und aufgefpeichert in 
langen Lebensjahren voll wachſender In— 
terefjen und unermüdlicher Thätigfeit. 

An Schränken, Comoden und jonftigem 
Gelaf, das den Raum nur noch mehr 
beengen würde, ijt nicht viel vorhanden. 
Es fteht, liegt und hängt das Meifte frei 
im Bimmer herum, vom Fußboden an 
über einander gehäuft, gefchichtet und ge— 
padt. Dies jcheinbare Durcheinander ift 
aber nicht nur vollkommen geordnet, fon- 
dern aud jo finnreih und gejchmadvoll 
zujammengeftellt, daß überall maleriſch— 
fünjtlerifche Effecte das Auge überrafchen 
und erfreuen. Stöße von Büchern, Map- 
pen und Bolianten fteigen von der Erde 
an in die Höhe, Tiſche bildend, auf denen 
fih, phantaftifh auferbaut, Flimmernde 
Mineralienberge erheben, deren farbige 


| brafilianifche Achate, ſchöngeformte Hyalite 


Geiſt, erjcheint er auch äußerlich immer | und funkelnde Metalle in einem kunſtvoll, 
in Bewegung, immer jchaffend, ordnend, | bald aus Holz, bald aus Elfenbein ge: 


mittheilend und erzählend, 


ſchnitzten Kruzifix oder Madonnenbilde 
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gipfeln, das wiederum über und über mit 
Roſenkränzen aller Art behangen ift. 
Ausländiſche Perlenfhnüre, Bernftein, 
Malachit, feurige böhmiſche Pyropen 
machen einander den Rang dabei ſtreitig. 
Von den ſchlicht geweißten Wänden des 
Gemaches ſieht man nicht viel. Rahmen 
an Rahmen, dicht an einander gerückt, alte 
und neue Gemälde decken ſie zu. Wir finden 
Lukas Cranach, Rubens, Rembrandt, 
Lukas von Leyden, Mantegna, Franz 
Floris, Bega, Brouwer u. A. vertreten. 
Gegen die kleinen Scheiben der Fenſter 
lehnen Glasbilder in prächtigen Farben. 
Es fehlt nicht an chineſiſchen, japaneſiſchen 
oder alterthümlichen Käſtchen, Doſen und 
Schachteln, die, an ſich ſchon merkwürdig, 
noch merkwürdigeren Dingen zum Behälter 
dienen. Hier ſchlägt der Pfarrer einen 
Deckel auf, uns altägyptiſche, römiſche und 
deutſche Münzen zu zeigen. Dort zieht 
er ein Schubfach heraus, da flimmern 
roſenrothe und veilchenblaue Kryſtalle, 
allerlei buntes Geſtein, Labradore von 
ſeltener Größe, die, je nachdem das Licht 
ſie trifft, wie das Gefieder des Colibri 
überraſchend in koſtbar metalliſchen Farben 
ſchillern. Sorgfältig zuſammengebunden 
bewahrt er eine Anzahl der ſchönſten 
Nadel: Zeolith- Drufen, wie fie nur in 
bejonderen Steinbrüchen des Erzgebirge: 
gefunden werden. Aeußerlich unjcheinbar, 
plump, bald wie ein Herz, ein Ei oder 
eine Semmel geformt, weijen fie, vorfichtig 
aus einander geklappt, im tiefiten Inneren 
feenhaft aufgebaute, ſilberklar blitende 
Kryitallifationen, als trüge aud) der Stein 
eine zartere Welt in der Bruft, die fid) 
feſt verchloffen nur dem Fundigen Wuge 
offenbart. 

Bon „jedem dieſer Gegenjtände Hatte 
fein Befiger etwas Bejonderes zu erzählen, 
und ich wußte faum, was mich mehr inter- 
ejlirte: die wunderbaren Dinge, die er 
mich jehen ließ, oder Vincenz Haſak jelber, 
wie feine Feine, ſchwarze Geitalt, um Alles 
zu zeigen, behend zwijchen diefen Curioſi— 
täten hin= und herfuhr mit ftaumenswerther 
Gejchidlichleit, bald rechts, bald Links, 
bald Hinunter, bald in die Höhe greifend, 
ohne je anzuftoßen oder etwas unſanft zu 
berühren. Dabei wußte er von jedem 
einzelnen Stüd, jedem getrodneten Bflänz- 
chen, jeder Eondhilie, jedem aus altem zer— 
ſchnittenem Miffale geretteten Pergament: 


blättchen, wo es lag, wo er’3 verwahrt. 
Nur von Wenigem gejtand er befümmert: - 
„Sa, id) weiß wohl, wo ich's habe, aber 
ich fann nicht heran“ — eine Schwierig: 
feit, die bei der Einſchachtelung und Ber: 
bauung feiner Schäße Niemand überrajchen 
konnte. 

Der Hauptwertd der Weißlirchlitzer 
Sammlung, die eigentlich Alles umfaßt, 
was fünftleriicher Sinn erdacht, gejchidte 
Hände gebildet oder bejondere Natur: 
träfte hervorgebracht haben — beiteht in 
einer beträchtlichen Anzahl alter Drud- 
ihriften, die von Kennern als überaus 
werthvoll gejhägt werden. In eriter 
Neihe finden wir dort deutiche Bibelüber- 
jegungen vom Jahre 1470 bis 1523; 
weiter die des Dr. Ef, Emfer, Dieten- 
berger. Luther's vollftändige Ueberjegung 
erichien bekanntlich erjt 1532, Vierzehn 
ſtarke Bände enthalten Geiler von Kaiſers— 
berg’3 Schriften, beginnend mit dem „Bil: 
ger“ (gedrudt zu Augsburg 1499) bis zu 
den Predigten über Sebajtian Brandt’s 
Narrenſchiff (Straßburg 1523). Inter— 
effant, auch wegen feiner ungewöhnlich 
guten Erhaltung, ijt ein Heiner Pergament: 
Codex, wohl aus dem vierzehnten Jahr: 
hundert, der, überaus correct und gleid)- 
mäßig auf zartem Pergament gefchrieben, 
die ganze lateinische Bibel enthält. Die 
Myſtiker des Mittelalters, Heinrich Sufo, 
Berthold von Regensburg, Meiſter Edard 
von Köln, Tauler u. U. m, find theil3 im 
Driginal, theils in neueren Ausgaben ver— 
treten. Auch die Bafeler Todtentänze 
fehlen nicht. Clemens Brentano’3 hinter- 
laſſene Bibliothek hat Verſchiedenes ge- 
liefert, darunter einen ſchön gefchriebenen 
Papier Coder, eine Erklärung des Pſal— 
mes Beati immaculati in deutſcher Sprache, 
aus dem Jahre 1519. Ein jehr merk— 
twürdiges Bud) ift ferner Theramo's Belial, 
in welchem der Teufel, durch einen mit 
Geſetzparagraphen aller Art motivirten 
Proceß, bei Gott dem Bater wegen 
tig Erlöfungswerfes Hagbar 
wird. 

Bincenz Haſak hat jelber, aus feinem 
Beſitz alter Bücher ſchöpfend, ein Wert 
geichrieben und veröffentlicht: „Der hrijt- 
lihe Glaube des deutſchen Volles am 
Ende des Mittelalter8“, das rein fachlicher 
Urt als Duellenftudium gewiß manchem 
Forſcher von Nußen fein wird, 


Die halbe Stunde war unter Schauen 
und Staunen, Zeigen und Erklären raſch 
borübergeftrihen. Drüben am Kirchthurm 
huben die Glocken zu läuten an und riefen 
den Pfarrer an fein Amt. Ich folgte ihm 
in die Kirche, wo er eine Meffe las; dann 
wurde der Todte zur Ruhe bejtattet. Es 
war eine einfache, kurze Feier. Die blauen 
Berge, bald vom Licht, bald von Wolfen- 
chatten gejtreift, fchauten als ftumme 
Zeugen über die Kirhhofsmauer zu. Der 
Flieder duftete in jchweren Dolben, Auf 
der einfamen Landjtraße hüpften flinfe 
Bachſtelzchen, die bunten Köpfchen im war- 
men Sonnenjchein drehend. In alle dem 
lag eine Klarheit und Weltabgejchieden- 
heit, die ſich beffer mitempfinden, wie 
nacherzählen läßt. Der Pfarrer ſprach 
noch mit den Angehörigen des Todten, 
und es ſchien mir große Herzlichkeit, ein 
naher Zuſammenhang zwifchen der Ge- 
meinde und ihrem Seelforger zu walten. 
Die wahre Menſchenfreundlichkeit und 
reine Herzensgüte, gepaart mit einer ge- 
wiſſen unfchuldsvollen Kindlichkeit, die fich 
im Wejen des Lehteren ausfprach, mochte 
recht danach angethan fein, ihm die Liebe 
und das Zutrauen einer jchlichten, länd— 
fihen Bevölterung zu erwerben. 

Ah bin wiedergefehrt nad) Weißkirch— 
li und habe abermals an die kleine Pforte 
des Pfarrhaufes geflopft, um näher be- 
fannt zu werden mit Vincenz Hajaf und 
feinem Beſitz. Der Eindrud, daß der— 
jelbe an ſich, wie auch in der eigenthüm— 
lihen Art jeiner Anordnung kaum mit 
etwas Anderem derartigen zu vergleichen 
fei, ijt mir geblieben. Eine faſt un— 
erichöpfliche Fülle des Interefjanten, An- 
regenden birgt ſich unter dem niedrigen 
Dache dort ; dazu ein ganzes Menjchenglüd, 
denn fein Kaiſer und fein König über- 
blidt mit innigerer Befriedigung weite 
Reiche, wie Bincenz Haſak feine Sachen 
und Sächelchen, davon jedes ihm einen 
befonderen Kunftzweig, ein Wunder der 
Natur repräjentirt, jedesihm eine Geſchichte 
erzählt, wie er’3 erworben und von ihm 
gelernt, wie es ihn weiter geführt hat zu 
neuen Berftändniß, neuen Errungen— 
ichaften, bie ihm wieder den Kreis feiner 
Anſchauungen erweitert und bereichert 
haben. In der Einſamkeit feines Dorfes 
febt und webt eine Welt um ihn ber, die 
mit taufend Zungen zu ihm redet, an der 
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er felber mit voller Liebe immer weiter 
baut, die feiner Thatkraft die Frifche, 
feinen Jahren die Jugend erhalten hat. 
Ja, wenn ich zurücdenfend mir das ab- 
gelegene Erdenwinkelchen dort vergegen- 
wärtige, die weiße Kirche, von ſtillen 
Gräbern umgeben, durch deren Metall 
freuze der Wind hinftreicht, die Welt fo 
weit, jo weit ab von hier! — im öden 
Gärtchen das Heine Haus, dem der Stem- 
pel der Beſcheidenheit fo ſichtlich aufge- 
drüdt ift und in dem doch ein Duell des 
Lebens ſprudelt, ein Dafein fich reich aus— 
gefüllt Hat zur eigenen Förderung ſowohl, 
wie Anderen zu Genuß und Freude — 
dann fühle ich recht die Wahrheit des 
Goethe'ſchen Wortes, daß ein Sammler 
ein glüdlicher Menſch fei. 

Auch auf ven Sammler der Marf, 
Paſtor Ragotzky in Triglig, können wir 
daffelbe beziehen. An Fleiß und Aus- 
dauer im BZufammentragen, an Kenntniß 
und Liebe zur Sache fteht er feinem böh- 
mischen Geiftesgenoffen um nichts nad. 
Aber freilich, es weht eine andere Quft in 
der Priegnig wie im Lande der Libuffa, 
und wie ein märkiſches Dorf mit feinen 
Flachsfeldern und Wiefengründen — Erlen- 
gebüfch und Kieferwaldung im Hintergrund 
— einen ganz anderen Anblid gewährt 
wie am fteinigen Gebirgsabhange die auf: 
ragende böhmijche Kirche, von unregel— 
mäßig verjtreuten Häufern umgeben, fo 
zeigen- und auch die Sammlungen der 
beiden Pfarrer weſentlich verſchiedene 
Phyſiognomien. Was und bei Vincenz 
Haſak als heiteres Spiel der Phantafie 
entzüct, ift in Triglig gehaltener Ernſt, 
initematifhe Ordnung. Hat jener ohne 
alle Bedanterie, aber immer geſchmackvoll 
das Heterogenfte fühn zuſammengebracht, 
jo ift bier Alles mit echt norbdeuticher 
Genauigkeit geordnet, wifjenjchaftlich ge- 
fichtet und in wohlgehaltenen Schränfen 
forgfältig verwahrt worden. Auch hat 
der Sammelgeift des Trigliger Pfarrers 
fih zu concentriven gewußt. Sein Beſitz 
beſteht hauptſächlich in einer reichhaltigen 
Bibliothek genealogifcher und heraldifcher 
Werke, die einer Siegeljammlung zur Er: 
gänzung dienen, welche als Privateigenthum 
in Deutſchland ſchwerlich ihres Gleichen 
finden dürfte. Sie umfaßt gegenwärtig 
über 54,000 Stüd, von geijtlihen und 
weltfihen Fürjten, hohem und niederem 
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Adel aller Länder und aller Zeiten. Eine 
gleiche Reihe nicht perfönlicher Siegel von 
Städten und Stiftern ift bereits, da auch 
hier der Raum nicht mehr genügte, von 
Berliner und Nürnberger Mufeen er: 
worben worden. In vollem Zuſammen— 
hange leſen wir ein ganzes Stüd Welt- 
geſchichte in dieſen fürftlichen Häufern und 
edlen Gejchlechtern, wie fie fi) folgen, 
einander ablöfend oder verdrängend, In 
ausgezeichneter Bolljtändigfeit präfentirt 
fih uns befonderd die ganze englijche 
Peerage. An der technifchen Schönheit 
diefer Abdrüde wird jeder Kunftverftändige 
fich erfreuen. Um diefen Zweig der Samm- 
lung jo glänzend Herzuitellen, ift die 
deutſche Kronprinzeffin felber unferem 
Pfarrer behülflih geweſen. Alles zu— 
ſammengenommen, bietet ſich uns bei ihm 
ein Ganzes dar, das eben ſo lehrreich wie 
intereſſant erſcheint. Seit nahezu fünfzig 
Jahren iſt Bernhard Ragotzky an ſeiner 
Sammlung thätig. Unvermählt, auf ab— 
gelegenem Dorfe lebend, kam auch ihm 
wie Vincenz Haſak die Einſamkeit zu 
Hülfe, ſeine Arbeit zu fördern. Was er 
außer ſeinen Siegeln beſitzt, iſt, wenn auch 
hier und da recht intereſſant, doch zu ver— 
einzelt, um beſonders hervorgehoben zu 
werden. Er ſelbſt hängt wenig daran 
und verſchenkt freigebig die hübſcheſten 
Dinge, weil ſie bei ihm ihre rechte Stätte 
nicht finden. Daß er Zerſplitterung zu 
vermeiden gewußt, hat ihn nach der einen 
Seite hin, die er pflegen wollte, um ſo 
ſtärker gemacht. Vielleicht iſt eine ſolche 
Art des Sammelns der Wiſſenſchaft noch 
nützlicher, wie die unſeres böhmiſchen 
Freundes, deſſen Beſitz, Auge und Phan— 
taſie entzückend, ſeinen Labradoren gleich, 
in märchenhaften Farben ſchillert. Aber 
ihre eigene herzgewinnende Liebenswürdig⸗ 
keit hat auch jene, und da denn der Gaben 
viele ſind auf Erden und der Aemter 
mancherlei, der Geiſt aber in allen wirket, 
ſo wollen wir auch hier gern Beide gelten 
laſſen, ohne einen eigentlichen Vergleich 
zwiſchen ihnen zu ziehen. Liegt doch in 
allem Vergleichen immer etwas Unbarm— 
herzigkeit gegen den Einen oder den 
Anderen. 

Fragt nun etwa Jemand: „Wie ſind 
dieſe beiden Männer in ihrer Zurück— 
gezogenheit, auf einſamen Dörfern, wahr— 





ihrem Beſitz gekommen? wo hat ſich ihnen 
Gelegenheit zu ſo ungewöhnlichen Er— 
werbungen geboten?“ — — ſo kann ich 
nichts erwiedern, nichts erklären, als daß 
ſie eben Sammler ſind. Wer mit dieſem 
geheimnißvollen Triebe in der Bruſt ge— 
boren wird, dem giebt Mutter Natur dazu 
auch gleichſam einen zweiten Blick, zu 
finden und zu entdecken, wo Andere ſtumpf 
vorübergehen. Dem Sammler erſchließen 
ſich uugeahnt Quellen, wo man ſie am 
wenigſten vermuthet hätte. Er erreicht mit 
Wenigem viel, denn das Glück iſt immer auf 
ſeiner Seite. Liebe und Verſtändniß erwirbt 
ihm, was für Geld kaum zu haben ge— 
weſen wäre. Dazu blüht ihm eine Freude 
in jeder Blume, jedem Hälmchen; der 
Streifen Papier, den ein Anderer achtlos 
wegwirft, wird ihm zum koſtbaren Funde; 
die Steine am Wege ſagen ihm etwas, und 
der Welt gar nicht bedürfend, ſieht er 
Welten ſich vor ihm aufthun, wohin er 
ſich wendet. Darum noch einmal: wie 
niedrig und anſpruchslos auch die beiden 
Häuschen an Böhmens blauer Berg— 
wand umd in der grünen Priegnig, wie 
icheinbar glanzlos und von einer gedanfen- 
loſen Menge überjehen die bejcheidenen 
Eriftenzen, die lange, jtille Lebensjahre 
hindurch in ihnen gewirkt und geichaffen 
— Goethe Hat do vollfommen Recht: 
„Sammler find glüdliche Menſchen.“ 
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Lehre vom modernen Staat. Bou Bluntihli. — Mace 
und Staat. Bon Y%. Gumplowig. — vPhiloſophiſches 
Stanfdredt. Bon #. Gumplowicz. — Deutſches Staatd- 
wörterbuh. Bon Bluntſchli uud Brater. — Bluntſchlifs 
Stantöwörterbud. — Dr. #. 4. Schmidt’s Enchllopäbdie 
des gefammten Erziehungs: und Unterrichteweſeus. — 
Borlefungen über Gymnafialpädagonif. Bon €, Hirzel, 
— Borlefungen über allgemeine Pädagogik. Bon Ziller. 
— Paudagogiſche Studien. Bon W. Rein, — Joadim 
Heinrih Campe. Bon H. Leyſer. 


Ein Syſtem der modernen Staats— 
wiſſenſchaft empfangen wir im neuer 
Auflage und Fortjegung, jegt zuerjt ab- 
geſchloſſen in: Lehre vom modernen Staat. 
Bon Bluntihli. Theil I: Allgemeine 


Icheinlich Beide ohne bedeutende Mittel, zu | Staatslehre. Theil II: Allgemeines Staats» 








recht (Beides in 5. Auflage). Theil TIT: 
Politif als Wiſſenſchaft. Stuttgart, 3. ©. 
Cotta. 

Die Gruppirung des Stoffes, welche 
in dem Studium des Staates fich zuſammen⸗ 
faßt, ift eine Aufgabe erften Ranges, welche 
aber auch mit außerorbentlihen Schwierig: 
feiten zu kämpfen hat. Die allgemeine 
Staatslehre ift eine Phyfiologie des 
Staates; fie hat es zu thun mit der Art, 
wie die Elemente im Staate wirken; Recht 
und Zwedmäßigkeit, welche beide über den 
einfachen Thatbeſtand der functionellen 
Wirkung der Elemente eines gejellichaft- 
lichen Ganzen hinausgehen, reichen weiter 
als fie. Das Recht des Staates aber 
baut dann der zweite Band, das Staats- 
recht, auf, die Zweckmäßigkeit der Inſtitu— 
tionen erörtert die Politik, welche den 
dritten Band bildet, Denn freilich über 
die Gruppirung felbjt kann vielfach Streit 
fein. Die Darftellung der politischen 


Barteien hat der Berfafjer in der Politik 
gegeben, fie könnte aber mit demfelben | 


Nechte in der allgemeinen Staatslehre 
entwidelt worden jein, wogegen die Er- 
örterung der Wahlmethoden, welche von 
dem Verfaſſer zwar dem Staatsrecht über- 
wieſen ijt, der Politik mit demjelben 
Rechte mindeſtens angehört. Trotzdem 
ift richtig, daß der Verfaſſer fich nicht 
neueren Borfchlägen gefügt Hat und Staats⸗ 
recht mit Politik als Eine Wiſſenſchaft 
behandelte; die Erwägung der Zweck— 
mäßigfeit der Einrichtungen eines Landes 
und ihre juriftifhe Conſtruction müfjen 
ſchlechterdings aus einander gehalten wer: 
den, joll nicht das Recht über die Zwed- 
mäßigfeit Debatten preisgegeben und der 
politische Gedanke in Rechtsconjtruction 
eingeſchränkt werden. 

Die beiden jchon früher in einer Reihe 
von Auflagen erjchienenen Bände zeigen 
alle die Vorzüge, welche Bluntjchli eine 
jo hervorragende Stellung unter den Ver— 
tretern der Staatswiſſenſchaften anweiſen. 
Bluntſchli iſt weder ein hiſtoriſcher Ge— 
lehrter von ſtrenger Methode, noch iſt die 
juriſtiſche Conſtruction, wie ſie in den 
Leiſtungen von Gerber und von Laband 
ſo bedeutend und zukunftsvoll hervortritt, 
ſeine Sache, eben ſo wenig beherrſcht er die 
Ergebniſſe der gegenwärtigen Philoſophie. 
Er iſt aber eine reiche, vielſeitige, dieſe 
verſchiedenen Geſichtspunkte in ſich ver— 
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fnüpfende und gegen einander ausgleichende 
Natur, welche jederzeit an die rein 
juriſtiſche, Hiftorifche, philoſophiſche Be— 
trachtung den Gejichtspunft ihres prak— 
tischen Werthes anlegt. Er kennt die 
Inſtitutionen der verjchiedenen Länder 
Europa’3 und Hat ihre Wirkungen in 
einem langen Leben verfolgt, er hat die 
Theoretifer der verjchiedenen Zeiten zur 
Hand genommen und jo ein mittleres 
Maß ihrer Brauchbarkeit und ihres 
Werthes im Verlauf der Jahre gewonnen. 
Und er hat ſich die Begeifterung für die 
höchſten Ideen des Staatslebens bewahrt. 
Heidelberg hat ſeit längerer Zeit das 
Glück, hervorragende Vertreter der Staats— 
wiſſenſchaften zu beſitzen, und wenn 
Bluntſchli auch nicht dem wirklich genialen 
Zachariä oder dem umfänglich hiſtoriſch ge— 
lehrten und im praktiſchen Leben gewandten 
Mohl gleichkommt: er iſt ein würdiger 
Nachfolger derſelben auf dem Lehrſtuhl 
des Staatsrechtes. Was die Wiſſenſchaft 
vermiſſen kann in ſeinen Arbeiten, das 
gewinnt ſie an praktiſcher Brauchbarkeit 
für einen größeren Leſerkreis; wir wüßten 
kein Buch über dieſen Gegenſtand, welches 
mit ſolchem Rechte in der Bibliothek des 
Gebildeten die Lehre vom Staat zu re— 
präſentiren vermöchte als die vorliegenden 
drei Bände. 

Die beiden erſten Bände, welche in 
neuer Auflage erſchienen, zeigen, daß er 
ſeiner alten wiſſenſchaftlichen und politiſchen 
Anſicht durchaus treu geblieben iſt. Selbſt 
gewiſſe, in Jugendeindrücken wurzelnde 
Sonderbarkeiten hat er ſich bewahrt; 
e3 ift insbejondere der Einfluß Rohmer's, 
jene3 merkwürdigen und abenteuerlichen 
Mannes, der feiner Zeit einen Kreis 
enthufiaftiicher Anhänger feiner philo- 
jophijch - politischen Lehre um fich ſammelte, 
Bluntſchli darunter, welcher bis auf diefen 
Tag in Bluntſchli's Grumdanfichten be- 
merfbar ift. Dies ijt fchon in der Auf: 
faffung des Staates als eines Organismus 
der Fall, auffallender noch in der Gegen- 
überjtellung des Staates als männlicher 
Perſon und der Kirche als weiblicher. Dod) 
haben die älteren Bände erhebliche Er: 
weiterung erfahren. Dies ift zunächſt 
der Fall in der Beifügung eines neuen 
ganzen Buches über den Staatszwed, als— 
dann in den Darlegungen über die in 
Klima und Boden gelegenen Bedingungen 
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des gejelliaftlihen Lebens, über den 
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verſchieden. Die Politik als Staatskunſt 


hat beſtimmte äußere Ziele, je nach dem 


Der neue Band, welcher nur die Politik Bedürfniß des Moments, anzuſtreben. Sie 
bringt, erſcheint in vielfacher Beziehung will einen äußeren Erfolg erreichen; ſie 
als ein Ausdruck beſonnener Mäßigung will z. B. ein neues Werk ſchaffen, beſſere 


inmitten der heute ſo heftigen Gegenſätze, 
ſo daß man ihn wohl als in einem guten, 
im beſten Sinne conſervativ wird be— 
zeichnen können. Es iſt ſichtlich, daß der 
Verfaſſer jeder ſcharfen Conſequenzmacherei 
in Bezug auf die Anwendung von politi— 
ſchen Ideen durchaus abhold iſt. Die 
ſociale Frage ſchließt er mit Recht aus 
dem Bereich ſeiner Unterſuchungen aus, 
da ſie der nationalökonomiſchen Forſchung 
allein zugänglich iſt. Freilich empfängt 
dann hierdurch ſeine Erörterung über die 
politiſchen Parteien etwas Abſtractes und 
beinahe Doctrinäres, da es unmöglich er: 
ſcheinen muß, die Parteien von ihrer 
materiellen Intereſſengrundlage losgelöſt 
zu betrachten. Im Mittelpunkt aller 
Intereſſen ſeines Bandes mußte das Ver— 
hältniß zwiſchen Selbſtverwaltung und 
Beamtenthum ſtehen, und wir ſind ganz 
mit ihm einverſtanden, wenn er hier der 
bodenloſen Selbſtverwaltungsbegeiſterung 
unſerer Tage das Memento gegenüber— 
ſtellt, daß eben gut verwaltet werden 
muß. Das politiſche Intereſſe, welches 
in erſter Linie die politiſche Heran— 
bildung und die Grundlegung für poli— 
tiſche Inftitutionen ind Auge -faßt, und 
das Verwaltungsintereffe, welches das 
Biel aller Verwaltung, die Leiftung ins 
Auge faßt, müfjen gegen einander ab- 
gewogen werden, und wenn Bluntjchli 
fühlt, daß bei dieſer Abwägung in der 
letzteren Zeit, fünftlih das Gewicht der 
eriten Seite verftärft wurde, jo ift er 
mit Recht bemüht, das der zweiten zu 
erhöhen. 

Wie Bluntjchli den Begriff der Politif 
als Wiſſenſchaft, der Politif als Staats- 
kunſt gegenüber beftimmt, in überaus 
treffender und Harer Weife bejtimmt, das 
bildet die Grundlage des ganzen Syitems 
in dieſem letzten Bande und mag daher 
ſchließlich wörtlich mitgetheilt werden, um 
unferen Lejern einen lebendigen Begriff 
von der überaus Haren, zugleich jchlichten 
und doc) zutreffenden Form des Werfes 
zu geben. 

„Die beiden Dinge, die wir mit dem 
Einen Wort Politik bezeichnen, find grund— 


Einrichtungen für das Volf oder die Ge: 
ſellſchaft feftitellen, einen Feind über- 
winden, die Macht des Staates fichern 
oder ausbreiten u. f. f. Eben in der 
That offenbart fi) die Staatspraris, und 
der Erfolg ift das Ziel und die Probe 
der Staatskunſt. Eine erfolgreiche Politik 
ift der Ruhm des Staatsmannes, eine 
erfolglofe Politik ift das Leichen einer 
mangelhaften und häufig einer jchlechten 
und unfähigen Politik. Die Politif als 
Staatswiſſenſchaft dagegen ſtrebt fein äuße- 
red Biel an und wird nicht nach dem 
äußeren Erfolge gemeſſen. Sie hat fein 
andere® Ziel ald die Erfenntni der 
Wahrheit, Ihre Ehre ift die Zerftörung 
eines Irrthums, die Entdefung eines 
dauerhaften und fruchtbaren Gejehes, 
die Mare Darftellung einer richtigen und 
zwedmäßigen Lebensregel. Wie die Ziele 
verichieden find, jo find auch die Mittel 
verſchieden. Es genügt für den Staats- 
mann nicht, daß er richtig denfe. Er 
will feine Gedanken in Thaten verwirk— 
fihen, und dazu bedarf er der Madıt. 
Er muß die Hinderniffe überwinden oder 
umgehen, die ihm entgegenstehen, und be— 
darf der thatjählichen Bearbeitung des 
fpröden Stoffes, den er zu formen hat. 
Er muß die Staatsautorität anjtrengen, 
welche Folge nöthigenfalls erzwingt, oder 
die öffentlihe Meinung zur Unterjtügung 
bherbeirufen. Ye nad Umpftänden muß 
er Geld oder gar Truppen zu feiner Ver— 
fügung haben. 

„Die Politik als Wiffenfchaft dagegen 
fann aller diefer äußeren Machtmittel 
entbehren. Sie vertraut nicht ber Ge 
walt, jondern der Logik. Wenn fie forg- 
fältig beobachtet und richtig denkt, fo iſt 
ie ihres Fortjchritts ficher und bedarf 
weder der Gejehesautorität noch des 
Beifall der Menge. Mit allen Schäßen 
des Landes kann man eben fo wenig einen 
Irrthum zur Wahrheit erheben, als mit 
der ganzen gewaltigen Heeresmacht des 
Staates eine Wahrheit zum Irrthum ver- 
fehren. 

„Die Politik ald Staatspraris vollzieht 

ſich mit ohne äußeren Kampf. Der 
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Staatömann muß auch die feindlichen ! lich auf bie Ideen, welche Herr v. Kirch— 
und die freundlichen Leidenſchaften in | mann und Lafſon entwickeit haben. Staats⸗ 
Rechnung ziehen. Er wird jehr oft ge- | wifjenjchaft ift ihm eine auf Induction ge: 


nöthigt, Partei zu ergreifen, 
den Aufregungen nicht entgehen, welche 
der Kampf mit oft erbitterten Gegnern 
mit ji bringt. Er muß feinen Muth 
in der Gefahr, feine Geiftesgegenwart in 
der Schlacht, feine Willensftärfe im Han- 
deln bewähren. Ohne männlichen Charakter 
fein echter Staatsmann. 

„Der Staatögelehrte dagegen prüft in 
aller Ruhe den Gegenitand feiner Unter: 
fuhung; er kann denjelben von ver- 
ichiedenen Standpunften aus betrachten, 
in voller Unbefangenheit und Unpartei- 
lichfeit, ungeftört von dem Kriegslärm der 
Gegner. Er genießt die friedliche Seelen: 
ruhe, welche dem wiſſenſchaftlichen Denker 
beſchieden iſt, und zieht jeine Schlüffe 
ohne Leidenſchaft.“ — 

Neben dies reife Werf eines langen 
Lebens jtellen wir die Anfänge eines 
Schriftſtellers aus derjenigen Schule der 
Staatswiſſenſchaft, welche fi im Gegen- 
ſatz zu jener al3 die realiftijche bezeichnet: 

Race und Staat. Eine Unterfuchung 
über das Geſetz der Staatenbildung von 
Dr. Ludwig Gumplowicz;. Wien, 
Verlag der ©. J. Manz'ſchen Bud) 
handlung. 

Philofophifches Staalsrecht. Syſte— 
matiſche Darſtellung für Studirende und 
Gebildete von Dr. Ludwig Gumplo— 
wicz, Privatdocent des Staatsrechts 
an der Univerſität in Graz. Wien, 
Manz'ſche Hofverlagsbuchhandlung. 

Die kleinere unter dieſen beiden Schrif— 
ten, über Race und Staat, bildet die 
Grundlage. Der Verfaſſer erklärt in der— 
ſelben den Staat aus dem Act der Er— 
oberung, mittelſt deſſen ein fremder, höher 
cultivirter Eroberungsſtamm die einge— 
ſeſſene vorſtaatliche Bevölkerungsmaſſe 
unterwirft. In dieſer Thatſache liegt ihm 
die natürliche Grundlage für das, was 
den Begriff des Staates conſtituirt, die 
Unterſcheidung nämlich zwiſchen Regie— 
renden und Regierten. Demgemäß definirt 
er in ſeinem philoſophiſchen Staatsrecht 
den Staat als die naturwüchſige Organi— 
ſation der Herrſchaft von Menſchen über 
Menſchen zum Wohle der Menſchheit. 

Der Standpunkt, von welchem der 
Verfaſſer ausgeht, gründet ſich vornehm— 


Er kann gründete exacte Wiſſenſchaft. Er ſtimmt 


mit der hiſtoriſchen Schule überein in dem 
Ausgangspunkt von Thatſachen anſtatt 
von Begriffen,- und er will nur ihre 
Grundlagen erweitert jehen, indem er 
ethnographiihe und prähiftoriiche For— 
ſchungen in demjelben Sinne mitbenugen 
will, in welchem dies durch Poſt in feinen 
auch im diefer Zeitjchrift angezeigten Ar- 
beiten gejchehen ift. 

Es iſt der Gedanke einer-Uebertragung 
des in der Naturwifjenichaft Erworbenen 
aufdas Studium der Staatswifjenfchaften, 
von welchem das vorliegende Bud aus- 
geht. Der Berfaffer Hätte von Comte 


und Mill lernen fönnen, welche die philo- 


fophiihen Grundlagen für eine jolche 
Arbeit find; der vorliegende Verſuch mag 
anregen, aber er fann nicht befriedigen. 
So lange der Verfaſſer nicht gründlichere 
„Studien zum Zwed der Löjung fo großer 
Fragen macht, al3 diejenigen find, welche 
dem vorliegenden Verſuch zu Grunde 
liegen, wird die neue Richtung, welche er 
und feine Genoffen einzufchlagen begonnen 
haben, die Aufgabe nicht löſen können, 
welche fie fich gejtellt Hat. 


* * 
* 


Längft find die Verdienſte des ums 
faffenden Deutſchen Staatswörterbuchts, 
welches Bluntſchli und Brater her— 
ausgegeben haben, unter den Fachmännern 
gewürdigt. Das Bedürfniß, auch dem 
großen Kreis der Gebildeten die Er- 
gebniffe Diefer oft geradezu mono— 
graphiſchen Arbeiten zulommen zu Laffen, 
hat eine furze und allgemein verjtändliche 
Bufammenfaffung des dort Enthaltenen 
hervorgerufen, welche nunmehr bereits in 
einer zweiten Auflage vorliegt. So iſt 
e3 möglich gewejen, in drei ftattlichen 
Bänden, zu einem verhältnigmäßig jehr 
billigen Preiſe, das vorliegende ftaats- 
wiſſenſchaftliche Lexikon herzuſtellen. Ein 
nicht geringer Theil ſeiner Artikel iſt von 
Bluntſchli ſelber; neben ihm begegnen 
wir den geachteten Namen des Heraus- 
geber8, Loening, von Holgendorf, Adolf 
Held, Marquardfen, Berner, Huber, 
Wattenbah u. U. Die Artikel find dur: 
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—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſchnittlich lesbar mb angenehm gejchrieben. | Gebiete findet man unter den Artikeln 


Wenn wir im Sinne des Gebildeten an | 
ihnen etwas vermiſſen, 
gabe der Quellen für das, was in ihnen als | 
Ergebnif der gegenwärtigen Wiſſenſchaft 
vorgelegt wird. Es fcheint, die Kritik, 
welche jo oft bei neueren Arbeiten dieſe 
Ausstellung erhebt, 
denken, daß dies als ein nothiwendiges 
Merkmal von gutem Stil neuerdings be- 
trachtet wird. Wir jähen den guten Stil 
lieber in Anderem; veinliche Literatur- 
befege ftören niemal3 die Klarheit und 
Annehmlichkeit der Form, über welche 
hinaus doc) eine Arbeit diejer Art ihre 
Stilanſprüche nicht erjtreden darf. 

Ueber 2erifa läßt ſich eben nicht viel 
mehr jagen, als daß fie ihrem Bived voll 
und ganz entiprechen. So jei denn das 
vorliegende Gebildeten, die fich über die 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Thatſachen Rathes 
erholen wollen, beſtens in dieſem Sinne 
empfohlen. — 

Bluntfchli's Staatswörterbud) in drei 
Bänden. Mit Nachträgen. Zweite Aus— 
gabe, herausgegeben von Loening. 
Leipzig, Erpedition des Staatswörter- 
buches. 

Noch Eins ſei erwähnt. Da dieſes 
vorliegende kleinere Werk auf Grund des 
großen elfbändigen Staatswörterbuches 
erſcheint, ſteht es auch mit ſeiner Richtung 
im Dienſte der großen nationalen und 
liberalen Partei. Aus ihr beſtanden 
ſchon von vornherein ſeine Mitarbeiter. 
Es war naturgemäß viel leichter, nach— 
dem eine ſo ausgebreitete Mitarbeiter— 
geſellſchaft erworben worden war, das 
kleinere Unternehmen herzuſtellen. Ein 
Theil der Artikel iſt Auszug aus denen 
des großen Wörterbuchs. Andere ſind 
neu gearbeitet, entweder von denſelben 
Verfaſſern oder von neuen Mitarbeitern. 

So iſt ein Buch zum Nachſchlagen wie 
zur Lectüre entſtanden von ſolcher Tüchtig— 
keit, wie es dem großen Publicum ſelten 
auf irgend einem Gebiete dargeboten wird. 
Die Unvolllommenheit der politifchen 
Wiſſenſchaft macht fih ja natürlich auch 
in den populären Darftellungen überall 
geltend. Aber die Auskunft, welche ihr 
gegenwärtiger Stand zu geben vermag, 
wird man felten vergeblich in demfelben 
ſuchen. Eine Anzahl der am meijten 
hervorragenden Schriftjteller auf diejem 


fo ijt es die An— | 


muß fich Hinein= | 








deſſelben als Verfaffer genannt. — 

Eine andere Encyklopädie beginnt gegen— 
wärtig zum zweiten Male ihren. Lauf. 
Dr. R. A. Schmidt's Encyklopädie des 
gefammten Erzichungs- und Unterrichts- 
wefens. Bearbeitet von einer Anzahl 
Schulmänner und Gelehrten. Heraus: 
gegeben unter Mitwirkung der DDr. 
Palmer, Wildermutd, Hauber, 
Eriter Band. A — Dänemark. Zweite 
verbefjerte Auflage. Gotha, Verlag von 
Rudolf Beſſer. 

Man darf jagen, daß erjt mit diefem 
Unternehmen pädagogiſche Erkenntniß in 
die weiteſten Kreife gedrungen und in ihnen 
wirfjam geworden ift. Denn die Wiffen- 
ihaft der Pädagogik ijt erft in ihrer Con— 
ftitwirung begriffen; jelbjt ihr wichtiges 
Material, die Gejchichte des Unterrichts: 
wejens, iſt bis jetzt ſehr unvollfommen 
bearbeitet; für die Geſchichte der päda- 
gogischen Theorien aber befigen wir nichts 
al3 ein paar Monographien; die Gejammt- 
darjtellungen jtehen tief unter den An— 
forderungen, die billiger Weiſe zu machen 
find, 

Unter diefen Umſtänden war mono— 
graphiiche Bearbeitung, wie eine folche 
Encyflopäbdie fie bietet, nicht nur von Werth 
für die Verbreitung in weiteren Kreiſen, 
fie wurde jehr bedeutend für die Weiter: 
entwicklung der pädagogischen Wiſſenſchaft. 

Diefe bedeutende Stellung hat die 
Encyklopädie in der gegenwärtigen Auf- 
lage nicht nur fi erhalten, fie Hat fi 
in ihr ausgebreitet und gefichert. 

Der vorliegende erite Band der neuen 
Auflage enthält eine Reihe höchſt inftructiver 
Artikel, welche völlig den Werth aus» 
gezeichneter Monographien haben. So 
vor Allem für die Gejchichte der Päda— 
gogif die trefflichen Artikel von G. Bauer, 
die aus folidejter Beichäftigung mit der 
Literatur dieſes Zweiges erwachſen find 
und zugleich durch geijtvolle und Tebendige 
Auffaffung die anſchaulichſten Bilder ge- 
währen. Alsdann für die ragen des 
Schulregiments Firnhaber’3 Artikel, in 
welchem praftijche Erfahrung und hervor- 
ragende Genauigkeit in der Bearbeitung 
von Statistischen Material zuſammenwirken. 
Bor Allem die beiden Artikel über An- 
jtellung und über Bejoldung der Lehrer 


ı Dürfen als die vorzüglichiten Monographien 
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über dieſen Gegenſtand betrachtet werden, | 
welche auch die wichtigiten Winfe über die | 
Richtung der Reform enthalten. Die Artikel 
von Nägelsbah, dem hervorragenden 
Philologen in Erlangen, und Zange in 
Marburg find mit Recht nach ihrem Tode | 
in unveränderter Form erhalten geblieben. 
Wenn wir hoffen dürfen, daß die neue 
Auflage mit derjelben Tüchtigfeit weiter 
fortgeführt wird, fo ift in ihr das wich— 
tigjte pädagogijche Buch unjerer heutigen 
deutfchen Literatur diejes Zweiges, das 
eigentliche Grundbuch derjelben, zu er- 
bliden. — 

Hier mögen Heinere Mrbeiten über 
Pädagogik herausgehoben werden. Bor- 
Lefungen über Gymnafialpädagogik. Von 
E. Hirzel. Nach des Verfaſſers Tode 
herausgegeben. Tübingen, Berlag von 
J. J. Hedenhauer. Auch Hirzel gehörte 
unter die Mitarbeiter der Encyklopädie. 
Er Hatte fein ganzes Leben den großen 
Fragen des höheren Unterrichtsivejens 
gewidmet. — Borlefungen über allge- 
meine Pädagogik. Von Tuisfon Biller. 
Leipzig, Berlag von Heinrich) Matthes 
(E. 3. Schilde). Während Hirzel von 
der Erfahrung ausgeht und feinen der 
philoſophiſchen Standpunkte theilt, baut 
ſich die Pädagogik Ziller'3 auf den Grund- 
lagen Herbart’3 auf. Der Verfaſſer ift 
gegenwärtig der hervorragendite Vor— 
kämpfer für die bedeutenden pädagogifchen 
Gedanken diejes Philojophen; mannig- 
fache Erfahrungen und gründliches Nach— 
denken find dabei, wie anerkannt werden 
muß, in die Begriffe diefes Syitems 
hineingearbeitet. — Padagogifde Studien. 
Bon Wilhelm Rein. Eiſenach, Ver: 
lag von J. Bacmeijter. Abhandlungen 
verjchiedener Art von verjchiedenen Ver— 
fafjern find hier vereinigt. So enthält 
das fünfte Heft eine Unterfuchung über 
die Fortbildung der Kant'ſchen Ethik durch 
Herbart von Fuſt, welche freilich nur in 
einem weiteren Berjtande der Pädagogif 
angehört; dann das fiebente Heft eine 
Darftellung der Simultanjchule, von 
Fröhlich; in dem folgenden behandelt 
Maicher die Aufgabe des deutjchen Schul- 
weiens vom Standpunkte der Verwal— 
tungen; das neunte Heft hat Herder als 
Pädagogen zu feinem Gegenjtand, Es 
tit bekannt, wie jehr Herder's wifjen- 
Ichaftliche Arbeiten unter dem Druck jeiner 
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vielfältigen Amtsgejchäfte in Weimar litten, 
dejto angenehmer ijt eine Darlegung, wie 
Manches ihm dafür auf praftiichem Ge— 
biet in dieſer Epoche gelang. 


* * 


Zum Schluß gedenken wir der Bio- 
graphie eines einft jehr einflußreichen 
pädagogischen Schriftitellers. Joachim 
Heinrich Lampe. Ein Lebensbild aus 
dem Beitalter der Aufklärung. Von 
Dr. 9. Leyjer. 2 Bände. Braunſchweig, 
dr. Vieweg u. Sohn. 

Wiederum erjchließt fih uns mit dem 
Erjcheinen dieſes Werkes ein Nachlaß 
aus der größten Zeit unferer Literatur, 
Es find die Männer zweiten Ranges, 
deren brieflihe Hinterlaſſenſchaft auszu— 
beuten für das Studium jemer großen 
Beit jeht eine wichtige Aufgabe geworden 
it. So erihloß fih uns jüngft der 
Nachlaß von Gleim, der von Bürger, der 
von Joh. Heinrih Voß. 

Längft find die Tage vorüber, an denen 
man die Aufklärung mit Spott übergof. 
In der That iſt auch die Nüchternheit und 
die ernſthafte Profa, der praftifche, politische 
Sinn, weldhen man an diefen Männern 
verfpottete, heute wieder die herrichende 
Denkart in unjerer Nation geworden, nur 
bereichert durch die im Gegenſatz zu ihr 
entwidelte philoſophiſche und hiſtoriſche 
Bildung. Unter diefen Bedingungen ſtellt 
fih auch Campe uns heute anders dar, 
al3 man ihn chedem jah. Etwas Pane- 
gyriſches möchte man freilich aus der 
Schrift wegwünjchen, da Nüchternheit 
am wenigſten dazu angethan ift, mit 
Begeilterung gepriefen zu werden. Im 
Mittelpunkte der Wirkſamkeit Campe's 
fteht feine Bedeutung für die Gejchichte 
der Pädagogik; die vorliegende Schrift 
fieht dies ganz wohl, aber ihrem Ber- 
faffer fehlen die Kenntniffe, um uns in 
die geihichtlihe Frage des Erziehungs- 
weſens hHineinzuführen und in ihr den 
Maßſtab für die Leiftung Campe's zu ge 
winnen. So berichtet der Berfaffer: 
„Campe fucht der Natur die Methode 
abzulaufchen, nach welcher fie verfährt. 
Die Natur verbefiert, ohne zu ver— 
ihlimmern ; fie entwidelt zuerft die Sinne, 
dann die Seelenfräfte ; fie läßt die junge 
Seele ſich aus ſich jelbjt entwideln; fie 
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jorgt für das Gleichgewicht unter den 
menjchlichen Kräften; fie läßt nirgends 
Lüden; fie richtet fich nach dem jedes- 
maligen Bedürfniß; fie unterrichtet nur 
durch Selbitthätigfeit und durch an— 
ſchauende —— Aus dieſen zehn 
Beobachtungen werden zehn Regeln der 


erziehlichen Thätigfeit abgeleitet und nad) | 


jolher Inftruction die Löfung der Auf- 
gabe verjudht. 
Ratich und Comenius ein ficherer Beſitz 
der pädagogischen Reformer gewejen. So 


iſt es an allen Punkten; man lieſt ja in | 


diefem Abjchnitt viele beherzigenswerthe, 
theild ganz, theils halbwahre Gedanten 
Campe's, aber Alles bleibt unanfchaulich, 
weil die Unterjuhung, was Campe auf- 


Über diefe Sätze find ſeit 


— IIlluſtrirte Deutihe Monatshefte. 





„Er ftarb? — Wenn wirken leben beißt, 
So farb er nicht; wenn leben beißt 

In Gottes Geifterwelt, 

Wie in der Körperwelt bie Sonne 

Ein Licht zu fein, das Millionen leuchtet, 
Die tur das Labyrinth der Zweifel 

Den ſchmalen, blinden, faum betret'nen Pfad 
Zur Wahrheit fuben: — o, fo flarb er nicht. 
Ihr Freunde, trocknet eure Thränen ! 

Was Magen wir den Untergang der Sonne, 
Wenn aus des vollen Mondes Feuerſcheibe 
Ihr milder Abglanz unfre Nacht erhellt?“ 


Den wichtigiten Theil diefer Veröffent- 


lichungen bilden die Briefe aus dem Nach— 





nahm und was ihm eigen war, gänzlich | 


fehlt. 


unter welchen die Begeifterung des Bio- 
graphen noch weniger am Plate jcheint. 
Campe hat fich in jeinen jpäteren Lebens— 
jahren, thätig und zu praftijcher Einwir- 
fung geneigt, wie er war, die Reinigung 
der deutjchen Sprache zum Ziele geſetzt. 
Aber wir find nicht in der Lage, die Be- 
geilterung des Biographen für dieſe feine 
Thätigkeit irgendwie zu theilen, und es 
erjcheint uns Heute jcherzhaft, daß ein 
Campe ſich je herausnehmen fonnte, das 
Deutſch eines Goethe zu corrigiren. In 
Goethe Tebte der Genius der deutjchen 
Sprade. Die Iphigenie Goethe'3 konnte 
unmöglich Durch den Verfaſſer des Robinjon 
corrigirt werden. 

Reſpectabler jcheint Campe in dem Ab- 
jchnitt: „Der Held der Geijtesfreiheit.“ 
In diefem Theil der Biographie find die 
jehr intereffanten Kämpfe Campe's in 
Bezug auf jeine freien, religiös » politifchen 
Ueberzeugungen dargelegt. Jedoch ge- 
ſchieht auch in dieſer Beziehung nad) unſe— 
rem Gejchmad ein wenig zu viel, wenn 
Campe jchließlih in diefer Biographie 
mit den erften politifchen Schriftitellern 
Deutſchlands auf eine Stufe gejtellt wird. 

Der zweite Band enthält den Abdrud 
des Merfwürbdigiten aus Campe's Nachlaß. 
Poetiſche Verjuche eröffnen diefen Band. 
Wir geben ein Gedicht auf Leſſing's Tod, 
welches die jchöne Wärme der Empfindung 
in Campe und ein leichtes Talent des 
Ausdruds in bejonders günjtigem Lichte 
zeigt: 


laß Campe's. Es ijt eine Weihe der 
hervorragenditen deutſchen Schriftjteller, 
von denen hier zum Theil zum erjten 
Male Briefe an Campe mitgetheilt werden. 
Der Briefwechjel mit Leſſing war bekannt, 
und er freilich war die Perle diefes Nach— 


laſſes. Aber wir maden dann unfere 
Es giebt einige andere Gefichtspunfte, | N 9 | 


Leſer aufmerffam auf die Briefe von. 
Forſter, von Earl Philipp Morig, den 
Gebrüdern Humboldt, Voß, dem Maler 
Tiſchbein u. U. Dann jchließt ſich die 
Correjpondenz mit den Pädagogen an; 
ein merfwürdiger Brief Baſedow's, andere 
von Bahrdt, von Salzmann u. A. Alles 
in Allen ift dies eine höchſt intereffante 
Beröffentlihung ; fie enthält eine wirkliche 
Bereicherung der deutjchen Literatur des 
18. Jahrhunderts, 


fiterarifdes. 





Alfred de Muffe. Bon Paul Lindau. 
Berlin, Hofmann u, Comp, 


Ein widerſpruchsvolles Leben wird in dieſem 
intereffanten Buche gejchildert, und der Verfaſſer 
hat es mit lebhafter Antheilnahme gejchrieben, 
unterftügt durch Mittheilungen von Baul Mufjet, 
Alfred’3 Bruder. Aber die Mitwirlung diejes 
Bruders, jo werthvoll für das Material, ver- 
liert doc; etwas an Gewicht, wenn man ficht, 
mit welcher Geflifjentlichkeit derjelbe bemüht ift, 
das Bild feines Bruders jelbft von denjenigen 
Flecken zu reinigen, welche die Gewifjenhaftig- 
feit des Malers dem Porträt jhuldig ift. Daß 
Alfred de Muffet in dem jpäteren Jahren jeines 
Lebens dem Trunfe und früher ‚allerlei wüjten 
Leidenschaften ergeben war, iſt jo feftitchend, 
da die Liebe des Bruders nicht mehr rührend, 
fondern übertrieben erjcheint, wenn er dieſe 
Dinge wegleugnen will, Er bewirkt dadurch 
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nur, daß man ſeinen ganzen Behauptungen 
einiges Mißtrauen entgegenſetzt und auch in 
Bezug auf das Verhältniß zwiſchen Alfred de 
Muſſet und George Sand das Zeugniß des 
Bruders etwas bedenklich findet. Jedenfalls 
hat Paul Lindau uns mit einem ſehr inter— 
eſſanten Buche beſchenlt, und man wundert ſich 
nur, daß dem ſonſt ſo ſcharſſichtigen Kritiker 
entgangen iſt, daß Muſſet bei einem ſeiner 
legten Dramen den Boccaceio als Duelle bes 
nut hat. 

Das Stüd, um welches es ſich Handelt, ift 
„Carmofine“, Comödie in 3 Acten von Muffet 
(WUusgabe Charpentier 1867, Comedies et 
Proverbes tome II, p. 285). — Lindau beſpricht 
das Stüd S.265. — Die betreffende Novelle 
des Boccaccio ift die 7. des 10, (letzten) Tages 
(in der Ueberjegung von Soltau 3. Thl., ©. 161). 
Lindau erwähnt der Duelle mit keiner Silbe, 
was um fo verwunderlicher fcheint, ala er (auf 
berjelben Seite) unmittelbar vorher bei Be- 
iprehung des Proverbe „Dan kann nicht an 
Alles denken“ fich über die „Unbefangenheit“ 
aufgält, mit welcher Muffet in dem letzteren 
Stüd „elf Seiten eines Carmontel’jchen drama- 
tiſchen Sprüchworts faſt wörtlich abjchreibt, 
ohne den Fundort anzugeben“. 

Dieſe „Unbefangenheit“ iſt nun aber in dem 
Falle der Carmoſine zehnmal größer, da Muſſet 
ſich Hier von U bis Z auf das italienische Ori— 
ginal ftüßt, jo daß nicht nur die Fabel abjolut 
identisch ift, jondern auch der Gang der Hand» 
fung, joweit überhaupt ein Theaterftüd und 
die Novelle, nad) der es gearbeitet, fich deden 
Können. Die Erfindung Muffet’3 nach beiden 
Seiten redueirt fich fat auf Null, wenn man 
es auch als einen hübfchen, delicaten Zug be 
zeichnen muß, daß er den jungen Mann, welchen 
in der Novelle der König zum Gemahl ber 
Heldin beftimmt und zu diefem Behufe aus 
feiner Ritterjchaar auswählt, zu einem Jugend» 
freunde des Mädchens macht und fo befjer zu 
jeiner jpäteren Rolle qualificirt. Die Gejtalt des 
Geden Veſpaſiano (nebenbei eine echt Deufjet’- 
ſche) ift im Grunde irrelevant. 

Muffet hat fih jo tren an das Driginal 
gehalten, daß er es, wo er mur vermag, eben- 
falls „faft wörtlich abſchreibt“ Dder was 
fönnte wörtlicher fein als die Ueberjegung des 
Driginals in folgender Stelle: 

Madonna, que vuol dir questo? Voi siete 
giovane e dovreste l’altre confortare e voi 
ci lasciate aver male u. ſ. w. — und: 

Que veut dire ceci, la belle file? Vous 
qu’dtes jeune et qui ötes faite pour rejouir 
le coeur des autres, vous vous laissez avoir 
du chagrin u. f. w. 

So ijt auch das Lied, durch welches ber 
Troubabour dem Könige die Liebe des Mäd- 
chens übermittelt, eine faft wörtliche Ueber- 


jegung: 





Muoviti, Amore, e vattene a Messere 
E contagli le pene ch’io sostegno — 


Va dire, Amour, ce qui cause ma peine 

A mon seigneur, que je m’en vois mourir. 

Endlich find ſelbſt die Namen vielfach bei- 
behalten: der des Königs, der Königin, des 
Troubadourd Minuccio. Der Vater heißt in 
der Novelle Bernardo Puccini, in dem Stüd 
Maitre Bernard, ift dort Apotheker und hier 
„Medecin“; die Heldin Carmofine heißt in der 
Novelle Lija. 

Kurzum, die Abjtammung des Stüdes aus 
der Novelle ift fo rein, jo unverfälſcht und 
undermijcht, wie wohl felten. 

Bei aller Liebenswürdigfeit und troß des 
hohen poetischen Schwunges feiner befjeren Dich- 
tungen bleibt Mufjet doch der echte Repräjen- 
tant jener modernen franzöſiſchen Strömung 
in der Literatur, für welche die Liebe nur ein 
phantaftifcher Rauſch ift, deren Ziel darauf 
hinausgeht, „gemeinjchaftlic) zu foupiren“. Mit 
dieſem Ausdrud iſt jo recht die ganze Richtung 
bezeichnet. In einem eleganten öffentlichen 
Local wird durch ein luxuriöſes Mahl und 
feurigen Wein die Liebesjtimmung gefteigert 
und der höchſte Wunſch gefrönt. Die jühe 
Beit des germanischen Brautjtandes, in welcher 
das reine Weib heiß und innig liebt, ohne daß 
feine feujchen Gedanken den phyſiſchen Zwed 
berühren, jene Zeit, in welcher dem Manne 
der geheimnigvolle Begriff wahrer Jungfräu- 
lichkeit die Seele läutert, und in welcher ma— 
teriell und moraliic die Stätte bereitet wirb, 
die der neuen Generation die erften, für das 
Leben maßgebenden Eindrüde gewährt — jene 
Beit, welche die einzige höchſte und wahre 
Poeſie des Lebens enthält, ift diefen franzöſiſchen 
Dichtern der neueren Zeit ein Buch mit fieben 
Siegeln. 





Die neuen Serapionsbrüder. Roman in 
drei Bänden. Bon Karl Gutzkow. 
Breslau, Berlag von S. Schottländer. 


In diefem Romane fommt eine Stelle vor, 
wo eine ironifche Betrachtung darüber angeftellt 
wird, daß gegenwärtig in ber Beurtheilung 
von Kunftwerken jo häufig von Stimmung die 
Nede jei; auf das Buch ſelbſt angewandt fünnte 
man behaupten, daß es ziemlich lange dauert, 
bis der Lefer in die rechte Stimmung fommt, 
benn der Roman an fi) hat wenig Stimmung 
und leidet daran, daß der Verfaffer einer tiefen 
und vieljeitigen Berftimmung darin Ausdrud 
giebt. So hätten wir dad Wort in feiner 
doppelten Bedeutung todtgehegt. Gutzkow iſt 
auch in Diefem neuen Roman, der die Ver— 
hältnifje der unmittelbaren Gegenwart zur 
Grundlage Hat, der meit- und ſcharfblickende 
Schriftfteller und erfindungsreiche Dichter, der 
er immer war, aber fein Werk würde doch 


einen unendlich viel wohlthuenderen Eindrud 
machen und gewiß; auch von größerer ethijcher 
Wirkung fein, wenn der Humor darin von 
milderer Art wäre, Der Berfaffer zeigt ſich 
in der Beurtheilung der jocialen Berhältnifie 
nach allen Seiten hin als einen Mann von 
außerordentlihem Scarfblid, aber auch von 
einer Schärfe des Urtheils über einzelne 
Erjcheinungen, wie fie dem Kämpfer für Die 
fortſchreitende Eultur wohl anftcht, aber dem 
Dichter nicht gerade die Herzen öffnet. Dies 
ift jebod von jeher Gutzlow's Art gewejen, 
und man kann es daher nur anerkennen, daß 
er noch immer derjelbe muthvolle Kämpfer 
gegen die Phraſe und den trüglichen Schein 
geblieben ift. Im erjten Bande hindern Die 
vielen Arabeslen den Fluß des Ganzen 
etwas, nad und nad aber bewährt ſich die 
Meiſterſchaft des Erzählers, und man gewinnt 
ein farbenreiches Bild der gejellichaftlichen Zu- 
ftände, wie die Gegenwart in einer großen 
Stadt fie bietet. EI mag wohl am Stoffe 
ſelbſt liegen, daß jo Manches darin feinen rechten, 
innerlich befriedigenden Abſchluß findet. 





Geſammelte Studien und Aufjäge gemein- 
verjtändlichen Inhalts. Won Eduard 
bon Hartmann, Berlin, Carl Dunder’s 
Berlag (E. Heymons). 


Dieje Abhandlungen wollen eine Ergänzung 
der 7. Auflage der Philofophie des Unbewußten 
fein. Sie verhalten ſich aljo zu dem Haupt- 
werf Hartmann’3 ähnlich wie die gefammelten 
Aufjäge feines Borbildes Schopenhauer zu 
deſſen clajfiihem Bud. Die Anordnung der 
jelben in dem vorliegenden ftattlichen Bande 
ſcheint nad) dem Princip entworfen, allmälig 
den Lejer aus den Außenwerken der Philojophie 
in das Innere derjelben hineinzuführen. Dem- 
gemäß beginnt der Verfaſſer mit Aufſätzen ver- 
mijchten Inhalts, an deren Spike eine Dar- 
legung ſeines eigenen Entwidelungsganges 
fteht. Alsdann folgen äfthetiiche Studien, 
welhe gewiß ein fehr allgemeines Intereſſe 
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hervorrufen werden. Insbeſondere das Drama 
beſchäftigt den Verfaſſer. Hierauf folgen dann 
Beiträge zur Naturphiloſophie, welche die Be— 
ziehung zwiſchen der Naturwiſſenſchaft und 
der philoſophiſchen Forſchung geſchickt und 
geiſtreich darſtellen. So tritt man allmälig 
in das metaphyſiſche Heiligthum ſelber, in 
welchem Schelling, Hegel und Schopenhauer 
als die drei oberſten Gottheiten aufgeſtellt 
worden ſind. Aus dieſen hat bekanntlich der 
Verfaſſer ſeine eigene Philojophie entwidelt. 





— 





Die Elemente der Pſychologie. Bon 
Ludwig Ballauf. Cöthen, Verlag von 
Dtto Schulze. 


Es ift die Herbart'ſche Piychologie, die hier 
in einem Haren und brauchbaren Compendium 
zufammengefaßt if. Wir zweifeln, daß es 
im Intereffe der Piychologie, diejen heute doc) 
jowohl durch die englifchen Forſcher als auch 
in Deutſchland durch Lotze, Wundt und Andere 
überwundenen Standpunkt in immer neuen 
Darſtellungen dem Bublicum darzulegen. Werden 
aber ſolche Darftellungen gewünſcht, fo ift vor- 
Tiegende eine recht brauchbare. 


Predigten für den hriftlichen Hausftand. 
Von Friedrich Schleiermacher. Eriter 
allgemeiner Theil. Neue vollftändige 
und redidirte Ausgabe der jämmtlichen 
Werke, I. Abtheilung. 1. Band. Berlin, 
Eugen Groffer’3 Verlag. 


- Dieje berühmten Predigten, eines der ſchönſten 
Denfmale des chriftlichen Geiftes aller Zeiten, 
werden hier in einernenen, durch einfache Aus: 
ftattung aud den Streifen des Volkes zugäng— 
fihen Ausgabe dargeboten. Was wäre über fie 
zu jagen, was nicht von begeifterten Anhängern 
längſt gerühmt und ausgejprochen ift? Mögen 
fie denn aud im der neuen Ausgabe ihre 
mächtige Wirkung fortgejeßt geltend machen. 
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Bierzehntes Capitel. 

Es war ein ihöner Augujtmorgen, als 
Ituriel fi) von jeinen neuen Freunden 
am Brummen verabjdiedete, aber das 
Verſprechen geben mußte, in kurzer Zeit 
nod einmal herüberzufommen. Man 
jah ihn ungern gehen, denn die Eigenart 
feines Weſens Hatte Viele gewonnen, 
Manchen zu denfen gegeben. Auch Lord 
Stanhope, ohne es zu zeigen, beobadhtete 
ihn ſehr. Ihn intereffirte an jeinem jungen 
Freunde die Miſchung von ſcharfen, ja 
harten Eharakterzügen neben einer jeltenen 
jugendlichen Zauterfeit; das Leidenſchaft— 
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liche, Wilde, Gewaltige neben Bügen 
raſcher Selbjtüberwindung; das über die 
| Sabre Reife feines Geijtes neben einer 
Gemüthswärme, die auch dem Unreifen 
und Unfertigen der Jugend eine Anziehung 
verlieh; dazu fam die äußere Erjcheinung. 
Der Lord verglih ihn im Stillen mit 
‚dem verjtorbenen Fürften. In Manchem 
war er ihm ähnlich umd doch jehr ver- 
ſchieden von ihm. Die Aehnlichkeit ſchien 
endlich nur darin zu bejtehen, daß aud) 
‚der Sohn eine ganz ungewöhnliche, in 
der Gejellihaft fremdartige und fürs 
Erſte noch unberechenbare Natur jei. 
2) 
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Er hatte den lebhaften Wunſch, fich des 
jungen Mannes und feiner Entwidelung 
anzunehmen! „Nun,“ jagte er beim Ab— 
jchied, „empfehlen Sie mich den Damen 
angelegentlihft! Ich kann mir nicht ver- 
jagen, bald jelbjt bei denjelben vorzu- 
ſprechen.“ 

Ituriel hatte ſein Gepäck einem Boten 
nach Klingenſtein übergeben, um ſich ſelbſt 
leicht und frei einmal den Genuß einer 
Fußwanderung durch den Wald zu ge— 
währen. Er wollte die Gegend um den 
Felſen herum durchſtreifen, den neuen 
Weg, welchen Alfred dort anzulegen 
dachte und von dem auch in den letzten 
Tagen wieder die Rede geweſen war, 
ſelbſt ſuchen und auf ſeine eigene Hand ſich 
voraus ſchaffen. Es galt ihm, zuerſt die 
Felſengruppe zu finden, zu welcher noch 
gar kein Pfad zu führen ſchien, und von 
hier aus etwa eine Ueberſicht der Gegend 
zu gewinnen. Bald ſah er, daß es zweck— 
mäßiger ſei, den Waldesrand zu gewin— 
nen, um bier fortwandernd dem hervor- 
ipringenden Feljen ficher zu begegnen. Der 
Morgen war prächtig, die Landichaft jtand 
im erjten Herbjtesdufte, Sonnenlichter 
tanzten durch die leicht bewegten Zweige 
und die Wieſe ſchmückte fich mit bunteren 
Farben. Mit jedem Schritte fühlte fich 
der Wanderer Clothilden näher gerüdt, 
und fein Herz frohlodte in der Hoffnung 
des Wiederjehens. Oft genug hatte er 
ihrer in den legten bewegten Tagen ge— 
dacht. Was er an ſchönen Frauengeftalten 
gejehen, nicht hielt den Vergleich mit ihr 
aus, fie lebte unerreicht und unumſchränkt 
in jeiner Seele. Uber nit mit dem 
ftillen Sehnen des Liebenden, der hinauf. 
ihaut zu dem fajt unnahbaren deal, 
dachte er an fie; nein, gleich und eben- 
bürtig fühlte jeine Leidenjchaft ſich dem 
ihönen Weibe gegenüber, und das ftolze 
Gefühl, daß fie die gleiche Neigung ihm 
nur noch verhehle und doch lockend ver- 
rathe, erfüllte ihn mit jubelnder Sieges- 
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luſt. Ob er an einen beſtimmten Lebens— 
plan für ſich und Clothilde dachte, bleibe 
dahingeſtellt. Eine erjte jchöne und große 
Leidenschaft denkt nicht und plant nicht, 
fie Tebt mit jugendlicher Blindheit in ihrem 
eigenen Freudenkreiſe und hat feinen 
anderen Zweck als fich ſelbſt. Wie die 
jtrömende Fluth im Somnenglanze des 
Morgens nicht fragt: wozu bin ich da und 
wo fließ’ ich Hin? Werd’ ich an dieſen 
lachenden Blumenufern ewig dahinfpielen, 
oder werden gethürmte Feljen meinen Lauf 
dämmen und zu tobendem Kampfe zwingen? 
So will das leidenſchaftlich bewegte Herz 
nur fort, nur weiter, und Seligkeit jchon 
iit e8, den Weg zu verfolgen. — So 
wanderte Jturiel, der noch geftern Manchem 
ein ganz Anderer fchien, heute jeinen un— 
gebahnten Weg. Wbgejtreift und vergejien 
ſchien, was ihn gejtern fortgeriffen und 
verwirrt. Heute war fein junges Herz 
wieder von einem einzigen Gefühl durch— 
drungen, das ihn zu hellem Lebensjubel 
herausforderte. Er hätte ihn in den 
Wald hinausrufen mögen und fang mit 
lauter Stimme zuweilen Liederjtrophen, 
die ihm im Gedächtniß geblieben waren, 
weil er fie in der Geliebten Gegenwart 
hatte fingen hören. Was that es, daß 
der Weg fich heute wirrte und wand und 
nicht zu den bequemjten gehörte? Ver— 
Härte da3 Gefühl des Glückes doch Alles 
umher! Auch über Gräben zu fpringen, 
ſich durch Dickicht zu winden, über Geftein 
zu klimmen und zu ſtolpern, kann zum 
Genuß werden und einen Weg ſchön 
machen. 

Auffteigendes Granitgetrünimer , über- 
wachſen von Gejtrüpp und Bufchwerf, 
fündete jchon den Felfenrüden an, und 
bald zeigte er jih den Augen mit feiner 
fpigragenden Kuppe. Sie mußte eritiegen 
werden, das verjtand fich für den pfad- 
findenden Wanderer von jelbjt. So begann 
ein Klettern ziemlich halsbrecheriſcher Art, 
für das e8 aber feinen Widerftand geben 
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jollte. Der Gipfel mußte erfämpft werden 
und wurde erfämpft. Und als der Ueber- 
winder oben jtand und die Blide umber- 
ſchauen ließ, welch ein föftliches Rundbild 
bot fi den Augen dar! Aber dort — 
er hätte aufjchreien mögen vor Entzücden 
— dort unten, nicht fern, lag Schloß 
Klingenftein! Die Stirnjeite nach dem 
Garten ganz frei, die Terraffe, der Rajen- 
plab mit den Eitronenbäumen — jedes 
Fenſter deutlich zuerfennen! Dort waren 
Elothildens Fenfter! Dort Ella’ —! 
Wird Niemand fichtbar? Wandeln die 
theuren Gejtalten nicht irgendwo durch 
den Garten? Ituriel ftrengte feine Augen 
an. Und wirklich, aus dem Gartenjaal 
auf die Terraſſe trat jetzt eine weibliche 
Geſtalt in weißem Gewande. Sie jchien 
ih umzufehen. War dad Clothilde? 
Sein Herz pochte Iebhafter. Obgleich er 
Augen von der Schärfe des Falken hatte, 
er fonnte die Züge nicht erfennen. Aber 
die Gejtalt erinnerte an Ella. Mit einem 
Mal überfam ihn die Erinnerung an das 
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Er rief, er pfiff wiederholt, er ſchwenkte 
den Strohhut, er ließ ſein Tuch wehen — 
es ſchien umſonſt. Die Geſtalt wendete 
ſich in den Gartenſaal zurück und ver— 
ſchwand. Wer es auch geweſen, ſein 
Herz war voll Freude. Er ruhte auf 
ſeiner luftigen Höhe aus und blickte hin— 
über nach dem Hauſe, das ſo unendlich 
viel für ihn umſchloß. Ihm war, als 
käme er von einer langen, weiten Reiſe, 
| und müßte bei der Heimkehr bangen, etivas 
verändert zu finden. Schnell erhob er 
ſich um Hinabzufteigen. Das gute Glück 
erwied ihm bejondere Gunjt, daß es 
ihn heil von jeinem Horfte Herabfommen 
ließ, denn bei der Art des Pfadfindeng 
feljenab, wie er fie betrieb, wären ge- 
brochene Arme und Beine nur in der 
Ordnung gewejen. Doc hatte er Alles 
noch ganz beifanmen, als er mit rafcheren 
Schritten die ihm von hier aus ſchon be- 
kanntere Richtung nad) Klingenftein ein- 
ſchlug. 

Um dieſelbe Zeit trat Cäcilie in das 








liebenswürdige und ſchöne Mädchen, das | Zimmer Ella's, welcde eifrig an einem 


ſich ſeine Schwefter nannte, mit alter | Aquarellblatte bejchäftigt war. 


Macht. Sie war ihm font in brübder- 
licher Herzlichkeit das liebfte Geſchöpf ge— 
weſen, und er hatte fie, feit Clothildens 


„Es ijt 
jonderbar,* begann Cäcilie, „ich habe eben 
etwas Weißes da über jenen Baumwipfeln 
gejehen, das ich mir nicht erklären kann.“ 


Bauber ihn beitridte, ſehr vernachläffigt. | — „Von Ihren Fenſtern aus?” fragte 
Er fühlte es vorwurfsvoll und hätte ihr | Ella. — „Ya! Sehen Sie, da! Gerade 


abbitten, ihr gleich einen lauten Gruß 
durch die Lüfte jenden mögen, Die Ge- 
ftalt wendete fich zum Saal zurüd. Er 
ließ einen gelfenden Pfiff ertönen, gleich 
dem des Geiers, dann einen laut jauch— 
zenden Ausruf. Die Geftalt blieb ftehen. 
War er gehört, erfannt worden? Er 
meinte, daß es denkbar ſei. Denn er 
hatte den weißen Anzug, in welchem er 
neulich mit Lord Stanhope ſehr forglos 
in die Nacht hinausgefahren war, heute 
zur Wanderung als eine leichte Tracht 
wieder gewählt. Und er ftand jetzt in 
heller Sonne. Wer von drüben aufmerf- 
fam jpähte, mußte ihn wahrnehmen können, 


dem Haufe gegenüber, über jenen Bäumen.“ 
— „E3 mag eine Wolfe gewejen jein,* 
meinte Ella lähelnd. — „Nein! Es jah 
eher wie ein Papierdradhe aus, den die 
Knaben fteigen laſſen.“ — Ella lachte 
jet. „Nun, dann war e3 ein Papier- 
drache!“ — Eäcilie ließ es einen Papier— 
drachen ſein, es lag ihr nichts daran, ſie 
wollte nur mit Ella plaudern. „Ach, Ella,“ 
begann ſie ſeufzend, „ich wünſchte, ich hätte 
eine ſo ſtille Kunſt, wie Sie ſie ausüben, 
und wäre ſo froh darin wie Sie! Gern 
triebe ich im Saal unten meine Geſang— 
übungen, aber Clothilde bittet mich himmel⸗ 
hoch, es heute zu unterlaſſen, ſie könne es 
29 * 
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nicht ertragen. Sie hat die Laume gehabt, 
wundervoll Toilette zu machen, ſchneeweiß, 
ift aber bei recht jchlechtem Humor und 
dabei nervös und unruhig. Ach Leider 
auch, hauptſächlich — hier jo thatlos, jo 
ziellos zu figen! Nur Frida und Gie, 
Ella, gehen ftill gefammelt Ihren Weg 
und find thätig und freuen fich, daß elwas 
unter Ihren Händen ſich in Farben bildet 
und gejtaltet. Ach muß fort, Ella, ich 
muß fort! Es ijt endlich Zeit, dab ich 
mir felbjt mein Leben bahne! Ich möchte 
— Alfred nicht wiederjehen!“ 

Ella legte Pinſel und Farben bei Seite, 
„Auch ich) möchte ihm vermeiden!” ſagte 
fie. „Die Ausficht, daß er mir diejelbe 
Sprade und diejelben Augen wieder- 
bringen wird, ift qualvoll, peinigend für 
mich. Aber vielleicht Habe ich eine Pflicht 
hier. Ah — Sie iſt hart!“ 

„Eine Pflicht, Ella?* fragte Eäcilie. 

„Ja! Sch weiß noch nicht — aber 
mir ift es fo. Könnte ich nur reden, wie 
ich möchte. Seine Berirrung wollte id) 
ihm deutlich machen, ihm jagen, wie er 
als Mann empfinden müſſe. Er ift gut, 
edel, er kann auch ſtark und feit jein, er 
muß auch überwinden können. Er muß 
mehr können! Er muß den Schaß wür- 
digen lernen, der geheimnißboll ihm aufs 
gefpart ift — im Herzen Cäciliens!“ 

„Nie wird er das!“ rief Cäcilie. „Nie: 
mals! Und ich möchte es nicht mehr! 
Die Zeiten ftillen und reinen Hoffens find 
vorbei. Die Leidenſchaft, die er empfindet, 
braucht ein halbes Leben, um fich zu be- 
ruhigen — ich weiß das.“ 

„Ich glaube es nicht!” unterbrach Ella 
fie. „Wenn es eine Leidenjchaft iſt, kann 
fie nicht dauern. Und es iſt — Gott 
gebe es und Gott verzeihe mir, daß ich 
jelbft e8 ſage — es iſt nur eine Zeiden- 
schaft, eine bloße Bethörung feines Künftler- 
herzend. Die Bethörung kann jchnell wei- 
chen, wenn man ihm die Mugen öffnet.“ 

„Ella! Um Himmelswillen!“ rief Cä— 
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cilie. „Hinweg von hier! Hinweg, fo weit 
als möglich! Ausgefämpft habe ich, aber 
ich will nicht länger in jeiner Nähe fein, 
die Gunſt feines Hauſes nicht mehr ge 
nießen, nutzlos und twiderwillig! Ich will 
das Leben allein verfuchen, arbeiten, mir 
mein Brod jelbjt verdienen!“ 

„Ah — Cäcilie!“ fagte Ella jeufzend 
und mit bedauerndem Tone. 

„Ih weiß, was Sie fagen wollen, Ella ! 
Sie meinen, ich jei ein ſchwaches Gejchöpf, 
jei unjelbjtändigen Charakters und braude 
der Stüße mehr als Andere! Sie meinen, 
das Leben ſei hart, unbarmherzig gegen 
ein wundes Herz; um fo fälter und ab- 
jtoßender, je verwöhnter wir jelbjt waren, 
je rathlofer wir fommen! Ach habe mir 
das Alles auch gejagt, aber ich will es 
doh wagen. Lieber draußen jcheitern, 
als hier ſchlimmer zu Grunde gehen!“ 

Ella fahte der Freundin Hand. „Wir 
wollen das mit Frida noch einmal be- 
ſprechen,“ ſagte fie. „Frida weiß für 
Alles Rath. ‚Haltet aus eine Eleine Weile!‘ 
fagte fie gejtern. ‚Harret bis zum Winter, 
dann kann ich euch helfen!" Sie jagt 
dergleichen nicht in den Tag hinein, fie 
weiß immer, was fie jagt. Halten wir 
aljo bier noch kurze Zeit freiwillig aus, 
Und dann — id) habe aud) ſchon Pläne 
gemacht! Dann, dachte ich mir, thu’ ich 
mich mit Cäcilien zufammen; wir wohnen, 
arbeiten, leben und weben in den gleichen 
Räumen — nur eng und Klein vielleicht, 
aber doch pafjend für uns! Wäre das 
gut?“ 

Cäcilie umarmte die Freundin lebhaft 
und Thränen benegten ihr ſchönes Antlitz. 
„Wir wollen es erwarten,“ jagte fie, „und 
ich will verjuchen, jtill und gut zu fein 
wie du und Frida,“ 

Clothilde aber ging währenddem ruhe: 
[08 dur die Räume. Sie nahm ein 
Buch und mochte nicht Teen; fie ging in 
den Garten, er fchien ihr zu eng; fie trat 
in den Saal zurüd, er war jo einſam, jo 


öde! Sechs Tage waren vergangen, umd 


Herzen, Unruhe in ihren Gedanken. Wie 
follte es mit ihr werden? Täglich famen 


Grüße und Sendungen aus dem Badeorte, 


Lord Stanhope ſchickte prächtige Blumen, 
ſchickte feltene Früchte, bereitete jeden 
Tag erfinderifch eine Feine Ueberraſchung 
und ließ fi) nach Clothildens Wohlfein 
erfundigen. Es erjchredte fie jeden Tag 
mehr und gab ihr zu denfen. Denn ihr 
Herz war leidenjchaftlich beivegt und be- 
ängjtigt. Sie liebte heiß, maßlos, zum 
erjten Mal mit ganzer Kraft, aber ihr 


wollte dem Herzen Schweigen gebieten. 
Hatte fie Fürften und Männer von höchſter 
Bildung vergeblich um ihre Gunſt werben 


wilden Knaben anheim zu geben, deijen 
Leidenschaft fie fortgeriffen, deſſen Gluth 
wie eine Naturmacht auch jie ergriffen 
hatte? Bon ihm fich zu trennen, war wie 
ein Herausreißen aller Lebenswurzeln 
aus dem Herzen. Und die Seine zu werden 
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| preiszugeben. Sie war raftlos, rathlos, 
während dieſer Zeit war Unruhe in ihrem 


wie ſie nie geweſen, ſie ſeufzte — und 
eine tiefe Sehnſucht überkam ſie, wieder 
zu erblicken, was ſie doch als Gefahr er— 
kannte. Müde warf ſie ſich in einen 
Seſſel und hing ihren Gedanken nach. 
Da, horch! wurden nicht raſche Tritte 
auf dem Kiesplatz vor der Terraſſe hör— 
bar? Sie erhob ſich mit pochendem Herzen. 


Ituriel ſtürmte in den Gartenſaal. „Clo— 


thilde!“ rief er wie aufjauchzend bei ihrem 
Anblick und bereit, in ihre Arme zu ſtürzen. 
Und mit einem Aufſſchrei der Freude flog 


‚auch Clothilde ihm mit offenen Armen 
gereifter Verftand tadelte fie darum und | 


entgegen, lag an feiner Bruft, umſchlang 


‚ihn, wie er fie ftürmifch am ſich preßte, 


und war in feinem Anblick verloren. 


Ihre Lippen fanden ſich in glühenden 
Laffen, um endlich ihre ganze Seele einem | 


Küffen, ihre Augen leuchteten in einander, 
al3 wollte ich eins in den Strahlen des 
Die Welt war ver: 
geffen, die Rede ftodte im Jubel des 
Glücksgefühls und ein Zauberbann des 
Schweigens regierte den Augenblid. Clo— 
thilde, von der Madjt ihrer eigenen Re: 


— war das möglih? War das denkbar? | gung überwältigt, dachte nicht mehr der 


Sie war ein jtolzes, reifes, jelbjtändiges 


inneren Warnungsftimmen, fie empfand 


Weib, und er ein lebensdurftiger Jüng- | nur die Seligfeit, aufzugehen in diefem 
fing, eine willenstroßige, gewaltthätige | Augenblid, der fie fortriß und überfluthete. 


Natur, wovor fie zuerjt wie vor einer | 


neuen, fremden, fat überlegenen Macht 
geftanden, womit fie im Bewußtjein ihrer 
eigenen Macht hHerausfordernd gejpielt 
hatte, das begann fie jegt ernſter zu 
fürdten, Zu fürdten — ohne doch auf: 
geben zu können, was fie bejeligte, ohne 
doch einen Ausweg zu finden, weder für 
fich noch für ihn. Die neue Annäherung 
eines würdigen Mannes brachte fie inner- 


lid gar aus der Faffung. Lord Stanhope 


ihre Hand zu reichen, mit einer fremden 
Leidenſchaft im Herzen — fie jchauderte 
vor dem Gedanken, Und fie fchauderte 





Und wie hätte das Herz Ituriel's nicht 
ein Gemifch von Jubel, höchſtem Stolz 
und Sinnestaumel empfinden follen, fo 
plötlich das herrliche Weib an feine Bruft 
zu drüden, von ihren Armen umfchlungen 
zu fein, die ganze Gewalt feiner Leiden: 
ſchaft theilend. Nicht jelige Götter konnten 
ein gleiches Glüd empfinden, ein Glück, 
das er mit brennender Sehnfucht ertwartet 
hatte und vor dem er jeßt überrafcht und 
geblendet ſtand, denn es brachte eine 
Freudenfülle, die ihn ganz durchriejelte, die 


ſein pochendes Herz fprengen wollte. „So 


warjt du es, Elothilde“ — rief er, als nach 


bor dem anderen, ihr Freiheitögefühl, ihre | dem erjten Sturme ſich Worte wieder auf 


Selbſtändigkeit dem eben fo ftolzen Willen 
eines Jüngeren zu unausgejebtem Kampfe 


die Lippen getranten — „jo warjt du es, 
deren jchimmernde weiße Geſtalt ich hier 


—— — — — — 
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zuerſt erblickte als Unterpfand der höchſten 
Hoffnung? Dein Anblick leuchtete mir 
und zog mich zurück, da ich auf dem Felſen 
ſtand!“ 

Clothilde, von ſeinen Armen noch um— 
ſchlungen, lehnte das Haupt zurück und ſah 
ihn lächelnd und fragend an. Er mußte 
ihr erzählen, denn ſie wußte nicht, wovon 
er ſprach. Aber ein leichter Schatten 
ihien über ihre Stirn zu fliegen. Sie 
hatte ihn auf dem Helfen nicht gejehen, 


denn fie jtand auf der Terrafje zu tief, | 
die Baumwipfel verbedten ihn; aber einen 


Pfiff und ein Rufen hatte fie gehört, vor 
dem fie erjchroden war, da es fie aus 
ihren Gedanken aufjtörte; fie Hatte umher— 


eine fichtbare Spur zu entdecken. Auch 
jegt durchflog ein Schauer von Erjchreden 
ihre Bruft. Der Bauberbann des über- 








Clothilde, von jeinen Armen, von feinen 
Küffen fait erjtict, empfand mit erhöhtem 
Schred, daß fie zu anderen Waffen ihre 
Zuflucht nehmen müſſe, zu Waffen Heiner 
Künfte, die nur das vollendete Weltkind 
zu handhaben, ſelbſt bei halber Niederlage 
noch fiegreich zu führen weiß. Schnell 
ergriff fie feinen Kopf mit beiden Händen, 
jah ihn mit lachendem Gefichte jtrahlend 
an, küßte Haftig jenen Mund, und dann 
mit fchlangengleicher Wendung machte fie 
ih aus feinen Armen frei und ſprang 
einige Schritte von ihm zurüd. 

„Gemach, mein Herr!” rief fie lachend, 
indem fie die Hände zur. Abwehr gegen 


‚ihnausjtredte. „Nicht einen Schritt weiter! 
geipäht, woher es kommen könne, ohne | 


Bon nun an heißt e8 Gehorjam! Aber um 
Alles in der Welt — wie ſiehſt du aus? 
Maht man in diefem Aufzuge Erobe- 
rungen?“ Sie betrachtete ihn beluftigt 


mächtigen Wugenblide3 war gebrochen. | von oben bis unten, umd er, indem er 
Sie konnte wieder denken und fie jagte | ihren Blicken folgte, konnte ſich eines be- 
fi, daß fie nicht nur für fi, daß fie für | fchämten Lächelns nicht eriwehren, Denn 
den mit zu denfen habe, dem fie durch | jeine weiße Kleidung trug die Spuren des 


dieſe Minuten ein Recht auf fich gegeben. 


fie jelbjt damit aufgegeben Habe, auch das 
jagten ihr plöglich beängftigend die raſch 
ſich Freuzenden Gedanken, 

„Sturiel, Liebfter,“ ſagte fie, indem fie 
fich aus feinen Armen loszumachen fuchte, 
„laß uns mäßig fein in unjerem Glück! 
Sei nicht fo wild! Sei gut, fei mir — 
ein bischen gehorſam!“ Sie lächelte hin- 
reißend bei diefen Worten. 

Er fühlte fi nur feuriger durchzuckt, 
riß fie heftiger an feine Bruft und rief: 
„Da du mein bijt, was foll ih Map 
halten in meinem Entzüden? Du weißt 
nicht, was du biſt und giebjt, wenn du 
von Mäßigung meiner freude reden kannſt! 
Nein, ganz und voll, wie mir das Ueber— 
maß des Glückes die Seele jchwellt, will 
ih es feithalten, von keinem Aufhören, 
feinem Bermindern, von feinem tropfen- 
weifen Genufje wifjen!“ 


Kletterns über den Felſen, des Streifens 
Wie weit fie fi verloren, welches Recht 


duch das Dickicht jo anſchaulich, daß es 
kaum etwas minder Salonfähiges geben 
konnte, zumal im Gegenſatz zu den ſchnee— 
ſchimmernden Gewändern Clothildens. 
„Biſt du nicht wie ein wilder böſer Bube, 
den man friſch gewaſchen hinausſchickt und 
den man gleich darauf troſtlos zugerichtet 
ſieht — zum Entſetzen, zum Weinen!“ 
Sie lachten Beide, als ſie vor einander 
ſtanden, und Ituriel, von ihrem anmuthigen 
Spiel hingeriſſen, wollte ſie von Neuem in 
ſeinen Armen auffangen. Aber ſie ent— 
ſchlüpfte ihm und ließ ihm nur die Hand, 
die er an ſeine Lippen preßte. „Hinweg!“ 
rief ſie. „Keine Berührung mehr! Die 
Hülle gewechſelt! Dann will ich den viel— 
verſchlagenen Reiſenden in wieder euro— 
päiſcher Tracht empfangen und er ſoll mir 
von ſeinen Abenteuern erzählen! Aber 
ſehr geſetzt und ſehr artig!“ Sie grüßte 
mit der Hand, eilte durch den Saal und 
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die Nebengemächer und war verjchwunden. | ftaltung zu gewinnen? Sie jelbjt fühlte 


Ituriel jah ihr laut athmend einige Se— 
cunden nad), dann flog er, trunfen von 
Glück, hinauf in fein Zimmer. 

Clothilde aber verriegelte ihr Gemach 
und drüdte beide Hände auf ihr pochendes 


nicht den Drang des Erziehens, des Mil 
derns, des ftillen zu erwartenden Ein- 
wirfens in fih. Sie war auf einer Stufe 
innerer Fertigkeit angelangt und ver 
langte um ſich her das Fertige, dem fie 


Herz, und Alles, was fie empfunden, und | allen Raum laffen wollte, von dem aber 
Alles, was fie gedacht, beftürmte jie jet | auch fie allen Raum und alle Freiheit für 
um fo lebhafter. Sich jelbft machte fie | fi forderte. Und auf diefer Stufe, wo 
die Heinen Künfte nicht vor, zu welcher ſie ſich fo ftolz, fo ficher gedacht, follte fie 
fie endlich ihre Zuflucht genommen; fie den Boden plöglih unter fih wanken 
war aufrichtig gegen fich. In die Gefahr, | fühlen, vom Schwindel einer höchſten 
die fie gekannt, Hatte fie fich mit offenen | Leidenſchaft angefaßt, gegen die fie nicht 
Armen gejtürzt. Wie war nun ein Rüdzug ankämpfen konnte, und die fie doch als 
möglih? Und doch war er nothwendig! ihr Verderben erfannte! — Noch war 
Der Augenblid des Freudentaumels jelbit | e3 fein Jahr her, feit Ituriel, damals 
hatte ihr die Nothwendigkeit Har gemacht. | ein düfterer Gefell, ſich wild und jelbft- 
Sie ging ihrer inneren Bernichtung ent- | vergefien den eriten Ruß von ihr raubte; 
gegen, wenn fie ſich weiter fortreißen ließ. ein Erlebniß, das fie erbitterte, mit Zorn 
Ein erjhredender Zwieſpalt that fih in und Empörung erfüllte. Und heute war 
ihr auf. Daß fie liebte, Teidenjchaftlic | fie freiwillig in feine Arme geflogen, mit 
liebte, wie hätte fie es fich verhehlen dem fchweigenden Befenntniß, daß er da— 


fünnen? Wie hätte fie jelbjt vor ſich ver- 
leugnen mögen, daß fie ein Glüd em- 
pfunden, an das fein anderes heranreichte? 
Aber ihrer Liebe fehlte die: unbedingte 
weiblihe Hingebung, die mit Zuverſicht 


vertraut und von der Welt nichts ver- | 


langt, wenn fie ihre Dauer im Herzen 
bes Geliebten begründet weiß. Und viel- 
leicht konnte Clothilde diefe Zuverficht 
nicht haben, In Ituriel's Gemüth war 
zum erjten Mal eine mächtige Neigung er: 
wacht, das erkannte fie; diejes erſte Ge— 
fühl war aufgeflammt zur bethörenden 


Leidenſchaft. Aber, fragte fie fih, kann 


diefe Leidenjchaft dauern? In einem jo 
jungen, jo ungeprüften Herzen? Wenn 


die Feitigfeit feines Charakters Wantel: 


muth auszuschließen jchien, jo jollte diefer 


Charakter durch die Welt und das Leben 


erjt jeine Entwidelung und Ausprägung 
erhalten, Erfahrungen hatten ihn zu bil- 


den. Und wer konnte dafür ftehen, wie 


er fich entwidelte, was er Alles folgerecht 


in fi abthun mußte, um feine letzte Ge⸗ 


mals ſchon berechtigt geiwejen, daß er in 
‚alle Zukunft berechtigt feil Diejes Recht, 
| das fie ihm heute gegeben, war furchtbar 
für fie. Entzog fie es ihm, fo würde er 
es fordern, ertroßen, erziwingen wollen — 
fie ſah es voraus und jah Kämpfe, deren 
vorausfallende Schatten fie jet ſchon 
mit Schreden erfüllten. Und doch mußte 
ihnen begegnet werben, Sie mußte zuerjt 
ſich felbft befämpfen, um gegen ihn ge— 
| rüftet zu jein, vielleicht auch ihm den 
Kampf zu erleichtern. Aber nicht auf 
einmal und plötzlich durfte die Abwehr 
begonnen werden, die Heinen Künſte ver: 
jprachen einen leiſe vermittelnden Ueber: 
gang. Sie fpann Pläne aus, ganze 
Syſteme, fie prüfte alle ihre Waffen — 
und fie fühlte fich immer überraſcht, daß 
ihr Herz auch mit dazwischen ſprach und 
fjogar etwas dabei gewinnen wollte! — 
Wer ergründet diefe Räthſel? Wer 
leuchtet in alle Tiefen der Seele ımd 
findet nicht Hundert ihm ſelbſt noch un— 
befannte Schlupfwinfel, aus welchen bis 
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dahin ungehörte Stimmen dringen und | Leben in einem Zweikampf auf das Spiel 


dämonifche Geifteraugen höhnifch oder er- 
ichredend bliden? — Anjtatt gefammel- 
ter durchſchritt Clothilde nur aufgeregter 
ihr Gemach. Ihr Blid fiel zufällig auf 
den Spiegel. Er zeigte ihr ein verjtörtes 
Antlitz, vor dem fie erſchrak. Sie jchüttelte 
die Loden zurüd, ordnete fie, glättete den 
Spitzenbeſatz vor ihrer Bruſt, fie ftrich 
mit dem Taſchentuch über Stirn und 
Augen und athmete tief auf. 

Man hörte einen Wagen in den Hof 
rollen, und gleich darauf wurde an Elothil- 
dens Thür gepocht und gemeldet, daß 
Lord Stanhope gekommen fei. Sie hatte 
völlig vergefien, daß der Lord ſich in aller 
Frühe mit einem Blumenjtrauß und jchrift- 
lihem Gruß zu Tiſch angefagt hatte. Die 
jpäte Mittagsftunde war da und mit ihr 
der Gaſt. Kfothilde benachrichtigte den 
Diener, daß der Lord mit fpeifen werde, 
und jchidte zu Frida und Cäcilie, deren 
Gegenwart fie ſich fo bald als möglich 
erbat. Dann eilte fie, den Lord zu em— 
pfangen, 

Auch zu Ella war bereits die Nachricht 
von Ituriel's Rückkehr gedrungen. Sie 
faß, nachdem Cäcilie fie verlaffen hatte, 
wieder allein bei ihrer Blumenmalerei, 
als das Stubenmädchen davon Meldung 
that und zugleich einen verfiegelten Brief 
brachte, deſſen Aufichrift an Ella Ruthart 
lautete, Der Brief hatte auf der Treppe 
gelegen. Ella erkannte Ituriel's Hand- 
ichrift und erbrach befremdet das Schreis 
ben. Uber ihre Befremdung ging beim 
Lejen in Beftürzung über. Denn Sturiel 
fchrieb, daß, wenn er in dem bevorftehen- 
den Duell fein Leben einbüßen follte, er 


jeine Pflegejchweiter Ella zur Erbin all, 


feiner Habe einjege. Er wies auf ein 
anderes Schriftjtüd an Alfred hin, den 
er alö den Bolljtreder jeines Willens be- 
jtimmt. Das junge Mädchen fühlte fich 
tief bewegt, von Schred, von Vorwurf, 
von innerſter Rührung. Er hatte jein 


geſetzt; in der Unſchuld ihrer Seele konnte 
fie eine ſolche Handlung nicht faffen, und 
fie konnte nicht anders, aß diefelbe feiner 
unbändigen Gemüthsart zur Lajt zu legen. 
Aber er hatte ihrer gedacht, jo brüder- 
lich, jo groß, jo edel! Daß er mit dem 
Leben davon gekommen jei, hatte fie ge- 
hört — aber fie erinnerte fih auch, daß 
jeine Kugel fein Biel verfehlte. Hatte er 
jelbjt ein Menfchenleben auf dem Ge— 
wiffen? Eine Bangigfeit, eine angftvolle 
Befürchtung überfam fie. Sie blidte nod) 
einmal in den Brief.” Er war aus jener 
Nacht vor dem Duell datirt und jebt 
fünf Tage alt. Und da Ituriel lebte, 
mochte der Brief nicht mehr für fie be- 
jtimmt fein. Das jchien auch fein Fund— 
ort auf der Treppe zu beweijen, wo 
Sturiel ihn verloren haben mußte. Daß 
er num in ihre Hände gelangt, ſetzte fie 
in Verlegenheit. Sturiel konnte ihn ver: 
miffen, danach forſchen, die Dienerin 
fonnte ausfagen, daß fie ihn an die be- 
zeichnete Aoreffe gegeben. Aus dieſen 
beunruhigenden Gedanken wurde Ella 
durch das Rufen der Tijchglode aufge— 
ſcheucht. Sie verließ ihr Zimmer in dem 
Augenblid, da Ituriel fchnellen Fußes 
die Treppe herabfam. Ein Ausdrud der 
Freude flog bei feinem Anblick über ihr 
Geficht, und doch verjtörte eine Art von 
Sculdgefühl gleich wieder ihre Züge. 
„Ella! Liebfte, theure Ella!” rief er 
in der glüdlichiten Stimmung und flog 
auf fie zu, um fie in die Arme zu jchlie- 
hen. Sie erröthete tief bei diefer ſonſt 
gewohnten brüderlihen Annäherung und 
trat bebend zurüd. „Du warjt leidend, 
Ella?“ fuhr er fort. „Du bift es wohl 
noh? Meine arme Ella! Soll ich dich 
führen? Nimm meinen Arm! D, du 
jiehft betrübt aus, meine Ella!“ Sie 
jchüttelte den Kopf, fie Iehnte feinen Arm 
ab, jie verficherte, gar nicht mehr leidend 
zu fein, fie beſchloß, da das Heucheln ihr 
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zu ſchwer ward, ihr Herz durch Ehrlichkeit | jenen Bamilien und den Bewohnern von 


zu befreien. Schnell zog fie den Brief 
aus der Tajche, überreichte ihn ihm und 
fagte: „Das iſt's! Es fam durch Zufall 
in meine Hände!“ — Sturiel erkannte 
die Schrift und wurde ſehr ernſthaft. 
„Es follte jet freilich nicht mehr von 
dir gelefen werden!“ jagte er, indem er 
den Brief einjtedte. „Ich erinnere mich, 
daß ich vorhin mein Tafchentuch zog und 
mehrere Papiere damit fallen ließ, die 
ich haſtig zuſammenraffte. Diefes muß 
mir entgangen fein. Zerſtreut und nad)- 
läffig verjäumte ich das Alles zu ver- 
nichten, da es zwecklos geworden. Ella!“ 
er ergriff ihre Hand, indem er fortfuhr: 
„Ich verjtehe dein Kopfichütteln und dei— 
nen vorwurfspollen Blid! In der erſten 
Stunde, da wir allein mit einander reden 
können, will ich dir Alles erzählen. Nur 
dir! Bis dahin fei ruhig!" Sie eilten 
in den Speifefaal Hinab, two man ihrer 
harrte, jogar Baufius bereits anweſend war. 

Lord Stanhope war auch heute bei 
Tiſche der anregendfte und Tiebenswür- 
digſte Gejellichafter; Ituriel, getragen | 
vom Hochgefühl feines Glückes, in einer 
Laune, wie die Frauen ihm noch nicht ge— 
jehen hatten. Ueber Efothildens Wejen 
lag ein leifer Schleier, den der Liebende 
mit jeinen Bliden zu durchdringen, durch 
den er Alles, was ihn bejeligte, doch in 
ihren Augen lejen zu können glaubte, — 
Bon Ituriel's in dem Badeorte beftan- 
denen Abenteuer war fein Gerücht nad) | 
Klingenftein gedrungen, und es veriteht 
fi, daß weder er noch der Lord unter 
den Damen davon zu reden gedachten, 
Dagegen konnte er nicht umhin, von der | 
Liebenswürbdigfeit feiner neuen engliſchen 
Bekanntſchaften zu erzählen, zu welchen 
Clothilde und Frida von ihrem Beſuche 
in England her einige entferntere Be— 
ziehungen fanden. Lord Stanhope ließ 
durchblicken, daß es ihm nicht unerwünſcht 
wäre, wenn eine Annäherung zwiſchen 








Klingenſtein ſich ermöglichte. Beſonderes 
Intereſſe aber ſprach er aus für den 
neuen Weg durch den Wald und fragte 
Ituriel, wie ſeine Entdeckungswanderung 
nach dem Felſen ausgefallen. Dieſer er— 


zählte und verweilte mit Freude bei dem 


Ausblid von dem Feljen, wo er das 
Schloß von der Gartenfeite wie ein Bild 
vor ſich Habe Liegen jehen, als wäre es 
eigens für dieſen Ausſichtspunkt dahin 
gebaut. Er Habe ſogar hinuntergerufen 
und grüßend mit dem Tuche geweht. — 
„So waren Sie das Weihe über den 
Baummwipfeln ?“ rief Cäcilie. „Wir hielten 
e3 für einen Papierdrahen!* Frida be- 
ftätigte, dafjelbe gefehen zu haben, ohne 
es ſich erklären zu können. Der Lord 
fragte, wo das fichtbar gewejen wäre, 
und als die Damen ihn die Richtung 
geradeaus -wiefen, rief er: „So müßte 
fi) von hier aus ein jchöner Blid gerade 
auf den Feljen und in die Landichaft ge 
winnen lafjen, den fich die früheren Garten: 
fünftler entgehen ließen!“ Er entwidelte 
gleich einen Plan dazu. Gegenüber dem 
Schloſſe und an der Grenze des gedehn- 
ten Grasplatzes ftand nämlich die weiße 
Brunnenftatue eines Neptun, den man 
bei dem großen Bilderjturze verjchont 
hatte, da er entfernt genug war, haupt: 
ſächlich doch, weil er aus feinem Dreizad 
ein ſehr friſches Quellwaſſer in das Beden 
ipringen ließ. Angelehnt war er an eine 
hohe Taruswand, die den Blick abjchnitt, 
und hinter der fi) hohe Bäume auf dem 
etwas erfteigenden Boden erhoben. „Man 
follte diefe Taxuswand, die den Platz vier- 
eig abichließt, wegnehmen,“ fagte der 
Lord, „und einen breiten Ausbau durd) 
den Park machen, jo gewönne man ficher- 
lid) einen jchöneren Ausblid als auf jenem 
Neptun. Man könnte ihn, feiner Rück— 
(ehne beraubt, auch als Mittelpunkt für 
paffendere Anlagen um das Brunnen- 
baſſin benutzen.“ Er machte Jturiel den 
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Vorſchlag, am nächſten Morgen ihn in 
der Nähe der Felſengruppe zu treffen, 


um die Gegend in Augenſchein zu nehmen. 
Er wolle ihm zu Pferde dahin entgegen— 
kommen. Ituriel konnte einen Kreuzweg, 
den er ſich gemerkt hatte, als Ort des 
Stelldicheins angeben und war bereit, 
zur Stelle zu ſein. „Wie wäre es“ — 
wendete ſich der Lord an Clothilden — 
„wenn auch Sie die Entdeckungsreiſe mit: 


machten? Ich habe die Ehre, Sie als 


jehr gewandte Reiterin zu kennen!“ Clo— 
thilde verſprach, dabei zu fein, und Ituriel's 
Herz pochte lauter bei der Ausficht, mit 
ihr allein durch den Wald zu reiten. — 


Die Stunden vergingen angenehm und 


heiter. Man jpazierte in der Kühle durch 
den Garten, und Ituriel beneidete zwar 
den Lord, daß er Clothilden am Arm 
führte, ſah aber nichts darin als eine 
artige Gewohnheit des von ihm geſchätz— 
ten Mannes. Lord Stanhope blieb lange 
und verabjdhiedete ſich erſt jpät. 
geblich hoffte Jturiel am Abend noch auf 
einen beglüdenden Augenblid mit Clo— 
thilde. 
allein mit ihr ſein konnte. Nur ihre Hand 


erfaßte er zur guten Nacht, um fie heim: | 


lich an feine heißen Lippen zu preffen. 
Am anderen Morgen gab e8 zuerjt einen 


Abſchied von Baufius, der mit Einpaden | 


fertig geworden war und ſich anſchickte, 
mit feinen Kijten nad) der Hauptjtadt 
zurüdzureifen. Die Damen gaben ihm 
einige Aufträge mit. Euryfleia aber jtand 
in der Hofthür, als der Wagen mit ihm 


abfuhr, und dachte: „Wer wird ſich des 


unfeligen Mannes denn nun annehmen ? 
Die Vorräthe, die ich ihm für die Reife 
mitgegeben, vergißt er natürlicherweife, 
und der Kutſcher, dem ich fie eingejchärft 
habe, wird ſich hüten, ihn daran zu er- 
innern, denn er weiß jelber, daß Reb— 
hühner gut jchmeden. Es ijt ein Kreuz 
mit den Männern, bejonder3 wenn fie auf 
Bücher aus find!“ 


Ver: | 


Es verjtimmte ihn, daß er nicht 


Beim Frühftüd begann Frida: „Nun, 
Better“ — auch fie nannte ihn fo feit 
der gemeinfamen Reife — „von heut’ an 
‚find Sie der einzige Mann unter ung, 
‚und Sie fennen bereit? alle die Aemter, 
‚die Ihnen damit aufgebürdet find. Eins 
lommt aber dazu, Sie haben auch den 
Hausherren zu vertreten! denken Sie ſich 
| in Ihre Würde recht hinein! Wir laſſen 
Ihnen Zeit dazu, da wir uns zum Aus— 
reiten zu rüften haben.“ — Ituriel erfuhr, 
‚daß er nicht allein mit Clothilde reiten, 
dat Frida fie zu Pferde begleiten werde. 
Die Enttäufchung war auf feinem Geficht 
zu lefen, und da feine Blide auf Elothilde 
hafteten, bemerkte er das eigene Lächeln 
nicht, das durch Frida’s Züge ging. Er 
mußte feine Mißftimmung denn ver- 
ſchlucken und benußte die halbe Stunde 
zu einem Gang durch den Garten und zum 
Geipräh mit Ella, worin er ihr feine 
(egten Wbenteuer erzählte. Ella's ein- 
facher Dank für die brüderliche Liebe, 
mit der er ihrer in jenen ernften Stunden 
gedacht, der leife Vorwurf, der ſich daran 
fnüpfte, und manches Wort, worin fich 
die Fremde in alter Herzlichfeit wieder 
erkannten, gaben ihm die reine Stimmung 
| wieder. 

Bald darauf ritt er mit Clothilde und 
Frida in den Wald, gefolgt oder geführt 
| von einem der Gegend kundigen Reitknecht, 
welchen der Berwalter ihnen mitgegeben 
hatte. Am Kreuzweg angelangt, jahen fie 
den Lord auch bereitö heranfommen, aber 
nicht allein, fondern mit einer ganzen 
Schaar von Damen und Herren zu 
Pferde, Mylord hatte nicht umhin ge= 
fonnt, die Annäherung der Familien in 
diefer Weife mit heimlicher Abficht an- 
zubahnen. Da die Damen einander wirk— 
fih von Gefellichaften aus England her 
fannten, war die Begrüßung und Er- 
neuerung der Beziehung, zumal im 
Freien und zu Roß, ungezwungen und 
heiter, und helles Lachen von jchönen 
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Lippen erſcholl bereits durch den Wald. 
Man brachte ſelbſtverſtändlich nicht das 
Intereſſe des Lords für die neue Fahr— 
ſtraße mit und überließ es ihm und 
Sturiel, zu Fuß dahin zu dringen, Die 


übrige Geſellſchaft ſuchte auf die jegt ziem⸗ 


lich trodene Wiefe zu gelangen und von 
hier aus einen Anblid der Feljengruppe 
zu gewwinnen. Daß Mylord den Felſen 
nicht erjteigen fonnte, Tag auf der Hand 
und beklagte er jehr. Wenigitens einen 


der niederen Vorfprünge erreichte er mit 


Ituriel's Hülfe, blidte hinauf und er- 
Härte, durch Stiegen und Galerien müſſe 
der Gipfel künftig zu gewinnen jein; 
bfidte hinunter und umher und ſchien 
auch mit Ddiefer Ueberſchau zufrieden. 
Schon der Augenblid bot ein anziehen: 


des Bild der grünen Fläche, auf der die 


beitere Geſellſchaft zu Pferde ſich tummelte. 
Elothildens Einladung, nun auch gleich 
in Klingenftein einen Einblid in Garten 
und Haus zu nehmen, wurde nicht ab- 
gelehnt, und man begann fich zu jammeln. 
Frida lenkte zu Sturiel hinüber und 
flüfterte ihm zu: 
den Hausherren und laſſen Sie den Reit- 
knecht vorauseilen! äcilie ſoll ſich auf 
den Empfang des Beſuchs einrichten!” 
Der Zug febte fih in Bewegung und 
erreichte, da man Umwege abzufchneiden 
wußte, in einer halben Stunde den Park. 
Man ritt durch die Taxusgänge, und als 
die Gejellichaft auf dem Kiesplatze an- 
Yangte, trat Cäcilie auf die Terrafje her- 
aus, um die Gäſte zu begrüßen. „Oh, 
the lady of the castle!* fagte Lord Stan- 
hope unwillfürlih. Ein bitteres Gefühl 
überfam Clothilde. Auch fie hätte fich 
Cäcilie gern als die künftige Herrin des 
Schloſſes gedacht, und der Anblid der 
ihönen und anmuthigen Gejtalt, die jebt 
die Gejellichaft empfing, ohne Ausficht es 
dauernd und mit mehr Recht zu thun, 
ließ vorwurfsvolle Gedanken gegen Alfred 
in ihr auffommen,. — Die Gäfte traten in 
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den Gartenfaal, und einige Erfriſchungen 
wurden nun nach dem mehrſtündigen Ritt 
nicht abgelehnt. Doch gab es für dies— 
mal nur ein kurzes Ausruhen, und Clo— 
thilde verſprach, den Bejuch jchon morgen 
zu eriviedern, 

Es geihah. Ituriel wurde aufgefor- 

dert, Elothilde und Frida im Wagen nad) 
‚dem Badeorte zu begleiten. Man richtete 
fi für dem ganzen Tag ein, war in 
Geſellſchaft und kehrte jpät zurüd. Clo— 
thilde nahm dieſe neuen Anknüpfungen 
mit Eifer auf, da ſie ihr als Schranken für 
Ituriel's Leidenſchaft willkommen waren. 
Sie erſchien heiter und angeregt und 
ſuchte den Liebenden durch kleine Zeichen 
‚ihrer Gunſt, ein Lächeln, einen Blick, die 
ihn ſchon beglüdten, zu entichädigen. 
Gleichwohl ertrug er den Zwang mit 
| Ungeduld und begriff Clothildens Zurüd- 
haltung nicht. Am Abend nach der Heim- 
'fehr von der gemeinjamen Fahrt wollte 
fein Glück, daß er fich einen Augenblid 
mit Efothilde allein befand. Er flog auf 
fie zu, ſchloß fie mit Küffen in die Arme 
und machte ihr zärtlihe Vorwürfe über 
ihre Grauſamkeit. Sie erichraf, kämpfte 
gegen fich jelbft und fuchte fih mühjam 
aus jeinen Armen zu befreien. „Was 
thuft du!“ rief fie. „Lab mih! Wenn 
man uns ſähe!“ 

„Es darf uns Jeder jo ſehen!“ ent: 
gegnete er. „Aller Welt will ich mein 
Glück und meine Freude zurufen, daß du 
mein bijt!“ 

„Um Gotteswillen!“ unterbrad) fie ihn 
beängjtigt. „Noch Niemand darf e3 wiſſen, 
Niemand! Ueberlaß es mir! Schmweig’ 
und behüte deine Worte, deine Blide! 
Gehorche mir, Liebiter !“ 

„Aber warum verbergen, Clothilde, 
| was das Licht nicht zu fcheuen hat? Ich 

liebe dich, du Tiebjt mich — warum follen 
fie nicht Alle erfahren, was uns bejeligt 
für alle Zukunft?“ 

„Nein, fag’ ih! Nein!“ rief fie flehend. 
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Zeit! Berfprih mir — ich bitte dich, 
bitte dich inftändigjt — verſprich mir, ge- 
heim zu halten, was ich noch nicht be- 
fannt werden laffen will! Theurer, Beſter 
— du wirft dich noch überwinden, nicht 
wahr?“ 

„Unbegreiflih! doch ich will’s! 
meinen Lohn dafür muß ich haben!” 

Er nahm ihn ſich mit hajtigen Lippen 
und freudebligenden Augen, und Clo— 
thilde verlor ihren Widerjtand und riß 
ſich nur, durch ein Geräuſch in der Nähe 
erichredt, aus feinen Armen. Sie eilte 
auf ihr Zimmer, um ihre Unruhe in der 
Einfamfeit zu bergen. Sie hatte es 
fich leichter gedacht, gegen jich jelbit 
zu Kämpfen, fie hatte die tiefe Innerlich— 
feit feiner Neigung unterſchätzt, die nicht 


Aber 


‚im Rauſch des Augenblides Ieben, jondern | 


hoffnungsvolle Zukunftspläne | ummworben, wählerisch und unberechenbar, 


fih au 
heiten wollte. Auch fie ließ ſolchen Ge— 





20... Illnftrirte Deutihe Monatshefte. 
„Zei nicht zu ſchnell! Es ift noch nicht | 


warum Clothilde noch mit dem offenen 
Bekenntniß zögerte, daß fie die Seine 
werden wolle. Er träumte fich bereits 
eine wundervolle Zukunft an ihrer Seite, 
und jebt erſt, durch den Gedanken an fie, 
wurde ihm der Befiß großer Mittel, deren 
er jeit feiner Mündigfeit Herr geworden, 
bedeutend und beglüdend. Er fühlte fi) 
in der Lage, der Geliebten Alles zu ge- 
währen, was fie gewohnt war, fie brauchte 
in feine fie bejchränfende Lebensftellung 
durch ihn hinüberzutreten, und auch gegen 
Namen und Stand konnte die Welt nichts 
einzuwenden haben. Ob feine Jahre ihn 
fhon zu ihrem Gatten geeignet machten, 
daran dachte er faum, wenn er fi) aud) 
vielleicht eine Furze Wartezeit zugeitand. 
Sein Stolz fühlte ſich Hoch gehoben durch 
dad Bewußtjein, von dieſem herrlichen 
Weibe geliebt zu fein, von ihr, die viel 


ihn auserforen hatte, von ihr, in welcher 


danken einmal freien Lauf. Es war viel | er alle Schönheit und Liebenswürdigkeit 


feicht nicht jo ſchwer, Herrſchaft und Frei- 
heit aufzugeben und fich liebevoll einem 
anderen, jogar gebieterijchen Willen zu 
fügen. D, e3 konnte ımendliches Glück 
auf diefem Wege Tiegen! Es mochten 
nur Borurtheile fein, die früher dagegen 
geiprochen hatten, es konnte durch Ueber- 
windung ein Qeben gewonnen werden, das 
plan und eben, bejchränfter daliegend, 
als fie fih die Zukunft gedacht hatte, 
doch taufendfach entſchädigte. Und war 
nicht auch Ruhm und Ehre zu gewinnen? 
War der, deffen Bild fich nicht aus ihrem 
Herzen verbannen ließ, micht ſtolz umd 
ehrgeizig? Strebte er nicht zu den höch— 
ften Bielen? Waren für fie Welt und 
Leben denn abgejchnitten, wenn fie die 
Seine wurde? Schöner, glänzender, be- 
rüdender und immer mehr der Möglich— 
feit zugeneigt, ftiegen Zukunftsbilder in 
ihr auf, und eine nie gefannte jelige Ruhe 


goß fich für Stunden über ihr Gemüth. 


Und Ituriel begriff in der That nicht, 


verkörpert jah. So groß und erhebend 
war dies Gefühl, daß jede edle Regung 
in ihm erſtarkte und Alles, was von 
gährender Leidenschaftlichkeit in ihm lag, 
rein umd geklärt als endlojes Glücks— 
gefühl ihn durchfluthete. Im inmerften 
berüct durch den leichten Sim der Jugend, 
jah er fein Hinderniß für eine baldige 
Bereinigung mit ihr, war doc) das Höchſte 
dafür da, ja das Einzige, worauf es ihm 
anfam, das Bewußtjein, von ihr geliebt 
zu fein! 


Wünfzehntes Enpitel, 


Alfred war von feiner Reife, die ihm 
wenig Genuß gewährt hatte, unbefriedigt 
zurüdgefehrt; aber der Gedanke, nun 
wieder in Ella's Nähe zu athmen, er- 
neuerte feine glüdliche Stimmung. Frei- 
fich brachte er auch die bange Ungewißheit 
jeiner Hoffnungen mit zurüd, Frida, die 
ihm zuerſt zu begegnen wußte, fonnte ihn 





über Ella's Wohljein beruhigen. „Und ; aber, daß ihm dergleichen Anlagen augeı- 
wie fteht es ſonſt?“ fragte er. „Was blicklich eben fo gleichgültig waren wie 
habe ich zu erwarten?” — „Das jteht | jeinem Zuhörer. — Im Badeort machten 
dahin!“ meinte Frida. „Sie dürfen nichts | fie ihre Beſuche und erfuhren, daß Lord 
verfrühen, Sie müſſen jedenfalls ab- | Stanhope nach Klingenſtein gefahren fei. 
warten!” — „Verfrühen!” rief er. „Seit | Ituriel fühlte ſich dadurch verftimmt. Er 
einem Jahre liebe ich Ella, meine innerjte | wußte, daß Clothilde dem Gajte ihre 
Neigung kennt fie, habe ich ihr felbjt ge- | Gegenwart nicht entziehen werde, während 
ftanden — was iſt da noch abzuwarten?“ | er ſelbſt ihrer entbehren mußte. 
Doc juchte er fich zu beherrichen, ald er Er follte in den nächſten Tagen noch 
Ella wieder begrüßte, freilich in Gejell- | häufiger verftimmt, ja aufgeregt werden. 
haft der übrigen Damen, und da er aud) | Denn von nun an begann ein fortwähren- 
fie gefaßt umd ihre Augen fo ruhig auf | des Kommen und Gehen, Fahren und 
ſich gerichtet fah, al3 er ihre Worte im | Reiten in Klingenftein. Schon des Mor- 
Geſpräch vernahm, in welchem nicht? von | gens Stelldichein der Herren zum Schießen 
banger Erregung nachklang, wußte er im Walde; Geſellſchaft zu Tifche; Beſuche 
nicht, ob er zu hoffen oder zu verzichten Nachmittags; Gejellichaft des Abends. 
habe. Nur das fühlte er, daß Verzichten Und Clothilde fchien bei diefem Treiben 
eine Unmöglichkeit je. — Währenddem | ganz in ihrem Elemente zu fein. Sie 
erfuhr er von den Anfnüpfungen mit den | war lebhaft, angeregt, geiftreich, ſchön und 
Familien im Badeorte, von der guten | jtrahlend für Alle; nur für Den hatte fie 
Nahbarihaft, die Lord Stanhope ge: nur Haftige Augenblide, der nad) einer 
halten, und von den Verpflichtungen, die Stunde mit ihr lechzte. Eine wachjende 
ihm daraus erwachjen waren. „Sie joll- Ungeduld bemächtigte fich des Liebenden. 
ten gleich heute Ihre Gegenbejuche drüben | Der Lord fam jeden Tag; die jchönen 
machen!” jagte Frida. „Better Ituriel | Blumen und Früchte, die auf der Tafel 
begleitet Sie gewiß gern!“ ſtanden, Hatte Mylord geſchickt; Mylords 
Alfred warf ihr einen Blick zu, in Augen wurden glänzender, ſein Geſpräch 
welchem die Worte zu leſen waren: Sie richtete ſich mehr an Clothilde allein. Sie 
wollen mich hier los fein! Und auch des war tactvoll, gelaſſen bei ſeinen Aufmerk— 
Vetters Bereitwilligkeit war diplomatiſch ſamkeiten, gleichmäßig und ohne Zuvor— 
überſchätzt worden. Gleichwohl entſchloß kommenheit in ihrem Betragen; aber ſie 
ſich Alfred doch, noch an dieſem Morgen nahm doch ſeinen Arm, den er ihr bot, 
hinüberzureiten, und bat Ituriel um um mit ihr durch den Baumgang zu 
ſeine Begleitung. „Du kannſt mich unter: | wandeln; fie wich nicht zurück, als er 
wegs in eure neuen Entdedungen und | beim Abjchied ihre Hand küßte. 
Pläne für die Erweiterung des Parkes Ituriel jah es und fühlte einen Stich 
um die Feljen herum einweihen,“ fügte | im Herzen. Eine maßloje Unruhe überkam 
er hinzu. Ituriel hätte es gern abgelehnt, | ihn. Es gelang ihn, mit Cfothilden allein 
allein da er im Haufe faum etwas zu zu reden, aber in halbem Flüfterton, denn 
thun hatte, war fein Vorwand zu finden, | die übrigen Hausgenofjen waren im Neben- 
So ließen fie jatteln und ritten hinaus | zimmer und die Flügelthür ſtand offen. 
unter jpärlihem Geſpräch, da Jeder | „Elothilde!” rief er. „Ihm gewährjt du 
innerlich bejhäftigt war. Zwar nahm | vor Aller Augen, was du mir verjagit, 
der Jüngere lebhafter das Wort zur Er⸗ | der ich größeren Anfpruch darauf habe!“ 
Härung an den bezeichneten Stellen, fühlte | — „Wie kannſt du darüber auch nur ein 
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Wort verlieren!“ fagte fie freundlich. ! 
„Du ſiehſt doch, daß es nur Höflichkeit 
it, nur Form, und du fiehft, wie gleich 
gültig ich es nehme!” — „Er aber nimmt | 
es nicht gleichgültig!” eiferte Ituriel. 
„SH Habe feine Mienen beobachtet! 
feine Augen glänzten, jein Geficht ftrahlte 
Freude! Er hat eine Neigung für dich! 
D Clothilde — jei nicht fo freundlich 
gegen ihm!“ 

Sie jah ihn mit leuchtenden Augen an, 
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tritt mit dem von leidenſchaftlicher Eifer— 
ſucht immer mehr Erregten bevorſtehe. 


Denn mit Wachjamkeit, Lift, förmlichem 


Auflauern wußte diefer ſich jegt den 
Moment zum Geſpräch mit ihr zu er- 
obern. Auch ihre Ungeduld wurde unter 
jo peinlihen Umftänden aufgeregt. Die 
Beobachtung, die Ueberwachung verlegte 


fie, fie mochte folche Beſchränkung nicht 


dulden, fie fing an, fi) die Vorwürfe 
ernftlich zu verbitten. Ituriel verlangte 


und durch ihre Brujt ging doch ein Er- dringend — er bat diesmal aus der Fülle 
Ichreden und zugleid ein eifer Bug von | jeines Herzens — ihr Verlöbnig mit ihm 
halb dämoniſcher Freude. „Eiferjüchtig?* | öffentlich zu erflären. Sie verweigerte e3 
rief fie lachend. — „Sa!“ entgegnete er. | für jo lange, als feine Grillen und Launen 
„Sa! Ja! Ich kann es nicht anders nen= | fie gegen ihn verftimmen würden; fie 
nen, e3 ijt Eiferfucht! Beweiſe mir, daß ſprach die Hoffnung aus, ihn wieder gut 
fie grundlos ift! Du haft es in deiner | und vernünftig zu jeden. Er griff an 
Hand!“ ‚fein Herz, mahnte fih zur Ruhe und 


Clothilde legte die Hand auf feinen | 
Arm, zum Zeichen, daß er feine Stimme 
dämpfen folle, denn er Hatte laut ge- 
ſprochen. 

„Liebjter! du biſt ein Thor!“ flüſterte 
ſie. „Ich liebe Mylord Stanhope nicht, 
das weißt du! Alles Uebrige kann dir 
gleichgültig ſein!“ Das Geſpräch wurde 
unterbrochen. 

Aber dem einmal durch Verdacht be— 
fangenen Gemüth konnte nicht mehr gleich— 
gültig ſein, was es täglich ſah. Seine 
Eiferſucht erwachte heftiger, es gab täg— 
lich kleine Auftritte zwiſchen Clothilde 
und ihm, die ihm tiefer ins Herz ſchnitten, 
ſeine Ungeduld heftiger herausforderten. 
Clothilde ſah ſich in der mißlichen Lage, 
ihn beruhigen zu müſſen, während ſeine 
Heftigkeit auch ſie zum Groll gegen ihn 
herausforderte. Sie kam Lord Stanhope 
durchaus nicht entgegen, ſie ſuchte ſeinen 
Artigkeiten auszuweichen, wo es ging. 
Sie bangte vor dem Augenblick, da er 
kommen werde; ſie fühlte ſich in ſeiner 
Gegenwart unbequem beobachtet durch 
Ituriel's Augen; ſie bangte vor dem Ab— 
ſchied, denn fie wußte, daß num ein Auf— 





hoffte, jih Zwang anzuthun. 
Aber das war bei feiner Gemüthsart 
und in feinem Zuftande ſchwieriger, als 


er fich geftehen fonnte, Die nächften Tage 


wurden für Beide nur noch peinvoller, 
und bei dem innerjten Wunſche einer Ber: 
jöhnung wuchs die. Verftimmung und 
wurde jchmerzvoller. Zu jehen, wie Clo— 
thilde ihm auswich, war für Ituriel un- 
erträglich, und unerträglich für fie fein 
düfter wachſames, beobachtendes Geficht, 
das auch dem häuslichen Kreiſe auffallen 
mußte. So quälten fie ſich ſchweigend in 
eine Stimmung hinein, in welcher über 
dem tiefer und tiefer finfenden Gefühle 
des Glüdes Groll und Furcht gefährlich 
wucherten, 

Als Lord Stanhope ſich an einem der 
nächjten Abende empfahl, war Ituriel 
hart an ihm und hörte von ihm bie 
Worte zu Clothilden: „So lege ich in 
diefe jchöne Hand noch einmal alle meine 
Wünſche!“ — Ituriel hatte genug gehört. 
Ein eifiger Schauer überfam ihn, um 
gleich darauf der jäheſten Gluth zu weichen. 
Heute no, das fühlte er, mußte er fich 
mit Clothilde ernftlich verjtändigen und 
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bat ſie um eine Unterredung vor Nacht. Empfindungen herausgeriſſen, mich erzogen, 
Sie hatte es erwartet, und als die Uebrigen | mich gebeſſert — ja, ich wage auszuſprechen, 
ſich entfernten, blieb fie unter einem Vor es hat mich gebeſſert! Dir verdanfe ich, 
wande im Verſammlungszimmer zurüd. | daß fich jedes Gefühl in mir tiefer und 


Sie glaubte gewaffnet zu jein und begann: | reiner geftaltete, daß ich die Welt ſchöner 








„Was haft du wieder auf dem Herzen? | und hoffnungsvoller jah, du mußt erfannt 


Ich bin bereit zu hören.“ 


haben, daß mein Sinnen und Handeln, 


„Du weißt es!“ jagte er beflemmt. | daß mein ganzes Sein dadurch ein anderes 
„Und da du es weißt, begreife ich nicht, und fein ichlechteres geworden iſt! Willſt 


wie du mich durch dein Betragen gegen 
den Lord quälen kannſt! Ich Habe jeine 
legten Worte heute gehört. Es ziemt 
dir nicht, fie von ihm anzuhören!“ 

„D! Du bift Höflih, Freund!“ rief 
Elothilde har. „Was mir ziemt — 
darüber habe ich mit dir nicht zu jtreiten! 
Sollte, was wohl möglich iſt — Lord 
Stanhope mir feine Hand antragen —“ 

„Dann würbejt du fie ablehnen!“ unter- 


brach Ituriel fie eben jo jcharf. „Denn | 


du weißt, daß ich in folchen: Falle meine 


älteren Rechte zu erklären hätte! und ich | 


würde es thun. Sch würde auftreten und 
aussprechen, daß du mein bift, daß du 
mir gehörſt!“ 

„Gehörſt?“ rief Clothilde mit Heftig- 
feit. „Das klingt nad) EigentHumsrechten, 
wie fie nur eine knabenhafte Anſchauung 
fi) ausbilden kann! Wenn ich dir mein 
Herz gezeigt, jo war e3 ein freies Ge— 
ichenf, das ich dir bot.“ 

„Das du nicht mehr zurücdnehmen 
fannjt!* rief er dazwiſchen. „Hältjt du mich 
für einen Knaben, dem man einen Kuß 
zwoirft und ihn am Gängelbande führt, 
jo lange der Spaß dauert? Clothilde, 
zu welcher Sprache zwingft du mich! Du 
mußt wiſſen, was in mir vorgeht, wie 
mein ganzes Inneres verzweifelt ringt bei 
dem Gedanken, deine Liebe zu verlieren! 
Du mußt mich genug kennen, um zu wifjen, 
daß ſolch eine Liebe mein Wejen erfüllt, 
mit ihm verſchmolzen ift, daß meine Seele 
ganz und voll darin aufgeht. Diejes Ge- 
fühl, von dir geliebt zu jein, dich zu Tieben, 
bat mich) aus verworrenen und harten 


du mir jeßt rauben, was du mir gegeben, 
jo reißejt du alles Edle, Große und 
Schöne mit der Wurzel aus meinem Her- 
zen, jo machſt du, daß alle guten Geijter 
mich verlaflen, und zerjtörft ein Leben, 
welches nicht nur glücklich fein, welches 
auch Glück um fich her erichaffen wollte!“ 

Ergriffen hörte Clothilde zu, und ein 
Weh ging durch ihre Bruft. Sie wollte 
reden, e3 war ein Mugenblid der Ver— 
ſöhnung, der alles Verlorene ihm hätte 
wiederbringen können. Aber der Ton, 
in welchem er fortfuhbr, drang wie ein 
falter Haud) wieder an ihr Herz. „Dies 
Unerhörte mag ich nicht denken,“ jagte 
er, „und du darfſt es nicht verjchulden. 
Du Haft dih mir freiwillig in einer 
Stunde gegeben, die die höchfte meines 
Leben? war, ich habe deine Lippen auf 
den meinen gefühlt und laſſe nicht mehr 
los, was einmal mein if. Du wirft 
Lord Stanhope jchreiben, daß er Feine 
Hoffnungen auf deine Hand habe, Ich 
jelbjt werde ihm deinen Brief überbringen 
und felbjt das Wort für mich nehmen. 
Du wirft e8 Heute noch thun, denn ich will, 
daß dieje Heimlichkeit aufhöre, ich will 
bon morgen an öffentlich als dein Ver— 
lobter auftreten.” . 

Elothilde fprang empört auf. „Spielit 
du den Gebieter?* rief fie. „Die Herren- 
miene kleidet dich vortrefflich.“ 

„In diefem Falle — ja!” entgegnete er, 
„Füge dich in das, was du nicht vermeiden 
fannft! Es ift nur der Augenblid, der 
e3 dir unüberwindlich erjcheinen läßt. Du 
fannft mir doch nicht geheuchelt haben! 


464 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








Heuchelei von dir — nein, das iſt nicht tapfer an unſeren Härten arbeiten, wir 
denkbar! Ich kenne dich beſſer! Schreib' wollen gewiſſenhaft ſein, und wir können 
an Lord Stanhope! Morgen früh reite doch glücklich werden. Clothilde, ſchiebe 
ich hinüber.“ es nicht zu weit hinaus — die Unentſchieden⸗ 

In Clothildens Herzen hatte ſich Bitter- heit nur iſt es, die uns dieſe Qualen ge— 
feit und Zorn angeſammelt. Sie gab ihm bracht hat!“ 
harte Worte zu hören. Sie erklärte, daß Clothilde fühlte, daß fie einlenken müſſe. 
fie ih durch feinen Willen nicht hnechten Seiner Schroffheit konnte fie mit gleicher 
laſſe; daß jie die Freiheit ihres Handelns  Schroffheit begegnen, gegen die Gemüths— 
zu bewahren denke; daß fein Betragen töne jeiner Sprache war fie ohne Waffen. 
das ungehörigte; daß er viel gut zu Und fie wollte nicht mehr dadurch ge- 
machen habe, ehe er hoffen dürfe, ihr das | fährdet fein. „Du haft Recht,“ begann 
wieder zu werden, was er ihr gewejen; | fie, „es ift weit mit ums gefommen, und 
daß ihre Neigung zu ihm geſchwunden, ſo können wir nicht weiter! Wir werden 
ſprach fie Doch nicht aus und fonnte ſie Zeit brauchen, uns zu fafjen und zu ſam— 
nicht ausfprechen, und diefer Anhalt blieb meln. Nicht morgen ſchon kann gejchehen, 
ihm in der Zornesfluth, die ihre Aufregung was du verlangft. Wir haben eine Kluft 
über ihn ausjchüttete. jwifchen uns aufgeriffen, die fich nicht 

„Du willft alſo nicht, was ich als noth- | über Nacht ſchließt. Auch ich Habe Schuld, 
wendig verlange?“ begann er nad) einer ich weiß es. Wir find eben — jonder- 
Pauſe. „So werde ich es ſelbſt thun. bare Leute! Verlange heute nichts — wir 
Auch ohne deine Zeilen werde ich Lord | können den Sturm des heutigen Abends 
Stanhope darlegen, wie wir jtehen, und morgen nicht jo weit vergefjen haben, um 
jo auch deinem Bruder und den Freunden | jagen zu können, wir find num glücklich! 
mich al3 deinen Verlobten erklären.“ Ic befenne dir ehrlich, ich werde es nicht 

Clothilde ſchlug ein höhmifches Lachen | können, wenn ich jelbft das Glück, das ich 
auf. „Und wenn ich deine Anmaßung | empfunden, zu Hülfe rufe. Laß uns für 
Lügen ſtrafe?“ rief fie. „Wenn ich nichts | heute jcheiden, lieber Freund — ich bitte 
davon wiſſen wil? Wie wirft du das | dich! Wir werden ruhiger werben und 
ſtehen?“ dann weiter ſprechen.“ 

Ein Flammenblick zuckte aus feinen | Gr hätte noch viel einwenden und aus— 
Augen. „Und du?“ fragte er. „Wie | jprechen mögen, aber da er fie erjchöpft 
wirft du dajtehen?“ und tief betrübt ſah, zwang er fich zum 

Sie fonnte diefen Bli nicht ertragen. | Schweigen. Die Hand, die fie ihm frei- 
Berjtummend ſank fie in den Sefjel nieder. | willig darbot, drüdte er an feine Lippen 
Kturiel aber, von tiefer Reue erfaßt, | mit einem tief aus der Seele dringenden 
ftürzte zu ihren Füßen und bededte ihre | Blide und entfernte fih. Er war nod) 
Hand mit Küffen. reich an Hoffnung. 

„Wohin haben wir uns verloren, Elo: | Kflothilde ging in ihr Gemach. Wie 
thilde!“ riefer. „Daß eine jolhe Stunde | oft ſchon, feit fie Ituriel fannte, war fie 
uns überfommen mußte,. kann ich jelbjt | in der letzten Stunde vor Nacht in Sorgen, 
nicht faſſen. Vergeben wir einander! in Aufregung, in Stimmungen zwijchen 
Können wir nicht vergeffen, was wir uns | Glüdsgefühl und Bedrängniß hin- und 
heut’ gejagt, jo bleibe es uns eine War: | hergejchritten, um mit den Eindrüden 
nung, eine Mahnung für das Leben! Denn | des Tages in ſich fertig zu werden! Heute 
wir gehören doch zuſammen! Wir wollen ' fühlte fie, daß fie für alle Zeit zum 
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Abſchluß fommen müſſe. Denn fie hatte des ſchönſten Glanzes, der ihr Leben bis⸗ 
in dem, der immer noch in ihrem Herzen her erhellt und zugleich beunruhigt hatte, 
lebte, einen despotiſchen Willen erkannt, und von dem niemals wieder ein Schimmer 
der ihre Freiheit erdrücken wollte. Ihr | in die Zukunft fallen ſollte! Und auch 
ftolzes Herz empörte ſich gegen die | ihn beffagte fie, den Liebenden, dem fie 
Tyrannei, die fie vorauszufehen glaubte, | jo viel vernichtete! Nein! Nein! rief es 
und die Scheidelinie jchien damit unmwanbel- | in ihr in erwachendem Trog. Nein! und 
bar gezogen. Wollte fie frei fein, jo mußte | ewig nein! Sie wollte dieje Regung nicht 
fie fi von ihm — ganz und gar von | wieder mächtig werden laſſen. Sie 
ihm befreien, fomme, was da wolle! Lord | jchüttelte die Loden zurüd, griff haftig 
Stanhope brachte ihr eine ruhige, männ- | zur Feder und jchrieb. Ahr Geficht 
liche Neigung entgegen, eine ſeit lange  glühte und fieberhaft bebte ihr Körper. 
genährte Neigung, von der fie annehmen |; Sie jchrieb lange, über eine Stunde, fie 
fonnte, daß fie ihre Selbftändigkeit wenig | unterzeichnete ihren Namen, fie ſchloß und 
beichränfen werde. Wenn fie ihm ihre | fiegelte den Brief. Es überlief fie eis- 
Hand reihte — ein Schauer überlief, ein | kalt. Mit ftarren Augen ſaß fie zurüd- 
Bittern überfam fie plöglih! Wedte fie | gelehnt im Sefjel und blidte ins Leere. 
dadurch nicht noch jchredlichere Kämpfe War aud) die Zufunft leer, in welche ihr 
— nicht zu gedenten derer in ihrem eige- geiltiges Auge blidte? Gleichviel, fie 
nen Herzen! — Kämpfe, deren Ausgang | wollte, da es fich entjcheide. — 
unberechenbar war? Welder Handlung , Sie erjhien am anderen Morgen nicht 
war ein leidenfchaftlihes Gemüth, wie | beim gemeinjamen Frühſtück, fondern nahm 
Ituriel’3, fähig — nad) dem, was fie heute es in ihrem Zimmer, An Alfred jendete 
gehört und gejehen Hatte! Aber Lord | fie ein Billet mit der Bitte um ein Ge— 
Stanhope war ein gejegter, menjchen- | ſpräch unter vier Augen und zwar in 
fundiger, weltverjtändiger Mann, der eine | jeinem Atelier, dem am wenigjten ge- 
väterfiche Freundichaft für Jturiel hegte, | jtörten Raum im Haufe. Er war be- 
und den dieſer auch verehrte und ſchätzte. reit, fie zu empfangen, und fie ging Hin- 
Vielleicht war durch ihn doch noch Alles | auf. Ihr Blid fiel auf Ella’3 Bild, das 
auszugleichen. Und plötzlich ftand ein | jchön und vollendet auf der Staffelei ftand. 
Ausweg hell und Klar vor ihr. Sie wollte | Sie jah es an, nickte Beifall, ſeufzte 
Lord Stanhope ihre Schuld bekennen, Die unge— 
Schutz und Hülfe bei ihm ſuchen, ſeine | | wöhnfiche Bläſſe ihres Geſichts fiel dem 
Hand annehmen und von ſeiner ruhigen Bruder auf. „Nichts!“ entgegnete ſie auf 
Ueberlegenheit die Schlichtung der Wirr- ſeine Bemerkung — „nicht? als eine 
niſſe erwarten. So unbedingt ſtand dieſer ſchlechte Nacht! Ich habe mancherlei mit 
Entſchluß plötzlich in ihr feſt, da fie ſich | dir abzureden. Laß mic mit einer Frage 
niebderjegte und nach Papier und Feder | beginnen. Wie haſt du dich weiter mit 
griff. jenem — Wibo Otterndorf geftellt ?* 
Aber fie hielt noch einmal inne, ließ | Alfred erzählte ihr offen von dem 
die Feder aus der Hand fallen und be- | Abenteuer Ituriel's mit Wibo, auch von 
dedte mit beiden Händen ihr Gefiht. Ein | dem Schuß durch das Ohr; er theilte ihr 
jchmerzliches Gefühl ging wühlend und | mit, was er fonjt von ihm erfahren hatte, 
ringend durch ihre Bruſt bei dem Ge: | und konnte die BZuverficht ausfprechen, 
danken, daß es ein Scheiden, einen Ab- daß fie von der Annäherung diejes Ver: 


fhied galt für immer! Ein Auslöſchen wandten nichts mehr zu —— hätten, 
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Elothilde erjchraf noch nachträglich über 
die Gefahr, in welcher Ituriel geſchwebt 
hatte, gab ihrem Schreck aber feine Worte. 
„Der Lord kennt aljo unjere bejchämende 





Beziehung zu jenem Menſchen!“ begann 


Elothilde. „Wie war jein Betragen — 
fein Reden dabei?" — „Wie es einem 
jo vornehmen Charakter, einem jo hoch— 
gebildeten Manne geziemt!” entgegnete 
Alfred. „Beruhigend für mich, ehrenvoll 
für ihn ſelbſt!“ 

„Alfred,“ ſagte Elothilde nad) kurzer 
Paufe und nit ohne Ueberwindung. 
„Lord Stanhope Hat feine Werbung um 
mich erneuert — ich bin jet bereit, ihm 
meine Hand zu reihen!“ 

„Clothilde!“ rief der Bruder erfreut, 
„da du willft, muß ich es ja wohl als 
ein freudiges Ereigniß begrüßen! Deine 
Wahl ift gut! Du wirft an diejes vor- 
trefflihen Mannes Seite eine glüdliche 
Frau werden!” 

„Das dent ich!” fjagte Elothilde mit 
niebergefchlagenen Augen und nicht im 
Tone einer glüdlihen Braut. „Nun,“ 
fuhr Alfred heiter fort, „du ſcheinſt das 
ernft genug zu nehmen, und das ift micht 
zu jchelten. Einiges wird mein Schweiter- 
hen immerhin dabei aufzugeben haben!“ 
— „Aufzugeben? Was meinft du?“ rief 
fie gejpannt, indem fie ihn ſcharf und doch 
unftät anſah. — „Bor Allem beine 
Selbftändigkeit,* jagte Alfred lächelnd, „die 
du dir bisher fo eifrig zu wahren fuchteft. 
Und dann, wird nicht Vetter Jturiel ein 
wenig den Kopf hängen lafjen? Er jcheint 
dir doch fehr zugethan!“ Clothilde zudte 
zufammen, machte aber eine abwehrende 
Handbewegung und ſagte Halblaut: 
„Sugendphantafie!” — „Wann dürfen 
wir deine Verlobung feiern?” fuhr Alfred 
fort. „Du Haft ihm dein Jawort jchon 
gegeben?“ — „Ich habe ihm gejchrieben, 
uns heute Abend zu bejuchen,“ entgegnete 
fie. „Aus dem Ton meines Briefed wird 
er erfennen, was ich damit jagen will,“ 
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Bild. 


Clothilde erhob fich, wendete ſich einen 
Augenblick ab und trat darauf vor Ella's 
„Alfred!“ begann fie, „es iſt ſehr 
ſchön geworden! Wie ſtehſt du mit Ella?“ 
— Er ſeufzte. „Nicht viel weiter,“ ſagte 
er, „als da wir zuletzt mit einander darüber 
ſprachen. Ich habe ihr nun noch einmal 
geſchrieben. Mein Brief iſt in ihren Händen. 
Auch über mein Leben wird vielleicht heut' 
Abend entſchieden ſein! Ich hoffe jetzt mehr 
als jemals auf ihre Zuſtimmung.“ 

„So? Hoffſt du? Arme Cäcilie!“ 

Alfred ſah die Schweſter befremdet an: 
„Cäcilie?“ fragte er. „Was ſoll Cäciliens 
Name dabei?“ 

„Haſt du Augen?“ fragte ſie zurück mit 
einer gewiſſen Erregung. „Ich habe mich 
in dieſe Dinge nicht miſchen wollen, endlich 
— treibt mich der Mißmuth über deine 
Blindheit dazu! Für Cäcilie werden 
wir in höherem Maße Sorge zu tragen 
haben, wenn dir Ella wirklich ihre Hand 
reiht. Aber, Alfred — ich weiß von 
nichts, ich befümmere mich nicht darum — 
aber mad)’ dich darauf gefaßt — id) ver- 
muthe, fie lehnt deinen Antrag ab! Wir 
werden ja jehen. Heut’ Abend aljo wird 
außer Lord Stanhope noch mehr Gejell- 
ſchaft fommen, da ich einige Einladungen 
habe ergehen lafjen. Jh wünſche, daf 
die Sache gleich abgemacht und öffentlich 
befannt werde.“ Sie verließ Alfred, der 
in dem fonderbarjten Gemiſch von Em- 
pfindungen allein blieb. — 

Sturiel war um diefe Zeit zu Pferde 
im Walde und auf der Straße. Da 
Elothilde nicht zum Frühftüd gekommen, 
jah er voraus, daß fie fi auch den Tag 
über zurüdhalten werde. Er fühlte jelbft, 
daß es befjer wäre, wenn fie fich nach dem 
gejtrigen Auftritt heute wenig ſähen und 
ſprächen. Sollten fie am Abend zufam- 
mentreffen, dann wollte er ruhig und jtill 
fein und fie weder durd) Blide noch durch 
Worte aufregen. Es traf ſich, daß der 
Berwalter beim Frühſtück erjchien, Einiges 


ſprach, von welchem er erſt zu Mittag 
zurückkehren könne. Ituriel bot fi ihm 
zur Begleitung an, und fie ritten davon. 
Das fremdeite Gejpräh war ihm recht, 
und er fannte überdies den Berwalter, 
Herrn Steinmann, als einen angenehmen 
noch jungen Mann, der auf einigen Reifen 
Belt und Menjchen gut gejehen hatte und 
über Land⸗ und Forjtwirthichaft vielfeitige 
Auskunft geben konnte. 
ihm nad) dem Vorwerk, Tieß fich über 
praftijche Dinge belehren und dachte dabei 
an feine Studien, die ihn zum Theil auf 
ähnliche Gebiete Hinwiefen. Dabei konnte 
er fi nicht verhehlen, daß der Müßig— 
gang, in welchem er nun fchon jeit über 
zwei Monaten lebte, unverantwortlich jei, 
und er empfand Gewifjensregungen, die 
jein Freund Philo Tebhaft begrüßt haben 
würde. Es wurde ihm plößlich Har, daß 
er Beichäftigung braude. Hatte er auch 
nicht ganz und gar gefeiert, befonders 
unter Baufius’ Beihülfe in Klingenſtein 
Bielerlei gelejen, jo bedurfte er ernfterer 
Arbeit, die ihn, das fühlte er, auch über 
die Unruhe der Gegenwart fortbringen 
würde, Er faßte gute Vorſätze. Als aber 
Herr Steinmann zum Rückwege nad 
Klingenftein lenkte, konnte er fich nicht 
entjchließen, ihm jchon zu folgen. Er bat 
den Verwalter, daheim zu melden, daß er 
den Tag im Badeorte zubringen werde, 
— Über aud) dort fehrte er nicht ein, da 
er die Bekannten nicht jehen wollte. Er 
ritt nach einem abgelegenen Forjthaufe, 
wo fh Nachmittags Gejellichaft zum 
Kaffee zu verfammeln pflegte. Um die 
Mittagsftunde war es Hier ftil und 
einjam und ein einfehrender Reiter eine 
Seltenheit. Doch fand ſich ein einfaches 
Mittagsmahl für ihn, das er in der Nähe 
des Haufes unter Bäumen einnahm. Die 


Ituriel folgte | 


Forſthauſe Tagerten ſich in feiner Nähe, 
ein kleines Mädchen und ein noch Heineres 
Bübchen. Er rief jie heran und theilte 
ihnen von den Früchten mit, die man ihm 
zum Nachtiich gebracht Hatte. Er fing ein 
Geſpräch mit ihnen an und nahm endlich 
den Heinen Buben auf das Knie, um fich 
eine umſtändlich verwidelte Hundegejchichte 
von ihm erzählen zu lafjen. So verlief 
friedlich die Mittagsitunde, und ein heiteres 
Aufathmen ging nad) raſtlos bewegten 
Tagen wieder durch jein Gemüth. Erjt 
als er die erjten bunten Pilger vom Bade— 
orte ber dur den Wald kommen jah, 
ftieg er in den Sattel, um auf Umwegen 
heim zu reiten. 

Es dunkelte ſchon, als er in Klingen— 
ſtein eintraf. Das Bedürfniß, mit Ella 
ſich zu unterhalten, war ihm unterwegs 
lebhafter geworden, und ſo pochte er an 
ihre Thür. Sie empfing ihn ſehr herzlich. 
„Wie gut iſt es, daß du kommſt!“ rief ſie, 
„ich hatte Sehnſucht, mich mit dir zu be— 
rathen.“ — Er fragte, was es gäbe, da 
ſie ernſt und bewegt ausſah. „Es iſt auch 
ernſt!“ ſagte ſie. „Wir müſſen einmal 
wieder als Geſchwiſter und alte Freunde 
mit einander reden. Ach, lieber Ituriel 
— ich ſoll etwas thun, was ich nicht 
thun kann, und es iſt ſo ſchwer und be— 
trübend, es ablehnen zu müſſen! Lies — 
dieſen Brief!“ Sie reichte ihm Alfred's 
letztes Schreiben, worin dieſer ſie nochmals 
beſtürmte, ihm ihre Hand nicht zu ver— 
ſagen. 

Ituriel las kaum eine Seite und die 
Unterſchrift dazu. Er war ſehr erſtaunt. 
Ganz beſchäftigt Durch ſeine eigene Herzens— 
angelegenheit, hatte er nicht beobachtet, 
was ſonſt um ihn her vorging, und ſo 
erfuhr er etwas ſehr wunderlich Neues. 
Ella mußte ihm auf feine Frage erſt mit- 


Hunde verjammelten fich als Gäjte um | theilen, daß fie durch dieje Neigung 


ihn, Tedel und Nero wedelten zuthunlich 


Alfred's ſchon länger beunruhigt werde, 
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— „Und was wirft du num thun, Ella?“ 
fragte er nad} einer Pauſe, indem er ihr 
das Blatt zurüdgab., — „Was meint 
du, daß ich thun ſoll?“ fragte Ella ver- 
legen, während ein Haud von Erröthen 
ihr Geficht überflog., — „Ih? O — 
ih?“ fagte Ituriel zögernd und halb zer- 
ftreut. „E3 kommt doch nur auf deinen 
Villen, auf deine Entſcheidung an!“ — 
„Sch möchte aber nichts thun,“ entgegnete 
Ella, „was dir — nicht lieb wäre! 
Kannſt du mir aufridhtig und brüderlich 
rathen, deines Vetters Hand anzunehmen ?* 
Sie jah ihn mit ihren guten Augen offen 
und fragend an. Er jammelte feine Ge— 
danken und entgegnete lebhafter: „Nur 
dein Herz frage, liebe Ella! Es giebt 
feinen Rath, es darf feinen Rath geben 
in ſolchen Dingen. Kannſt du Alfred’s 
Neigung erwiedern?” — Ella jeufzte und 
jchüttelte den Kopf. „Ach verehre ihn fo 
jehr,“ ſagte fie, „ich wünjche ihm alles 
Liebe und Schöne! Aber um die Seine 
zu werden, dazu gehört doch wohl mehr, 
als ich ihm bieten kann!“ Sie fühlte, daf 
bei diefen Worten ein lebhafteres Roth in 
ihre Wangen jtieg und wurde befangener. 
— „Dann, Ella!“ rief er, „darfit du feine 
Hand nicht annehmen! Nein, nein, du 
darfit niht! Es ift auch beſſer jo! Sch 
babe an mich dabei nicht zu denken — 
aber wie wir Beide jtehen — es fäme mir 
jo wunderlich vor, dich Couſine und Fürjtin 
zu nennen! Zwar warum follte mein 
Schwefterhen nicht ein hübſcheres und 
reizendered® Prinzefchen bdarjtellen als 
hundert Andere! Und doch — Fürftin 
Ella! Diefelbe Ella, mit der ich in ber 
Kindheit vom Bater in den Wald ge 
fchictt wurde, um zum Abend Pilze zu 
juhen —!” 

Sie ſahen fih an und fingen gleichzeitig 
an zu laden: „O, nun wird Alles noch 
gut werden!“ rief Ella in erleichterter 
Stimmung. „Alfred ift jo viel älter als 


ich, er ift ein Mann, er wird vernünftig 
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ſein. Ich will ihm ſchreiben, will ihm recht 
freundlich ſagen, daß — daß ich gar nicht 
zu — ſeiner Frau paſſe! Lieber Gott — 
mich überkommt eine Beſchämung, das 
Wort nur auszuſprechen!“ 

Das Dienſtmädchen trat ein, überreichte 
Ella ein verſchloſſenes Zettelchen und ent- 
fernte fich wieder. Frida jhrieb an Ella: 
„Liebes, füßes Kind, machen Sie etwas 
Toilette, ehe Sie herablommen! Wir 
haben eine Braut im Haufe, Clothilde 
bat fich mit Lord Stanhope verlobt. Es 
ift noch mehr Gejellichaft erſchienen.“ — 
Ella erſchrak heftig. Ituriel bemerkte es 
und fragte nad) der Urſache. Wie gern 
hätte Ella gezögert, ihm die Nahricht 
mitzutheifen, aber er hatte ein Recht 
darauf, fie zu erfahren. Sie reichte ihm 
ängjtlich den Zettel und blickte geipannt in 
jeine Züge. 

Wenn der Boden plößlich gejehüttert 
und geſchwankt, die Mauern frachend ge- 
riffen wären, das Dach berjtend fi zum 
Sturze geneigt hätte — das Alles hätte 
nicht den Ausdrud erjtarrenden Entjeßens 
in Jturiel’3 Züge rufen können wie dieje 
Nachricht. Alles Blut ſchien aus jeinem 
Antlig gewichen, die Augen blidten ins 
Leere, die geballte Kauft, in welcher er 
den Zettel zuſammengeknittert hielt, preßte 
fi) auf feine Bruſt. Er ſchien nad) 
Worten zu ringen, und wie ein lähmender 
Bann lag e3 noch über dem ungeheuren 
Aufruhr all feiner Kräfte und Lebens- 
geifter. Dann mit einem Mal brad) die 
tobende Wuth feines Teidenjchaftlichen 
Schmerzes los. Er fprang auf, alle 
Glieder geftrafft, die Hände geballt und 
ſchrie: „Heuchlerin! Lügnerin! Betrüge- 
riſche, faljhe Ereatur! die mi an- 
gelodt, mir Liebe gelogen, mein Herz 
betäubt, um es mit Füßen zu treten! 
Vergeltung nehm’ ich an ihr! Mit Füßen 
treten will ich auch fie, die hohnlachende 
Greatur! Heraus aus meiner Seele! Nieder 
mit ihr! Muß ich zu Grunde gehen, jo 
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ſoll ſie mit! O du — du! Es iſt ja nicht Frage dich, ob du mit ſolchem Antlitz 
möglich — es iſt nur ein Wahnſinn! Aber unter den Leuten erſcheinen kannſt? Und 
da ſteht es! Sie lacht über mich! Sie du kannſt nichts ändern, nur ihnen deinen 
lacht! Verruchtes Geſchöpf —!“ Es Ingrimm zeigen, und aller Tadel fiele 
ſchüttelte ihn wie ein Krampf, er ſchien allein auf dich! Die Anderen wiſſen nichts 
ſeiner Sinne nicht mächtig, als er, die von deinem Schmerz — ſie lachen auch 
furchtbarſten Verwünſchungen ſtammelnd, nicht. Du aber thue nichts, was dich vor 





daſtand, mit einem Antlitz, halb Rache— 
engel, halb hölliſcher Dämon. Ella hätte 
aufſchreien mögen vor Jammer und Ent: 
jegen über dieſes Geficht, über die Dual 
eines Alles betäubenden Schmerzes, gegen 
den der Wille die Macht verloren zu 
haben ſchien. Zobender Jähzorn und 
niederjchmetternde Dal rangen durch 
einander, als er mit fajt erjtidtter Stimme 
fortfuhr: „In meinen Armen lag fie, um 
num in bie feinen zu jtürzen! Kann fo 
etwas möglich jein! ch vertraute — ich 
hätte jterben können für fie — und fie lacht 
des Thoren, der jo dumm war, ihr zu 
glauben! Wehe meiner Seele, die das 
erleben mußte! Uber wehe auch ihr! 
Sie foll Hören von mir, was fie ift! In 
die Ohren fchreien will ich ihr, was fie iſt 
und was fie gethan hat!“ 

Er ftürzte gegen die Thür. Aber Ella, 
die das erwartet hatte, ſchoß wie ein 
Bogel im Fluge voraus, ſchob den Riegel 
bor und vertrat ihm den Weg. „So 
nit! So nit!“ rief fie flehentlich und 
jelbjt nach Faffung ringend. — „Hinmweg, 
Ella!” jchrie er, „du weißt, daß ich dich 
mit einer Handbewegung bei Seite jchleu- 
dern kann!“ — „Ich weiß, daß du es 
kannſt,“ ſtammelte fie, „aber ich glaube 
nicht, daß du es thun wirſt!“ — „Ich 
fage dir, Mädchen" — fuhr er fort — 
„kreuze nicht meinen Weg! Meine Ver— 
zweiflung ift gefährlich — weg von der 
Thür!” 

„Sa! Ya, lieber — theurer Ituriel 
— fie ift gefährlih, aber nicht mir, nur 
dir ſelbſt!“ Ella rief es im jeelenvolliten 
Ton der Bitte und wehrte ihn nur ent- 
ſchiedener ab. „Blicke dort in den Spiegel! 


‚ihnen berabjegen müßte! Rufe deinen 
| Stolz zu Hülfe — du haft ihn verloren; 
du darfit nichts thun, was deiner nicht 
würdig wäre!“ 

Er ftand verftummend und jant, als 
wären alle jeine Glieder gelöft, auf einen 
Sefjel nieder. Ella trat bebendb zu ihm 
und legte die Hand auf feine Schulter. 
Da zuckte es in ihm auf, und convulſiviſch 
brah fi eine Thränenfluth Bahn aus 
jeinem Inneren. Der Kampf gegen das 
Unerhörte, den Strom über feinen Wangen 
zu fühlen, machte die Erjchütterung nur 
noch gewaltiger. Wenn ſtarke Naturen, 
der verachteten Thränen ungewohnt, 
ihrer Macht plöglich erliegen, da giebt es 
einen Riß bis zu den verborgenen Grund» 
quellen de3 Lebens. — Ella ftand neben 
ihm und weinte mit aus tiefer, liebevoller, 
klagender Seele. — Endlich prefte er 
beide Hände vor die Brujt, als müfje mit 
aller Kraft dem Sturm Einhalt gethan 
werden, und es jchien zu gelingen. „Ella!“ 
begann er mit faſt tonlofer Stimme, „wie 
weit ijt es mit mir gefommen! So er: 
niedrigt mußtejt du mich jehen — Knaben» 
thränen — ich kenne mich ſelbſt nicht 
mehr!” — „Nicht erniedrigt, Jturiel!* 
entgegnete fie janft, „du haft dich jelbjt be— 
fiegt! Ich habe dich Heut! größer und 
befjer gejehen, ald du dich wähnſt!“ — 
„D du, mein guter Engel!” fagte er 
weich, indem er ihre Hand an fein Herz 
legte. „Hier war unendliches Glück — 
bier war unendlicher Schmerz — ich weiß 
nicht, was jetzt an der verödeten Stätte 
ift! Nur deine freundliche Sorge em— 
pfinde ih — ad) jo dankbar! D Ella! 
Ella!" Noch einmal überfam ihn das 
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ganze Weh ſeines Verluſtes, ſeiner | ihn noch zurücdhaltend, „Sie werben Alle 
Täuſchung. Er ſank vor Ella nieder, die | verftehen, wenn wir ohne Abſchied von 


fich erichöpft an das Fenfter geſetzt hatte, ihnen jcheiden. 


Aber, Jturiel, ih muß 


und legte jein Geficht in beiden Händen | ganz auf dich vertrauen können, wenn ich 
auf ihr Knie, Ella wehrte ihm jet nicht, dich begleite! Ich verlange fein Ber- 


und Beide jchwiegen eine Weile. Sie 
hörte ihn laut athmen; es war wie ein 


inneres Arbeiten und Ringen, als jollten 


nody einmal aufjteigende Fluthen mit 


Gewalt unterdrüdt werden. Endlich erhob 


er das Geficht zu ihr. „Ich weiß, daß es 


zu Ende fein muß,“ begann er, „aber was 
mich jo lange berüdt hat, kann jo ſchwer 


den Ausgang finden! Es wird Seit 


foften, fie zu vergefjen — nur zu über: 
winden, daß ich betrogen, genarrt worden | 


bin durch diefes Weib — o, meld ein 
Weib! Lange, lange Zeit kann e3 kojten! 
Aber ich will mein Beftes thun — will 








verjuchen, nicht mehr daran zu denfen, daß 


— ih ſolch ein Thor war!“ Er erhob 
fi und jeßte fich neben Ella. „Du jollit 
bon meinem wilden Betragen nicht? mehr 
zu fürchten haben, Ella — ich ſchäme 
mich! Ich war nicht bei Sinnen. Jenes 
Weib will ich nicht wiederjehen. Niemand 
in dieſem Haufe! 
noch — gleih!” Er fprang auf; aber 
Ella, in der Befürdtung, er werde zu 
haftig Exrnft machen, ergriff feine Hand. 
„Ja!“ fagte fie, „es iſt am beiten, du 


gehit! Uber kann ich hierbleiben, wenn 


ich Alfred's Wünſche zurüdweijen muß?“ 
„D Ella!” entgegnete er. „Welch ein 
jelbftfüchtiger Menſch bin ih! Nur meine 


eigene Seelennoth ließ ich vor dir aus- 


toben, rüdfichtslos gegen dich, vergeffend, 


Ich gehe fort, heut’ | 





daß auch du zu forgen haft! Du Haft 
Recht, auch du kannt Hier nicht bleiben! | 


Laß uns zufammen und noch in diejer 
Stunde dies Haus verlaffen. Wir fchütteln 
den Staub von den Füßen und gehen 
hinaus, wie wir hineingefommen — laffen 
hinter uns, was und Qualen und Jammer 
bereitet! Komm, Ella, komm!“ 

„Sch will mit dir gehen“ — jagte fie, 





iprehen von dir — du wirft auch ohne 
das erfennen, was unjere Flucht allein 
möglich macht. Rein leidenfchaftliches Wort 
mehr! Ernjte Selbſtbewachung! Unſere 
Lage fordert das. So wie du damals 
gegen mich warjt nad) dem Tode meines 
armen Vaters, jo ganz der umfichtige, 
forgjame, liebe Bruder — fo möchte ich 
dich jehen, und nur jo fann id) dir ver: 
trauensvoll folgen!“ 

„Sch verdiene dein Mißtrauen!* jagte 
er demüthig. „Aber wüßteſt du, was 
bier — bier Alles in mir aufwärts 
wühlte! Wühteft du, was ich, nicht heute 
nur, an meinem Wejen zu überwinden 
habe! — „Es ift nit Mißtrauen!“ 
tröftete fie gütig. „Ich weiß, daß du 
härter an dir arbeitejt ald Andere! Nur 
an die alte Zeit wollte ich dich erinnern- 
Wie wir da gejchwifterlich ftanden, jo muß 
es auch wieder fein! Jetzt haben wir 
Beide Erfahrungen gemacht, und wir jehen 
die Welt nicht mehr wie Kinder an, aber 
für einander können wir immer noch jein, 
was wir uns als finder waren — jebt 
etwad mehr noch: gute, treue Kame— 
raden!“ 

Ituriel umfing ſie leiſe und küßte ihre 
Stirn. „Es ſei, wie du willſt, Ella!“ ſagte 
er. „Ein Wort von dir hat viel Gewalt 
über mich. Erſpare mir nichts, ich will 
dir dankbar ſein!“ — Das junge Mädchen 
fühlte ſich durchſchauert und trat von ihm 
weg. „Ich brauche eine Stunde,“ ſagte 
Ella darauf, „um gerüſtet zu ſein. Man 
wird uns heute nicht ſuchen! Ich muß an 
Alfred ſchreiben, ehe ich das Haus ver— 
laſſe. Du aber geh' zum Verwalter 
hinüber, laß dir dort den Wagen geben und 
warte auf mich. Wenn ich fertig bin, will 
ich dich mit meinem Bündel dort finden.“ 


Roguctte: Das Budftabirbud der Leidenihaft. 


ı Bette. Er Tautete: „Theure Frida! 
‚Geben Sie diefen Brief an Alfred ala 


Er athmete tief auf, reichte ihr ſchwei— 
gend die Hand und verließ ihr Gemad). 

Ella aber verſchloß Haftig die Thür 
hinter ihm und verbarg einige Minuten 
das Geficht in ihrem Tafchentuche. Dann 
zog fie ihre alten Trauerkleidver an, die 
man ihr hier abgenöthigt hatte, padte ihr 
Malgeräth und weniges zur Reife Nöthige 
zufammen und legte Alles forgjam bereit, 
was als ihr Eigenthum ihr künftig nach⸗ 
geſchickt werden follte. Dann ſetzte fie ſich 
zum Schreiben. Zuerſt an Alfred. Die 
Stunde drängte, fie durfte nicht nad) 
Worten juchen, fie mußte offen jagen, was 
jie empfand und dachte. Zwei Seiten 
hatte fie ſchon gejchrieben, fie begann die 
dritte, und zugleich überfiel fie eine ängjt- 
liche Empfindung, eine Furcht, ob fie recht 
gethan — denn der Name Cäciliens kam 
in ihren Zeilen vor. Sie zauberte, Aber 
die Zeit drängte, Ella ließ jtehen, was 
jie gejchrieben und machte den Abichluß. 
Nur noch wenige Worte an Frida, dann 
war fie fertig mit Allem. Sie nahm ihr 
Bündel und huſchte aus dem Haufe, eine 
dunkle Gejtalt, auf die man Heute nicht 
Acht gab. Erjt drüben im Wirthichafts« 
hofe, da fie den Wagen bejteigen follte, 
gab fie dem Verwalter ihren Brief, mit 
der Bitte, ihm in das Schloß hinüberzu- 
ſchicken. — 

In den erhellten Räumen des Schlofjes | 
aber hatte ſich eine kleine Gefellichaft ver: 
theilt. Vor dem Kaminfeuer, das an 
einem der erjten Septemberabende die 
Säfte ſchon behaglich anfpradh, fahen Clo— 
thilde, Lord Stanhope und der Hausherr im 
Geſpräch, während aus dem Saal nebenan 
Geipräh und munteres Lachen erjcholl, 
Eine jchöne junge Lady trat eben zum 
Piano, um fi von Comteſſe Eäcilie ein 
Lied begleiten zu laffen, als Frida heraus: 
gerufen wurde. Ein Brief aus dem 
Wirthichaftshofe wurde ihr überreicht. 
Sie öffnete, zog aus der Hülje einen ver- 
fiegelten an Alfred umd für fi einen 
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meine legte Antwort. Wenn Sie dieſe 


Zeilen leſen, habe ich das Haus bereits 


verlafien. Das Gute, was mir hier ge 
worden, werde ich nie vergefien. Sturiel 
begfeitet mich, auch er kann nicht länger 
bleiben. Wohin er mich führt, wiffen wir 
Beide noch nicht; irgend ein Plätzchen für 
mich wird es in ber weiten Welt ja wohl 
geben. Sie jagten einmal: ‚Harret aus 
bis zum Winter, dann kann ich euch wohl 
beffen!‘ Frida, ich werde Sie an das 
Wort erimmern! Nehmen Sie, nebit 
Eäcilie, die ſchmerzlichſten Grüße Ihrer 
— Ella.“ 

Frida ſtand tief bewegt in Gedanken. 
Sie jtedte den Brief an Alfred ein, da fie 
ihn heute nicht zu übergeben wagte. „Was 
verbirgt du da?“ rief plöglich Clothilde, 
die verjtört neben ihr ſtand. Frida reichte 
ihr den Abſchiedsgruß Ella's. Clothilde 
las, und ein Thränenſtrom brach aus 
ihren Augen. Sie eilte in ihr Gemach, 
und es dauerte geraume Zeit, ehe ſie wieder 
an der Seite ihres Verlobten erſcheinen 
konnte. 


Sechzehutes Capitel. 


Wenn wir jung ſind, erſcheinen uns 


Freuden und Leiden als ewig und unend- 


lich, und wir verjtehen unter diefer Ewig— 
feit die Dauer unferer Lebenstage. Wie 
wäre ein Glüd zu faffen, deſſen Ende man 
vorausjehen fann? Und ein Schmer;, 
der unfer ganzes Wejen erfüllt, wie könnten 
wir darüber brüten, uns in ihn verjenfen, 
wenn wir ihn jchon als vergänglich em- 
pfänden? So mahlos will das junge 
Herz empfinden, jo maßlos weit die 
Grenzen jteden, um vollauf zu hoffen oder 
zu verzweifeln, daß es die Unendlichkeit 
wie eine furze Spanne Zeit erfaßt. Aber 
die kürzere Spanne nur eines Nahres er- 
icheint dann doch weit gedehnt, ımd was 
ich über ein Jahr thun werde, das ijt 
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eine Frage auf lange, lange Zeit. Sie | denn diefe Gejellichaft hier zufammen, als 
fommt heran, und Alles ift verändert, die gehörte fie zu einander? — „Die in der 
Freuden waren flüchtig und wichen neuen | Mitte," fagte Jemand, „joll eine junge 
Freuden, die Schmerzen haben fich geklärt, | Blumenmalerin ſein.“ — „Freilich!“ unter- 
und wir fehen vielleicht gereifter in die brach man ihn. „Rennen Sie fie nicht ? 
Zeit zurüd. So jpricht man von der Esift ja Ella Ruthart, das ſchöne Mäd— 
Macht der Zeit. Die Zeit hat für Viele | hen! Da im Nebenjaal hängt auch ein 
zu thun und giebt auf den Einzelnen nicht Blumenftüd von ihrer Hand.” — „Nun 
befonders Acht. Sie fpinnt und jpinnt | aber,“ fuhr der Erſte fort, „wie fommt 
und fingt für Alle ihr altes Lied, das fie denn in die Mitte der Gruppe biefer 
unjere Leiden überfommt wie tiefer Schlaf, vornehmen Geſellſchaft? Denn ala Gruppe 
jelbft wenn die Seele wach bleiben wollte ift e8 ja doch componirt! Rechts und 
und den Schlummer verjchmähte. Und links von ihr fiht eine Dame. Die 
was heute ein Schlaflied war, morgen ift ſchlanke Blondine mit den Theerofen ſoll 


es ein Wedruf, und für Jeden tönt eine | 
andere Melodie. Mit dem Gemüth ver- 
nehmen wir fie, und wie das Gemüth be- 
ſchaffen, jo wirft das Lied. So fingt und. 
webt es durch das All von Jahr zu Jahr. 
Kreife, die wir verlaffen hatten, finden 
wir wieder. Scherze find verjlogen, 
Leidenichaften wie Frühlingswetter aus- 
getobt, und viel ift verändert. Finden 
wir, die uns einjt werth waren, nur noch) 
als die Alten für uns wieder, jo heißen 
wir fie willflommen. — — 

An den Ausitellungsfälen des Künftler- | 
verein der Hauptjtadt erregte feit einigen 
Tagen eine Reihe von Porträts großes 
Aufjehen. Künftler, Kunftfreunde und 
Neugierige umlagerten diefe fünf Bilder 
in jeder Stunde, und die Betrachtungen | 
und Bemerkungen darüber wechjelten mit 
den ab» und zudrängenden Gruppen, 
Wer von der Kunft war oder Kunſt rein 
zu würdigen verftand, konnte nicht umhin, 
zu bewundern und ji dem Anjchauen 
hinzugeben. Als Landichaftsmaler hatte 
man den Fürften v. H. längit gekannt, 
auch wohl Porträt3 von ihm gejchäßt; 
daß er aber diefe Meifterichaft in der 
Bildnigmalerei erreichen konnte, erjchien 
jelbft denen, welche ihn ſonſt gelten ließen, 
überrafchend. Die Menge der Neugierigen | 
jtellte andere Betrachtungen ar. Hübſch 
find fie alle! hieß es. Aber wie kommt 








melancholiſch aus. 


die Gemahlin des Fürſten ſein?“ — „Ganz 
recht, eine geborene Gräfin Hartleben.“ — 
„Run, und die Dame rechts in grauer 
Seide mit der Stiderei?* — Ein Kopf 
mit langem Halje drängte ſich vor und 
eine Stimme rief: „Sie hat große Aehn- 
lichkeit mit der Frau des Profeſſor Ger: 
hard! Fa, ja, es it jedenfall ihr Por— 
trät!“ „Aber erlauben Sie, wie 
fonmt denn nun bier die Frau Profeflor 
Gerhard zum Gegenüber der Fürftin H., 
und zwifchen Beiden jteht die Heine Aut: 
hart?” — „Es mag ein Zufall fein,“ 
meinte Jemand. — „O nein! Solche 
Öruppirungen ſchafft der Zufall nicht!“ 
— „Sit der junge Mann nicht wunder: 
ſchön?“ flüfterte man in einer Gruppe 
junger Damen, dem linken Flügelbilde 
gegenüber. — „Na! Aber er ijt gar nicht 
elegant angezogen. Der Sammetrod fieht 
beinahe abgejhabt aus. Was fteht denn 
da auf dem Buche, das er in der Hand 
hält?” — „Dante, Inferno.“ — „Heißt 
Inferno nicht die Hölle? Mein Gott, der 
junge Mann fieht doc aber aus jeinen 
Augen, al3 wollte er Einen durch und 
durch ſehen!“ — „Ich finde, er fieht 
Als trüge er eine 
ſchwere Lat auf dem Herzen.” — „Ja, 
ja! Er muß etwas getban haben! 
Mein Himmel, was mag der arme junge 
Menjc nur gethan haben? Inferno, die 
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Hölle! Eine Hölle im Bufen! Wie | der junge Dann dort ſich erjchoffen hat ? 
traurig er ausſieht!“ — Die Köpfe fuhren Und zwar aus Leidenihaft für die Ge- 
plöglich Lebhafter zufammen, und in der mahlin des Fürſten?“ — „Ja, aber 
nächften Minute ftand feft, da er etwas wenn er ſich von dem Fürften hat malen 
gethan habe. Ueber das Was wurden laſſen,“ rief eine andere, „jo muß es doch 
die Vermuthungen nur bedauernd ge= geichehen ſein“ — „Als er noch am Leben 





flüftert. 

Während dies auf dem linken Flügel 
borging, ftanden mehrere Damen und 
Herren auf dem rechten. „Es ijt eine 
wahrhaft jtrahlende Schönheit !” rief Einer. 
„Das jchöne, ftolze Haupt etwas gehoben, 
als würfe e3 eben die Fülle der dunklen 


war! Vermuthlich!“ fiel der dicke Doctor 
ein. — Man lachte, die junge Dame aber 
fuhr fort: „Ach nein, das meinte ich ja 
nicht! Sondern er muß die Fürftin 
ſchwärmeriſch geliebt haben, ehe fie noch 
Fürftin war, denn ſonſt“ — „Er ſoll ſich 
| auch gar nicht der Fürftin wegen erjchoffen 





Locken zurüd. Das Geficht jo vornehm | haben,“ tönte eine Stimme von der anderen 


und doch ein geiftreiches, heiteres Leben 
darin! Sie meinen, es fei die Schweiter 
des Fürſten?“ — „Ja wohl! Jebt Lady 
Stanhope.” — „Soll jogar ſchon Wittwe 
fein!” fügte Jemand hinzu. — Da wurde 
die Mitte der ſich drängenden Beichauer 


durch die Ellenbogengewalt eines dicken 


Herrn durchbrochen, der ein Feines Rohr- 
ftühlchen hinter fich her fchleppte. Man 
war umwillig, wid) aber wie immer der 
tapferen NRüdfichtslofigfeit und ließ den 
Diden fich auf jeinem Stühlen dicht vor 
den Bildern aufpflanzen. Er wijchte feine 
Stirn, griff plöglich hinter fich, denn das 
Stühlchen jchien zu knacken. Obgleich er 
nur etwa mit einem Fünftel feines Weſens 
darauf ſaß, ſchien es ihm doch eine Er- 
feichterung, wenigjtend ein Geringes zum 
Anhaltspunkt zu haben. Einige fannten 
ihn, begrüßten ihn als Herrn Doctor. 
Er jepte ein Glas auf die Nafe, ſtemmte 
beide Hände auf die Kniee, betrachtete das 
Mittelbild und jagte: „Excellent!“ — Eine 
Dame näherte fih ihm: „Können Sie 
uns etwas Näheres über den Zufammen- 
bang diejer Bilder jagen, lieber Herr 
Doctor? Sie kommen in jo viele Fa- 
milien.“ — „Freilich !” rief eine afdere, 
„Sie find ja Hausarzt des Fürſten!“ 
Aus der Gruppe der jungen Damen 
ftoben plößlich beängftigende Nachrichten 


Seite, „jondern aus Liebe zu der jchönen 
Blumenmalerin!“ — Unter den jumgen 
Damen wirkte dies etwas enttäufchend, Das 
| Erichießen um einer Fürftin willen erfchien 
romantiſcher. — „Für das Novbelliſtiſche 
| iſt geſorgt!“ jagte der Dide, indem er ſich 
| mit feinem Stühfchen nad) links ſchob, um 
Frida's Bild zu betrachten, — „In der 
That, Doctor,” ſagte eine ſcharf bfidende 
Dame, „ed liegt da etwas zu Grunde, 
weshalb die fünf Bilder in diefer Weije 
zufammengejftellt, und mehr noch, weshalb 
fie von einer Hand gemalt wurden, 
Sagen Sie einmal ehrlich, jteht die Fleine 
Blumenmalerin nicht ‚in irgend einem 
Verhältniß zu dem fürftlihen Haufe? 
Ich hörte einmal etwas von einer Ver— 
wanbdtichaft, die man plöglich entdeckt.“ — 

„BerrüdtHeiten und fein Ende!” jagte 
Jemand ziemlich laut in den legten Reihen. 
Man ſah fih um und emtdedte einen 
jungen Mann, der eben den Rüden wen— 
dete umd mit jeinem Zafchentuche jeine 
Brille putzte. — „Sehr einverftanden!“ 
fagte der didfe Doctor, man mußte micht 
zu wem. — Das Todtſchießen für die 
Blumenmalerin erjchien mit einem Mal an: 
nehmbarer. „E3 wäre gar nicht undenf: 
bar, daß er ſich für fie das Leben genom: 
men hätte,“ meinte ein magerer junger 
| Herr mit gedrilltem Spitzbart. „Die Heine 


heran, „Iſt es wahr,“ fragte man, „daß! Here ift verwettert hübſch!“ 
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Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





„Er erfreut ſich trotzdem des beſten Athem ausgeſprochen werden könnten, 
Wohlſeins!“ ſagte der Doctor mit Ruhe, etwa wie Pfeffer und Salz oder Eſſig und 
ohne ſich umzuſehen. „Wird vermuthlich Oel, das mochte wohl Einigen einleuchten, 
auch in nicht übler Stimmung fein, wie | allein die Ablenkung hatte nichts An- 


Jeder, dem geftern fünfhundert Thaler 
ausgezahlt worden find.“ — „Was meinen 


I 
j 


| 


ziehendes. Nur die jcharf blidende Dame 
wußte auch daraus einen Anknüpfungs— 


Sie? Wie jo?" — „Mein Sohn fchreibt | punkt zu machen, um dem Doctor, der in- 


mir aus London, er verfehre viel mit 
ihm,“ — Nun ging es durch einander: 
„Sie fennen ihn? Aber wer iſt denn der 
junge Mann? So löjen Sie uns doch 
das Räthſel! Erzählen Sie!“ 

„Was taufend! Herr Juſtizrath Gun- 


faute Stimme den Chor, welcher den 
diden Doctor bedrängte. Die Aufmerk— 
jamfeit wurde einen Augenblid abgelenkt. 
„Auch Ihr Porträt hängt da drüben!“ 
hieß es weiter. „Und von des Fürften 
Hand gemalt! Wie aus der Natur ge= 
ichnitten! Sprechend ähnlich!“ — „Sa, 
ja! Auch da!* fagte Guntram. „Unter 
die Schönheiten Galerie bin ich nicht ge- 
fommen, aber ich bin auch da. Und es 
iſt ein wahres Glüd, daß man mic iſolirt 
aufgehängt hat, fonjt wäre für mich am 
Ende gar ein romanhafter Strid zurecht 
gemacht worden wie für jenen jungen 
Mann eine Kugel.“ — „Lieber Juftiz- 
rath,“ jagte der Doctor, fi) ummwendend, 
„die Sache ift richtig!” — Alles ftedte 
die Köpfe näher zufammen, nun mußte 
etwas fommen, — „Anweifung angelangt ?“ 
fragte Guntram Teifer. — Die Hälfe 
wurden länger. — „Heute die Depejche 
aus London erhalten, Die Jungens find 
aus der Berlegenheit,“ jagte der Doctor, 
„War nur ein Berjehen. Geld bekommen, 
Denken gemeinjam zurüdzureijen.“ 
„Freut mich! Guten Morgen!“ Guntram 
wendete ſich und ging in einen anderen 
Saal. Die Neugierigen ftanden etwas 
verdußt. Anftatt eines Anhaltes für die 
romanhaften VBermuthungen, nun 
Jungens und Geld? Daß dieſe Worte 
wohl auch als zujammengehörig in einem 


zwiſchen mit feinem Stühlchen nach recht3 


gerutſcht war, um Cäciliens Bild zu be- 








tradhten, einige jchlaue Fragen Hinzus 
werfen. Man laufchte jehr gejpannt auf 
die Antwort. Das gebildete Publicum 


war auf der Witterung einer Senjations- 
tram! Sie aud hier?“ unterbrad eine 


geihichte und fühlte die Begierde einer 
Hyäne, die Beute ſchnell auszuſcharren. 
Der Doctor muß feinem Schidjal über: 
faffen bleiben. Glücklicherweiſe hat er 
das beneidenswerthe Phlegma, den An— 
jturm an fi vorübergehen zu laſſen. 
Ja, troß feiner Dide fühlte er ein diabo- 
liches Vergnügen, die Neugierigen hinzu: 
halten, anzudeuten, daß er wohl etwas 
erzählen könne, und plößlich abzufpringen, 
ald wäre von ganz anderen Dingen die 
Rede, auch wohl hier und da eine Heine 
Bosheit auszufpielen. Die jharf blidende 
Dame fühlte ſich befonders getroffen, fie 
verließ die Gruppe mit der Abficht, 
Böjes von dem dien Doctor zu reden. — 
Philo aber hatte feine Brille wieder 
aufgejeßt und war, da er das Gerede vor 
den Bildniffen der ihm jo werthen Ber: 
jonen nicht mehr anhören mochte, in einen 
Nebenfaal gegangen. Hier nahm er Plat 
vor einem Blumenftüde, welches eine 
üppige Rojenfülle darftellte, und in deſſen 
Ede der Name Ella Ruthart zu leſen 
war. Täglich ging fein Pilgerweg hin 
und her von den großen Bildern zu dem 
Heinen, und bier lebte er glückliche Stun- 
den der Erinnerung und auch wohl der 
Hoffnung. Philo hatte ſich in der Zeit 
von fait drei Jahren, da er zuletzt von 
Klingenftein abgereift war, um jeiner 
Staatsprüfung entgegenzugehen, äußer— 
ih nur wenig verändert; innerlich war 


er jehr fortgejchritten. Die Prüfung und 
das Probejahr waren beftanden, und mit 
dem Titel eines Oberlehrers war er, vor- 
erſt al3 unterfter Lehrer, in Amt und 
Würden getreten. Auch auf literariichen 
Ruhm war jeine Gelehrjamfeit bereitö zu⸗ 
geiteuert. Er hatte eine Abhandlung ge- 
Ichrieben über irgend ein Adverb, welches 
an irgend einer Stelle bei irgend einem 
jpäteren römiſchen Schriftjteller in irgend 
einem Mifverhältnig zu irgend etwas 
Anderem jteht. Es war bereit3 in einer 
anderen Zeitſchrift auf die erjtaunliche 
Gelehrſamkeit feiner Abhandlung anerfen- 
nend und aufmunternd hingewieſen worden. 
Uber auch drei Gegenabhandlungen waren 
bereits erjchienen, die mit großer Bitter- 
feit Philo's Unfiht befämpften und ihn 
zwangen, die ganze Schärfe gelehrten 
Hohnes nun auf feine Gegner zurückzu— 
wenden. Die Parteien ftanden einander 
noch bis an die Zähne bewaffnet gegen- 
über, Philo's Freunde aber find über: 
zeugt, daß jein Adverb den Sieg behalten 
werde, Doc denkt Philo nicht dabei 
ftehen zu bleiben. Denn einer feiner 
Gegner hat eine Ausgabe des Cornelius 
Nepos veranftaltet, in deren Erflärungen 
zwei Stellen vorfommen (eigentlich find es 
zwei und eine Halbe), welche Philo für 
dad Scandalöjejte erklärt, was jemals 
vorgefommen. Gegen diejen Erklärer 
jchmiedet er bereit3 in einer neuen Ab— 
handlung feine Pfeile, und es fteht zu be- 
fürchten, daß der Unglüdliche ſchweren 
Tagen gelehrten Unglüds entgegengehen 
werde. Bon ſolchen Adverbial- und an— 
deren Kämpfen, von Manchem, was ihn 
ſonſt bewegte, fühlte ſich Philo aber frei, 


wenn er hier zwijchen den lieben Bildern 
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bin- und herging, und fo jtand er jeßt 


ganz verſenkt in Ella's Roſen und jah 
viel mehr darin als Hundert Andere, die 
nur vorübergingen. 

„Sie macht rechte Fortjchritte, die liebe 
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neben ihm. Philo wendete fich, begrüßte 
den Juſtizrath Guntram und erröthete, 
al3 ob er ſich über irgend etwas ertappt 
fühlte, „Nun, liebſter Doctor,“ fuhr 
Öuntram fort, „bald werden Sie ja Ihren 
Freund wiederjehen! Bald hätte er in 
London noch etwas erleben können, da 
das Geld ausgegangen und das erwartete 
ausgeblieben war. Auch wer viel hat, 
fann manchmal nichts haben. Wenn Sie 
den Fürften diefer Tage jehen follten, jagen 
Sie ihm doc, meine Frau möchte mein 
Porträt gern wieder haben. Es hängt 
nun ſchon feit vierzehn Tagen hier. Sie 
iſt abergläubifch, kann die leere Stelle in 
ihrer Stube nicht anjehen, wo es gehangen 
hat. Guten Morgen!“ 

Auch Philo verließ balddie Ausftellungs- 
ſäle. Als er die Straße entlang ging, 
ſah er an einem Schaufenfter ein Gedränge 
vieler Neugierigen. Was e3 da zu ſchauen 
gab, war ihm zwar gleichgültig, aber im 
Borüberdrängen warf aud) er einen flüch— 
tigen Blid dahin. Er mußte über die 
Schulter eines Mannes bliden, und feine 
Augen kamen in die Nähe eines Ohres. 
An dem Ohr war ein großes Loch. Philo 
ftugte und jah fih den Herrn von der 
Seite näher an, er glaubte jenen Herrn 
von Dtterndorf twiederzuerfennen, den er 
an einem verhängnißvollen Morgen im 
Zweikampfe dem Freunde hatte gegenüber 
jtehen jehen. Der Mann war verändert, 
und doch glaubte fi) Philo nicht zu 
täufchen. Anſtatt des ſpitz gebrehten 
Modebartes durfte jetzt um das Geficht 
herumwachſen, was da Luft Hatte, es 
war aber nur fpärliches Gezottel zu 
Tage gelommen. Auch die Kleidung war 
nicht mehr jo auserwählt und modifch, fie 
jah eher verbraudht und abgetragen aus. 
Dod war es, wie einiges praftiiche Zu- 
behör andeutete, eine Reifefleidung. Jetzt 
wendete fi) der Fremde, und Philo konnte 
ihm frei ind Geficht jehen. Er erfannte 


Kleine!“ jagte eine bekannte Stimme | wirklich Wibo von Otterndorf. Auch diejer 
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freifte den jungen Gelehrten mit einem 
gleichgüftigen Blide, der jedoch von feinem 
Wiedererfennen ſprach. Wibo mochte bei 
jeiner einstigen Begegnung mit Philo 
gerade dieje unfcheinbare Geftalt am 
wenigiten in der Erinnerung behalten 
haben. Gleichwohl jah Philo ihm nad), 
als er dahinging, und jene Ferienzeit vor 
bald drei Jahren jtand ihm lebhafter vor 
Augen. 

Und Philo gedachte jenes Morgens, 
nur wenige Wochen nad) feiner Heimkehr 
in die Hauptitadt, da Ituriel in fein 
Bimmer ftürmte und ihm erzählte, was 
ihn und Ella aus Klingenftein vertrieben 
hatte. Damals war Philo tief ergriffen 
und erfchredt, und doch bewegte fich jein 


Slluftrirte Deutihe Monatsheite. 


Herz in heimficher Freude, daß Ella die | 


Hand des Fürften ausgefchlagen. Wie viel 
jtille Hoffnung ließ fih daran knüpfen! 
Und Jturiel erzählte dann, wohin er Ella 
gebracht hatte. Unterwegs waren fie über: 
eingefommen, daß Ella fürs Erfte nicht 
nad) der Hauptitadt zurüdfehren jollte. 
In einer Heineren Nefidenz lebte ein be- 
rühmter Künftler, der bei jeiner ftilvoll 
hiſtoriſchen Landichaftsmalerei doch ein 
liebevolle Auge für jede andere Dar- 
ftellung der Natur, bis in das Kleinſte, 
bewahrt hatte. In der Heinen Kunſtſchule, 
die ihn umgab, wurden Blumen gemalt, jo 
gut wie Seejtürme oder Zaubergärten ho- 
merifcher Nymphen. Bei ihm und in 
jeinem Kreije fand Ella freundliche Auf: 
nahme und die befte Anleitung, machte 
erjt ihre eigentlichen Studien und lebte 
fat zwei Jahre zufrieden in den künſt— 
ferijchen Umgebungen. Ituriel aber hatte 
gleih darauf jeine Reife angetreten und 
zwar in Rigolo's Begleitung, der an dem 


gegebenen Berfprechen fejthielt. Philo be: 


wahrte manchen Brief von dem Freunde. 
Aber diefer jchrieb nichts, was an jeine 
Erfahrungen und Stimmungen anklang, 
in welchen er den alten Kreis verlaffen 
hatte; nicht? "von Gegenden, Kunſt ober 














Eindrüden, über die jedes Reiſehandbuch 
genugfam berichtet; er jchrieb über das, 
was Philo befonders intereffiren fonnte: 
von Bekanntſchaften mit&elehrten, Staat3- 
männern, hervorragenden Leuten aller Urt. 
Er ſchrieb von neuen Bücherausgaben, 
von Bibliothefen, welche er wirklich be- 
nußte, von alten Handichriften, bei deren 
Namen e3 den Lejer des Briefes wie 
beige Sehnjucht überfam. Philo erftaunte, 
wie ber Freund feine Zeit zu Rathe hielt 
und benubte, und dachte, daß er unter 
jolhen Umftänden ihn doch wohl für 
einige Zeit hätte begleiten fönnen. Jturiel 
hatte jedoch jeinen einft jo umfafjenden 
Reifeplan unterwegs wejentlich verändert. 
Nah einem Jahre kamen feine Briefe 
aus Franfreih, dann aus England, von 
wo die Rüdfehr, und früher, als be- 
abfichtigt worden war, angetreten werden 
jollte. Denn er wollte ſich nun bald für 
den Staatsdienſt rüften. — Mit feinen 
Briefen geht Philo zuweilen nad) dem 
„Palais“, aber jeltener als früher. Dort 
hat fich viel geändert. 

Das Haus hat eine Herrin. Denn ein 
Jahr nad) Ella's Flucht hat fi Alfred 
mit Cäcilie vermählt, und ein Erbe liegt 
bereit in der Wiege, Er trägt die Namen 
Walbert Xturiel und wird mit dem erfteren 
genannt, zum Unterjchied von feinem in 
der Welt umberjchweifenden Pathen. 
Gäcilie ift die glüdlichjte Frau und Mutter 
und befennt ihrem Gatten, daß fie ihr 
Glück oft nicht begreifen fünne. Sie ift 


ſchöner als jemals und weiß bei aller 


Einfachheit und Beicheidenheit ala Fürftin 
ganz wohl ihren Platz auszufüllen. Alfred, 
als ehrlicher, gerader Charakter, hatte ihr 
bei feiner Werbung offen befannt, aus 
welchen harten Kämpfen fich jein Herz 
befreit habe, und Cäcilie hatte feine Hand 
nur unter der Bedingung angenommen, 
daß fein Herz fich wieder frei fühle, um 
jelbjt ein Plätchen darin einnehmen zu 
fünnen. Und Alfred ift frei und ein glüd- 





— Roquette: Das Buchſtabirbuch ber Leidenſchaft. 477 
licher Mann, der die Freundſchaft zwiſchen Und jetzt wohnt ſeit dem letzten Herbſte 
ſeiner Gattin und Ella unbeeinträchtigt Ella bei Gerhards, malt und iſt glücklich 
anſehen kann, ſogar ſelbſt als ein alter und wird als Tochter des Hauſes an— 
Freund Ella's gelten will.“ Denn fie geſehen, wartet auch zuweilen ihr kleines 
ift wieder in der Hauptjtadt und nicht | Schweiterchen, wie fie Frida's einjähriges 
felten zum Beſuch bei Eäcilie. Alfred | Töchterchen zu nennen pflegt. Ella hat 
malt noch fleißig. Allein lange und erſt nach die umfafjendften und regelmäßigften Nach— 
Jahren ijt er dem Drängen Gerhard's richten von Ituriel. Im jeder Woche 
und Anderer gewichen, einmal die Gruppe kommt ein Brief an fie, manchmal dreifad) 
feiner Porträts öffentlih auszujtellen. | und mehrfach bejchwert. Sie theilt daraus 
Sonft ijt jein Leben aber bei Weiten be- | zuweilen mit, was für die Freunde von 
wegter geworden. Er hat jeinen Plab | Interefje ſein kann. An Ella auch kam 
im Herrenhaufe eingenommen und lang- | die erjte Nachricht jenes fchredlichen Er- 
weilt fi darin jtandesgemäß. Bei wid | eigniffes, durch welches Clothilde zur 
tigeren Fragen aber ift man gewöhnt, ihn | Wittwe wurde, nachdem fie nur Drei 
reden zu hören und zwar zum großen | Monate vermählt gewejen war. Lord 
Aerger vieler jeiner Genofjen. Andere | Stanhope war bei einem Nitt an der 
dagegen haben fich ihm angefchlofjen, und | Seite feiner Gemahlin mit dem Pferde 
jo ift er zum Führer einer liberalen Partei | geftürzt und zwar in einen felfigen Ab- 
geworden, als deren Mittelpunkt auch ſein grund, aus welchem man ihn todt ber- 
Haus gilt. Je weniger man dergleichen | vorbrachte. Ituriel war zufällig in der- 
in ihm erwartet hatte, um jo größere | jelben Gebirgsgegend und konnte der 
Aufmerkſamkeit richtet man auf feine | Lady einige Dienfte leiften. Sie jelbit 
öffentlihe Stellung. — Auch in den befand fich, da fie ſich einige Schuld an 
kleineren Berhältniffen jeines Hauſes dem Tode ihres Gatten zufchrieb, in einem 
find einige Veränderungen vorgegangen. | Zuftande der Erftarrung, in welchem fie 
Bauſius beherricht jegt eine Bibliothek | Hülfe mehr über fich ergehen ließ als 
von mehreren Sälen und lernt einen Ge- | annahm. So hatten fih Ituriel und 
hülfen an. Nur in Einem hat ſich nichts | Clothilde wiedergejehen und gefprochen, 
geändert, nämlich in dem Orbnungsfinne | aber ganz als Fremde, die der Zufall in 
des Bibliothefars für jeine eigene Perjon. einem fremden Lande durch ein ernftes 
Eurykleia erflärt noch immer, wenn | Zufanmentreffen für einen Tag auf ein- 
Baufius ihr einen Heiratdsantrag machen | ander anweift. Clothilde war nad) dem Tode 
jollte, jo würde fie ihn nicht nehmen. Und | ihres Gatten nicht nach Deutſchland zurüd: 
Baufins hat diefen Einfall noch niemals | gekehrt. Sie hatte in Rom Wohnung ges 
gehabt, fährt aber fort, ihre Weigerung | nommen, lebte ſehr zurüdgezogen, wie- 
für jehr vernünftig zu erflären. wohl in einer durch Dienerihaft und 

Das Haus aber, in welches Philo am | großen Stil etwas Fojtjpieligen Einſam— 
bäufigften mit jeinen Briefen von Ituriel keit. Sie ſchrieb jehr jelten, man erfuhr 
und noch häufiger ohne diejelben geht, ijt | eigentlich nur durch Reiſende von ihr, 
das des Profefior Gerhard. Auch er ift | Einmal fam die Nachricht, da fie zur 
verheirathet und zwar mit feiner Jugend» | katholischen Kirche übergetreten jei; man 
freundin Frida. Zu diefen glüdlichen | hatte fie im St. Peter und in anderen 
Gatten war Cäcilie gleich nad) Clothildens Kirchen vor den Heiligenbildern in tiefiter 
Hochzeit gezogen und bei ihnen geblieben | Verjunfenheit, ja mit der Stirn auf den 
bis zu ihrer Vermählung mit Alfred. | Stufen der Altäre liegen fehen. Alfred 
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mochte darüber bei ihr nicht anfragen, er Kleidungsſtück für ihr kleines Schweſier⸗ 


wußte wohl, 


dab er feine Antwort | hen. Die Beichäftigung fam ihr jo Iuftig 


empfangen würde und ſich mit fpärlichen vor, als machte fie wie in ihrer Kindheit 


freiwilligen Mittheilungen begnügen müffe. 


noch einmal „Puppenzeug“. Sie war 


Auch heute begab ſich Philo, nachdem er noch daſſelbe kindlich reine Geſchöpf, wie 
die Bilderſäle verlaſſen hatte, zur Familie vor einigen Jahren, aber ein ernſtes Er- 


Gerhard, wo man ihn zu Tifche erwartete. 


lebniß umd zwei Jahre äußerer Selb- 


E3 war Sonntag, einer der letzten Tage itändigkeit unter neuen Umgebungen und 


des April, heller Sonnenjchein fag über Eindrücken 


„in der Fremde“, wie fie es 


dem erjten Grün der Bäume, und die ſcherzend nannte, Hatten fie auch innerlich 


Straße zum Thor hinaus war voll von | gereift und befeſtigt. 


geputzten Spaziergängern. Gerhard beſaß 


jetzt ein hübſches Haus in den Anlagen 


vor der Stadt, ganz von Gärten ums | 


geben. — Philo trat in Frida's Empfangs- 
zimmer und fand Cäcilie in Hut und 
Shawl bei ihr fiben. Beide Frauen reichten 
ihm freundfchaftlich die Hand, und er er: 
zählte, wo er gewejen, hütete ſich aber, der 
novelliftiihen Combinationen des gebil- 


deten Publicums vor den Bildern Er- | 


wähnung zu thun. „Sie fommen gerade 
zurecht“, ſagte Frida, „um mit uns in 
eine andere Bildergalerie zu treten. Ella 
hat ein Bildchen, mit dem fie bisher ge- 
heim gethan, vollendet und will heute 
den Schleier lüften.“ Frida forderte ihre 
Säfte auf, ihr zu folgen, und fie jtiegen 
eine Treppe höher zu Ella's Kleiner 
Werkſtatt. 

Es war die Werkſtatt einer Blumen- 
malerin, Ein großes Fenjter erhellte den 
Raum, der, künſtleriſch gejchmüdt und 
doch wohnlich, die Sorgfalt weiblicher 
Hände erkennen Tief. Ausgewählte 
Kupferftiche, eine Gemälde und Blumen- 
jfizzen zahlreih an den Wänden, frifche 
Blumen an den Fenjtern, großblät- 
terige Topfgewächſe in jchönen Grup: 
pen, Staffeleien, Mappen, Bücher, Bajen, 
Gläſer, Alles zierlich verteilt, umd dazu 
doh Sopha, Tiſch und Stühle, die den 
Raum zugleih als Empfangszimmer be- 
zeichneten. Und Ella jelbit ſaß am Fenſter, 
nicht malend, fondern mit der Nadel be- 
ichäftigt, denn fie nähte eifrig an einem 





Die Leute Hatten 
Recht, wenn fie Ella, die jegt ihr neun- 
zehntes Lebensjahr zurücgelegt hatte, ein 
ihönes Mädchen nannten. Sie blendete 
nicht durch ftrahlende, herausfordernde 
Schönheit, wie fie ſich auch in Kleidung 
und Betragen in ber einfachiten Form 
hielt; e8 war das Müädchenhafte ihres 
Weſens, die ruhige Gleichmäßigfeit ihres 
Hugen Gefichtes, die Anmuth in der Be- 
wegung ihrer ſchlanken, biegjamen Gejtalt, 
welche gefiel und feſſelte. Sich in der 
äußeren Erjcheinung als „Künftlerin“ 
darzuftellen, wie das fonft wohl geichieht, 
veritand Ella gar nicht; aber fie hatte 
Einiges vom Weltleben gejehen und ge 
lernt und war unbejchabet ihres jchlichten 
Auftretens durchaus eine junge Dame, 
Dazu fam, daß ihr Gemüth jebt eine be- 
glüdende Heiterkeit zeigte, die fich ſogar 
in graziöfem Humor ausfprechen konnte, 
Frida ſagte oft zu Käcilie unter vier 
Augen, daß es eine täglich wachjende 
Freude ſei, Ella's Mutter zu fpielen, und 
Eäcilie befennt, daß, wenn es nicht Frida 
wäre, der fie dieje Freude gönnte, fie ihr 
längft die Freundin abjpenftig gemacht 
hätte, — 

Ella vernahm das Geräuſch von Tritten 
auf der Stiege und verftedte jchnell ihr 
Nähzeug, um die Gäjte zu empfangen. 
Philo war nicht zum erften Mal in diefem 
Raume, und doch betrat er ihn ftets mit 
pochendem Herzen. Es waren die Pforten 
eines Heiligthums, die ſich ihm öffneten, 
er empfand die Weihe deſſelben und 


fonnte feinen irdiihen Hoffnungen doch 
nicht Einhalt gebieten. Sie war herzlid) 
zu ihm wie zu einem alten Freunde; fie 
unterhielt ſich gern mit ihm, fie gab ſich 
auch alle Mühe, Intereffe zu gewinnen 
für jeine Abhandlung über das Adverb, 
die er ihr gebracht hatte; fie hielt große 
Stüde auf ihn und ließ es ihn erkennen; 
und doch, troß alles Wünfchens und Hoffens, 
fühlte er nicht den Muth, fie tiefer in fein 
Herz bliden zu lafjen. 

„Run, Ella, zeig’ uns deine lange ver: 
borgene Heimlichkeit!” jagte Frida. „Wir 
find fehr neugierig!” — „OD, ihr er- 
wartet ein befonderes Kunſtſtück,“ entgeg- 
nete Ella lähelnd, „und doch iſt es nur 
ein Familienſcherz, ein Stüdchen Erinne- 
rung und gar nicht für die Deffentlichkeit !* 
Sie dedte ein Heines, auf der GStaffelei 
ftehendes Gemälde ab, welches bei den 
Betrachtenden Lachen und Freude hervor- 
rief. Es zeigte ein Stück Waldboden, wo 
im Schatten eines ſchön geſchwungenen 
Farrenfrautes ein prächtiger rother Pilz 
aus dem Moos jtieg. Ein bunter Schmet- 
terling, ein Admiral, wiegte darüber feine 
Schwingen, und neben ihm ſaß ein Feiner 
Zwerg, welcher lachend und drohend einer 
Eidechie, die zu ihm Hinauffah, eine Straf- 
rede zu halten ſchien. Kleine blaue Falter 
flatterten um weiße Blüthendolden. — 
„Iſt das ein Märchen?” fragte Cäcilie. 
— „Auch das, wenn ihr wollt!“ ent- 
gegnete Ella. „Sch nenne es meine 
‚Rationellen Schwammbeluftigungen im 
Grünen‘ und habe nur etwas ausgeführt, 
was mein guter Vater in feinem Manu— 
feript angedeutet hat. Als ich noch ein 
Kind war, erzählte mir Jturiel, der damals 
immer feine Nibelungen und Amelungen 
im Kopf hatte, viel von Riefen und Zwer- 
gen. In meiner Phantafie wurden aber 
feine jtarfen Zwerge nur Heiner und Heiner, 
und jo ging er auch darauf ein und machte 
mir Gejchichten aus eigener Erfindung. 
Dies ift eine Erinnerung an die Zeit, da 
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wir mit Körben in den Wald gingen, um 
dem Bater eine Lieblingsmahlzeit einzu- 
ernten. Wenn dem Heimfehrenden der 
Scherz gefällt, ſoll er ihn behalten.“ 

„Du machſt uns nur gejpannter auf 
das Manufeript deines Vaters!“ ent- 
gegnete Cäcilie. „Baufius fing auch neu— 
lich wieder davon an und fuchte meine 
Bermittelung bei dir nach. Willft du nicht 
endlich einmal damit herausrüden?* — 
„I glaube, ich könnte es jegt wohl thun,“ 
meinte Ella, „ohne dem Andenken meines 
Baters zu nahe zu treten. Zumal unter 
Freunden. Und ich denke — auch Sturiel 
wird jet nicht? einzuwenden haben,“ — 
„Run aber, das ift doch ſtark!“ Tachte 
Cäcilie. „Hat der in die Entjchlüffe über 
dein Eigenthum dreinzureden?“ — „Das 
nicht! Es ift nur —“ fagte Ella zögernd 
und lächelnd, „weil jo Häufig von feinen 
Unarten, fogar Strafen darin die Rede 
ift! Aber darüber wird er wohl längjt 
auch lachen können !“ 

„Sieb! gieb, geſchwind!“ rief Eäcilie, 
„Wir wollen den unartigen Buben fennen 
fernen , fo lange der junge Herr noch 
außer Landes umherſchweift! Wenn er in 
acht Tagen zurückkehrt, möchte er durch die 
Lectüre feine Würde beeinträchtigt fühlen, 
Ich nehme das Manufeript am beften gleich 
mit. Ihr kommt an einem der nächjten 
Abende Alle zu uns, und dann machen 
wir Familie der freien Wahl, und Baufius 
fieft ung die Schwanmbeluftigungen vor! 
Es foll einmal wieder nach alter Art —“. 
Uber Cäcilie hemmte ihre freudigen 
Worte, denn fie glaubte einen Teifen 
Schatten über Frida’s, wie über Ella's 
Züge fliegen zu ſehen — den Gedanken 
an Clothilde! Die Familie der freien 
Wahl durfte man in alter Vollzähligkeit 
nicht mehr beifanımen erwarten. Sturiel 
wird zurüdtehren — ob aber Clothildens 
einst glänzende Geftalt jemals wieder unter 
ihnen weilen werde, das war den Freun- 
dinnen eine bange, jchmerzliche Frage, 
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Siebzebntes Capitel. 
Als Tags darauf Alfred in feinem 


Arbeitszimmer unter Acten und Schriften. 
aller Art jaß, wurde ihm ein Brief ges 
bradht, den er, ohne näher hinzujehen, auf 


den Nebentifch hinlegen ließ. Er war im 
Augenblid vertieft in Berechnungen, die 
ihm der Verwalter gejchidt hatte. Denn 
feit fein Hauswejen begründet und ihm 
ein Sohn geboren war, nahm er die 
praktiſchen Gejchäfte ernit und gemwifjen- 
haft, und der Juſtizrath Guntram hatte 
nicht mehr zu treiben oder zu hadern. 
Die Verkitatt war nicht mehr jein aus— 
fchlieglicher Arbeitsraum. Endlich nahm er 
den Brief in die Hand und betrachtete be- 
fremdet die italienische Aufichrift und den 
Poſtſtempel aus Carrara. Im erjten Augen- 
blid dachte er an Jturiel; aber der war 


ja in England. Dann fam er auf Efo- 
ihilde; aber fie war ja in Rom. Wie, 
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das Kind habe ebenfalls für todt gegolten, 
und das Vermögen des Principe jei an 
eine Seitenlinie übergegangen. Bor Kurzem 
aber habe eine alte Frau auf dem Sterbe- 
bette eine Beichte abgelegt mit dem 
Wunſche, diejelbe an die Gerichte zu 
bringen, damit ein Verbrechen, in welches 
man auch fie hineingezogen, gefühnt werde. 
Ihr Antheil an der Sache war, daf fie, 
beitochen von den Verwandten, das Kind 


| heimlich und über Nacht aus dem Haufe 





man einen Brief mit fremder Handſchrift 
aus einer Gegend, zu der man feine Be- | 


ziehungen hat, wohl eine Weile nachlin- 
nend und prüfend betrachtet, jo that auch 
Alfred, zumal das Scriftitüd ein ge- 


wifjes amtliches Ausſehen hatte. Dann 
öffnete er und fand eine lange ausführ- | 


fihe Mittheilung der Behörde aus der 
Stadt Carrara. Alfred fannte von feinen 


Wanderjahren in Jtalien her genug von 
druck diefer Eröffnung beberrichen, und 


der Sprache, um fie zu verftehen, und 
begann zu leſen. Aber je weiter er las, 
defto größer wurde fein Erjtaunen und 
Erjchreden, und als er zu Ende gelejen, 
fieß er das Schriftftüd in der äußerſten 
Beitürzung aus den Händen fallen. 

Die Behörde theilte ihm in langer 
Auseinanderjegung mit, daß Ituriel's 
Mutter, Terefa, nicht die Tochter des 
Bildhauerd Beati geweien, jondern das 
rechtmäßige Kind eines jungen italienifchen 
Fürſtenpaars, defjen Name genannt wurde. 
Die Mutter war bei der Geburt gejtorben, 





getragen und einem Anderen übergeben 
babe, der es zu dem Bildhauer Beati 
bradte. Nun Habe fie erfahren, daß 
Zereja, nachdem fie fich jelbjt an einen 
deutjchen Principe verheiratet, zwar ge- 
jtorben, aber einen Sohn hinterlaffen, den 
man um fein Eigenthum und feine Rechte 
unrehtmäßig verkürzt habe. Es laffe ihr 
feine Rube, fie müffe vor ihrem Tode ein- 
geitehen, daß Tereja eine geborene Prin— 
cipefla gewejen, aljo eine ſtandesgemäße 
Gemahlin des deutjchen Principe, und daß 
jomit ihr Sohn Ituriel Walbert der recht- 
mäßige Erbe und Nachfolger jeines Vaters 
jei in allen feinen Titeln, Würden und 
Belisthümern. 

Alfred war, nachdem er dies geleien, 
in einer faſt verzweifelten Berlegenheit. 
Ohne noch die rein gejeßlich rechtliche 
Seite der Sachlage prüfend ind Auge zu 
faffen, ließ er fih von dem erften Ein- 


blickte nur in die Tragweite der Folge: 
rungen. Seinem Better wollte er die neue 
Entdefung über jeine Abftammung nebjt 
allen Vortheilen, die fich daran knüpften, 
gern gömmen, wenn fie ihm erfreuen 


| könnten. Unerfreufich aber, ja ſogar höchſt 





mißlich war Alles, was für ihn ſelbſt, 
den rechtswidrigen Beſitzer, ſich daraus 
entwickeln mußte. Wäre dieſe Nachricht 
vor ſechs Jahren gekommen, Alfred hätte 
ſie vielleicht freudig begrüßt, jedenfalls mit 
Gleichmuth aufgenommen, denn er durfte 


der Vater gleich darauf in einem Duell, dann ſeiner Stimmung folgen, blieb nur 
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Maler und wurde durch nichts aus feinem | dachte auch an feinen Better. Wußte 
rein künſtleriſchen Kreiſe herausgeriſſen. diefer ſchon um die Sade und zögerte 
Jet aber, nachdem er ſechs Jahre lang nur, fchon felbft davon zu reden? Wußte 
den Namen und Rang des Fürften getra= | er noch nichts, um bei der Heimkehr damit 
gen, fi in feine Stellung eingearbeitet, | überrajcht zu werden? 
in ihr eine öffentliche Wirkfamkeit begon- | Während er in folche Gedanken, Fragen, 
nen hatte, war fie geradezu ein vernich- | Befürchtungen und ſich kreuzende Empfin- 
tender Schlag. Wenigftens in den erften | dungen verloren auf» und niederjchritt, 
Augenbliden. Das Gefühl, welches ihn | trat Gerhard ind Zimmer, Einen Augen- 
früher zuweilen überfommen, das Gefühl blick nur ſchwankte Alfred, ob er nicht 
eines Ujurpators wider Wiffen und Wil- | Alles noch ſchweigend in fich verſchließen 
fen, der Gedanke, daß e3 mit all diefem | oder, was fein Geheimniß bleiben Fonnte, 
Befig einmal zu Ende gehen könne, er- | gleich ausfprechen follte. Der Drang nad) 
wachte aus feiner Erinnerung und jchien Mittheilung aber, die Unmöglichkeit, feine 
jegt eine um fo bedrüdendere Bejtätigung | Erregung zu verbergen, machten fich gel- 
zu finden. Alfred dachte an das Erftau- | tend, und fo gab er die Laft feiner Sorgen 
nen der Welt und fein bejchämendes | dem älteren Freunde anheim. Gerhard, 
Burüdtreten aus allen ihren Kreiſen; an | nicht minder ergriffen, überjah fogleich die 
ein Chaos von Gerüchten, heimlich) und | ganze Tragweite der Entdedung. Aber 
laut, das wie ein Labjal für den böfen | nicht jo von dem erjten Eindrud beherricht 
Willen neu auftauchen werde. Zwar | wie Alfred, ging er mit ruhigerer Prüfung 
fonnte er fagen, daß er mit dem über- | an das Schriftftüd. Er überlas es mehr: 
fommenen Befig gut gewirthichaftet Habe | mals. „Es ift mir auffallend,“ begann er 
und die Güter in jeder Weife gebefjert | nach längerer Pauſe, „daß die Behörde 
und einträglicher feinem Nachfolger über- | Ihnen und nicht Ihrem Better Die 
laffen könne. Aber er dachte auch an | Mittheilung macht.“ — „Das ijt doch 
Weib und Kind. Für diefe blieb ihm | Leicht zu erflären!“ meinte Alfred. „Ituriel 
nichts als das, was er ſich durch feine | fchweift in der Welt umher, man weiß 
Gemälde feit den legten Jahren erfpart | feinen Aufenthalt nicht, e8 mögen Briefe 
hatte. Es war nicht viel, denn immer an ihn verloren gegangen fein, vielleicht 
weniger hatte er mit der Zeit auf den |von längerem Datum. So hat man fi) 
Weltmarkt geſchickt. Aber fein Talent hatte | endlich am mich gewendet.” 
ſich doch entwidelt, feine Kunſt, befonders | „Was hat die Behörde in Carrara von 
im Porträt, war zur Bedeutung und zu | Ihnen dabei Notiz zu nehmen?“ warf 
großem Ruf gelangt. Und er war noch | Gerhard ein. „Ihre Adreſſe weiß fie 
jung, er konnte darauf getroft eine neue | zwar fo genau, daß fie fogar die Haus- 
Lebenszufunft gründen. Durch all feine | nummer richtig angegeben hat — allein 
Bedrängniß ftieg ein ftolzes Gefühl der | Ihre Adreſſe Hätte auch genügt für ein 
Genugthuung. Aber, dachte er weiter, | Schreiben an Jturiel jelbit, um ſicher an 
wie wird Cäcilie die Veränderung aufs |ihn zu gelangen. Hier fteden für mic) 
nehmen? Er kannte ihr bejcheidenes Herz | einige Bedenken.” 
genug, um nicht zu fürchten, daß fie durh | Es wurde an die Thür gepocht und 
das Aufgeben äußerer Vortheile fich | herein trat Eäcilie, ihren Knaben auf den 
ungfüctich fühlen werde, aber den Schlag | Arme, lachend vor Glück und Heiterkeit. 
ſelbſt, das Aufſehen in der Deffentlichkeit, | Trotz aller Sorgen goß ſich doch ein 
hätte er ihr gern erjpart. Und Alfred | Strahl von Sonnenſchein bei dieſem 
Monatöhefte, XLIT. 251. — Auguft 1877. — Dritte folge, Bd. X. 59, al 
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Anblick über Alfred’3 Gefiht. „DO, ihr 
icheint ſehr beſchäftigt!“ fagte Cäcilie, 
„aber was ich bringe, iſt Freude, und ſo 
will ich die Unterbrechung auf mich neh— 
men. Philo war da mit der Nachricht, 
daß Ituriel ſchon heute Nachmittag an— 
komme! Da, noch eine Einlage für dich!“ 

Alfred nahm den Brief aus der Hand 
ſeiner Gattin, und gefaßt auf eine Be— 
ſtätigung deſſen, was er nur eben erfahren, 
wendete er fich jchnell und trat ans 
Fenſter, um den Inhalt zu lefen, während 
Gerhard fich mit Cäcilie unterhielt und 
mit dem Rinde tändelte. Aber Alfred 
fand in Ituriel's Zeilen nur einen herz. 
lihen Gruß, die Freude auf das Wieder- 
jehen, den Ausdrud einer ungetrübten 
Stimmung, gewürzt durch jugendlichen 
Humor. Er mußte lachen und las den 
Brief vor. „Alfred!“ rief Cäcilie, „der 
Better joll jedenfalls bei uns wohnen! 
Wir laffen ihn nicht in den Gafthof gehen, 
Ich will glei) Sorge tragen, daß er die 
Bimmer bereit finde. Sie aber, Gerhard, 
find mit Frida und Ella auf Heute Abend 
zum Thee eingeladen. Philo kommt auch. 
Wir wollen unjeren Heimkehrenden em— 
pfangen wie den Sohn des Haufes, und 
ich will euch die alte Mama fpielen, daß 
ihr nichts Würdevolleres gejehen haben 
ſollt!“ — Alfred küßte fein fchönes, 
liebenswürdiges Weib, und Cäcilie verließ 
die Männer. — „Ich rathe Ihnen, lieber 
Freund,“ begann Gerhard, „für heute 
noch kein Wort an den Vetter über die 
dunkle Angelegenheit! Weiß er noch 
nicht3 davon, jo laſſen Sie ihn die Heim- 
fehr rein genießen, und lafjen wir auch 
den Frauen die Freude, heute in wolken— 
loſe Gefichter zu blicken!“ 

Und jo geſchah es. Der Abend ſah jeit 
langer Zeit einmal wieder den alten Kreis 
faft vollzählig verfammelt, und daß darin 
eine Hausfrau glüdlih und beglüdend 
für die Gejellichaft waltete, brachte jett 


erſt den Namen der Familie eigentlich zu 


Ehren. Diejenige freilich, welche einft 
für eine Familie der freien Wahl jo eifrig 
gefprochen Hatte, fehlte in dem nun fejter 
geichloffenen Kreiſe. — Ituriel war in der 
glüdlichjten Stimmung der Wiederkehr 
und blidte in jedes Geſicht mit jener 
Freude, die wir fühlen, wenn uns das, 
was uns einjt darin theuer war, nach 
langer Entbehrung noch herzlich und zum 
Herzen fpridt. Und Alle waren im Stil 
fen einig, daß mit ihm ſelbſt eine jehr 
günftige Veränderung vorgegangen ei. 
Sein Weſen war ruhiger, ernfter, reifer, 
die Gegenſätze darin jtimmten harmo— 
niſcher zuſammen. Wußte er zu erzählen, 
jo lag ihm doch mehr daran, fich erzählen 
zu laſſen und zugleich fi) eine Zukunft 
auszumalen, die mit dem Leben ver 
Freunde in Berbindung bleiben jollte. 
Alfred's Gedanken gingen dabei ihre 
eigenen Wege, denn er wußte, daß er in 
Händen habe, was viel in den Plänen 
jeines Vetters ändern konnte. 

E3 war nicht möglich, einen Abend bei- 
jammen zu jein, ohne auch Elothildens 
zu erwähnen. Alle hatten mit der Zeit 
erfahren, was einjt zwijchen ihr und 
Ituriel vorgegangen, und fcheuten fich 
beim erjten Wiederjehen, ihren Namen zu 
nennen; er jelbjt war es, der das Ge- 
ipräch auf fie brachte, indem er von jeiner 
Begegnung mit ihr bei dem jchredlichen 
Tode ihres Gatten ſprach. Es jchien Fein 
Nachklang früherer Kämpfe aus feinen 
Worten anzulauten, nur ernjtes Bedauern 
und Theilnahme an ihrem Geſchick. „Wir 
werden fie vermuthlich jehr verändert 
wiederjehen,“ fuhr er fort, „vielleicht 
weniger in ihrer äußeren Erſcheinung 
als in ihrem inneren Weſen — jo er- 
zählte man mir.“ 

„Werden wir fie denn wiederjehen ?* 
fragte Cäcilie, halb zweifelnd. 

„Wißt ihr das nicht?“ rief Jturiel ver- 
wundert. „Sie will noch vor Eintritt des 
Sommers zurückkehren. So jchrieb fie mir,“ 
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„Dir? Dir hat fie geichrieben? Dir?* 
riefen Alfred und Cäcilie zugleih, und 
auch die Uebrigen hingen fragend an feinen 
Lippen. Nur Ella nicht, denn Clothildens 
Brief war feit lange als ein Geheimniß 
in ihrem Beſitze. 

„Ja!“ jagte Jturiel mit Ruhe. „Ich 
habe einen Brief von ihr und will ihn 
ihr hoch anrechnen. Durch engliiche Be— 
ziehungen zwifchen Rom und London er- 
fuhr fie meinen Aufenthalt dajelbft, fo 
gelangten ihre Zeilen in meine Hände!” 

Da er ſchwieg, emtitand eine kurze 
Paufe. Dann begann Alfred: 

„Sie hat uns nur fparfame Nachrichten 
über ji gegeben. Um jo mehr drangen 
Gerüchte zu uns. Haft du etwas über 
ihren Religionsmwechjel erfahren ?* 

„Richt von ihr ſelbſt über diejen 
Punkt,“ entgegnete Ituriel, „wie fie 
überhaupt in dem Briefe an mich von 
ihrem äußeren Leben faum etwas mit- 
theilt. Dagegen weiß ich aus zuver- 
läſſigem Munde, daß das Gerücht falſch 
it — wiewohl fie einige Veranlafjung 
dazu gegeben hat. Inzwiſchen“ — er 
brad; mit neuer Munterfeit das Thema 
ab — „inzwifchen laßt uns unferes Glückes 
froh fein! Cäcilie, jchöne Coufine! ich 
habe Ihnen auch etwas mitgebracht. 
Zante Frida, Ihnen auch; Jedem etwas 
— Baufius, alte Bücherfeele, Sie be- 
fommen den entzüdendften antiquarifchen 
Trödel, in welchen Sie fi) mit Philo 
theilen mögen. Das heißt, ich habe die 
Theilung ſelbſt bereit$ vorgenommen, da= 
mit ihr einander die Koftbarfeiten nicht 
aus den Händen reißt. Rigolo foll aus- 
paden!“ 

Rigolo war nämlich dem Vorſatz treu 
geblieben, fich mit feinen Dienften dauernd 
an Ituriel anzufchließen. In Stalien 
hatte das anfangs für den Reiſenden 
manche Bortheile gehabt, zumal fie un- 
abhängig von einander lebten. Aber 
ſchon dort begann dies Verhältniß für 


Ituriel Hin und wieder unbequem zu 
werden, da Rigolo ihm von Ort zu Ort 
folgte und dem Jüngeren Dienjte Teiftete, 
die dieſer nicht beanjpruchte, ſich fogar 
überall für feinen Diener gab. Jturiel, 
der frei und ungebunden jein wollte, jah 
fih dur den ergebenen Gefährten oft 
unbequem berührt, oft durch eigene Rück— 
fiht auf ihn gehindert. Die Gemeinjam- 
feit war nicht durchzuführen, und Jturiel 
mußte eines Tages erklären, daß er die 
freiwilligen Dienfte nicht länger wünſche, 
zumal auf der Weiterreife nad) Frankreich 
und England, wo Rigolo nichts zu ſuchen 
habe. Diefer wurde dadurh in Die 
äußerjte Bekümmerniß verjegt. Er bat 
und bat, Signore Turiello möge ihn bei 
jich behalten, und rief endlich, er werde 
ihm folgen, und wenn es an das Ende der 
Welt ginge. 

Ituriel war durch diefe Anhänglichkeit 
gerührt, aber in der Ausficht, daß er ihn 
doch nicht los werden würde, wollte er 
wenigjtens ein geregeltes Verhältniß, in 
welchem Rigolo willig und glüdlich nun 
förmlich in feine Dienfte trat. Rigolo's 
Umficht, Treue, Zuverläffigkeit und Wach— 
jamfeit waren ſchätzenswerth genug, and jo 
hatte ihn Ituriel wieder nach Deutſchland 
zurüdgebradht, ihm fogar das Verſprechen 
erneuern müffen, ihn bei fich zu behalten 
Der Heimgefehrte erzählte dies am Fa- 
milientiiche und fragte endlich [achend) 
wa3 er mit diefem Staliettet anfangen 
folle, der ihm das Leben mur:koftfpieligev 
made, und deſſen Dienjte ev weber bei 
anfpruche noch nöthig habe! Ex hoffte 
noch, ihn wenigſtens zeitweiſe im‘. die 
Marmorwerkitätten zurückzubrinugen. 

Noch an diefem Abend hatte Alfred mit 
Gerhard in einem Nebenzimmer ‚ein Ge— 
jpräch unter vier Angen.; Denn; dar tie 
viel fürs Erfte Wohnung im Hauſe ge 
nommen hatte, mar es dem Hausherren, 
der ſich faft nicht mehr den rechtmäßigen 
Befiger deſſelben däuchte, amerträglich, 
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die Eröffuungen aus Carrara ſchweigend 
in ſich zu verjchließen. Er wollte jchon 
für den nächſten Tag den Juſtizrath 
Guntram zu fich einladen, die Schriften 
von ihm prüfen lafjen und in feinem und 
Gerhard’3 Beifein dem Vetter den Inhalt 
mittheilen. 

Ziemlich früh am anderen Morgen fuhr 
Alfred jelbjt zu feinem alten juriftifchen 
Freunde, fand ihn zu Haufe und bereit, 
ihm in fo erftaunlicher Angelegenheit ſo— 
gleich zu folgen. Guntram fchüttelte ſchon 
unterwegs den Kopf zu den Mittheilungen 
Alfred’3 und beflagte, ſelbſt nicht genug 
Italienisch zu verftehen. Gerhard war 
bereit3 in Alfred’3 Zimmer, als fie an- 
famen. — Der Juftizrath nahm Plaß, 
betrachtete zuerſt die Schrift, Siegel und 
Unterfchrift genau und ließ fich dann das 
Ganze von Anfang bis zu Ende verdeutjcht 
vorlejen. Er hörte aufmerfjam zu und 
ſagte nur ein paar Mal Halblaut da— 
zwijchen: 

„Merkwürdig! Sehr merkwürdig!“ 

Alfred war fertig, jah den alten Herrn 
geipannt an und fragte: 

„Was jagen Sie nun?“ 

Der Juſtizrath aber griff nad der 
Schrift und machte nur: Hm! Dann ließ 
er fih einige Stellen langſam und deut- 
fich wiederholen. 

„gm!“ wiederholte er mit Gelaffen- 
heit. „Haben eine eigene Art, die Leute 
in Carrara! Mehr novelliftiich als amtlich 
oder gefchäftlich in der Sprache. Es mag 
für mic) an der Weberjegung Tiegen, 
Stempel jcheint fonft richtig, Siegel auch, 
die Handichrift kanzleimäßig — nichts da- 
gegen einzuwenden. Hm, hm, hm!“ 

Gerhard konnte nicht umhin, feine ge- 
jtern ſchon ausgefprochenen Bedenken von 
Neuem geltend zu machen, Guntram aber 
ſchien darauf nicht zu achten und jagte: 

„Am bejten wär’3, wir ließen den 
jungen Heren erfuchen, unjerer Conferenz 
gleich) beizuwohnen. Er weiß; vielleicht 
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über Einiges Auskunft zu geben.“ Alfred 
zog die Klingel und ließ Ituriel zu ſich 
bitten. 

Wenige Minuten darauf trat er fröh— 
lich ein und eilte mit herzlichem Gruß 
auf Guntram zu, ihm dankend für einige 
geſchäftliche Dienſte, die dieſer ihm ſeither 
geleiſtet hatte. 

„Aber was geht denn hier vor?“ rief 
er, da er in Alfred's ernſtes Geſicht blickte. 

„Mein lieber junger Freund,“ begann 
der Juſtizrath, „Sie haben ja wohl von 
dem verſtorbenen Lord Stanhope, der 
Ihre Eltern kannte, Einiges über Ihre 
Mutter erfahren? Was konnte er Ihnen 
über die Familie oder Abſtammung der— 
ſelben mittheilen?“ 

„O! Es ſcheint mir eher, als ſollte 
ich hier etwas Neues erfahren!“ ent— 
gegnete Ituriel ruhig, indem er die Augen 
von Einem zum Anderen ſchickte. „Hat der 
Schatten der armen Tereſa Beati noch 
immer keine Ruhe?“ Darauf erzählte 
er Alles, was er von Lord Stanhope er— 
fahren hatte. „E3 wäre mir jehr ge- 
dient,“ beſchloß er, „wenn die mütterliche 
Abjtammung damit für mich endgültig 
zum Schluß gebracht wäre, aber es hat 
den Anjchein, als follte ich doch noch etwas 
erfahren, Uebrigens befenne ih, daß ich 
mir jegt nicht? mehr daraus machen 
würde, wenn Tereſa nicht die Gattin des 
Fürften geworden wäre!” 

„Demnach,“ fragte der Juſtizrath weis 
ter, „haben Sie neuerdings feine Zu— 
ſchrift mit Enthüllungen über dieſelbe 
aus Garrara erhalten?“ 

„Weder neuerdings noch jemals! Da— 
gegen vermuthe ich nach diefen Vor: 
bereitungen, daß jenes Papier da einen 
erbaulihen Inhalt haben wird!“ 

„So nehmen Sie und Iejen Sie!“ 
Der Juſtizrath reichte ihm den Brief, 
und Ituriel lad, Er las die Schrift laut 
und langjam vor, hin und wieder Topf- 


ſchüttelnd und die Uebrigen befremdet 


anblidend, zuweilen mit dem Tone eines 
halb verächtlichen Lahens. Endlich war 
er damit fertig, lehnte ſich zurüd und 
jagte: 

„Meine Freunde, es fcheint, daß Sie 
die Sache ernjthaft nehmen?“ 

„Run, zum Scherz ift fie wenig angethan, 
fieber Better!” entgegnete Alfred. „Du 
wirft zugeftehen, daß fie fir mich ziem- 
fich ernft ift, wenigftens unter den jeßigen 
Berhältniffen. Du wirft mich genug ken— 
nen, um bon mir zu erwarten —“ 

„Daß du nicht thöricht fein werdeſt!“ 
unterbrah ihn Sturiel, indem er noch 
einmal nad dem Briefe griff. „Was 
wäre da3 für eine Behörde, die auf die 
Ausjage eines alten Weibes hin, ohne 
weitere Unterfuchung — denn davon finde 
ich hier nicht8 — eine ſolche Behauptung 
aufftellen könnte? Eine Behörde, die und 
bier eine Geſchichte erzählt, ohne irgend 
welches Document für die Glaubwürdig- 
feit? Eine Behörde, die fich nicht ſowohl 
um Tereſa Beati kümmert, fondern nur 
deren Sohn ind Auge faßt, von deffen 
Eriftenz fie nicht einmal etwas Beſtimm— 
te8 weiß! Diefe Schrift ift eine Fäl- 
hung! Eine zu irgend einem Zweck 
ausgejonnene Betrügerei, mit der die Be— 
hörde in Carrara nichts zu thun hat!“ 

„Das war vom erften Augenblid an 
auch meine Anficht!” fagte der Juftizrath 
mit entjchiedener Betonung. 

„Aber wie wäre das möglich?“ rief 
Alfred, „und aus welchem Grunde? Hat 
nicht ftet3 ein gewiffer geheimnißvoller 
Schleier über der Geftalt Tereſa's gelegen? 
Der verjtorbene Oheim mochte felbft um 
ihre Abftammung von fürftlicher Familie 
wiſſen, aber noch Grumd haben, diejelbe 
geheim zu halten. Seine Gattin ftarb 
nach der Geburt ihres Sohnes, aber auch 
die ganz zurüdgezogene Erziehung diejes 
Sohnes fpricht dafür, daß da noch ein 
Geheimniß Tag, welches der Oheim zu 
ichonen hatte. Er konnte ſich Eröffnungen 
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vorbehalten haben. Der Tod aber über— 
raſchte ihn!“ 

„Erſchöpfen wir uns nicht in Ver— 
muthungen, die die Sache nur noch mehr 
verwirren!“ ſagte der Juſtizrath. „Fürs 
Erſte haben wir es mit der Prüfung die— 
ſer Schrift zu thun, deren Echtheit auch 
ich anzweifle.“ 

„Es iſt eine Fälſchung, eine Moftifi- 
eirung!“ rief Ituriel ungeduldig. „Aber 
welchen ſauberen Zweck ſie auch gehabt 
haben mag, uns ſoll dieſe Nichtswürdig— 
leit nicht weiter aufregen! Ins Feuer 
mit dem Blatt, wo es hingehört!“ Er 
ergriff die Schrift und ſchritt auf den 
Kamin zu. Aber der Juſtizrath kam ihm 
zuvor und nahm ſie ihm mit raſchem Griff 
aus der Hand. 

„Sachte, Kindchen! Grafchen! Wirbel- 
wind!“ rief er. „Durch Feuer wird nichts 
für die Unterſuchung erzielt. Könnten es 
ſehr bereuen, das Document vernichtet 
zu haben! Soll uns in meinen Händen 
aber noch einige Dienſte thun!“ Er 
faltete das Papier zuſammen und ſteckte 
es in die Bruſttaſche. „Jetzt ſagen Sie 
mir, lieber Freund,“ fuhr er gegen Itu— 
riel fort, „erinnern Sie ſich irgend einer 
Beziehung, die Sie ſelbſt, etwa durch 
Erzählung des Lord Stanhope oder fonft- 
wie, noch zu der Familie Ihrer Mutter 
haben könnten ?“ 

„Rigolo !* ſagte Alfred plöglih. Itu— 
viel, troß feines Widerftrebens, ließ den 
Staliener rufen, da derjelbe fih im Haufe 
befand. 

Bald darauf trat Rigolo ein, und ala 
er die Männer jo ernithaft dafiten fah, 
malte fi etwas von Befürchtung in fei- 
nen Mienen, denn er glaubte, es gelte 
eine feierliche Verabſchiedung aus dem 
Dienfte. Der Juſtizrath hatte bereits 
früher von diefem Reifebegleiter Ituriel's 
gehört und war in der Zwiſchenzeit, ehe 
er im Zimmer erjchien, noch näher über 
ihn unterrichtet worden. 
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„Sagen Sie mir, lieber Nigolo,“ bes ſchien die Saubwürdigfeit der Mit- 
gann der Juftizrath, „Sie haben ja wohl  theilung aus Garrara doc wieder zu 
einige Kenntniß über die Familie Beati | wachſen. Der Juſtizrath that noch einige 


in Carrara?“, 


Fragen an Rigolo, hauptſächlich nach 


Rigolo ſah zuerſt Ituriel fragend an, jenem verſchollenen Carlo Beati, und end- 
und als dieſer ihm durch ein Kopfnicken | li warf er wie beiläufig die Frage hin, 


zu verftehen gab, daß er frei reden dürfe, 
beftätigte er feine Bekanntſchaft. 

„Erinnern Sie ſich,“ fuhr Guntram 
fort, „jemals gehört zu haben, daß Tereja 
nicht das eigene Kind des Bildhauers ge 
wejen, daß er nur Baterjtelle bei einem 
fremden Finde vertreten habe?“ 

Wiederum richteten fich Rigolo's Blide 
zuerft auf feinen jungen Herrn, dann | 
fuhren feine ſchwarzen Augen unftät um— 
ber, als ſuche er etwas in feiner Er- 
inmerung. Endlich ſagte er: 

„Es kann wohl fein. Ja, ja — Beati 
ſprach einjt davon. Tereſa war nur fein 
Pflegekind.“ 

Ituriel ſprang ärgerlich auf, die Züge 
der Uebrigen zeigten Ueberraſchung und 
Spannung. Rigolo ſtand beſtürzt über 
dieſe Wendung, und in dem Wunſche, den 
Eindruck zu verbeſſern, rief er: 

„Aber Beati hat ſie ſtets wie ſeine 
eigene Tochter gehalten! Es hat ihr an 
nichts in ſeinem Hauſe gefehlt!“ 

„Hat er nicht auch erzählt, wo ſie her— 
gekommen? Welcher Familie ſie ange— 
hört? Wer ſie ihm gebracht hat.“ 

Es bedurfte auf dieſe Fragen des Juftiz- 
raths wieder einiger Augenblide für Ri- 
golo, um jeine Erinnerungen zu ſammeln. 

„Sch glaube,“ jagte er, „fein Bruder 
hat ihm das Kind gebracht, Carlo Beati. 
Es mar noch gang fein. Mir ift — Carlo 
war ‚ihr rechter Vater — feine Frau war 
eben, geftorben, Er wußte nicht wohin 
mit dem ‚Kindes; Garlo,ging nachher fort 
nach Paris, man Hat; nichts mehr von 
ihm; ‚gehört, J Sp, betrachtete ſich der 
Pflegepater als den xechten Bater Tereſa's. 
So wird es geweſen ſein. 


DIET, 


ob Rigolo jemal3 von jener fürjtlichen 
Familie gehört habe, deren Namen das 
Document nannte, Der Italiener war 
diesmal jchnell mit der Antwort bei der 
Hand. 

„Ja!“ rief er, „den Namen habe ich 
oft gelefen! Beati hatte jelbjt die Grab— 
‚ fteine gemacht für den verjtorbenen Prin- 
cipe und feine Gemahlin, Er führte mic) 
und Tereja einmal mit in die Kirche — 
wir waren damals noch Kinder — und 
da erfuhren wir, daß es feine Arbeit jei. 
Wir gingen nachher öfter hin, weil uns 
die bunt gemalten Wappenjchilder dar— 
auf gefielen.“ 

Nach einer kurzen Baufe wurde Rigolo 
entlaffen, der in großen Sorgen, er 
könnte durch feine Ausfagen irgend etwas 
angerichtet Haben, das Zimmer verließ. 

„Es wird fi) nun doch wohl als rich— 
tig bejtätigen!“ begann darauf Alfred. 

„Wir müfjen uns in das Unabwendbare 
fügen und die Unannehmlichkeiten er: 
tragen. Sie find für mid) periönlich ſchon 
jo gut wie überwunden, und ich ſetze mic) 
wieder fleigiger an meine Staffelei. Wie 
wir den Taufch unferer Pläge vor der 
Deffentlichfeit einrichten, das, mein lieber 
Sturiel, wollen wir noch überlegen. Denn 
um Cäciliens willen wäre einige Rüd- 
fiht wünſchenswerth!“ 

Guntram griff in eine in der Nähe 
ftehende Eigarrentifte, zündete feinen Fund 
an und lehnte fich jchweigend und zu— 
hörend im Sopha zurüd. 

„Was dabei zu überlegen ift,“ ent 
gegnete Ituriel, „wird wenig Zeit und 
Mühe koften, denn ich bin für alle Fälle 
mit meiner Entjchliegung fertig, Ich 


Durch diefe Erinnerungen, Rionle' 8.| habe nämlich gar feine Luft, nod) einmal 


einen Wechjel über mich ergehen zu laſſen 
und mın gar noch den , verwunſchenen 
Prinzen‘ zu fpielen! Was mein Vater 
dabei im Sinne hatte, daß er mich, un— 
befannt mit Namen und Stand, einfach 
bürgerlich erziehen ließ — ich glaube, ich 
babe feine Abficht erkannt, und der Zweck 
ijt erreicht. Mir liegt nichts an äußerer 
Bevorzugung, mein Stolz umb mein 
Ehrgeiz haben ſich nach anderen Bielen 
bin entwidelt. Was ih von nun an 
noch werden kann, will ich mir jelbit 
erringen, Meinem Pflegevater Ruthart 
aber bin ich jeßt erſt recht dankbar ge- 
worden, denn ich weiß, was ich jeiner 
Erziehung zu danken habe. Sollte fi) 
jene Eröffnung aus Carrara als edit 
herausstellen, was ich nicht glaube, fo 
bleibt mir noch die Freiheit, zu erklären, 
daß ich nichts davon wiſſen will!“ 


„Das kannt du nicht!“ rief Alfred. 


„Wenn unjere Gerichte und Geſetze, vor 
welche die Unterfuchung jedenfalls fommen 
muß, dir dein Erbrecht zufprechen, dann 
bift du gebunden, e8 anzutreten.“ 

„Und habe zugleich die Freiheit, es an 
demjelben Tage wieder von meinen Schulz 
tern abzuwälzen!” entgegnete Ituriel. 
„Dafür gäbe es doc wohl ein Mittel! 
Meinft du, ich würde unfer Haus einem 
ſolchen Lärm in der Deffentlichfeit aus— 


jepen? Ich gehöre mit Zug und Recht 


zu deinem Haufe und habe dafür einzu- 
ftehen. Ich braude nur, wenn es zum 
Aergſten füme, auf den ganzen Plunder 
zu verzichten und dich zum fofortigen 
Erben einzufegen, und Alles bleibt, wie es 
war!” 

„Nimmermehr!“ rief Alfred. „Denkſt 
du, daß ich dies dulden würde? Du bijt 
jung, wirft dich verheirathen, kannſt jelbit 
Söhne haben —“ 

„Um meine Brut haft du did) gar nicht 
zu befümmern!“ unterbrad ihn Ituriel. 
„Noch ift fie nicht da! Dafür laß mich 
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| Erbe jein, fo ſei es dein Sohn, er it mein 
Pathchen! Herr Juſtizrath!“ fuhr er 
lachend fort, „Sie hören, ich tejtire zu 
Gunſten meines Gevatterfindes Walbert 
Ituriel, welches bereit? die Erbichaft 
meines Namens trägt!” 

„Und ich werde es mit Vergnügen zu 
Protocoll nehmen!“ ſagte Guntram, „Ins 
zwifchen laſſen Sie uns von diefem edlen 
Wettitreit zur gemeinen Sachlage zurüd- 
fehren, nämlich) zu diefem Document, 
welches ich troßdem für unecht halte. 
Darüber wollen wir zuerſt Gemwißheit 
fuchen. Ich werde einen Brief an die 
betreffende Behörde in Carrara aufjeßen 
mit der Anfrage, ob von ihr ein Schrift 
ſtück — wovon wir eine Abjchrift beilegen 
— an und abgegangen ſei? Unfer junger 
ı Freund,” Guntram wies auf$turiel, „wird 
die Güte haben, meinen Brief ins Ita— 
fienifche zu überjegen. Wir werden die 
Herren um einige Aufflärungen umd ges 
nauere Refultate ihrer Unterfuchung bitten, 
und ich bin überzeugt, daß die Unter— 
ſuchung nun erft beginnen wird. Quälen 
wir una inzwijchen nicht um Entdedungen 
und um Anordnungen fir die Zukunft, 
welche nad) meiner VBermuthung ganz 
zwecklos find. Etwas Seelenruhe wird 
in diefer Angelegenheit jehr rathjam fein.“ 

„Aber jagen Sie mir um Alles,“ be- 
gann Alfred, „wenn jene Schrift eine 
' Fälfchung wäre, was fünnte denn der 

Zweck verjelben jein? Wer könnte beim 
Ausfinnen einer ſolchen Gejchichte ein 
Biel im Auge haben?“ 

„Das ijt freilich noch eine offene Frage!” 
entgegnete Guntram. „Es giebt jeltfame 
Leute mit feltfamen Bielen. Vielleicht 
ſteckt der Urheber in Stalien, vielleicht auch 
ift er mehr in Ihrer Nähe zu fuchen. 
Wiſſen Sie nicht jelbit Jemand in Jhrer 
Umgebung, auf den Sie Verdacht werfen 
fönnten? Simmen Sie nah! Ich will 
inzwijchen meinen Brief nad Carrara 








allein Sorge tragen! Willft du nicht mein | fchreiben und Ihnen das Concept zur 
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Uebertragung ſchicken.“ Die Männer ver— 


einigten ſich noch darüber, die Sache vor 


den Frauen geheim zu halten, worauf der 
Juſtizrath und Gerhard ſich empfahlen. 


„Nein guter Better,“ fagte Zturiel, als er 


fih mit Alfred allein ſah, „wie kannſt du 
da3 fo ernjt nehmen? Wäre an der Sache 
etwas Wahres, jo träfe es dich freilich 


ſchärfer als mich, allein du fannft dir doch 


denken, daß ich der Welt niemald das 
Schauſpiel eines folhen — Raubanfalles 
(ich kann e8 gar nicht anders nennen) gegen 
dich geben würde! Was nun auch heraus- 
fommen möge, unſer Verhältniß wird in 
nicht3 geändert!” — „Das weiß ich!“ 
entgegnete Alfred. „Innerlich würden wir 
die Alten für einander bleiben. Das 
Opfer jelbft aber, da3 du bringen willit, 
fann ich nicht annehmen — ich wiederhole 
e3 dir!“ 

Ituriel jchüttelte den Kopf, dann fagte 
er heiter: „Kennft du die Gefchichte von 
dem unglüdlichen kleinen Schufterjungen, 
welcher feine Wurftfuppe efjen wollte und 
dafür Ohrfeigen befam? Der Meifter, 
nur ein Flickſchuſter, bei dem felten ein 
paar neue Stiefel beftellt wurden, erklärte 
nämlich, wenn er in diefem Monat ein 
neues Paar zur Arbeit befäme, welches 
prompt bezahlt würde, Dann wolle er ein 
junges Ferkel wohlfeil zu kaufen fuchen, 
dieſes mäften und, wenn e8 recht fett ge- 
worden, ſchlachten, und dann follte es im 
Haufe Wurft und Wurftfuppe geben. Der 
Zunge war der Wurſt ſelbſt nicht abgeneigt, 
aber die Wurftfuppe zu eſſen, weigerte er 
fich ftandhaft. Er befam dafür die Ohr— 
feigen im Voraus, aber ob die neuen 
Stiefel bei dem Meifter bejtellt wurden, 
ift nicht zugleich aufgeklärt.“ 

So ſehr auch Alfred fich zu beherrfchen 
fuchte, ein gewiſſer forgenvoller Zug in 
feinem Geficht entging feiner Gattin doc) 
nit. „Kann man die Falte, die fich 
auf deiner Stirn bilden will, nicht hinweg⸗ 
glätten?“ jagte fie lächelnd. — „O!“ rief 


er, „das ijt nur eine Grillenjpur! Kannit 
du dir vorjtellen, daß man den Tag lang 
unter dem Eindrud eines Traumes einher: 
geht? Kurzum, mir träumte die Nacht, 
mit meiner FArftlichkeit und allem Bejit 
war es vorbei und ich mußte aus diefem 
Haufe wandern. Das geht mir den Tag 
über nad. Es iſt thöricht!” 





„Würdeſt du es jehr hart und bitter 
| empfinden,“ fragte Cäcilie, „wenn ſolch 
‚ein Traum zur Wahrheit würde?“ 

„Ich nicht! Ich würde wieder Maler, 
und meine Kunft müßte für unfer tägliches 
Brot jorgen, Uber du, äcilie, was 
würdeſt du bei einer ſolchen Wandlung 
empfinden und thun ?“ 

„Was wäre da zu empfinden, Alfred ?“ 
entgegnete fie fanft. „Was ich aber thun 
würde, wäre jehr einfah. Ich würde 
unferen Kleinen Walbert auf den Arm 
nehmen und ein Bündelchen für ihn in 
die Hand und würde zu bir jagen: jo, 
ich bin fertig, num laß uns gehen, wohin 
bu willſt!“ 

Der forgenvolle Zug in Alfred’s Ge- 
fit entwich vor einem hellen Freuden— 
fchein. Er umſchlang und küßte fein 
Weib und fühlte, daß er ein glüdlicher 
Mann war. 





Achtzehntes Kapitel, 


Wo e3 etwas zu jchaffen, einzurichten, 
auch mit künſtleriſchem Sinn zu ordnen 
gab, da war Rigolo ſtets rüftig bei der 
Hand, und feiner Buverläffigfeit konnte 
Alles anvertraut werden. So machte er 
fich jet vollauf zu thun, da Ituriel eine 
eigene Wohnung bezogen hatte, und mit 
um fo größerem Eifer, al3 er befürchtete, 
durch feine Belenntniffe über die Familie 
Beati irgend eine Mifftimmung hervor- 
gerufen zu haben. Als nun aber der 
Einzug und die Einrichtung vollendet 
waren, zeigte fich, daß er für feinen jungen 
Herrn zu wenig zu thun und den größeren 
Theil des Tages für den Müßiggang frei 


Noquette: 


hatte, & empfand das ſelbſt übel, und 
für Jturiel wurde dies Lauern und gleich- 
jam Betteln um Dienfte unerträglih, Es 
war nicht mehr wie auf der Reife, wo für 
wecjelnde Orte und Verhältniſſe fich 
ein immer wechjelndes Tagewerf ergab; 
das jebt einfacher fich regelnde Leben 
machte den Reiſemarſchall überflüffig. 
Rigolo jah das ſelbſt ein und willigte mit 
einiger Befümmerniß in eine andere * 
der Gemeinſamkeit, nach welcher 

Wohnung und einige Dienſte bei Ituriel 
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hältniß ſich erſt recht entwickelt. Was ſie 
einander waren und ſein mußten, das 


fühlten ſie in innerſter Lauterkeit des Ge— 
müthes, und ſo war im Laufe der letzten 
Jahre eine Freundſchaft zwiſchen ihnen 
erwachſen, die durch die Entfernung eher 
gefördert als beeinträchtigt wurde. Ein 
regelmäßiger Briefwechſel hielt die alten 
Beziehungen dauernd feſt. Ella war in 
einer verzweiflungsvollen Stunde die Ver⸗ 
traute des jungen Mannes geworden, den 
| fie ihren Bruder zu nennen gewohnt war, 


behalten, ſonſt aber zu jeiner Arbeit in | und er hatte fie aus Umgebungen gerettet, 
die Marmorwerkijtätte zurüdfehren ſollte. die peinvoll für ihr junges Gemüth waren. 
Er war darin jehr willfommen, und man | Diejes gejchwifterliche Vertrauen war die 
geftattete ihm gern, daß er ſich auf bes | Grundlage einer neuen Lebenswendung 


ftimmte ZTagesitunden bejchränfte, 


die | für Beide geworben. Sie lebte mit ihm 


hauptſächlich zur Unterrseifung der übrigen | in feinen Briefen, fie erfuhr von feinen 


Urbeiter benugt wurden, Wenn aber 


Rigolo’3 Anhänglichkeit an Ituriel icon ' feine Leidenfchaft, 


‚Inneren Kämpfen, von dem Sieg über 
von feiner wieder⸗ 


herzlich) war, jo wurde feine Verehrung | erfangten Ruhe, auch von dem Wieder- 


für Ella fajt wie ein Eultus, feitbem er 
zum erſten Male mit einer Botihaft an 
fie gejendet worden war. Denn Ella, 
deren Theilnahme für ihn durch fein Ver— 
hältniß zu Ituriel längſt erwedt war, 
empfing ihn in ihrer Heinen Werkſtatt und 
redete ihn italieniſch an. Rigolo's Augen 
glänzten vor Ueberrafhung und Freude, 
und feitdem war ihm die Signorina, wie 
er fie nur noch zu nennen pflegte, das 
Schönfte und Verehrungswürdigfte, das 
er fich bald nicht mehr anders als in 
Berbindung mit Jturiel denfen konnte. 
Die Freude, Ella zu jehen und zu fprechen, 
wurde ihm aud häufig genug zu Theil, 
ja.er fragte wohl felbjt an, ob nichts an 
die Signorina auszurichten ſei. Blumen— 
fträuße, ſchöne Pflanzen waren häufig 
bei ihr abzugeben; Bücher wanderten 
hin und her ; jelten war an einem Morgen 
der Botengang nicht nöthig. — 

Zwiſchen Ella und Jturiel hatte feit 
jener Teidenjchaftlich bewegten Stunde in 
Klingenftein, welche Beide zur Flucht ge- 
trieben, das reinfte gejchwilterlihe Ver— 


jehen Glothildens, bei dem fein berüden- 
der Ton mehr in ihm angeflungen war. 
Es gab fein Erlebniß, feinen Plan, Feine 
Wendung feiner Erfahrungen und Studien, 
feinen guten und manchmal auch böfen 
Gedanken, den er Ella nicht mitgeteilt 
hätte. Und ähnlich machte fie es; fchrieb 
über ihre Erlebniffe im engeren Kreife, von 
ihren Arbeiten und Tagewerfen; ging auf 
feine Gedanken ein, zuftimmend, fördernd, 
mahnend, manchmal au, wenn e3 ihr 
nöthig jchien, etwas tabelnd und freundlich 
icheltend. Es war ein unjchuldiger Brief- 
wechjel, fie hätten den Inhalt Jedem vor: 
legen können, und doch hielten fie ihn für 
fi zurüd wie ein geheiligtes innerftes 
Eigenthum. So waren fie bis ins Kleinſte 
im Treiben und Denken mit einander ver- 
bunden und befannt geblieben, und es 
gab beim Wiederjehen kaum etwas zu 
erzählen, was nicht ſchon brieflich mit- 
getheilt gewejen wäre. Dafür gab es 
Einiges zum Verwundern. Denn der 
erjte Anblid belehrte fie, daß mit ihnen 
Beiden eine Veränderung vorgegangen 


m Iluſtrirte Deutjhe Monatöhefte. ER = 
jei. Ituriel hatte feine Schweiter Ella Ä könnte ich nicht ſchelten,“ meinte Ella, 
zwar immer für ein hübſches Feines Mäd- ruhig fortmalend. „Aber nun zähle ein- 
chen gehalten; daß fie aber eine ſolche mal nad, wie lange wir ſchon Freunde 
Schönheit war oder geworden war, über- | find, und du wirft eine andere Rechnung 
rajchte ihn jehr; und eben jo überraſchend finden: du kamſt in meines Waters 
angenehm wirkte auf ihn die formgewandte | Haus, als meine älteren Geſchwiſter noch 
Sicherheit, das ſchöne Gleichmaß ihres | Tebten, und ich wurde lange nach deinem 
Wejens zwiihen Jungfrau und Dame. | Eintritt geboren. Ich weiß, daß du mich 
— Philo nahm ihn an einem der eriten | manchmal haft wiegen müfjen, was du 
Tage mit in die Austellung, um ihm | freilich, als unter deiner Würde, jehr 
Alfred's Porträts zu zeigen. Sie gingen | ungern gethan haben ſollſt; aber recht 
früh, um nicht beläftigt zu werden. Ituriel | freundfchaftlich, erzählte der Vater, wärjt 
wendete ſich von feinem eigenen Bilde ab | du doch damals ſchon gegen mic geweſen, 
wie von etwas Unangenehmem, denn es | denn du wiegteſt zuweilen mit folcher 
mahnte ihn an eine Zeit, deren Spuren | Energie, daß ich in Gefahr war, rechts 
jelbjt er von fich abzulehnen ftrebte; vor | oder links in das Zimmer zu fliegen. Das 
Ella's Bilde aber ftand er fopfichüttelnd. | find neunzehn Jahre her! Seit neunzehn 
Das war ein zwar bezauberndes rofiges | Jahren dauert unjere Freundihaft! Wer 
Kind, aber nicht die Ella, die er aus | auf fo lange währende Beziehungen zurüd- 
ihren Briefen beſſer fannte! zubliden hat, muß doc zu den alten 

Eines Nachmittags ſaßen Beide in ihrem | Leuten gehören, für welche Schmeicheleien 
Utelier. Ella an einem Wquarellblatte | nicht mehr paſſen!“ — „DO! die maden 
malend, Ituriel mit einem Buche ihr es meift noch viel ſchlimmer!“ rief er. 
gegenüber, woraus er blätternd dies und | „Je älter die Leute, je weniger an ihnen 
jenes vorlas, auch wohl über die Blätter | zu Toben und zu bewundern ift, defto 
binwegjah. Sie hatten ſich gewöhnt, | größer die Schmeicheleien!- Ich aber 
auch zeitweije jchweigend, Jedes anders | beabjichtige gar nicht, dir zu ſchmeicheln. 
bejchäftigt, bei einander zu figen, ohne Es ift ganz aufrichtig, wenn ich jage, 
daß der Faden der Unterhaltung darum | du gefällft mir beim Malen außerordent- 
abgerifjen gewejen wäre. „Ella!“ bes | fich, umd ich könnte in der Freude, bei 
gann er nad) einer Baufe lächelnd. „ES | dir zujein, etwas Unerhörtes beginnen — 
giebt nichts Reizenderes, als dich jo malend | ja was denn? durch das immer mit 
figen zu jehen! Bon Grün umgeben, | dir tanzen!" — „Sogar vor einem Solo» 
unter Blumen, während unter deinen | tanz, von dir ausgeführt, möchte ich meine 
fleinen Händen Blumen und Blätter ent- | Staffelei verſchont wiſſen!“ rief Ella ab- 
jtehen, eins immer hübſcher als das | lehnend. „Ich vermuthete gar nicht, daß 
Andere !* du noch jo jungenhaft fein könnteſt!“ — 

„Du!“ entgegnete fie drohend. „Haft „O, du Heine Schulmeifterin!“ lachte er. 
du auf deinen Reifen zu fehmeicheln ge- | „It man vor deiner Pädagogik niemals 
lernt? Das ziemt fich nicht für fo alte | ficher? Uber fieh’, jo geht es! In 
Leute, wie wir find!" — „Was das Alter | jüngeren Jahren mochte ich gern über 
betrifft,“ entgegnete er, „so haft du frei | mich hinaus, Nur Charakter! Nur 
lich vecht, demm ich werde num bald mein | männlich! Nur nicht knabenhaft! Und 
Vierteljahrhundert erreichen! Ich jollte | hätte ich früh einen Schnurrbart haben 
eigentlich betrübt fein, daß mid) die Laft | können — was wäre ich mir bedeutend 
der Jahre noch jo wenig drüdt.* — „Das | vorgefommen! Aber der liebe Gott hatte 
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lange Zeit feine Haare zu einem Schnurr= | niemals anftehen, wenn du deine Sache gut 


bart für mich übrig. Seht dagegen, da 
ih nun fo bejahrt geworden, wie du mir 
zu Gemüthe führft, jet — ad Ella! — 
hätte ich zuweilen das Bedürfniß, jo recht 
jungenhaft zu jein! Du wirft mir gleich 
jagen, daß Alter nicht vor der Thorheit 
ſchütze! Ich aber wiederhole dir, daß ich 
dich trotzdem ſehr — fehr nett finde! 
Weißt du — finde mich auch ein Bischen 
nett! Willft du?“ 


Er jagte e3 halb lachend, Ella aber | 


legte den Pinfel nieder und rief in gleicher 
Stimmung: „OD, du eitler Menſch! Ich 
glaube, deine ganze Schmeichelei zielte 
darauf Hin, Schmeichefeien von mir zu 
hören: nett finden!” Sie tauchte den 
Pinjel wieder in da3 Waſſerglas und 
fuhr fort: „Weißt du auch, daß das jo- 
genannte ‚Nett finden‘ der Leute etwas 


recht Abgeſchmacktes ift? Nicht Ealt, nicht 


warm. Ein halb gleichgültiges Gefallen, 
was man jo wie ein Almoſen hinwirft. 
Ich höre das fo oft in den Bilderjälen. 
Da ftehen Zwei, und Einer fragt: Was 
ftellt das Bild eigentlich vor? Nun, du 
ſiehſt doch, jagt der Erſte: Kühe auf der 


Wiefe, im Hintergrunde eine Thurmfpige, | 


Ach fo! 


vorn blühen Butterblumen! 


Sehr nett! — Zwei Andere kommen: 


Ach, fieh'! Kinder mit jungen Kätzchen! 
Sehr nett! Und dort jtehen Kenner — 
aha! Wallenftein’3 Ermordung! Sehen 
Sie einmal den Teppich an mit den Blut 
flecken! — Ja — ja! Sehr nett! Von 
wen ift denn die Mondichein-Landichaft ? 
Sehr nett! — Siehft du, und jo will ich 
dein Böjes mit Gutem vergelten und nur 
befenmen, daß ich dich gar nicht ſehr nett 
finde!” 

Sturiel verneigte fi vergnügt und 
nahm auch jeinerjeits die „Nettheit“ zu- 
rück. „Aber hindern fannit du darum 
nicht,“ fuhr er fort, „daß du mir jehr gut 
gefällſt!“ — „DO, das it ganz etwas 
Anderes!” fagte Ella. „Auch ich werde 


macht, zu dir zu fagen: fo gefällſt du 
mir! Uber laß und einmal auf etwas 
Anderes kommen! Kaum bift du wieder 
da, jo machen wir Pläne, dir davon zu 
gehen. Käcilie will diesmal früher aufs 
Land. Sie wünfcht jehr meine Begleitung 
nach) Klingenftein. Was meinft du dazu ?* 

„Als 0b ich etwas zu meinen hätte, 

wenn ihr eure Pläne macht! Ach habe 
nur zu beffagen, daß meine Bildung ohne 
deine freundliche Schulmeifterei jo Lange 
brach liegen foll. Denn für mich muß das 
fahrende Leben num aufhören. Es ſoll ein 
tüchtiger Arbeitsfjommer werden, und ich 
kann mir wohl etwas zumuthen, Höchſtens 
‚auf ein paar Wochen würde ic” mir Er- 
holung bei euch fuchen. Aber du, Ella 
|— geht du gern und leichten Herzens 
ı mit Cäcilien und — mit Alfred ?* 
' „ga, lieber Freund!“ jagte fie. „Ich 
bin mit Beiden über vergangene Tage 
ganz Har. Wir haben oft darüber ge 
iprochen. Alfred hat fich tüchtig gehalten 
und giebt mir jet ganz Recht, wir ftehen 
wie Freunde, und feine Gattin darf dieje 
Freundſchaft ruhig anfehen. Ich bin jo 
glücklich, daß es jo gefommen! Und ich 
könnte mir ſogar etwas darauf einbilden! 
Denn Cäcilie und Alfred behaupten, daß 
ich ihr Glück begründet hätte, und wollen 
e3 mir danken! — Wäre nur fonjt Alles 
auch fo gut!“ fügte Ella nad einer 
kurzen Pauſe hinzu. 

„Was könnte fonft beffer jein?“ fragte 
Ituriel. 

„Willſt du nicht — den Brief von 
Clothilden wieder haben?“ gab ſie als 
Gegenfrage zurück. 

„Behalte ihn nur, Ella! Es iſt der 
einzige, den ſie je an mich geſchrieben hat. 
In deinen Händen iſt er eben ſo gut wie 
bei mir. Du ſcheinſt der Anſicht, Clo— 
thildens Heimkehr könnte irgend ſtörend 
in die neue Ordnung unſeres Lebens ein— 
greifen?“ 
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„Arme Clothilde!“ jeufzte Ella. innerften Wunſche ſelbſt Hohn. Ihre 
Ituriel zuckte die Schultern. „Ich be- | Fähigkeit, zu beglücken, liegt nur in der 
klage fie auch!” fagte er. „Im Uebrigen — | guten Stunde, welche den ganzen Glanz 
find wir mit einander fertig.“ ihres perjönlichen Wejens zum Ausdrud 
„Das iſt es eben, was ich bezweifle!“ | fommen läßt. Sie ift zu glänzend, zu 
entgegnete Ella zögernd. „Im ihrem | reich, zu verſchwenderiſch mit ihren Gaben, 
Briefe fteht zwiihen den Zeilen, daß | und das Entzüden, zu verichwenden, läßt 
Clothilde — nicht mit fi fertig ift.“ gern Alles auf Einmal fein. Dann hat 


„Das thäte mir fehr Leid, doch ſchäme fie Stunden, wo fie fühlt, daß das Füll- 
ich mid) jet, e8 zu denfen! Ich bin doch | horn geleert ift, und auch für fie find das 
nicht jo jehr der eitle Thor, den du mich | nicht glüdliche Stunden.“ 
eben genannt Haft, Ella! Mylady iſt „Nun kurz,“ fagte Sturiel, „fie möchte 
meine Coufine, wir werden uns als Ver⸗ | herrichen und fie möchte nicht herrichen, 
wandte begrüßen, und ic) werde in meinem | und da fie nicht Beides zugleich kann, ift 
Betragen gegen fie an nichts Vergangenes | fie nicht befriedigt.“ 
erinnern, Fürchteft du, was unter Ge) „Duthuftihr Unrecht!“ wendete Ella ein. 
witterjchlägen zu Grunde gegangen ift,| „Du haft ſelbſt ſchon mehr als das zu- 
könnte noch einmal auffeimen ?“ gegeben, Ella, nur befchönigender! Ach 

„Es ift vielleicht nicht zu Grunde ge= | gehe weiter, id) behaupte, fie hat, ſelbſt 
gangen —“ begann Ella und ſchien mehr | wo fie liebt, fein Herz ; ja ſogar ihre Leiden- 
fagen zu wollen, ſchaft ift ohne innere Wärme! Wir wollen 

Aber er unterbrach fie in etwas ge- | darüber nicht jtreiten. — Sieh’, grüßtejt 
hobenem Tone: „Ella! Was denkſt du | du da nicht aus dem Fenfter? O, Philo! 
von mir? Kennt du meinen Stolz nicht | Er ſcheint heraufzukommen. Was bringt 
beffer? Es giebt Erfahrungen, über deren | er denn da unter dem Arme mit?“ 
Eindrud man nie hinwegfommt, und es „Wahrjcheinlich eine neue Streitjchrift 
ift gut jo! Und überhaupt — ich bin jet | oder feine Recenſion über den Cornelius 
glüdlicher ald damals, wo ich mir ein- | Nepos!“ entgegnete Ella, — „Was?“ rief 
bildete, glüdlich zu fein. Ich Habe jetzt | Jturiel, „darüber bift du unterrichtet ?* — 
mehr zu verlieren al3 damals. Wir wollen | „IH habe jogar feine Abhandlung über 
uns darum nicht beunruhigen. Aber Eins | das Adverb gelejen, jo weit fie deutfch 
fage mir. Du bift ein Mädchen, weißt unge- | gejchrieben, was fie freilich faum zum 
fähr, wie es in Euresgleihen augfieht, und | Viertel war. Aber ich befenne dir, ich 
fennft Clothilde ziemlich genau. Glaubſt du, | erftaune über diefen fonft jo gutmüthigen 
daß fie fähig jei, glüdfich zu werden?“ | Philo und jeine Genofjen! Dieſe Herren 

„Nein — und ja!” entgegnete Ella. | find von einer unerhörten Grobheit gegen 

„Wie foll ich das verjtehen ?“ einander und verbittern ſich das Leben 

„Clothilde iit eine wunderbar angelegte | um einen Buchſtaben.“ — „O!“ rief 
Natur, das Bedeutende und Große geht | Jturiel Halb lachend, „dieje Gelehrten! 
darin Hand in Hand mit dem Kleinlichen | Gegen und arme Laien find fie vornehme 
und — anderen Zügen, die man weg- | Hohepriefter, unter einander reißende 
wünſchte. Sie iſt ımberehenbar. Man | Thiere! Aber du bift mir bereits voraus, 
alaubt fie zu verftehen, und ein Augen | demm ich habe noch nicht bis zu Philo's 
blic belehrt uns, daß man fie gar nicht | Adverb gelangen können,“ 
gefannt hat. Sie Hat das Bedürfniß, Frida trat in das Zimmer, gefolgt von 
glücklich zu fein, und fpricht zuweilen ihrem | Philo, der fein Heft, eingefchüchtert durch 
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Ituriel's Anblid am Fenfter, in die Tafche 
geitedt hatte. „Eine Einladung von 
Eäcilie auf heute Abend!” jagte Frida. 
„Wir können fie Alle ja wohl annehmen. 
Baufius hat etwas Neues zum Borlejen, 
worauf er viel zu geben ſcheint.“ Sie 
warf Ella einen winfenden Blid zu, worauf 
diefe die Augen niederjhlug. Philo ſchien 
zu ringen, ob er feine Abhandlung über- 
reichen jolle oder nicht, wurde aber von 
Sturiel nicht eben ermuthigt in feinen 
Wünſchen. „Wenn wir heute Lejeabend 
haben, dann laß ung nur noch ein wenig 
frifche Luft ſchöpfen, Philo! Gott gebe, 
daß Bauſius uns nicht etwas Gelehrtes 
zum Bejten giebt! Unſere Damen haben 
in meiner Abwejenheit jo rafende Bil- 
dungsfortichritte gemacht, daß mir angſt 
und bange wird.“ — Philo ſchien ver- 
legen, jogar etwas verjtimmt, mußte fich 
aber, da zum Bleiben nicht genöthigt 
wurde, von dem Freunde fortführen laſſen. 

Draußen in den Parkanlagen fam es 
bald darauf zu einem Geſpräch, welches, 
erjt leife vorbereitend, von Philo zu einem 
Belenntnig geführt wurde, das . ihm 
ſchon lange auf der Seele gelegen. Er 
geftand dem Freunde feine Liebe zu Ella, 
feine Wünſche, ja feine Hoffnungen. 
Ituriel war darauf nicht gefaßt, er traute 
feinem Gehör nicht. Daß Philo auch 
lieben könne, jo warm, fo von Herzen, 
war ihm ſchon merkwürdig genug, noch 
erftaunlicher unter den jegigen Adverbial- 
und fonjtigen Kämpfen. Aber das Ge- 
ftändnig berührte ihn auch ſonſt über- 
rajchend, ja erjchredend. 

Als Ituriel einft von Alfred's Liebe 
zu Ella erfahren, konnte er fich in den 
Gedanken jchon nicht finden, ſie umworben, 
fie einft an der Seite eines Gatten zu 
jehen. Und damals war er jelbft in leiden- 
ichaftlichen inneren Wirren, welchen Ella 
ein wenig entrüdt geblieben. Jet aber 
ſtand ihm Ella ſehr nahe. Jahre freund: 
fihen inneren Austauſches hatten ihm 


ihre Gejtalt zu einem holden Mittelpunft 
des Lebens gemacht. Gleichwohl mifchte 
ſich in fein Verhältniß zu ihr gar nichts 
Leidenfchaftliches, troß des Bedürfniſſes, 
mit ihr zu verkehren, fie zu fehen. Er 
hätte vielleicht noch Jahre lang fo mit 
ihr fortleben können. Jet griff durch 
Philo's Geftändnig die Befürchtung, 
Ella's Vertrauen zu verlieren, oder 
auch nur al3 zweiter darin zurüdjtehen 
zu müſſen, plötzlich mit forgenvoller 
Heftigfeit in die Ruhe feines Gemüths. 
So jehr fühlte er fich aufgeftört aus dem 
ſtill geſchloſſenen Kreife, in welchem feine 
Seele in den letzten Jahren Zuflucht, 
Genefung, Kraft, Freiheit wieder gewon- 
nen, daß er fajt einen Eingriff in eigene 
Rechte empfand und den Wünfchen und 
Hoffnungen des Anderen mit bitterem 
Hohn hätte ins Geficht Lachen mögen, 
Uber tiefer Andere war Philo, den er 
tiebte und ehrte, und deſſen Neigung er 
zu jchonen Hatte. Denn er verjtand die 
reine Innerlichkeit derjelben, und eigene 
Erfahrung hatte ihn belehrt, wie weh eine 
rauhe Hand dem hoffenden Herzen thun 
fan. Aber daß Philo wirklich Hoffen 
fönne, wollte ihm nicht einleuchten. Sein 
Entihluß war ſchnell gefaßt. Waltete 
nicht zwifchen ihm und Ella offenites Ver— 
trauen? Er wollte fie jelbjt fragen, was 
Philo ihr fein könne, und er glaubte ihre 
Antwort in feinem eigenen Herzen jchon 
zu vernehmen. Aber das war doch nur 
halb eine Beruhigung, denn wie follte es 
mit dem Freunde werden, wenn er aus 
feinem Traum gewedt werden mußte. 
Das konnte kein leichtes Erwachen werden, 
— Sturiel kannte den Freund, und in 
diefer Stunde der Mittheilung blidte er 
nur tiefer in feine Natur, Neue Schwie- 
rigfeiten ſtanden bevor, welchen er mit 
einiger Befangenheit entgegenjah. — Für 
den Augenblid konnte er nur Worte und 
Wendungen allgemeiner Art aufbringen, 
welche Philo glücdlicherweife gar nicht 
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beachtete, da er, vollauf mit dem immer 
mehr ſich ausbreitenden Strom ſeiner Be— 
kenntniſſe beſchäftigt, nichts hörte und 
nichts ſah. Ja er ſteigerte ſeinen Redeton 
dabei dermaßen, daß ihn Ituriel, um Auf- 
jehen zu vermeiden, in die einfamjten Wege 
zog und ihn auch Hier noch zu einiger 
Dämpfung feiner Stimme mahnen mußte. 
Endlich legte er die Hand auf feine Schul- 
ter und fagte: „Philo, nun faſſe dich, du 
haft es nöthig! In einer Viertelſtunde 
jollen wir an Cäciliens Theetiſch erjchei- 
nen, du wirjt Ella dort jehen; bis dahin 
mußt du ruhig geworden fein! Denn weg⸗ 
bfeiben wirft du ja nicht wollen.“ 

Sie fanden den Heinen Kreis des Hauſes 
bereit3 verfammelt, und die Theeftunde 
verging heiter, wie man es in der Familie 
gewohnt war. Als man darauf, in das 
Wohnzimmer zurüdgefehrt, fih um den 
Tiſch gruppirte, holte Baufius ein Heft 


herbei, das er inzwifchen auf einer Con- j 


ſole unter Büchern verborgen hatte, und 
begann mit feierliher Wichtigkeit: „Das 
Glück hat mir ein jehr eigenartiges Werf 
in die Hände gefpielt, welches bisher nur 
Wenigen bekannt geworben ift, zumal e3 
nur einmal eriftirt, nämlich in der Ori— 
ginalhandichrift des Verfaſſers. Es trägt 
den Titel ‚Rationelle Schwammbelufti- 
gungen im Grünen‘.“ 

„Das foll hier vorgelejen werden ?“ 
rief Ituriel überrafht. „Nun dann — 
Gnade meinen Ohren!” 

Bauſius öffnete das Manufeript. „Die 
Aufzeichnungen erjtreden ſich über mehr 
al3 zehn Jahre,“ fuhr er fort. „Sie find 
bald tagebudjartig, bald wiſſenſchaftlich, 
bald nefühlig, bald reflectirend, bald pole- 
miſch, bald ſatiriſch, und zumeilen find fie 
alles das zugleich und da am interefjante- 
ften. Ich werde einen Auszug bavon geben, 
wie er zur Mitteilung für einen Abend 
paßt.“ So begann Baufius zu lejen. 

Schluß folgt.) 


Amerikanifche Erzähler. 
Bon 


Karl Braun. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichögeien Nr. 19, v. 11. Juni 1870. 


(Bortiepung.) 
VII. 


Bret Harte, dejjen Name bei uns 
gewöhnlich neben dem von Mark Twain 
genannt wird, ijt von dem Lebteren in 
unmwejentlihen und in wejentlihen 
Dingen verſchieden. Zunächſt ijt Bret 
Harte fein Pjeudonym, fein nom de guerre 
ou de plume, Er iſt wirflid mit dem 
Namen Franz Bret Harte in dem 
Eivilftandsregifter und Kirchenbuch von 
Albany, Staat New-Vork, eingetragen 
und zwar im Jahre 1831. Udo Brad): 
vogel bezeichnet als jein Geburtsjahr 1839. 
Allein ich halte 1831 für richtig, welches 
Jahr ich dem biographiichen Lerifon „Men 
of the Time, a Dictionary of Contem- 
poraries“ entnehme. Gewiß ift, daß Harte 
hon im Anfange der fünfziger Jahre 
californijcher Goldfucher war, und das ijt 
er ſchwerlich ſchon mit vierzehn Jahren 
geworden. 

Sodann iſt zweitens Bret Harte fein 
bloßer Caricaturenzeichner oder Parodien- 
dichter, jondern ein Poet von Gottes 
Gnaden, welcher dad menſchliche Gemüth 
in feiner ganzen WAusdehnung, von ben 
tiefften Abgründen bis hinauf zu den lich- 
tejten Höhen, erfaßt hat. Endlich ijt Harte 
ein Mann des Ditens, während Twain 
aus dem Süden ftammt. 

Wir fprechen borzugsweije von Bret 
Harte dem Erzähler und nicht von 
dem Lyrifer. Aber unjere Charafterijtif 
und Kritif würde an Unvollftändigfeit 
leiden, wenn wir nicht auch Hier feiner 
lyriſchen und anderen Dichtungen gedäch— 
ten. Diejelben find eben jo tief gefühlt 
als originell in Form und Inhalt. Ihre 
originelle Faſſung würde uns an „Meifter 
Joſephus in Carlsruhe“ (Joſeph Bictor 
v. Scheffel) erinnern, wenn nicht Harte, 
im guten und ſchlimmen Sinne des Wor— 
tes, frei von jedem Ballaſt der Gelehr— 
ſamkeit wäre, mit welchem Scheffel's ſonſt 
ſo keckes und flottes Schifflein bisweilen 
über die Maßen beſchwert iſt. Harte hat 

in Freiligrath einen Ueberſetzer erſten 
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Ranges gefunden und verdankt feine Be- | mit Andacht lauſchen, bis das ruheloſe 
rühmtheit in Deutjchland zum Theil der | Lager aufbricht; und welches dann fragt 


claffiihen Vollendung der Freiligrath’ichen 
Verdeutſchungen, die zuerft in Paul Lin- 
dau’3 „Gegenwart“ ftanden. 

Harte und Freiligrath find zwei 
congenialeNaturen, beide befeelt von jenem 
romantischen „germanifchen Wandertriebe“, 
der uns jeit der Völkerwanderung in den 
Knochen tet umd die germanijche Raffe 
mehr ald irgend eine andere nach allen 
fünf Welttheilen mit einer erpanfiven Ge- 
walt ohne Gleichen aus einander getrieben. 
Harte hat eine größere Befriedigung diejes 
Wandertriebes gefunden al3 Freiligrath, 
der in jeiner Jugend auf eine illuftrirte 
Bilderfibel und in reiferen Jahren auf 
Neifebejchreibungen bejchränft war. Da- 
gegen ijt Freiligrath jenem in der Form 
überlegen, welche er mit vollendeter tech— 
nijher Bravour handhabt, jo daß uns 
wirklich manchmal die deutſche Ueberſetzung 
formell vollendeter fcheint al3 das ameri- 
fanifcheenglifche Original, wobei wir frei- 
lich gejtehen müſſen: wir find gerade in 
diefer Frage nicht unparteiiiche Richter, 
weil wir die Schönheit des Deutfchen un- 
mittelbarer empfinden. 

Es waren namentlid) zwei komiſche 
Gedichte „Our Society on the Sta- 
nislaus“ und „The Heathen Chi- 
nee“, welche jeinen wohlberechtigten Ruf 
in Amerika begründeten. Dort ift auch 
eine Gedihtfammlung von ihm erſchie— 
nen, die wohl ſchwerlich noch lange auf 
eine vollitändige deutjche Ueberjegung zu 
warten haben wird. In Deutſchland 
bat jein poetifcher Nachruf an den ver- 
jtorbenen Charles Dickens — er ijt be- 
titelt „Dickens in the camp“ — 
am meijten Anklang gefunden, was er 
wohl zum Theil der Ueberſetzung Frei— 
figrath’3 (fiehe Lindau’3 Gegenwart, 
1872, Nr. 2) verdankt. Wenn man weiß, 
wie man jenjeit3 des AUtlantischen Dceans 
Didens wegen einer amerikanischen Skizzen 
Jahre lang geihmäht hat, fo freut man 
fi) doppelt, daß ihm nach feinem Tode 
wenigſtens poetijche Gerechtigkeit von dort- 
ber zu Theil geworben. 

Diefes Gedicht, welches uns erzählt, 
wie fich die californischen Goldfucher beim 
Feuer ihres nächtlichen Lagers eine Er- 
zählung von Didens vorlejen laſſen und 
der Märe aus dem fernen Mutterland 
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nach dem, der diefer Naht, auf welche 
die Schneezaden der Sierra niederleud)- 
teten, ihre dichterifche Weihe gegeben, um 
dann einen Zweig der californischen Riejen- 
tannen nad Altengland zu jchiden, da- 
mit er, vereint mit dem Kranze der eng- 
liſchen Eiche, auf das Grab in Kent, das 
Grab von Charles Didens, niedergelegt 
werde — dies Gedicht ftrömt einen fol- 
chen Zauber aus, e8 umfaßt mit feinen 
paar einfahen Strophen eine fo weite 
Perſpective, es jchlingt ein jo magiſches 
Band zwifchen dem jungen Amerika und 
dem alten Europa, daß ich Alles das und 
den Dichter ſelbſt nicht befjer charalteri- 
firen fann, als wenn ich das Gedicht (in 
der Freiligrath'ſchen Weberjegung) voll: 
ftändig wiedergebe: 


„Der Mond trieb langfam übers Haupt der Fichten, 
Der Fluß hielt fingend Wacht; 

Die Sierren jenfeits reckten ihre lichten 
Schneezacken in die Nadıt; 

Das Lagerfew’r, raub fpottend, ließ entbrennen, 
Ließ rofig färben ſich 

Manch hager Antlig, das im grimmen Rennen 
Nach Reichthum längft erblich; 

Bis Einer aufftand und aus feinem Ballen 
Ein Buch nahm; — da ins Gras 

Aus müh’ger Hand ließ man die Karten fallen, 
Zu bören, was er las. 

Und nun — die Schatten dunfelnd rings wie Geifter, 
Das Feuer minder grell! — 

Las laut er vor das Bud, tarin der Meifter 
Schrieb „von der Heinen Neil”. 

War's Knabentraum? — Der las, war rings im Reigen 
Der Jüngfte ficherlich, 

Doch, als er las, ſchien es, als fenkt’ ein Schweigen 
Von Tann’ und Geber ſich. 

Wie leuchten fie, die bimmlifh hoben Riefen! 
Kein Zweiglein, das nicht Ohr! 

Derweil die Schaar mit „Nell” auf Englands Wiefen 
Irrt und den Weg verlor. 

So in ben Deben, wie von einem Banne 
Börtlicher Art bewegt, 

Warf ihre Bruſt die Sorg’ ab, wie die Tanne 
Die Nadeln, fturmdurdhfegt. 

Aufbrach das Lager! Hin bie Bunfen fliehen! — 
Und ber die Nacht geweiht? — 

Ab, folge Tann' bier, ſchlanler Kirchthurm drüben 
In Kent — ihr tragt ein Reid! 

Aufbrach das Lager, doch von feinen Klüften 
Die duft'ge Kunde foll 

Sid, mifchen mit des Hopfens weichen Düften, 
Durch Kent zieh'nd wonnevoll. 

Und aufder Gruft, drauf Englands Hülft und Eiche 
Bei Lorbeern ruh'n als Preis — 

D, nennt zu fühn und thöridht nicht dies reiche 
Meftlihe Tannenreis!” 


Ih muß Hinzufügen, daß dies uns 
feinen Begriff giebt von der Schwierigkeit 
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der Ueberſetzung. Diejen Begriff erhält | haften Erinnerungen an die interefjanten 
man erjt aus anderen, ebenfall3 von Frei⸗ Zuſtände und Perſonen eines ſich aus dem 
ligrath überſetzten Gedichten, bon jo origi- | Öroben zu geſellſchaftlicher und ftaatlicher 
nell-jeltfamer Diction, daß allein die Kraft, Eriftenz emporringenden Landes, in welchem 


eines Sprady= und Reim - Virtuoſen im 
Stande war, fie der deutichen Sprache zu 
unterwerfen und den californijchen „Slang“ 
zu bemeiſtern. 

Dieſe Gedichte, welche hart-realiſtiſch 
und zart=poetiich zugleich mit wenigen 
Strophen einen ganzen Welttheil zu um: 
fafjen verfuchen, erregten damals, 1872, in 
Deutfchland ungeheures Aufjehen — und 
Streit. Die Einen fagten: „Das wüſte 
Zeug verjtehe der Teufel!” Die Anderen: 
„Der Mann erobert der Dichtung ganz 
neue Gebiete.” 

Freiligrath ſelbſt aber ſchrieb: 
„Dieje Poeſie kommt friſch und Mar wie 
Eiswafjer aus den Gletſchern der Cor— 
dilleren heruntergejchoffen; ich bin jtolz 


darauf, der Erjte zu fein, der fie, wenn | 


zu den verjchiedenen amerifanijchen und 
europäijchen Rafjen noch eine oſtaſiatiſche 
hinzukam. Ich meine die Chineſen, welche 
das Land überſchwemmen und von dem 
Einen als eine verderbliche Peſt verab— 
ſcheut werden, von dem Anderen dagegen 
als nützliche Geſchöpfe geprieſen werden, 
welche billige und fleißige Arbeiter liefern 
und vor ſocialiſtiſchen Agitationen bewah— 
ren, und gerade dieſe Chineſen ſchildert 
Harte mit großer Anſchaulichkeit. 
Nachdem Bret Harte den Kelch der 
Goldſucherei bis zur Hefe geleert, wandte 
er ſich der Literatur zu. Er fing jedoch 
ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn unten, ganz 
unten an, nämlich am Setzerkaſten, um 


von da in kurzer Zeit bis in die Redac— 


auch zum Entſetzen unſerer deutſchen Afa- | 


demifer, ven vaterländifhen Muſen 
als fräftigendes Sturzbad ap- 
plicirt.“ 

Bret Harte hat uns ſehr anfchaulich ge- 
ſchildert, wie er in der californifchen Wild- 
niß ein Blättchen herausgab, Eigenthümer, 
Nedacteur, Mitarbeiter, Seber, Alles in 
Einem. Sonft aber ift er mit autobio- 
graphifchen Notizen eben fo ſparſam wie 
Twain verſchwenderiſch. Die Duellen, 
nad welchen ich die nachjiehenden Data 
gebe, find 1. das oben genannte biogra- 
phiſche Lerifon, 2. das Vorwort zu der 
in Capitel I erwähnten Hertzberg'ſchen 
Ueberjegung und 3. die Einleitung, welche 
der „deutſch-amerikaniſche Ueberſetzer“ Udo 
Brachvogel feiner von Harte autorifirten 
beutfchen Ausgabe de3 Gabriel Conroy 
vorausſchickt. 

Es ſcheint, daß Bret Harte eine gründ— 
lichere Schulbildung genoſſen als Mark 
Twain, was vielleicht auf den Umſtand 
zurückzuführen iſt, daß ſein Vater Lehrer 
war. Was ihn veranlaßt hat, ſeine öſtliche 
Heimath zu verlaſſen und nach Californien 
zu gehen, wiſſen wir nicht. So viel ſteht 
aber feſt, daß Harte als Goldſucher in 
Californien nicht mehr Glück hatte als 
Twain als Silberſucher in Nevada. Auch 
er brachte aus ſeinem Eldorado keine 
anderen Schätze mit als eine an Freuden 
und Leiden reiche Erfahrung und die leb— 





tionsſtube eines kleinen Blattes zu ſteigen. 
Dann ſehen wir ihn bei der in San Fran— 
eisco erſcheinenden , Goldenen Aera“, 
einer literariſch-politiſchen Wochenſchrift, 
welche ſeine erſten Gedichte zu Tage förderte. 
Nicht lange danach finden wir ihn als 
Eigenthümer und Redacteur des Blattes 
„Der Californier“ und endlich an 
der Spike der californiſchen Revue 
„Overland Monthly*“; etwa um die- 
jelbe Zeit wird er Seeretär der Bereinigten- 
Staaten-Münzanftalt in San Francisco 
und glüdlicher Ehemann. 

Im Gegenjah zu der noch vor weniger 
Zeit in dem „jungen“ Deutichland herr- 
ihenden Meinung, daß geordnete finans- 
zielle, bürgerliche und häusliche Verhält- 
niſſe das Grab der Poefie, und daß der 
Beruf des Dichterd nothwendig mit einem 
Uebermaß von Unglüd verbunden jei, 
welder Meinung Yerdinand Freiligrath 
einen fo beredten Ausdrud lieh, als er 
Grabbe's Tod die volltönende Strophe 
widmete: 

„Der Dichtung Flamm' it allezeit ein Fluch 

Dem, der als Laufcher durch die Welt fie trug, 

Und Male brennt fie! Durch die Mitwelt geht 


Einfam mit flammender Stimme der Port. 
Das Mal der Dichtung ift ein Kainsftempel,”*) — 





) Intem ich bier Freiligrath's Gedicht auf ven 
Tod Grabbe's eitire, bitte ich daſſelbe mit Harte's 
Gericht auf ten Top von Gharles Dickens zu 
vergleichen, das ich oben wietergegeben. Es if 
eine intereffante Parallele, bei meldher uns mandhe 
neue Gefichtepunfte auftauchen. 


Braun: 


im m Gegenfaß hierzu entfaltete Harte's 
dichteriſche Kraft am volliten ihre mäch— 
tigen Schwingen, jeitdem fie ihren Aufflug 
nahm von dem ficheren häuslichen Neſte 
aus, das fich der Dichter erbaute. Seine 
ichönjten Gedichte und Novellen erjchienen 
von 1868 ab. Das „Slüd von Roa— 





ring: Camp“ und „Die Berbannten | Gaffenhauer, 
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wandte er ſich nad Dften, um die Yankee— 
Staaten zu erobern und den Atlantiſchen 
Ocean zu überjchreiten, hierauf Europa 
zu ergreifen und endlich fein glänzendes 
Band um alle civilifirten Länder der Erde 
zu ſchlingen. Was ihn in Amerika zuerjt 
Mode machte, war ein bereit? angeführter 
nämlih „The Heathen 








Bet Harte, 


von Bofer- Flat”, welche fpäter bie 
Aufmerkjamfeit des geiſtesverwandten 
Charles Didens auf fich zogen, find um 
diefe Zeit in der Revue „Overland 
Monthly“ erjdienen, welde letztere 
fih jehr bald eine dominirende Stelle 
errang in californifchen Landen, Bon 
diefem entlegenen Fundorte aus wuchs 
und verbreitete fi) Harte's Ruhm. Zuerſt 
Ihlug er in San Francisco Wurzel, um 
fi über Californien auszubreiten. Dann 





Chinee* oder, wie der Autor ſelbſt es be- 
titelt Hatte, „Die einfache Rebe des wahr: 
haftigen Jakob“, Das Gedicht behandelt 
die Chinefenfrage und ift etwa im Tone 
des „alten Schartenmeyer“ gehalten. Es 
dauerte nicht lange, da jang und pfiff man 
e3 auf dem ganzen ungeheuren Gebiete der 
Bereinigten Staaten, von dem Stillen 
Meere bis zum Atlantifchen Ocean, und 
der Name Bret Harte war in aller Munde. 

Diefe Berühmtheit war es, welche den 

32 


Moönatshefte, XL. 251. — Auguſt 1877, — Dritte Folge, Br. X. 59, 


= 


Dichter aus feinem Adoptivfande in die 
alte Heimath zurüdführte. Im Jahre 1871 
fehrte er nad) dem Oſten zurüd, um in 
Bojton oder in New-Vork zu eben und 
ein fleißiger Mitarbeiter von Atlantic 
Monthly, Every Saturday und den übrigen 
periodijchen Publicationen von J. R. Os— 
good & Co. in Bojton zu werden. 

Außer der jtattlichen Neihe von Ge— 
dichten, Erzählungen und Novellen hat 
Bret Harte auch einenBand „Condensed 
Novels“ herausgegeben. Ich kenne die— 
jelben nicht. Man fagt mir aber, daß 
diefe „eondenjirten“ Novellen jehr er- 
götzliche Parodien auf die Werke anderer 
Romanjchreiber bilden, deren Manier und 
Untugend hier mit großem Wit perfi- 
flirt wird. Auch in Deutjchland ift diejes 
Genre befannt. Ich erinnere nur an den 
„Mann im Mond“, in weldhem der 
talentvolle und leider zu früh verjtorbene 
Wilhelm Hauff die abgejchmadt -füh- 
liche und lüſterne Manier des 9. Clau— 
ren verjpottet, an Fanny Lewald's 
„Diogena“, eine gelungene Satire auf 
die Romane der Gräfin Hahn- Hahn, 
und an die pracdtvollen „Lyrifhen 
Caricaturen“ von Ludwig Eid: 
rodt (Rahr, 1869), welche leßtere, nament: 
fih in Norddeutichland, bei weiten noch 
nicht nach Gebühr befannt find; Eichrodt 
hat hier die Eigenthümlichkeiten unferer 
berühmteften neueren Lyrifer mit Iujtiger 
Schalkhaftigkeit der Art übertrieben, daß 
die Zerrbilder den Originalen „wahrhaft 
lächerlich ähnlich“ ſehen. 

Bon den neueren Erzählungen Bret 
Harte’s ift die gelefenjte und umfang» 
reichite die „Epifodevonfiddletomn“. 
Das Neuefte von ihm aber ijt jein großer 
Roman „Gabriel Eonroy“, welcher 
in einer New-Yorker Revue, „Seribner’s 
Monthly*“, im Laufe des Winters 1875 
bis 1876 und des Frühjahrs 1876 ver- 
öffentlicht worden ift und in Deutjchland 
bis jeßt Schon wenigftens ein halbes Dutzend 
Ueberjeßer gefunden hat, unter welchen ſich 
Udo Brachvogel und Moritz Buſch 
durch ihre guten Leiſtungen auszeichnen. 

Ich habe oben (Cap. III und IV) 
Markt Twain mit Bogumil Golk, 
Eduard Hildebrand und anderen cis- 
atlantischen Reijejchriftitellern verglichen. 
Soll id ein Mehnliches mit Bret Harte 
thun, jo kann ich nur wiederholen, was 
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die ſoeben genannten Herren Ueberſetzer 
geſagt haben: er erinnert an Charles 
Dickens. Ich füge jedoch hinzu: er— 
innert nur an Dickens, ohne daß 
Beide einander deden; vielmehr be— 
jtehen neben der Aehnlichkeit ehr 
wejentliche Differenzen, theils zu Gun— 
ſten, theil3 zu Ungunjten von Harte. 

Was Dickens voraus hat, das ijt fein 
großes Gompojitiond- Talent. Ob- 
gleich er mit Haft darauf los fchreibt und 
jede Woche oder gar jeden Tag fein Pen— 
ſum zu liefern hat, jo nimmt er ſich doch 
die Zeit, mit großer Sorgfalt den Knoten 
zu ſchürzen und ihn dann wieder zu Löfen, 
ohne ihn jemals zu verwirren. Dieje 
Gabe fehlt dem ſonſt jo hochbegabten 
Bret Harte. Sie fehlte befanntlid in 
einem noch weit höheren Grade Charles 
Sealsfield, und man faun von ſämmt— 
lichen amerikanischen Novelliften überhaupt 
nicht behaupten, daß fie, etwa mit alleiniger 
Ausnahme von Henry James jun., 
diefelbe in ſolchem Maße befiten wie 
Walter Scott und andere "ausgezeich- 
nete Romandichter von Europa. 

Je größer die Erzählung von Bret 
Harte, defto mehr zeigen fich in derjelben 
die Mängel der Compofition, Am deut- 
lichjten treten fie hervor in feinem neuen 
Roman, in Gabriel Conroy. Die 
Berhältniffe der Conroy'ſchen Verwandt- 
ihaft, der Landſchenkungen und Gruben- 
verleihungen und der Kampf der ver- 
ſchiedenen Intereſſenten um die Silber: 
ader find jo verwidelt, daß es die vollite 
Aufmerkſamkeit erfordert, wenn man nicht 
risfiren will, den Faden zu verlieren. 
Dazu fommt die große Anzahl von Ber: 
jonen und der Wechjel ihrer Namen, Ber: 
Heidungen und Masken, Mir Hagte eine 
Dame von viel Geſchmack und Belejenheit, 
fie jei im zweiten Bande dieſes Romans 
fteden geblieben, weil ihr die Sache plöß- 
fih in Verwirrung gerathen ſei und fie 
daran verzweifelt habe, ihren Weg durch 
diefen Wirrwarr finden zu können. Ein 
paar Andeutungen über das eigentliche Ge— 
rippe der Handlung, das zuweilen von 
den Epifoden überwuchert wird, gemügten 
aber, fie zum Weiterlefen zu veranlaffen, 
und als fie mit dem Roman zu Ende war, 
fonnte fie nicht umhin, zu erklären, es 
würde doch jehr Schade geweſen fein, wenn 
fie nicht fertig gelejen hätte, 





Nur Eins wußte fie nicht zu verwinden, 
nämlich das umausstehliche, altkluge und 
unverjhämte Kind Oly (Olympia), das, 
obgleich erjt acht Jahre alt und von der 
Gnade feines Bruders Gabriel lebend, 
denjelben en canaille behandelt und ihm, 
als derjelbe erwähnt, die ältere Schweiter 
Grace fei vor den Leuten etwas jchen 
und zurüdhaltend gewejen, dazwifchen- 
ichreit: „DO, du meinjt wohl, Gabe, daf 
fie jchüchtern war, weil fie mit ihrem 
Liebhaber durchging?“ 

Ich mußte mir, dieſer Ausjtellung 
gegenüber, die in der That nicht ganz 
grundlos ift, nicht anders zu helfen, als 
daß ich verficherte, in Amerika jeien die 
Kinder früh reif und genöffen eine freiere 
Stellung, wie man 5. B. daraus entnehmen 
fünne, daß ein Affen- und Hundetheater 
in einer großen Stadt des Oſtens eine an 
die Jugend gerichtete ehrfurchtsvolle Auf: 
forderung zum Beſuch mit den Worten 
ſchließe: „Auch find die verehrlichen Her- 
ren Kinder gebeten, ihre refpectiven Eltern 
mitzubringen.“ 

Um indeß gerecht zu fein, muß man 
hinzufügen, daß diefer Roman Gabriel 
Eonroy, man mag nun über fein Ganzes 
al3 Kunftwerf urtheilen, wie man will, 
im Einzelnen bewundernswerthe Scilde- 
rungen und Charakterzeichnungen enthält. 
Ich erwähne nur beifpielsweife die gleich 
im Eingang von „Sabriel Conroy“ ſpie— 
enden Hungerjcenen der in der Sierra 
eingejchneiten Wuswanderer - Karawane, 
Wenn diefe Scene aufs Tiefite ergreift, 
jo muß man fi) entfeßen und doch zugleich 
lachen über das tragikomiſche Schickſal des 
Lieutenant? Poinſet, welcher von dem 
„Rancho der Heiligen Dreifaltigkeit“ fich 
zu Fuß und allein Hinauswagt auf die 
fahle, wellenförmige Ebene und dort in 
Gefahr fommt, von den zahllofen Rind- 
viehheerden, welche ihn umringen, zu Brei 
zeritampft zu werden, jedoch glücklicher— 
weije von einer berittenen Dame gerettet 
wird. Endlich die Schilderung der Erd- 
beben; ein Touriſt aus dem Oſten fragt 
entjegt: „Aber was war denn das?“ und 
Herr Rollingftone, der die Honneurs des 
Landes gegenüber dem Fremdling macht, 
erwiedert: „Ein Erdbeben. Blos ein Erd- 
beben. So, jetzt haben Sie fo ziemlich 
Alles gejehen, was wir Ihnen zu zeigen 
haben. Aber haben Sie feine Angit, noch 
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nie wurde Jemand von unferen Erbbeben 
verlegt; in unferem glüdjeligen Ealifor- 
nien find in zweihundert Jahren noch nicht 
jo viel Perfonen durch Erdbeben getödtet 
worden, wie an Ihrer atlantischen Küſte 
in einem einzigen Sommer vom Bliße 
erſchlagen werden.“ 

Der Vorzug von Bret Harte find feine 
Heinen Erzählungen und daneben feine 
neuen Figuren und Topen. 

Diefe kurzen Gefchichten find meift nur 
ſtizzirt; der Autor ſcheint zu eilfertig oder 
zu nadhläffig, um fie bis in das Einzelne 
auszuführen. Aber wenn man näher zu- 
fieht, Tiegt gerade in jener Behandlung 
des Stoffes, welche man für eine fahrige 
gehalten, eine hohe Kunft und der eigent- 
fihe Reiz der Erzählung. Der Autor 
veriteht es in einem merkwürdigen Grade, 
den Leſer in Mitleidenichaft zu ziehen. 
Er malt nicht das Bild auf die Wand, 
jondern erzeugt es durch die einfachiten 
Mittel im Inneren des Lejers, deſſen Geijt 
und Herz, deſſen Phantafie und Empfindung 
Harte mit dem beiten Erfolg zur Mit- 
wirkung al3 Freiwillige aufruft. 

„Die paar Striche,“ ſagſt du im An— 
fang, „welche Bergzaden und Schnee— 
hörner, einige gen Himmel ragende Tan- 
nen und einen wilden Fluß andeuten, und 
daneben eine Figur, von der man nicht 
recht erfennen kann, ob es ein weißer oder 
ein rother Mann, ein Spanier oder ein 
Amerikaner, ob er betrübt oder betrunfen, 
ob er im Bujtande des Schlafens oder 
des Wachens iſt? — Das joll eines jener 
vielgerühmten Bilder fein?“ 

Nur Geduld, Tieber Leſer, Tafje nur 
deine Blide eine Zeit lang auf dem Bilde 
verweilen und es auf dein inneres wirken, 
und du wirjt finden: es beginnen die 
Schneeberge zu glühen, die Bäche zu fin- 
gen, die Tannen zu rauschen und die jeltfam- 
ſten Gejchichten zu erzählen, umd jenes 
zweifelhafte Geſchöpf, das du als in der 
Wildni gänzlich verfommen zu betrachten 
geneigt warſt, beginnt plößlich ein Menſch 
zu werden, ein wirklicher Menſch, in deffen 
Inneren ein Licht aufgeht und die ver- 
wahrlofte äußere Hülle durchglüht und 
durchleuchtet, ihn zu einer That begeiftert, 
die voll Größe oder Entjagung, vol Helden: 
muth oder Aufopferung und dabei doc 
durchaus nicht im Widerjpruch ift mit 
Allem, was du bisher von ihm gejehen. 

32* 
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An die Stelle der Diſſonanzen tritt ein 


Treue, der Menſchlichteit, das ſelbſt in 


Strom von Harmonien; und wenn du nun harten und wilden Herzen, das ſelbſt 


das Buch zuklappſt, ſo werden ſie noch 
lange in deinem Inneren nachklingen und 
dir-eine glückliche Stimmung bereiten. 

Freilih muß man, um diefe Wirfung 
zu erzielen, die Gejchichte mit Ruhe und 
Behagen, mit Andacht leſen und fie nicht 
gleih einem hungrigen Leihbibliothefs- 
Wärwolf verjchlingen. Auch Hier findet 
die Frage Anwendung, welche Goethe, 
vielleicht ein wenig übermüthig, aber doch 
nicht zu Unrecht an das Bublicum richtete: 

Leſer, wie gefall’ ich dir? 
Lefer, wie gefällt du mir? 

Ohne Zweifel vermag ein großer Theil 
unſeres romanverjhhlingenden Publicums 
die Schönheiten von Bret Harte noch nicht 
zu erfaffen, weil e8 ſich dazu nicht die 
Beit nimmt, und weil ihm die Landichaft 
und die Staffage prima vista etwas zu 
fremd ift. Es thut deshalb Noth, dies 
ausdrüdlich hervorzuheben unter Hinzu- 
fügung der „Gebrauchsanweifung“, daß 
die Harte'fchen Gerichte mit Ruhe ge- 
geflen werden müſſen. Vielleicht hat das 
Weitauseinandergehen der kritiſchen Urs 
theile über Bret Harte zum Theil darin 
feinen Grund, daß Einige ſich die Zeit 
gönnen, diefe Bilder ruhig auf ſich wirken 
zu laffen, und daß dies bei Anderen nicht 
der Fall ift, und daß aljo Jene loben, 
und Dieje verdammen, 

Unter jenen Urtheilen das treffendjte iſt 
das von Freiligrath, der für das 
Naturwüchſig-⸗Volksthümliche einen feinen 
Sinn hatte und befanntlich au) Berthold 
Auerbach's „Dorfgeihichten“ vor mehr 
als einem Menjchenalter durch ein be— 
geiftertes Gedicht bei dem deutſchen 
Bublicum einführte, 

Nachdem er mehrere amerikanische und 
engliiche Schriftiteller genannt, von welchen 
er glaubte, daß fie Bret Harte bei 
einzelnen feiner Dichtungen als Mujter 
vorgejhwebt haben mögen, fährt Freilig- 
rath fort: 

„Aber er bleibt darum doch, der er 
it! Der ‚Ealifornier‘ und der 
‚Soldgräber‘. Das Gold aber, nad) 
dem er gegraben und das er in Wirflich- 
feit auch gefunden hat, ijt nicht das Gold 
in den Rinnjalen der Flüffe, nicht das 
Gold in den Schacdhten der Berge. Es 


ijt das Gold der Liebe, der Güte, der 


unter dem Schutte von Lafter und Sünde 
ewig unvertilgbar in der Menjchenbruft 
ruht. Daß er dort nad ihm geforjcht, 
daß er e3 dort gefunden und der Welt 
triumphirend gezeigt hat — das ijt feine 
Größe und fein Verdienft! Das ift es, 
was ihm die Herzen zugeführt hat, ſoweit 
die Sprade Shakeſpeare's, Milton’s 
und Byron’s gejprocdhen wird. Und das 
ift e8 auch, was mid), den alten deutſchen 
Poeten, noch zum Ueberjeßer des jungen 
amerikanischen Collegen gemadt hat. 
„Der wilde waghalfige Arbeiter mit der 
Hade in der jchwieligen Hand und dem 
Revolver im Gürtel; ‚der ärgite Bagabund 
des Lagers‘ mit dem zarten Geficht und der 
Lodenfülle eines Rafael; der leidenſchaft— 
liche Hazardipieler, der jo melancholiſch aus⸗ 
fieht wie Hamlet; das tapfere Weib, das 
fih vor der Welt verjchließt, um den 
paralytiſch gewordenen Geliebten Jahr 
aus Jahr ein in der einfamen Waldhütte 
zu pflegen; die Projtituirte, die ihr Kind 
der jungen Lehrerin bringt, damit es in 
reiner Umgebung aufwachſe; die arme 
Zihirofefin, die dem „Glück von Roaring- 
Camp“ das Leben ſchenkt und dabei ſelbſt 
das Leben verliert; die Eingejchneiten in 
der Sierra, darunter eine Dame übeln 
Aufes (die Herzogin genannt), die fich 
aber ganz im Stillen zu Tode Hungert, 
nur damit ihre Nationen dem jungen 
Mädchen zu Gute fommen, das ihr im 
Schneejturm zufällige Schidjalsgefährtin 
geworden; die in den alten Pflanzſtätten 
und Miffionen der Spanier übrig gebliebe- 
nen katholischen Priejter; die Ehinejen, 
die Jahr für Jahr zu Taufenden herüber- 
fommen in das handelbedürftige Gold- 
land; — Reiner und Reine ijt ihm fremd. 
Er kennt fie Alle. Er Hat für Alle einen 
Gruß, ein Lachen, ein Wort der Güte, 
eine Thräne — ein Herz! Er tritt an 
die Wiegen und an die Gräber; er durch— 
wandert die Stollen (tunnels) und jet 
fih an die nächtlichen Feuer der Lager 
(camps); er ijt zu Haus im Schulzimmer 
und in der Spielhölle; er iſt ganz und 
gar ein Bürger der wunderbaren Heinen 
Welt, welche die auri sacra fames unter 
den Schneegipfeln und den Riejentannen 
des fernen Landes zufammengeführt hat. 
Und auch die Schneegipfel und die Riejen- 


5 Braun: Amerikanifche Erzähler. 501 


tannen jind ihm lieb und vertraut. Zu nach der Natur zu malen. Ich fürchte 
ihnen und zu den ewigen Sternen, die tröft- | alfo, da ich auf fein höheres Motiv Ans 
lichen Glanzes über fie hinziehen, blickt fpruch erheben kann als auf die Abficht, 
er feft und Har empor, aus allem Wirrfal | eine hiſtoriſche Periode poetiſch darzu- 
und aller Unruhe des ihn umgebenden | jtellen, von welcher die californijche Ge— 
Menſchengeſchicks.“ ſchichte bisher mehr die Ereigniſſe und 

So Freiligrath! So weiß der wahre Handlungen als den Charakter der Han— 
Dichter den Dichter zu würdigen und aus | deinden aufbewahrt hat; die eine Aera 
vollem und neidlofem Herzen fein Lob zu | der Panegyrifer mit einem allgemeinen 








verkünden. 

Wir finden bei Bret Harte weder ab— 
ſtraete Böſewichter noch abſtracte Tugend- 
helden. Es ſind Menſchen von Fleiſch 
und Blut, die Gutes mit Schlechtem ge— 
miſcht, bona mixta malis, in ihrem Buſen 
tragen. Es iſt weder ein tugendhafter 
Risler sen., noch ein niederträchtiger Fro- 
mont jun., weder „der Heine Lahme“ oder 
der „Chourineur“, noch die fentimental- 


tugendhafte und doch proftituirte Fleur 


de Marie oder der Vorſehung fpielende 
Fürſt Rudolf von Geroljtein da zu 
finden, Auch jtellt der Dichter weder 
moralische, noch piychologische, noch cultur- 
hiſtoriſche Betrachtungen an. Seine Ge- 
ſchichten find fo erzählt, daß die „Moral“ 
fi ganz von jelber ergiebt, und daß der 
aufmerkſame Lejer durch diejelben zu einer 
Gedanfenreihe veranlaßt wird, in deren 
Weiterführung und Abjchluß ihn der Autor 
zu bevormunden durchaus nicht geneigt iſt. 
Es iſt von Intereſſe, zu hören, wie jich 
Bret Harte jelbit darüber ausſpricht. 
„Sch Hoffe,“ jagt er in der Vorrede, 
„daß ich in den folgenden Skizzen mid) 
jeder Moral enthalten habe. Ich hätte ja 


Lob für die fie Ueberlebenden zu über- 
brücken nur zu oft geneigt war; — eine 
Aera, die and) heute noch jo kurz hinter 
‚uns liegt, daß ich mir bewußt bin, mit 
dem Berfuche, fie poetifch wiederzubeleben, 
| auch die profaifcheren Erinnerungen der 
Ueberfebenden zu weden; — und dod) 
‚eine Aera, vollaufdurddrungen 
bon einer gewijjen heroijden 
griehifhen Poeſie, deren fid 
freilih Niemand wenigerbewußt 
war als dieje Heroen jelber. 

„Sch aber werde gan zufrieden 
‚ fein, wenn ich in diefen Skizzen nur bie 
Materialien gefammelt habe zu einer 
Sliade, welche noch zu fingen iſt.“ 

An diefer Aeußerung des Dichters ijt 
eine leife Ironie nicht zu verfennen, welche 
deren Beicheidenheitäwerth etwas zweifel- 

haft macht. Allein in der Sache jelbit ift 
derſelbe beim Worte zu nehmen. Er hat 
die Wirklichkeit dargeftellt, ſoweit fie 
poetiih ift. Er hat damit nicht Roh— 
material zu jener Zukunfts-Iliade, von 
welcher er jcherzweije fpricht, ſondern 
werthvolle jelbjtändige Dichtungen ge— 
liefert, die zugleich deshalb von hiſtoriſchem 





auch meine Schurken in den jchwärzejten | und culturgeſchichtlichem Werth find, weil 
Farben malen fünnen — wahrlich jo der Autor aus den beiten Quellen ges 
ſchwarz, daf die Driginale derjelben ihre jchöpft, weil er feine Studien nicht in 
Porträts mit der fittlichen Entrüftung | Büchern, fondern nad) der Natur gemacht 
einer relativen Tugend betrachtet haben | und Erlebtes erzählt hat. 

würden. Auch ich hätte es ihnen ja un- Man muß es ohne Umjchweife befennen, 
möglich machen fönnen, irgend eine tugend⸗ bei uns in Deutjchland find wirkliche Er- 
bafte oder großmüthige Handlung zu | lebniffe felten, und diejenigen, welche fie 
begehen, und würde auf diefe Weije jene | hinter ſich haben, jchreiben feine Romane. 
Schwierigkeit vermieden haben, welche zu- Deshalb find unjere Dichter ftärter in der 
weilen aus der Betrachtung gemifchter | Darjtellung idealer Naturen als in der 
Eigenſchaften und Motive entiteht. Aber | Zeichnung der Geftalten des gewöhnlichen 
ic würde dann mich allein mit der Ver- Lebens. Schiller hat feinen Karl Moor, 
antwortlichfeit für die Erihaffung diefer | Zichode feinen Abällino und Bulpius (der 
meiner eigenen Gejchöpfe beladen Haben, | Schwager Goethe’) feinen „Rinaldo Ri- 
wozu ich als einfacher Erzähler, den Feine | naldini“ gejchaffen; aber Figuren wie der 
bejondere Verehrung für feine Berjon an» Spieler Hamlin oder der „Oberjt“ 
ſpricht, durchaus Feine Neigung verfpüre. | Starbottle pflegen in unferer Literatur 
Ih zog es vor, nad der Wirklichkeit, ſelten zu fein, 
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Sollen — wir unſere deutſchen Dichter, | des Weſtens, eingeborene ſpaniſch-mexica— 


insbeſondere die Romanſchreiber, dafür 
verantwortlich machen? Ich glaube, damit 


würde man ein Unrecht begehen. Wir 
haben weder ſolche Originale wie Gali- 


fornien, noch ſolche Typen wie England, 
In unferem Norden ift die Gejellichaft zu 
jehr nivellirt und im Süden und im Weften 
zu jehr individualiftiich zerfplittert, und 
überall fehlt es an einer gemeinfamen, 
conventionell fejtgeftellten, gewohnheits- 
mäßigen und allgemein anerfannten Ge— 
jellichaftsgrundlage. 

Will man z. B. einen Roman in Berlin 
jpielen laffen, jo frage ih: wann will 


nische und zugezogene amerikanische Frauen, 
Damen von höchſter Achtbarkeit und 
„gemeine fahrende Frauen“, Arbeiter 
und Müfiggänger, Gejchäftslente und 
Spieler, Europäer, Ameritaner und 
Afiaten. Das Alles liefert die bunteſten 
Farben, die Tebhafteften Kontrafte; um 
jo mehr, al3 von jtaatlihem Zwang 
noch nicht viel zu verjpüren, Und aus 
jeder dieſer Menjchenjorten bat ich 
Harte einige typiſche Charaktere heraus- 


modellirt, welche er mit der größten 


Sorgfalt behandelt, welche er liebt, ja in 
welche er geradezu vernarrt iſt. Denn 


man darin die Leute zu Mittag ſpeiſen dieſelbe Figur kehrt überall wieder in 


laſſen? Denn am Ende müſſen doch ſelbſt verſchiedenen Erzählungen, 


welche unter 


Helden Mittagbrot eſſen! In Berlin wird ſich in gar keinem Zuſammenham ſtehen. 


von Mittags Zwölf bis Abends Sechs zu | Da it der Yuba-Bill, 
Jedermann und jede Padre Felipe aus der ipanijchen 


Mittag gegeflen. 


Familie jet fich zu einer anderen Stunde | Miffion, 
spricht und deßhalb die Amerikaner bittet, 


und einer anderen Minute zu Tiſche. 


Diefe Anarchie erſchwert nicht nur den | 


gejelligen Berfehr, jondern auch das Ro— 
manjchreiben; und vielleicht find viele 
unferer Romanhelden nur darum jo blut- 
los, weil man in Ermangelung einer be- 
ftimmten Zeit überhaupt es verjäumt, fie 
zu Mittag efjen zu laſſen. Unfere zu 
Kotzebue's Zeiten jo danfbaren „Klein- 
ftädter” find uns fchon fait abhanden 
gefommen. Wenn wir originelle Charaf- 


tere und namentlich wenn wir typiſche 
Figuren fuchen wollen, müfjen wir unter 
det mit einer Klage über „jeiner Nelly 


die Banern gehen, welche durch den Bann 
des Herkommens, durch eine gleihmäßig 
durch Geſchlechter hindurch überlieferte 
Beichäftigung und dur) das Standes- 
bewußtjein und die Standesvorurtheile, 
welche damit zufammenhängen, gebunden 
find, oder unter die Juden, bei welchen 
diefer excluſive Charakter übrigens ſchon 
fehr abzunehmen beginnt. Immer— 
mann’s Schulze vom Oberhof, Auer— 
bach's Diethelm von Buchenberg, Fri 
Reuter's Entjpector Bräfig und fein 
Moſes mit dem einfeitigen Hofenträger 
find jolche Figuren, Aber, ich wiederhole 
es, fie wachſen felten in Deutjchland. 
BretHarte Hat fie in Hülle und 
Fülle. In diejen neuen Lande, in diefem 








ferner der 
der ein gebrochenes Englisch 


Nachſicht zu Haben, 

„Nahficht mit alt Mann, 

Was ihr nennt Simpel*; 
da ijt ferner der aufgeblafene „Oberjt“ 
Starbottle, der in jeltjam gewählten 
Worten das ordinärfte Zeug jpridt. Da 
find ferner zwei profeffionelle Spieler, der 
faltblütige Waghald Mr. Hamlin, der 
als „empfindfamer Gauner“, ein Spiel 
Karten in der Tafche und den Revolver 
auf dem Rüden, durch die düſteren Wälder 
reitet und feine Stimme vor ſich her jen- 


Grab“, in einer Weife, daß den Laufchern 
die Thränen in die Augen kommen. Und 
Mr. Oakhurſt, mit dem ſtets ruhigen 
hübjchen Geficht, der zu jehr Spieler war, 
um ſich dem Schickſal nicht zu fügen, und 
der, obwohl er fich retten konnte, groß: 
müthig bei jeinen Schidjalsgenofjen, den 
Eingejchneiten in der Sierra Nevada, aus- 
barrt, und als er ihnen nicht mehr helfen 
fann, ſich, um ihnen die ſchmalen Broden 
nicht noch mehr zu ſchmälern, am Fuß der 
Rieſenfichte in der oberen Bergipalte er- 
ichießt, nachdem er vorher an den Baum 
ein Herz-Aß angenagelt, auf welches er mit 
fefter Hand gefchrieben: „F. Unter diefem 
Baum liegt der Leib von Kohn Oakhurſt, 


erst in der Entjtehung begriffenen Staat | welcher Unglüdim Glücksſpiel hatte und die 
ſtrömt Alles zufammen: Amerikaner und | Karten hinwarf am 7. December 1850. 


Mericaner, Rothe und Weiße, Nigger 


Alle dieje Felipes, Starbottles, Yuba- 


und Ehinefen, Leute des Dftens und Leute | Bills, Hamlins und Dakhurſts u, ſ. mw. 


find jo meifterhaft charakterifirt, daß | 
wir wetten möchten, wir könnten die Figur 
eines Jeden von ihnen mit Kohle an die 
Wand zeichnen. Sie werden nad und 
nach zu alten Bekannten des Lejers, und 
der Berfaffer behandelt fie auch als folche. 
Er jtellt fie uns gar nicht mehr vor, und 
e3 paflirt öfters in irgend einer neuen Er- 
zählung, daß der Oberſt Starbottle oder 
irgend eine andere diejer jtehenden Figuren, 
die wenigitens in diefer Erzählung noch 
nie vorgefommen, doch als befannt vor: 
ausgejegt wird und in einer Weije auf- 
tritt, al3 wollte er jagen: „Nun, Jungens, 
ihr werdet doc) den braven alten Oberft 
Starbottle noch kennen, wir trafen ums 
ja noch kürzlich im Wingdamer Eilwagen, 
Jack Hamlin war ja auch dabei, erinnert 
euch nur!“ 

Alerander der Große bejchwerte fich, 
daß er nicht gleich Achilleus feinen Ho— 
meros gefunden. Kalifornien kann fi 
nicht bejchweren. Es ift das jüngjte Land, 
Es wurde eigentlich erjt Anno Achtund- 
vierzig geboren. Aber feinen Homeros 
bat e3 doch jchon gefunden, er heißt Bret 
Harte. (Schluß folgt.) 


£iterarifdes. 





Zeitgenoffen. Erzählungen, Charafterifti- 
fen und Kritiken von Karl Braun- 
Wiesbaden. Zwei Bände. Braun: 
jchweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 


Der Verfaffer der in den vorliegenden beiden 
Bänden enthaltenen Aufjäge ift durch feinen 
ihlagfertigen Wig und die Bielfeitigkeit feiner 
Kenniniffe einer der beliebtejten Schriftteller 
in Dentichland, und wenn man ſich gut unter- 
halten und in angenehmer Weife geiftig an- 
regen will, darf man nur irgend einen Band 
feiner Schriften zur Hand nehmen. Diesmal 
find es Aufſätze der verjchiedenften Richtung, 
theils biographifcher, theils politiicher oder 
fritiicher Art. Man begegnet darin mancher 
etwas gewagten-Wendung, und einzelne Scherze 
find nicht ganz neu, aber überall wird man 
erfreut über das offene Weſen des Verfaſſers 
und die ungemeine Lebhaftigleit feiner Schreib- 
weife. Ob er über franzöfiiche Verhältniſſe, 
über den Fürften Bismard oder über irgend | 
eine Berjönlichkeit, welche Stoff zu Discufjionen 
bietet, plaudert, ob er hervorragende Werle be- 
jpricht oder politijche Rüdblide giebt, immer 
bietet er eine angenehme und befehrende Unter: 


— — ———— 
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haltung, die der Fräftigen Würze nicht entbehrt 
und feinen Augenblid das Gefühl der Langen- 
weile auflommen läßt. Karl Braun’s ver: 
einzelte jchriftftellerifche Arbeiten verdienen in 
der That gefammelt zu werden, denn man 
greift gern auf diejelben zurüd, und fie haben 
außerdem eine nicht ungvejentliche culturhiftorifche 
Bedeutung. 





Martin Kuntzen und feine Zeit. Ein 
Beitrag zur Gejchichte der Wolff'ſchen 
Schule und insbefondere zur Ent- 
widelungsgeihichte Kant's von Benno 
Erdmann. Leipzig, Voß. 

Wir haben diefe Monographie mit vielem 
Vergnügen gelejen, da fie endlid den Anſatz 
dazu macht, die hiftorischen Bedingungen zu 
ftudiren, unter welchen Kant ſich entwidelte. 
Martin Hungen war der Lehrer Kant's. Als 
Theologe injeribirt, hatte fi) Kant in feinem 
erſten Semefter mit Philofophie zu bejchäftigen, 
und unter den damaligen philojophiichen 
Lehrern von Königsberg wählte er ſich Martin 
Hungen. Es ift modificirter fortgebildeter 
Bolffianismus, unter defjen Einfluß er damals 
trat; und dieſer Einfluß blieb in vielem Be— 
teacht zeitlebens für ihm entjcheidend. Man 
begreift, welchen Werth e8 hat, in einer genauen 
und gründlichen Monographie, twie die vor- 
liegende ift, die Geftalt der Lehre Wolff's 
lennen zu lernen, welche Kant's Entwidelung 
die erfte Richtung gab. Möchte der Berfafler 
diefe Studien glüdlich fortjegen. 


Liquidirt. Novelle von Rudolf Lindau, 
Stuttgart und Leipzig. Ed. Hallberger, 


Eine ganz vortreffliche Meine Erzählung, 
welche in den Streifen vornehmer Kaufleute in 
Ehina und Nordamerika jpielt und fich aufer- 
ordentlich angenehm lieft. Die Berfonen haben 
zwar nichts Einfchmeichelndes und ftehen uns 
etwas umverjtändlih gegenüber, aber das 
Scidjal der beiden Nebenbuhler um die Hand 
einer echten jungen Amerifanerin fefjelt den 
Leſer bis zum Schluffe. 


Ueber die Grenzen des Naturerfennens. 
Bon Du Bois-Reymond. Vierte Auf- 
lage. Leipzig, Beit. 


Der geiftvolle Vortrag, welcher gerechtes 
Aufjehen machte, da er im Sinne Kant's die 
Grenzen des Naturwiſſens zog, ericheint bereits 
in vierter Muflage; der in ihm eingeſchlagene 
Weg iſt derjelbe, den auf Kant's Spuren auch 
Lange in feiner Gejchichte des Materialismus 
verfolgt hatte. 





Ueber die Beſtimmung der Größe und Geſtalt der Erde. 


Bon 
A. Valentiner, 





Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
Reihegejep Rr. 19, v. 11. Juni 1870. 


(Etui) 


Längengradmeflungen, 


| Grad 56 Minuten fein. Wir fehen hier- 
aus ſchon, daß ein Fehler, den wir bei der 


Die Längengradmeſſungen ſind weit Längenbeſtimmung in Zeit ausdrücken, 
ſpãler eingeführt worden als die Breiten- | 15 mal vergrößert im Bogen erſcheint; 


gradmefjungen, weil ihre Ausführung mit 
bedeutend größeren Schwierigfeiten ver- 
fnüpft if. Sie erfordern wie jene die 
Verbindung geodätifher Arbeiten mit 
aftronomifhen. Aber die Schwierigkeit 
liegt bejonderd in der Einführung des 


Beitelementes. Der Unterfchied der geo- | 
graphiichen Länge zweier Orte wird be- 


kanntlich dadurch erhalten, daß man an 
jedem Orte genaue SBeitbejtimmungen 
macht und die fo regulirten Uhren der 
beiden Orte mit einander vergleicht. Wenn 
3. 8. in Berlin die Uhr genau 12 Uhr | 
Mittags zeigt und in demfelben Augenblid 
die genaue Mannheimer Zeit 11 Uhr 
40 Minuten 16 Secunden ijt, jo folgt 
daraus, daß Mannheim 19 Minuten 44 
Secunden weftlich von Berlin liegt. Wollen 
wir die geographiiche Länge nicht in Beit- 


ſoll alſo das Reſultat auf eine Bogen— 
fecunde, das iſt auf den 1,296000ſten 
Theil des Kreiſes richtig ſein, ſo muß 
unſere Zeitdifferenz auf etwa 6 bis 7 
Hundertel Zeitjecunde genau fein. Je⸗ 
dermann weiß, daß dies eine Feine 
Größe ift. 

Doch betrachten wir jetzt die Entwid- 
lung der Längengradmefjungen. 

Der franzöfiihe Akademiker Picard 
war der erfte Aſtronom, welcher 1671 
auf feiner Reife nad) Dänemark Längen- 
beftimmungen ausführte. Er wollte be- 
fanntlich die Länge der früheren Tychoni- 
ihen Sternwarte Uranienburg beftinmen. 
Hierzu zündete er auf dem aftronomifchen 
Thurme in Kopenhagen ein Feuer an, 
welches er zu gewiffen Momenten, die er 
genau nach feiner Uhr beobadıtete, ab- 





unterjchieden ausdrüden, jondern analog | blendete. Der berühmte däniſche Aftronom 
den geographiſchen Breiten im Bogen- | Dlaus Römer ımd ein Franzofe Villiard 
maß, jo haben wir jene Zahl nur mit 15 | beobachteten auf der Inſel Hveen nad) 
zu multipliciren. Der Längenunterjchied ihrer Uhr ebenfalld die Verſchwindungs— 
Berlin- Mannheim würde demgemäß 4 | momente. Sie fanden, daß der Längen- 
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unterf[hied 29 Secunden in Zeit oder 
71, Minuten im Bogen ei. 

Diefe Methode des abzublendenden 
Feuers ift aber auf große Entfernungen 
nicht anwendbar, wie ſchon Picard felbit 
empfand. Ein drei Fuß breites Feuer 
war bei Nacht in einer Entfernung von 


noch in größerem Maß; die glänzenditen 
Feuerraketen find immer nur in kurzen 
Entfernungen fichtbar. 

Dann wurden die fogenannten Pulver: 
fignale gegeben. Wenn man in freier Luft 
eine Quantität Pulver losbrennt, jo giebt 
dies auch einen unter Umftänden weit 





Air. 


etwa acht Meilen dem bloßen Auge nur | 
wie ein Stern dritter Größe erjchienen. 
Nebel und Dünfte am Horizont find natür- 
lih von großem Einfluß auf die Sicht- 
barkeit. Man ſchlug Feuerrafeten vor 
und wollte das momentan erfolgendePlatzen 
in der Luft beobachten. So bejtimmte | 
man in England einige Zängenunterjchiede, 





leuchtenden ganz plöglichen Blitz. Nach 
mehrfachen mißglüdten Berfuchen jcheinen 
Gafjini de Thury und La Eaille im 
Sahre 1740 zuerjt diefe Methode mit 
Erfolg angewandt zu haben. Der Schau- 
platz dieſer Verſuche war im füdlichen 
Frankreich. Auf der Terrafje einer Kirche 
am Strande des mittelländischen Meeres 


aber auch hier blieb derfelbe Mangel, nur | wurden zehn Pfund Schiepulver log— 
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gebrannt. Zwei Beobachter, welche auf 
Bergen bei Cette in Languedoc und St. 
Bictoire bei Air in der Provence jtationirt 
waren, beobachteten die Momente des 
Aufleuchtens nad) ihren genau berichtigten 
Uhren, Mehrmalige Wiederholungengaben 
nur geringe Abweichungen in der Beſtim— 
mung des Längenunterjchiedes, der nahe 
2 Grad betrug. Hier hatte man aljo den 
Blitz 12 geographijche Meilen weit gejehen, 
da beide Orte ungefähr vierundzwanzig 
Meilen von einander entfernt waren. 

Gaffini de Thury machte jpäter, im 
Jahre 1763, den Vorjchlag, die Längen- 
differenz zwijchen Wien und Baris in der- 
jelben Weije zu beftimmen. Da die Ent- 
fernung etwa 84 geographiihe Meilen 
beträgt, fo wählte er 38 Zwiſchenſtationen. 
Allein das Project fam nicht zur Aus- 
führung. Später, im Anfange diejes 
Jahrhunderts, Hat von Zach Längendiffe— 
renzen in Norddeutichland bejtimmt, indem 
er den Broden als Signalpunft benußte; 
er verbrannte dabei nur Fleine Duantitäten 
Pulver von zwölf bis jechszehn Loth und 
conjtatirte die Sichtbarkeit auf außer: 
ordentlich große Entfernungen. 

Die erjte Längengradmeffung von wiſſen— 
Ichaftliher Bedeutung wurde aber erſt 
nad der Bollendung der Meffung des 
Meridianbogens von Dünkirchen bis For— 
mentera unternommen. Man wollte die 
verjchiedenen in Italien, Iſtrien, der 
Schweiz und Savoyen ausgeführten Trian- 
gufationen mit einander verbinden, und 
die franzöfifche Regierung beauftragte im 
Jahre 1811 den Oberjt Broufjeaud mit 
der Ausführung diefer Arbeit, Die Aus- 
dehnung erjtredte fi) von der Mündung 
der Gironde (dem Tour de Corduan) bis 
an die ſavoyiſche Grenze, über den Mont 
Genis, Turin, Mailand bis Fiume. Im 
Bereich derjelben lagen die drei Stern: 
warten Genf, Mailand und Turin, außer 
diefen drei Orten wurden noch vier weitere 
aftronomifch beitimmt. Die bedeutendjten 
Aſtronomen ihrer Zeit betheiligten ſich an 
der Ausführung der Arbeit. Auch Hier 
wurden die Zeitunterjchiede, oder eigent- 
lich die Uhrvergleichungen, durch Pulver: 
fignale bejtimmt. Dieje Gradmefjung hat 
bejonders darum Antereffe, weil fih in 
der Nähe des Mont Cenis jehr bedeutende 
Abweichungen zwifchen dem beobachteten 
und nad) der Theorie berechneten Azimuth 
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zeigten. Man kann zwar einen großen 
Theil dieſes Unterſchiedes auf damals 
unbekannte Fehlerquellen zurückführen, 
ein Theil bleibt aber nur durch die un— 
regelmäßige Figur der Erde zu erklären. 

Ein zweiter großer Parallelbogen, 
welcher in Frankreich gemeſſen wurde, 
geht von Breſt über Paris nad) Straß— 
burg. Bei diefer Gradmeffung wurden 
zur Winfelmeffung parabolische Spiegel- 
lampen (Reverberen), welche man bei Nacht 
gebrauchte, angewandt. Wenige Jahre 
jpäter konnte man den bereits erwähnten 
von Gauß angegebenen Heliotropen be- 
nußen. Die Operation der Bejtimmung 
der Beitunterfchiede war aber bei diejer 
Gradmeſſung verfehlt, und erſt fpäter iſt 
man auf die Beftimmung diejes Längen- 
unterjchiedes zurückgekommen. 

In Deutichland hatte der General von 
Müffling den Vorjchlag zu einer Längen- 
gradmefjung zwiſchen dem Seeberg bei 
Gotha und dem Endpunfte der lebten 
franzöfiihen Breitengradmefiung Dün— 
firchen gemacht. Indeſſen die Betheiligung 
de3 Bureau des longitudes in Paris ver: 
zögerte fi), wodurd) der ganze Plan für 
mehrere Jahre vereitelt wurde, Später 
berechnete von Müffling aus 48 Dreieden, 
welche er und der Niederländer Krayenhof 
und Tranchot zwifchen Dünkirchen und 
dem Seeberge gemefjen hatten, die Seiten 
eines großen Dreieds Dünkirchen-Mann— 
heim = Seeberg. 

Airy führte in England eine Längen- 
gradmeflung zwifchen Greenwich und Va— 
fentia in Irland aus und fand, daß unter 
dem Barallel von 51040’ die Länge eines 
Grades des Parallel3 genau der aus der 
Theorie folgenden gleich fei; er erhielt 
nämlich 57226,83 Toiſen, während nad) 
Beſſel 57226,18 Toifen gefordert werden. 

Die größte aller Längengradmeſſungen 
ging jedoch von W. Struve in Pulkowa aus. 
Es iſt dies die unter dem Parallel von 
52 rad von der Djtgrenze Europas bis an 
die Weſtküſte von Jrland (Balentia) unter: 
nommene Beltimmung. Der gemefjene 
Bogen beträgt 69 Grad, und die Staaten, 
welche unter dem genannten Breitengrade 
liegen, find der Aufforderung Rußlands, 
fih an dem Unternehmen zu betheiligen, 
bereitwilligft nachgefommen, Bei diejer 
Unternehmung find auch alle der Neuzeit 
entiprechenden mechanischen Fortichritte in 
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Anwendung gelommen, Zur Beſtimmung daß eine etwas ausführlichere Beſprechung 
der Dreiede benußte man den Heliotropen, | jchon deswegen hier eingefchaltet werden 
zur Beitimmung der ajtronomifchen Beit- | fan. Dazu bedarf es aber zumächit kurz 
unterjchiede diente der elektriiche Telegraph. | der Auseinanderjegung der jet meijt ge: 
Wenn nämlich zwei Stationen durch den | bräuchlichen Methode der Beitbeftimmung. 
Telegraphen direct verbunden find, jo Die Beftimmung der Zeit durch die 
braucht nur von der einen Station nad | Beobachtung der Sterne im Augenblide 
der anderen ein Signal durc) das Schließen | ihrer größten Höhe, d. h. bei ihrem Durch— 
des Stromes gegeben und der Moment ; gange durch den Meridian, gejchieht in 
des Abgangs an der erjten Station, | folgender Weife. Man richtet ein nur in 
der der Ankunft an der zweiten nad) | der Ebene des Meridians bewegliches 


den Uhren an den betreffenden Stationen 
genau beobachtet zu werden. Die Zeit, 
welche der elektriſche Strom gebraucht 
um die Strede von einer Station zu der 
anderen zu durchlaufen, ift ganz unbebeu- 
tend und kommt überhaupt nur in Be- 


Fernrohr auf einen Stern, defjen Höhe 
und Durchgangszeit durch den Meridian 
befannt it. In dem Fernrohr befindet 
fih eine Anzahl Spinnenfäden, welche 
ſenkrecht zu der Richtung der täglichen 
‚ Bewegung der Sterne eingezogen find 


tracht, da die Apparate nicht mit gleicher | und von denen einer, der mitteljte, die 
Vollkommenheit anjprehen und Verände- Meridianlinie bezeichnet. In der Nähe 
rungen in der Stärke des Stromes nicht ; des Fernrohrs befindet fich die Uhr, deren 
ohne Einfluß hierauf bleiben. Um diefen | Correction man ermitteln will, Sobald 


Big. 7. 


Heinen Fehler, der wenige Hundertel der 
Beitjecunde nicht überjteigt, zu vermeiden, 
werden diefe Signale von beiden Stationen 
abwechjelnd gegeben, das aus beiden 
Signalreihen fich ergebende arithmetiſche 
Mittel wird fehlerfrei jein. Da außerdem 
diefes Signalgeben mit feinen Unfojten 
— ſobald einmal die Leitung bejteht — 
verbunden ift und faum Zeit in Anſpruch 
nimmt, jo fann man beliebig oft das Signal 
wiederholen, um auf dieje Weije die Un- 
fiherheit in der Beobachtung des Ein- 
treffens und Abgehens des Signals zu 
verringern. Dies it das Princip, wonach 
man arbeitet. Dafjelbe ift freilich vieler 
Modificationen fähig. 

Die Hauptichtwierigfeit bleibt noch immer 
die Beftimmung der Zeit an jedem Be- 
obachtungsorte, wegen der zahlreichen 
Fehlerquellen, welche hierbei auftreten. 

Eine der eingreifenditen Fehlerquellen 
fiegt in den fogenannten perfönlichen 
Gleichungen oder perjönlihen Fehlern. 
Dieſe Erjcheinung iſt zuerit von Beſſel 
erkannt und bietet des Intereſſanten fo viel, 





der Stern im Gefichtsfeld fichtbar wird, 
beginnt der Beobachter die Secundenjchläge 
der Uhr mitzuzählen, umgenau zu erfahren, 
wann der Stern, welcher num der Neihe 
nad) die erwähnten Spinnenfäden paffirt, 
über den Mittelfaden geht. Der Weg, 
welchen ein dem Wequator nahejtehender 
Stern in einer Secunde zurüdzulegen 
jcheint, hängt natürlich von der Vergröße: 
rung des benußten Fernrohrs ab, iſt aber 
bei den meijt angewandten Anftrumenten 
immer ein ziemlich beträchtlicher, jo daß 
man ihn im Bewußtjein noch zerlegen fann. 

Wenn in vorjtehender Figur (Figur 7) 
1,2....5 die Fäden bezeichnen, welche 
man im Yernrohr erblidt, 3 der Mittel: 
faden und ab der Weg des Sterns ijt, 
fo werben beifpielsweije die Punkte auf 
der Linie ab diejenigen Punkte bezeichnen, 
two fi) der Stern in den Momenten be: 
findet, wenn der Secundenjchlag erfolgt. 
Man fieht num leicht, daß der Uebergang 
über Faden 1 genau bei der Secunde 5 
ftattfindet, der über 2 aber nach der 
Secunde 7 und vor der Secunde 8, 
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ebenfo der über den Mittelfaden nad 
der Secunde 9 und vor der Secunde 10 
u. f. w. Um die nothiwendige Genauigfeit 
zu erreichen, ſchätzt der Beobachter den 
Naum von 7 bis zum Faden 2 im Ver— 
hältniß zu dem von 7 bis 8, ebenjo den 
von 9 bis zum Faden 3 im Verhältniß 
von 9 bis 10; er findet alſo, daß der 
Durchgang durch) Faden 2 etiva 3/,, Secunde 
ipäter al3 die Secunde 7, der Durchgang 
durch Faden 3 etwa 7/,, Secunde nad) 
Secunde 9 u. ſ. mw. erfolgte. Dieje bis 
in die neuere Zeit allein angewandte 
Beobadhtungsmethode wird die Auge— 
und Ohrmethode genannt, weil der Be- 
obachter bei Anwendung derjelben die 
nach den gehörten Uhrſchlägen mit dem 
Auge wahrgenommenen Räume, welche 
der Stern durchläuft, vergleihen muß. 
— Man hat aber auch die Telegraphie 
in die Aftronomie eingeführt, und in 
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paſſiren ſcheint. In dieſem Augenblick 
ſchließt er durch Druck auf den Taſter den 
elektriſchen Strom, und auf dem von ber 
Uhr in Secundenintervalle getheilten 
Streifen verzeichnet fih ein Signal, 
welches den Moment des beobachteten 
Durdgangs angiebt. Man kann dann 
feiht nachher die einfahen Signale in 





Ziffern übertragen und ablejen. Die 
Punkte in der beijtehenden Figur (Figur 8) 
bezeichnen die von der Uhr gegebenen 
Secunden; der Punkt a ſei das beobachtete 
‘ Signal; man fann aljo leicht durch einen 
Maßſtab die Bruchtheile der Secunde 
' ausmefjen, welche noch nad) der vollen 
Secunde verfloffen find. Hier würde 
ı man für den Moment der Pafjage 9 und 
7/0 erhalten. Dieje Regijtrir- oder 
Auge- und Handmethode hat, wie man 
leicht einjehen wird, große Vorzüge vor 
; jener früheren und würde noch weit all 





Big. 8. 





neuejter Zeit wird bei Durchgangsbeſtim— 
mungen vielfah die folgende Methode 
angewandt. 


Man bringt die Uhr in leitende Ber- 


bindung mit einem Telegraphenapparat, 
jo daß dag Pendel bei jedem Hin- und 
Hergang die Thätigkeit des Stromjchluffes 
vollzieht, diejelbe, welche der Telegraphiit 
durch Niederdrüden des Tajters, des nad) 
dem Erfinder benannten Morjeichlüffel, 
ausführt, nur mit dem Unterjchied, daß 


die Uhr in regelmäßigen Intervallen | 


Bunft nad) Punkt auf dem fih im Apparat 
fortbewegenden Papier verzeichnet, wäh— 
rend der Telegraphift gerade durch Tänge- 
res oder kürzeres, rafcheres oder lang- 
fameres Niederdrüden die ald Buchitaben 
erjcheinenden verjchiedenartigen Zeichen 
auf dem, Papier hervorbringt. Man erhält 


aljo auf dieje Weife gleihjam einen in | 


Secunden getheilten Maßſtab. Der Be- 
obachter hat ferner einen Taſter, welcher 


fich ebenfalls in leitender Verbindung mit | 


dem Telegraphenapparat befindet, in der 
Hand und beobachtet, ohne feinen Gedanten 
eine andere Richtung zu geben, einzig den 
Moment, warn der Stern den Faden zu 


gemeiner in Anwendung fein, wenn nicht 
indem jpäteren Ablejen des Bapierjtreifens 
eine Unbequemlichfeit, welche in bejonde- 
ren Fällen recht fühlbar wird, läge. Beide 
Methoden aber jcheinen an und für fich 
jo einfach zu fein, daß man faum irgend 
welche Fehler, e3 jei denn geringe Ber- 
jehen in dem Scäßen der Theile der 
Secunde, erwarten jollte. Aber man hat 
die wunderbarjten Unregelmäßigfeiten, von 
denen bier natürlih nur die wenigiten 
näher betrachtet werden können, erfahren 
müffen. 

Zunächſt müffen wir hier auf das Ge— 
biet der Phnfiologie hinüberjtreifen. Bei 
; jeder Beobadıtungsmethode kommen ver: 
ſchiedene Sinneserregungen in Betracht, 

und die volljtändige Beobachtung befteht 
aus der Gombination folder Sinnes- 
erregungen. 

Bei der Auge: und Ohrmethode wirken 
die Sinneswahrnehmungen des Auges 
und Ohres, wozu noch die geijtige Thätig- 
feit des Zählens der einzelnen Secunden— 
ichläge tritt, zufammen, bei der Regiftrir: 
methode wird mit der Sinneswahrnehmung 
des Auges die Erregung einer Mustel: 
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thätigfeit (Drud auf den Tafter) combinirt.! Der Reiz auf das Organ ijt ein rein 
Nun it aber zur Vollziehung einer einzel» | materieller; wo wir e3 aber mit Materie 
nen Sinneswahrnehmung ftet3 eine gewifje | zu thun haben, da iſt auch ſchon jofort 
Beitdauer erforderlich, und wenn auch von | Zeit und Beitverfuft im Spiel. Der Reiz 
vornherein anzunehmen ift, daß dieſe Zeit- | wird nicht momentan erfolgen, eben jo 
dauer außerordentlich gering fein wird, | wenig plöglich aufhören. Nach Betradh- 
jo ift andererjeits, wie wir jehen werden, tung heller Lichtobjecte bemerkt man ſelbſt 
doch genugſam erwieſen, daß dieſelbe ſehr nach Schluß der Augen die ſogenannten 







— 
— 
— 


Kaiſer. 


wohl meßbar iſt. Der Vorgang einer Nachbilder; wer hätte es nicht probirt, in 
einzelnen Sinneswahrnehmung beſteht aus die Sonne zu ſehen, und wer hätte dann 
drei Theilen, 1. dem Reiz, welcher auf nicht nachher die Empfindung, als ob er 
das betreffende Organ ausgeübt wird, überall mehr oder weniger ſcharf begrenzte 
2. der Fortpflanzung des Reizes durch die dunkle Scheiben ſähe. Oder wer empfindet 
Nerven zum Gehirn und 3. dem Ueber: | nicht, wenn er neben einer Kanone ſteht, 
gang defjelben in das menjchliche Bewußt- | nach dem Knall des Schufjes oder neben 
fein. Betrachten wir diefe drei Theile zu= | der Locomotive nad; dem gellenden Pfiff 
nächſt einzeln etwas näher, jo werden wir | derjelben ein Nachtönen in den Ohren! 
jehen, welche Beitverlufte ein jeder derjelben | Ebenſo aber, wie heftige Reizungen län— 
zur Folge hat. | gerer Zeit bedürfen, bevor fie erlöjchen, 
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werben auch ſchwächere, wenngleich kürzere 
Beit, fo doch ſtets endliche Beitintervalle 
zu der Vollziehung bedürfen. 

Für die Fortpflanzungsgeichtwindigkeit 
des Nervenſtroms, welche bei der Ueber: 
tragung der Nervenerregung vom Organ 
nad) dem Gehirn in Betracht fommt, Haben 
die verjchiedenften Beobachter, wie Helm: 
hol, de Jaager, Hirſch u. A. ſehr nahe über: 
einftimmende Werthe gefunden, nämlich 
etwa 30 Meter in der Secunde. Demnach 
- würde für die Fortpflanzung vom Gehirn 
bis zu den Handmuskeln allerdings nur 
etwa ein Zeitaufwand von 0°03 erforder: 
lich fein, die Größe ift aber immerhin eine 
reelle, meßbare und darum zu beachtende, 

Was num die Zeit des Uebergangs des 
rein materiellen Erregungszuftandes im 
Nervenapparat des Gehirnes in das Be— 
wußtjein betrifft, jo läßt fich dieſelbe 
direct nicht bejtimmen , aber man erhält 
doch wejentlihe Aufichlüffe über dieſelbe, 
wenn man die Vorſtellungsge— 
ihwindigfeit oder die Zeit beftimmt, 
innerhalb welcher das menschliche Bewußt- 
fein für eine einzige Sinneswahrnehmung 
zugänglich ift. Aus zahlreichen Verjuchen 
der Herren Hankel, Donders und de Jaager, 
Hirih u. U. ergab ſich, daß zwifchen der 
Wahrnehmung eines momentanen Tones 
und dem erfolgten Schluß eines Hand- 
ſchlüſſels 45/400 Secunde, zwifchen der 
Wahrnehmung eines aufbligenden Lich— 
tes und dem Schluß des Handſchlüſſels 
20/99 Secunde und zwifchen der Wahr- 
nehmung eines Empfindungsreizes der 
Hand und dem Schluß des Handichlüffels 
16/90 Secunde verftreichen. Dieje Zahlen 
gelten wejentlih fir geübte Beobachter; 
e3 ift an ſich Har, daß bei weniger geübten 
Beobachtern für diejelben Wahrnehmungen 
größere Zahlenwerthe würden gefunden 
werden. 

Bon befonderem Intereffe dürften noch 
einige Erperimente von Donders und 
de Jaager über die Eriftenz einer Ueber— 
legungszeitjein. Die Beobachter ver- 
fuhren jo, daß fie in jede Hand einen 
Tafter nahmen und auf Grund einer Ver— 
abredung den einen oder anderen jchlofien, 
je nach der Stelle, an welcher fie gereizt 
wurden. Wenn diefer Ort zuvor befannt 
war, geihah das Signal 29/00 Secunde 
zu jpät, war er aber unbefannt, jo erfolgte 
das Signal erjt 27/00 Secunde jpäter. 
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Daraus würdedie Leberfegung, an welchem 
Drte der Reiz jtattgefunden und der Ent- 
Ihluß zur Bewegung der richtigen Hand 
fiebenhundertitel Secunden erfordern. Ein 
anderer Verſuch wurde in der Weife ge- 
macht, daß der eine der Erperimentatoren 
eine Silbe ausſprach, weiche der andere 
jo rajch als möglich wiederholte; war die 
Silbe dem zweiten Beobachter unbekannt, fo 
erfolgte die Wiederholung neunhundertitel 
Secunde jpäter, als wenn fie befannt war. 

Aus dem Bisherigen geht zur Genüge 
hervor, daf für die Sinneswahrnehmungen 
wirflich Zeit erforderlich ift, und wenn die 
erhaltenen Refultate auch nur für das ge- 
wöhnliche Leben verjchwindend Heine Beit- 
werthe ergeben haben, fo werden fie 
immerhin dazu dienen, den Leſer in das 
Wejen der aftronomifchen Beobachtung 
mehr und mehr einzuführen. 

In den Annalen der Greemwicher Stern- 
warte aus dem Jahre 1795 leſen wir 
folgende Bemerkung Maskelyne's, des 
damaligen Directors jenes berühmten In— 
jtitut3: „Ich muß erwähnen, daß mein 
Aififtent, Herr D. Kinnebroof, welcher die 
Durchgänge der Sterne und Planeten in 
jehr guter Webereinjtimmung mit mir 
während des ganzen Jahres 1794 und 
eines großen Theile auch des folgenden 
Jahres beobachtete, vom Auguft des legten 
Jahres an anfing, die Zeit des Ueber: 
gangs des Gejtirns über den Faden 
1/, Secunde fpäter zu notiren, als ich es 
that; im Januar des Jahres 1796 ftieg 
jein Fehler auf achtzehntel Secunde, Da 
er leider in dieſer fehlerhaften Be- 
obachtungsweiſe fortfuhr und nicht zu der 
richtigen Methode zurüdfehrte, war ich, 
wenn auch mit Widerftreben, genöthigt, 
mic von ihm zu trennen; ich verlor da= 
durch einen ſehr fleißigen und in anderen 
Beziehungen für mich ſchwer zu erjeßenden 
Gehülfen 2c. ꝛc.“ Im weiteren Verlauf 
fommen noch Andeutungen über das wahre 
Wejen des Fehlers vor. Masfelyne blieb 
aber der Meinung, daß Kinnebroof nicht 
die oben angegebene Beobacdhtungsmethode, 
nad) welcher die Derter des Sternes bei 
den nächſten Pendelſchlägen der Uhr vor 
und nach dem Durchgange durch den Faden 
bemerkt und danach das Zehntel der 
Secunde abgejhäßt wird, befolgt habe, 
jondern eine ihm eigenthümliche, unregel- 
mäßige. Er ſah den Unterjchied zwijchen 
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Dil 


jeinen eigenen und Kinnebrook's Angaben | folut momentan, ebenfo das Sichtbarwerden 


al3 Folge einer von Legterem angewandten 
fehlerhaften Beobachtungsweife an und 
feineswegs als Folge einer allgemeinen 
Eigenihaft der Durchgangsbeobachtungen 
aller Aitronomen. 

Es bedurfte eines Zeitraums von fait 
25 Jahren, ehe der Notiz nähere Bead)- 
tung geichenft und der Urſache diejer Er- 
ſcheinung nachgeſpürt wurde. Beſſel's 
Scharfſinn erkannte in jener Thatſache die 
Folge der allen Durchgangsbeobachtungen 


eigenthümlichen perſönlichen Auffaſſungs- 


fehler, und ſeine Vermuthung fand baldige 
Beſtätigung. Kinnebrook hatte feine Stel- 
fung verloren und mußte die Ajtronomie 
aufgeben, weil man ihn für unfähig zu 


ferneren Beobachtungen hielt. Heute weiß | 


man, da nicht allein fein Beobachter 
abfolut richtig beobachtet, ja daß es felbit 
nicht ungewöhnlich ijt, daß die Größe der 
einem Jeden eigenen Fehler mit der Zeit 
varürt. Beſſel bejtimmte Differenzen 
zwifchen feinen und W. Struve's Beob- 
achtungen und fand, daß der Unterjchied 
im Jahre 1823 etwas über eine Secunde 
betrug, während derjelbe im Jahre 1815 
verihwindend Hein war. Auch zwiſchen 
den Beſſel'ſchen und Argelander’ichen Be- 
obachtungen wurde eine Differenz von fait 
11/, Secunde nachgewiefen. Es ließe 
fi) mit Leichtigkeit noch eine große An- 
zahl Beifpiele von erkannten Differenzen 
anführen, indeffen ift es nicht meine Ab— 
ficht, den Lejer mit einer Zahlenmafje zu 
ermüden. Es wird von größerem Inter— 
efie fein, wenn ich noch Einiges über 
die zu Tage getretenen Einflüffe, Ber- 
änderungen und dergl. in der perjünlichen 
Auffaffung mittheile. 

Schon Beſſel fand, daß die perfünlichen 
Gleichungen wefentlich andere waren bei 
der Beobachtung plößlicher Erjcheinungen 
als bei der der Durchgänge des Geſtirns 
über einen Faden. 


gen. Es ereignet fi) Häufig, daß der 
Mond bei feinem Lauf am Himmel zwi— 
ichen Geftirne und das Auge des Beob- 
achter3 tritt, der Mond bedeckt alſo den 
Stern. Da der Mond auf der ung zu— 
gewandten Halbfugel Feine Atmoſphäre 
hat, erfolgt das Verſchwinden des Sternes, 
wenn der Mond vor denfelben tritt, ab- 








Unter diejen plöglichen | 
Erjheinungen find von Wichtigkeit in der | 
Aſtronomie die fogenannten Sternbededuns | 


des Sternes an dem entgegengejeßten 
Mondrand, wenn der Mond in feiner 
Bahn. um das entiprechende Stüd weiter 
gerüct ift. Diefe Sternbededungen, welche 
oft zur Beitimmung der geographifchen 
Lage eines Ortes auf der Erde beobachtet 
werden, haben in der eracten Aſtronomie 
befonderen Werth, weil fie die bis jebt 
ficherfte Methode zur Beſtimmung des 
Ortes des Mondes in feiner Bahn ab- 
geben. 

Zum Beobachten ſolcher plöglichen Er— 


ſcheinungen werden nun vom Aſtronomen 
verſchiedene Verfahrungsweiſen angewandt. 


Einige beobachten in der Art, daß ſie in 
dem Momente, wenn ſie das Phänomen 
wahrnehmen, „Top“ oder „Null“ rufen 
und ein Gehülfe an der Uhr den Augen— 
blick dieſes Rufes ablieſt. Jeder, welcher 
eine längere Seereiſe gemacht hat, wird 
ſich des Toprufens der Seeofficiere auf 
den Schiffen, wenn ſie ihre Sonnenhöhen 
meſſen, erinnern. Aeußerſte Genauigkeit 
erreicht man hierbei nicht. Die genauere 
Methode ſchließt ſich der bei Durchgangs— 
beobachtungen angewandten an; man be— 
ginnt einige Zeit vor dem erwarteten 
Eintreffen des Phänomens die Secunden 
an der Uhr mitzuzählen und ſetzt dies 
bis zum Eintreffen fort, man ſchätzt dann 
den Theil der Secunde, welcher bis zu 
dem Beobachtungsmoment von dem nächſt 
vorhergehenden Uhrſchlage verfloſſen iſt, 
nach dem Gehör. Hat man endlich, wie 
meiſt in neueſter Zeit, einen vorher be— 
ſchriebenen Regiſtrirapparat zur Ver— 
fügung, ſo braucht man natürlich nur im 
Moment des Eintreffens der Erſcheinung 
der Sterne zu ſchließen und nachher die 
Ausmeſſung auf dem Streifen vorzuneh— 
men. Beſſel nun und Argelander, welche 
nach der den Durchgangsbeobachtungen 
conformen Methode beobachteten, fanden 
für die perſönlichen Gleichungen bei plöß- 
fihen Erjcheinungen einen weit Fleineren 
Werth als vorher, der Unterjchied betrug 
nämlich faum ?/, Secunde, während er 
bei den Fadenantritten etwa 11/, Secunde 
betrug. Gerling beobachtete Antritte um 
8/0 Secunde jpäter ald Nicolai, dagegen 
Lichtblige um kaum 2/,, Secumde jpäter. 
Diejes Factum, fowie namentlich das in 
der Neuzeit überall zu Tage tretende, daß 
nämlich die perfönlichen Gleichungen nach 
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der Regiſtrirmethode weit kleiner als nach 

der Auge- und Ohrmethode find, berech⸗ 

tigt zu dem Schluß, daß ein weſentlicher 
Factor bei dieſer Art der Fehler in einer 
unrichtigen Abſchätzung der Räume, welche 
mit einander verglichen werden, beſteht. 
Die Schätzungsfehler bei ‚Vergleichung 
zweier Räume unter einander laſſen fich 
leicht in folgender Weije erkennen. Wenn 
man die Aufgabe hat, den Raum ABCD 
in beiftehender Figur (Fig. 9) nach dem 
Augenmaß in der Längsrichtung parallel | 
zu AB in zwei gleiche Theile zu theilen, 
jo thue man diejes zunächſt durch Anblid 
mit dem bloßen Auge; gejegt, man ziehe die 
Linie ef, alsdann betrachte man die Figur 
durch ein Prisma, welches jene befanntlich 
umfehrt, und nehme nun die Theilung vor. 
Iſt man geneigt, den oberen Raum zu 
Hein zu nehmen, jo wird man durch das 








verjteht, auch zur unbequemften Nachtzeit 
gewiß in den meijten Fällen nicht bewußt 
fein und eben jo aufmerfjam als zu anderen 
Beiten feiner Beobachtung obliegen, doch 
jcheint hier die menjchliche Eonjtitution ge— 
wife Geſetze gegeben zu haben, die ſchwer 
zu umgehen find, 

Eine jehr jtörende Erſcheimung iſt ferner 
die verſchiedenartige Beobachtung der Fa— 


denantritte hellerer und ſchwächerer Sterne. 


Wenn man den Ort eines unbefannten 
Sternes bejtimmen will, jo thut man dies 
meiltens, indem man beobachtet, wie viel 
ipäter oder früher derjelbe durch den 
Meridian geht als ein befannter Stern. 
Die letzteren find aber helle, die ſchwachen 
find die unbekannten — der Unterjchied, 
welchen die Beobachtung ergiebt, wird 
häufig fehlerhaft werden. 

Sp kann man dreift behaupten, daß 


‚ überall, wo die Thätigfeit der Sinne ge— 








c 


Prisma nun in Wahrheit den unteren 
Raum zu Hein nehmen, aljo etwa die 
punktirte Qinie gh ziehen. Die wirkliche 
Mitte der Hauptfigur liegt aljo in der 
Mitte der jchmalen Figur efgh; ein 
Heiner Raum ijt aber nad) dem Augen- 
maß viel leichter in gleiche Theile zu 
zerlegen wie ein großer. 

Weiter hat man gefunden, daß ſich die 
perjönfiche Gleichung im Laufe eines Abends 
verändert, und dies wird nach allem den, 
was vorher angeführt worden ift, nicht 
gerade Wunder nehmen. Beim Beginn 
der Beobachtungen tritt der Ajtronom im 
Allgemeinen mit voller geijtiger Frifche | 
ans Inftrument, wenn er aber mehrere 
Stunden lang die oft jehr anjtrengenden 
Beobachtungen fortgeſetzt hat, wird feine 
geiftige Elafticität erjchlaffen und Die 
Yuffaffung der Momente häufig anders 
als vorher erfolgen. Daſſelbe findet jtatt, 
wenn man Tag- und Abendbeobachtungen 
mit folhen in vorgerüdter Nacht vergleicht. 
Der Ajtronom wird ſich dejjen, was man 
im gewöhnlichen Zeben unter Müdigkeit 





fordert wird, die Individualität fich be— 
merfbar macht und oft genug die größte 
Sorgfalt zur Vermeidung von Yehler- 
quellen und Verfeinerung der Mefapparate 
illuforisch wird, wenn man nicht alle Auf- 
merkſamkeit darauf richtet, die individuellen 
Beobachtungsfehler conftanter oder perio- 


diſcher Natur zu bejtimmen, wofern man 
fie nicht gänzlich unfchädlich machen kann. 


Bon verjchiedenen Ajtronomen find Vor— 
jchläge ausgegangen, um die Fehler abjolut 
zu bejtimmen. So hat Kaijer in Leiden 
einen Apparat conftruirt, welcher auch in 
anderen Ländern mit geringen Modifica- 
tionen zur Anwendung gekommen ift, welcher 
aber immer nody nicht ganz den An— 
forderungen genügt. Er bezieht ſich zu— 
nächſt auf die Beobadtung von Faden- 
antritten, iſt aber auch leicht zu anderen 
Erjcheinungen zu benugen. Von einer 
Lampe wird durch eine Fleine Linje auf 
einem Schirm, welcher mit einigen ver- 
ticalen Strichen (Fäden) verjehen ift, ein 
einem Stern ähnliches Bildchen erzeugt. 
Die Linje kann durch ein Uhrwerk jo be- 
wegt werden, daß der Fünftliche Stern 
die Striche in derjelben Schnelligkeit 
pajfirt als etwa ein wirklicher Stern die 
Fäden des Fernrohrs. In demjelben 
Augenblid, wo der künſtliche Stern über 
einen der Striche geht, jchließt ji ein 
eleftriicher Strom und auf einem Re- 
gijtrirapparat verzeichnet fich ein Punkt. 
Wenn nun der Beobachter gerade wie bei 
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Sternbeobadhtungen den Moment, wo er | Alles auffaßt als der Beobachter in der 
den Durchgang wahrzunehmen glaubt, | öftlihen Station A, jo wird bei dieſer 
notirt, fo wird eine Vergleihung mit dem | Combination der Längenunterſchied eine 
mechaniichen Signal den abjoluten Fehler | Secunde zu groß erſcheinen, d. . der 
des Beobachter ergeben. In Leiden und | Ort B würde etwa 300 Meter zu weit 
Berlin wurden zu verjchiedenen Zeiten | westlich gerückt fein; wenn aber die Beob- 
von Albrecht und Valentiner derartige achter ihre Stationen wechſeln, jo wird 
Verfuche angeftellt. Es ergab fid) der | der Längenunterjchied um eben jo viel zu 
Unterfchied zwifchen beiden Beobachtern | Hein erhalten. Hier hat man aljo ein 
im Jahre 1867 nad) Sternen zu 0°00, | einfaches Mittel, das Rejultat fehlerfrei 
nad) dem Apparat zu 0°01, und im Jahre | zu machen, indem man beide Combinationen 
1870 nad) Sternen zu 0°00, nach dem | verbindet. 


Big. 10. 





Apparat zu 001. Hier wurde aljo War. | Wir geben zum Schluß diefes Ab— 
volle Uebereinjtimmung erreicht, dennoch ſchnittes noch eine Abbildung eines joge- 
find die Verhältniffe der Beobachtungen | nannten Bafjageninjtrumentes, welches zur 
an den Apparaten weſentlich andere als | Beitbejtimmung benutzt wird. (Fig. 10.) 
an den Sternen, jo daß man nur ungern | Daffelbe ijt ein jogenanntes gebrochenes; 
die Refultate mit einander identificirt, der Lichtitrahl, welcher in das Objectiv O 
Bei Längenbejtimmungen kommt num | fällt, wird durch ein in m befindliches 
Alles auf Vermeidung perjönlicher Fehler | Prisma nad dem in b befindlichen Ocular 
an. Da nämlich immer zwei Beobachter | hin gebrochen. Es iſt nur in der Bertical- 
gleichzeitig (wenn der Unterjchied zweier | ebene um die Horizontalare ab drehbar. 
Orte beſtimmt werden foll) thätig jind, fo Erwähnt fei no, da man zur Be- 
wird, wenn man nicht bejondere Vorſorge ftimmung der geographiichen Länge wohl 
trifft, das Rejultat ein fehlerhajtes. Neh- | noch andere Methoden kennt, eine der- 
men wir an, daß der Beobachter in der | jelben ijt bei früherer Gelegenheit erwähnt 
weitlichen Station B eine Secunde jpäter , worden. Alle aber fünnen nur in Un: 
Monatshefte, XLIT. 251. — Auguft 1877. — Dritte Folge, Bd. X. 59, 33 
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wendung fonımen, wo nicht äußerjte Ge- | 
nauigfeit gefordert wird, oder wo Die 
telegraphijche Methode oder ſelbſt die durch 
Pulverfignale abjolut nicht anwendbar ift, 
wo e3 fi aljo um die Ermittelung der 
Länge jehr entfernter und abgelegener 
Orte handelt. 


Pendelbeobachtungen. 


Im Jahre 1671 ging J. Richer auf 
Anregung Caſſini's auf eine Expedition 
nach Cayenne, um daſelbſt Beobachtungen 
zur Beſtimmung der Sonnenparallaxe 
anzuftellen, Nicht lange vorher Hatte 
Huyghens das Pendel an den Uhren an- 
gebracht und damit eine Regelmäßigkeit 
in der Beobachtung der Zeit erreicht, 
welche bis dahin ganz unerhört gewejen 
war, Richer wurde eine Pendeluhr mit- 
gegeben, welche in Paris vor der Abreije 
genau regulirt worden war. In Cayenne 
num ging diefelbe Uhr, nachdem fie gehörig 
aufgejtellt worden war, täglich circa zwei 
Minuten zu langjam, und um fie für 
Cayenne zu reguliren, mußte Richer das 
Pendel derfelben um 1 bis 2 Linien ver- 
kürzen. Als er nach Paris zurückkehrte, 
ging die Uhr um zwei Minuten zu fchnell 
und das Pendel mußte wieder auf die 
erite Länge zurüdgebracht werden. Richer 
hatte bereit3 in Cayenne die Urſache er- 
rathen und fand num bei der Rückkehr die 
Beitätigung, daß nicht etwa eine Be— 
ihädigung auf der Hinreife ftattgefunden 
und den Gang der Uhr beeinträchtigt 
hatte. Wenn fich nämlich die Erde um 
ihre Axe dreht, jo muß unter dem Aequator 
die Wirkung der Schwerkraft geringer 
fein wie am Bol, weil die fogenannte 
Gentrifugalkraft, welche der Richtung der 
Schwere entgegenwirft, am Wequator 
größer ift al3 am Bol. Wenn aber ferner 
die Erde an den Bolen abgeplattet ift, 
was nad) Newton und Huyghens als eine 
Folge der Centrifugalkraft anzufehen war, 
jo muß hierin ein zweiter Grund für die 
Berminderung der Schwere in den Yequa- 
torialgegenden liegen. Der als Sib der 
Schwerkraft gedachte Erbmittelpunft ift 
an den Polen nicht jo weit von der Erd— 
oberfläche entfernt al3 am Aequator. In 


der Zeit, in welcher, wie wir fahen, der weichung liegt. 





Entdedung Richer's von größter Wichtig- 
feit; aber die vorgefaßte Meinung der 
Franzoſen war jo leicht nicht zu befiegen, 
und als gar an anderen Orten, im Daag, 
in der Uranienburg u. f. w., die Pendel: 
länge eben jo wie in Paris beobachtet 
wurde, meinte man, die Richer’iche Beob- 
achtung, die einmal nicht weggeleugnet 
werden fonnte, durch Tocale Eigenthüri- 
lichkeiten Cayennes erklären zu dürfen, 
Die Beobachtungen Fonnten aber bei jo 
geringen Breitenunterjchieden, wie jie 
zwifchen den genannten Orten und Paris 
beitanden, zu damaliger Zeit, wo Newton 
die Unficherheit in der Beobachtung der 
Pendellänge auf etwa ?/, Linie angab, 
feine Bejtätigung geben, Später jedoch 
hat man auch die Größe der Abplattung 
der Erde durch PBendelbeobachtungen zu 
bejtimmen geſucht. Man verfährt dabei 
in der Weiſe, daß man an dem Beobad)- 
tungsorte dem Pendel eine ſolche Länge 
giebt, daß e3 eine Schwingung gerade in 
einer Secunde vollzieht; darauf mit man 
die an den verjchiedenen Orten noth— 
wendige Länge. Es gehört zu diefen Be- 
obachtungen die außerordentlichfte Sorg- 
falt, das Berühren des Pendels mit der 
Hand, um die Länge mit dem Mafitab 
zu mefjen, erzeugt eine Aenderung, das 
Pendel muß vom Beobadhter durch Schirme 
getrennt und gejchübt fein, da auch hier 
die — das Reſultat beeinfluſſen 
muß. 

Zuerſt ſtellte Bouguer auf der perua- 
niſchen Gradmeſſung Pendelbeobachtungen 
an, um aus denſelben die Abplattung 
der Erde zu bejtimmen. Später wurde 
fie auch bei der großen franzöfiichen 
Gradmeſſung in bedeutender Anzahl aus: 
geführt, dann namentlich auch von Kater 
und Sabine. Lebterer berechnete die auf 
der ganzen Erde zerjtreuten Pendelbeob- 
achtungen und fand für die Abplattung 
ben Bruch Yagp, während die Grad— 
mefjungen nah Beſſel's Unterfuchungen 
hierfür 00 gaben. Der Unterfchied ijt 
zwar nicht groß, aber immerhin größer, 
als auf Beobachtungsfehler gejchoben 
werden kann. Erjt die in neuerer Beit 
ſyſtematiſch aufgenommenen Pendelbeob- 
achtungen müffen darthun, worin die Ab- 
Man Hat dafür jchon 


Streit für ımd gegen die Newton’sche | locale Einflüffe geltend gemacht, denn 


Theorie am heftigjten wogte, war die 


während nämlich die Gradmeſſungsſtatio— 
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nen faſt ſämmtlich auf den großen Con— 
tinenten liegen, ſind die meiſten früheren 


Pendelbeobachtungen auf Inſeln oder in 


der Nähe der Meeresküſte angeſtellt. In 
Folge der Anziehungskraft, welche das 
feſte Land auf die flüſſigen Theile unſeres 
Planeten, auf die Oceane, ausübt, muß 
das Waſſer an den Küſten höher ſtehen 
wie auf der „Höhe des Meeres“. Man 
hat berechnet, daß dieſe Einſenkung mehrere 
hundert Fuß betragen kann, und ſo ge— 
ſchloſſen, daß die Küſten einer Inſelreihe 
um ohngefähr dieſen Betrag dem Erd— 


mittelpunkte näher lägen, daher die größere 


Intenſität der Schwere auf ihnen bemerk— 
bar ſei. Die Frage iſt aber jedenfalls 


eine offene und diene nur als Beiſpiel, 


wie das Forſchungsgebiet ſich mit Zu— 


Fig. 
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nahme der Genauigkeit in der Beobachtung 
mehr und mehr erweitert. 

Wir haben häufiger im Vorbeigehen der 
(ocalen Einflüffe gedacht, welchen die Be- 
obachtungen unterworfen find, und müfjen 
jet erwähnen, was unter denfelben ver- 
ſtanden wird, 

Nach dem Gravitationsgeſetze wirkt jeder 
Körper anziehend auf feine Umgebung und 
zwar im Verhältniß feiner Mafje und im 
umgekehrt quadratiſchen Verhältniß feiner 
Entfernung. Sei AB (Fig. 11) ein Theil 
der idealen Erdoberfläche; ein im Punkte C 
aufgehängtes Bleiloth wird alfo in der 
zu AB ſenkrechten Lage zur Ruhe fom- 
men und in die Linie CD oder deren 
Verlängerung fallen, ebenfo wie ein in 
C! anfgehängtes Loth in die Linie CD! 
fällt; beide Linien werben bei geringen 
Entfernungen nicht von der Parallelität 
abweichen. Befindet fih nun aber ein 
großer Berg in A, fo wird dieſer zufolge 
jeiner Mafje jowohl auf das in C wie 


auf das in Ol aufgehängte Loth anziehend 
wirken, Aber weil die Entfernung von 
CD nad M Heiner als die von C'!D! 
nach M ift, fo wird die Anziehung auf 
erjtered größer fein. Das in C aufge 
hängte Loth wird alſo nicht mehr in der 
Richtung CD zur Ruhe fommen, fondern 
‚etwa in der Richtung CE. Die Ab- 
lenkung in CO! iſt geringer und wird durch 
die Richtung C’E! angegeben, 

' Wie Bergmafjen an der Erdoberfläche 
anziehend wirken, jo fönnen natürlich auch 
ungleihe Maffenvertheilungen unter der 
Erdoberfläche jtörend auf die Richtung des 
Bleilothes wirken. Man braucht fich nur 
zu denken, daß ſchräg über einander liegend 
oder gar neben einander liegend unter der 
 Erdoberflähe Stoffe von verjchiedener 


AA 





# 





' Dichtigfeit Tiegen; das Loth nun, welches 
an einem Orte, der über der Schicht der 
geringften Dichte Tiegt, aufgehängt ift, 
wird in einer Lage zur Ruhe kommen, 
welche von der ungeftörten Richtung nach 
der Gegend hin gewandt ilt, two ſich die 
dichteren Schichten befinden. 

Unfere Borftellung der idealen Erd— 
oberfläche wird aber wejentlich durch dieſe 
focalen Anziehungen beeinflußt, da wir 
uns die Oberfläche gerade jo zu denfen 
haben, daß überall die Richtung des Blei: 
lothes ſenkrecht auf ihr fteht. Die folgende 
Figur (Fig. 12) wird dies ohne Wei- 
teres veranſchaulichen. Sei AB wieder die 
ideale Erdoberflähe ohne Wirkung des 
Berge in M. C#+D* wird die Richtung 
des Bleilothes angeben. Wenn nun der 
Berg hinzutritt, jo wird in C4, welches 
zu weit von M entfernt ijt, die Lothlinie 
nicht geftört werden, in C3, C2, C! und C 
wird fie aber in die Richtungen C3D3, 
C?D®, C!D!, CD fallen. Da nun bie 

33* 
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Lothlinie als jenfrecht auf ber Erdober- ' 
fläche definirt wird, jo ergiebt fi für | 


feßtere nicht mehr’ die Linie AB, fondern 


die Linie DIEF. 
Wie lafjen fih nun aber ſolche Local— 


Zuuſtrirte Deutiche Monatspefte. 


nomijche Beitimmung den Beobachtungs⸗ 
ort in Harzburg um jo viel zu nördlich 
angiebt. Beim Kaufafus hat man eine 
auf den erſten Blid wunderbar erjchei- 
nende Anomalie beobachtet. Auf der Nord- 


anziehungen beobachten? Unſere aftrono- | jeite wird nämlich das Loth vom Gebirge 
miſchen Inftrumente werden nad der. ‚ angezogen, während es auf der Südſeite 
Wafferwage berichtigt, fie ftehen alfo | eine Abſtoßung erfährt. Hier müſſen noth— 
ganz unter dem Einfluſſe der Lothlinie, wendig unterirdiſche Zuſtände mit in Rüchk— 
und alle Beobadhtungen werden fehlerhaft ficht gezogen werden; e3 ließe ſich ja den- 
fein, werm die beobachtete Lothlinie von fen, daß, wenn man die Wirkung außer— 
der wahren abweicht. Unmittelbar ficht- | gewöhnlich dichter Mafjen als pofitiv 


bar werden dieſe Ablenfungen daher 
natürlich nicht. Man findet fie durd) Ver- 
gleihung der auf geodätiihem Wege be- 
rechneten Lage eines Ortes mit der direct 


bezeichnet, große Höhlungen ein negatives 
Refultat hervorbrädhten. 

Auch bei Moskau, two eine Lothablenfung 
conftatirt wurde, müfjen unterirdifche 


Big. 12. 
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auf aſtronomiſchem Wege ermittelten. Da Kräfte wirkſam ſein, da gar keine Gebirgs— 
haben ſich denn früher ſchon die am Mont maſſen in der Nähe find, 


Genis erwähnten ftarfen Abweichungen 
gezeigt. In neuerer Zeit find im Harz 
Beobachtungen angejftellt und jehr treffende 
Reſultate erzielt worden. Es ergiebt ſich 
nämlih, daß die Ablenfungen auf der 
Nordfeite des Harzes pofitiv, d. h. bei 
der aftronomifchen Beitimmung größere 
Werthe als bei geodätifcher Berechnung 
gebend, auf der Sübdfeite aber negativ 
find, wie dies auch aus der Wirkung der 
oberirdiichen Gebirgsmaſſen auf die Rich- 
tung der Lothlinie a priori zu erwarten 
war. Dabei zeigen fi) die Lothablenkun- 
en unmittelbar am Nordrande, wohl des 
Reiferen Abfalls des Gebirges wegen, 
erheblich größer als die am Südrande 
und erreichen in Harzburg dad Marimum 
von 13'/, Secunde. Dieſe 131/, Secunden 
entiprehen aber einer Entfernung von 
416 Meter ımd bedeuten, daß die ajtro= 


Schon Newton jtellte theoretijche Unter- 
juchungen über die Localattractionen an, 
und Bouguer verjuchte die dur den 
Chimborazzo verurjachte Größe der Loth— 
ablenfung zu bejtimmen, was jedod) nicht 
gelang. Die überall auf der Erdoberfläche 
ind Auge fallenden Unregelmäßigkeiten 
und Abweichungen berechtigen ſchon zu 
der Annahme von Localattractionen an 
allen Orten, wie viel mehr müfjen wir fie 
erwarten, wenn man die ganz verſchieden— 
artigen Zuftände unter der Erdoberfläche 
in Betracht zieht. Meiftens jcheinen fie 
allerdings jo geringen Einfluß zu haben, 
daß fie fich nur zu oft noch von den Be- 
obadıtungsfehlern nicht trennen lafjen und 
verborgen bleiben müſſen. 

Es ijt befannt, daß die Wirkung von 
Gebirgsmaffen auf das Loth zur Be- 
jtimmung der Erddichtigfeit angewandt 


- 
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worden. Aber e3 würde uns zu weit 
führen, wenn wir auch dieſes Capitel 
näher in Betracht ziehen wollten. 

Im Eingangeunjerer Mittheilung wurde 
gejagt, daß wir die AUbplattung unferer 
Erde am Himmel abgebildet fänden, und 
es find noch kurz diejenigen theoretifchen 


— 


Im,‘ 
2 — —VF 








517 


Falle als Ellipſoid angeſehen werden 
konnte, ſo mußte ſich, wenn anders die 
Beobachtungen fein genug im Verhältniß 
zu der geringen Größe der Abplattung 
der Erde waren, die Abplattung in der 
Bewegung des Mondes wiederſpiegeln. La— 
place fand bei den beobachteten Meridian— 


Aſitronomiſch- geodätiſche Station Kahleberg bei Altenberg. (Mitteleuropäifche Gradmeffung.) 


Unterſuchungen anzuführen, welche uns 
auf ganz anderem Wege über die Geſtalt 
der Erde unterrichten. 

Laplace ging von dem Gedanken aus, 


daß die Bewegung des Mondes durch die 


Erde geregelt wird. Da ein Ellipſoid 
ſeine Anziehung in etwas anderer Weiſe 
auf die Körper ausübt als eine voll— 
kommene Kugel und die Erde in dieſem 





« 


\durchgängen des Mondes in der That 


verſchiedene Unregelmäßigfeiten, die joge- 
nannten Ungleichheiten in Breite und Länge, 
Aus beiden getrennt leitete er, unter Zu— 
grundelegung des Gravitationsgejeges, auf 
rein mathematischen Wege die Ubplattung 
der Erde her und fand diejelbe Größe 
für fie, welche ſich auch aus den Grad— 
mefjungen ergab. 
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„So könnte ein beobachtender Ajtrononm, | 
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ſandte er an alle Staaten, und ſchon im 


der von feiner Geburt an niemals fein | folgenden Jahre ſagte eine große Anzahl 


Arbeitszimmer verlaffen hätte, der den 
Himmel niemald anders erblidte als 
durch die enge, von Nord nad) Süd ge 
richtete Spalte feiner Sternwarte, der: 
jenigen Berticalebene entjprechend, in 
welcher die wichtigiten aftronomischen In— 
ſtrumente ſich ausschließlich bewegen, dem 
endlich Fein anderes Geſetz über die am 
Himmel vorüberziehenden Geſtirne befannt 
gewejen wäre als das vom der gegen- 
jeitigen Anziehung nad) den Newton’schen 
Theorien, demnach durd bloße analytijche 
Studien zu der Entdedung gelangen, daß 
fein einfacher und enger Aufenthalt einem 
abgeplatteten ellipfoidiichen Rotations— 
förper angehört, defjen Aequatorialdurch— 
mefjer die Polar: oder Rotationsare um 
etwa ein Dreihundertitel übertrifft.“ 

Eine zweite Wirkung der Abplattung 
der Erde ift die jogenannte Präceſſion der 
Tag: und Nachtgleichenpunfte und Die 
Nutation der Erdare. Während jene die 
großartige Umlaufsperiode des Pols, nad) 
welcher derjelbe im Laufe von 26,000 
Jahren weit von feinem jegigen Orte an 
der Himmelsfugel entfernte Orte einneh- 
men wird, bezeichnet dieje die in 19 Jahren 
vollendete elliptifche Bewegung der Erd— 
are um ihre mittlere Lage. D’Alembert 
und Laplace lieferten nun den jtrengen 
Beweis für die ſchon von Newton aufges 
jtellte Bermuthung, daß beide Erjcheinungen 
durch die Einwirkung auf den hervor: 
ragenden Theil des Erdförpers am Aequa— 
tor über diejenige Kugel, deren Durd)- 
meffer die Polaraxe ift, hervorgerufen 
werden; während die Sonne die Präceſſion, 
bewirkt der Mond die Nutation, — 

Am Jahre 1861 gab der Mitarbeiter 
Beſſel's an der Gradmeffung in Oſt— 
preußen, Generallieutenant Dr. 3. Baeyer 
(geb. im Jahre 1794), eine Denkſchrift 
zur Begründung einer mitteleuropäifchen 
Gradmeſſung unter dem Titel „Ueber die 
Größe und Figur der Erde” Heraus, Er 
befürwortete in derjelben die Ausführung 
einer Breitengradmeffung, welche den 
Meridianbogen von Norwegen (Ehrijtiania) 
bis Palermo umfafien follte, Es wurde 
dadurch im Wejten Europas ein ähnlicher 
Meridianbogen bejtimmt, wie im Oſten 
durch die ruſſiſch-ſtandinaviſche Meſſung 
ermittelt worden war. Dieje Denkichrift 


der Staaten ihre Betheiligung zu. Im 
Jahre 1867 konnte der Name der „mittel- 
europäischen“ Gradmeſſung in den der 
„europäifchen“ Gradmeffung umgewandelt 
werden, da fänmtliche Staaten Europas, 
mit Ausnahme der Türkei und Griechen- 
lands, fi) in ihren Ländern an dei Arbei- 
ten betheiligten — abgejehen von England, 
two die Arbeiten vollendet find, Im All 
gemeinen treten die Bevollmächtigten der 
verjchiedenen Länder alle drei Jahre zu 
einer Conferenz zufammen, um die Fort— 
ihritte zu befprechen und die gemachten 
Erfahrungen mitzutheilen, Die perma- 
nente Commiſſion, welche aus neun Mit- 
gliedern bejteht, hat die obere Leitung der 
ganzen Gradmeflung; die Ausführung der 
Beichlüffe it dem geodätiſchen Central— 
inftitut in Berlin, deffen Präfident Baeyer 
ift, übertragen. Bereit3 aus dem Früheren 
hat ſich ergeben, wie ji) mehr und mehr 
das Gebiet erweitert, das zu unterfuchen 
ift, wenn die Figur und Geſtalt der Erde 
zweifellos feftgejtellt werden jol. Wir 
jahen, wie die Bejtimmungen der Längen- 
unterjchiede Abweichungen von der Gejtalt 
eines Ellipjoids andeuteten, wie man den 
zweiarigen durch einen dreiarigen Körper 
erfeen zu müſſen glaubte. Die ajtro- 
nomischen Beftimmungen der geographijchen 
Breite ergaben Abweichungen von den auf 
geodätischem Wege durch einfache Winfel- 
meſſung ermittelten Werthen; die aus den 
Bendelbeobachtungengefolgerte Erdabplat— 
tung ergab ein von dem aus den Grad— 
meſſungen abgeleiteten abweichendes Re— 
jultat. 

Sp mußte man befondere Aufmerkſamkeit 
auf die Localanziehungen verwenden, Aber 
noch einen Schritt weiter ging die „euros 
päifche Gradmefjung“. Um zu beftimmten 
Borjtellungen über die Hebungen und 
Senfungen der Meere und Länder zu ge- 
langen, wurden Nivellement3 über ganz 
Europa mit in den Plan der Arbeiten 
aufgenommen, Letztere haben auch bereits 
intereffante Refultate geliefert. Bekannt— 
(ih nahm man lange Zeit an, daß ein 
nicht untvejentliher Unterfchied in der 
mittleren Meereshöhe der Nordjee und 
Ditjee, ſowie diefer und des mittelländiichen 
Meeres beſtände. Es iſt jet nachgewiefen 
worden, daß dieſe Annahme in Betreff 
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der Nord- und Ditfee auf einem Irr— 
thume beruht; dagegen liegt das Niveau 
des mittelländischen Meeres bei Marjeille 
etwa 1 Meter tiefer al3 das der Oſtſee. 

Später werden dieſe genauen Nivelle- 
ments noch jehr in ihrem Werthe fteigen, 
wenn nämlich durch fie die Veränderungen 
conjtatirt werden können, welche an der 
Oberfläche der Erde durch Hebungen und 
Senkungen vor fih gehen. Daß 3. B. 
an der niederländischen Küſte ftetige Sen- 
kungen, dagegenin Skandinavien Hebungen 
jtattfinden, unterliegt feinem Zweifel, aber 
wie diefe Veränderungen fortjchreiten, iſt 
noch ganz unbekannt. 

Wann es gelingen wird, einen bejtimm- 
ten, unumftößlichen Beweis durch Beob- 
achtungen zu liefern, daß die Are, um 
welche unſere Erde im Laufe von je 
24 Stunden eine ganze Umdrehung voll- 
führt, das Erdiphäroid nicht ftet3 in den— 
felben materiellen Punkten trifft, mit 
anderen Worten, daß der Mequator auf 
der Erde feine Lage verändert und da— 
durch auch die Klimate forttwährenden 
Veränderungen unterworfen find — die 
Löſung diefer Frage durch die Beobad)- 
tung jcheint noch in weite Ferne geſchoben 
zu fein. In neueſter Zeit hat der hol- 
ländifche Aſtronom Bafhuyzen eine Ver: 
änderung der geographiichen Breite von 
Greenwich nachzuweiſen verjucht, aber 
bevor eine für alle Punkte der Erde gleich: 
mäßig ſich ergebende Veränderung gefolgert 
werden darf, wird noch weit mehr Material 
gefammelt werden müſſen. 

Aehnlic verhält es jich mit der Frage 
nach der Unveränderlichfeit der Tages— 
dauer, Aus der Dauer der Mondmonate 


zur Zeit der alten (Hipparch) und der 


jegigen Zeit hat Laplace berechnet, daß 
eine Abnahme von nur 1/00 Secunde 
im Tage nicht jtattgefunden habe. Hier: 
aus folgt ferner, daß inden 2000 Jahren, 
welche man rund von Hipparch auf La— 
place rechnen kann, eine Abkühlung der 
Erde von nureinem Grade der Eentefimal- 
jcala nicht nachzuweifen ift. Wer wollte 
aber daraus nad) dem heutigen Stande 
der Naturwiſſenſchaft noch folgern, daß 
hier wirklich Beſtändigkeit für ungerechnete 
Beiten jtattfindet !? 

Kehren wir nochmals zu den Arbeiten 


der europäifchen Gradmeſſung zurüd, Eine |. 


der nothtwendigiten Forderungen tft, wenn 
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die in den verjchiedenen Ländern gemachten 
Beobachtungen zu einem Ganzen vereint 
werden jollen, ein allen gemeinfames Maß. 
Bei der Methode der Triangulation kommt, 
wenn auch nicht Alles, jo doch ein jehr 
wejentlicher Theil auf die Mefjung der 
Grundlinie an. Die Maßſtäbe, welche 
durch Aneinanderlegen die Länge der Bafıs 
ermitteln folfen, verändern ſich durch die 
Wärme befanntlich ganz bedeutend, und 
diefelbe Borficht, welche wir bei den Ben- 
delvorrichtungen al3 geboten anführten, 
muß auch bei den Bafismeffungen in Ob- 
acht genommen werden, two meijtens eine 
jehr große Zahlder Wiederholungen nöthig 
wird. Schon die franzöfifhe Akademie 
gab den nad) Peru und Lappland ent- 
jendeten Erpeditionen Maßſtäbe mit, welche 
genau mit einander verglichen waren. Nach 
neuejten Erfahrungen genügt es num nicht 
mehr, den fogenannten Ausdehnungs- 
coefficienten des Metalls, aus dem der Maß— 
ſtab beſteht, d. h. das empiriſch beſtimmte 
Geſetz, nach welchem ſich das betreffende 
Metall durch Wärme ausdehnt, in Rech— 
nung zu ziehen. Es iſt feſtgeſtellt worden, 
daß dieſer Coefficient, den man für jedes 
Metall conſtant annahm, ſich im Laufe 
der Zeiten ändert. Vermuthlich iſt dieſe 
Veränderung jedoch geringer bei ſehr altem 
Metall, und man hat daher bronzene 
Stäbe aus Pompeji in Unterſuchung ge— 
zogen. Die Vergleichung der von den 
verſchiedenen Betheiligten angewandten 
Maße bildet einen ſpeciellen Theil der 
Arbeiten der europäiſchen Gradmeſſung. 
Es iſt bekannt, daß in Paris ein inter— 
nationales europäiſches Bureau für Maße 
und Gewichte gegründet wurde. Daſſelbe 
verdankt die Entſtehung den Berathungen 
der Bevollmächtigten der europäiſchen 
Gradmeſſung. In die Praxis greift es 
um ſo mehr ein, als wir der Zeit näher 
fommen, in welcher ein und dieſelbe Maß— 
und Gewichtseinheit bei allen Völkern an- 
gewandt werden wird. 

Wie das Bureau des longitudes in 
Paris ſchon feit langer Zeit auch eine 
Bildungsichule für praktiſche Aitronomen, 
für Marine: und Artillerie-Officiere in den 
geodätisch-aftronomischen Zweigen war, fo 
wird es auch das Centralinjtitut in Berlin 
für Deutichland fein. 

Hierzu wird die Erbauung geeigneter 








Localitäten, wie fie bereits in Aussicht 
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genommen ift, von großer Bedeutſamkeit zügen einzufaugen nicht müde wurde. 
jein. Da die Aufgabe eines jolhen In- Kein Stern ließ ſich bliden; jelbjt der 
jtitutes nicht eine fpecifiich-ajtronomische beinahe volle Mond, der und die ganze 
Forſchung fein kann, jo muß auch die Ein- | ı Nacht begleitete, verfündete jeine Gegen⸗ 
richtung eines solchen wejentlich von der wart nur hier und da durch eine Fichtere 
einer gewöhnlichen Sternwarte abweichen. | Stelle in dem Dunft, welcher durch die 


So haben wir verfucht, dem Lefer in | 
Umrifjen das Wejen und Ziel der euro- 


päifchen Gradmefjung vor Augen zu jtellen 


und ihn für diefes große Unternehmen zu 
intereffiren, Alles, was indirect jchon durch 


die Arbeiten der Gradmefjung erreicht 
wurde, wohin namentlich auch die Unter: ; 


juchungen über Schnelligkeit des eleftrijchen 
Stromes, Abhängigkeit der Stärke des- 
jelben von den verſchiedenſten Urjachen, 
die neueren Verſuche über die Beſtimmung 
der Dichtigfeit der Erde u. ſ. w. zu zählen 
find, mußte natürlich unerörtert bleiben. 

Möge das wiffenjchaftliche internationale 
Unternehmen, welches Baeyer ins Leben 


rief, dazu beitragen, die Völker mehr und | 


mehr zu vereinen, wo Bolitif und Religion 
fie aus einander zu reißen trachten. 


— — —— — 
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II. 


Nach Meſſina. 
Durch die ambroſiſche Nacht — 
omer. 
Unergründlicher! mußt du denn niemals 
ablaflen von Tauſchung 
Und mifleitenden Worten? 
Derjelbe. 
„Burd die ambrofische Nacht!” Wie oft 
habe ih die Worte, einem Danfgebete 
gleih, vor mic hingemurmelt und laut 
geiprochen, während unjer Schiff durch die 
Maiennacht rajtlos feinen pfadlofen Weg 
von Palermo nah Meffina lief. Wir 
hatten einen flauen Sirocco ; das verſprach 
nichts Gutes für den folgenden Tag, aber 
bier, zur Nacht auf dem offenen Meere, 
mifchte ſich „das Strenge mit dem garten“ 
zu einer wundervolfen baljamijch -erquid- | 
lichen Luſt, die man in tiefiten Athem- 


ı ganze Atmojphäre gebreitet war. Dennoch 
wurde es nicht eigentlich finjter; aber es 
war dunfel genug, daß die Tichte Spur, 
‚ welche das Schiff durch das kaum bewegte 
ihwarzblaue Waſſer zog, weithin fich 
fortjegte und die einzelnen Schaummafjen, 
die von der Bewegung der Schraube 
emporgefchleudert wurden, und, auf den 
Spiten der Wellen tanzend, von uns 
fortzugleiten ſchienen (während wir es doch 
waren, die weiter glitten), die herrlichiten 
Kugeln und Ballen von fanft glängendem 
weißen Feuer bildeten. Es war eine 
Naht, die ed wahrlidy gut mit jenen 
Unglücklichen meinte, welde auf dem 
Meere zur horizontalen Lage und Semmel 
und Rothwein verurtheilt find. Das 
Schwanken des Schiffes beichräntte jich 
auf das jchlehthin Unvermeidliche ; und 
jo hatte fich denn die ziemlich zahlreiche 
Gejellichaft noch jpät in den Abend hinein 
auf Ded gehalten, bis denn Einer nad) 
dem Andern treppabwärts verichtvand und 
nicht mehr gejehen ward. Der palermi- 
tanifhe Principe mit feiner Principeſſa 
brauchten nicht die Treppe hinabzufteigen ; 
fie hatten die Heine Oberdedcajüte inne, 
um die wir ung für unſere Dame ver- 
geblich beworben. Es war das jchönjte 
Baar, das man jehen konnte: er, groß 
und jchlanf und ſchwarz von Haar und 
Bart und Augen, ald wäre er eben aus 
einem Bilde von Tizian herausgetreten 








und hätte fich den gejchmadlojen Scherz 
gemacht, Barett und Dogen- oder Se— 
natorenmantel mit einem modernen fleinen 
runden Hut und Paletot zu vertaujchen ; 
dumkeltiefen blauen Augen, in jeidenen 
ihwarzen Gemwändern und jchwarzen 
Spitzenſchleiern, die ihre ſchmiegſame Ge- 
jtalt jo vortheilhaft Fleideten, daß man fie 
ſich ſchlechterdings nicht anders denfen 
und fie, wie fie da war, aus einer gluth- 
vollen Novelle gefommen jein mochte, in 
welcher beim Mondenfcheine Guitarren 
| erklingen und Herzen und Schwerter an 
einander jchlagen. Nur ihre Begleitung ! 


fie, mit braunem, weichen Haar und 
| man konnte nicht jagen, daß diefelbe nicht 


zu ihnen paßte; aber doch den Seufzer 
nicht unterdrüden , es thut mir weh, daß 
ich euch in der Gejellichaft jeh’! Den 
glatt rafirten, ſykophantiſchen, hündiſch 
lächelnden ntendanten, oder wer der 
Kerl war mit dem jo unglaublid) beweg— 
lihen Rüdgrat, ließ man fich noch zur 
Noth gefallen ; auch die Diener in Halb- 
livree, obgleich einer oder der andere ver- 
zweifelt an den würdigen Angelo in Emilia 
Galotti erinnerte; aber Die 
Sranzisfanermönde, der ältere mit dem 
finfteren Despotengefiht und der jüngere 


mit der heiligen Abälard -Miene, der jo 


eifrig um Madonna bemüht und fo ge 
Ihäftig um fie war, bejonders, als gegen 
Ubend der Puls der See um ein paar 
Schläge jchneller zu Hopfen begann, und 
für Madonna, troßdem fie jich faum von 
dem niedrigen Fauteuil in der Nähe der 
Eajütenthür aus ihrer halbliegenden Stel- 
lung gerührt, ein plößliches Verſchwinden 
in dem Adyton der Cajüte und dort ver- 
muthlich eine vollkommen horizontale Lage 
nöthig wurde! Es war keiner von den 
Dienern in der Nähe; nur der Principe 
und Abälard; und Abälard legte, der 
Bitte des Principe und dem Zuge ſeines 
Samariterherzens folgend, ganz leicht 
ſeinen Arm um den ſchlanken Leib der 
Signora und half dem Gatten die Gattin 
in die Cajüte führen; und dann — nad) 
einer Biertelminute oder jo — fam er 
wieder heraus — natürlih! was fonnte 
er jetzt noch Helfen! zum Sterben ging es 
ja noch nit! — und zog jorgjam die 
Thür hinter fich zu. Ich jtand dicht dabei; 
aber er blidte abwärts, jah mich nicht 
und lächelte! Sch wollte, der Principe 
hätte das Lächeln gejehen! Nach meiner 
piychologiichen Erfahrung hatte er mehr 
Grund, über dies Lächeln außer fich zu 
gerathen als über das Berjchtwinden des 
Toilettenfajtens, für das er beffer feinen 
Nammerdiener ald den Steward und die 
Kellner verantwortlich gemacht hätte, und 
der fich überdies ſchließlich dod) noch fand. 

Die Scene jpielte früh Morgens in der 
großen Cajüte unten, als wir bereits auf 
der Höhe von Meffina waren; ich werde 
fie nie vergeſſen. 

Schon während ich die Treppe hinab- 
ftieg, hörte ich eine heftige Stimme über: 
laut ſprechen. Den Borhang zurüd- 
ihlagend, jah ich in der Nähe des großen 
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' Mahagonitifches in der Mitte, auf dem 

verjchiedenes kleineres Gepäd lag, das 

man foeben, jchien es, aus dem unteren 

Raum heraufgebradht, den Steward und 
ein paar Fellner; vor ihnen, mir zr— 
gewandt, einen Mann — war das der 
Principe? war diefer Wahnfinnige derjelbe 
vornehme Herr, dem gehaltenes Wejen und 
janftes Sprechen zur zweiten Natur ges 
| worden jchien? 

Seine erjte war es ficher nicht. Die 
fam jet, die lag jeßt zu Tage. Ich habe 
jo etwas nie gejehen. Je länger er ſprach, 
in deſto größere Wuth jprad) er fich hinein. 
Dder eigentlich war es aud) fein Sprechen, 
ed war ein Herausjchleudern von ganzen 
Wortballen in Tönen, die bald aufkreiſch— 
‚ten, bald wie taufend Schlangen zijchten. 
| Dabei wechjelte der Mann fortwährend 
die Stellung, warf die Arme in die Höhe, 
ſeitwärts, gerade aus und gejticulirte mit 
den jchlanfen weißen Händen unmittelbar 
vor den Gefichtern der Schiffsbedienung, 
daß ich jeden Augenblick befürchtete, er 
werde zu Thätlichkeiten übergehen. Dabei 
das feine Seficht todtenblaß, und aus dem 
todtenblafjen Geficht die Schwarzen, glühen- 
den, vollenden Augen! Dennodh: mit 
Ausnahme der Stimme, die fich über- 

nahm, nichts Unjchönes an dem ganzen 
Mann; jo würde der größte Schaufpieler, 
der ſich der Grenzen jeiner Kunſt voll 
bewußt ijt, einen bis zum Wahnwitz 
| Bornigen fpielen, fpielen müfjen. Und 
nun, als die unglüdliche vermißte Toilette 
— id hoffe, es war die der Principejla, 
und die Hälfte der Wuth kam auf Conto 
des zärtlichen Gatten — als die Toilette 
von einem Schiffäbedienfteten hereingebracht 
und ihm demüthig unter die zornfunfeln- 
den Augen gehalten wurde! Es war 
wundervoll. Durch den Lärm aufgejchredt, 
hatte ſich mindeitens die Hälfte der Paſſa— 
giere, Herren, auch einzelne Damen, als 
ftummer Chor zu dieſem jonderbaren 
Scaujpiel zufammengefunden ; er hatte es 
in jeiner Raſerei offenbar nicht einmal 
bemerft. Jetzt, aus jeinem Paroxismus 
zu fich kommend, glitt fein dunkles Auge 
über die Berfammlung. Ein bfitgleiches 
Buden verrietd, daß ihm die Situation 
peinlich genug fein mochte; aber das war 
Alles. Als wäre nichts, gar nichts vor- 
gefallen — mit einer Miene, die jo vor- 
nehm=ruhig war, wie es einem Grand» 
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jeigneur zufommt, mit der anmuthigjten 
Handbewegung, jagte er in jener halb- 
lauten, wie Mufit Elingenden Stimme: 
„Bringen Sie die Sahen nad oben“ 
und verſchwand. — 


* * 


* 


Es mochte um Sonnenaufgang ſein, als 
wir in die Meerenge hineindampften, von 
der Odyſſeus jo viel und ſelbſt Schinkel | 
noch Einiges zu erzählen weiß. „Die 
Naht brach ein,“ jchreibt er in feinem 
Tagebuch), „gewitterhaft umwölkte ſich der 
Himmel und Sturm erhob ſich in der 
Enge. Viermal trieb das Schiff zurück in 
die ſprudelnde Fluth der Charybdis; der 
Hauptmann hatte ſeine ganze Gegenwart 
nöthig, der Strandung zu entgehen.“) 
Das klingt dem Reiſenden unſerer Tage, 
welcher die Enge, die nebenbei gar nicht 
ſo eng iſt, auf einem raſchen Dampfſchiff 
(auch bei recht lebhaftem Seegang, wie 
wir ihn auf der Heimfahrt hatten) durch— 
gleitet, weniger märchenhaft freilich, als 
der Bericht des großen Bielumgetriebenen, 
aber doch immer noch jeltfam genug. 

IH jagte: es war um Sonnenaufgang. 
Leider ging uns die Sonne nicht auf. 
Der feine Dunst, welcher zur Nacht über 
dem Meere gelegen, hatte fich verdichtet, 
und nur wie durch einen Schleier ſahen 
wir die mächtig fi) aufbauende Küſte 
Galabriens und die flacheren ſiciliſchen 
Ufer, aud) wohl die zahlreichen Städtchen 
nad Dörfer und Billen an den Buchten, 
auf den Höhen; aber Alles undeutlich und 
viel ferner, als es in Wirklichfeit war, 

Und da liefen wir in den Hafen von 
Meſſina, rechts die langhin fich jtredende 
Stadt mit der impojanten Facade ihrer 
Uferpaläfte und dem Gewirr der Schiffe 
und Markt: und Fiicherboote, die an dem 
endlojen Quai anfern; lints die fchmale, 
in flahem Bogen ſich herumſchwingende 
Yandzunge, welche den eigentlichen Hafen 
bildet**), mit ihrem den Eingang dedenden 
Fort, Leuchtthurm, großem Gajtell, unter 
defjen hohen, langweiligen, ſchießſcharten⸗ 
durchlöcherten Mauern wir jeßt,hinlaufen, | 
um in der Nähe vor Anker zu gehen, dicht 


*) Aus Schinfel’s Nachlaß I. 108. 
+) Und im Alterthum der Stadt den Namen 
gab: Zanfle- Eichel. d. ®. 
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vor uns den Bahnhof der Ferrovia Meſ— 
ſina-Catania-Syrakus. 

Auf dem öden Perron vor den ver— 
ſchloſſenen Warteſälen wurde Kriegsrath 
gehalten. Sollten wir bei unſerem Pro— 
gramm verharren: Meſſina, das wir ja 
auf der NRüdreife noch einmal pafjiren 
mußten, für heute zu überjchlagen ? follten 
wir, in Anbetracht des trüben Wetters, 
bleiben? Unfere Tagesaufgabe war Taor- 
— das vielgeprieſene Taormina, welches 
von den verjtändigen Reiſenden einftinmig 
als der ſchönſte Ausfichtspunft Siciliens, 
|von den überjhwänglichen: der ganzen 
Welt (erelufive der Sonne, des Mondes 

| und aller übrigen Geftirne) gerühmt wird. 
Was iſt ein allerihönfter Ausſichtspunkt 
6 bei trüber, dunftiger Atmojphäre? ein 
Schwert ohne Klinge; ein Etwas, das fi 
bon dem Allermijerabelften durch nichts 
unterjcheidet, ald durch den obligaten 
Aerger, den der enttäufchte Reifende mit 
in den Kauf nehmen muß. Guter Rath 
war theuer, oder vielmehr: hatte uns 
verlafjen in der Geftalt Katarozzi's, der 
fich entichieden für Dableiben erklärt, und 
jet gegangen war, nad) dem Gepäd zu 
| fehen, das mittlerweile ausgeladen jein 
| mußte, 

Und hier nun erjchien den Rathloſen 
eines jener Wejen, die uns jo treu durchs 
Leben begleiten, wie die Haie das Schiff, 
die Schafale die Carawane; die niemals 
fihtbar find, wenn unſere Sterne leuchten, 
fondern immer nur, fo oft jene ſich ver- 
dunfeln, heraus: und an uns herantreten: 
al3 im Nebel zerflatternde Machbethheren, 
oder als biedere Landleute, die dem 
PBatronillenführer einen Weg weifen, der 
recta via in die Franctireurskugeln führt, 
oder als ein gutmüthig, aus weinjeligen 
Augen jehendes gefhwäßiges Individuum, 
das in Deutjchland ein Barbier fein 
würde, in Stalien aber alles Mögliche 
jein kann, und in diejer liquiden, uner- 
gründlichen Form an drei harmloſe, von 
ihrem guten Genius verlafjene, auf einem 
öden Perron herumfchlendernde miß— 
muthige Reijende herantritt, die Signori 
(mit abgezogenem Hute) fragt, ob fie ihn 
‚ (Sprecher) nicht durch Ertheilung irgend 
‚eines Auftrags zum tieften Dante ver- 
pflichten möchten? oder dadurch, daß fie 
von ihm eine Ausfunft verlangten, die ex 
(Sprecher) zu geben ebenfo willig, als 
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ein, mit der Gelegenheit des Ortes und 
der ganzen Umgebung Bertrauter, ganz 
befonders geeignet jei? Unfer NReife- 
gefährte (wehe in diefer Konftellation der 
Geſtirne feinem Föftfichen Humor, der uns 
jo viel jonnige Stunden bereitet!) mur- 
melte lächelnd zu uns: dem Manne kann 
geholfen werden ; und dann, mit gerungelter 
Stirn zu der fragwürdigen Geſtalt fich 
wendend: Ebbene ! werden wir heute noch 
einen fonnigen Tag haben? — Der Un- 
ergründliche zudte höflih die Achjeln: 
Chi lo sa! das heißt: wohin gedenft 
Eccellenza? — Nach Taormina! — In 
den weindunftigen Augen des Unergründ- 
lichen flatterte etwas , deffen hölliſche Be— 
deutung uns erjt jpäter — zu jpät! — 
far werden jollte; er fchneppte mit den 
Fingern, jchnalzte mit der Zunge: „Taor— 
mina? Eh! Eccellenza, ich bin aus Taor- 
mina! Pietro irgend etwas auf anni oder 
otti aus Taormina! Ob Sie da Sonnen- 
ihein haben werden? Das wollt’ ich 
meinen! Wir Haben auf Taormina nur 
Sonne! zu viel Sonne, eine erjchredliche 
Sonne! feit vier Wochen, während es 
ringsumber regnet, verfchmachten wir vor 
Sonne; die Ciſternen ausgetrodnet, die 
Felder verbrannt, die Weinftöde verdorrt! 
Heiliger Bancrazio! Aber wir haben es 


ihm gegeben! wir wollen ihn lehren, ung | 


verfonmen zu laffen, feine treuen Taor— 
miner! Seit acht Tagen fißt er im 
Dunkeln Hinter Schloß und Riegel bei 
Waſſer und Brot, nadt und bloß, er, der 
fonft in Sammet und Seide und mit köſt— 
lichen Edelfteinen prunft, bis er zur Ver— 
munft kommt. AH, Eccellenza! wenn 
Eccellenza uns unglüdlihen Taorminern 
Regen bringen könnte, wie San Pancrazio 
jelber, wollten wir Sie verehren und an— 
beten!” — 

Und der Unergründliche auf anni oder 
otti drüdte die flahen Hände auf die 
Bruft, ſich fo tief neigend, als wolle 
er bereits jebt aus der Anbetung Ernft 
machen. 

Wir ladhten über den jchnurrigen Kerl 
und — das war unfer Verderben. Lachen: 
den Mundes wurde die Weiterfahrt nach 
Taormina bejchloffen und der Beſchluß 
dem zurücfehrenden Katarozzi mitgetheilt. 
Was foll ein ehrlicher Stallmeifter thun, 
wenn jein hirnumnebelter Herr in einer 
Hammelheerde durchaus ein zahffofes 
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Kriegsheer erbliden will?, Er muß jeuf- 
zend die bereit3 auf dem Verdeck des 
Hotelwagend aufgejchichtete Bagage ab- 
paden laſſen und in einem Wagen zweiter 
Elaffe über die ansbündige Narrheit 
jeiner Schußbefohlenen melancholiichen Be— 
trachtungen nachhängen, während dieſe 
in einem Coups erſter ſich zu ihrer allzeit 
friſchen Thatenluft, ihrer ungebrochenen, 
durch nichts zu brechenden Spannfraft 
gratuliren und von Zeit zu Beit einen 
prüfenden Blick aus den Wagenfenftern 
werfen, ob fich die verheißene, und mit 
Sicherheit, mit abjoluter Sicherheit, er- 
wartete Sonne nod immer nicht zeigen 
will, Aber freilich erjt in Taormina, wo 
e3 niemals regnet! und der Weg nad) 
Taormina, ein ganzes Biertel der Weit: 
füfte von Sicilien hinab, ift lang! 


IV. 


Taormina. 


Zarte, vergängliche Wollchen umfliegen ben 
ſchneeigen Aetna, 
Während des Meers Abgrund klar wie 
ein Spiegel erſcheint. 
Steil aufthürmt fih die Stadt. — — 
Platen. 


Fair is foul and foul is fair. 
Macbeth. 


Froh aus ber Todesyefahr. — 
Homer, 

Lang iſt der Weg von Meifina nad) 
Taormina, und, tvie wir uns zögernd ge— 
jtehen, ein wenig langweilig, zum wenigjten 
in diejer Beleuchtung, die das gerade 
Gegentheil von Dem ift, was man für 
gewöhnlich jo nennt; links von uns, oft jo 
nah, daß wir, wie auf der Schmalen 
Haide auf Rügen, durch das Waſſer ſelbſt 
zu fahren glauben, dann wieder, weiter 
zurücktretend, manchmal auch hinter einer 
vorſpringenden Landzunge oder Felſenmaſſe 
verſchwindend, das Meer; rechts Berge, 
Berge, nichts als Berge, durchſchnitten von 
engeren und breiteren Schluchten, die ſich 
gelegentlich zu Thälern erweitern, in welchen 
wohl einmal ein Dorf, ein Städtchen liegt; 
oft genug aber, nur zu oft iſt das Thal 
nichts als das mit großen und kleinen 
grauen Steinen bedeckte Bett einer fiumara. 
Sonderbare, melancholiſche Dinge dieſe 
Fiumaren, befonders, wenn fie ſich zu 
einer unheimlichen Breite ausdehnen und 
man de3 unendlichen Waſſers denkt, das 
dazır gehört, um — wäre es auch im 
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Laufe von Jahrtauſenden — dieſe colofjalen 
Canäle durch das Gejtein zu reißen und 
mit ſolchen Blöden zu pflaftern; und das 
zur Frühjahrszeit auch ficherlich von den 
Gebirgen herunterdonnert und brüllt und 
wüthet, nur daß jept fein Tropfen zu jehen 
it, und der einſame Ejeltreiber da unten 
gewiß jo trodenen Fußes hinüberfommt, 
wie wir hier oben auf der Eijenbahnbrücde, 
über die der Zug eben wegdonnert. 

Trodenen Fußes und aud) fonit troden! 
Wir find in diefer Stunden Einerlei nun 
nahe an Taormina, und in Taormina ſitzt 
San PBancrazio jeit at Tagen bei Waſſer 
und Brot in finiterem Loche, weil er nicht 
regnen laſſen will, und jo ein alter 
Heiliger ift zähe und läßt ſich nicht fo 
leiht — 

Aber San Pancrazio und ihr Heiligen 
alle! was ift das, was da durd) die offenen 
Fenſter von der Seejeite hereimweht ? ab- 
geriffene zeritiebende Schaumfloden ohne 
Zweifel! aber das Meer ijt auf diejer 
Stelle gerade etwas jehr weit entfernt, jo 
weit, da — 

Ein Tunnel — ein ewig langer Tunnel, 
defien Dunkel wir gejenkten Hauptes ge- 
duldig hinnehmen, als wollten wir, für 
unfer Theil auf den lebten Lichtichimmer 
verzichtend, der Sonne und San Pan- 
crazio Zeit laffen, ihre Schuldigfeit zu 
thun und das dichte graue Gewölf oben 
und mit demjelben unfere grauen Befürch— 
tungen zu zeritreuen. Und num wird es 
ichnell heller und heller, jo hell, wie es 
werden kann, wenn man aus der Tunnel 
nacht in — einen Regentag bineinfährt. 

Ya, Hier blieb fein Zweifel: es regnete, 
in ganz Heinen, aber jehr dichten Tropfen, 
wie e3 nad) einem Nebelmorgen regnen — 


| D, wohl mochten die Gäule fteif und der 
Wagen gichtbrüchig fein, war dies, wie 
doc) unzweifelhaft, ihr täglicher, täglicd) 
mehrmals zurüdzulegender Weg! Nach 
einem fteileren, mit jpißigeren Steinen 
überjäeten, fi) um jchärfere Eden winden- 
den magſt du die Welt durchitreifen und 
findet ihn nicht! Aber auch nicht ſolchen 
Kutſcher, einen joldhen baumlangen, baum= 
itarfen, cyklopenhaften, jchwarzbraunen 
Kerl, der jo hoch von dem Bode vor uns 
aufragt, daß Katarozzi's runder Rüden 
mir mehr als je der einer Schildfröte zu 
jein fcheint. Er hatte auch heute mehr als 
je Urjadhe, den Kopf einzuziehen, unjer 
braver Stallmeifter — war es doch feine 
brave ftallmeijterlihe Gewohnheit, ſich 
niemals, auch auf unfer dringendites Zu— 
reden, eines Regenjchirmes zu bedienen, 
jelbft wenn es „aus Mulden“ go! — 
Immer unbarmherziger peiticht der Cyflop 
auf feine armen Gäule, denn immer jteiler 
wird der entjegliche Weg, der jonjt gewiß 
mit jedem Schritte, mit jeder Biegung dem 
ftaunenden Wanderer neue entzüdendere 
ı Schönheiten offenbart, — Schönheiten, 
| die für ums freilid heute verregnet find 
und — verregnet bleiben werden. Ich zweifle 
nicht mehr daran. Sch Habe mich im 
Wagen aufgerichtet und jpähe rüdwärts 
in die Tiefe. Grau in grau quirlen das 
dumpfraufchende Meer und die zadigen 
Uferfelſenmaſſen, zwiichen denen wir em— 
porklimmen, und die Nebelwolten, welche 
die Felſen umfchweben, ineinander. Und 
| als ich mich noch weiter überbeuge, erblide 
ich hinten auf dem Trittbrette des Wagens 
|eine zufammengefauerte Geftalt, halb 
ſitzend, halb hängend. Es iſt ohne alle 
Frage fein Anderer, als unſer unergründ— 





verſteht ſich, nur unten im Thal regnen | licher Freund auf anni oder otti vom 
muß, joll auf den Bergen oben der un- Bahnhofe in Meſſina; und der Schlau- 
bewölfte Zeus lachen. Der Himmel ift | fopf hat, als er die Reijenden mit jolchem 
hoch, und die Ausficht von Taormina Aufiwande von Beredtjamfeit zu einem 
könnte ja nicht jo über allen Vergleich | Bejuche Taormina’s anfenerte, ſich nur 
erhaben, jo göttlich, jo einzig jchön fein, | einen Pla auf dem Trittbrette ihres 


wenn es nicht jo himmelhoch läge! 


Da oben auf dem höchiten Grat des 


Felſens, zwiichen deſſen Fuß und dem 
Meere der feine Bahnhof eingeflemmt ift. 
Muthig die Regenſchirme auf, die ſich 
. oben in Sonnenjhirme verwandeln werden, 
wenn uns die beiden fteifen müden Gäule 
vor dem großen offenen gichtbrüchigen 
Wagen erjt einmal hinaufgeſchafft haben! 


| Wagens erobern wollen. — 

Wäre dies aber ein Schiff, ich würde 
jagen: diefer Kerl, der jetzt jo frech zu 
mir beraufgrinft, iſt Klabautermann — 
das Geipenit, das den Bord des Fahr: 
zeuges, welches dem Untergange geweiht 
ift, erflettert eine Secunde bevor es 
untergebt. 

Als wir oben anlangten und, in das 
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Städtchen einfahrend, vor dem Fleinen 


Gaſthof mit dem prahleriſchen Titel: 


Hotel Timeo hielten, war das Geſpenſt 
verſchwunden. 
Verſchwunden in der Menſchenmenge, 


welche durch die ſchmale Gaſſe ſchwärmte 


und ſich nun beſonders dicht vor dem 
„Timeo“ anſammelte, die Reiſenden aus— 
ſteigen, ich hätte bald geſagt, ausladen zu 
ſehen. Es war ein Sonntag, und da der 
Italiener bekanntlich, wenn er es ver— 
meiden kann, nicht in ſeinem Hauſe, und 
an einem Sonn- und Feſttage ſchon gar 
nicht zu Haufe ift, würde die uns jo ge- 
botene erfreuliche Gelegenheit, ſämmtliche 
Taorminer auf einmal kennen zu lernen, 
nicht beſonders verwundert haben, wäre 
der Regen nicht gewejen, dem der Jtaliener 
doc jo ſorgſam aus dem Wege geht. 
Aber eben der Regen war es, der er- 
betene, erflehte, zuleßt von den ver- 
zweifelten Taorminern ihrem Heiligen ab- 
getroßte, durch vollzogenes Strafmandat 
erecutirte Negen! Die Sache verhielt ſich 
in Wahrheit, wie der Unergründliche uns 
berichtet. Nur daß gerade Heute San 
Pancrazio zur Bejinnung kommen würde, 
hatte er nicht gewußt oder nicht bedacht ; 
oder, wie ich feitiglich überzeugt bin, wohl- 
weislich verjchwiegen. Eben — zu diejer 
jelben gebenedeiten Stunde — war der 
Heilige bei der Toilette; die jehr umfäng- 
lic jein mußte, denn man hatte ihm übel 
genug mitgejpielt. Er mußte jehr gründ- 
lich gewajchen werden, bevor man ihn in 
jeine kojtbarjten Gewänder hüllen konnte, 
Schlag ein Uhr würden die Thüren feines 
Kerkers aufipringen, und er im feierlicher 
Proceſſion nach feiner Kirche, vor der 
Porta di Meſſina, geführt werden. Es 
jei ein unerhörtes Glüd, gerade zu einem 
jo einzigen Schaufpiel nad) Taormina zu 
tommen, und num gar in den „Timeo“, 
an dem der Zug vorbei müſſe, deſſen 
Solemnität der Regen und die vielen 
Schirme allerdings ein wenig beeinträd) 
tigen möchten: aber dann dürfe man auch 
wieder nicht vergejien, daß ohne den 
Regen die ganze Herrlichkeit jo zu jagen 
in's Waſſer fiele, und Regen und Sonnen- 
jchein zu gleicher Zeit — das überjteige 
fogar die Macht des gebenedeieten San 
Bancrazio und — ohne Dornen gäbe es 
feine Roſen! 

So ſprach in einer Aufregung, die halb 
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wirklich und halb gejpielt jein mochte — 
wer kann das bei dem Staliener unter- 
icheiden — der junge Wirth des „Timeo“, 
während er ung die Stiege hinauf in das 
Haus complimentirte, unter deſſen ſämmt— 
lihen Zimmern wir die Auswahl hätten, 
da jeltjamer Weije der Zug von Meifina 
nur jo wenige, aber freilich fo ausge: 
zeichnete, illuſtre Gäſte gebracht habe. 

Die Auswahl der Zimmer war nicht 
groß; in der That erijtirte nur ein ein- 
ziges, leidlich anjtändiges, das der liebens— 
würdige Neifegefährte, wie immer in 
ähnlichen Fällen, uns überließ, während 
er jelbjt mit einem vorlieb nahm, welchem 
jener Charakter ohne eine gewiſſe Ueber— 
treibung nicht beigelegt werden konnte, 

Ebenjowenig wie dem Frühſtück, welches 
una eine halbe Stunde jpäter in einem 
Gemache jervirt wurde, das, in der Mitte 
des Haujes gelegen, ein Biertel Speife: 
jaal, ein Viertel Küche, ein Viertel Keller 
und ein Biertel Borrathsboden war: 
Fische, die, wie jene in der Horazijchen 
Ode, ſchon ein Zeitlang in den Ulmen 
gehangen zu haben jchienen, junge Hühner, 
von denen offenbar bereit3 Jemand ge- 
geffen und nur die Knochen zurüd: 
gelaffen ; echten Syrakuſaner Rothen, der 
uns die trübjten Ausfichten auf das Ziel 
unferer Reiſe eröffnete, und Apfelfinen, 
für die man einem Berliner Fruchthändler 
die Kundichaft kündigen würde. 

Unfer Muth war tief gejunfen, fo tief, 
daß jelbjt die Nachricht, welche die junge 
Wirthin — hätte fie doch lieber des Heer- 
des gewaltet! — aufgeregt ind Zimmer 
ſchrie: da die Prozejfion herannahe, uns 
faum aus unjerer moralijchen Verſumpfung 
und von unjeren Stühlen aufzurütteln 
und aufzutreiben vermochte. Endlich folg- 
ten wir doch dem wüſten Gejchrei, das 
von der Gafje her erjchallte; beinahe hät- 
ten wir den rechten Moment verpaßt: den 
Moment, wo in einer, von ein paar 
mageren Scimmeln gezogenen Kutſche, 
aus deffen mit blaufeidenen Vorhängen 
verhüllten Fenjtern lange weißjeidene 
goldbefranzte Zipfel herabhingen, San 
Bancrazio in höchjt eigener Perſon feinen 
Umzug durd die Stadt, rejpective den 
Einzug in feine Kirche hielt. Im eigener 
Berjon — ohne Zweifel! Weshalb hätten 
jonjt die vorausziehenden Chorfnaben jo 
gewaltfam die Rauchfäſſer geſchwenkt, die 
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begleitenden Geijtlihen und Mönche fo | Treiben, deren Tugenden und aud) deren 
heillos geplärrt, die Menge rechts und | Gräuelthaten ganz unverftändlich, unbe- 
links fo andächtig in dem Straßenſchmutz | greiflich fein würden, wenn man die goldene 


gefnieet und fich jo fleißig befrenzt, um 
dann hinterherzuftürzen und die aus den 
verhüllten Fenſtern heraushängenden jeide- 
nen Lappen wieder und twieder zu füfjen! 
Ohne Zweifel in eigener Perſon! Nur, 
wie diefe Perſon ausfah? ich für mein 
Theil zweifelte nicht, e8 war der Un- 
ergündliche auf anni oder otti, der Kla— 
bautermann auf unjerem Wagentritt; und 
er lag jet in die Kiffen gelehnt, das 
unrafirte, ölige, verſchmitzte Geficht in 
das zerriffene rothbaumwollene Tajchen- 
tuch gedrüdt, und wollte fich todtlachen 


über den köftlichen Spaß im Allgemeinen | 


und über die verdroffenen Gefichter der 
drei Reijenden an dem Fenſter des „Timeo“ 
noch ganz im Befondern. Er hatte vollauf 
Urſache dazır. 

Bejonders, wenn er eine Biertelftunde 
jpäter gefehen hätte, wie fie unter ihren 
Regenſchirmen aufbrachen, das welt: 
berühmte Panorama von dem griechifchen 
Theater bei Taormina aus zu bewun— 
dern. Nein, das nicht! aber fie wollten 
nicht vergebens dageweſen fein; fie wollten 
wenigjtens das Theater gejehen haben. 

Es verlohnt ſich der Mühe, auch im 
Regen, für den, welcher in feinem heimischen 
Berlin durch fchlechtgepflafterte, fchlecht- 


beleuchtete, mit Fuhrwerken und Menſchen 
vollgepropfte, dumpfige abendliche Straßen | 


geichüttelt und gerüttelt wird, um durch 
einen büfteren Eingang und catacomben- 
hafte Gänge in einen engen Verſchlag zu 
gelangen, und dort, zwijchen feinen Mit- 
gefangenen eingeziwängt, in einem Staub- 
und Gas- und Menſchendunſt erfüllten 
Raume im Schweiße ſeines Angefichts, 
und mit der ficheren Ausſicht auf eine 
Migräne am folgenden Tage, Stunden zu 
verbringen, deren phyſiſche Dual das 
Lieblihe, Schöne, Große, jo ihm etwa 
von der Bühne edle Künftler bieten, viel- 
leicht nicht paralyfirt — dazu ift er zu 
abgehärtet — aber ſelbſt, wenn er noch 
jo feinfühlig ift — und dann gerade am 
meijten — arg, ad) jo arg beeinträchtigt. 

O ihr zehntaufendmal glüdlichen Men- 
jchen jener Tage, die niemals wiederfommen 
werden, ihr, die man fi) gar nicht anders 
denfen fann und denken darf als unter 
dem freien Himmel; ihr, deren Thun und 


Sonne vergift, die auf das Alles herab- 
ſchien, die blaue Luft vergißt, die eure 
genialen Eifenköpfe, eure mit dreifachen 
Erz gepanzerte, empfindfame Bruft um— 
jpielte ; ihr, die ihr ganze Heere von Kriegs: 
gefangenen in die Steinbrüche twarft, und 
fie dort in der Sonmengluth und dem Froft 
der Nächte verſchmachten ließet, oder 
mit dem Kopfe nach oben oder unten an's 
Kreuz nageltet; aber eure Gerichtsjäle fo 
(egtet, daß, wenn der Vertheidiger das Ge- 
| wand von der Bruft feiner Clientin riß, der 
ſchöne Bufen hell erglänzte, wie der Mar- 
morbufen der Aphrodite in dem Tempel 
nebenan; und eure Theater da erbautet, 
wo der „jchneeige Gipfel des Aetna“ auf 
das lorbeergefrönte Haupt des fiegreichen 
Dichters herabjah, und ihr, wenn ihr 
einen armen Schäcdher mit faulen Aepfeln 
werfen wolltet, nur die Hände nach den 
Rispoli auszuftreden brauchtet, die über 
euren Köpfen aus dem Spalten des Fel— 
jens wuchjen, in den und aus dem eure 
„Galerie“ gehauen war! 

Welch' ein Platz für die Bretter, die 
die Welt bedeuten, (nur daß es für euch 
Glückliche eben feine Bretter waren) diejer 
Platz, von dem aus man eine ganze Welt 
fieht! Welch’ eine Welt (befonders für die 
da oben „auf der Galerie!“): über die 
amphitheatralifch hinabjteigenden Ränge 
hinweg durch die großen Bogenöffnungen 
der jteinernen Hinterconliffe eurer jteiner- 
nen, marmorfäulengefhmücdten Bühne auf 
das viele, viele hunderte von Fußen unter 
euch herauf und in die Ferne blauende, 
ichimmernde Meer, — in die Ferne, bis 
wo die Landzunge vorſchießt, welche mit 
diefem hoben Borgebirge, auf deſſen 
Gipfel das Theater Liegt, den Bufen von 
Tauromenium bildet; — und über die 
Landzunge weg wieder in noch blauere, 
ichimmernde Meeresfernen bis zu dem 
langgeftredten Fuß, den der „Berg der 
Berge“ in's Meer ſetzt; und feitwärts 
rechts, er jelbft, vor deſſen gigantijcher, 
Alles überragender Pyramide die meilen- 











weit auseinanderliegenden Gebirgsfetten 
fih Stufe um Stufe aneinander und 
übereinander aufbauen, (gerade wie zu 
euch auf der Galerie die anderen Sitz— 
reihen Stufe um Stufe emporfteigen) und 
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hinter euch in nächiter Nähe wieder Berg, | 


Berg übergipfelnd, und jeder Gipfel mit 
ihimmernden Städtemanern und ragenden 
Binnen gekrönt; und links abermals die 
gezackte ſiciliſche Feljenküfte und das heilige 


Meer, hier aber in die äußerjte ferne fich | 


dehnend, aus der an hellen Tagen die 
Küfte Ealabriens, blau in blau verzitternd, 
herausfteigt. Und über dem Allen nun 
der wolfenloje, 
bejtellte Mether, 
und nahe glänzt und leuchtet: die weißen 
Segel der korinthiſchen Flotte, die dort 
auf der Höhe der Bucht vorüberjteuert 
nach dem bedroheten Syrafus, und die 
Stachelblätter der riejenhaften Cacteen 
aus der Felsſpalte zu euren Häuptern 
— — — o, du ſchöner, du farbenpräd)- 
tiger, formen- und gejtaltenüberreicher 
Traum, den die armen Wanderer träumen, 
während fie unter ihren Regenfchirmen 
die zerbrochenen jchlüpfrigen Sißreihen 
hinaufflettern und mit jeder Stufe, die 
fie erfteigen, in immer tiefere Verwirrung 
gerathen über die Geftalt und Einrichtung, 
welche das Theater bei jeinen Lebzeiten 
wohl gehabt haben möchte; und als fie 
nun oben ftehen und der Blid (jo weit es 
die Regenluft erlaubt) frei ijt nach rechts 
und links und unten und oben, nicht mit 
fih einig werden können, ob der Rüden 
des Aetna mehr Wehnlichkeit mit dem 
eines Wallfiihes oder dem eines Wieſels 
habe, und ſich verwundert fragen, ob jene 
Stein- und Häufermaffen, welche die 
himmelhohen, lothrecht abfallenden, weiter 
in’3 Land hinein ſich aufthürmenden Feljen- 
fuppen und Feljenzinfen krönen, von 
Menjchen bervohnt find, und, wenn dies, 
wie e8 doch fcheint, der Fall — was um 
Alles in der Welt die Menjchen da oben 
menjchenmöglicherweife treiben (außer 
etwa Biegenheerden), da uns jchon die 
Erijtenz der Taorminer auf ihren cactus- 
überjponnenen Felſen ein unlösbares 
Räthjel jcheint. 

Denn die Leute können doch nicht 
immer, wie fie es heute in Taormina 
thun, in den engen Gaſſen flaniren, und 
in Dichten Gruppen auf dem Heinen, 
fontainegeſchmückten und von zwei Balmen 
aus einem benachbarten, hinter maleriſchem 
Mauerwerk höher gelegenen Garten über- 
blidten Platz herumſtehen, oder in den 


oder mit weißen Wolfen 


in deſſen Glanz es fern 
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heute mit Teppichen bededt find? giebt 
e3 doc) nicht alle Tage die Neue, Buße 
und Beſſerung eines Heiligen zu feiern! 
und fieht man doch — allerdings fehr 
vereinzelt — im diejen engen Gaſſen ganz 
ftattlihe Häufer, ja Feine Paläfte, die, 
mögen fie immerhin aus früheren phantafie- 
und auch fonjt reicheren Zeiten ftammen, 
heuer zwar etwas verwahrloft und ver- 
fallen, jo doch noch immer bewohnt 
find! Es muß alfo an dieſen Felſen 
bin, in dem fcharfen Einfchnitten, auf 
den Höhen dieſer Felſen die Dlive 
und Orange reifen und Wein und Korn; 
und wir find auch überzeugt davon, aber 
mehr in Thesi, und „ohne Verlangen“, 
unfere nationalöfonomijchen Studien weiter 
auszudehnen, al® der Gang von der 
Stadt nad) dem Theater und von diefem 
zurüd nad) der Stadt verftattet an der 
Kante der Uferfeljen hin zwijchen Dfiven- 
und anderen Gärten, welche von cactus- 
und rofenüberwucherten zerbrödelnden 
Mauern eingefaßt find. 

Und da fißen wir wieder im „Timeo“ 
oder liegen vielmehr auf der Wolldede 
des Bettes ımd dem Kattun des harten 
Sophas. Wir find, rechnen wir Alles 
zufammen, num bereit3 zwanzig Stunden 
ununterbrochen von Palermo bis hierher 
auf dem Weg: zu Boot, zu Schiff, zu 
Wagen, zu Fuß, und find abgejpannt, 
und noch mehr verjtimmt als abgejpannt, 
und möchten gern eine Stunde jchlafen, 
wenn es möglich wäre. 

Uber es ift nicht möglih, Fluch San 
Pancrazio! zu deſſen Ehren jet von dem 
Berge, der über die Stadt weg, gerade 
in unſere Fenſter bineinficeht, ein paar 
Böller in langen Pauſen zu knallen be- 
ginnen. Die langen Pauſen find noch 
nerbenmarternder als der Knall jelbit, - 
obgleich derjelbe laut genug durch die 
offenen Fenfter, und dann durch Die 
flirrenden Scheiben dröhnt. Die Ausficht, 
daß die elenden, bis an den Rand voll 
Pulver und Gras gepfropften Mörfer 
unter den Händen der ungejchidten Kano— 
niere doc; einmal zeripringen werden, iſt 
zwar jo ziemlich ficher; aber ob unjer 
Trommelfell und unjere Nerven jo lange 
aushalten, it eine Frage, auf deren Be: 
antwortung wir e8 nicht anfommen laſſen 
wollen, San Bancrazio hat jein Miüthchen 


Fenftern lehnen, deren halbhohe Gitter | nun lange genug an uns gefühlt; feiner 


Bosheit länger Stand zu halten, hieße 
nit zäh und tapfer, hieße: unfinnig 
und jelbjtmörderifch handeln. 


Wir begegnen uns in diefer Ueber: 


zeugung auf der Treppe, die von unjerem 


Gemache zu dem des Reijegefährten leitet. 


— „Ich war Ihrer Zujtimmung gewiß,“ 
jagt er; „der Zug nad Catania geht in 


bereit3 Befehl gegeben, Alles zum Auf: 
bruch zu bereiten; glüdlicherweife ift ja 
unjer Gepäd diesmal nicht groß.“ 

Und diejer Tettere Umſtand gereichte 
uns in der That zu befonderen Glüd, wie 
wir erfahren jollten, als wir kurze Beit 
darauf, mit unjeren Schirmen bewaffnet, 
aus der Thür des „Timeo“ tretend, zwar 
den erwarteten Wagen des Eyflopen und 
unjere Sachen auf den Sigen und der 
Rücklehne des Wagens verpadt (wie es 
nur Katarozzi fonnte) vorfanden, aber 
den Cyklopen jelbjt mit Katarozzi in 
helllichtem Streit. Die Sache war einfach 
die, daß der Eyflop anfänglich ein mäßiges 
und gebührliches, und, als die Sachen 
auf dem Wagen lagen, ein ganz unmäßiges 
und ungebührliches Fahrgeld gefordert 
hatte, in dem Bewußtjein vermuthlich, daß 
ihm fein Taorminer Concurrenz machen 
würde (und, ich glaube, konnte), und den 
entjeglichen Weg bergab bei dem Regen 
zu Fuß zurüdzulegen für die Gignori, 
und num gar für die Signora! eine baare 
Unmöglichkeit jei. 

Aber Eyklopen Haben befanntlih nur 
ein Auge, mit welchem fie nebenbei nur 


immer nach ihrem Bortheil jchielen, und | 


in ihren diden, dummen Schädeln feine 
Teifefte Ahnung von der. Entichluß: und 
Leiſtungsfähigkeit tapferer Rüdzugsherzen 
und Beine. Signora erklärte fofort, 
daß mit ihrem Willen dem Cyflopen 
ganz gewiß fein Wille nicht geſchehen und 
jie für ihr Theil gehen würde; Katarozzi 
möge nur die Plaids und WReifetajchen 
wieder vom Wagen nehmen, und fie ein 
paar Buben, die mit offenen Mäulern 
herumftanden und zu dem Dienjt geeignet 
ichienen, zum Tragen übergeben. 

Das war nun wohl bald gejagt, aber 
nicht jo bald gethan. 
fiher, daß das Gebot der Herrin auch in 
Taormina Gejeß fei, Natarozzi die Aus- 


führung überlafjend, faum den Nüden ge: 
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Denn wir hatten, | 





wandt und einige Schritte gethan, als ein 
lauter Ruf unſer Ohrtraf: dietro! (zurüd!) 

Wir wandten uns und — bejähe id 
doch nun die Kunſt des Romandichters in 
der Schilderung heroiſcher Scenen! — 
und ſahen den gutmüthigjten, den rund- 
fihjten aller Stallmeifter in genau der 


ı Stellung des borghefiichen Fechters gegen: 
einer Stunde, in einer halben Stunde 
fünnen wir unten fein. Sch habe Katarozzi 


über dem Cyklopen, der die räuberijche 
Fauft nach unjeren Siebenjachen jtredte, 
mit welchen beladen der Erjtere eben vom 
Wagentritt heruntergeiprungen fein mochte. 
Und noch einmal erjchallte es: dietro! 
jo laut, jo drohend aus der tapferen Bruft 
des Heinen Mannes, daß der Rieſe den 


kühnen Griff nicht auszuführen wagte, 


während wir, eilenden Laufes zurüdgetehrt, 
und zwiſchen die Streitenden warfen, dem 
Angreifer die Stirn bietend, und Katarozzi 
die Möglichkeit gemährend, ein paar Reiſe— 
tajchen, die ihm in der Hitze des Streites 
entfallen waren, wieder aufzuraffen. 
Unterdeſſen tobte das Gefecht weiter, wenn 
auch vorläufig nur in Worten. Der Cyklop 
behauptete in einem gräulichen Patois, 
von dem wir faum ein Wort veritanden 
— jein gutes Recht, die Signori zu fahren, 
fie mochten nun wollen oder nicht, was 
wir ihm natürlich auf das Energifchite 
bejtritten in einem Italieniſch, das wie 
derum er nicht veritand oder nicht ver- 
ftehen wollte, wenigſtens wurden feine 
Mienen und feine Geſten immer drohender 
und demonjtrativer, und jo wurde bie 
Haltung der Corona, die ſich in fürzejter 
Friſt, um diefes Nechtsjtreites Verlauf 
und Ausgang zu hören, um uns ver- 
jammelt hatte. Schon mijchten fie fich, 
erit Einer und der Andere, dann immer 
mehr, zulegt Alle ohne Ausnahme unanf- 
gefordert mit hinein, den Lärmen und die 
Verwirrung vermehrend, bald auf uns, 
bald auf Katarozzi, bald auf den Eyflopen, 
zulegt auf alle drei einredend, einjchreiend, 
aber, jo viel ih, mehr aus ihren Geſticu— 
fationen, mit denen fie nicht ſparſam 
waren, al® aus ihren durcheinander: 
ichallenden Reden verjtand, fämmtlich für 
den leßtgenannten Bartei nehmend. 

Das that nun freilih der Wirth des 
„Timeo“, der, umgeben von feinen ſämmt— 
lihen Hausgenofjen, in der Thür lehnte, 
nicht direct ; aber er fchlug ſich auch keines— 
wegs, wie es doch jeine Pflicht gewejen 
wäre, aufunjere Seite, jondern beobachtete 
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eine Neutralität, die in feinem twohl- | Station hinab — . Tag freilich am Ende 
veritandenen Antereffe fein mochte, uns | der jchmalen Gaſſe; aber, ob man uns 
aber nicht aus unferer peinlichen Lage | veritatten würde fie zu paffiren? Schwer: 
half. Vielleicht erwartete er, die Sache lich! und wenn man uns aud durchließ 
werde damit enden, daß wir unjeren Rüd- | — der Weg die Felſen hinab war un- 
zug in fein Haus nahmen, und in diefem | zweifelhaft jehr lang und jteil und öde, 
Halle hätte er wohl fiher das Aſylrecht und da konnte jedenfall! — Manches 
des „Timeo“ zu wahren verfucht; aber | paſſiren; und wir waren drei Männer mit 
wir wollten ihm den Gefallen nicht thun; | einer Dame, die, ich darf es jagen, fo 


Spielhagen: 


wir wollten dem Eyflopen, dem Taormines 
jiichen Gejindel nicht die Freude gönnen, 
ung eingejchüchtert zu haben; wir wollten 
unſer Recht. 


Und hier begingen wir nun freilich 
etwas, was in den Augen des Sicilianers als 


dad non plus ultra der Unmännlichkeit, 
als der pofitive Beweis einer feigen 
Gefinnung gilt: wir riefen nad) der 
Bolizei. 

Oder vielmehr, wir gingen nad) ber 
Polizei, nad) der Prefettura, die glüd- 
liherweife nur wenige Häufer entfernt, 
in derjelben Straße — vielmehr an dem 
Heinen, fontainegejhmüdten Plage, auf 
welchen die Strafe mündete — lag, und 
die Katarozzi — ich erinnere mich nicht 
mehr, ob erft in dieſem kritiſchen Augen- 
blide oder bereits früher — ausgemittelt 
hatte, Die ganze Corona, den Eyffopen 
an der Spihe, der feinen Wagen vor dem 
„Zimeo“ jtchen ließ, gab uns das Geleit 
unter jegt jehr verncehmlichen Drohungen 
und vermuthlih Schimpfwörtern, die, da 
fie nicht von uns verjtanden wurden, auch 
den gewünjchten Eindrud auf unfere feigen 
Gemüther nicht hervorbrachten. 

Indeſſen, was die Hauptſache war, man 
verſuchte nicht thätlich unſere Diverſion 
zu verhindern; ja wir bemerkten, wie die 
beſſer gekleideten Individuen, je mehr wir 
und der Prefettura näherten, zurückblieben 
und nur der eigentliche Janhagel uns bis 
vor die Thür folgte. 

Dort verbrachten wir, während Kata— 
rozzi hinaufging, einige — geſtehe ich es — 
recht unbehaglihe Minuten. Die Wahr: 
jcheinfichfeit, daß heute — am Sonntage 
und Weit de3 in integrum reftituirten 
San Bancrazio — das Bureau gejchloffen 
und der Herr Prefetto introuvabel jein 
würde, war mehr als wahrſcheinlich. Und 
was dann? Die Borta di Catania, durch 
welche wir aus der ungaftlihen Stadt 
entweichen wollten — es führte von dort, 
wie Katarozzi wußte, ein Fußweg zur 
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muthig war Wie einer von uns, und 
deren Gegenwart dennoch — wir Männer 
find nun einmal jo, und Gott jei Dant, 
daß wir jo find! — der Farbe unſerer 
Entichloffenheit gedanfenvolle Bläſſe an- 
fränfelte, 

Hier num ift in einem Drama der ge- 
eignete Moment für den deus ex machina, 
und in der ficilianischen Wirklichkeit für 
einen jehr jungen, jehr elegant in ſchwarz, 
mit tadellojer obligater Wäſche gefleideten 
Mann, der, von Katarozzi gefolgt, plötzlich 
aus dem gähnenden Dunkel des Hausflurs 
über die Schwelle in das verregnete Licht 
des Nachmittags tritt, und, den tadellojen 
hohen Eylinder ziehend, ſich zuerjt an- 
muthig vor der Signora, dann würdevoll 
vor den Signori verbeugt und dann den 
Hut wieder feſt auf das tadellos arrangirte 
ſchwarzglänzende Lodenhaupt jet. 

Ya, das kann man mur Jemand be- 
jchreiben, der Ernſt Bofjart in „des Königs 
Befehl” als Alten Fri gejehen hat; wie 
er, die Hände auf dem Rüden, langſamen 
Scrittes auf den Eingetretenen zugeht, 
und demfelben, ihn mit den fönigsblauen 
Augen von oben bis unten und von unten 
bis oben abbligend, Ma — und man ijt 
überzeugt — das rechte Maß nimmt. 

Genau, aber genau jo trat der elegante 
junge Mann auf den Eyflopen zu und 
jagte fein Wort, fein Sterbenswort, jondern 
nahm ihm nur Maß, und das dauerte be 
trächtlich lange (trogdem es feine Comöbdie), 
denn der junge Mann war unter Mittel- 
größe umd der Cyklop — wie nun eben 
Cyklopen find. Und vor dem Blick diejer 
Augen, die, obgleich fie nicht blau, ſondern 
braun waren, jehr merklich glänzten, 
ichrumpfte der Cyklop ordentlich fichtbar 
zufammen und jprad) ebenfalls fein Wort, 
jondern machte — mit einer Miene, in 
der fi) Troß und Verlegenheit oder Furcht 
ſeltſam miſchten — auf den ſchiefgetretenen 


Hacken ſeiner plumpen Schuhe Kehrt, und 


ging, den Stierkopf ſo 9 ſenkend, daß 
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man beinahe nur den Stiernacken ſah, die 
Gaſſe zurück zu feinem Geſpann. Nun 
eine gebieteriſche Bewegung mit der in 
tadelloſen Glacéhandſchuhen ſteckenden 
Hand über die in dumpfem Schweigen 
herumſtehende Corona, die ſich darauf 


hin ſofort nach allen Seiten zu zer— 


jtreuen anfing; und dann, fich wieder zu 
uns wendend, bat er — in der reiniten 
lingua toscana — die Signora und die 
Signori fi) ihm anvertrauen zu wollen; 
er ſchätze es fich zu befonderer Ehre, wie 
es ihm denn auch die angenehmfte Pflicht 
jei, die Reijenden bis zur Station zu be- 
gleiten, wo er uns nicht eher verlaffen 
werde, als bis die Thür unferes Coupe 
fich hinter uns gefchlofien. 

Der höflihe junge Mann gab fich den 
Anschein, als ob er dieje „angenehme 
Pflicht“ nur als einen Act der Höflichkeit 
betrachte, in der That aber war e3 viel- 
mehr eine Nothwendigfeit, und er gab das 
nicht ohne ein discretes Zögern auf unfer 
Drängen zu, wie er denn während des 
ganzen langen Weges es gefliffentlich ver- 
mied, über die Situation, aus der er und 
befreit hatte, im Befonderen und über die 
jocialen Zuftände Siciliens, rejpective 
Taormina’s, im Allgemeinen ji auszu— 
(afjen; er jei nur erjt ganz furze Zeit 
bier — aus Florenz — herverſetzt, als 
Adjunet (Affeffor würden wir jagen); 
hoffe nicht lange zu bleiben; es fei ja 
freilih ein Paradies; aber — hier ein 
feines Lächeln und ein halb gemurmeltes: 
barbarus hie ego sum — die Leute feien 
nicht eigentlich bösartig, nur arg ver: 
wildert; mit ein Bischen Entjchlofjenheit 
und feiten Nerven komme man jchon 
ziemlich weit; und dann, jo kurze Zeit er 
hier fei, er wiffe von Diefem und Jenem 
Manches, wovon Diefer und Jener lieber 
jähe, daß er (der Adjunet) es nicht wife, 
und was noch feineswegs verjährt jei. 

Wir hätten ſchwören mögen, daß die 
Vergangenheit des Eyflopen von der an— 
gedeuteten Art war — ein „noch nicht 


verjährter” Meſſerſtich oder dergleichen | 


— und fprachen diefe Vermuthung aus. 
Der junge Mann lächelte zur Antwort 
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auf der anderen Seite, obgleich auch die 
viel zu wünſchen laſſe; es liege hier Alles 
im Argen, und Jahre würden vergehen, 
bis es der Regierung gelänge, Ordnung 
in dieſe Zuſtände zu bringen. Indeſſen, 
man brauche nicht zu verzweifeln, jetzt, 
da Italien einig ſei —; Rom ſei auch 
nicht an einem Tage erbaut; wie es der 
Signora in Rom gefallen? welchen Eindruck 
Florenz auf ſie gemacht habe? 

So plauderte der höfliche junge Mann, 
der Signora an beſonders ſchwierigen 
Stellen die behandſchuhete Hand bietend, 
mit einer Unbefangenheit, die — vortrefflich 
geſpielt war. Wir glaubten wenigſtens zu 
bemerken, daß die braunen Augen manch— 
mal mit einem eigenthümlichen Ausdrud 
die Schluchten und Riſſe der Felſen, die 
wir mehr hinabfletterten, al3 jtiegen, ab- 
fpäheten, oder die Länge des Weges, den 
wir noch zurüdzulegen hatten, maßen. 
Einmal blieb er aud) jtehen, um Katarozzi, 
der mit den beiden Buben, welde die 
Saden trugen, hinter einem Borjprung 
unjeren Bliden entſchwunden war, wieder 
zum Vorſchein und zu uns heranfommen 
zu laffen und mit einiger Ungeduld zu 
größerer Eile zu ermahnen. Es lag ihm 
offenbar jehr daran, daß wir den Zug 
nad) Catania nicht verpaßten und er der 
Sorge, die er fi mit uns aufgeladen, 
enthoben war. 

Je mehr wir uns der Sohle des Fels— 
thales näherten, deito jteiler wurde der 
Pfad. Wie deutlich ich das Alles vor mir 
jehe: links neben uns die Feljenjchroffen, 
Baden ſich über Zaden thürmend ; drüben, 
durch die nun fchon ziemlich bedeutende 
Breite der Schlucht getrennt, wieder Felfen 
fih auf Felfen bauend, bier und da 
betupft mit immergrünen Pflanzen, die 
aber heute — in der Regenluft — ſchwarz 
erjcheinen, wie die ſonſt blendend weißen 
Feljen grau in grau; unter ums, in dem 
Grunde der Schlucht, das jteinige Bett 
einer Fiumara, durch das heute wirklich 
einige Wafjeradern fidern — ſpärlich, 
wie das Blut aus den Adern eines Er- 


ſchlagenen; — vor uns, wo die Schlucht 


und bat die Signora, ſich auf den Steinen 
in Acht zu nehmen und ihn zu entjchuls 


digen, wenn er einer Dame einen jo ab- 
ſcheulichen Weg zumuthe. Aber derjelbe 


jei bei weiten fürzer als die Fahrſtraße 


fih öffnet, das Meer, das ſonſt fo 
ftrahlende, jegt ganz und gar die „ads 
arovyeros“ des Homer, das unwirthbare, 
unfruchtbare, unnahbare Gebiet des dunfel- 
lodigen Poſeidon, des Erderjchütterers 
— wahrlih eine Scenerie wie aus 
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Dante’s „Inferno“, zu der jelbjt die in 
der grandiofen Umgebung verfchtwindend 
fleinen, an den Felſen Hin abwärts 
hajtenden Geſtalten eine pafjende Staffage 
abgeben (nur daß ich nicht weiß, was 
Dante mit den Regenjchirmen angefangen 
haben würde). 

Und endlich find wir unten auf dem 
Wege, der neben dem Eifenbahndamme 
hinläuft; da ift die Station, und — beim 
Himmel! — da, auf dem fleinen Platz 
vor dem Stationdgebäude hält das gicht- 
brühige Fuhrwerk mit den lahmen 
Säulen, und bei den Säulen (die neben 
ihm wie Raten ausjehen) jteht der Cyklop 
inmitten einer zerlumpten Schaar, die 
Ankommenden unter den buſchigen Augen- 
brauen mit ſcheutrotzigem Blide anfchielend. 


Mehr troßig als jheu. Er wollte offenbar | 
id, bin hier in meiner Eigenjchaft | 
als Lohnkutſcher für etwa von Meifina | 


jagen: 


anfommende Reifende, und wenn id) auch 
den verfluchten Ketzern nicht rathen wollte, 
daß fie ohme did gefommen wären — 
num, du bift ja Hier, Haft fie richtig her— 
escortirt (wofür dic) die heilige Jungfrau 
und San Pancrazio verfluchen mögen), 
und jo jind fie vor mir ſicher, und du bijt 
es — bis zu einer gelegeneren Stunde! 

Legte der Tiebenswürdige junge Be 
amte den finjteren Blid aus den Sciel- 
augen des Eyflopen ebenfjo aus? Ach 
zweifle nicht im mindeften daran; aber 
fein Zug, fein feifeftes Zuden in dem 
feinen, blafjen Geficht verrieth es. Er 
ftand an der Thür des Waggons, in 
welchem wir bereit3 Bla genommen (der 
Bug war fait zu derjelben Minute ein- 
getroffen) lächelnd, plaudernd, den Signori 
die Hände jchüttelnd, die Hand der 
Signora, als das „Partenza!* ertönte, 
feicht an jeine Lippen drüdend, und als 
der Zug ſich in Bewegung jehte, auf dem 
verregneten Berron jtehend, in der rechten 
den Hut, mit der Linken einen Gruß 
wehend, und fo unſeren Bliden ent- 
ſchwindend. 

Und wir, die er — ich ſage nicht vom 
Tode, aber doch ganz ſicher aus einer 
verzweifelt unangenehmen Situation be— 
freit hatte — befreit, indem er nur ſeine 
Pflicht that, meinetwegen! aber eine 
gewiß nicht leichte und ſehr wahrſcheinlich 
durchaus nicht ungefährliche Pflicht — wir 

— ich ſchäme mich, es niederzuſchreiben — 





wir hatten nicht einmal nach ſeinem 
Namen gefragt. Wir waren darüber einig, 
daß wir es nachträglich thun, daß wir 
dem liebenswürdigen muthigen jungen 
Manne für ſeine aufopfernde Freundlichkeit 
und Güte danken, herzlich danken müßten; 
dann aber kamen andere Scenen, Dinge, 
Menſchen in der bunten ununterbrochenen 
Folge einer langen, das Intereſſe, die 
Kraft, die Zeit vollauf in Anſpruch nehmen— 
den Reiſe, und — wir haben es nicht 
gethan. 

So thue ich es hier. Und wenn ich 

ſchon annehmen muß, daß dir dieſe Zeilen 
nie zu Geſicht kommen, ſo weiß ich doch, 
es wird dir, der du deines ſchwierigen 
Amtes mit ſolcher Beſcheidenheit walteteſt 
und auf dein ſchönes Vaterland ſo ſtolz 
warſt, ein ausreichender Lohn geweſen 
ſein, als du, die Felſentreppe wieder hin— 
anſteigend, dir jagen konnteſt; fie werden 
gern an dich zurückdenken: und, wenn in 
ihrer Gegenwart über die Mißſtände 
meined® armen jchönen Baterlandes ge- 
| Wenden wird, jagen müfjen: man darf 
an einem Lande nicht verzweifeln, das 
Beamte aufzuweiſen Hat, wie den Polizei- 
' Adjuneten von Taormina. 


v. 
Catania. 

Der Sänger ſprach: Hier bleib’ ich gern; 

Bin bier der Sonne nab ; 
Hier ift, was Dichtermund erzählt 

Bom Yand Arcadia ; 
Hier glänzen Himmel, Erd und Meer, 

Wie ichs im Traume jah. 

Bayard Taylor, 

Wer hätte nicht ſchon die Erfahrung 
gemacht, daß er aus einer Geſellſchaft, zu 
welcher er unvorbereitet fam oder in die 
er ohne große Erwartungen ging, viel 
größeren Gewinn für Geijt und Gemüth 
zurüdbrachte, als aus der anjpruchsvoll- 
ſten feſtlichen Hauptaction. 

Nicht anders iſt es auf der Reiſe; wir 
betreten eine Stadt mit dem Gefühl der 
Ehrfurcht, welches die welt- oder kunſt— 
geichichtliche Bedeutung derjelben bei dem 
gebildeten Bejucher vorausjegen darf, in 
der entjchiedenen Abficht und vollen Be- 
reitwilligfeit, uns rühren, erheben, er- 
jhüttern zu laffen, umd gehen fort 
| ermüchtert, unbefriedigt, um eine werth- 

volle Illuſion ärmer; dafür entſchãdigt 
uns dann wieder eine andere, in unſerem 
31 * 
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Reijeprogramm mit feinem großen Stern 
ausgezeichnete, durch ſchönſte Stunden, die 
wir in ihr verleben, und für welche wir 
um jo danfbarer in dem Genuß der Gegen- 
wart und in der Erinnerung find, als 
wir ung keinerlei Hoffnung darauf gemacht 
hatten, und fie eben deßhalb wie ein 
Geſchenk gütiger Götter demuthvollen 
Herzens hinnehmen. 

So war es mit unjeren Tagen in Ca— 
tanta ; jie gehören durchaus zu den jchönjten 
unferer ſiciliſchen, ja der ganzen italieni- 
jchen Reife. 

Freilich kam jo Manches zujammen, 
unjere Empfänglichfeit für das Gebotene 
zu jchärfen und zu erhöhen. Noch lag 
auf unjeren Gemüthern der melancholiſche 
Hauch, welcher das von jeiner ein- 
jtigen Größe hoffnungslos herabgejunfene, 
zwijchen feinen ernten Bergen und dem 
feierlihen Meere eingebettete Palermo 





umwittert; noch jpürten wir die lange | 


übereilte, zuletzt fait fluchtartige dreißig— 
jtündige ununterbrochene Fahrt in den 
ermüdeten Gliedern; noch hingen über 
unjeren Augen die grauen Schleier der 
Negenwolfen, welche uns die berühmte 
Ausfiht von Taormina jo mitleidslos ver- 
hüllt hatten und aus denen uns die Ge- 
jtalt des böjen Cyklopen jchier drohend 
entgegentrat, 

Und bier nun, in der entzüdendjten 
Lage die freundlichite, von einer reinlichen, 
fleißigen, betriebfamen Einwohnerjchaft 
aufs Anmuthigite befebte Stadt! und fein 
historisch » archäologifch - kritisches Penjum 
abzuarbeiten, nicht3 auf der Welt zu thun 
als fih auszuruhen, umberzujchlendern, 
die blaue Luft und den goldenen Sonnen- 
ichein zu trinken, die herrliche Pyramide 
des Wetna von allen möglichen Stand» 
punkten aus wieder und wieder zu bes 
wundern mit dem tröjtlichen Gefühl der 
Sicherheit, daß wir nicht hinanfzuflettern 
brauchen — mas will das Herz eines 
barmlojen, von der monatelangen ununter- 
brochenen italienischen Campagne ein wenig 
angegriffenen und vielleicht auch ein ganz 
Hein wenig blafirten Reifenden mehr, ala 
etwa noch ein gutes Logis mit aufmerf- 
famer Bedienung, ausgezeichneter Küche 
und obligatem Keller? 

Auch diejes legten, für die erhabene 
Seele des teutonischen Wanderers von 
der ftricten Objervanz jo nichtsjagenden, 
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ja verdächtigen Vorzuges erfreuten wir 
uns in einem in der Nähe des Bahnhofes 
(und des Hafens) gelegenen Hotel, das, 
wenn ich nicht irre, von einem Schweizer, 
jedenfalls feinem Jtaliener, gehalten wurde, 
einem böflihen, gefälligen, aber font 
jchweigjamen, ja melancholiſchen Manne. 
Ob diefe Melancholie mit der Anweſenheit 
einer jungen Berwandten, welche die Wirth- 
ſchaft des Berwittweten zu leiten jchien, in 
näherem oder entfernterem Zuſammenhange 
ſtand, muß ich unentſchieden laſſen. Ach 
weiß nur, dab das weitaus jchönjte Mäd— 
chen, welches ich während unjeres mehr als 
viermonatlichen Aufenthaltes in Italien und 
Sicilien gejehen, feine Eingeborene war. 

Der Abend unferer Ankunft jollte zu 
allen Abenteuern des Tages noch eines 
hinzufügen. Wir jaßen in unjerem Salon 
beim Souper, nad) Neijender Sitte das 


heute Erlebte noch einmal behaglich durch⸗ 


ſprechend; uns gratulivend, da wir dem 
ungaftlichen Taormina glüdlich entronnen 
waren: „Froh aus der Todesgefahr,“ 
reeitirte ih; — „nicht beraubt der lieben 
Genoſſen,“ fuhr der Gefährte mit einer 
leifen Tertveränderung fort. 

Er hatte ſich dabei anmuthig verbeugt, 
die Hand auf's Herz legend, als er jid 
plößlich verfärbte und, mit einer un- 
deutlich gemurmelten Entjchuldigung fich 
erhebend, das Zimmer verließ. Jch glaubte 
nicht anders, al3 daß ihn ein plögliches 
Unwophljein ergriffen, von dem wir hofften, 
e3 werde bald vorübergehen. Wirklich 
kam er auch nad) einigen Minuten zurüd, 
den abgerifjenen Faden des Geipräcdes 
icheinbar unbefangen wieder aufnehmend ; 
do lag eine Wolfe auf jeiner jonjt fo 
heiteren Stirn, was er anfänglid) leugnete, 
dann aber doch als wohl möglich zugab, 
indem er jagte: „Sie haben Recht; Ge— 
fährten jollten ſich alles Mittheilbare mit: 
theilen, auch das weniger Angenehme, 
zumal wenn es ſich nicht verbergen läßt. 
Und, wenn es jich bejtätigt, woran ich gar 
nicht mehr zweifeln kann, muß ich jo wie 
jo zu Ihnen fommen: der bis auf wenige 
Lire, die Katarozzi bei ſich führte, pfennig- 
Ioje Wandersmann ; ich habe mein Porte- 
feuille verloren.“ 

Der Freund jagte ed lachend; es war 
aber gar nicht lächerlich; und ihm, glaube 
ich, war feinestvegs fo zu Muthe. In dem 
Portefeuille hatte ji, außer einer nicht 
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unbeträchtlichen Summe, auch ſein Eredit- 
brief (für nebenbei 1000 Pfund Sterling) 
befunden, dazu ſein Chek-Book; ihm werth— 
volle Briefe, Notizen u. ſ. w. gar nicht 
mitgerechnet. Der directe Schaden war 
noch das Wenigjte ; aber die mandherlei Un— 
bequemlichkeiten, Unzuträglichfeiten, Wirr— 


nifje, Schreibereien, welche der Berluit 


der Documente unweigerlich nach ſich 
ziehen mußte, — das war äußerſt wider: 
wärtig, und der Freund hatte deifen auch 
fein Hehl. Telegramme nad) Balermo an 
den Wirth der „Trinacria*, nad) Meifina 


an den Capitän unjeres Schiffes wurden | 


jelbjtverftändlich fofort aufgegeben; nad) 


Taormina, two bei dem wiederholten Um: 


Fleiden, welches der jtrömende Regen noth- 


wendig gemacht, das Buch jo leicht ver: 


foren jein konnte, jollte Katarozzi jelbjt 
noch an demjelben Abend mit dem lebten 
Zuge zurüdtehren. 

Der arme Katarozzi! er jagte Fein 
Wort; e3 war ja jeine Stallmeifterpflicht ; 
aber leicht — nein, das fonnte fein noch 
jo wenig um jtallmeifterlihe Empfin- 
dungen befümmerter Ritter erwarten oder 
verlangen — leicht war ihm die Erfüllung 


diejer Pflicht nicht. Wer konnte dafür 


garantiren, daß, wenn er heute Nacht um 
12 Uhr auf der Station außjtieg, der 
Erite, welcher ihm begegnete, nicht der 
Eyflop mit feinen Spießgefellen fein 


würde? Und der Weg nad) Taormina | 


hinauf ijt, wie man fich erinnert, jehr lang 
und jteil, und die Nacht wurde unzweifel- 
haft rabenſchwarz. — E3 war eine etwas 
harte Zumuthung, indeffen — es ging 
nicht anders, meinte der Freund — natür- 
fih: „Was die Könige fünd’gen — es 
büßen’3 die braven Achäer!“ 

Da öffnet ſich die Thür und herein tritt 
Katarozzi, das vom dichten Bart um— 
rahmte Bollmondgefiht strahlend im 
Freudenfeuer, in feiner hoch erhobenen 
Rechten das WPortefeuille! Die jehr be- 
greifliche Abneigung vor der nächtlichen 
Fahrt hatte feine natürliche Sagacität 
und Spürfraft nocd erhöht. Er hatte auf 
jeines Herrn Zimmer Alles um und um 
gewendet, zuletzt auch einen unter den 
teppichverhangenen Tiſch gejchobenen Stuhl 
hervorgezogen und — auf dem Stuhl hatte 
e3 gelegen. Unjer Freund jelber hatte es 
auf den Stuhl gelegt; er erinnerte fich 
jegt des Umftandes ganz genau; und daß 
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| er den Stuhl, der ihm beim Ankleiden im 
ı Wege ftand, mit dem Fuß unter den Tiſch 
geſchoben! 

Um in Zukunft den unliebſamen Folgen 
ſolcher momentanen Zerſtreutheit und Ver— 
geßlichkeit (denen wir Ritter nur zu ſehr aus- 
gejeht jind) vorzubeugen, wurde der brave 
Stallmeifter fofort als Groß-Portefeuille— 
Bewahrer feierlich proclamirt; und er zog 
fih im erhebenden Gefühl, die goldene 
Laſt zu feinen anderen Laften tragen zu 
dürfen, und um eine Hundert-Lire-Note 
reicher, die ihn der edelmüthige Ritter 
aus dem großen Bortefeuille in jein (des 
Stallmeiſters) eigenes zu legen gebeten 
hatte, bejcheiden dankbar zurüd, 

Während wir nun am nächiten Morgen 
durch die Straßen Catania’3 jchlendern, 
malen wir und — nicht ohne einige 
| Schadenfreude — die Enttäufchung aus, 
welche den romantischen Reifenden über: 
fommen muß, der das legitime Verlangen 
hat, für all’ daS verausgabte Capital von 
Geld, Zeit, Mühe, Geduld, Sehnſucht, 
Phantajie auf Tritt und Schritt von 
Wundern begleitet zu werden; und nun 
hier in Catania, am Fuße des Aetna — 
auf den jchönen fjchnurgeraden Straßen 
Alles ebenjo findet, wie zu Haufe in 
Berlin oder Frankfurt. Da find diefelben 
reihen Juwelier-⸗, Seiden-, Ausschnitt: 
waaren⸗, Hunt: und Bücher, Mufikalien-, 
der Himmel weiß was für Läden, mit ge: 
nau demjelben Ausputz der Schaufeniter 
und denjelben Commis, über bdiejelben 
Tiſche herüber diefelben eleganten Damen 
mit derjelben verführeriichen Höflichkeit be— 
dienend ; da drängt, eilt auf den Trottoirs 
dafjelbe Publicum mit derjelben gejchäft- 
fihen Haltung und Miene; da flaniren 
diefelben Müffiggänger und Stußer (nur 
noch vielleicht ein wenig ftußerhafter ge— 
Eleidet); da hält an der Ede vor dem 
Optifer-Qaden eine Equipage, aus der zu 
Haufe unzweifelhaft deine Freundin, die 
Baronin E., jteigen würde; da rollen die- 
jelben offenen Droſchken erjter Klaſſe (fie 
rollen hier aber wirklich), und du wunderjt 
dich nur, daß dir feiner der Inſaſſen im 
Borüberfahren mit der Hand winkt, oder 
ein „Morgen! Morgen!“ über die Straße 
zuruft. 

Denn freilich ift da — ſelbſt in diejen 
feinen Quartieren mit der großjtädtijchen 
' Allerweltsphyfiognomie — Einiges, was 
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dich doch jehr lebhaft daran erinnert, ! 


daß du wahr und wahrhaftig „fern im 
Süd“ und in einem jehr merhvürdigen 
Drte bit. Zuerſt die Sonne. Heiliger 
Bancrazio, welche Sonne! Wir befinden 
uns allerdings in der zweiten Hälfte des 


Mai; aber es iſt noch ziemlich früher Vor- | 


mittag, und das leijtete in Berlin oder 
Frankfurt ſelbſt die erceptionellite Juli— 
Mittagsjonne nit! Das Thermometer an 
dem Laden, in welchem fich unfer Freund 
eine blaue Brille kauft, zeigt im Schatten 
280 R. Dennoch ift es nicht drüdend, im 
Gegenteil: troß der Hitze ſaugt man die 
reine, blaue Luft mit Wonne ein und fühlt 
fih in Kopf und Gliedern friſch und Leicht 
wie nach dem Genuß von ein paar Bechern 
Kiſſinger. Aber die Leuchtkraft! als wenn 
mehrere Sonnen auf einmal jchienen, eine 
auf die rechte und die andere auf die linke 
Seite der von Süd-Oſt nad) Nord-Weſt 
laufenden, breiten, jchnurgeraden Straße 
und beide in der Mitte ihre Strahlen ver- 
einigten! Wie did muß gejtern die Wolfen: 
dede gewejen jein, durch welche diejes 
Gejtirn, das doc) unzweifelhaft auch irgend- 
wo am Himmel jtand, nicht durchdringen 
fonnte! oder wie fräftig die Zwangsmittel 
der Taorminer gegen den-renitenten Hei- 
ligen! Gejtern in der Mdlerflughöhe über 
dem jchönjten der Meere, mitten zwijchen 
den pittoresfen Wundern der Felſen von 
Taormina und der anderen Feljennejter, 
einen Schimmer nur des umendlichen 
Glanzes, der hier wie flüffiges Gold 
von den platten Dächern der Alltags- 
häufer die Wände herabriefelt auf die 
Lavatrottoird und das Lavapflafter der 
Straße, welche wohl die Ueberſchwemmung 
jtellenweife einjaugen, oft genug aber — 
nur zu oft! — von jcharfen Kanten und 
glatt getretenen und gefahrenen Flächen 
die Lichter reflectiren, daß Kryftalle und 
Spiegel es nicht befjer könnten. 

Wir find doch endlich froh, aus der fo 
freudig begrüßten eleganten Proſa der 
breiten Straßen in da3 (verhältnigmäßige) 
Dunfel der jchmalen und gewundenen 
Gaſſen zu gelangen, welche zum Hafen 
führen. Freilich: 


Se Catania avesse porto, 

Palermo sarebbe morto — 
war ums gejagt worden; das heißt, frei 
auf deutſch: 
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Hätte Gatania einen Hafen, 

Wäre Palermo längft eingefchlafen — 
woraus man fchliegen müßte: Catania 
erfreue fich überhaupt nicht jenes für eine 
Seejtadt unbedingt nothiwendigen Requifits. 
Dem ift aber nicht jo: der Hafen ift wohl 
da, aber er ijt Hein und flach und unficher 
troß einer großen, von den Cataniern mit 
enormen Kojten und in langen Jahren 
der offenen See vorgebauten Mole. 

Dennoch war jener Hafen einjt groß 
und tief und ficher; aber der Aetna, der 
allmächtige Herricher Siciliens im Ganzen 
und Catania's noch ganz im Speciellen, 
hatte es anders beichloffen, indem er im 
Jahre 1669 einen ungeheuren Lavaftrom 
herab und geraden Wegs — joweit das 
einem Lavajtrome möglich it — über - 
einen Theil der Stadt in die Bucht jandte, 
an welcher die Stadt lag und liegt, nur 
daß diefe Bucht (mitfammt dem Hafen) 
num eine wejentlich andere, für den Handel 
und die Schifffahrt der Catanier jo viel 
weniger günjtige Form annahm, 

Wir wußten aus unferem Murray, daß 
wir diejen Lavaſtrom in feiner damaligen 
WirkungundnachträglichenGeftaltnirgends 
befier ftudiren und verjtehen würden, als 
wenn wir aufjuchten, was ein englijcher 
Reijender die größte Merkwürdigfeit Ca- 
tania's nennt — die Billa Scabbroja. 
Denn — jagte Murray — „dieje Billa 
wurde im vergangenen Jahrhundert von 
dem Brinzen Jgnatio di Biscari erbaut 
mitten in und auf der Lava von 1669, 
gerade da, wo fie in die See floß. Vor— 
bei am Campo Santo u. ſ. w. gelangt 
man auf den Lavaſtrom, welcher, ſchwarz 
wie Kohle, hart wie Eijen, und in den 
wildejten Wellen emporgepeiticht, jelbit 
einen Fußweg über feine Oberflähe un 
möglich zu machen ſcheint.“ 

Das jtimmte nun Alles ganz wunder- 
ihön, obgleich es feineswegs leicht ge— 
wejen war, uns mit dem Droſchkenkutſcher, 
den wir in der Nähe des Hafens auf- 
getrieben, zu verjtändigen und jo weit zu 
gelangen. Borbei am Campo Santo 
waren wir; dann durd verjchiedene Feine 
ſchmale Gaffen und vorüber an Heinen 
einzeln liegenden Fiſcherhütten, immer in 
der Nähe des Meeres, durch erjt zollhohe, 
zuletzt knietiefe Lavaafche, bis dahin, wo 
e3 überall nicht mehr möglid) war, zu 
fahren, wir im Gegentheil augjteigen 


Spielhagen: 


mußten, u um über die „wie Kohlen ſchwarze, 
wie Eiſen harte“ u. ſ. w. Lava unſeren 
Weg fortzuſetzen, immer in Erwartung, 
daß bei jeder Wendung des Fußweges um 
einen der Blöcke nun auch die Fortſetzung 
des Programms kommen würde. Die 
nun lautete: „Aber bier hat der un— 
ermüdliche Prinz den rauhen Fels geebnet, 
Häufer gebaut, einen Garten angelegt, 
Bäume in Erde, die von weit hergeholt 
werden mußten, gepflanzt, einen Wagentwveg | 
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medes eben jo gut die Duadratur des 
Eirkels finden können, als fie aus uns, 
‚ wir aus ihnen herausbringen, was wir 
einander jagen wollten. Ich bin nicht ganz 
ſicher, ob nicht zuletzt einige Kernwörter 
unterliefen, in denen ſich das deutſche 
Gemüth, wenn es zur Verzweiflung ge— 
bracht wird, entladet; und, wenn die 
Frauen in ihrer angeborenen Güte auch 
— den Fremden, die ihnen doch jehr - 
verrüdt vorfommen mußten, die Geduld 


gebaut und zwei große Süßwafler-Teiche | nicht verloren und nicht müde wurden, 
ausgehauen, welche durch Quellen gejpeiit das Waſſer ihrer Beredtjamfeit in das 
werden, die aus der Lava jelbjt hervor: | Sieb unſeres Verſtändniſſes zu jchütten, 
ſprudeln.“ ſo hatte dafür der Kutſcher die Sache augen— 
Das war doch gewiß ſehr merkwürdig ſcheinlich mehr als ſatt, und gab uns 
und ſehenswerth, nur daß es — nicht durch ausdrucksvolle pantomimiſche Geſten 
ſichtbar werden wollte. Wir ſuchten auf, zu verſtehen, daß er keine Luſt habe, die 
wir ſuchten ab; wir gingen die Fußpfade Mittagsſonne hier zu erwarten, und daß, 
(die waren wirklich da), bis diejelben plöß- | falls wir hier noch etwas zu thun hätten, 
lich zu Ende waren; wir erfletterten mit | wir uns damit beeilen möchten. 
Gefahr, wenn nicht unjeres Lebens, jo) So thaten wir denn endlich, was wir 
doch ganz gewiß unferer Stiefel jpigige, | von Anfang an und ausſchließlich hätten 
wie Glas jharfe Lavablöde und Berge; | thun jollen: wir folgten der Andeutung, 
wir fehrten wieder um zu der Stelle, wo | welche die legten, der Schilderung diejer 
unfer Wagen neben ein paar einftödigen | größten Merkwürdigfeit Catania’3 ge 


Häuschen hielt, in welchen ein paar Fiſcher— 
frauen hantirten, die unferem Treiben mit 
einiger Verwunderung zuzubliden jchienen. 
Wir baten den Kutſcher inftändig, wir be— 
ichiworen die Fiiherdamen, uns zu jagen, 
wohin wir in diefem fürchterlichen Lava— 
meer jteuern müßten, um das Paradies, 
welches unjer Murray jo entzüdend ſchil— 


derte, zu finden; uns die Wahrheit nicht | 


borzuenthalten, jelbjt, wenn diejelbe darin 
beftehen jollte, daß Murray Alles nur 
geträumt, oder ein neues Erdbeben die 
ganze Herrlichkeit wieder zugededt und 
verjchüttet, oder — wohin kann e3 nicht 
mit irdiichen Herrlichfeiten kommen, noch 
dazu in Sicilien! — dieje einitödigen, 
ſchmutzigen Hütten, aus deren öden Feniter- 
böhlen auf langen Stangen zerlumpte 
Wäſche im Winde wehte, die viel befobte 
große Billa Scabbroja jelbit jeien, oder 
das, was von ihr auf Erden (oder auf 
der Lava) zurüdgeblieben. — Vergebens 
unfer Schmeidheln, Bitten, Flehen; ver: 
gebens, daß wir alle Künfte der Ueber- 


redung und unfer bejtes Jtalieniich auf- 


boten. Wäre es doc) jchlechter geweſen, 
vielleicht hätten fie uns, oder wäre ihr 
Italieniſch beſſer geweſen, vielleicht hätten 


wir fie verſtanden! So aber hätte Archi— 


widmeten Zeilen des weiſen Murray zu 
enthalten ſchien: „Diejer troſtloſe und einer 
Schloßanlage jo überaus abholde Platz 
beherricht dafür die ſchönſte Ausficht auf 
Catania, mit dem Aetna als Hintergrumd,“ 

Dies ftimmte nun wieder vortrefflich. 
Da, wo die Felienküfte, auf der wir 
ftanden, ſich in einem jcharfen Bogen nad) 
rechts herumfchwingt, begann die Stadt 
fich lang, aber nicht langweilig, in jchein- 
bar jchnurgerader Linie Hinftredend: ein 
jchier endlofer Eifenbahnviaduct, der ung die 
Deffnungen feiner unzählbaren Bogen zu: 
fehrt, darüber ftattlihe Häuferfronten 
und das Heer bon platten Dächern über- 
ragende Kathedralen- und Kloſterthürme, 
‚bis rechtshin die Majten der Schiffe, 
welche, aus dieſer Entfernung gejehen, 
ordentlich zu einem „Wald“ zujammen- 
wachſen, die legten Ausläufer der Stadt 
nad) Norden, der Mejjinejer Seite, beinahe 
verdeden — Alles blitzend, Teuchtend, 
ſchimmernd im Sonnenſchein mit dem 
blitzenden, leuchtenden, ſchimmernden Meere 
als Vordergrund. 

Und zum Hintergrund eben den „Berg 
der Berge“, der die von dieſem Stand— 
punft aus fait abfolut gleichmäßig in 
einem Winkel von vielleicht zuerit 659, 





336 


Illuſtrirte Dentihe Monatshefte = 





dann 750 abfallenden Seiten jeiner Py- ; auf der Welt nicht wieder finden dürfte. 
ramide weit, weit über die Stadt und den Er liegt dicht an der alten Stadtmauer, 


Hafen hinaus nach Oft und Weft jchiebt 
und jo hoch überragt, daß Stadt und 
Hafen nur die bligende Schnalle auf feinem 
Schuh zu fein jcheint. 

Dem glänzend jhwarzen Schuh, den 
er jo kühn vorjtredt, daß der weiße 
Meeresihaum bis an die Sohle fprigt; 
‘ oder, fagen wir: den nadten jchwarzen 
Fuß; oder, laffen wir das ganze Bild 
fallen, das ſchließlich doc) fein Bild giebt, 
und jtelle fich der Leſer eine, an feiner 
höchſten Stelle vielleicht dreißig, vierzig 


von der aber bis auf ein Wenigſtes nichts 
zu jehen ift, fintemalen der famöje Lava— 
jtrom, auf deſſen legten Ausläufern ins 


Meer wir noch eben ftanden, als er bis 


hierher gefloffen war und an der ellen- 
diden Stadtmauer einen allzu hartnädigen 


' Widerftand fand, verfuchte, ob er, wenn 


| 





nicht durch, jo doc über die Mauer 
fommen könne. Dies gelang ihm — 
über die Maßen, denn er begnügte ſich 
nicht damit, die Höhe der Mauer zu er: 
reichen, jondern jchwoll — er hatte es ja 


Fuß hohe, lang ſich hinziehende Küfte vor | dazu — noch dreißig, vierzig Fuß höher, 
(es ift die, auf der wir jtehen und von | | und fo — als ein fenriger Gejelle, der er 
der aus wir nach Hafen, Stadt und Yetna | war — munter hinüber und hinein, ein 
bfiden), und denke fich diefe Küfte zer- | ganzes Quartier verjengend und die 


riffen, zerhadt, zertrümmert — jo toll, 
wie er will und kann; und dieje tolle 
Küfte ganz und gar vom höchitragenden 
Block bis zum unterjten zerfegten Rand 
bejtehend aus jetichwarzer Lava, und den 


zerfetzten Rand umfäumt von der Brandung | 
der in langen, blauen, janft undulivenden 





Flächen heranfchwellenden und zwijchen den | 


blendend jchwarzen Blöden zu blendend 
weißem Schaum zerpeitichten Wellen. Und 
nun — um es zu wiederholen — im 
Hintergrunde, über das bligende Meer 
weg, die jhimmernde Stadt; und darüber 
die mit klarſten, ſanfteſten Goldtönen hin- 
getuichte Pyramide des Riefengebirges, 
hineinwachſend in den Aether, deifen durch: 
jichtiges Blau heute zu himmliſch ift, um 
auch nur das leifejte Erdenwölfchen tragen 
zu können: johater „dafür“ (nämlich daß 
ich ihn fo lange auf diefer Stelle fejtgehal: 
ten) „die ſchönſte Ausficht auf Catania“, 

Wir find wieder auf demjelben Wege 


in die Stadt zurüdgefehrt, haben den 


Kutjcher, der heilfrod iſt, die unverjtändige 
und unverftändliche Geſellſchaft los zu 
jein, abgelohnt, und vertiefen uns in das 
an den Hafen jtoßende Quartier; hinauf 
und hinab, die Quer und Krumm, durch 
Gaſſen und Gäßchen, über einen Kleinen, 
von Fijchern, Höferweibern und obliga= 
tem feilfchenden Bublicum vollgepfropften 
Markt, auf dem es ſehr munter umd 


fuftig, aber nicht immer ganz reinlich und 


appetitlich zugeht; und gelangen endlic) 
zu einer anderen Merkwirdigfeit, die wir 
juchen: einem Brummen, der e3 verdient, 
gejucht zu werden, da man feinesgleichen 


Trümmer mit einer jehr joliden Lage un- 
vermiſchter Lava eindedend. Natürlich 
wurde das Quartier (wir waren es eben 
pajjirt) wieder aufgebaut auf dem ſchwarzen 
Leichenftein des begrabenen (nebeubei auch 
aus dem Leichenjtein; denn jo ziemlich 
ganz Catania ift nicht blos auf Lava, 
fondern aus Lava gebaut), Es war 
Alles wieder in bejter Ordnung, man 
wohnte jogar ein paar Etagen höher, 
freier, luftiger; nur daß der einzige 
Brummen, deffen fi) das Quartier erfreut 
hatte, vierzig Fuß, feit verfiegelt, unter 
dem maſſiven Leichenfteine lag und ein 
ganzes Jahrhundert, oder jo, liegen blieb, 
bi$ jener ingenuoje Principe Biscari, dem 
wir die „ſchönſte Ausficht“ verdankten, 
auf den menjchen-, licht: und waſſer— 
freumdlichen Gedanken fam, den alten, 
bereits halbjagenhaft gewordenen Brunnen 
wieder aufzujuchen und auszugraben. Ein 
wahrhaft fürftliher Gedante! Wie mag 
das leichtbewegliche Völkchen gejubelt 
haben, als es, dicht gedrängt hier oben 
um den Rand des Stollens, den eifrigen 
Bergleuten da unten neugierig erwartungs— 
voll zujchaute, und nun endlich — endlic) 
auf das Pochen der.Spitart der unſchätz— 
bare Duell weißiprudelnd aus der ſchwarzen 
Lava ſprang! Der Wohlthäter eines ganzen 
Volkes geworden zu jein, durch viele, viele 
Generationen hindurch — dies Bewußtjein, 
meine ich, muß die Bitternifje der Sterbe- 
jtunde föjtlicher verfühen, als die Erinne— 
rung an jo und jo viel gewonnene Schlachten. 
Heil dem Andenken des edlen Principe! 
(Eching folgt.) 


—— 
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Fünf Jahre waren feitvem verfloſſen, 
und Kero ſaß friedlich in’Monte Caffino, 
wohin er ſich mühjelig genug durchge: 
ihlagen hatte. Am erften Tage jeiner 
Wanderung, es war ein Dftertag, traf er 
offenen Tiſch bei den feſtlich aufgelegten 
Bauern, und ebenfo am zweiten. Dann 
aber fand er jelten mehr einen, der ihm zu 
Gaſte lud. Da er jedoch den Betteljtolz 
hatte, nicht betteln zu wollen, jo mußte er 
fich zur Arbeit bequemen, und jchwierig 
genug war es für ihn, eine zu finden. 
Denn was er gelernt hatte, das ward von 
Niemanden begehrt. Sein Latein, das er 


nad; Kräften verjchlechterte, um es der 


Landesiprade anzugleichen, wollten Wenige 


verstehen, und auch ihm fam es vor, daß 


die Sprache, die aus VBalandinens Munde 
fo entzüdend Hang und jo faßlich war, 
beiden Anderen als tiefe Barbarei erjcheine 
und nur mit größter Mühe zu verjtehen 


jei. Gute Seelen fand er immerhin, die. 


begriffen, daß er nicht umſonſt wollte 


abgejpeijt fein, und ihm irgend eine Arbeit 
auftrugen, zu der jie vielleicht feinen Aus— 
helfer brauchten, die aber ihm die Empfin: 
dung gab, daß er jein Brot mit Ehren 
eſſe. So war er mit Schwielen an den 
Händen auf Benedicti heiligen Berg ge: 
fommen, aber mit wunder Seele; denn 
das überſchwengliche Glück jener Nacht 


bebte ſo gegenwärtig in ſeinem Herzen 


nach, daß es ihm jeden Tag von Neuem 
war, als riſſe er ſich blutend von dannen. 

Doch fünfmal zweiundfünfzig Wochen 
ſind eine kräftige Arznei. Das lodernde 
Feuer der Sehnſucht brannte allgemach 
herab, und in ſtätigem, warmem Glanze 
glomm die frohe Erinnerung fort, eine 
ruhige Kohlengluth, von der er gern in 


ſtillen Stunden die Aſche des Vergeſſens 


fortblies, um ſo lieber, als er niemals 
Neue über feine Flucht empfand. Im. 
Gegentheil pries er ſich glücklich, noch zu 
rechter Zeit das holde Zaubernetz durch— 
brochen zu haben, war dabei aber der 
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Erfahrung gar IE nicht gram, die ihm gezeigt | wie feibhaft vor's Auge, und er vermochte 
hatte, in welche Unruhe jelbft durch die | ſich zu entfinnen, in welcher Weife die Buch: 
freumdlichjte Berührung mit der Welt ein | jtaben von den querlaufenden Schriftzügen 
beſchauliches Gemüth verjegt werde; und | durchfreuzt waren. An feine praftijche 
nur das that ihm leid, daß feine Einzel- | Bethätigung diefer Sprachſtudien dachte 
heit jenes jeligen Taumels jeinem Rück- | er minder gern zurüd, feit er im gelobten 
denfen Stand Halten wollte. So laut | Lande des heiligen Latein die Erfahrung 
dröhnte ihm damals nach dem erjten Kuß | gemacht hatte, da nicht blos die Tebendige 
das Hämmern feines Herzens wie etwas | Rede weit abgefunfen war bon der jtren- 
außer ihm ins Ohr, daß er jeiner Sinne gen Schöne der einſtmals geltenden Sprache, 
nicht mehr mächtig fich feine Rechenichaft | fondern aud die Pfleger der Schrift gar 
geben konnte, was für Ketten die guten | fein Bedenken trugen, bei ihren Aufzeich— 














Geiſter jener Stunde fchmiedeten, ihn an | 
Balandine zu feffeln. Um jo dankbarer | 
war er feinem Ordensvater, da er nicht 
gefäumt hatte, ſich mahnend in feiner Bruft 
vernehmlih zu machen; in Wahrheit 
übrigens mochte feine innerjte Natur mit 
ihrem Bedürfniß gleihmüthiger Samm- 
fung fi gegen die drohende Verwirrung 
aufgelehnt haben. Wenigjtens war in dem 
Haufe des heiligen Benedict jo wenig als 
in dem de3 heiligen Gallus jein Gemüth 
in befondrer Weiſe auf den Gott gerichtet, 
der in Klöftern wohnt: er machte die 
Uebungen mit, wie und weil er fie gewohnt | 
war, mit dem Bewußtjein etwas Gutes | 
zu thun, aber ohne tiefere Erbauung. 
Nach jeinem Buche verlangte ihn oft, und 
es hätte ihn reuen können, dafjelbe zurüd- 
gelafjen zu haben, wenn er nicht immer 
noch die ſchöne Wallung gutgeheißen hätte, 
die ihn trieb, feine einzige Habe in die 
berandringende Woge der Weltlujt hinab: 
zuwerfen zur VBerföhnung der enttäujchten 
Götter. 

Und diejer Buße glaubte er feinen Ab- 
bruch zu thun, wenn er feinen jtummen 
Freund aus der fihern Schatzlammer des 
Gedächtnifjes ſich wieder auferwedte. Im 
ganzen Klofter war fein Mönch, der jo 
eifrig über'm Evangelienbuche jaß wie er: 
jeine Erbauung bejtand aber darin, daß er 
in Gedanten ftatt der lateinischen Worte 
feine geliebte, verfegerte alte Sprache 
jeßte. Dft traten ihm dabei einzelne Stellen 








nungen jich der entarteten Sprachgeſtalt 
zu bedienen. 

So lebte er ftill dahin, als eines Tages 
ein wandernder Mönch, der von einer weit 
in den Norden reichenden Botſchaftsreiſe 
in jein heimifches Apulien zurüdkehrte, 
einen Brief abgab, worin Hero aufgefor- 
dert ward, jchleunig zu jeinem Wbte 
Truchilo nach Pfäfers zurüczufehren. 
Ungejäumt fam er dem Gebote nad), und 
nach fieben heißen Wochen jtand er wohl- 
behalten vor der Pforte des Klöſterleins 
im Rheinthal, vom langen Ewald jo gleich- 
müthig begrüßt, al3 wär’ er erſt geftern 
fortgezogen. Da ward ihm trübe Kunde: 
der gute Truchilo hatte feine Ankunft nicht 
abwarten fünnen und das Zeitliche gejegnet. 
Er hatte die Weifung an ihn hinterlaffen, 
bei Pilgrim ſich zu erkundigen um bie 
Dinge, die er ihm ſelbſt nicht mehr mit- 
teilen konnte. Pilgrim war damals bei 
dem rafchen Umsturz nicht nach Pfäfers 
geflüchtet, weil er es für nützlicher hielt, 
feften Fuß im Mutterflofter zu behalten. 
Mit dem verbrängten Abte Truchilo zu 
verfehren war ihm leicht, da er ald Baus» 
meifter einen großen Theil des Jahres 
außerhalb des Kloſters zubrachte. Eben 
damal3 nun hielt er ſich in Zürich auf, 
wohin er berufen war, in nächſter Nähe 
des Sees eine jtattlihe Kirche aufzus 
richten. 

Kero ließ fih von den Mönchen aus: 
führlich berichten, was Alles in jeiner Ab— 
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wejenheit fich zugetragen hatte. Die 
räuberiſche Hand, die Sangallen an ſich 
gerifjen, Hatte 
Pfäfers dazunehmen wollen, war aber 
durch die Entjchlofjenheit der Mönche, die 
das Thor fperrten und bewaffnet auf den 


Mauern jtanden, nachdrücklich zurüd- 
gewiejen worden. Bor zwei Jahren jtarb 


der alte Bijhof von Conſtanz und jein 
Nachfolger ward Erchembald, der Junker 
von Biberjol, der ſich anfänglich zu allge- 
meiner Berwunderung ganz ruhig ver: 
hielt und erft in allerjüngfter Zeit Ver— 
juche machte, der Reichen Au das nämliche 
Scidjal zu bereiten, wie der Stiftung 
de3 heiligen Gallus, doch unter Vermei— 
dung von Gewaltthaten, ohne Aufjehen 
und Rumor, Zu Sangallen führte immer 
noch der alte Rapjo dem Namen nad) 
die Oberleitung, in Wahrheit aber ward 
das ganze Leben dajelbjt durch den 
Iren Mac Oddech beitimmt, der eine be- 


trächtliche Zahl Landsleute an fich gezogen 


hatte und mit dieſen fich benahm, als ſtünde 
das Kloſter auf einem Hügel des grünen 
Erin und nicht mitten im alemannifchen 
Lande. 

Dieje unerquidlichen Kunden im Sinne 
ritt Kero am anderen Morgen auf einem 
Maulthiere denjelben Weg zurüd, den er 
vor fünf Jahren in Begleitung des guten 
Truchilo gemacht hatte. In feiner welt- 
fihen Tracht, die er größerer Sicherheit 
wegen angelegt hatte, und mit dem kräf— 
tigen Barte, der ihm nunmehr Kinn und 
Wangen bededte, war er aud) für ein arg- 
wöhniſches Auge nicht leicht wiederzuer⸗ 
fernen, zumal der fahle Scheitel faft zwei 
Monate Zeit gehabt hatte, ſich unter dich— 
tem Nachwuchs zu verjteden. Er freute 
jich darauf, feine alten Freunde als Frem- 
der anzufprechen, und war begierig, ob 
ihnen wohl bei jeinem Anblid eine Erinne- 
rung aufjteigen möchte. Die Siedelei des 
Waldbruderd Meinrad Tag zwar etwas 
abjeit3 von feiner Straße, aber er hätte 


auch das Tochterftift 
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e3 für unrecht gehalten, dem freundlichen 
Manne vorüberzugehen, der ihn jo wohl 
aufgenommen und deſſen Andenken ihn oft 
im wäljchen Lande beichäftigt hatte. Hatte 
er doch gerade jeinen Beijpiele die Beru- 
higung entnommen, daß es nichts tadelns- 
werthes für einen Mönch jei, nach Anlage 
und Neigung fein Leben einzurichten, und 
demgemäß auf Monte Caffino fortgejeßt, 


was ihm in der Heimath jo gewaltfam war 


unterbrochen worden: freilich nicht mit dem 
Bewußtjein, dadurch eine Arbeit im Wein- 
berge de3 Herrn zu verrichten, aber mit 
dem oft wiederholten Selbſtgeſtändniß, 
daß ihm der Höjterliche Seelenfriede, die 
ruhige Webereinftimmung mit fich jelbjt 
und mit den Pflichten des Gelübdes vor- 
nehmlih aus diefem ftillen Thun ohne 
ſichtbare Frucht fließe. 

So, in dankbaren Gefühlen, näherte er 
ſich dem Waldhauſe und erlebte im Geiſte 
jene erftmalige Begegnung mit den Fugen 
Raben und ihrem Herrn wieder. Er fand 
alles wie damals: den granen Fels, den 
ichlanten Wald, das rohe Kreuz mit der 
Glocke vor dem verfallenen Hauje, aber 
fein Laut unterbrad) die Stille, fein dro— 
hender Flügelſchlag wehrte ihm den Ein- 
tritt in den Flur und das dämmerige Ge— 
mad, woraus ihm zu feinem Entjeßen 
ein Blutgeruch entgegenſchlug. Er riß 
das Fenſter auf und ſtand wie in allen 
Gliedern gebrochen, als er auf dem ärm— 
lichen Schragen die lebloſe Geſtalt ſeines 
Freundes liegen ſah. Mit einem kalten 
Schauder wagte er ſich endlich näher; da 
ſchienen ihn die gläſernen Augen ſo erbar— 
mungswürdig um Hilfe anzuflehen, daß er 
unwillkürlich das zurückgeſunkene Haupt mit 
beiden Händen aufzurichten verſuchte. Aber 
erſchreckt von der Kälte und Starrheit des 
Leichnams ließ er es wieder weggleiten 
und ſank von Grauſen überwältigt auf 
das biutüberjtrömte Lager nieder. Dort 
jaß er lange in jchmerzlicher Betäubung, 
unfähig eines zufammenhängenden Ge: 
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danfens, bis er endlich ſich aufraffte, von | 
dem dunklen Wunjche geleitet, die gräßliche 
Kunde zu Menſchen zu bringen. Und doch 
wieder jchien es ihm unerträglich, jetzt in 
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| blidte ruhig im Kreife: „aber Meinrad's 


Mörder habt ihr alsdann nicht getödtet.“ 
Dieſe gelaſſene Einrede machte die auf— 
geregten Bauern einigermaßen ſtutzig; 


ein fremdes Antlitz zu ſehen. So faßte auch begannen die Schnitter, die den Reiter 


er ſein graſendes Thier am Zügel und 
ſchritt langſam, in bitterem Leide, den Wald 
hinab, 

Wie lange er fo dahin gezogen, war 
ihm unbewußt. Menjchen begegneten ihm 
nirgend, wenigitens jchienen die Gehöfte, 
an denen er vorüber fam, wie ausgeftor- 
ben, und es fiel nichts vor, was feine 
Seele aus ihrer Wendung nad) innen her- 
auögerijjen hätte. Da vernahm er hinter 
fi) tobendes Gejchrei, vor dem fein wundes 
Gemüth wie vor einer rohen Berührung 
zufammenzudte. Er jehte den Fuß in 
den Bügel und ſchwang fich auf, um raſch 
außer Hörweite zu fommen, Aber nun 
verjtärfte fi) der Lärm, und aufblidend 
jah er fih den Weg verlegt: ein hod)- 
geladener Erntewagen fam daher, die 
begleitenden Bauern ſchwangen drohend 
die Senjen wider ihn und erwiederten den 
Zuruf des nadhftürmenden Haufend. Im 
Nu jah er ſich umringt und von jeinem 
Maulthier geriſſen. 

„Was wollt Ihr von mir?“ rief er, 


aber feine Frage ward mit einem Fauft: 


ſchlag vergolten, daß er rüdwärts tau- 
melte, 


„Der Kerl fragt noch,“ fchrie ihm die | 


Meute zu; „da jchau dich an, du Hund!“ 


und einer hielt ihm den bilutbefledten | 


Bipfel feines Gewandes vor's Geficht. 


„Das ift Meinrad's Blut,“ rief er 


bejtürzt, indem er den entjeßlichen Ber: 
dacht erkannte, 

„Ja wohl ift es Meinrad’s Blut,“ 
ichrieen fie dagegen mit einem grimmigen 
Gelächter. „Schön, daß du's eingeftehft; 
jo wirft du michts dagegen haben, daß 
wir's von dir fordern. Schlagt ihn todt, 
werft ihn in See.“ 


„Gut, werft mich in See,“ fagte er und 


aufgehalten hatten, die Anderen mit Fragen 
zu beftürmen um den Mord, von dem fie 
eben erjt Hunde erhielten. Kero vernahm 
aus den hajtigen Erzählungen, daß vor 
etlihen Stunden, vermuthlich kurz nachdem 
er ſelbſt die blutige Stätte verlaffen hatte, 
ein alter Mann, der den Waldbruder 
heimfuchen wollte, den Frevel entdedt und, 
jo rajch feine miüden Beine e3 erlauben 
wollten, die Schredensnachricht nad) der 
nächſten Siedelung gebracht hatte. 

„Run nicht lang gezögert,“ rief Kero mit 
plöglich erwachender Thatkraft den Bauern 
zu. „Schnell hin zum Richter, damit er 
jeine Späher ausfende, den Mörder zu ent: 
deden. Und weil denn gegen mich das Blut 
meines jammervoll erjchlagenen Freundes 
zu zeugen jcheint, das hier an meinem 
Kleide Hebt, jo jchleppt mich vor den 
Grafen oder wer font des Stuhlamtes 
waltet. Hier find meine Hände, bindet 
mich. Aber vorwärts, nur vorwärts, 
damit der Mörder nicht noch mehr Zeit 
gewinnt zu fliehen.“ 

Seine fihere und gebietende Sprache 
| machte Eindrud auf die Bauern, und fie 
begnügten fih, ihn in die Mitte zu nehmen, 
al3 fie nun mit langen Schritten der 
Stadt zuzogen, Nicht lange, jo ward man 
auch jchon der Mauern und Thürme 
| anfichtig; doch eh man noch das Thor 
betrat, gab es einen ſeltſamen Aufenthalt. 
Am Weg lag eine Schente, davor jtanden 
| Leute, welche neugierig und verwundert 
dem Benehmen zweier Haben zuſchauten: 
dieſe flatterten Taut Frächzend um das 
Haus, als fuchten fie einen Eingang, hadten 
mit ihren Schnäbeln gegen die fleinen 
runden Fenjterjeheiben, erhoben jich dann 
‚wieder hoch in die Luft, indem fie ein 











ergreifendes Klaggeſchrei hören ließen, 


zogen in weiten Bogen über dem Dad 
hin und her und warfen ſich aufs Neue 
wider die Fenfterjcheiben. 

„Das find Meinrad’3 Naben,“ fagte 
Kero und rief ſchon von ferne laut: „Hug! 
Hug!” wie er damals den Namen des einen 
aus des Einfiedlerd Munde gehört hatte. 
Alsbald ſchoſſen die Vögel herbei, umfreijten 
ihn, flogen wieder dem Haufe zu, fehrten 
zurüd und ſetzten fi) ihm auf die Schul- 
tern, mit den Flügeln ſchlagend, als wollten 
fie ihn zu größerer Eile antreiben. Die 
Bauern fießen ihn ftaumend gewähren, ala 
er nım aus ihrem Kreiſe drängte und auf 
das Haus zulief. Kaum hatte er die Thür 
geöffnet, da waren die Raben jchon hinein 
und fielen über zwei Sriegsgefellen ber, 
die abjeit3 von den anderen Gäjten würfel— 
jpiefend beim Weine jagen und nun fluchend 
mit den Schwertern nach den Vögeln 
hieben. 

Die jonjt jo menjchenfcheuen Thiere 
erwiefen ſich durch ihren hartnädigen An— 
griff jo augenjcheinlich als Verfolger und 
Ankläger, dag für Kero fein Zweifel fein 
konnte, er habe die Mörder Meinrad's vor 
ih. Allein fein lebhaftes Vorftellungs- 
vermögen war ſchuld, da er eine ganze 
Weile unjchlüffig jtehen blieb. Nicht blos 
daß ihn das Graujen bannte vor dem 
Unmenjchlihen, das ihn aus ſolcher greif- 
baren Nähe wie mit Höllenodem zu ver- 
jengen jchien: die Frage, ob es denn 
möglich und wirklich fei, wedte eine Menge 
unbeftimmter Gegenvorjtellungen, jo daß 
er jich wie befreit fühlte, als die nachdrän— 
genden Bauern, nicht gleich ihm durch die 
Selbjtlähmung der Phantafie gejtört, ohne 
Umjtände über die Beiden herfielen und 
fie zu Gefangenen machten. 

Auf ihn ſelbſt Hatte Niemand mehr Acht, 
und er zog unangefochten mit den Anderen 
in die Stadt, dem Haufe des Faiferlichen 
Grafen Adelbert zu. Damals hatte das 
Volk einen beträchtlichen Antheil am Ge- 
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geregten Menge hätte der Graf wohl als- 
bald das Verfahren beginnen laffen, wenn 
nicht ein Haupterforderniß noch gemangelt 
hätte: ehe die Leiche des Gemordeten zur 
Stelle gejchafft war, fonnte die Anklage 
nicht ihren Verlauf nehmen, So jtand 
das Volk ungeduldig und aufgeregt auf 
Straßen und Pläßen umher, obgleich für 
heute an feine Eröffnung des Gerichtes 
mehr zu denfen war, denn die Sonne hing 
ion müde über dem unteren Thale. Bald 
bemerkte auch Kero, daß die Bewegung, 
die Meinrad’8 Ermordung hervorbrachte, 
mit einer ſchon zuvor vorhandenen Auf- 
regung zufammengetroffen jein mußte. 
Man hatte in den Mördern Eonjtanzijche 
Reiſige wiedererfannt, die mit einem Häuf- 
fein andrer geftern Abend in die Stadt 
gekommen waren und durch ihr gewalt- 
thätiges Auftreten den Zorn der Bürger 
erregt hatten. Anfänglich achtete Kero 
nicht fonderlich auf die Neben, die ihm 
im Vorbeigehen ans Ohr fchlugen. Seine 
Seele war zu voll von dem eben Erlebten. 
Die Raben waren ihm aus den Augen, 
aber nicht au3 dem Sinn gefommen. Er 
erinnerte ich mit einem Dale an das halb 
ſcherzhafte Gejpräh, das Meinrad über 
feinen Rabenunterriht mit ihm geführt 
hatte. Damals wollte er e3 dem guten 
Einfiedel faft übel nehmen, daß er ihm 
feine Freude anden gothiichen Sprachrejten 
verachtete und ihm dagegen das eigene Glück 
pries, das er in der Unterweifung der 
gelehrigen Thiere empfinde. Und heute, 
wie überrajchend war das Wort wahr ge- 
worden, das er jelbjt damals Hingeworfen, 
die Vögel müßten in die Stadt gehen, um 
Zeugniß zu geben von dem, was fie im 
Walde erfahren, Fürwahr, nun zeigte 
ichs, daß die Mühe nicht ohne Frucht 
blieb, die Meinrad an feine gefiederten 
Böglinge gewandt Hatte. Und Kero's 
aufrichtige Seele gab ſelbſt in biejer 





' unruhigen Stunde dem Gedanken Raum, 
rihte, und auf das Drängen der auf: | 


daß fein eigenes Treiben, jo fleißig er war, 


542 
als ein müßiges und jelbitfüchtiges erſcheine. 
Er gedachte an den alten Bilgrim, und 
wie auch der ihm nur mit einer Art mit 





feidiger Freundlichkeit jeine Beihäftigung 


mehr zu gut gehalten al3 gut geheißen 
habe, 

Zu ihm wollte er mın und war eben 
im Begriff, fich an ein paar Bürger um 
Auskunft über feinen Aufenthalt zu wenden, 
als er zu feiner Verwunderung in ihren 
Reden den Namen Bilgrim erwähnen 
hörte, Er horchte genauer hin, und was 
da verhandelt wurde, ließ ihn nicht3 Gutes 
ahnen. Bejtürzt trat er hinzu und fragte 
haſtig, was fie von Pilgrim wüßten. 


Einer von den Leuten, ein Zimmermann, 


der eben in einem längeren Berichte ſich 
erging, ſchaute fi) unwirſch ob der Stö- 
rung nad ihm um. „Ei jeht mir doch,“ 
jagte er, „was fremdes Leut ſich diefer Zeit 
um unferen Kirchenbaumeijter erkundigt. 
Welcher Biſchof ſchickt denn dich in deinem 
blutigen Rod?“ 

„Du nennt mich einen Fremden, guter 
Mann,“ verjegte Kero, „und wirfjt mir 
dies blutbeiprigte Kleid vor. Führe mich 
zu Bilgrim, und du wirft erfahren, daß 
du mir Unrecht thateft.“ 

„Da mußt du nad) Sangallen gehen,“ 
fiel ein Andrer ein, „vielleicht heben fie 
dich dort Hinter der gleichen Thür mit 
ihm auf.“ 

„Wie?“ fragte Kero bejtürzt, „it Pil— 
grim mit Gewalt fortgefchleppt worden?“ 

„Run ja freilih,“ ſagte jener, ein 
Steinmeß. „Drumhat er ſich gar zu maufig 
gemacht, und das können die mit dem Hafen 
im Wappen, die Conſtanziſchen, nicht ver- 
tragen. Aber kojtbar war's doch von dem 
Alten, wie er die Bifchofsreiter anlaufen 
ließ. So recht verjtanden hab’ ich nicht, 
was fie eigentlich wollten, aber halb und 
halb Hab’ ich mir’ doch im Hinhorchen 
zufammengereimt. Auf der Reichen Yu 
muß fich der Eonjtanzer Herr um den 
Schatfammerjchlüffel erfundigt haben; den 
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gaben ihm die Mönche ganz willig, aber 
wie er aufſchließt, iſt Nichts drin. Nun 


glaubte er, ſcheints, ſie müßten ihre Koſt— 


barkeiten fortgeſchafft haben in die Berge 
herein oder weiß Gott wohin, und ſchickt 
ſeine Haſenreiter nad) allen Winden, dent’ 
ih mir. Fragen geftern auch ein paar 
beim Pater Pilgrim an, ſchätz' wohl weil 
fie denfen, das ift ein Sangaller und 
denen auf der Reichen Au nicht grün; find 
gar fürfichtig um den Brei gegangen, ſich 
nicht unnüß zu verreden, aber nicht Yang 
jo riecht der alte Fuchs die Lofung, macht 
ein geheimnißvolles Geficht, als wüßt' er 
was, und wie ſie's hören wollen, thut er, 
er dürf's nicht jagen, bis die ganz hitzig 
werden und ziehen ihre Krautmeffer heraus, 
daß die Werkfente zufammenlaufen, und 
Einhalt thun. Da aber fagt der Alte, 
ein Blutvergießen wollt!’ er meiden, und 
nimmt die Sturmhäubler auf die Seite. 
Muß ihnen da eine ſchöne Gefchichte erzählt 
haben, als wie in der Nähe jei letzthin 
was vergrabei worden. Denn im Zwie- 
ficht, o e8 war zum Todtlachen, wir haben's 
draußen vom Weghaus wohl gejehen, wie 
fie zu Meifter Hämmerleins Anger jchli- 
hen, und find ihnen nad; da haben fie 
gar emfig gejchort und gegraben, bis ihnen 
der Bratenduft in die Nafe ftieg. Wetter, 
haben die geflucht und gefchiworen, dem 
Alten wollten ſie's eintränfen. Sind auch 
heut’ Morgen ſchon in aller Früh auf dem 
Bauplatz gewejen, haben mit ihren Mefjern 
gefuchtelt und dem Alten mit feinem Abte 
gedroht. Der aber lachte dazu und brum- 
melt jo was vor fich hin, wie: der fei 
auch die längite Zeit Abt geweſen. Die, 
das hören, und über ihn her, da ftede was 
dahinter und von Verſchwörung und Ber: 
rath, was weiß ich alles, reißen ihm zu 
ihren Säulen Hin, nimmt ihn einer vor 
fih auf den Sattel und, haft du nicht 
gejehen, zum Thor hinaus, Sangallen zu, 
Die zwei, die jet drüben figen im rothen 
Thurm, find aud) dabei gewefen, die mögen 
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geglaubt haben, der Waldbruder fei am | Auskunft geben über die zwei im rothen 


Ende der Schaphüter, und der arme, 


Schelm hat num das Leben laſſen müſſen.“ 

Kero Hatte mit Mühe feine Ungebuld | 
bemeiftert, in der Hoffnung, die weit- 
ichweifige Erzählung werde etwas Berubi- 
gendes bringen. Num aber jchrie er auf: 
„Gott im Himmel, und ift ihnen Niemand 
nad, den Armen zu befreien?“ 

„Bu was denn?“ fragte der Steinmetz. 
„sn jeinem Kloſter ift er gut aufgehoben, 
da werben fie ihn jchon pflegen, daß ihm 
nichts abgeht.“ 

„Aber die Kirche,“ rief Kero in feiner 
Angſt, „wer foll denn die Kirche weiter 
bauen ?“ 

„Pah,“ fagte jener und warf ſich in die 
Bruft, „da hat's feine Noth, ich werd’ auch 
ohne den Alten fertig.“ 

„Belt, Meb,* fragte boshaft ein Schnei- 
derlein, das dabei ftand, „die Rifje, weißt 
du, die Rifje vom Pater Pilgrim, die haft 
du in Berwahr?“ 

Der Andere warb blutroth vor Aerger, 
und alles lachte; er holte aus, dem Meifter 
Zwirn eins zu verjeßen, taumelte aber von 
jeinem eignen Schwung zur Seite, da 
diefer behend auswidh. Nun ward das 
Gelächter noch mächtiger, daß es weithin 
über den lauten Markt jchallte und eine 
Menge Nengieriger herbeizog. 

Kero war in Verzweiflung; wenn er 
auch nicht das Aergſte für den Freund 
fürdhtete, jo war ihm doch ſchon das 
Geringfte zu arg für ihn, und hier unter 
den gleichgiltigen, Iuftigen Leuten fchien 
fein Gehör, fein Beiftand zu hoffen. Aber 
wie er rathlos umherſchaute, jah er in fo 
viel muntere Augen, auf jo viel fede, friſche 
Gefichter, daß e3 ihm wie eine Erleuchtung 
fam: die Sahe muß man beim Iuftigen 
Ende fallen. „Wer geht mit?“ rief er 
übermüthig, „holen wir den Kirchenbau- 
meifter zurüd aus Sangallen. Bielleicht 
treffen wir dort noch die Hajenreiter, die 
ihn hingebracht haben; die können wohl 


Thurm und was fie beim Waldbruder 
gejucht haben.“ 

„Recht Haft du,“ rief e8 von mehreren 
Seiten; „ich bin dabei, ich auch, ich auch.“ 
Und alsbald ſcharte fih um Hero ein 
Häuflein, das fi) durch die Menge einen 
Weg bahnte. „Auf, auf nach Sangallen!” 
riefen fie, „den Pilgrim zu holen, den 
Baumeifter müfjen wir haben. Wer geht 
mit? wer geht mit auf die Pilgrimfchaft ?* 


* * 


* 


Der alte Rapjo war unangenehm über- 
rafcht, ald er aus feinen Morgenträumen 
auffahrend, vorjeinem Lager fremde Männer 
ftehen ſah, die ihn freundlich aber nach— 
drudjamft erfuchten, er möchte ganz ohne 
Scheu — denn fie jelber wollten fich der- 
weilen abwenden — in feine Höslein 
fahren; es jei Convent angejagt, und ohne 
ihn könne man nicht beginnen, Er hatte 
in diefen Jahren nicht zugelegt an Xeibes- 
fülle, dafür war ihm Behutfamfeit im 
Widerfprechen aufs Trefflichite angewöhnt 
von feinem Rathsmann und Lenker Mac 
Oddech, dem ren, der ihn völlig in feiner 
Gewalt hatte, da fich die Gemüther jänmt- 
licher deutjchen Kflofterbrüder von dem Abte 
abgewandt hatten, durch den das Klofter- 
um jeine Selbftändigfeit gefommen war. 
So ließ er ſich ohne Einrede zum Eapitel- 
jaal geleiten durch eine große Schaar 
Bewaffneter hindurch, die fich am dichtejten 
um den Eingang des Saales zujammen- 
gedrängt hatten, Er fuchte mit den Augen 
feinen Irländer, der aber trüb und bleich 
dreinfchaute, 

Neben dem fteinernen Amtjtuhl des 
Abtes ftand Hochaufgerichtet ein fremder 
bärtiger Mann und machte ftumm eine 
abwehrende Handbewegung, als Rapſo 
auf den Stuhl zutrat, um fich darauf 
niederzulaffen; deshalb nahm er mit einem 
bejcheidenen Sit auf dem Bänklein vorlieb, 
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worauf die Defane zu thromen pflegten, 
würdevoll nidende Häupter in ruhig rol- 
lenden Zeiten, heute aber rathlos und 
ergeben in fih zufammengefunfen. 

Da begann der Fremde mit einer beiweg- 
ten, doch gefaßten Stimme zu den ängit- 
lich Laufchenden Mönchen, und zwar in 
deutjcher Zunge alſo: „Was dieſe waderen 
Männer der Stadt Zürich hierher geführt 
bat, foll euch unverhohlen bleiben, gott- 
geweihte Brüder. Dieweil uns unbekannt 
war, zu welchem Schidjal der ehrwürdige 
Bater Pilgrim durch etliche Conftanzijche 
Reiter hierher möchte geführt fein, däucht' 
es und recht, fein nachzufchauen, daß ihm 
fein Haar auf dem geliebten Haupte 
gekrümmt würde. Wir waren fröhlich 
enttäufcht, da wir den kunſtreichen Alten 
unangefochten in feiner Zelle fanden ; euch) 
aber ſoll's nicht Fränfen, daß wir bies 
Haus in falſchem Verdacht Hatten, dieweil 
ja hier doch nicht der Wille der Erban- 
gejefinen, fondern das Gutdünfen iüber- 
meerifcher Fremdlinge gebeut.“ 

Mac Oddech fuhr Inurrend in die Höhe, 
aber eine gebieterifche Geberde des Redners 
wies ihn auf feinen Sig zurüd, worauf 
der Andere weiter ſprach: „Fünf Jahre 
find’3 und drüber, feit dieſer Steinfig ver- 
waift jteht und diefe Heerde ihres recht- 
mäßigen Hirten beraubt ift. Der treffliche 
greije Truchilo ift damals fortgereift, um 
niedriger Verläumdung den Stachel aus- 
zureißen, und indem find Diebe gefommen, 
über’3 Dad jtatt dur die Thür, und 
haben die verlafjenen Hürden zu ihrem 
Eigenthum gemacht.“ 

Hier ließ ſich Mac Oddech nicht länger 
halten und fuhr mit einer Fluth eifriger 
und entrüfteter Reden dazwiſchen. Uber 
die bewaffnete Zuhörerichaft vor der Thür 
legte fi ind Mitte. Nicht als ob fie 
ihn am Sprechen verhindert hätte; es 
wurde von drangen nur der Ruf „Deutjch“ 
gehört, und diejer pflanzte ſich wie eine 





ch Mac Oddech, der die 

Landesſprache wohl erträglich verjtand 
‚ aber nur nothdürftig radbrechen fonnte, 
| zu dem unglüdlichen Verſuch herbei, dem all- 
gemeinen Verlangen nachzukommen. Doch 
bald ward er durch ein unauslöfchliches, 
dröhnendes Gelächter zum Schweigen 
gebracht und ftand nur noch heftig geiti- 
fulivend inmitten der lachenden Umgebung, 
die ihre ſonſtige Unterwürfigfeit völlig 
vergefien zu haben jchien. 

ALS der Ausbruch der Heiterfeit ver- 
rauſcht war, nahm der Fremde wiederum 
das Wort und ſprach: „Was ihr joeben 
vernommen habt, meine Freumde, zeigt 
euch den ganzen Sammer, der hier waltet. 
Mitten im alemannishen Lande haben 
dieje Fremdlinge fi) eingeniftet. Hat uns 
der heilige Gall darum einjt die Lehre 
vom Kreuz gebracht, um ein Unterfommen 
für feine Landsleute zu ſchaffen? Hat er 
eine deutjche Bruderſchaft Hier geftiftet, 
damit ren fich darin zu Herren machen 
jollen? Und it es etwa fein Wille gewejen, 
daß dieſes Münfter, das frei und nur 
Gott und dem Kaijer verantwortlich feine 
jegensreihe Wirkſamkeit übte, daß dies 
num einem hab⸗ und herrichfüchtigen Bijchof 
unterworfen werben jollte?* 

Eh er weiter fprechen fonnte, fprang 
hier Mac Oddeh auf, der Eufenäugige, 
und ließ ein wunderliches Gelächter hören, 
halb Gift Halb Freude; wie eine plötzliche 
Erleuchtung war es über ihn gefommen, 
wer der Fremde ei, feine großen Obren 
hatten fi mit einem Male auf diefe 
Stimme befonnen und er rief: „Ei fieh, 
ei ſieh, unſer rechtichreibender Kero iſt 
wieder hie.“ 

„Sa, mit deiner gütigen Erlaubniß,“ 
unterbrad ihn Kero, dem der Eindrud 
nicht entging, welchen die unvermuthete 
Kunde auf die Kfofterleute machte. „Den 
ihr mit Geißelhieben vor fünf Jahren 
habt aus dem Haufe jagen wollen, der hat 








Lofung durch den Saal fort. Nad) kurzem ' ſich zu feinem rechtmäßigen Herrn umd 


Laiſtner: 
Abte Truchilo geflüchtet, Gott hab' ihn 
ſelig, und dieſem fürwahr erſchien er 
nicht als der Gräuel wie euch, noch auch 
gab er den frommen Bienen in Benedicti 
heiligem Jmmenftand ein Aergerniß, allwo 
er bisher in glüdlicher Verborgenheit 
gelebt hat. Dir aber, vortreffliher Frembd- 


ling aus Bangor, wird e8 am wenigften 
leid thun, daß ich es wage, in diefe Mauern 
zurüdzufehren; denn du warſt es damals, 


der ji) dem Willen der anderen Brüder 
widerjeßte und mich hier behalten wollte 


— zu welden frommen Sweden ud 


Uebungen, wirft du ja felbjt wohl am 
beiten wiſſen. Nimmer freilich hätt! ich 


geglaubt, daß ich mit bewaffneter Macht 


hierher zurüdfäme, gleichwie ic) damals 


vor der bewaffneten Macht der Eindring- 


linge entrann. Nun ich aber einmal da 
bin, will ich auch nicht umfonft gekommen 
fein. Ihr alle müßt es noch wiſſen, ob 
ihr mit freiem Willen vor fünf Jahren 
der alten Klofterordnung entfagt und dieſe 


neue Unfreiheit angenommenhabt. Damals 


wie heute Hirrten die Waffen vor der 
Thür; aber heut’ joll es nicht wie damals 
jein: haben euch jener Zeit die Conſtanzer 


Wehren drohend ins Ohr geklungen, fo | 


verkündet num das Dröhnen der Lanzen 


und Schwerter, da ihr vollkommen frei | 


fein follt in eurer Entjchliegung, wenn 
euch die Frage vorgelegt wird, ob ihr 
wollt dem Biſchof und den Iren unter- 
than fein oder nicht. Vor dem Biſchof 
braucht ihr euch nicht zu fürchten, dafür 
ftehen ung die waderen Bürger der Stadt 
Zürich; wollt ihr ihm aber auhangen, 
jo jagt es frei, und euer Wille gejchehe: 
nur hört zuvor noch dieſes. Drüben, wie 
ihr wißt, in den Bergen am See hat feit 


fangen Jahren ein frommer Waldbruder 


gelebt, Meinrad mit Namen, ein Segen 


für den ganzen Umkreis und jelbjt von 


dem Troßigiten verehrt um feiner Tugend, 


Kunſt und Weisheit willen. Der Mann | 


liegt Heut’ erjchlagen, Gott fei es geffagt, 
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um jchnöden Mammons willen, Und die 
fich vergriffen haben an feinem ehrwürdigen 
Haupt, das find Leute mit dem Hafen im 
Wappen, ausgefandt, nad den verſchwun— 
denen Schäßen der Reichen Au zu juchen: 
e3 find Leute des Biſchofs von Conjtanz. 
Und nun frag’ ich euch: ſoll diefer Stuhl 
bier fernerhin einen Knecht tragen oder 
einen Herrn? ch fehe der Häupter viele 
bier, werth diejes Ehrenfranzes, Drum 
ſprecht: wollt ihr freie Mönche fein oder 
‚ aber des Bijchofs ?“ 

Eine lähmende Bejtürzung hielt alle 

Zungen gefeffelt. Die Nachricht von Mein- 
rad's Ermordung hatte die Herzen erjchüt- 
tert wie eine drohende Weiffagung der 
Dinge, die da fommen jollten. Die Wind- 
ftille wollte Mac Oddech benügen, um mit 
irgend einem kecken Ruderſchlag fein Sciff- 
lein von der gefährlichen Strömung wegzu- 
treiben. Aber kaum machte er Miene zu 
iprechen, fo brad ein Sturm der all- 
gemeinen Entrüftung über ihn los, der 
zugleih aufs Unzweideutigſte befundete, 
wie die Antwort auf Kero's Frage laute, 
Zum Ueberfluß gellte no in den Lärm 
hinein eine krächzende Stimme: „Wir 
wollen freie Mönche fein und nicht des 
Biſchofs noch Mac Oddech's, Tieber des 
Teufels!” 

„Ja,“ hallte es nun von allen Seiten 
wieder, „fort mit den Fremden, wir find 
uns jelbjt genug.“ Bald aber Löfte ſich 
der ftürmifhe Zuruf in ein fröhliches 
Gelächter auf; denn jene Stimme, welche 
die Lofung gegeben, ließ nicht ab, den 
Morgen der Freiheit anzufrähen, und als 
man ſich umjah, war e3 niemand anders 
als der alte Rapfo, und Feder begriff fofort 
die Gemüthsverfaffung des Alten, der 
bereitwilligft feine Infel aufs Spiel ſetzte, 
nur um von feinem irischen Freunde erlöft 
zu werben. 

Ingrimmig ſchlich fich mittlerweile Mac 
Oddech von dannen, die Lange Nafe ‚tief 


aufs Kinn gejentt, und vathlos folgten 
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ihm ſeine Landsleute, zwiſchen den kampf— 
bereiten Zürichern hindurch zum Thor 
hinaus nordwärts wandernd dem Ufer des 
Bodenſees zu. Drinnen aber war inzwi— 
ſchen Pilgrim auf die Erhöhung getreten, 
die den Steinſitz des Abtes trug; ſeine 
großen Augen waren ganz klein geworden 
vor vergnüglichem Lachen über dem ſonſt 
ſo ernſthaften Geſicht, aber höher als 
ſonſt erſchien die gebeugte Geſtalt, als 
nun der Greis mit einer anmuthigen Hand⸗ 
bewegung um Stille bat. „Vor allen 
Dingen,“ jagte er, „dank' ich euch, meine 
waderen Züricher Freunde, daß ihr mir 
fein Haar wolltet krümmen laſſen. Mög’s 
euch nicht kränken, daß eure Sorge über- 
flüffig war. Euch zufieb hätt’ ich gern 
ein bischen Weh ausgejtanden, aber es 
ift auch jo dafür gejorgt, daß ihr nicht 
umſonſt gefommen jeid. Es muß euch ja 





gräbniß bei den alten frei ermwählten 
Aebten beigejeht. Drum vernehmet num 
jein Teftament. Ich jelber, wie ihr wißt, 
habe für Gejchriebenes ſchlechte Augen, 
darum übergeb' ich dieſes Blatt bier 
jüngeren Händen, die e8 vor euer aller 
Augen erbreden und entfalten mögen.“ 
Er reichte es Kero, der es ehrerbietig 
ergriff, auseinander legte und, an ben 
ı Rand des Auftritts vorjchreitend, folgende 





Worte mit andächtiger Stimme las: „Im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. Ah, Trudilo, von 
Rechtswegen Abt zu Sangallen, wenn auch 





dem Leibe nach aus meinem Kloſter ver— 
trieben, fchreibe mit Tebensmüder Hand 
| dies mein Vermächtniß an meine annoch 
verirrten, aber ſicherlich über kurz oder 
lang zur Wahrheit zurückkehrenden Brü— 
der. Auf meinem Sterbelager iſt es mein 


das Herz aufgehen, wenn ihr ſeht, mit | vornehmſtes Anliegen, mit dem Bewußt- 


welchem Entzüden der treffliche Abt euch 
als feine Retter begrüßt aus der irischen 
Knechtichaft. Nichts für ungut, Alter, 
aber mit deiner Abtichaft Hat es num zum 
längſten gedauert.“ 

„Schon recht,“ rief Rapfo fröhlich, 
„meinetiwegen werde du Abt, ich Hab’ e3 
ſatt.“ 

„SH danke,“ verſetzte Pilgrim unter 
dem Lachen der Uebrigen. „Ich hätte dich 
gern noch auf dem Stuhle gelafjen, bis du 
hundert Jahre alt gewejen wäreft. Aber 
bei mir geht vielleicht bald das Leben zur 
Neige, und ich möchte zuvor noch deinen 
Nachfolger hier figen jehen.“ 

Er griff in feine Kutte und zog ein 
gefiegeltes Pergament hervor, worauf er 
in gemefjenerem Tone alfo fortfuhr: 
„Meine Brüder, heut’ ift ein Tag, an 
welchem Vieles joll begraben und vergefjen 
jein, Laßt uns diefe Jahre Mac Oddech's 
aus dem Gedächtniß ftreichen wie einen 
böjen Traum; es fei, als hätten wir den 
guten Truchilo, der drüben in Pfäfers 
ichläft, hier in feinem rechtmäßigen Be- 


fein vor Gott und den heiligen Gallus 
treten zu können, daß ich nichts verſäumt 
habe, was unjerem von jchlimmer Anfech- 
tung heimgefuchten Kloſter zum Heile 
dienen könne. Ich habe daher, weil mic) 
der Herr abrufen will, meinen getreuen 
Bruder Bilgrim beauftragt, Alles wahr- 
zunehmen, damit der Verwirrung ein Ende 
gemacht und eine der vorigen Seiten 
würdige Ordnung wiederhergeftellt werde. 
Zu ihm verjeh’ ich mich, daß er in reiner 
Treue nad) meinem Vertrauen handeln 
wird, darum bezeug’ ich ihm, daß er Nie- 
manden Rechenſchaft zu geben ſchuldig ift 
von Allem, was er zum Heile des Klofters 
zu unternehmen für gut findet, und ihm 
alfo Alles überlaffend, erffäre ich nur dies 
Eine, daß nach meiner innerjten Ueber- 
zengung ber Convent der Brüder zu 
Sangallen bei einer neuen Abtswahl nichts 
Befieres thun Tann, als feine Wahl zu 
lenken auf den euch alfen wohlbefannten 
Kero ....“ 

Kero erbleichte und ließ das Blatt 
ſinken. Unter den Mönchen ſah man da 
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und dort enttänjchte Geficdhter, aber die 
große Mehrzahl begrüßte den Namen mit 
freudigem Zuruf; mochte doch zum Schuß 
der wiedergewonnenen Freiheit feiner 
geeigneter erjcheinen al3 derjenige, welcher 
fie gebracht hatte. 

„Rein!“ rief Kero und trat abwehrend 
vor der begeiftert Herandrängenden Menge 
zurüd, Aber bei diefem Rückzug der Be- 
ſcheidenheit verjah er’3 und ſank jtrauchelnd 
in den hinter ihm ftehenden Amtſitz. 

„Sieht du,“ rief Pilgrim, „es foll fo 
fein, der Himmel ſchickt felber jein Zeichen.” 

Lächelnd gab Kero fein Sträuben auf, 
ergriff die Hände der ihn umdrängenden 
Brüder und rief bewegt: „So fei es denn, 
wie ihr gewollt habt.“ 


* * 
* 


Beichauliche Naturen wie unfer Kero 
lieben e3, Gegenſätze in Eins zu empfinden, 
und begreifen die ſprudelnden Köpfe nicht, 
die ein Bedürfniß zeigen, an einem Um— 
ſchwung ſich das Neue durch die Ver— 
gleichung des Alten erft vecht genießbar 
und genußreich zu machen. ber dieje 
Wendung in feinem Schidjal war ſelbſt 
ihm zu überrajchend, als daß er nicht mit 
Staunen hätte betrachten follen, wie wun— 
derbar fich fein Geſchick entwidelt hatte, 
Und feit langer Zeit war es nun wieder 
das erfte Mal, daß ihn bejonders Tebhaft 
der Gedanke an jeine Herkunft beichäftigte. 
Seither, weil er nicht danach geartet war, 
Unerquidliches anzujchauen, das ihm nicht 
äußerlich aufgedrungen ward, hatte er dies 
Räthſel, zu dem fich nirgends ein Schlüffel 
bot, mit einem gewiffen Troß im Grunde 
feines Gemüthes gehalten. Jetzt hätte er 
gewünjcht, vor die unbekannten Eltern hin- 
treten zu fönnen um ihnen zu zeigen, was 
er ohne fie geworben fei. Was wohl auch 


Reiz im Gefühle feiner Nangerhöhung. 
Zu nicht geringer Befriedigung endlich 
würde es ihm gereicht haben, hätte er den 
waderen Meinrad aufjuchen und ihn durch 
den Augenjchein belehren können, wozu 
denn doch die verfpottete Liebe zu alten 
Sprachreſten gut fei; denn hierüber glaubte 
er fich völlig Har zu fein, daß ohne dieſe 
treu gehegte Anhänglichkeit ans Volks— 
mäßige und Erbeigene er, der Stille, nie 
zu folder Thatkraft aus fich heraus- 
getreten wäre, weil er die Schmach der 
Fremdherrſchaft nicht im diefem Grade 
empfunden hätte. Einen ärmlichen Trojt 
für den Berluft diefes Freundes, deſſen 
männliches Wefen ihm in wenigen Stun- 


den fo theuer geworden war, bildeten die 


Nachrichten aus Zürich, daß die beiden 
Mörder, Richard aus Nördlingen im Ries 
und Beter von Churwalchen im Bündner- 
land, auf der Hauptgrube in Außerfihl 
gerädert und verbrannt worden feien. Die 
beiden Raben waren und blieben verjchollen. 

Allzuviel Gelegenheit, feinen Betrach— 
tungen nachzuhängen, blieb dem jungen 
Abte vorerft nicht; denn mit dem ein- 
maligen Aufwand an Thatkraft war es 
nicht gethan. Es gab jo Manches aus- 
zubefjern und ins Gleiche zu bringen, und 
infonderheit hing von Conſtanz her eine 
Beit lang gefahrdrohendes Gewölk. Der 
Biſchof, hieß es, fei ganz wüthend darüber, 
das Klofter fich entriffen zu jehen und gar 
durch den angefeindeten Kero, und er biete 
Alles auf, das Verlorene wieder zu ge- 
innen, In der That erfchien auch bald 
darauf ein ftattliches Reitergefchwader vor 
dem Klofter nebft einer Anzahl Knechte zu 
Fuß, alle mit dem fpringenden Hafen im 
Schilde, und an ihrer Spitze ber Hoch— 
würdige felber, Erchembald von Biberjol. 
Aber durch feinen treuen Bilgrim wohl be- 
rathen, hatte der junge Abt Vorſorge ge- 


Balandina dazu jagen würde, dachte er | troffen, daß er nachdrücklichen Widerjtand 


fich oft und geno in der Erinnerung jene 


italifche Ofternacht mit einem ganz neuen ' 


fand. Nicht bloß die Kloſterinſaſſen waren 


bewaffnet, fo viele ihrer noch ſolcher Welt- 
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lichkeit fähig waren ; auch von draußen war | 
eine hinreichende Anzahl ftreitbarer Männer | 
herangezogen, um dem geiftlichen Junker | 
die Zähne weifen zu können. Als nun 
der Biſchof wider das Thor ritt, mit lauter 
Stimme zur Nüdfehr unter feinen Ge— 
horjam auffordernd und allgemeine Straf- 
lofigkeit verheißend, jobald ihm der Ver— 
räther Kero ausgeliefert werde, fprang die: 
fer auf die Sinne und rief hinunter: „De, 
friegeriiher Erchembald, gelüftet dich's 
etwa, mit mir einen Gang zu thun, wie | 
damals, als du dieje geweihten Mauern 
mit deinen ſchnöden Sudeleien befchmierteft, 
jo foll es an meinen Fäuften nicht fehlen.” 
Höhnifches Gelächter der Mönche be- 
gleitete die Spottrede des Abtes, und auch 
unter des Biſchofs Leuten wurden feirende 
Gefichter bemerflih. Da ſchwang der 
Biſchof in loderndem Zorne feine Lanze 
und fchleuderte fie auf Kero, der faum 
durch eine raſche Wendung dem gefähr- 
fihen Wurf entging. Ihm ftieg nun auch) 
das Blut in die Stirne, und raſch griff 
er nad) einem der bereit liegenden Steine, 
ihn hoch in beiden Händen ſchüttelnd, daß 
er janfend Herniederfuhr und den Bifchof 
gerad’ überm Sattelbogen traf. Kläglich 
fchrie der Streiter auf und wandte mit 
Mühe fein ſcheu geworbenes Roß rückwärts, 
das jchmerzende Bäuchlein Frümmenb. | 
Zugleich jandten die waderen Schüßen auf | 
der Mauer einen wohlgezielten Schauer 
von Geſchoſſen und Steinen unter fein 
Gefolge, jo daß vor lauter bäumenden und 
ftürzenden Mähren große Verwirrung 
jelbft unterm Fußvolk entjtand, Ein ge | 
ſchickt gefenkter Ausfall aus einem Seiten- | 
pförtlein des Münſters entjchied alsbald 
den Kampf, ehe er recht begonnen; die 
Biichöflichen warfen die Schilde auf den 
Rüden, und Tuftig war es anzufehen, wie 
die fpringenden Hafen über den fpringenden 
Haſenfüßen auf und niederhüpften. 
Damit waren denn auch die äußeren 
Feinde abgejchlagen, und mit den inneren, 
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mit Neid, Ungehorjam und zänkiſchem 
Weſen ward Kero gleichfalls fertig, objchon 
der Krieg mit jedem Morgen aufs Neue 
begann. Eben hierdurch aber erwachte in 
feinem eigenen Innern einer, der noch ge— 
fährlicher war, nämlich die Unzufrieden- 
beit. Ihm war nicht wohl in dieſem 
Leben des bejtändigen Richtens und 
Schlichtens, und Pilgrim hatte gemug an 
ihm zu tröften. Seit der neuen Ordnung 
im Kloſter ſchien der greife Künſtler feine 
Anweſenheit beim Kirchenbau am See 
nicht mehr für jo unentbehrlich zu halten 
wie früher, und der Züricher Steinmetz 
befam Recht, der damals geäußert hatte, 
der Bau werde auch ohne ihn fertig. Nur 
ab und zu machte er in einer Sänfte die 
Reife hinüber, kehrte aber bald zurück und 
hegte treulich und traulich die Geiftesehe 
mit feinem lieben Aebtlein. 
Wunderlicherweiſe follte diefer Bund 
auch nicht finderlos bleiben. Kurze Zeit, 
nachdem Ordnung und Ruhe im Klofter 
eingefehrt waren, brachte der Alte von 
der Stadt herüber ein Knäblein und 
erzählte, jchon vor etlichen Jahren habe 
er das Kind in einem hülflofen Zujtande 
aufgefunden und fich Darüber erbarmt, ab- 
ſonderlich weil er dabei feines Kero habe 
denfen müfjen, und wie ber auch fo eltern- 
und freundlos ins Kloſter gebracht worden 
fei. Er Habe den Kleinen bei einem 
Schuhmacher in Pflege gegeben und das 
Koftgeld in allerhand künſtlichem Schnip- 
werk bezahlt, das jener zu feinem Vortheil 
an den Mann zu bringen wiſſe. Der 
geitrenge Abt werde ihn, hoffe er, diefe 
Uebertretung der Ordensregel nicht büßen 
laſſen, da er ja zu einem guten Zwecke, 
und nicht für ſich felbft, den Kloſterſchatz 
um den Heinen Erlös betrogen habe, 
Kero war ganz damit einverjtanden, 
daß das Kind im Kloſier behalten werde, 
Er wollte an dem armen Findfing gut 
machen, dachte er, was an ihm felbjt ver- 
abjäumt worden war, und mit einer eifer- 


Laiſtner: 


ihm von der unbändigen Kloſterjugend 
nichts zu Leide geſchah. 
Decanen gerieth er über den Kleinen hart 


zufammen. Diefe verlangten nämlich, daß 


er in ähnlicher Weife, wie einft Kero 
jelbft, in den Klofterverband aufgenonmen 
werben jolle, Kero aber erflärte aufs Be- 


Schneekind. 
ſüchtigen Sorgfalt ı wachte er darüber, daß 


Mit feinen | 
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aber eine ſolche Bevorzugung würde 
ſicherlich bös Blut gemacht haben. 

Nur ganz insgeheim nahm er das Kind 
zu fih, um an feinem lebhaften, wiß- 
begierigen Wejen fi) zu weiden und dem 
jungen empfänglichen Geifte Nahrung zu 


reichen; und ganz unvermerkt machte fich's 


da, daß auch feine alte Neigung ihre 


ſtimmteſte, der Knabe ſei vorläufig lediglich | Rechnung fand. Denn dem Kleinen wollte 


als ein Pflegling der frommen Brüder: 


ſchaft zu betrachten, die es doch wohl | 
hoffentlich für ihre Aufgabe erkennen werde, 
an ſolch einem armen und verlafjenen 
Geihöpf Barmherzigleit zu üben. Zeit 


und Gelegenheit fei reichlich gegeben, um 


das Kind fo zu erziehen und zu gewöhnen, 
daß e3 im Jünglingsalter aus freier Wahl 
ein Gelübde ablegen werde, das ihm jebt 
ſchon aufzuladen unrecht wäre, 

So blieb der Knabe ungebunden. Und 
ungebunden genug war auch feine Auf- 
führung, die gewiß den alten Rapjo zur 
Berzweiflung gebracht hätte, wenn noch 
die alte Zähe in feinem Gemüthe gewejen 
wäre. Aber zur allgemeinen Verwun— 
derung gab er, feit ihm das macoddechſche 
Joch abgenommen war, eine Art Herzens- 
milde fund, joweit die Berfnöcherung feines 
Anneren das noch zuließ. Und fo konnte 
er auch der Liebenswürdigfeit des Heinen 
Klofterfindes nicht widerjtehen , das durch 
die Feinheit feiner Erfcheinung und die 
Klugheit feiner Reden leicht mit feinen 
Eulenjpiegeleien verjöhnte. Der anmuthige 
Kobold mit den ftrahlenden Augen und 
dem fchwarzgelodten Härchen gewann jo- 
gar das Herz des immer noch amtenden 
Schulmeiſters Schrutolf, indem er von 
ihm begehrte, er möcht ihn feinen Namen 
ichreiben Iehren. Dabei entfaltete das 
Kind einen folhen Eifer zum Lernen, daß 
Pater Schrutolf beichloß, ihn förmlich in 
die Schule zu nehmen, zur großen Freude 
Kero’3, der auf feinen Schüßling ftolz war 
wie ein leibliher Vater und den Unter: 
richt am liebſten jelber übermymmen hätte; 





e3 nicht eingehen, immer und immer mit 
lateiniſchen Wörtern zu jchaffen zu haben, 


an denen er jchreiben und leſen Lernen 


follte, Nero aber war nicht der Mann, 
der einer folchen Aeußerung des natür- 
lichften Inſtincts die Ausrede entgegen- 
gejeßt Hätte: deutſch fchreibt man nicht. 
Er ging mit Freuden auf das Be 


dürfniß des Heinen Iſo ein, der num 


ſeinerſeits wieder durch das Maß feiner 
Faſſungskraft ihm jelber zum Lehrer ward. 
Bon Rüdfichten auf die Wortichreibung 
in feinem Evangelienbuche konnte hier 
feine Rede fein, wo vielmehr die einzige 
Nichtichnur der lebendige Laut der ge- 
iprochenen Rede abgeben mußte. Eben 
dadurch ward er auf eine Thatfache auf- 
merfjam, die und heutzutage von unferer 
zäh gewordenen Sprachgeftalt aus un- 
glaublich erſcheint. Er meinte wahr- 
zunehmen, daß gewiſſe Lautfärbungen in 
feiner Abwejenheit während der kurzen 


Friſt von fünf Jahren eine leife Aenderung 


in der Ausfprache erfahren hätten, und 
um fich zu vergewiſſern, verglich er die 
Urkunden neueften Datums mit den frühe: 
ren und fand an der Schreibung der auf: 
genommenen deutichen Wörter und Namen 
jeine Vermuthung in der That beftätigt, 
Dabei entdedte er denn auch, daß derlei 
Spuren eine3 ununterbrochenen Fluſſes 
der Sprache durch die ganze Reihe der 
Documente rüdwärts zu verfolgen jeien ; 
wäre damals bei feiner verhängnifvollen 
Abſchrift nicht fein ganzer Sinn von Gothif 
erfüllt gewejen, fo daß er nur die Ab— 
weichung von feinem Jdeal empfand, fo 
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hätte er ſchon zu jener Zeit die Unter— 
ſchiede in dieſer Abweichung wahrnehmen 
müſſen. 

Daß Pilgrim ſeine älteren Rechte an 
den kleinen Iſo nicht aufgab, bedarf keiner 
Verſicherung, und lächelnd ſtand oft der 
junge Abt daneben, wenn der geliebte 
Knabe mit andächtigem Geſichtchen den— 
ſelben wunderbaren Geſchichten lauſchte, 
die einſt ihn entzückten. So lebten die 
drei in fröhlicher Eintracht ein Jährlein 
dahin, bis unvermuthet ein heftiger Sturm 
einbrach. 

Der erſte Vorbote dieſes Ungewitters 
hatte ſich ſchon kurz nach feiner Rückkehr 
ins Kloſter bei Kero gemeldet. Damals 
war ihm mitgetheilt worden, daß wenige 
Wochen vor feiner Ankunft von einem 
Fremden nach ihm gefragt worden fei. In 
dem Gewühl der damaligen Ereigniffe 
hatte er der Nachricht kaum Gehör ge- 
jchenkt, und fie war ihm völlig aus dem 
Gedächtniffe geſchwunden. Da ward ihm 
eines Tages gemeldet, im Klofterhofe harre 
eine Frau, die dringend mit dem Abte 
zu jprechen verlange und, da ihr der 
Eintritt durch die mönchiſchen Geſetze ver- 
wehrt jei, ihn angelegentlidh bitten laſſe, 
zu ihr herauszufommen, wenn er nicht 
vorziehe, fie im Beichtftuhl zu erwarten, 

Sein erfter Gedanke war Balandina, 
und mächtig begann das Herz in ihm zu 
fchlagen. Aber er war viel zu ehrlich, als 
daß er diefer Begegnung hätte ausweichen 
wollen, Glaubte er ſich doch bewußt zu 
fein, daß er vollfommen recht gethan, als 
er in jener DOfternacht fich mit blutendem 
Herzen losgeriſſen, jobald ihm zum Be- 
wußtjein gefommen war, unter dem füßen 
Setändel, dad nur verworren wie ein 
Raufh vor feiner Erinnerung ftand, 





möchte die Sünde verborgen Tiegen, die 


ihn hinabzuziehen lauere. Wären nur, 


fagte er fich in einer Art troßigen Tugend» 


ftolzes, diejenigen, denen ich mein Dajein 
verdanfe, auch fo eingedenk der religiöfen 
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Vorſchriften geweſen, fie hätten nicht 
nöthig gehabt, mich aus ihren Augen zu 
verbannen. Nein, mit gutem Gewiffen 
lann ich diefem Weibe entgegentreten. 

Uber troß dieſer Gedanken begab er 
fich doc mit bangen Gefühlen nad) dem 
Beichtftuhl, wohin er die Fremde beichied. 
Darum athmete er erleichtert auf, als er 
in das Geficht einer völlig Unbekannten 
bfidte, die mit müden Schritten, auf den 
Arm eines jungen Mannes geftügt, dem 
Gitter zuwankte. Bon ihrem hülflojen 
Anblick gerührt, trat Kero aus dem Stuhl, 
ging ihr entgegen und ſprach: „Der Beicht- 
ſchemel möcht” Euch zu beſchwerlich fein, 
edle Frau, ſetzt Euch lieber Hierher in 
einen der Stühle,“ 

Berwundert erhob die Matrone das 
bleiche ſchmale Geficht, das nonnenhaft aus 
dem jchwarzen Schleier hervorjah, und 
erwiederte in lateinischer Zunge: „O nein, 
das wird mir wohlthun.“ Sie ſchien mehr 
Kero’3 Handbewegung als feine Worte 
verftanden zu haben. Dabei ließ fie ſich 
auf den Schemel, nicht ohne Anftrengung, 
nieder und begann, nachdem der Führer 
fich entfernt hatte, ihre Beichte. Hero war 
nicht wenig erjtaunt, aus weiblichem 
Munde die Sprache der Gelahrtheit zu 
vernehmen, die übrigens der Sprechenden 
augenscheinlich nicht ſonderlich geläufig 
war. Als fie fich darüber entjchuldigte 
und als ihre Heimath das übermeerijche 
Sachſenland nannte, bat er fie, getroft fich 
ihrer Mutterfprache zu bedienen, die er 
wohl verſtehe. „Ein Angeljachje,“ jagte 
er, „der leider vor ſechs Jahren genöthigt 
ward, dies Haus zu verlaffen, war mein 
vertrauter Freund.“ 

„War er?” rief die Frau in freudiger 
Bewegung. „So ift er alfo doc) nicht ganz 
vergeffen, und der Himmel hat ihm die 
Gnade geſchenkt, einen Freund zu bejiten, 
dem Armen, den feine nächſten Angehörigen 
von fich ausgeſtoßen haben in thörichter 
Verblendung. Ich dank' Euch tauſendmal 
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dafür von Herzensgrund, ehrwürdiger ı 
Bater, daß Ihr an dem Bater- und 
Mutterlofen gut gemacht habt, was jein 
eigenes Blut an ihm verbrochen. Ach, ich 
bin Hierher gekommen, die Stätten zu 
jehen, wo fein Fuß gewandelt, auf dem 
Schemel zu nieen, worauf er gefniet, und 
num finde ich mehr, weit mehr, als ich 
hoffte, jeitdem die Nachricht von feinem 
Berihwinden mic voriges Jahr in 
Welſchland aufs Krankenlager geworfen. 
Doch laßt mich in Ordnung erzählen, 
welch unglückliches Schickſal mich hierher 
geführt hat.“ 

Kero fing an zu bereuen, daß er ſeine 
Kenntniß des Angelſächſiſchen verrathen 
habe. Denn bei der Haſt, mit der die 
Fremde ſprach, bei den häufigen Aus— 
rufungen, mit denen ſie ſich ſelbſt unter— 
brach, bei der abſpringenden und ver— 
hüllenden Weiſe, womit ſie im Bekenntniß 
noch ſich vor dem Ausſprechen ſcheute, 
hatte er große Mühe, den hauptſächlichen 
Inhalt ihrer Worte zu verſtehen. Er ent— 
nahm daraus, daß ſein Freund Ewald der 
Erſtgeborene eines vornehmen Hauſes ſein 
müſſe, in früheſter Kindheit ſchon dem 
Kloſter übergeben und den Eltern weit 
aus den Augen gerückt, aus Gründen, die 
ihn an ſein eigenes Geſchick erinnerten; 
doch vermochte er hierüber keine Klarheit 
zu gewinnen, wie ihm auch das Verhältniß 
verborgen blieb, in welchem die Fremde 
ſelbſt zu Ewald ſtand. Mit der Verſtoßung 
des unſchuldigen Kindes, erfuhr er ferner, 
war Glück und Heil aus der jungen Ehe 
gewichen. Zwar ward dieſelbe noch mit 
drei Söhnen geſegnet; aber die erſt ſo 
feurige Liebe der Gatten machte einer 
immer kühleren Entfremdung Platz. Die 
Mutter zerquälte ſich in Zweifeln, ob ſie 
nicht an ihrem Erſtgeborenen einen Raub 
und Frevel begangen; da ihre ſpäteren 
Kinder ſtumpf und unbegabt ſich entfalteten, 
erblickte ſie hierin eine Strafe des Him— 
mels für die Verſtoßung der erſten Frucht. 
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An den Prieſtern, die ihr gleichwohl ver— 
ſicherten, daß die Verleugnung der Mutter- 
liebe ein Gott wohlgefälliges Opfer ge— 
weſen, ward ſie irre und ſuchte nun durch 
eigenes Forſchen in den Schriften der Apoſtel 
und der Väter ſich Klarheit in ihren 
peinvollen Wirr⸗ und Finſterniſſen zu ver— 
ſchaffen; aber ſtatt der Erleuchtung war 
nur noch tiefere Verdunkelung die Folge. 
Daneben zeigte ſich, daß der Gatte für 
die Schmerzen ſeines unglücklichen Weibes 
nicht Sinn und Gefühl hatte, er überließ 
ſich dem Vergnügen und ſie ihrem Harme, 
ſo daß ſie endlich ſich keineswegs vereinſamt 
fühlte, als ein plötzlicher Tod den Leicht— 
fertigen im Buftand der Trunfenheit hin- 
wegholte. 

Kero nahm mit innigem Mitleid wahr, 
wie die Matrone unter dieſen Bekennt— 
niſſen litt und in heftiges Zittern gerieth, 
und ward immer begieriger, zu erfahren, 
worin ihr eigener Antheil an Ewald's 
Schickſale beſtand. Denn die Fremde 
hatte bisher wie von Freunden oder Be: 
fannten gejprochen. Nun aber fuhr fie 
fort: „Seht war ich frei und nichts hinderte 
mich mehr, dem Zuge der jchmerzlichiten 
Sehnſucht zu folgen. Jh machte mich 
auf, mein Kind zu fuchen und ihm die 
liebloſe Berleugnung abzubitten,“ 

„Wie,“ unterbrady fie Kero, „unter 
welcher Täufchung bin ich befangen? Euer 
Kind nennt Ihr Ewald, der doch dem 
Greifenalter nahe fteht ?* 

„Den Namen kenn’ ich nicht,“ verſetzte die 
Matrone, „ich rede von einem, der hier, wie 
man mir fagte, den Namen Kero erhielt.“ 

Wie von einer Schlange gejtochen fuhr 
Kero in die Höhe: „Gott fteh’ mir bei,“ 
rief er, „du biſt Kero's — biſt Kero's 
Mutter ?* 

Die Fremde blicdte entjegt auf in fein 
ftarres Auge, an deifen Schredensausdrud 
ihr eigener Blick verglafte, und mit einem 
dumpfen Stöhnen brach fie auf ihrem 
Schemel zuſammen. 


552 

Ehe nod) Hero fich befonnen hatte, der 
Ohnmächtigen beizufpringen, waren ſchon 
aus dem Hintergrunde der Kirche bie 
harrenden Mägde und Begleiter herbei- 
geeilt und trugen die Bewußtloſe Hinmweg. 
Kero ftarrte dem Zuge nad), und allmälig 
löfte fi) die jähe Spannung, die ihm das 
Herz umſchnürte. Er trat aus dem 
Beichtjtuhl, Haftig und aufgeregt, als 
wollte er davonjtürmen; dann aber 
ftand er ftill, wandte die gejchloffenen 
Augen aufwärts und Iegte den Arm 
über die weit zurüdgeneigte Stirn tief 
aufjeufzend. „Gott im Himmel,“ fagte er 
zu fich jelber, „ich fühle nichts, es regt 
fich nichts.“ 

Zugleich mit der betäubenden Wirklich- 
feit drangen die Erinnerungen des Ver— 
gangenen auf ihn ein. Wie hold erjchien 
ehedem feinen Rnabenträumen das Bild 
der Mutter; wie grollend dachte er oft in 
den Jahren des reifenden Geiftes an die— 
jenige, die ihn von ſich Hatte ftoßen Fönnen ; 
welche Genugthuung fühlte er jpäter 
wiederum bei dem Gedanken, wenn er 
einftmal3 vor diefe nämlihe Frau, die 
ihres Kindleins vergeſſen, Hintreten könnte 
in dem Anſehen und der Würde, die er 
ohne fie erlangt hatte. Das Alles ftellte 
ſich ihm num zu gleicher Zeit vor die Seele 
und Tähmte feine Empfindung. Uber bald 
löſte fih aus der Erjtarrung der Ge— 
danke: es ift ja nicht wahr, daß fie 
dich vergeffen Hat; und wie num einmal 
Bahn gebrochen war, rief rafch eine Vor- 
ftellung die andere hervor. Kero ließ den 
Arm finken und jchritt langſam der 
Treppe zu. Da machte er mit einem Male 
wieder Halt und brad) in ein heiferes Ge— 
fächter aus, 

Es war ihm plößlich eingefallen, wie 
die Mutter in der Beichte erzählt Hatte, 
es fei dem Kloſter ein groß Stüd Landes 
verjchrieben, wenn das dem Herrn geweihte 
Kind dereinft als Abt verjtürbe, Sein 
Stolz war aufs Tiefſte verlegt, und bleichen 
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Angeſichtes eilte er die Stufen hinan, 
geraden Wegs auf Pilgrim's Zelle. Aber 
die Zelle war leer. Er gab einem Mönche 
den Auftrag, den Greis aufzuſuchen und 
herzuſchicken. Zwiſchen ſeinen eigenen vier 
Wänden in heftiger Aufregung auf- und 
abwandelnd, erwartete er mit Ungebuld 
den Alten, dem er beim Eintritt unge— 
ordnete Worte und Fragen entgegenrief, 
ſcharf und bitter, wie fie fein zürmendes 
Gemüth emporwarf. Ob er auch darum 
gewußt? ob das Freundjchaft jei? Er jei 
fein Kind, und Vormundſchaft verbitte er 
fih. Für ein ſolches Amt danfe er, das 
eine milde Stiftung ihm verjchafft habe; 
auf der Stelle lege er’3 nieder. Und 
warum Pilgrim nicht antworte. Ob er 
es vielleicht fei, der ihm die Mutter her— 
beigerufen? Was ihm jetzt noch eine 
Mutter folle, die fich in der Kindheit nicht 
um ihn befünmert, die es über fich 
gewonnen habe, die eigene Schuld ihr Kind 
büßen zu laſſen? Nein, für die fei er nicht 
vorhanden; glüdlich treffe es ih, da 
fie ihn für verjchollen halte, in dieſem 
Wahne werde er fie ruhig von dannen 
ihiden. Habe er feinen Trojt gehabt, 
brauche fie auch feinen. 

So jteigerte er fi) mehr und mehr in 
eine Heftigfeit hinein, die jedoch nicht fo 
fehr aus Grimm und Groll entjprang, als 
vielmehr die plötzlich durch das Ausfprechen 
in Zug gelommene Gedanfenarbeit wieder- 
jpiegelte. Pilgrim errieth mehr, als daß 
er’3 erfahren hätte, was vorgefallen; er 
machte vergebliche Verſuche, die herben 
Reden zu unterbrechen, indem er hinwarf: 
die Wahl der Mönche fei, fo viel er wifle, 
eine freie gewejen, und von einer milden 
Stiftung Hätten diefelben ſchwerlich etwas 
gewußt, dagegen von dem thatkräftigen 
Auftreten Kero's fihere Hunde gehabt. 
Uber da er wahrnahm, daß auf feine 
Gegenreden der Undere nicht einging, 
fondern nur nach einer neuen Richtung 
abiprang, ſchwieg er ſtill und wandte ſich 
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ſchließlich zur Thür, die er geräuſchlos 
hinter fich zuzog. 

Kero ſtand beſchämt. Zugleich aber 
fühlte ex ſich erleichtert, da er die Laft 
mancher Jahre ſich vom Herzen gefprochen. 
Wie er in folche Heftigfeit gerathen konnte, 
begriff er jegt kaum, denn er verjpürte 
nichts von Leidenjchaft, von Abneigung, 
von Vorwürfen gegen die Mutter in fich. 
Stille ging er hinaus, in den Hof hinunter, 
zum Herberghaufe hinüber. Schon ſenkte 
fich die Dämmerung auf das Kloſter herab, 
und er gewahrte Licht im Erdgeſchoſſe. 
Bögernd trat er heran und fpähte durch 
die runden Scheiben. Einen feiner Mönche, 
den Bruder Hinfmar, der fi auf Kräuter 
und Heilkunde verſtand, jah er zu Füßen 
des Lagers, auf welchem jeine Mutter 
ruhte. Ihr Geficht war jtill, hier und da 
hob fie die Augen auf und blidte Hinkmar 
müde an, ber ihr zunidte, wie um fie auf- 
zufordern, daß fie nur die Lider wieder 
fchließen und zu ſchlafen verſuchen follte. 
Kero warb e8 weich ums Herz, aber das 
Gefühl der Fremde lag ihm dennoch wieder 
wie ein Alp darauf. Und doch, wenn bie 
Dienerin, die leife gefchäftig hin und wieder 
ging, ihm das Geficht der Ruhenden ver- 
dedte, jo machte ihn die Störung unmuthig. 
Zur Seite des Gemachs ſah er drei 
junge Männer ftehen, lange, blonde, ein- 
ander gleichend wie ein Ei dem anderen: 
einer davon Hatte die Mutter an ben 
Beichtftuhl geführt, wie er fich erinnerte. 
Da ftanden fie nun in einer Reihe, zu 
Boden blidend und die Bärte drehend, 
mit fchönen, aber ftumpfen und gleich- 
gültigen Gefichtern. „Das find deine 
Brüder,“ ſagte Kero zu ſich felber. Es 
ging ihm auf, warum die Mutter glaubte, 
in diefen Kindern für die Verſtoßung 
ihres Erftgebornen geftraft zu fein, wie 
fie im Beichtſtuhl fich geäußert hatte. Und 
faum kann man es eine Regung des Hod)- 
muth3 nennen, wenn er beim Anblid ber 
drei Brüder anfing, Mitleid mit der 
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Mutter zu empfinden und fich bei dem 
Gedanken überrafchte: euch und ihr wäre 
befjer, ſtammtet ihr auch aus der Oſter— 
nacht. 

Endlich, da der Arzt fich zum Weggeben 
anjchickte, ri er fich los von den Scheiben 
und trat dem herausjchreitenden Mönche 
entgegen, ihn um das Befinden der Kran- 
fen zu fragen. Hinfmar gab beruhigende 
Auskunft, ald aber Kero äußerte, er 
wollte bineingehen, da er ihr etwas 
Wichtiges zu jagen Habe, wehrte jener 
ab, denn die jtrengfte Ruhe fei jebt 
der Kranken unerläßlich, und Wichtigeres 
al3 den Schlaf gebe es vorläufig für fie 
nicht. Einen Augenblid dachte Kero daran, 
wenigſtens mit den drei Brüdern zu reden; 
aber er wußte ja gar nicht, ob jie über- 
haupt von feinem eigenen Dafein Kunde 
hätten. So ging er langjam nad) den 
Klofter zurüd und trat in feine dunkle 
Belle. Er taftete nad Stahl und Stein 
und jchlug Funken, die er mit einem 
Schwefeldocht auffing; an dem bläulichen 
Flämmchen entzündete er darauf feine 
Lampe, nahm fie vom Bord herab und 
trug fie nad) dem Tifche. Faſt aber hätte 
er fie beim Niederjegen noch umgeworfen, 
und ein Schrei der Ueberrafchung entfuhr 
feinem Munde. 

Auf dem Tiihe Tag ein Buch mit 
fupfernem Dedel, ganz in Gejtalt und 
Größe feinem eigenen geliebten Bande 
ähnlih, den er bei Balandina zurüd- 
gelafjen, diefelben blanfen Kanten, diefelben 
Krige und Fleden. Mit zitternden Hän- 
den ergriff er das Bud und fchlug es 
auf: es war das feine. Wie betäubt ftand 
er vor dem Räthſel und blidte unverwandt 
auf die wohlbefannten Blätter. Eine 
Ahnung ſagte ihm, Pilgrim müfje darum 
wiffen; und wen ander hätte er auch 
darum zu fragen fi getrauen dürfen? 
Er ſchlich ſich nach der Zelle des 
Freundes und öffnete behutfam. Der 
Alte hatte Licht und ſaß ruhig auf einem 
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Stuhl am Fenfter, dem Eintretenden zu- Pilgrim die Zelle des Abtes verlieh. Gin 
nickend, der ihm, ftatt zu reden, nur das | ſtummer Händedrud war Kero's Gute 
Buch entgegenhielt, nachtgruß. Der jähe Schreden hatte 
„Komm,“ fagte Pilgrim und erhob ſich keine Spur auf ſeinem Geſichte gelaſſen; 
mit feierlicher Miene, indem er feine feierlich zwar ſah e3 aus, wie ein Menfcen- 
Lampe ergriff und der Thür zufchritt. antlitz ausfieht nach ſtarkem Sturme, aber 
Kero folgte, ohne ein Wort zu erwiedern. | hell und ficher. 
Den Gang hinab fchritt der alte Pilgrim 
voran umd öffnete facht eine Thür, feinem | a Pan. 
Begleiter Stille zuwinkend. Es war das | 
immer, worin der Heine Iſo zu fchlafen Vierzehn Tage fpäter waren fänmtliche 
pflegte, unter der Obhut eines gutmüthigen Bewohner des Klofters um ein frifches 
dienenden Bruders. Sein Wächter mochte ; Grab verſammelt. Wbwechjelnd fangen 
noch in der Küche oder ſonſtwo zu thun die Mönche und die Schüler. Weihe, 
haben, denn außer dem fchlummernden ' Gebet und Segen waren vorüber, und 
Kinde war Niemand im Gemach. Pilgrim Pilgrim hatte feine Leichenrede geendet, 
ließ den Schein der Lampe auf das rofige | da trat Hero hervor und ſprach: „Geliebte 
Geſichtchen fallen, das fich im Schlaf nad) Brüder, hier am Grabe meiner Mutter, 
ber anderen Seite umwandte, um ber | die es als die höchite Gnade des Himmels 
Störung zu entgehen, geprieſen hat, den lang’ entbehrten Sohn 
„Sieh’, Kero,“ flüfterte der Alte, | vor ihrem Abſcheiden noch jehen zu dürfen, 
„jo ein hülflos Waiſenkind wart auch laßt mid das Erbe antreten, das mir 
dur.“ ihre Liebe vermacht hat. Mächtiger als 
Darauf winkte er ihm mit den Augen | alle geiftliche Beredtſamkeit erwies fich 
wieder hinaus, fchritt wortlo8 voran und | an ihr die Stimme der Natur. Kann 
trat endlich in die Abtszelle ein, wo er | aud) ein Weib ihres Kindleins vergefjen ? 
hinter Kero die Thür forgfältig ins Schloß | jagt der Pjalmift; und fo hat auch fie 
drüdte. Dann trat er auf den jungen | mein nicht vergeſſen. Es ließ ihr Feine 
Abt zu und fagte ihm ins Ohr: „Kero, Ruhe, bis fie in Rom jelbjt vom heiligen 














das war dein Sohn.“ Bater die Freiheit ausgewirkt, daß mid) 
Blei wie der Tod Iehnte Kero fich | das Gelübde fürder nicht binden jollte, 
an die Wand. das in meiner Kindheit auf dem Altar 


„Denkft du noch an die DOfternacht,“ | drinnen für mich abgelegt worden ijt. 
fuhr Pilgrim leife fort, „da du von der | Seht hier die Urkunde, von des römischen 
armen Balandina entwichit ?“ Biſchofs eigener Hand unterzeichnet. Noch 

Mit weit aufgeriffenen Augen ftarrte | bin ich nicht zu alt, um von diefer Freiheit 
ihn Kero an, und der Alte nickte bedeut- | reichlichen Gebrauch zu machen, Allein 
ſam: „Die Mutter ift todt,“ fagte er, „das | nichts iſt, was mich in die Welt hinaus: 
Kind haben fie mir gebracht, und das | zöge; was mid) aber hier zurüdhält, iſt auch 
Kennzeichen war die Regel dort, die du |nicht der Ehrgeiz, der Vorſtand dieſes 
gebrochen Haft. Sp, nun fluche deiner | heiligen Stiftes zu fein. Vielmehr lege 
Mutter,“ ich diefe Würde, die mir allzu ſchwer it, 

Stöhnend glitt Kero an der weißen in eure Hände zurüd und bitt’ euch mur 
Wand nieder auf die Knie, und fein Haupt | um die eine Gunft, daß ihr mir gejtattet, 
ichlug Schwer auf den Boden. als Lehrer der Jugend dem Kloſter meine 

Es war lange nach Mitternacht, als ! Dienjte zu weihen. Mich Tüftet keineswegs, 


unjerent ehrwürdigen Bater Schrutolf 
ind Amt zu greifen; denn was id) 
(ehren möchte, das iſt die Sprache, die 
wir Alle jprehen, die mir Mutterfpradhe 
war, obgleih ih nicht aus alemanni= 
ichem Blut entiproffen bin. Von mun 
an, Brüder, laßt mich nicht mehr euren 
Vater, fondern wieder euren Bruder 
ſein.“ 

Er wandte ſich zum Gehen, und 
der Kreis der Umſtehenden löſte ſich. Im 
Kloſterhoſfe ſtanden Wagen und Roſſe 





reiſefertig. Dort verabſchiedete ſich Kero | träge und Aufſatze. 
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XIX. 
Neue Beiträge zur Geſchichte des alten Orients. Von 
Gutſchmidt. — NRömiſche Geſchichte. Bon W. Ihne. 


— Geſcichte der florentinifhen Republil. Von G. 
Capponi. — Geſchichte Toecana'e ſeit dem Ende des 
florentinifhen Freiſſaates. Bon U. von Reumont. — 
Geſchichte des römischen Papſtihume. Bon Wattenbad. 


— Buzantinifhe Etmdien. Bon Hirſch. — Kleber, 


sa vie, sa correspondance. Par Pajol, — Ans 
ber Zeit Äriedrih’s des Großen und Friedrich Wil« 
beim’s IT. Bon M, Dunder. — Geſchlatliche Bor⸗ 


Bon Tb. von Kern. — SHiftori» 
ſches Taſchenbuch. Bon W. H. Riebl. — Martin Yutber 


von jeinen Brüdern, herzlich, wie e3 gegen | als deutſcher Glaffiter in einer Auswahl feiner Meineren 


Blutsfreunde Braud) ift, und doch dabei 
ohne alle Rührung, wie gegen Fremde, 
die fie ihm in der That waren und blieben. 
Auch Pilgrim trat herzu und wünjchte 
ihnen gut Glück auf die Reife. „Es it ſchön 
von euch,“ jagte er, „daß ihr an einent 
fremden Kinde gut machen wollt, was 
euer Nero nicht hat genießen dürfen, Geht 
euch auch der Kleine Iſo nichts an, jo muß 
es eud) doch freuen, der armen Crea— 
tur von eurem Weberfluffe mitzutheilen. 
Wenn ihr duch Conſtanz kommt, jo 
grüßet den Herm Biſchof ſchön vom 
Schneehnd; und wenn er das hiefige 
Eremplar der Gutsverjchreibung zu dem 
feinigen hinzu haben wolle, jo ſteh' es ihm 
jederzeit zu Dienften, uns fei es entbehr: 
lich worden.“ 

„Was hat er gejagt, Kero?“ fragten 
diejen jeine drei Brüder, 

„Alles mögliche Gute Hat er euch ge 
wünſcht,“ verjeßte der lächelnd, indem er 
ſich zärtlich zu dem Heinen Iſo herab» 
beugte, der ſich Fed und zutraulich an 
feine Seite gejchmiegt Hatte. 

„Nun gehör’ ich dir, mein Sohn,“ ſprach 
er ftill für fich und hob das Kind in bie 
Höhe, daß es den Davonziehenden nad) 
winken jollte, 


Schriſten. — Padagoglſche Glaifiter. Von G. 9, Yindner, 

— Gottfried Wilhelm Leibnig. Bon #. Hirdmer, — 

Briefe von Schiller über üfthetifhe Erzichung. Bon 
4. L. J. Nichelſen. 


Mir Haben neulich ſchon auf Heue 
Beiträge zur Geſchichte des alten Brients 
von Gutſchmidt (Leipzig, Teubner 
1876) alle diejenigen Hingewiejen, welche 
ſich über die Bedenken unterrichten wollen, 
die fortdauernd gegen die bisherigen Er: 
gebniffe der aſſyriologiſchen Forſchung ge: 
hegt werden fünnen. 

Dieſe Kritik trifft nicht die jprachlichen 
Grundlagen der Entzifferung, wie fie durd) 
Rawliſon und Oppert gelegt find. Sie 
wendet ſich gegen die geichichtlichen Re— 
jultate, Hier zeigt ji) in der That, daß 
die Unvollkommenheit der bisherigen Ent: 
zifferung und allzu fühne, ja zuweilen etwas 
feichtfertige Schlüffe manchen Luftbau er: 
richtet haben, den ſcharfſinnige Kritik hier 
umjtürzt. Es ijt ein Bergnügen, den 
ichneidigen Witz von Gutjchmidt hierbei 
thätig zu ſehen. Auch in der vorliegenden 
Unterfuchung zeigt fih Gutſchmidt wieder 
al3 der erſte Kenner der Chronologie 
diefer älteften uns zugänglichen Zeiten. — 

Aus einem anderen von kritiſchen Streit: 
fragen erfüllten Urbeitsgebiet kommt: 
Römifhe Geſchichte. Von Wilh. Ihne. 
Vier Bände. 1868 bis 1876. Leipzig, 
Berlag von Wild. Engelmanır. 

Es ijt naturgemäß, daß die neueren 
Völler der Gejchichte des römischen Staates 
ein hervorragendes Intereſſe zuwenden. 
Denn außer dem englischen hat fein anderer 
politische Freiheit, Macht und Dauer in 

ſo hohem Grade verfnüpft, daher das 
Studium diefes politischen Ganzen jo alt 
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iſt als das politiſche Nachdenken bei den ſchauung zu bringen. Hierbei fällt freilich 
neueren Völkern überhaupt. in die Augen, daß die Darlegung dem 

Nach den unvergleichlichen Forſchungen Verſtändniß des wirklichen urſächlichen 
Niebuhr's trat bei uns Schwegler's und Zuſammenhanges ſich erheblich mehr ge— 
bald nach ihm Mommſen's Werk hervor. nähert hätte, wenn aus den geographiſchen 
Mommſen's Weiſe, ſein Bild der römischen | Bedingungen die ökonomiſchen Verhält— 
Geſchichte mit Fünftlerifcher Macht Hin- | niffe entwicelt worden wären, unter deren 
zuftellen, ohne kritiiche Begründung, ohne | Einfluß das politische Leben ſtammt, 
Auseinanderjegung mit den egnern, fonnte | anjtatt daß nunmehr erft im zwölften 
nicht verfehlen, eine lebhafte Oppofition | Capitel nad) der Darlegung der gefammten 
hervorzurufen. Gelehrte von fühlerem und | Verfafjung und Rechtsordnung die ököno— 
bedächtigerem Temperament mußten eine miſchen Berhältnifje dargelegt werden. 
Darftellung gegenüber zu fegen das Be | Uber im Ganzen ift es außerordentlich 
dürfniß fühlen, welche das Unangreifbare | belehrend, die verjchiedenen Seiten der 
hinftellte und, wo fie fi) der Vermuthung | römischen Gejelihaft in einem ſolchen 


bediente, die Begründung derjelben mit- 
teilte, 

Unter den Gelehrten diefer Richtung 
nimmt Ihne einen ehrenwerthen Plat ein. 
Sein Bud) Tieft fi) außerordentlich farb- 
los und oft eintönig, wenn man von den 
glänzenden Bildern fommt, welche Momm⸗ 
jen’3 genialer Blid entworfen hat. Jedoch 
ilt e3 im hohen Grade brauchbar für den- 
jenigen, welcher den Beitand des in den 
Quellen Enthaltenen an diefem oder jenem 
Punkte feftzuftellen das Bedürfniß hat. 

Die vier Bände, welche heute vorliegen, 
bilden ein abgefchloffenes Ganzes. Sie 
behandeln einen erheblich geringeren Beit- 
raum al3 das Werf von Mommſen in 
feinem jebigen, vorläufigen Abſchluß. Er- 
beblich geringer, wenn man nicht auf die 
Bahl der Jahre, jondern die Mafje des 
Materiald und unferer Kenntniffe des 
römischen Alterthums blidt. Denn der 
vierte diefer Bände endigt auf dem Höhes 
punft der Republif, bevor noch die jociale 
Revolution und der Bürgerkrieg ihre zer: 
jeßende Macht zu üben begonnen hatten ; 
er endigt in dem Zeitalter der Scipionen, 
Der erite Band umfaßt die Gefchichte 
Noms von feiner Gründung bis zum 
erften punifchen Kriege, der zweite Band 
führt bis zum Ende des zweiten pımifchen 
Krieges und der dritte bis zum Falle von 
Numantia; der vierte ift der Darftellung 
der römischen Eultur auf dem Höhepunkt 
der Republik gewidmet. 

Ein bejonderes Intereſſe haben wir 
dem Verſuch des vierten Bandes entgegen- 
gebracht, in einem Querſchnitt die ver- 
jchiedenen Qebensäußerungen der römifchen 
Gejellfichaft auf dem Höhepunkt dieſer 
Nation zu einer zufammenhängenden Anz 


Bilde an einander zu halten und mit ein- 
ander in Beziehung zu jeben. Möge die 
Fortjegung diefes Werkes, welches den 
Proceß der Zerſetzung darjtellen foll, der 
andauerte, bis unter Auguftus aus den 
Elementen der untergegangenen Staat3- 
ordnung eine neue fich herausbildete, nicht 
zu lange auf fi) warten lafjen; mit ihr 
geht man Zeiten entgegen, die lebhaftere 
Farben darbieten und jtärfere Neuerungen 
von Beifall oder Mißbilligung in Bezug 
auf das, was fich ereignete, in dem Ge— 
ihichtsfchreiber hervorrufen müſſen. 


* * 
* 


Für die Geſchichte der politiſch wichtig- 
ften unter den neueren Republiten (jo 
fange wenigftens Amerika noch nicht eine 
längere Reihe zufammenhängender ges 
ſchichtlicher Erlebniſſe aufzuweiſen hat) 
empfangen wir einen bemerkenswerthen 
Beitrag: Geſchichte der florentinifhen 
Republik. Bon Gino Capponi. Ueber: 
jegt von Düſchke. Leipzig, Weigel, 1876, 

Capponi ift nicht in erjter Linie hiftori- 
ſcher Forſcher; er ijt einer der edelſten 
Bürger von Florenz und war in ben 
Kämpfen der legten Jahrzehnte einer der 
Leitjterne, an dem fi) eine große Partei- 
gruppe orientirte. Faſt alle hervor— 
ragenden deutjchen Gelehrten, die in Florenz 
fi) eingelebt, haben ſich der Liebens- 
würdigfeit des edlen Greifes zu erfreuen 
gehabt, haben durch ihn für das Ver— 
ſtändniß des politischen Lebens von Jtalien 
Unterjtüßung empfangen. 

Hieraus folgt, daß die Bedeutung des 
Werkes nicht in dem Detail der hiſtoriſchen 
Unterfuchung, jondern in der Weife zu 


juchen ijt, im welcher der Geijt der 
florentinifchen Gejchichte Hier von einem 
ihm innigft verwandten florentiner Bürger 
erfaßt wird. Und demgemäß ijt es vor 
Allem die Geſchichte von Florenz in feiner 
am meijten glänzenden Beit, das Bild 
feiner Cultur, welcdes in dem Vorder— 
grund dieſer Gejchichte ſteht. 

Reumont, vielleicht der erjte Kenner 
von Florenz unter den Deutjchen, jagt in 
feiner Gejchichte Toscana’3: „Indem ich 
mit diefer Arbeit von der Geichichte 
Toscana’3 in gewiffem Sinne Abſchied 
nehme, empfinde ich den Schmerz, daß es 
mir nicht vergönnt gewejen it, fie in den 
Händen deffen zu jehen, der mir ftet3 mit 


Marchefe Capponi.“ 

Reumont's eigenes Werk, die Gejchichte 
Toscana's feit dem Ende des florentini- 
chen Freiſtaates, deffen erften Band wir 
jeiner Zeit in diefen Monatsheften an- 
zeigten, Tiegt nun in dem zweiten abge- 
ichlofjen vor und: Geſchichte der euro- 


päifchen Staaten; in diefem umfafjenden | 


und berühmten Werte bilden zwei Bände: 
Geſchichte Toscana's feit dem Ende des 
florentinifchen Freiſtaates. Bon U. von 
Reumont. Gotha, J. Perthes, 1877. 

Diefer zweite Band umfaßt die letzten 
hundertundzwanzig Jahre toscanischer 
Selbftändigkfeit. Niemand hätte gefunden 
werden können, welcher die Geſchichte 
diejer Zeiten einer milden, wohlwollenden, 
aber vom Auslande abhängigen Regierung 
mit fo feiner und liebevoller Hand ge- 
zeichnet hätte als Herr von Reumont. 
Denn durch vieljährigen Aufenthalt und 
freundichaftliche Beziehungen zu der Ari— 
ftofratie und dem Hofe des Kleinen Staates 
hatte er die intime Kenntniß der Ver— 
hältnifje und bewegenden Kräfte erlangt, 
welche doch ſchließlich allein den wohl- 
wollenden Beurtheiler macht. 

Reumont ift ein unverhehlter Anhänger 
jener alten Zeiten, und obwohl er die 
geſchichtliche Nothwendigkeit erkennt, welche 
Italien zum Einheitsftaat Hinführte, ver- 
mißt er doch die Früchte der politischen 
Einigung, die man gehofft hatte, und be— 
dauett den politiichen Fehler, daß Dies 
finanziell und in Verwaltung jo vorzüglich 
geordnete Land ohne Sicherung und ohne 
Eompenfation fih dem neuen Einheits- 
ſtaate übergab. 
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Sollte man es beflagen, daß er von 
diefen Stimmungen erfüllt jchreibt ? Gerade 
in ihnen lag für ihn die Bedingung, fich 
in das Kleinleben, in die Zuftände von 
Staat, Finanzen, Literatur, Theater jo 
ganz und mit Liebe zu vertiefen, wie feine 
Aufgabe e3 forderte. 

So hebt diefer Band mit der Befih- 
ergreifung Toscana’3 durch Franz II. an; 
e3 folgen die Regierung umd die Reformen 
Leopold’3 J.; jo Hoch ftellt Reumont diefen 
Fürften von großem organifatorifchen 
Talent, Eoloffaler Arbeitäfraft und des— 
potiſchem Eingreifen in die Richtung der 
Reform, daß er ihn nur mit Lorenzo il 


 Magnifico in der Gefchichte dieſes Landes 
Nath umd That behüfflich gewefen ift, des 








zu vergleichen weiß. Auf die wenig be- 
deutende Regierung feines Nachfolgers 
folgten die Stürme und Ummwälzungen, 
welhe im Gefolge der franzöſiſchen 
Revolution auch Toscana ergriffen. 

Mit diefem Moment hebt die Gejchichte 
der Kriſen diejes Staates an, deren Ende 
erit das Jahr 1859 jah. Rückkehr 
Ferdinand's III., und dann beginnt mit 
deſſen Tode 1824 die lange Regierungs- 
zeit des letzten jelbjtändigen Fürften von 
Toscana, welche Reumont jelber zu einem 
Theil mit politiihem Intereſſe begleitet 
hat und welche den glänzendften Theil 
diejes Bandes nad) unſerer Anficht bildet. 
Bon dem Frühling 1824 bis zu den 
Apriltagen des Jahres 1859 dauerte 
jeine an Gtürmen reiche Regierung; 
am 27. April 1859 fammelten fich dann 
ein paar Tauſend Menjchen, welche das 
piemontefijhe Bündniß verlangten; Sol- 
daten und Bürger waren in der Forderung 
der Trennung der toscanifchen von der 
öfterreichiichen Politif einig; und auf der 
ſardiniſchen Gejandtichaft forderte man 
als Garantie dieſes Bündniffes die Ab- 
danfung Leopold's II. An diefem Tage 
verließ der Großherzog die Stadt, um fie 
nicht wiederzufehen. An ihm endigt auch) 
die Gefchichte des Sonderftaates Toscana, 
um in der des Königreichs Jtalien auf- 
zugeben. 


* 
* 


Einem allgemeinen Bedürfniß in dieſer 
Zeit heftiger kirchenpolitiſcher Kämpfe 
zwiſchen den großen europäiſchen Staaten 
und dem römiſchen Papſtthum thut das 
Werk eines der Vertreter der hiſtoriſchen 
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Wiſſenſchaft in n Berlin Senüge, welchem 
wir fonjt auf den Gebieten der Duellen- 
und Handjchriftenfunde begegnen, der aber 
ein gefälliges Talent populärer Darftellung 
mit feinen ausgebreiteten gelehrten Kennt: 
niſſen verbindet. 

Geſchichte des römifchen Papftthums. 
Bon Wattenbad. Berlin, Herb, 1876. 
Die Schwierige Materie, welche gleich ein- 
gehende Kenntniß des fanonijchen Rechtes 
wie der Entwicdelung der mittelalterlichen 
Theologie fordert, 
Form gemäß den Bedürfnifien des ge- 
bildeten PBublicums abgehandelt. Eine 
zujammenhängende Vorjtellung der kirch— 
lihen Rechtsordnung, welche zugleich eine 


Ordnung theologischer Begriffe ijt, geben | 


dieſe Vorträge nicht, und fie wollten fie 
wohl auch nicht geben. Dagegen die 
wichtigjten thatſächlichen Veränderungen 


dieſer weltgejchichtlichen Inftitution, das | 
Siege und | 


äußere Bild ihrer Kämpfe, 
Niederlagen: das Alles ijt bier vor- 
trefflich hingeſtellt. — 

Nach einem anderen Schauplatze der 
heutigen bewegteſten Kämpfe und Fragen, 
nach Konſtantinopel, führt uns eine weitere 
hiſtoriſche Arbeit. 

Smantiniſche Studien. 
Leipzig, S. Hirzel. 
glänzender Weiſe eine lange ſchmerzlich 
empfundene Lücke unſerer hiſtoriſchen 
Forſchung aus. Die Quellen der oſt— 
römiſchen Geſchichte ſind hier zuerſt dem— 
jenigen kritiſchen Verfahren unterworfen 
worden, durch welches allmälig einer 
ſtrengeren Geſchichte Terrain um Terrain 
geivonnen wird. 

Es ſind nur anderthalb Jahrhunderte, 
welche dieſe Forſchungen umfaſſen, 813 
bis 963. Jedoch ergeben ſich für die 
Art, wie die oſtrömiſchen Geſchichtswerke 
des Mittelalters gearbeitet zu werden 
pflegten, allgemeinere Reſultate. Es ge— 
lingt der Kritik eine Zerlegung derſelben, 
wie ſie ebenſo bei den abendländiſchen 
Arbeiten mit Glück vollzogen worden iſt. 
Und ſo iſt ein Grund für die Kritik eines 
weiten Gebietes von Quellen einer Ge— 
ſchichte gelegt, welche allzu lange aufs 
Aergſte vernachläſſigt worden war. 

* * 
* 


Wir wenden uns alsdann zu einigen 
Arbeiten über Geſchichte der neueſten Zeit, 


iſt hier in gefälliger 








ſowie zu einigen Sammlungen von Auf— 
ſätzen. 

Eine ſehr tüchtige franzöſiſche Arbeit 
geht uns aus Frankreich zu: Kleber, 
sa vie, sa correspondance. Par Pajol. 
Paris, Firmin Didot et Cie., 1877, 

Pajol gehört zu ber Clafie höherer 
Dfficiere, welche ihre Kenntniß des Kriegs- 
weſens in den Dienft der Hijtorifchen Er- 
forjhung der großen militärischen Be- 
gebenheiten 'ſtellen. Dies find jederzeit 
Schriftiteller von Wichtigkeit, fo gut als 
Politiker, welche längere Zeit hindurch in 
höheren Stellungen geweſen find, wenn 
fie politiiche Geſchichte ihreiben, oder 
Naturforjcher, wenn fie irgend einen Theil 
der Geſchichte ihrer Wiſſenſchaft behandeln. 

Das Material empfing Pajol in erjter 


| Linie in den Aeten des franzöfiichen Kriegs— 


minijteriums, 

Kleber war in einer bejtimmten Epoche 
der großen republifanischen Kriege der 
populärjte aller Generäle in der republifa- 
nischen Armee. Bon impojanter männ- 
liher Schönheit, von einer Beredtjamteit, 
die an den Alten fich bildete, welche er 
ſelbſt zwiſchen den ägyptiichen Schlachten 
jtudirte, mit den Soldaten einfach ihre 


Von Hirſch. | Genüffe und ihr Strapazen theilend und 
Dies Buch füllt in | doch eine ariftofratifche Natur: fo ent- 


| widelt ihn diefe geichichtliche Darjtellung 
— ein höchſt anziehendes Bild. 

Mit Recht läßt Pajol zumeiſt Kleber 
jelber reden. Seine Briefe und Berichte 
bilden den Hauptinhalt des intereffanten 
Buches. — 

Aus der Beit Friedrid’s des Großen 
und Friedrich Wilhelm’s III. Von Mar 
Dunder. Leipzig, Dunder u, Humblot, 
1876. So viel Abhandlungen, jo viel neue 
Forſchungen und erhebliche Förderungen 
der Wifjenfchaft: etwas was man jebt 
jelten von Sammlungen diejer Art jagen 
kann. 

Die erſten Abhandlungen betreffen 
Friedrich den Großen. Von den „Be— 
trachtungen über den gegenwärtigen Zu— 
ſtand des politiſchen Körpers von Europa“ 
wird gezeigt, daß fie nicht Aufzeichnungen 
gewejen find, in denen er fich felbjt die 
Lage vergegenwärtigte; vielmehr jollten 
fie al3 Brojchüre das Antereffe der Sees 
mächte für Preußens Stellung 1738 er- 
regen, und die Beränderung der politifchen 


Conſtellation machte die Veröffentlichung 


__?iteraturbriefe. 
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überflüjjig. In der Abhandlung über die | gen und tüchtigen Fortgang. Es find ins— 


Schlacht von Kollin wird Friedrich’3 des 
Großen Bericht glänzend gerechtfertigt, 
ebenjo in dem folgenden Aufjat Friedrich's 
Politif gegenüber Polen; es zeigt ſich, 
daß auch hier der eigene Bericht des Königs 
genau dem Sachverhalt entipricht und daß 
die Theilung defjelben ein plößlih er- 
griffenes Auskunftsmittel gegenüber einer 
großen europäiichen Kriegsgefahr war. 
Unterfuchungen folder Art geben uns den 
rein wifjenjchaftlihen Maßſtab für die 
Kritik der Memoiren Friedrich's des 
Großen, welde die Gejchichtichreibung 
intereffirten Angriffen gegenüber viel zu 
feicht in ihrer ftrengen Glaubwürdigkeit 
fallen gelaſſen hat. 

Der Auffah „Preußen während der 
franzöfifchen Occupation“ zeigt eine be- 
merfenswerthe Uebereinjtimmung zwiſchen 
der Auffaffung Mar Dunder’s und der, 
welche Ranfe’3 jet erichienene Biographie 
Hardenberg's vertritt. Die Bolitif Harden- 
berg’3 und vor Allem die Friedrich Wil- 
helm's III. werden hier aus der Durch— 
arbeitung des urkundlichen Materiald in 
überzeugender Weiſe gerechtfertigt. — 

Geſchichtliche Vorträge und Auffähe, 
Bon Th. dv. Kern. Tübingen, Laupp’iche 
Buchhandlung, 1876. Bilder aus dem 
Mittelalter Otto III., Konrad II. Mathilde, 
die große Gräfin) find hier mit Arbeiten, 
welche die neueren Zeiten zum Gegenjtande 
haben, zufammengejtellt (Kampf der Fürjten 
gegen die Städte, 1449, 1450. Straß- 
burgs Einverleibung in Frankreich. Re— 
formen von Maria Thereſia. Oeſter— 
reichifche Politif, 1814). Alles zufammen 
bildet eine fchöne Erinnerung an den zu 
frühuns entriffenen vortrefflichen Hiftori- 
fer. Der werthvollite unter dieſen Aufſätzen 
ift der über die Reformen von Maria 
Therefia, er enthält eine Duinteffenz gründ- 
licher Erforfchung der neueren Geſchichte 
Defterreich$ in jener denfwürdigen Epoche, 
und das impofante Bild der bei aller 
Weiblichkeit jo männlich Haren und energi- 
ſchen Raiferin tritt ſchön hervor. — 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Von W. 9. 
Riehl. Leipzig, Brockhaus, 1876. Dies 
Taſchenbuch, das einſt der um die Ver— 
mittelung hiſtoriſcher Forſchung an das 
größere Bublicum fo hoch verdiente Raumer 
begründet hat, zeigt unter Leitung des be- 
fannten Eulturhiftorifers Riehl einen fteti- 





bejondere culturgejchichtlihe Arbeiten, 
welche durch dafjelbe an ein größeres 
Bublicum herantreten. 

Der Inhalt des vorliegenden Bandes 
it mannigfaltig, und intereffante Arbeiten 
von Wilhelm Ehrift (römijches Kalender- 
wejen), Lilieneron, Walker (Rußland und 
die Fatholische Kirche) u. A. find mit- 
getheilt. Die beiden bedeutendften Auf- 
ſätze find offenbar der von Mar Lofien: 
Appäus Albada, und der von Adolf Stern: 
Der Untergang des altenglijchen Theaters. 
Der erjtere eröffnet ung einen ganz neuen 
Einblid in die theoretifchen Gegenſätze, 
weldhe den Kampf zwischen den Nieder- 
landen und Spanien während der diplomati- 
chen Action begleiten. Der andere, von 
dem befannten Biographen Milton’3, ent— 
hält ſchätzbare Ergänzungen zur Literatur- 
geichichte in entjprechender Darftellung. 


* * 


* 


Schließlich haben wir unſeren Leſern 
über einige Sammlungen, Ausgaben, 
Excerpte von claſſiſchen Schriften der Ver— 
gangenheit zu berichten. Martin Luther 
als deutfcher Claſſiker in einer Aus- 
wahl feiner kleineren Schriften. Frank— 
furt a. M., Heyder u. Zimmer, 1877, Der 
Herausgeber hat an die Spitze diejer 
Edition eine Sammlung von Neuerungen 
hervorragender Schriftiteller über Luther 
geftellt, welche auf das Deutlichjte beweiſt, 
wie alle Parteien und Richtungen in dem 
Lobe feiner claffischen Sprache und fchrift- 
jtelleriichen Kraft übereinjtimmen, und 
damit hat er die richtige Begründung 
jeiner Abficht gegeben, aus dem engen 
Kreis der Theologie und des hiftorischen 
Quellenmaterials den Schriftfteller Luther 
herauszuheben und ihn der Nation zu 
nähern. Die Auswahl Heiner Schriften, 
welche er getroffen, erjcheint für diejen 
Zweck wohl geeignet. — 

Püdagogifdye Llafliker. Bon Dr. ©. 
A. Lindner. J. A. Comenius’ große 
Unterrichtslehre mit einer Einleitung: 
%. Comenius, fein Leben und Wirken. 
Einleitung, Ueberjegung und Commentar, 
Wien, Verlag von A. Pichler's Wittwe u. 
Sohn, 1877. Comenius gehört in die Reihe 
derjenigen Männer, welche das im Zeit- 
alter des Humanismus feitgejtellte Syſtem 
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der Erziehung den Ergebnifjen der voran— 
jchreitenden naturwifjenschaftlichen Bildung 
gemäß umzubilden fi) bemüht Haben. Er 
it wie Locke und Rouſſeau ein herbor- 
ragender philojophifcher Kopf und erjt im 
Bufammenhang hiermit pädagogifcher Re- 
former. Dad Buch, weldes hier vor- 
gelegt wird, ijt feine theoretifche Haupt- 
jchrift, und folche, welche fich ihrem Beruf 
gemäß mit Erziehung bejchäftigen, werden 
mit einem nicht geringen Grad von Anter- 
ejfe die wunderliche Verknüpfung theo- 
ſophiſcher Vorſtellungen und tiefjinnigen 
praftiichen Blides verfolgen. Man ver- 
jteht Comenius erjt ganz, wenn man die 
Ueberfiht über die Wifjenfchaften, welche 
Lord Bacon entworfen, kennt. Er ver- 
folgt durchaus die Richtung diefes Mannes, 
und der Gedanfe eines jtufenweife vor— 
jchreitenden Aufbaues des gefammten 
Zufammenhanges der Wiſſenſchaften im 
Kopfe des Schülers ift, was ihm vor— 
ihwebt. In gewifjer Weife wird unfere 
Erziehung bierauf zurückkommen müſſen; 
denn fie muß doc im höheren Grade Ein- 
leitung in das Studium des ftrengen Bu- 
fammenhanges der gegenwärtigen Wiffen- 
ichaft werden. — 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Gottfried Wilhelm Feibnitz. Sein | 


Leben und Denken von Dr. F. Kirch— 





Aeußerungen über die Hauptjragen des 
Lebens und der Wiſſenſchaft hier folgen. 
Wie ſchön find einige Aeußerungen feines 
Alters über ihn felber: „Wenn mir der 
Tod alle die Zeit geftatten will, die nöthig 
ift, um die Borjäße, die ich bereits gefaßt 
babe, auszuführen, jo will ich dagegen ver- 
jprechen, feinen neuen zu beginnen und 
jehr fleißig an denjenigen zu arbeiten, 
welche ich bereit3 habe, und nichtsdeſto— 
weniger werde ich durch dieſen Bertrag 
einen großen Aufſchub gewonnen haben. 
Aber der Tod kümmert fih nidht um 
unjere Entwürfe no um den Fort— 
ichritt der Wifjenfchaften.” „Unter den 
lernenden Greifen nehme ich vielleicht 
jegt eher einen Pla ein als einft unter 
den gelehrten Jünglingen. Denn mit 
Sofrates bin ih ſtets zum Lernen 
bereit.” — 

Briefe von Schiller über äfhetifche 
Erziehung. Bon U. 2. J. Michelfen. 
Berlin, Verlag von Gebr. Bätel, 1876. Der 
Herausgeber fand bei Nachſuchungen über 
Succeffionsreht de3 Auguſtenburgiſchen 
Haufe ein Manufcript, welches er für 
eine Abjchrift des in den Horen veröffent- 
lichten Textes hielt. Es fcheint, daß die 
befannte Publication Mar Müller's in 
der Rundihau für ihn die VBeranlaffung 


ner. Göthen, Paul Schettler’3 Verlag. ward, dieje Papiere tvieder vorzunehmen, 
Eine Auswahl von Stellen aus dem weiten | und nun ftellte fi) heraus, daß fie eine 
Bereich der nunmehr meijt veröffentlichten | Abfchrift jener älteren Redaction der 


Schriften und Manuferipte von Leibnik ; 
fie ift geſchickt und genau gemacht, und 


| 


Briefe enthalten, wie fie ein zweites Mal 
an den Herzog gejendet worden jind. 


jelbjt wer mit den Hauptwerfen vonLeibnig | Man begreift hieraus, von wie hohem 
befannt ijt, wird gern feinen einzelnen Intereſſe diefe Publication ift. 


BVerantwortliher Herausgeber: George Weltermann. 


Nedacteur: Dr. Mdolf Glajer. 


Weberjeßungsredjte bleiben vorbehalten. — Nahdruf wird gerichtlich verfolgt. 


Drud und Verlag von George Weſſermann in Draunfchweig 


Nr. 60 aer dritten Folge. 


Der ganzen Reihe Nr. 252. 


Ä WDestermunn's 


Illuslrirle Deutsche Donutshelite, 


- September 1877. 
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Roman 
von 


Otto Boquette, 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neihhögelep Rr.19, v. 11. Juni 1870. 
Schluß.) 


Neunzehntes Gapitel. 
Rationelfe Shwammbelufti- 
gungenim Grünen. Diefen Titel Habe 
ich meinen Wanderungen, Sammelgängen, 
Beobachtungen, Gedankenabſchnitzeln, Spa- 
zierftudien, Einheimfungen des Pflanzen- 
koboldweſens und endlich meinen Auf— 
zeichnungen gegeben, nachdem ſchon Jahre 
lang Blatt um Blatt und Heft um Heft 
das Tagebuch herangewachſen war. 
Was trieb mich denn bei meinen botani- 
chen Ereurfionen endlich zu Diefen Ge- 


; Markt jammeln; ih fing an, e8 ihnen 


nachzuthun, und brachte meinem jungen 
Weibe die Taſchen voll nah Haufe für 
die Küche, Aus der Küche wanderte meine 
Beute in das Arbeitszimmer zwijchen die 
Bücher, unter das Vergrößerungsglas; 
das Erjtaunen über diefe einfachen Wun- 
der und die Vorliebe für ihre Sonder- 
barkeit wuchs mit den Jahren. Unend- 
liche Fülle, unüberjehbare Mannigfaltig- 
feit im Neiche der Natur! Von der Föhre 
und Eiche zum Veilchen des Frühlings, 


ihöpfen? Ich jah die Armen der Dörfer | vom Fruchtbaum zur duftenden Rofe, von 
in unferen pilzreihen Wäldern für den , der fchwellenden Rebe zum Schimmel und 
Monatshefte, XLIIL. 252. — September 1877. — Dritte Folge, Bd. X. 60. 36 
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Bovijt! Bei den Letzten blieb ich einmal 
jtehen. Ich dachte über fie und ihres 
gleichen viel Neues zu finden und zu jagen. 
Uber ich fand, da Andere fie ſchon in 
ganze Syſteme gebracht, und ich nur zu 
lernen und darüber zu grübeln hatte. So 
ſchrieb ich meine Grübeleien für mich allein 
auf. In die Sterne zu ſchauen und große | 
Gedanken daran zu knüpfen, iſt ſchön; in 
die Pilze zu gehen und feine unmaßgeb- 
lihen Einfälle dabei zu Haben, ijt aud) 
nicht zu jchelten. 

Welche verwunderlichen Geſchöpfe! Wie 
verjhieden von allen übrigen Pflanzen! 
— Des Waldes Bäume ftehen hoch und 
majeſtätiſch; der Fruchtbaum entzückt durch 
Blüthen, labt durch Früchte; die Blumen 
der Wieje glänzen in Farben und duften; 
das Aehrenfeld wogt in goldigen Wellen ; 
Alles iſt Pflanze, Heidet fih in Grün 
oder fommt aus dem Grün, Alles hat 
Blüthen und Blätter, Zweige und Wur- 
zen. Aber du, Gnomengezücht der 
Schwämme, haft weder grüne Farbe noch 
Blüthe, weder Zweige noch Laub, nod) 
Wurzel, und nur ein dünnes Fafergeflecht 
hält dih am Boden fejt, aus dem du 
über Nacht emporgeichoffen! Von da lugſt 
du Morgens auf und in die Welt, dumm 
und dickköpfig oder quabblig verefelt, als 
wärſt du einem gejtrigen Webelbefinden 
entjproffen. Im Feuchten und Trodnen, 
aus dem Heimweſen des Frojches und des 
Maulwurfes gudjt du auf ein paar Stun- 
den vor die Thür, umd jcheint Dir die 
Sonne zu warm auf den Schädel, jo 
fchneideft du Gefichter und wirjt ein 
Gräuel, oder taumeljt und fällt trun— 
fen um, 

Uber daß ich euch nicht Unrecht thue, 
ihr zahllojen Sporengefchlehter! Denn 
eurer ıjt die Mehrzahl genießbar und 
ihmadhaft. Und was der Menſch genießen 
kann, das hält er lieb im Herzen. Sit 
nicht der Champignon zart und ſüß? Der 
Steinpilz kräftig? Reizker, Pfifferling und 
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Brütling vortreiflih ? Und du, o Morchel, 
meine Frende, Gefährtin des erſten Veil— 
chens, was ſag' ich von dir? 
Sporengewähje nennt man 
Schwämme in der Wiffenihaft. 


die 
Ber: 


wirrend für den Laien! Da Ituriel den 


Namen als Knabe zuerſt hörte, dachte er 
an Reiterſtiefel mit Sporen. Und an 
irgend einen Hafen denkt Jeder zuerit 
dabei. Aber er kommt von (gried.) 


| Spora: Saat, Same. So nennt man 


Sporen die Zellen, aus welchen er bejteht 
und ſich fortpflanzt. Der ganze Pilz iſt 
entweder eine einzige oder ein Compler 
von Keimzellen. Der Pilz iſt ganz und 
gar Frucht. Wo mar ein Stüd von ihm 
hinwirft, da giebt’3 neue Pilze. Jit er 
bornehm genug, einen Stiel zu haben, da 
ift diefer nur Träger des Fruchtlagers. 
Hat die Natur ihm diefen Lurus verjagt, 
jo kommt er als Selbſtfrucht aus der 
Erde gekrochen, eine Blaje des naiviten 
Egoismus. 

— — 6. Mai. Mit den Kindern im 
Walde geweſen. Seit ich mein liebes Weib 
begraben, zum erjten Mal wieder die alten 
Gänge. Die Kinder brachten Körbe voll 
Morcheln mit und waren vergnügt. Der 
Abend warm, der Himmel wundervoll 
mit Sternen bejäet. Wir blieben Tange 
draußen, faßen am Rande des Waldes 
auf den Steinen, und ich erflärte ihnen 
bon Geftirnen, was ich wußte. Kinder— 
jeelen find Räthjel. Was Jturiel fragt, 
ift felten zu beantworten, und er wird 
ungeduldig, heftig, Teidenjchaftlich, wenn 
man ihn abweift oder ihm ausweidt. 

Spät Abends fühlte ich mich geſtimmt, 
in Klopſtock's Meſſias zu leſen. Das 
Gedicht war mir immer lieb, es jollte mir 
heute die reine Stimmung abjchließen. 
Aber ich war überrajcht. Ich juchte einen 
feften Inhalt für die Betrachtung, wollte 
einen Gegenjtand der Phantafie, ein 
Schönes, um darauf auszuruhen. Das 
Gedicht bejteht aber nur aus Stimmung, 


i Roquette: 
bei allem Weitflug der Phantajie aus 
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Schön ift überall das Regelmäßige, 


nichts als Stimmung, es ift in Verſe | das nad) feſten Geſetzen zu beftimmter 


gebrachte Stimmung. Es bleibt da ftehen, 
wo für uns die Pichtung anfangen joll. 
Ich legte das Buch bei Seite und — fon- 
derbar! Elias Fries’ „Syitem der 
Pilze“ fiel mir in die Hand, Ich begann 
und konnte Stunden lang darin leſen. 
Reines Studium der Natur bringt reinere 
Stimmung als bloße reine Stimmung, 
die der künſtleriſchen Geftaltung nicht 
fähig ift. 


— — 10. Juni. Ituriel's Charakter 


giebt mir mehr und mehr zu denken, zu 
verwundern, zu thun. Beanfprucht eine 
ganz befondere Art von Erziehung, darf 
nicht über den gemeinen pädagogiſchen 
Scufterleiften geipannt werden. Wird 
jet jehr umgezogen, erhielt unterwegs 
Ohrfeigen. Zwar feine Schwammbelufti- 
gung, aber rationell und im Grünen. 

Fanden ſchöne Eremplare von Clavaria 
flava — Gelber Keulenfhwamn; 
Bärentatze, Biegenbart, auch gel- 
ber Hirſchpilz, Händling. (Siehe 
Krombholz, „Eßbare und verdächtige 
Schwämme*.) Wundervoll groß, fait fuß- 
hoch und breit; Forallenartig veräftelt, 
gebüjchelt, gefingert. Einige regelmäßig, 
einfacher ausladend wie Hirſchgeweihe, 
andere unregelmäßig gefräufelt, goldgelb, 
appetitlich. Aber was heißt regelmäßig, 
was unregelmäßig? — Im vergangenen 
Jahre häufiger als heuer: Clavaria 
botrytis, traubiger Keulenſchwamm, 
rother Hirſchpilz, dem vorigen ver- 
wandt; weißlich, zart, unzählige gedrängte 
Hefte, die Spitzen purpurrotd. (Siehe 
Staude, „Schwämme Mitteldeutſch— 
lands“, Abbild. Tab. I, 6.) Nahmen heute 
mehrere Stüde des erjteren mit, um 
einen Salat daraus zu machen. Sit 
belicat. 

Was ift in der Natur das nter- 
effantere? Das ewig Wiederfehrende oder 
das überrafchend Wechjelnde ? 


Form ſich Geftaltende. Troß der Ge— 
fee ift in der Natur Freiheit — oder 
wir nennen es fo. Denn auch die Frei- 
heit der Entwidelung iſt auf bejtimmende 
Urſachen zurüdzuführen. Es giebt feine 
Ausnahme, die nit auf eine Regel 
deutete, 

Tanne und Tanne, Eiche umd Eiche 
und Grdbeerjtaudenfamilien erwachjen 
gleichen Geſetzen, haben gleiche Grundfor- 
men; feine gleicht ganz ihrer Stammes» 
genoffin, feine ihrer Blüthen, kein Blatt 
gleicht ganz umd gar dem anderen, Es 
bat im Stillen feine eigene Entwidlung 
gehabt, folgt aber ohne bejonderen An- 
ipruch der allgemeinen Form. 

Aber Manches nimmt fi doch die 
Freiheit, ganz eigene Wege zu gehen, meift 
weil Hinderungen zu überwinden waren, 
e3 wird unregelmäßig. Bor diefen unregel- 
mäßigen Gejellen der Natur ftehen wir 
denn verwundert und finnen den Urjachen 
nach, die fie jo werden ließen, oder aud) 
erſt drohen oder nur herannahen, die 
Eigenartigfeit auszubilden. 

Pädagogen follten hier in die Schule 
gehen, um zu lernen. Werm die Erjcei- 
nung eines Charakters auf dem fchärferen 
Ausdrud gewiffer Eigenſchaften beruht, jo 
ift diefen zuerſt nachzuforjchen, ihren Be— 
dingungen und Wechjelwirfungen; hier 
bat die Erziehung zu beginnen. Se 
ichärfer die Charafterzüge vorgebildet find, 
je eigenfinniger, grilliger fie ſich durchzu— 
ſetzen beftrebt find, defto ſchwieriger wird 
die Behandlung, die Erziehung, aber auch 
um fo intereffanter wird das Erziehen 
fein; nicht um mit der Wurzel das Eigen- 
artige auszureißen — es wiirde erfolglos 
jein und nur das Gegentheil bewirken — 
fondern um das Widerftrebende Tangjam 
| der allgemeinen Form anzunähern, es für 
die Allgemeinheit möglih zu machen, 


I Aber man jehe unfere Erziehungstünftler 
36* 
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verfahren! Jeder Ausdrud eines bes Als ih nad kurzem Morgenjchlummer 
jtimmten Charafterzuges ift nur eime |; erwachte, jah ic zu meiner Beſchämung 
Unart und ohne tiefere Ergründung der | unten in der Thür ein vieredig aus- 
Wurzel; e8 wird auf den wiederkehrenden | gejchnittenes Loch. Es war für die lage 
Fall immer mit den gleichen Mitteln los— | bejtimmt, wegen der Mäuſe. Es war 
gepauft. Eine Ohrfeige kann ein Denk- ‚eine einzige Kate, die ich fünfundzwanzig- 
zettel fein, nur ein äußeres verjchärftes | mal hinausgetragen, geworfen, gejhleudert 
Anklopfen, welches aufmerkſam macht; | hatte, und die durch das Loch immer 
zuweilen unvermeidlich, bleibt aber auf | wieder zurücgefehrt war. D Thor! dachte 


’ 


halben Wege jtehen, weil fie feine Gründe 
angiebt. Iſt nur da anzuwenden, two die 
Gründe im Gewiffen bereits erweckt find, 


Die meilten Schulmeijter, Erzieher, be- | 


ſonders aber die Väter find bequem, faul, 
fahrläffig und gedanfenlos, kommen ſich 
groß dor, wenn fie Furcht und Schreden 
verbreiten, denken weder über Charakter 
noch Erziehung nad) und verwundern fich 
dann, daß der Charakter jo und nicht nad) 
ihrer Bequemlichkeit geworden ift! Es 
gejchieht ihnen Recht, wenn ſie's zu büßen 
haben ! 

Ich Hatte in meiner Jugend einmal 
auf einer Fußreife in einer Mühle mein 
Nachtquartier gefunden. Als ich das Licht 
gelöfht und mid) niedergelegt Hatte, 
hörte ih in der Hammer dad Miauen 
einer jungen Kate. Ich fand fie und trug 
fie hinaus. Aber nah einigen Minuten 
miaute es wieder. Ich tappte umber, 
fand wieder ein Kächen, trug es hinaus 
und ſchloß die Thür. Kaum lag ich, fo 
begann zum dritten Mal das Miauen, 
Uergerlih griff ih am Boden um mich 
her und warf die dritte Katze aus ber 
Thür, Nun dacht’ ich, würde ich Ruhe 
haben. SKeineswegs! das Kabenlied be- 
gann von Neuem. ch warf mich auf die 
andere Seite, nah) Schlaf fuchend, das 
Mianen ließ mich nicht dazu kommen. 
Ich gerieth in die Heftigfte Aufregung, 
frabbelte, fuchte, fand und jchleuderte eine 
junge Rabe hinaus. Aber die Kammer 
ſchien eine einzige Katzenherberge, und ich 
habe die Naht wohl fünfundzwanzig 
Raben hinausgeworfen und nicht geichlafen, 











ih, warum machteft du nicht Licht und 
verjtopftejt das Xoch deiner Unruhe? Dir 
wäre befjer gewefen! 

— — 4. Sept. Feuchte Witterung. 
Aus dem Naffen und Feuchten, aus Moos 
und Rinde, aus Wurzeln und Gejtein, 
ſchießt, quillt, drängt ſich's von farbigem 
Schwammgelihter. Ich fand an einem 
Baumftamm hinauf Gruppen, Sträuße, 
Bündel, Mafjen von gelbem Stod- 
ſchwamm, Agaricus mutabilis; hier noch 
goldfarbig, da gebräunt, andere ſchon 
zum Quark geworden, Die jüngiten 
glänzend fett, vordringlid, Hein, groß; 
Hüte dort rund aufgejtülpt; Hüte da fed 
auf die Seite gejeßt, gefrämpelt, gebogen ; 
Hüte ſchlaff und ſchon aus der Mode von 
heute früh gekommen. Das drängt und 
drüdt fi) zufammen auf einen engen 
Raum, mit den Stielen neben, über, durch 
einander, als gönnte feiner dem anderen 
das Fleckchen, und aus der compacten 
Maſſe bliden nur ein paar der jtärfiten 
oder jüngjten und dünnjten frech und naſe— 
weis hervor. 

Sit wie in jeder anderen Gemeinde, wo 
e3 Mitmenschen und Nebenmenjchen giebt. 
Der Mit menſch geht noch an, wenn er 
auf einem anderen Boden jteht und mir 
nichts nimmt und nichts anhaben fann. 
Der Nebenmenſch aber ift ein Halunfe, 
er jteht mir zu nah’ und eigentlich auf 
ber Stelle, die ich Haben wollte. Vor: 
gedrängt! Schultern feſt! Hut Hoch! 
Ueber ihn! So — bis der nächſte Neben- 
menſch nachrüdt! Der Nebenſchwamm 
hat — als Agaricus mutabilis — den 
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Borzug, daß man ihn genießen fann. | 


Us Sauce, Gemüje, Salat in allen 
Geſtalten. Weichlih, braudt Salz und 
Pfeffer. | 

Entſchieden ſchädlich aber ijt jein Vetter, | 
Agaricus fascieularis, Shwefelfopf, 
büfcheliger Blätterihwamm, Biel in 
feiner Nachbarſchaft; Tangftielige, dünn- 
halfige Race, jchtvefelgelbe, bösartige, 
giftige Familie. Drängen ſich zuweilen 
unter die Vetternſchaft und geben jich ein 
unſchuldiges Ausſehen. Richten damit 
manchen Schaden an — nämlich für den, 
welcher fie mit verjpeift. 

Dagegen wird die Giftigfeit einer 
anderen Linie der VBerwandtichaft in 
Zweifel gezogen. Ich werde mich hüten, 
fie an mir zu verfuchen. Agaricus rimosus, 
rifjiger Blätterfhwamm. Trägt 
in der Jugend fegelförmige, fpäter glodige, 
jeidenhaarig flodige, gelbliche Hüte, mand)- 
mal werben fie fhuppig, und die Stußer 
unter ihnen bringen es bis zu fuchsrother 
Kopfbedeckung. Scillernde, freilich Miß— 
trauen erwedende Race. Andere behaup- 
ten ihre Unfchädlichfeit. Die Fummervolle 
Gefchichte bei Rrombholz (fiehe aud) 
Staude, ©. 90) von dem vergifteten 
Meerſchweinchen — fanft ruhe fein Ge- | 
bein! — fiele freilich ſchwer wiegend in| 
die Wage der Schuld dieſes zweibeutigen | 
Geſchlechtes! 

Aber ſollte nicht der Standort, die 
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eines Montags ſehnen. (Oder vielleicht iſt 
für einen Anderen Sonnabend derſchlimmſte 
Wochentag ?) 

— — Donnerpilz, Ekelſchwamm, Faul- 
brand, Herkulesfeule, Stubentenkäppchen, 
Herenei, Judenpilz, Hirſchpuff, Kröten- 
ſchwamm, Miſtſchwamm, Kartoffelbovift, 
Sauſchwamm, Satanspilz — dieſe und 
andere volksthümliche Bezeichnungen hat 
Ituriel am Schnürchen und ſchnurrt ſie 
ab, beſſer als ſeine griechiſchen Vocabeln. 

— — 5. October. Herbſtfarben über— 
al! Das Jahr hört auf, Neues hervorzu— 
bringen, und die Kräfte der Erde wollen 
ausruhen. Wir trieben dennoch im Walde 
unfer Wejen mit Beobachten und Unter: 
juchen und thaten manchen Fund. 

Da gab es Schleimbalgpilze und 
Luftbalgpilze (Myxogasteres, Aöro- 
gasteres, vid. Nees ab Esenbeck, Act. 
Acad. Vol. XVI) — wıunderliche Gebilde 
von Gallert, Schleim und Schaum. Da 
entfteht nun ein milchiger Brei, entwidelt 
ſich mit rapider Schnelligkeit, zerflieht 
und verjchwindet. Und das iſt Pflanze, 
entiteht, wächſt, pflanzt fih fort — 
das Wie hat noch Niemand genau be 
obachten können! Ja, das iſt Pflanze, 
wie da3 Meer jeine Seefterne, Duallen 
und andere Mollusfen der Thierwelt hat, 
und die Menjchheit ihre Leute, die groß 
werden, man weiß nicht wie; die da gelten, 
man weiß nicht weshalb; die da Einfluß 


Bodenbeihaffenheit, die Umgebung bei- | haben und prunfen, man weiß — mand)- 
tragen, Einzelne aus diefer Familie giftig ' mal genau, woher! Bon Geift, Charakter, 
oder jchädlich zu machen? Da hätten | Willen find fienur Quallen, Balg und Brei. 
wir wieder die Grundlage der Charakter- Sie verjchtwinden wie anderer Schaum. 
bildung, und es käme auch hier auf Er- | 
ziehung an, 

Was heißt überhaupt Gift? Jedes | nehme nad einem erneuten Frühlingsgange 
Zuviel iſt Gift. Füttere ftet8 mit dem mein Tagebuch) wieder zur Hand. Schon 
Süßeſten, genieße jtet3 vom Schärfiten, wurde wieder in Körbe und Bündel 
gewöhne dich an das Auserleſenſte, das geſammelt. Morcheln, herrlich geraten! 
Scönfte, das Beſte, und du Haft den Dazu erftes Waldesgrün, Schlüffelblumen, 
Schaden davon. Wäre vier Wochen lang Aderduft und Lerchentriller. Ituriel Ohr- 
Sonntag, man würde ſich nach der Laft feigen, trobdem, 


— — — — — — — — — — — 


— — 15.Mai. Jahre verrinnen. Ich 
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— — * Juli. Ging heut’ nach ſchwülem Niederdrückendes. Sie können dem Cha⸗ 
Tage allein hinaus, widerſtand der Ber: rakter gefährlich werden, ihn unduldſam, 
führung, einpaar ſchöne Eremplare Hedium | hochfahrend, wegwerfend machen gegen 
imbricatum („Stoppelihwamm“ heuer | Erfolge, die in anderer Weife errungen 
jelten auf dem Markt) in die Taſche zu | find. 
ſtecken und hatte mit Erinnerungen und | Aeußere Erlebniffe und innere Erfah- 
Gedanken zu thun. — Ituriel brachte mir | rungen ftehen oft in gar feiner Wechſel— 
aufgeregt das Thema zu einem deutfchen | wirkung. Jedes Erlebniß wirkt auf Jeden 
Aufſatz, den er machen ſoll: „Gefahren | anders, und was er dabei innerlid er— 
des Reichthums und Segen der Armuth.“ | fährt, ift bei dem Einen fehr viel, bei dem 
Er war empört über das Thema und | Anderen gar nichts. Wer flad) ift, kann 
jagte, er werde es umstellen: „Segen des | die unerhörteften Schickſale erleben und 
Reichthums, Gefahren der Armuth.“ Er | dabei heil darunter wegkriechen, ohne daß 
mag es verſuchen. Ich bin auch nicht | fein Inneres fich dadurch vertieft oder 
ganz einverjtanden mit dem Thema. entwidelt, Bei tiefer angelegten Naturen 

Denn e3 iſt eine verkehrte Anficht, da | wird jcheinbar Geringes zum großen Er- 
dürftige, armfelige Verhältniffe fo be- lebniß, geftaltet fich zur Erfahrung und 
jonders ſegensreich wären für die Ent- | wirkt fort, erziehend, bildend, gejtaltend. 
widelung eines Menſchen. Ueberall kann | — Berriffene Stiefeln und trodenes Brod 
nachgewiejen werden, daß Armuth unter ſchänden den Genius nicht, daß aber darin 
Umftänden den Menfchen geradezu jchlech- | ein befonderer Segen, eine Nothivendigfeit, 
ter macht, und daß Reichthum — oder | ein günftiges Entwickelungsmittel Liege, 
jage man geordnete äußere Verhältniffe | kann nur behaupten, wer die Menfchen, 
— ein befferer Grund für die fittliche Erz | die Welt, das Leben nicht kennt. Schul- 
ziehung find. Daß die größten „Wohl: | weisheit des Philiſterthums, welches im 
thäter der Menſchheit“ aus niederen | Schlafrod und Pantoffeln bei der Nacht- 
Ständen unter äußeren Hemmniſſen her- | lampe die Welt betrachtet und über die 
vorgegangen, mag gelten; aber jo richtig, | Menſchheit phifofophirt! 
daß eben fo viel „Größeſte“ aus dem | Man erzählte mir, daß einft in dem 
Wohlftand entſprungen find. Für geniale Haufe eines meiner Älteren Eollegen jeden 
Naturen, die bejtimmt find, etwas zu | Morgen um halb fieben Uhr ein heilfofer 
feiften, jei der Kampf mit widerftrebenden | Lärm gehört worden fei, da er um dieje 
Berhältniffen nothwendig, damit die Kräfte | Zeit feine fünf Buben abzuprügeln pflegte, 
fich üben und ihre Gewalt kennen lernen | und zwar im Voraus für Alles, was fie 
— fo jagt mar. Muß e8 denn aber der | ‚am Tage an Ungezogenheiten begehen 
Drud der gemeinjten Sorge fein, gegen | | würden. Denn er war ein gelehrter 
die fie kämpfen jollen? Kämpfe kommen | Mann, ftudirte viel und wollte den Tag 
von jelbit für Jeden, der aufftrebt — auch über durd) Erziehungsmaßregeln fich nicht 
wenn er äußerlich nicht gar viel zu forgen | ftören laſſen. Es verfteht fi, daf feine 
hat — denn wer etwas Beſſeres oder | Sprößlinge ihre Tracht den Tag über zu 
nur Anderes will als der alltägliche Troß, | verdienen fuchten, und die Brut wurde 
der muß mit der Gemeinheit ringen. Wer | danad). 
fi ein eigenes Leben baut, hat abzu- | So aud wird es meijt, wenn man fich 
wehren, zu wachen, zu kämpfen, Erfah- | das Schiejal mit dem Knüttel in der Hand 
rungen unter dem Druc des Lebens find | denkt, um die Menjchheit jegensreich zu 
jelten etwas Erhebendes, meijt wiederum | erziehen. Es gehören freundliche Mienen 
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' Das hört man oft. Was die Leute äußer— 


und Sonnenschein in jede gute Entwide- 
fung. Selbjt die Trüffel (Hymenan- 
gium, Tuber album, Rhizopogon, ſiehe 
Staude 27), die in Neftern unter der 
Erde im Feuchten wächit, braucht Sonnen- 
jchein und warmen Boden. 

— — 10. Auguft. Auf einem Feljen- 
ſtück ſahen wir einen rothen giftigen Täub— 
ling oder Fliegenpilz (Agaricus mus- 
carius) aus dem Moos aufjteigen. Auf 
weißem Fußgejtell ftand der prachtvolle 
Gejell mit breitem Hut, zwiſchen Schar- 
lab und Purpur, bfigend von filbernen 
Punkten. Hohes Farrenfraut hob feine 
grünen Fächer zum Baldachin darüber, 
Brombeerranfen fielen von oben herab. 
Gras, Moos, Schmetterlinge, Bienen, 
blaue Blumengloden, Sonnenlichter. Mär: 
chenbild. Wäre auszuführen, 

— — 2, Mai, Die Kinder leben jebt 
jehr ſchön zufammen und find unzertrenn- 
liche Freunde. Ich laſſe fie ihre Gänge 
allein thun. Ituriel iſt ein Hochgewachjener 
Burjche, und ich Habe aufgehört, noch viel 
an ihm zu jchulmeiftern. Anlagen, Cha- 
rakter, Anſchauungen, Alles im eigenen 
Stil, vielfach vom Allgemeinen abweichend; 
unvermittelte Widerſprüche. Oft düſter, 
melancholiich, verſchloſſen; dann innerlich 
aufgehend ;; jchroff, gewaltthätig, unbändig. 
Jetzt ftarf bei den Studien. Habe nichts 
nachzubelfen. Mit Ella ift er ftets gut, 
herzlich, ſorglich. Kann fie ihm getroft 
anvertrauen. Haben ſich ihre eigene Eleine 
Welt zurechtgemadt. — Sein Charakter 
natürlih Vielen unverftändlih. Mit 
meiner Erziehung iſt Niemand einver- 
ftanden. Ich bin doch im Ganzen zu— 
frieden damit. 

Leder weiß die Verhältniſſe Anderer 
vortrefflich — oft beffer als die eigenen 
— einzurichten und fucht ſich dareinzu- 
miſchen. „Aber das hätten Sie beffer jo 
machen jollen! — Aber weshalb machten 
Sie es in diefem Falle nicht jo und jo?” 


lich erbliden, genügt ihnen für Beurthei- 
lung und Mißbilligung. Tiefere Ein- 
fiht in die Dinge geht ihnen meift ab, 
wollen fie gar nicht, ift ihnen unbequent, 
um bei ihrer vorgefaßten Meinung zu 
bleiben, Die Wenigjten können weiter 
jehen, als ihre Naſe lang ift. 

Das Widerftreben gegen das Bejondere, 
dem Allgemeinen und Gemeinen fich Ent: 
ringende ijt unter den Leuten jehr groß. 
Wenn ein entflogener Canarienvogel unter 
eine Schaar Spaßen geräth, wird er ohne 
Barmherzigkeit todtgebiffen. — Nur vor 
dem Fertigen, vom Erfolg Gefrönten hat 
man ein bischen Reſpect; das Werdende, 
was feiner Vollendung noch entgegenringt 
und gährt, erjcheint lächerlich). 

Sein Brett hat Jeder vor dem Kopf. 
Uber er fieht nur das Brett des Anderen 
und ſchätzt ihn nach der Dide des Brettes. 
Wie did fein eigenes Brett, das kann er 
nicht erfennen. 

— — 1, Juli. Ich fand an einer Stelle 
des Waldes den Boden überjäet mit weißen 
Kügelchen. Es waren Boviſte. (Bovista, 
Lycoperdon, Buff, Stäubling.) Ein Ge- 
ichlecht von vielen Gattungen in unzähliger 
Mannigfaltigkeit. Stillofe Geſchöpfe und 
ohne Stiel! Kommen aus der Erde 
gekrochen ala weißes Knöpfchen, Kügelchen, 
werden zur Kugel, werden zum harten 
grauen Sad, Tritt man auf fie, jo plagen 
fie und werfen Dunſt und Staub um fi) 
als ihren einzigen Inhalt. Echte PBhili- 
jterfäde! In der Jugend glau, niedlich, 
werden did und fett, werden griesgrämig, 
hart, jchofel, ruppig und bei dem Tritt, 
den fie verdienen, lafjen fie üblen Gerud) 
und Staub hinter fih — den Weihrauch, 
den fie fich jelbjt treuen! Und dennoch 
gilt der Bovift für einen Biedermann! 

Daß er bloß zum Vergnügen auf der 
Welt fei, glaubt auch der Bhilifter manch— 
mal nicht, Aber die Beobachtung einer 
Art bereitet reichliches Vergnügen. Die 
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Welt ift mehr gemein als unliebenswürdig. 
Andere behaupten das Gegentheil. 

— —.17, Auguft. So große und voll- 
endete Eremplare vom Steinpilz (Bole- 
tus edulis) fange nicht gefunden wie in 
diefjem Sommer. Brachte ein ganzes Tuch 
voll heim. Sehr Fräftiges Gemüfe ! 

Dachte dabei an die Zeit, da ich mit 
Hohenburg zuerſt in Italien war. Beide 
jung und vielfach gleich gejtimmt. Wir 
wanderten einmal acht Tage im ent- 
fegenften Gebirge, und wo wir in Her— 
bergen fragten, was es zu ejjen gäbe, 
hieß es: fungi e vitello, Pilze und Kalb- 
fleifh. Acht Tage lang Steinpilze! Wir 
wußten immer voraus, was ed geben 
werde, und fagten nicht mehr „zu Tiſche“, 


fondern „zu Schwamme“ gehen. Wir lebten 


als echte Handwerksburſchen troß jeiner 
Prinzlichkeit. Das war — „damals“! 


Ic Habe das Leben in den verſchie- 
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bei veränderten Berhältniffen wieder über 
uns jelbjt den Kopf jchütteln. Leute von 
jogenannten Grundſätzen werden ein jolches 
Selbſtbekenntniß tadeln; wären nur Leute 
von Grundſätzen nicht noch ſchlimmer 
dran! Denn bei jedem Grundſatz haben 
fie heimlich ein Hinterthürchen für fi. Da 
ihlüpft ein und aus, was da mag, oft 
ohne ihr Wifjen, und innen gejtaltet ſich 
Alles um, nur die Stirnjeite nad) der 
Straße bleibt unberührt. 

— — 10, Juni. Ituriel ift jeit Oftern 
auf der Univerfität, Ella fängt an zu malen, 
meine Schwämme. Es madt uns viel 
Spaß. Freilich bringen wir zu unjeren 
Berjuchen nichts mit als eben die Luft 
zum Berjuchen, und Uebung muß die Er- 
fahrung bringen, So ift uns auch der 
Farbenfinn aufgegangen. Wir hatten 
früher nur wenig beobachtet, wie viel 
Farbe die Schwammgeſchlechter aufzu— 


denften Kreifen kennen gelernt, in der | weilen haben, fie erjchienen uns, einige 
großen Welt gelebt und bin endlich in Glanzſtücke ausgenommen, alle weißlich, 
ziemlich engen Grenzen ftehen geblieben. | graulich, gelblich, unbejtimmt. Seht jehen 
Ich bereue es nicht. In der Jugend | wir genauer und finden eine Fülle von 


meinte ich zu etwas Größerem beftimmt | 


zu fein. Daß ich früh genug einfah, nur 
zu den mittelmäßigen Söhnen der Erde 
zu gehören, war ein Glüd für mid). Und 
Menihen zu ſtudiren, dazu iſt überall 
Gelegenheit, von der Schule an. Da oft 
die bejte. Man kann mit dem Menfchen- 
geichlecht viel Hadern und es doch herzlich 
lieb haben. Iſt es im Böſen reichlich 
bedacht, jo ift e8 im Guten doch unver— 
wüjtlih. Wie könnte die Welt fich fonft 
entwideln ? 

Aber der Kreis, in welchem wir leben, 
nimmt und mehr mit, ald wir uns immer 
Har machen. Wir thun heut’, was wir 
unter anderen iimgebungen nicht gethan 
haben würden. Nicht bloß in der Jugend, 
Wir verwundern uns oft, erichreden wohl 
gar über das, was wir vor einem Luftrum 
gejagt, behauptet, gethan, gewollt, geleiſtet. 
Und in wieder einem Luſtrum werben wir 





gelingen. 


Muftern, Farben, Zeichnungen. Ganz 
glücklich brachten wir neulich die herr» 
lichſten Lilajhwämme (Agaricus ame- 
thystinus) nad) Haufe, einige violett, andere 
verblaßt zum Lila, unten bräunlid) und 
goldig geblättert, andere jchon ganz ins 
Bramme gehend. Iſt wie alle die am 
ihönften gefärbten am meijten giftig. 
Auch der giftige Birfenreizfer (Aga- 
ricus torminosus) hat einen wundervollen 
Hut auf, braunröthlich, mit flodigen 
Kreifen und jchillert durch die ganze 
Scala von Duntelroty zu Gold. Das 
wiederzugeben, kojtet uns viel Verſuche 
und Geduld und will noch nicht recht 
Ebenfo geht es uns mit den 
beiden gefährlichen Burjchen, dem Berlen- 
ſchwamm (Agar. rubescens) und dem 
gefledten Bantherihwamm (Agar, 
pantherinus), der letzte jelten, aber ein 


Ausbund von Farbenwechfel. Auf weißem 
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Stamın ein halbfugeliger Kopf, dunfel- 

grün, mit Bronzeglanz gejprenkelt, mit 
weißen Punkten ; fpäter mehr bronzefarbig, 
ſchillernd ins Pfauenfarbige, die weißen 
Punkte werden zu Fleden, größer und 
Heiner. Und ein paar Tage genügen, das 
im Freien Entjtehende auszubilden, einen 
erftaunlihen Wechjel von Glanz und 
Farbe durchmachen und die ganze Herr- 
lichfeit vergehen zu laffen! Wie follen 
wir mit unferen Kunſtſtudien der Natur 
nachkommen? Unſere Modelle find 'gar 
flüchtige Gefchöpfe, die Arbeit muß oft 
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liegen bleiben, bis uns wieder eins in die 
Hände fällt. — Was fage ich gar von 
den Mühen, die uns al’ die weißlichen 
bereiten! 

— — 20, Juli. Champignon-Ernte! | 
Wir heimfen ein für den Wintervorrath ! 
Die Tante will die Mafje faum bewältigen 
können. Ella wirthichaftet wader mit ihr. | 
Die Tante lacht und aus wegen unferer 
malerischen Studien. Sie hat Mufeen 
und Gemäldefammlungen gejehen und weiß 
darüber etwas Beſcheid zu geben. Ella 
fennt noch nichts dergleichen. Sie ift 
noch Kind, aber mit der Zeit muß auch 
darin etwas für fie gejchehen. Im nächſten 
Winter wollen wir uns einmal an funft- 
hiſtoriſche Studien machen. 

— — 10. September. In der legten 
Beit hat uns das kleinſte Leben unter dem 
Bergrößerungsglafe viel zu beobachten 
gegeben. Je tiefer man hinabjteigt, defto 
bunter wird es, deſto mannigfaltiger, 
geheimnißvoller, erftaunliher! Man fieht —* 





an Pflanzenſtengeln und Blättern nur 
einen Schimmel oder kaum gefärbten | 
Sleden, und eine Welt lebt dariı auf 
unter dem Mikroſkop. Gejtalten, Formen, 
Bildungen, zahllos und überrajchend! Da 
find ganze Wälder von winzigen Bäumchen 
(Hyphomycetes isarini), auf weißen Stämz 
men grüne Kronen, bald der Weide, bald 
der lombardiſchen Bappel, bald der Balme | 
ähnlich. Da find Gärten mit Strauchwert 
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ı und Blumen, Glödchen und Sonnenblu— 
men, wie ihre großen Vorbilder (Myxo- 


ı gasteres physarini), da find alle Bilz- 


formationen noch einmal in Liliputanifcher 
Weife vorhanden. Die ganze Gejtalten- 
reihe des Pflanzenreiches, vom Baum zur 
Blume, bis zur Cactusform (Cyathus, 
Geaster, Trichogasteres) wiederholt fich 
bier in unendlihem Reichthum. Und es 
ift nur wie Schimmel, Staub und Mehl: 


thau anzufehen! Man möchte e3 in ver: 


größerter Geftalt feithalten, damit das 
Auge diefe Welt nicht verliere! Und für 
welches Auge lebt diefe geheimnißvolle 


‚Welt im Stillen fort? Auch da noch 
lebende Gefchöpfe, die ihren Dafeinskreis 


darin umfchränft jehen. Ein grauer Punkt 
auf einem Rojenblatt — er wird unter 
dem Glaſe zum Boden einer Schöpfung, 
worin Altes und Fremdes, Urweltgeftalten 
und gute Belannte in jeder Bermifchung 
uns wie ein Wunder aufgehen! Auch die 
Sterne am Firmament find für uns noch 
fremde Welten, an welchen wir unfere 
Augen anftrengen. Und im großen Al 
jchwebt unjere Erde und mag für andere 
Geſchöpfe auch nur fein wie für ung ber 
Punkt auf dem Rojenblatt. 

Auf diefem Gebiet unjerer Beitrebungen 
fann ih mit Ella nur tajten, erjtaunen, 
in frohe Verwunderung ausbrechen. Unjere 


| fünftlerifchen wie die wifjenjchaftlichen 


Studien können nicht nachkommen — 
Laien, wie wir find, denen der Pilz nicht 
Alles fein darf, da es noch viel Anderes 
und Nothwendiges zu lernen giebt. 


29. April Ein harter Winter ift vor- 
über, Wir Haben ihn jtill verlebt und 
fleißig jtudirt und in der Entfernung 
innerlih mit gejehen, getrieben und 
genoſſen, was Jturiel’3 Briefe uns reichlich 
| zugetheift. Aber num ift nach kurzem 
Ringen die jchönere Zeit mit Glanz er- 
wacht, und wir mehr ländlichen Leute 


| haben e8 beffer al3 er in der großen Stadt. 
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Frühling! Frühling ! 
Die Morheln ſteh'n in junger Pracht, 
Der Tag ift ohne Gleichen: | 
Und was wir heute heimgebracht, | 
Wird ſchon zur Mahlzeit reichen. | 
? I 
| 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


So hab’ ich doch Eins gethan, was zum 
Segen geworden! O, ich weiß, ihr Beide 
werdet Alles ertragen, was nun aud) 
fommen mag! Seid ihr denn noch im 
dem alten Haufe? Oder jeid ihr dem 


Ein Poet will ich freilich nicht fein,  Verhängniß ſchon gewichen? Ich weiß 
aber: 'ja Alles! Warum mußte die Entdedung 
Wann die Dorchel kehtt zurüd, erſt jeßt kommen?” — Cäcilie wußte nicht, 
* —— was ſie hörte, und glaubte die Rede einer 
Schwanmbeluftigendes Gluͤck! geiftig Verwirrten zu vernehmen, während 
Alfred den Sinn ihrer Worte ahnte. 

„Komm zu dir, Clothilde!” ſagte er. „Es 
ift Alles gut.“ — „Ihr werdet es jo 
Während Baufius noch las, näherte nehmen!“ rief fie. „Denn ihr feid jelber 
ſich ein Diener leife dem Hausherren umd | gut, aber die Welt wird anders urtheilen! 
reichte ihm ein Billet. Alfred erbrach es, Schon in der legten Woche in Rom wurde 
und mitten in die Schwammbeluftigungen | mir die Nachricht von mehreren Seiten 


Zwanzigſtes Capitel. 


hinein rief er laut: „Von Clothilden! 
ſie iſt da!“ — „Wo? wo iſt ſie?“ riefen 
Cäcilie und Frida zugleich. „Im Gaſt— 
hofe abgeſtiegen!“ — „Nicht bei uns? 
Alfred, laß uns gehen! Wir holen ſie!“ 
Cäcilie rief es und ſtand auf, auch die 
Uebrigen erhoben ſich. Mit der Vor— 
leſung war es für heute zu Ende. Alfred 
gebot dem Diener, anſpannen zu laſſen. 
„Bleibt Alle inzwiſchen hier,“ ſagte er. 
„Wir bringen Clothilde her und ſie kann 
den alten Kreis auf einmal begrüßen.“ — 
Frida jedoch war anderer Anſicht. „Ich 
ſähe ſie gewiß gern in unſerer Mitte,“ 
ſagte ſie, „aber da Clothilde erſt anfragen 
läßt, will ſie doch wohl Alfred und Cäci— 
lien zuerſt allein ſprechen. Ueberdies iſt 
es bald elf Uhr und für ordentliche Leute 
Zeit, aufzubrechen.“ So trennte man ſich, 
und gleich darauf fuhren Alfred und Eäcilie 
nach dem Gajthofe. 

Als fie in das große vom Gaslicht er- 
hellte Zimmer eintraten, flog ihnen eine 
dunkle Geſtalt entgegen, die fich mit einem 
Auffchrei in Alfred's Arme warf, um dann 
ihre heftig ftrömenden Thränen an Cäci— 
liens Bruft zu verbergen. Damm ergriff 
fie Beider Hände und rief: „So feid ihr 
doc vereinigt! Es war mein Wunſch! 


gebracht, und endlich erhielt ich diejen 
Brief von Guntram, der mir Alles ent- 
dedte. E3 ließ mir nun feine Ruhe mehr, 
euch in Fummervoller Lage zu willen, 
vielleicht darbend — nein, nein! Ich 
bejchleunigte meine Abreife. Alfred, 
gebiete ganz über meine Mittel! Ich 
habe jet mehr, viel mehr, als ic) be— 
darf!“ 

„Aber mein Gott!“ fragte Cäcilie, 
„was foll denn nur mit und vorgegangen 
jein?” — „Diejer Brief fann nicht von 
Guntram fein!“ vief Alfred, der inzwijchen 
den dargereichten Durchflogen hatte. Der 
Inhalt war eine Darjtellung der Familien— 
verwirrung in Alfred's Haufe, herbor- 
gerufen durch die Entdedung, daß Ituriel 
der legitime Erbe des verjtorbenen Fürsten 
ſei, Alles nur umſtändlicher und für 
Alfred's Verhältniſſe trojtlofer dargejtellt 
als in jenem Schreiben aus Carrara. 
„Jetzt glaube auch id) an eine nichtö- 
twürdige Intrigue, die und umfponnen 
hat!“ fuhr er fort. „Diejer Brief kann 
uns auf die Spur führen!” Er mußte 
Cäcilien num doch mittheilen, was auch 
ihn in der lebten Zeit bejorgt gemacht 
hatte, fonnte aber, und zu jeiner eigenen 
Erleichterung, wiederholen, daß aud er 
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jebt an eine Fälſchung glaube. Cäcilie 
nahm die Eröffnung ohne große Erregung 
hin, ſchwerer war Elothilde zu überreden, 
daß in diefen Mittheilungen nicht ein 
Kern der Wahrheit fein follte, ihr auf- 
geregtes Gemüth, welches fich feit längerer 
Zeit gewöhnt hatte, Ernjtes, Trübes, ja 
Furchtbares zu erwarten, Tief fich nicht 
feicht beruhigen. Je weniger ihr leichtes 
und jonnebedürftiges Temperament ernten 
oder harten Erfahrungen Widerjtand 
feiften oder fie in ſich verarbeiten fonnte, 
defto finfterer und jchredhafter trat ihr 
num Alles, was fie fürchtete, entgegen, und 
ihr überreiztes Nervenſyſtem ließ ver- | 
hundertfacht nachklingen, was fie irgend 
berührte. Das Geſpräch beichäftigte ſich 
lange nur mit diefen Dingen, und Alfred, 
vor Kurzem noch der Gläubigſte unter 
den Sorgenvollen, fonnte fich jetzt bereits 
unbeforgt und rüdhaltlos beruhigend aus— 
ſprechen. Er erzählte auch von Iu- | 
riel's Auffaffung der Sache und, für den 
ſchlimmſten Fall, von feinem beabfichtigten 
Nücdtritt zu Gunften feines Pathchens. 








ı Hälfte davon ausgeführt. 


Lebensballaft mit — ich kann es nicht 
mehr ändern — daß ich in Feine andere 
Häuslichfeit mehr pafje al3 die eigene — 
wenn man bei mir fonjt von Häuslichkeit 
iprechen kann! Ich fühle mich doch aud) 
bei mir jelbft nur zu Gaſte. Aber ich 
will einmal verfuchen, bier wieder zu 
leben!” Die Unterhaltung fonnte im Ber: 
lauf die ernten Umftände nicht unberührt 
lafjen, unter welchen Clothilde Wittwe 
geworden war. Die Stunden dehnten fid) 
hinaus, und erft in fpäter Nachtzeit ver- 
ließen die Gatten Clothilden in tief be- 
wegter Stimmung. 

Ueber Clothildens inneres Leben in 
den legten Jahren muß Einiges nachgeholt 
werden, wovon fie jelbjt den Ihrigen frei- 
fih nur den geringften Theil erzählte. 
Wenn fie einft den Vorſatz gehegt hatte, 


‚dem Lord ein offenes Befeuntwiß zu thun 


und, indem fie feine Hand annahm, vor 
der Leidenfchaft des jüngeren Mannes 


ſich gleichjam unter feinen Schu zu flüch- 


ten vorgab, jo hatte fie doch nur die 
Nur die auf: 


Cäeilie nannte ihn gerührt einen „prächti- geregte und Heftige Neigung ihres Vetters 
gen Menſchen“ und ihren liebenswürdigen | befannte fie, nicht ihre eigene Schuld, nicht 
Better ; Clothilde jah mit düfteren we die Gemüthslage, in welcher fie ſelbſt auf 


vor fich nieder. 

„Run aber laßt uns gehen!” ſagte 
Alfred endlich. „Du wohnt natürlich in | 
unferem Haufe, Glothilde, ganz nad) alter 
Art — oder, wenn du willſt, nach einer 
neuen Art, die du dir nach Gutdünken 
ſchaffen magſt!“ — Clothilde aber ſchüt— 
telte mit ablehnender Bewegung den Kopf. 
„Nein!“ entgegnete fie, „das geht nicht 
mehr! Ach Habe mich gewöhnt, allein zu 
leben. Nicht als völlige Einfiedlerin — 
das fann ich freilich nicht — aber unbe- 
ſchränkt in meinem unftäten Wejen. Ihr 
werdet nicht weiter in mich dringen, wenn 
ıch euch jage, dag mein Entſchluß unum— 
ſtößlich iſt. Ich werde eine eigene Woh- 
nung nehmen. Ich bringe überdies 4 
viel Menſchen, ſo viel Gepäck, ſo viel 


= Stanhope's Wünſche einging. Und 
diefer hoffte um jo mehr, daß. Kturiel 
fi) vor einer Thatjache beruhigen würde, 
als er die Jugend dejjelben berücfichtigte 
und fein väterlich freundichaftliches Ver— 
hältniß zu ihm für eine baldige Aus— 
gleichung genügend erachtete. Als es nun 
aber nad) jener Flucht Jturiel’3 aus Alin- 
genftein für den Augenblick auch nicht 
einmal etwas auszugleichen gab, konnte 
der Lord die fernere Entwidelung der 
Zukunft anheimgeben und von der Zeit 
das Beſte Hoffen. Clothilde wurde jeine 
Gattin unter inneren Kämpfen und 
nalen, die fie durch Gewalt zu unter: 
drüden, duch Zerſtreuungen zu betäuben 
juchte. Die Reife nad) Süden, unzählige 
Anknüpfungen mit Menjchen aller Natio- 


nen, neue Eindrüde von Städten, Gegen: 
den und Kunſtwerken fchienen dem ent- 
egenzufonmen. 


wegteften Strudel der Gefelligfeit war ihr 
am wohljten, und das Land, zu welchem 
Tauſende wallfahrten, um aus feinen 
Duellen der Kunſt und Natur Bildung 
und Genuß für ein Leben zu jchöpfen, 
ichien für fie nur eine bunte Decoration, 
war für fie nur da, infofern es die 
Mittel bot, mit ihrem Innerſten unter- 
zutauchen in die raftloje Bewegung äußerer 
Erjcheinungen. Todmüde, erjchöpft, elend 
fühlte fie fich oft, wenn fie mit ihrem 
Gatten allein fein mußte, und fo fuchte 
fie auch in diefe Gemeinfamfeit Wechjel, 
Antreiben und Abkehr von dem Gewöhn- 
lichen zu bringen. Er war dem umher— 
ſchweifenden Leben nicht abgeneigt, auch 
ihn reiste das Ungewöhnliche. Wenn 
Fahren und Reiten zu einer wahren Heb- 
jagd bei ihr wurden, jo bewunderte er 
als ein unerjchrodener Mann die Kühn- 


heit jeiner Gemahlin und ließ fie Gefahren | 


herausfordern, denn fie erjchien ihm dann 
nur jchöner und Tiebenswürdiger. Allein 
auch Elothilde fühlte, daß fie Grund Habe 
ihren Gatten zu fhägen und, wenn er aud) 
ihrem Herzen fremd blieb, feinem Werth, 


feiner Hingebung, Nachficht, ja fogar Auf: | 


opferung eigener Wünjche alles Recht 
angedeihen zu laſſen. 

Es war bei einem Ausflug in das 
Gebirge, auf einer Straße zwijchen hohen 
Felfen und tief abjchüffigen Klüften, wo 
Elothilden die dämonische Luft überkam, 
die Gefahr mit troßigem Muth zu ver- 
lachen. Sie forderte den Lord zum Wett- 
ritt im Galopp auf. Diesmal weigerte 
er ich jelbjt und bat fie, davon abzu- 
ftehen. Dadurch noch mehr angereizt, 
beitand fie auf ihrem Vorſatz und fehte 
ſich mit jpottendem Zuruf in Trab, Der 
Lord mußte folgen, Ahr Reiten wurde 
wilder, voranraſend jah fie fih um — 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Mit wahrer Haſt warf | 
fie fih allem Neuen entgegen, im bes 








that einen Aufjchrei, um von ihrem ſcheu 
gewordenen Pferde fortgerifjen und, da 
fie die Macht über daffelbe verlor, ab» 
geworfen zu werden. Sie Hatte gejehen, 
wie das Pferd des Weiters Hinter ihr 
ftrauchelte, ftürzte und Lord Stanhope 
in den Abgrund gefchleudert wurde. Halb 
todt, dem gleichen Schiejal nur wie durch 
ein Wunder entgangen, mit fchmerzenden 
Gliedern, vom Schauder erjtarrt, erhob 
fie fih, taftete an den Felſen entlang, 
da die Füße fie faum tragen wollten, 
zurüd zu der Stelle, wo das Pferd des 
Lords zitternd und bebend jtand, und 
bfidte hinunter in die gräßliche Tiefe. 
Nichts Menfchliches zu entdeden, nur 
ſchwarze Feljen drunten; fein menjchlicher 
Ruf, nur aus dem Abgrund das dröh- 
nende Rauſchen des wilden Gebirgs— 
ſtromes. Clothilde hätte fich nachftürzen 
mögen, aber auch dazu verfagte ihr Die 
Kraft. Was geichehen, war ihr Werf, 
fie fühlte es in verzweifelnder Seele und 
janf, ihrer Sinne faum mächtig, an der 
Felfenwand nieder. Hier fauerte fie am 
Boden lange, lange. Furchtbar die Ein- 
jamfeit, furchtbarer das Raufchen in der 
Tiefe, vernichtend die rathloje Hülflofig- 
feit zwifchen Abgrund und bimmelhohem 
Felsgemäuer. Nicht rufen konnte fie und 
nicht fich erheben, fie mußte über fich 
ergehen laſſen, was die Stunde verhängte. 


' Adler Freifchten über ihr und flogen ins 


Weite, wilde Ziegen Hetterten jenſeits der 
Schluht am Geftrüpp umber; lebende 
Wejen waren in der Nähe, fein menich- 
liches, das ihr helfen Fonnte. 

Endlid wurde Geräufh von Rofies- 
hufen hörbar. Eine Gejellichaft von Nei- 
tern fam heran. Sie fchienen ihren Ritt 
zu bejchleunigen und brachten ein lediges, 
ſtark hinkendes Pferd mit. Bald erblidten 
fie an der Felswand niedergefunfen ein 
ſchönes todtblaffes Weib, bededt mit 
Staub, entjtellt durch die Spuren eines 
jähen Sturzes. Sie jtiegen ab, Allen 
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voran ein junger Mann, der auf die Dante | 
zueilte, ihr Hand und Arm reichte und | 
tief erjchredt ihr die Worte zurief: „Clo-⸗ 
thilde! Sind Sie es? Was ift geichehen ? 
Stützen Sie fi auf mid!” — Elothilde | 
erhob fih, um zurüdzufhaudern Sie 
erkannte Ituriel, der ihr feine Dienfte 
anbot, als wäre nichts zwifchen ihnen 
geſchehen. Schwer war e3, von ihr Aus: | 
funft zu erhalten über das trujtlofe Er- | 
eigniß, und unmöglich, der Berunglüdten 
bei dem Mangel an allen Mitteln gleich 
Hülfe zu leiſten. Einige Herren eilten 
nad) dem Gebirgsorte, von deſſen Gajt- 
hoſe der Lord und dejjen Gattin heute | 
auggeritten waren, um für die Rettung 
des Lords Alles in Bewegung zu jeßen 
und einen Tragjtuhl für Clothilden zu 
ſuchen, da ſie nicht fähig war, in den 
Sattel zu ſteigen. Auf ihres Vetters 
Arm und Schulter geftügt, an die Fels: | 
wand gelehnt, ftand fie, wortlos, wie in 
Erjtarrung, eine traumhaft fürchterliche 
Stunde durchlebend. Er ſprach nichts, als 
was der Yugenblid erforderte, wie ein | 
Fremder, der jeine jorglihen Dienjte einer 
Unbefannten leiftet. Sie konnte endlich, 








da die aufgebotene Hülfe fam, nad) dem 
Gebirgsorte gebracht werden, wo fie ohn— 
mächtig auf ihr Lager janf, Ituriel trennte 
fi) von jeiner Gejellichaft und blieb 
zurüd, um für feine Coufine zu jorgen. 
— Die Leiche des Lord Stanhope wurde 
erft nad; mehreren Tagen aufgefunden 
und mußte jchnell beerdigt werden. Clo— 
thildens fFörperlihe Niederlage dauerte 
Wochen lang und war um jo bejchwer- 
licher, als weder ein Arzt, noch die geeig- 
neten Mittel, noch die gewohnte Bequem- 
(ichfeit an dem Heinen Orte jchnell oder 
ausreichend zu haben waren, Ituriel ließ 
fich feine Mühe verdrießen, er eifte ſelbſt 
nach Rom, um Clothildens weibliche Be- 
dienung, ſowie den umfichtigen und reije- 
gewwandten englischen Diener des Lords 
zu holen. Er befam die Leidende in diejer 


Zeit nicht zu jehen, noch trachtete er danach. 
Erjt als fie ſich Fräftig genug für die Rück— 
reife nah Rom fühlte, bat jie um jeinen 
Beſuch. Aber fie ertrug feine Gegenwart 
nicht. Gedemüthigt in dem Bewußtſein, 
ihm jegt Rettung und Hilfe zu verdanten, 
den fie fo tief gefränft hatte, ſchien fie ſich 
in ihrer faum gejtärkten Kraft noch einmal 
wie gelähmt zu fühlen. „ch werde es 
Ihnen nie vergeffen — niemals!” Nur 
jo viel brachte fie über die Lippen, um 
ihn mit einer Handbewegung gehen zu 
heißen. Er verneigte ſich jchweigend, ver- 
ließ fie, und, da er fie bewährten Hän— 
den anvertraut wußte, verfolgte er feine 
Reife. 

Nah diefem erjchütternden Schlage 
nahm Cflothildens Leben eine neue Wen- 
dung. Der Tod des Lords hatte Auf: 
jehen erregt, war in den öffentlichen Blät- 
tern bejprochen worden, man fuchte num 
in Rom zu feiner Witwe zu dringen, 
theils aus Beileid, theils aus Neugier. 
Bei der Majje von Belanntjchaften aber 
wurde der Strom der Andringenden für 
die Leidende unerträglich, fie verfagte jeden 
Zutritt, ſchloß fih völlig von der Welt 
ab, Das Gefühl, den Tod ihres Gatten 
jelbjt verjchuldet zu haben, laftete furchtbar 
auf ihrem Gemüth, und eine andere Re— 
gung kam dazu, die fie feit dem Wieder- 
jehen des Geliebten aus aller inneren 
Faſſung brachte. Einfamkeit und Grübelei 
fteigerten ihre verzweifelnde Haltlofigkeit. 
Sie ſuchte nad) Rath, nah Hülfe, nad) 
Erlöfung von ihren Qualen. Wie oft 
hatte fie mit Verachtung auf die ſtummen 
Beter geblidt, die auf den Straßen vor 
fragenhaften Heiligenbildern oder auf den 
Stufen der Altäre ausgeftredt Tagen! 
Seht in ihrer rathloſen Berfahrenheit 
ſchien plöglich die ewige Lampe der füh- 
nenden Kirche Roms auch für fie an- 
gezündet. In der Morgenfrühe eilte fie 
heimlich hinaus, fchlüpfte in die Kirchen 
und warf fi gleich Anderen mit ihrem 


Dr 


beladenen Herzen auf die Marmorjchwel- 
fen, wo jo Viele Troft und Befreiung juch- 
ten. Es wurde ihr gleichgültig, ob man 
fie jah und erfannte, jede Tagesjtunde 
galt ihr gleich, um die Kraft der Kirche 
für fic) zu prüfen. Sie wandelte durch 
die mächtigen Hallen von St. Peter, fie 
kniete vor jedem Altar, fie ließ dem Gefühl 
ihrer Zerknirſchung freien Lauf, aber was 
fie fuchte, fand fie nicht. 

Da jchritt fie eines Tages vorüber an 
der Reihe von Beichtjtühlen, die dort für 
alle Nationen und alle Sprachen bereit 
jtehen. Sie zögerte einen Augenblid. 
Schnell entjchloffen fchritt fie darauf nad) 
demjenigen, der die Inſchrift für Eng- 
länder trug. Sie entdedte den Prieiter 
darin und kniete nieder. Im nächjten 
Augenblid aber erſchien es ihr eine Un- 
möglichkeit, ihr Inneres preiszugeben. 
Sie ſuchte nah Worten, ftammelte etwas 
jehr Allgemeines als Beichte und erhielt 
eine jehr allgemeine Abjolution. Hajtigen 
Schrittes verließ fie die Kirche, fie fühlte, 
daß auf diefem Wege feine Ruhe für fie 
zu gewinnen fei, und fchränfte ihr Suchen 
nad) äußeren Mitteln ein. Aber dieſe 
Wege waren ihr jo zur Gewohnheit 
geworden, daß fie das Schreiten und 
Wandeln durch diefe hochgewölbten Hallen 
nicht aufgeben konnte und fih aus ihren 
eigenen einfamen Zimmern täglich hierher 
zurüdgerufen fühlte. Vom bloßen Auf- 
bliden und Umfchauen fam fie zum Be- 
tradhten, und Statuen, Gemälde, Kunſt— 
werfe aller Art fingen an, fie wenigitens 
zu bejchäftigen. Sie verjuchte es mit den 
Mufeen und Kunjtfammlungen. Monate 
vergingen, ein Jahr verging, in ihrem 
Inneren hatte fich wenig geändert. Der 
Sturm der Verzweiflung hatte ausgetobt, 
nicht aber beruhigt war die nagende ftillere 
Bein, und eine endloje Leere und Dede 
war in ihr. — Ihr großer Hausjtand in 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte 


merte fich nicht darum, fie ließ die Diener- 
ſchaft verwildern; aber fie brauchte eine 
Reihe großer Räume, durch die fie, oft 
mit raſchen Schritten, hin und wieder 
wandeln konnte; fie verlangte Abgeſchloſſen— 
heit für fih, aber die Enge war ihr uns 
erträglich. Mit der Zeit fam das Bedürf- 
niß, auch diefe Grenzen wieder zu er- 
weitern, und fie wagte ſich nad) und nad) 
unter Menjchen, Ohne Freude, ohne 
eigentliche Theilnahme nahm fie eben auf, 
was ihr an Verkehr entgegen kam. Meiit 
waren es engliiche, noch durch ihren Gat- 
ten angefnüpfte Beziehungen. Und wieder 
nad) einem Jahr erfuhr fie durch jolche 
Bekannte, daß Ituriel in England und 
dort vielfach wohl aufgenommen jei. Sie 
dachte daran, daß fie ihm für feine 
legten Hülfeleiftungen den Dank ſchuldig 
geblieben jei, und beſchloß ihm zu ſchreiben. 
Obgleich fie nichts aus vergangenen Tagen 
berührte, jo Hang doch viel durch ihre 
Beilen, was der Empfänger verjtand. 
Clothilde erhielt nad) einiger Zeit eine 
Entgegnung. Es war nur ein furzer 
Brief, ernft und ruhig gehalten, und aus 
den Worten der Theilnahme darin war 
fein Wiederhall deffen zu erfenmen, was 
er empfangen hatte; dennoch trug Clothide 
diefen Brief wie ein Amulet mit fid) 
umber, und fie mußte empfinden, daß 
Hoffnung und Erlöfung für fie nur bei 
dem einft von ihr verjchmähten Ziele zu 
finden jei. Aber was hatte fie noch zu 
hoffen? Wem Hoffnungsloje Wünjche, 
Gedanken und Empfindungen der einzige 
Umgang in der Einfamfeit find, der lebt 
in einem aufreibenderen Verkehr, als die 
geräufchvollere Geſellſchaft jemals über ihn 
verhängen kann. 

Endlih drangen jene Gerüchte und 
jener Brief mit Guntram's Unterjchrift zu 
Clothilden, welche die Befejtigung der 
äußeren Lage der Ihrigen daheim in 


einem alten römischen Palazzo war un- | Frage ftellte. Wie wenig fie auch Alfred, 


gejchmälert beibehalten worden. Sie füm- | 


Cäcilien und Frida Auskunft über id 


Roquette: 





gegeben, fie hatte deninnern Bufanmenhang : 
mit ihnen nicht verloren, Aber in die alten 
Berhältniffe zurücdzufehren, dazu konnte fie | 
fich lange nicht entjchliegen. Erſt als fie | 


erfannte, daß fie fich unter den Menfchen | 


in der freiwilligen Verbannung auch nicht 
wohl fühlen könne, fam ihr das Bedürfniß, 
die Jhrigen wenigſtens einmal wiederzu- 
jehen. Die Nahricht von einem Unheil, 
das den Bruder betroffen, bejchleunigte 
ihren Entihluß. Wie theuer ihr der Bru- 
der war, empfand fie lebhafter als jemals, 
und fie ftand nicht an, ihm jede Hülfe zu 
leiten, die in ihren Mitteln war. Und 
num war fie da, fand Alles befjer, als jie 
gefürchtet hatte, fand glüdliche Menjchen, 
die fich feine Sorgen machen wollten, Sie 
ſah ſchon am nächſten Tage Frida als 
beglüdte Fran und Mutter; fie jah Ella, 
fie jah auch ihren Vetter wieder. Das 
war nicht mehr der wilde Knabe — das 
war ein junger Mann in der glänzenditen 
Blüthe des Lebens, weltgewandt, hoch— 
jtrebend, wohlthuend auch dem gleichgül- 
tigften Auge. Er reichte Clothilden zum 
Gruß die Hand, er empfing fie als eine 
Verwandte, die von langer Reife zurüd- 
fehrt und an deren Wiederjehen fich Feine 
Erinnerungen aus ber Bergangenheit 
knüpften. 

Clothilde war da und zum Bleiben 
entſchloſſen. Eine Wohnung mit vielen 
großen Räumen mußte gefunden werden. 
Sie brachte Dienerſchaft mit, die in engli— 
ſcher, franzöſiſcher und italieniſcher Sprache 
redete; ſie brachte Wagenlaſten von Ge— 
päck, Gemälde, Kunſtſachen aller Art, 
womit einſt Lord Stanhope ihre Zimmer 
geſchmückt, und ohne deren Schmud fie 
nicht mehr leben mochte. Ihre Freunde 
erjtaunten über die Mafje von Bedürf- 
niffen, an welche fie ihr Einzelndajein 
gebunden hatte — fie felbjt nannte es 
Ballaft — aber ohne eine große jtilvolle 
Umgebung zu leben, hielt fie nicht mehr 
für möglich), 
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Noch war feine Woche feit Elothildens 
‚ Heimtehr vergangen, als die Gejellichaft 
der Hauptitadt durch eine Notiz in der 
Zeitung in Aufregung verjeßt wurde, Es 
handelte fich wieder um jene Entdeckung in 
Carrara, durch welche vorwiegend Alfred 
in der Deffentlichkeit peinlich bloßgejtellt 
wurde. Die Notiz erichien zuerjt in einem 
‚ untergeordneten Blatte, ging aber ſofort 
in die größeren Beitungen über, um bald 
überall abgedrudt zu werden, Mit jener 
ſchamloſen Rüdfichtslofigkeit, welche Pri- 
vatverhältniffe gern als öffentlichen Unter: 
baltungsjtoff behandelt, wurde das Gerücht 
ihon wie eine Thatjache Hingejtellt, die 
Folgerungen daraus gezogen und be- 
jonders Alfred's Stellung im Herrenhauje 
als eine höchſt ſchwierige entwidelt. Für 
die Betroffenen begann das bisherige 
Geheimniß num einen bedrohlichen Cha- 
rakter anzunehmen. Ituriel ſchäumte vor 
Wuth und ſtürzte nach der Redaction des 
Blattes, in welchem ſich das Gerücht 
zuerſt gedruckt vorgefunden hatte. Man 
wies ihm ein italieniſches Zeitungsblättchen 
dar, welches der Redaction direct zus 
gejhidt worden und worin fich die Mit- 
theilung roth angejtrichen fand. Die 
Nedaction ftand nicht an, ihm dafjelbe zu 
überlafjen, und er eilte damit zu Gun— 
tram, Der Juſtizrath hatte jenen Brief, 
welchen er jelbft an Clothilden gejchrieben 
haben jollte, durch Alfred bereits in Hän- 
den. Es ſchien ihm möglich, einer Spur 
nachzugehen. Er hatte vor einiger Zeit 
einen Schreiber entlaffen, der feine Hand- 
ſchrift nachzumachen verjtand und zum 
Miftrauen ſchon manche Veranlaſſung 
gegeben. Doc mußte er eingejtehen, daß 
die Lage der Betroffenen eine höchſt un— 
bequeme fei, troß feiner Ueberzeugung, daß 
diefelben durch ein wohlgefponnenes Net 
bloßer Myftificationen aufgeregt würden, 
„Woher aber in aller Welt kann das 
fommen? So muß ich immer wieder 
fragen!” rief Jturiel, Der AJuftizrath 


ı So 
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zuckte die Schultern. „Da man durch die ' jegt nicht verſchließen dürfe, daß m man n fich 
Fälſchung meiner Handſchrift mich jelbit | num erjt recht in der Deffentlichfeit zeigen 
mit Hineingezogen hat, will ich einmal | müffe, um jeden Verdacht von ſich abzu- 
mein eigenes Intereſſe zuerjt verfolgen, | weifen, daß man fich zu verbergen habe. 
vielleicht fommen wir auf diefem Wege Clothilde ſchien zu ihrem eigenften Ele- 
weiter.“ Er gab den Rath, einer der mente erwacht. Der Welt mit Heraus: 
eriten Zeitungen die Mittheilung zu | forderung zu troßen, mit ftrahlendem 
machen — und zwar wollte er dies jelbft Antlig ihre Beratung da fund zu geben, 
und perjönlich thun, daß der ganze Lärm | wo fie ſich dazu berechtigt glaubte, das 
auf einem völlig haltlofen Gerücht berube. ſchien plöglich eine Wendung, für welche 
Er that es, die Zeitung ſprach ſich nun ihre Gemüthstemperatur ſich Tebhafter 
entrüjtet über die Tactlofigkeit der Heinen  erwärmte. Sie warf die dunklen Gewän- 
Notizenjägerei aus, und das Publicum , der ab und erjchien in Toiletten, für deren 
jah ſich um eine Senfationsgejchichte be | Großartigkeit nur weibliche Augen eine 
trogen. Uber Staub ift von einer Heerde | faunende Schätzung haben lonnten. So 
ichneller aufgewirbelt als wieder ver- | Hofte fie Cäcilien zur Spazierfahrt ab, 


flogen. 

Borjchende und theilnehmende Geſichter, 
Fragen, Zudringlichkeiten aller Art ſtürm— 
ten auf die Betroffenen ein. Ituriel war 
nicht karg mit wegwerfenden Ablehnungen 


und ſcharfgewetzten Antworten, welche die 
Ge- | ihr anſtand. Ein beſtimmter Empfangs- 


Frager für immer einjchüchterten. 
lafjener juchte Alfred Rede zu jtehen, ging 
in diejen Tagen fogar in das Herrenhaus, 
wo man den verwunderlichen Gerüchten 
denn doch nicht jo gläubig entgegentam. 
Man fahte die Möglichkeit einer jolchen 
Entdefung in Carrara fogar erniter ins 
Auge und behauptete, daß ihm feine 
Rechte darıım keineswegs gekränkt werden 
fönnten. Juriſten meinten, wenn man 
einen folden Fall ernft nehmen wollte, 
jo dürfte es hin und her Unterfuchungen 
geben bis in die dritte Generation, wo denn 
die lebte Spur der Wahrfcheinlichkeit ver- 
foren jein würde. 


Um aber jein Haus und bejonders | 


Gäcilien vor der Mafje der Bejucher zu 
bewahren, dachte Alfred daran, Weib und 
Kind nad Klingenftein zu ſchicken, obgleich 
die Jahreszeit noch nicht dazu angethan 
war. Cäcilie hatte feine rechte Luft dazu, 
Ituriel rieth davon ab, am lebhafteſten 
ſprach ſich Elothilde dagegen aus. Sie 
war der Anficht, daß Alfred's Haus fich 


jo erjchien fie mit ihr in der Oper, überall, 
wo die ſchon ausgehende Saifon noch ein 
imponirendes Erjcheinen gejtattete. Auch 
ihre eigenen Räume öffnete fie jchnell der 
Geſellſchaft, und es bedurfte feiner Be— 
mühungen, diejelben zu beleben, jo oft es 


abend in der Woche wurde von ihr feit- 
gefegt, und in furzer Zeit ſchon war ihr 
Salon von den hervorragenditen Perſön— 
fichkeiten aus allen Gebieten gejucht. Sie 
war noch eine jehr jchöne Frau, fie 
ſchien jegt nur noch bewunderungswür- 
diger, da große Erfahrungen und von 
finfteren Schatten beherrichte Jahre einen 
tieferen Ernft in ihre Augen, einen ent- 
ichiedeneren Charakter in ihre Züge gelegt 
hatten. hr jelbit hätte e8 wie ein 
Wunder erjcheinen können, daß fie von 
Neuem zum Leben erwacht fei, wenn fie 
Zeit gehabt hätte, Betrachtungen anzu- 
ftellen. Sie lebte wieder, und das Leben 
forderte fie ganz. 

Für die Gewohnheiten des alten Kreiſes 
in Alfred's Haufe, der fich einft die Familie 
der freien Wahl nannte — mit Philo und 
Bauſius — hatte fie freilich feinen Sinn 
mehr. Und auch mit Frida, die fi) aus 
dem Welttreiben zurücdgezogen hatte, um 
in einem fie beglüdenden Familienleben 
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aufzugehen, ſchien, wenn nicht das Band daß er nicht nur richtig geſehen, daß Clo— 
gelockert, doch das Bedürfniß regeren thilde ſogar die Abſicht habe, ihm ihre 
Verlehrs nicht mehr daſſelbe. Ella da- frühere Neigung als noch lebendig zu ver- 
gegen hätte jie gern ganz und gar an ſich rathen. Bei aller Schärfe des Charakters, 
herangezogen. Denn fie brauchte Jemand | bei dem jtolzejten Gefühl des Gegenſatzes 
in ihrer Nähe, und ein dunkles Gefühl | fonnte ein junger Mann von feuriger Ge— 
jagte ihr, daß fie gerade Ella brauchte. | müthsart und raſchem Blut doch wohl in 
Aber fie jah wohl, daß das junge Mäd- | die Gefahr kommen, fich noch einmal hin- 
hen aus dem Gerhard'ſchen Haufe, worin ‚reißen zu lafjen. Und er hatte Augen- 
es jeit dem Tode des Vaters zum erften , bfide, wo er fühlte, daß er fich vor ihrer 
Mal eine angemefjene Häuslichkeit gefunden | blendenden Erſcheinung, vor ihr, der 
hatte, fo leicht nicht werde loszulöſen fein. ; alle Mittel der Liebenswürdigfeit zu Ge— 
Ituriel aber glaubte zu erkennen, was ı Hote ftanden, zu hüten habe, Ex begriff 
eine Ahnung ihm ſchon zugeflüftert, werm | fich ſelbſt nicht, daß er die Kälte des 
er es auch Ella gegenüber verjchwiegen | Umgangstones mit ihr nicht völlig auf: 
hatte, daß Clothilde wirklich „och nicht recht erhalten konnte, Lebte auch in feinem 
mit fid) fertig“ war. Er erkannte es mit | Gemüth nichts mehr von den alten Re- 
Erſtaunen, denn um jo umbegreiflicher | gungen für fie, feine Sinne waren doch 
erſchien ihm num ihr früheres Handeln. | nicht ganz ficher vor ihrer Anziehungs- 
Es lag für feine jugendliche Auffaffung fo | fraft. Er entdeckte es in fich ſelbſt, er 
nahe, ihre befjeren Eigenſchaften, die Kraft tadelte ſich, er dachte daran, fie ganz zu 
ihrer Neigung zu unterjhägen umd fie | vermeiden. Aber eine innere Stimme 
für eine Zauberin großen Stils zu halten, fragte ihn höhniſch, ob denn die Gefahr 


die verlodend, wegwerfend und Wieder 
anziehend, je nad) Laune oder Phantafie, 
mit dem Leben und den Menjchen nur ein 
fedes Spiel treibt. Er jelbjt hatte eine 
Leidenschaft feiner erjten Fünglingsjahre 
in ſich abgethan. Er Hatte gehaßt und 
verachtet. Auch das war vorüber, aber 
zu der Gleichgültigfeit, die an die Stelle 
getreten war, gejellte fih ein gewiſſes 
Unbehagen feiner fittlihen Natur, mit 
Clothilden auf einen verwandtichaftlichen 
Fuße zu ſtehen, der fie einander immer 
wieder nahe brachte, mit ihr verkehren 
zu müſſen, als wäre nichts zwijchen ihnen 
gejchehen. Und nun, nachdem fie einander 
nad) ihrer Rückkehr eine Zeit lang halb wie 
rende begegnet waren, zu jehen, daß 
Elothilde ihm entgegentam, ihn auszeich- 


jo groß fei, daß er ihr entfliehen müſſe, 
anstatt ihr zu troßen? Er erſchrak vor 
fich jelbft und beſchloß, ihr Troß zu bieten, 
Mocte es nun zu einem neuen Kampfe 
fommen, er hoffte ihn zu bejtehen, ja er 
fühlte auch wohl einen gewiffen Drang, 
für die Niederlage, die er einſt erlitten, 
einen Sieg der Vergeltung zu erringen, 
Aber war das edel, ritterlich gedacht? 
Er Schalt fi von Neuem ſelbſt und hätte 
das Läftige gern ganz und gar abgeworfen, 
wenn nicht fajt jeder Tag ihn belehrt 
hätte, daß er noch einer ernjteren Ent: 
ſcheidung entgegenzugehen habe. 


Einundzwanzigftes Gapitel. 
‚ Ms Ituriel eined Tages durch die 


nete, das war ihm jo erjtaunlich, daß es | Baumgänge jchritt, um ſich nach dem 
ihn zuweilen um jein eigenes Betragen ver- Gerhard'ſchen Haufe zu begeben, ſah ex 
legen machte. Er ſchalt ſich auch wohl einen  Nigolo in eifriger Unterhaltung mit einem 
eitlen Geden und hoffte jaljch gejehen zu Herrn. Seine Ueberrafchung war nicht 
haben, bald aber mußte er ſich überzeugen, ; gering, als er in diefem niemand anders 
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als Wibo von Oiterndorf erkannte. Mit 
raſchen Schritten näherte ſich Ituriel und 
warf ihm im Vorübergehen einen ſcharfen 
Blick des Wiedererkennens zu. Wibo ſchien 
ein wenig zu ſtutzen, grüßte höhniſch und 
beeilte ſich, aus dem Geſichtskreiſe der 
beiden Anderen zu kommen. „Rigolo, 
was hattejt du da zu verhandeln?“ jagte 
Sturiel, „Weißt du, wer der Menſch 
it?" — „O, das ift ein freundlicher 
Herr!“ entgegnete Rigolo. „Ich bin ihm 
öfter auf unferer Reife in Jtalien begegnet, 
und er erkundigt fich immer nad Ihnen 
und Ihrer Familie. Er ift ein Ungar, 
Namens Keleny.“ Alſo ſchon die 
vierte Nationalität! dachte Ituriel, aber 
befremdet durch dieſe nähere Bekanntſchaft 
Rigolo's, fragte er weiter: „Alſo nach 
mir hat er ſich erkundigt? In welcher 
Weiſe denn?“ 

„Nun,“ entgegnete der Italiener, „ob 
Signore Turiello recht geſund und vergnügt 
wäre? Ob Sie mit Ihrem Vetter, dem 
Herrn Principe, noch recht gut ſtünden? 
Denn es wären Nachrichten aus Carrara 
gekommen, und er fürchtete, Signore 
Turiello hätte ſich mit dem Principe 
darüber entzweit. Aber ich verſicherte 
ihm, daß das nicht der Fall ſei.“ — „So, 
ſo! Alſo danach hat er gefragt!“ In 
Ituriel ſtieg ein Verdacht auf. „Wie haſt 
du denn ſeine Bekanntſchaft gemacht?“ 
fragte er weiter. „Es war in Rom,“ 
entgegnete Rigolo unbefangen, „wo mich 
Herr Keleny zuerſt anſprach. Er ſagte, er 
ſehe mich viel in Ihrer Geſellſchaft, und 
er kenne Sie wohl, aber er wolle Sie 





ſelbſt nicht beläſtigen, da Sie ſich ſeiner 


nicht erinnern würden. Er dränge ſich 
nicht gern an Vornehmere. Aber er ſprach 


gern von Ihnen und mit ſehr viel Ver- 
ehrung. Und weil mir das an ihm ges 


fiel, fo gab ich ihm gern Auskunft auf | 
feine Fragen. Sch mußte ihm fo viel er- | 
zählen!“ 
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in Carrara?“ rief Ituriel. — „Freilich, 
Signore Turiello! Alles, was ich wußte! 
Er nahm ſo regen Antheil an Allem! 
Und auch heut’ wieder —“ 

„Nigolo, was haft du gethan! Alſo 
daher das Unheil!” unterbrad) ihn Jturiel, 
denn es jchien ihm auf der Hand zu liegen, 
daß Rigolo das unfchuldige Mittel geweſen, 
defjen man fich bedient, um einen Brand 
der Ziwietracht oder auch nur der Auf- 
regung in das Haus zu werfen. Rigolo 
war jehr erjchroden, daß er etwas Un— 
rechtes gethan haben follte. Nur fo viel 
entdeckte ihm Ituriel, daß jener Mann 
jein Vertrauen nicht verdiene, daß er eine 
zweideutige Perjon und fein Ungar jei, 
fondern ſchon unter dem vierten Namen 
umbergehe und vielleicht noch ein Dutzend 
andere führe; daß man ihn für einen 
Feind anzufehen habe, und daß Rigolo 
ihm nicht wieder Rede ftehen dürfe. 
„Komm mit mir!“ fuhr er fort, „wir 
müffen gleich feine Spur verfolgen!" Er 
ſprang in den nächjten Miethswagen, ließ 
Rigolo mit einfigen und hieß nad) der 
Wohnung des Zuftizrath Guntram fahren. 

Rigolo war wie gelähmt vor Schred. 
Er hatte Freundichaft gefchloffen mit einem 
Manne, den Ituriel für feinen Feind 
erklärte; er hatte ausgiebig und geſchwätzig 
Mitteilungen gemacht, durch welche jener 
Mann Unheil gejtiftet! Auf den eriten 
überwältigenden Schred folgte bei dem 
Staliener ein Ausbruch der Wuth gegen 
fich felbft und gegen den Nichtswürdigen, 
durch den er fich hatte migbrauchen laſſen, 
fo heftig, daß er ihn Hätte ermorden 
mögen. Ituriel fuchte den Aufgeregten 
zu beruhigen, aber die jchwarzen Augen 
Rigolo's verfündeten die Nachegedanfen, 
die in ihm lebendig wurden. — Sie fanden 
den Juſtizrath zu Haufe, und diefer rieth, 
ſogleich auf dem Polizeipräſidium wegen 
dieſes ungariſchen Herrn anzufragen oder 
eine Meldung zu machen. Rigolo wollte 


„Etwa auch über meine Verwandtſchaft mit dahin, allein der Juſtizrath behielt 
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ihn zurüd, um ſich nach feinen Ausjagen 
einige Notizen zu machen, 

Der Staliener war in den nächiten 
Tagen in ruhelojer Aufregung. Er durch— 
ftrih die Straßen, fpähte umher, um 
feinen ſchlimmen Genoffen zu entdeden, jo 
daß jelbjt Jturiel vor einer Begegnung 
Beider beforgt zu werden anfing. Er 
wußte freilich nicht, daß Wibo die Stadt 
fofort verlafien hatte, weshalb denn auch 
die Nachforschungen der Polizei ohne Erfolg 
blieben. 

Inzwiſchen war die befjere Jahreszeit 
doch eingefehrt, und Alfred dachte ernit- 
fiher daran, Weib und Kind zum Genuß 
der Landluft nach Klingenftein zu fchiden. 
Er jelbft konnte freilich noch nicht ab- 
kommen, der Kammerſeſſion wegen, welcher 
er fich in einigen wichtigen Fragen nicht 
entziehen mochte. Cäcilie war bereit zu 
reifen, unter der Bedingung, daß Ella fie 
begleite. Sturiel, der gerade anweſend 
war, meinte, daß Ella nichts dagegen werde 
einzuwenden haben. 

„Du wirjt viel dort verändert finden,” 
fagte Alfred; „wir haben in der Zeit 
deiner Abwejenheit verjchönern laſſen, was 
irgend ging. Der Blid vom Schlofje nad) 
dem Felſen ift jeht frei und macht fich 
wirklich vortrefflich. Wuch der neue Weg 
durch den Wald ijt fertig und die Brücke 
über das Flüßchen eine befondere Bierde 
der Gegend. Wir find nicht mehr ein- 
gemanert, jondern dehnen den Park nad 
allen Seiten aus. Aber um den Feljen 
jelbft herum giebt es noch zu thun. 
Wir haben ihn bereits erjteigbar gemacht, 
nur die Spite wird wohl felten Jemand 
reizen, wenngleich auch dahin eine hals— 
brechende Stufenreihe angebradt iſt. 
Darunter aber iſt ein kleines mehr ab— 
geplattetes Stück, welches ſich zum Ruhe— 
und Ausſichtspunkt eignet. Ich möchte dies 
gern durch eine Bank und ein ſteinernes 
Gelände ſchmücken, überhaupt den Auf— 
gang etwas architektoniſcher ausbilden, 


579 
ohne daß man die Natur darum ver— 
unſtaltete.“ 

„Ich weiß einen Werkmeiſter dafür, 
Rigolo!“ rief Ituriel. „Und du thäteſt 
mir einen Gefallen, ihm die Arbeit anzu— 
vertrauen, denn ich wünſchte ihn für einige 
Zeit aus der Stadt entfernt. Er verſteht 
fih darauf und wird feine Sache gut 
machen.“ Alfred wußte den Grund und 
war gern bereit, auf feines Vetters Wunſch 
einzugehen. 

Die Abreife follte nun bejchleunigt 
werden. Ella war bereit und gerüjtet, 
und Rigolo, obgleich er augenblicklich gar 
feine Luft hatte, wurde durch Ituriel 
dadurch überredet, daß er im Dienjte der 
„Signorina* gehen follte, die er feinem 
Schuhe befonderd anvertraute. Diesmal 
war es fein großer Reifezug, der fich nach 
Klingenftein begeben wollte. Nicht Frida 
und Gerhard, nicht Baufius noch Philo, 
nicht einmal Eurykleia gehörten dazıı. 
Für Clothilde hatte ein einfamer Land— 
aufenthalt jetzt feine Reize. Ihr Salon 
ſtand eben in Blüthe und durfte lebhaft 
bleiben, jo fange die Rammerverhandlungen 
währten. Ueber ihre eigentlichen Sommer: 
pläne erklärte fie noch nicht mit fich einig 
zu fein. 

Ituriel hätte gewünjcht, fie wär's ſchon 
gewejen und zur Abreife irgend wohin 
gerüjtet. Er fühlte fi in ihrer Gegen- 
wart unbehaglich und verjtimmt. Er hatte 
mit Ella noch nicht wieder eingehender 
über Clothilde geſprochen; denn daß das 
junge Mädchen jenen Brief richtig gelejen 
und ficherlich feither auch Manches richtig 
gejehen, machte ihnein twenig verlegen. So 
auch hatte er den Entfchluß nicht ausführen 
fönnen, mit ihr über Philo zu fprechen. 
Denn in das bisher mehr gejchwifterliche 
Verhältniß zu Ella Hatte fi unvermerkt 
etwas von Innigkeit und Wärme ein- 
gefchlichen, was ihn zugleich von einem 
Gefpräh über die Neigungen Anderer 
zurüdjcheuen Tief, Ella einen Tag nicht 
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zu jehen, war ihm jet bereits undenkbar, 
und fie nicht allein, fondern in Gegen: 
wart Anderer zu ſprechen, machte ihm 
mißmuthig, als fühlte ev ſich um ein Recht 
verkürzt. War er aber allein mit ihr, 
dann hatte Ella wohl gar die Unterhal- 
tung für ihn mit zu führen, oder er war 
übermäßig geſprächig und jchämte ſich 
plötzlich feiner Geſchwätzigkeit. An die 
Stelle brüderlihen Bertrauens waren 
tiefere und Tebhaftere Empfindungen ge- 
treten, und — wie lange immer dies 
fi) vorbereitet hatte — er war eines 
Tages zu der beglüdenden Ueberzeugung 
gefommen, daß er Ella liebe, Aber ganz 
anders war dieſes Gefühl als jene über: 
wundene Leidenschaft für Elothilden. Hatte 
er in noch erfahrungslofem, aber von 
ſtarkem Selbitgefühl beherrichtem Jüng— 


lingsalter fi der hochfahrenden Schön: | 
heit als Gleicher gegenübergeftellt, ſelbſt 


im höchſten Glücksgefühl kampftrogend, 
jo fühlte fich fein jetzt gereifteres Herz 


dem jungen Mädchen gegenüber befangener, | 
hüchterner, die Neigung war reiner und 
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kein Glück wünſchen mögen, welches für 
ihn ſelbſt bereits eine Welt geworden war! 


Einige Tage vor der Abreiſe trat er 


in Ella’3 Blumenwerkftatt. Er war jehr 
verjtimmt, denn er war Glothilden bei 
Alfred begegnet. Sein nächſter Weg, das 
fühlte er, mußte zu Ella gehen, um feine 
Seele in ihrem Kreije wieder zu befreien. 
Sie bemerkte gleich, daß feine Züge nicht 
ganz heiter waren, und empfing ihn mit 
den Worten: 
weg, was du haft! Wir werden uns num 
wieder lange nicht fprechen können ?* 


„Setz' did und plaudere 


Er warf fich in den Sefjel und jeufzte. 
„Ein ſchöner Anfang, Ella!“ fagte er. 
„Mit einem diden Seufzer zu beginnen! 
Ich könnte div weis machen, ich jeufzte 
wegen deiner Abreije, aber ich möchte dir 
feine Unwahrheit jagen.“ — Sie fah ihn 
lächelnd an. „Was hätten wir Beide auch 
nit diden Seufzern zu thun wegen einer 
Trennung von ein paar Sommermonaten?“ 
entgegnete jie heiter. „Und ich weiß doch, 
auf ein paar Wochen fommft du uns nach, 
wenn du es aud) jeßt noch ablehnft, da der 


zarter. Ihn beherrſchte nicht mehr ein | Ort dir unangenehm it.“ — „Ya, Ella! 
Bauberbann der Leidenſchaft, der duch Ich glaube auch, ich komme nach! Vor— 
herausfordernden Glanz die Sinne zugleich | ausgejegt, daß Clothilde nicht hinreiſt!“ 
beftridte; er empfand jegt die holdere — Ella ſchwieg und hielt die Blide auf 
Macht reiner Weiblichkeit, verbunden mit | ihrer Heinen Stiderei feſt. — „Du hattejt 
geiftiger Kraft und Bedeutung, die Macht | Recht!“ fuhr er nad einer Paufe fort; 
unbedingten Vertrauens, jungfräulicher „Clothilde ift mod) nicht mit fich fertig.“ 
"Würde und Hoheit. Er empfand eine | — „Arme Clothilde!“ jagte Ella. 

unausiprehlihe Freude, unter diefem | Ungeduldig und fait auffahrend rief er: 
Zauber fortzuleben in der bisherigen reinen | „Aber ich begreife nicht, wie du Cfothil- 
Gemeinjamkeit mit Ella, und er fühlte | den immer bedauern kannſt!“ — Sie jah 
jein Herz fat ängſtlich pochen bei dem | ihn mit großen Augen an und entgeguete 
Gedanken, ihr zu jagen, daß feine Neigung | nicht ohne einen Anflug von Humor: 
jet eine andere geworden fei. Er konnte | „Run, erlaube! Ich joll dich doch nicht 
ſich gar nicht vorjtellen, dag Ella feinen | etwa bedauern über dein Glück bei den 
Freund Philo lieber haben follte als ihn | Damen!” — Er lachte und wurde heiterer. 
ſelbſt! Gerade dies aber war es, was | „Du haft Recht, mir Eins zu verjegen !* 
ihn oft doch beunrubigte, verlegen machte, | ſagte er. „Sch bin nun aber fo ein fen- 
fogar peinigte, ſowohl Philo's wegen, als | timentaler Ejel —* („D! O!“ rief Ella 
um feiner jelbjt willen, Er beklagte Philo dazwiſchen) — „daß ich das nicht fo 
und hätte ihm doch um Alles in der Welt Teicht nehme und mir dies Glück bei 
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Elothilden fein Vergnügen macht. Es fühlen, aber ich — ic) weiß, daß ic) dabei 
wird läſtig!“ — „So endige es!“ jagte nur gewinnen — zu behalten hoffe, was 
Ella ruhig. — „DO, du fieben mal fieben | bisher mein war!” — Ella ſchien durch 
weife Weisheit!” rief er. „Endige es! | diefe unvernmthete Wendung ein wenig 
Das ift leichter gejagt als gethan! Mylady | verwirrt; ein helleres Roth überflog ihr 
ift meine Coufine! Endigen heißt da Antlitz. — „Sch Habe es nicht um dich 
immer wieder von vorn anfangen, oder — | verdient,“ fuhr er fort, „daß du mir dein 
man endigt zu viel auf einmal, Und wie Vertrauen erhalten haft! Dir gegenüber 
jtimmt diefes ‚Endige !‘ mit deinem Aus- | fühle ich mich oft jo niedrig, jo fchlecht ! 
- ruf: ‚Arme Clothilde‘ zufammen ?* In welchen Situationen Haft du mic) 

„Ich brauch’ e3 dir wohl nicht zu er- | Schon gejehen, was für Worte ſchon von 
klären,“ jagte Ella. — „Könnteſt du dich | mir gehört! Die Rohheiten meiner Knaben: 
in Clothildens Lage denken, Ella?" — | jahre, die tobfüchtigen Ausbrüche jpäterer 

„Nein!“ — „Aber in die meinige? Doc) | Zeit! Noch find alle die wilden Züge in 
was frage ich dich! Du Haft fie eher | mir, durch die ich euch jo oft erjchredt 
‘gekannt als ich ſelbſt. Du kennſt fie | Habe, umd bei jedem Verbrechen, wovon 
vielleicht auch jet. Verzeih' mir, Ella, | ich höre, muß ic) mir fagen, daß ich es 
wenn ich auf etwas komme, worin ich unter Umpftänden auch hätte ausführen 
dein Vertrauen nicht Habe — was mic) können. Wenn ich mich aber einzujchrän- 
aber jehr beichäftigt. Wenn du jagen | fen wußte, fo gefhah es, je älter ich 
fonnteft: ‚Arme Clothilde*, jo laß mich | wurde, doch immer durch den Gedanken 
jagen ‚Armer Philo ‘!“ an dich! Und Hatte ich mich meiner jelbit 

Ella verjtand ihn, ließ ihre Stiderei | zu fchämen, jo war e8 wieder der Gedanke 
in den Schooß finfen und ſagte ernjt: | an dich, mit dem ich mich am tiefiten 

„Philo hat fich aljo gegen dich aus | ftrafte und am beglüdendften wieder zu 
geſprochen?“ — „Ya, Ella!” — „Und du? | erheben juchte! So viel hab’ ich dir zu 
Was ſagteſt du ihm?“ berdanten,” — 

äh? Was follte ih ihm jagen?“ „Mach' dich nicht Schlechter, al3 du biſt!“ 

Ituriel erſchrak faft vor ihrer Frage. | unterbrach ihn Ella, „Ich kenne dich ganz 
„Was war da überhaupt zu jagen?“ fuhr | gut und weiß, daß es ſich lohnt, mit dir 
er fort. „Ich Hatte genug mit Hören zu | Freundſchaft zu Halten. Bwifchen uns 
thun, denn er fchrie jeine Bekenntniſſe | joll nicht? auffommen, was ung verwirren 
wie ein Nabe durch den Wald, daß ich | könnte! Und hörte ich Jahre Yang nichts 
ihn die entlegenjten Wege führen mußte, | von dir, fo würde ich denfen: er kommt 
um das Geheimniß zu wahren!" — Ella | doch einmal wieder zurüd zu feiner alten 
lächelte und jeufzte zugleich. — „Er ift | Schweiter, mit der er in der Kindheit 
demnach — wirklich zu bedauern?” fragte | beim Morchelnfuchen im Farrenkraut jaß 
Ituriel. — „Er wird darüber hinaus: | und ihr Geihichten erfand von Zwergen, 
fommen wie Andere auch!” jagte fie. | Prinzen, Feen, Schlangen und Allem, 
„Nimm dic) feiner an! Er ift gut und | was da fleucht und Freucht! Jene Zeiten 
brav, ich brauche dir deinen Freund nicht | vergefjen wir nicht — du aud) nicht! Und 
zu empfehlen.“ das hält uns zujammen als gute Kame— 

Er ſah Ella ftill ergriffen an. „O, raden. Jetzt aber fomm hinunter! Frida 
du bift beffer al3 wir Alle zufammen!“ | erwartet und zum Thee — ich vermuthe, 
tief er. „Wie ſchwer Philo zu tragen | Philo wird jchon da fein!” Ituriel hätte 
haben wird, dag — kann ich ihm nach- | in diefem Augenblid viel jagen mögen, 
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aber dennoh — er drüdte nur herzlich | 


ihre Hand, die fie ihm dargereicht hatte. — 

Als ſpät am Abend die jungen Männer 
fich empfohlen und Ella fich zurüdgezogen 
hatte, begann Frida zu ihrem Gatten: 
„Erinnerft du dich einer Nede, die Bau- 
ſius ung einmal über das ‚Buchitabir- 
buch der Leidenjchaft* hielt?" — „Sehr 
deutlich!” entgegnete Gerhard. „Ich Fam 
damals ſchlecht weg, da ih die Proſa 
der bloßen ‚Heirathsliebe‘, wie er jie 
nannte, in Schuß nahm, Ich Habe nad). 
her doch mitbuchftabirt — nämlich mit 
mehr Sammlung wiederholt, was ich mir 
in jüngeren Jahren genügend eingeprägt 
hatte. War es recht jo?“ Er reichte 
Frida die Hand. — „Es war recht,“ ent 
gegnete Frida lähelnd, „und es ilt gut, 
daß wir Aelteren uns jobald als möglich 
aus der Schule zurüdgezogen Haben, 
Der jüngere Kreis aber budhjjtabirt noch 
vecht gründlich! Ituriel, Philo, Ella, und 
die meiste Sorge macht mir Clothilde!* 
— „Laß fie buchftabiren!* jagte Gerhard. 
„Es ift ihr Schickſal, das fie tragen müſſen 
wie andere Abe-Schützen. Was fie lernen 
oder nicht lernen, bei welchem Blatt jie 
anfangen als legtem Biel, oder vorläufig, 
das hängt von ihrem Charakter ab. Zu 
helfen oder gar zu lehren und zu ſchul— 
meiftern giebt e8 da gar nichts. Freuen 
wir und, daß wir darüber hinaus find! 
Aber was waren doc das für Symbole, 
die Baufius als Pflanzen am Wege der 
Heirathsliebe wachſen ließ? Was haben 
wir für ung gewählt? ift es ein kümmer— 
liches Töpfchen Rejeda -oder ein purpur- 
ner Cactus, oder ein präjentabler Gummi» 
baum?” — „Keines von Allen!” ent= 
gegnete Frida. „Eher eindeutjcher Tannen- 
baum! Wurde uns doch. an dem Abend, 
wo man überall die Tannenbäume er: 
feuchtete, unfer Töchterchen, unjer Weih- 
nachtsfind geboren!" — 

Tags darauf fam der Juftizrath Guns 
tram zu Alfred angefahren. - „Das hat 





man num davon,“ rief er ind Zimmer, 
„wenn man aus einer Zeit mangelhafter 
Schulbildung herſtammt! Ein Brief aus 
Carrara ift angefommen, aber ich kann 
ihn nicht Tefen. Da!“ Alfred riß das 


Schreiben auf und fein Geficht erheiterte 


fich beim Leſen. Die Behörde jchrieb, daß 
ein folches Document wie das in der 
Abſchrift ihr mitgetheilte niemals von 
ihr ausgegangen ſei, und daß ihr bis da- 
hin weder von der Familie Beati noch 
and von dem deutjchen Fürjten v. 9. 
etwas befannt geweſen wäre, Der Miß— 
brauch) aber, den eine unbefugte Hand 
mit ihrem Siegel und ihr ſelbſt getrieben, 
habe fie bereits zu einer ftrengen Unter- 
juhung veranlaßt. Es jei Verdacht da 
gegen einen Unterbeanten, der ſich ver- 
muthlic) von irgend einem Widerjacher 
des fürftlih H.schen Haufes zu einer 
jolhen Fälſchung Habe gewinnen Taffen. 
Den Erfolg der Unterfuchung werde man 
feiner Zeit mitzutheilen nicht unterlafjen. 
— Alfred athmete freudig auf und be- 
fannte dem Juſtizrath, wie ſchwer die 
Ungewißheit in den letzten Wochen auf 
ihm gelajtet Habe. „Das wäre denn vor— 
über!” fagte Guntram. „Nun käme das 
Woher? Obgleich das für uns von feinem 
großen Intereffe mehr ift. Ich denke mir, 
jener ungarische Herr Keleny wird dahinter 
jteden. Was Sie mir von ihm erzählt 
haben, fpricht dafür. Rachegedanken gegen 
Shren jungen Vetter, der ihn für das 
Leben durch das Ohr gezeichnet hat; 
Rachegedanken gegen Sie ſelbſt, der Sie 
ihm nicht jo recht ald Verwandten behan- 
delt Haben — er hat Sie Beide möglicher- 
weife gegen einander hetzen wollen! Wer 
fann jagen, was in einem jolchen inter- 
nationalen Kopfe für Begriffe über Men- 
jchen entftanden find!“ Alfred ſchickte einen 
Boten an Jturiel und bat den Juſtizrath, 
mit ihm Hinunterzufommen, um jeiner 
Frau die gute Nachricht mitzutheilen. 
Die Männer fanden äcilien, ihren 


% 
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Knaben auf dem Schooß, in Gefellichaft | hatte andere Pläne, die noch von der 
des Hausarztes, des ſogenannten diden | Vollendung der Arbeiten des Malers ab- 
Doctors. Doc) hatte er aud) einen ſchönen hingen, So begleitete Alfred Weib und 
Namen und höheren Titel und hie Herr | Kind nebjt Ella nad) dem Bahnhofe, und 
Medicinalratd Duapp. Als Freund und | weder Ituriel noch Philo ließen es fich 
Vertrauter des Haufes war er über den | nehmen, beim Abſchied gegenwärtig zu 
Sceingrund der in der Gejellichaft ums | fein. Dann ging Jeder feinen laufenden 
laufenden Gerüchte genauer unterrichtet, | Gejchäften nad); Ituriel ganz in Arbeit 
ohne doc) troß inftändigiter Verſuchungen vertieft — bei welchen doch immer noch 
ſich nad) außen Hin darüber mitgetheilt | eine Stunde für einen Brief an Ella 
zu haben. So durfte er jeßt die Freude | übrig blieb; Philo getheilt zwifchen 
der Familie theilen. „ES ift mir lieb,“ | Schulärger und gelehrten Anvectiven; 
jagte er zu Cäcilien, „daß Sie mit diefem | Alfred mehr als jemals in die parlamen— 
angenehmen Eindrud auf das Land ent | tariichen Parteifämpfe eingefponnen ; und 
lafjen werden können. Späterhin werde | Clothilde, über den Parteien ftehend, 
ih die Ehre Haben, mid) an Ort und | Freunde und Gegner um ſich verfammelnd, 
Stelle nad) Ihrem Wohljein zu erkundigen. | um mit Eifer die Kämpfe zu verfolgen. 
Denn leider muß ich jelbjt den Patienten | Ahr Eifer war doch ohne innere Theil- 
ipielen und das Bad in Ihrer Nach- nahme. Sehr gleichgültig waren ihr die 
barjchaft befuchen; wobei ich zugleich in | politifchen Parteien, und nur die äußere 
die Cur zu meinem älteften Sohn gehe, | Aufregung veizte fie dabei. Clothilde 
der, wie Sie wiffen, jeßt dafelbit Badearzt | brauchte etwas, das ihre Tage bewegt 
iſt. Mein jüngerer Sohn, der mit Ihrem | ausfüllte, und jo waren ihr diefe Kämpfe, 
Herrn Better zugleich aus England zurüd- | welche fie bei ihrer Rückkehr vorfand, 
gefehrt, ijt jeßt jo weit, mich hier zu vertre= | eben willfommen, Denn den heimifchen 
ten. Bei mir doctort eben Alles, auch der | VBerhältniffen fühlte fie fi mehr und 
dritte, der fi) nur eben der Schulbank | mehr entfremdet. Bei aller Freundichaft 
enthoben hat, kann fich fein anderes Lebens= | für Alfred, Cäcilie und Frida kam ihr 
ziel denfen, als Recepte zu ſchreiben. Ich | das häusliche Leben derjelben fo eng und 
bin jo frei, diejen meinen jüngjten Quapp | dürftig vor, jogar das große Haus, worin 
Ihrem Erben als künftigen Hausarzt zu | der Bruder wohnte, jhien ihr zufammen- 
empfehlen. Da fällt mir eben ein — | gefchrumpft. Sie ſelbſt war nicht mehr 
Mylady hatte gejtern wieder nerböfe | die ftrahlende Gejtalt, welche einſt Glanz 
Kopfichmerzen. Sie lacht mid) aus, wenn | und Leben darin verbreitet hatte. Ein 
ih ihr ein Bad vorjchreibe. Und doc) | Mittelpunkt war fie immer noch, wo fie 
hätte fie es nöthig, denn fie muthet ſich | erichien, um den fich Alles bewegte, aber 
viel zu. Hat vorgejtern fieben Stunden | Wärme und Freude ging nicht mehr von 
bei den Kammerverhandlungen ausgehal- | diefem Mittelpunfte aus. Es war etwas 
ten und empfing Abends bis nach Mitter: | abgefchloffen Strenges in ihr Wejen 
nacht die Diplomatie in ihren Salons !| gefommen, ſelbſt ihre Freundlichkeit jchien 
Berjuchen Sie wenigftens, fie für einige , mehr ein nachgebendes Herablafjen gewor- 
Wochen Landluft zu bewegen.” — ‚den. Sie hatte feine Scherze mehr für 
Allein Elothilde erklärte bei diefem letz- Baufins, fie blidte auf Philo mit einer 
ten Verſuch, noch nichts darüber bejtim- | Art von mitleidiger Berwunderung. Eine 
men zu können, Auch das Haus Gerhard, emdlofe Dede und Leere war in ihr und 
welches man nach alter Art eingeladen, zugleich eine Sehnjuht nad Glüd. 
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Uber jah jie das Glüd der Anderen an, | zu einer Ausfprache über die Vergangen— 
jo erſchien es ihr auch nicht als das, was | heit zwijchen ihnen kommen müfje. Und 
fie juchte. Am bedrüdendften war ihr | um diefelbe nicht zu verzögern, beſchloß 
das Verhältniß zu ihrem Vetter Ituriel. | er, Clothilden nicht aus dem Wege, jondern 
Das Unrecht, das fie gethan hatte, mit | ihr wo möglich entgegenzugehen. Fir 
einer anderen Neigung im Herzen, ihre | einen ımverdorbenen und gradfinnigen 
Hand einem Manne zu reichen, fchien mit | jungen Mann wird eine Stellung, wie 
vergeltender Härte über fie gekommen. | die feine jet zu Clothilden, etwas be- 
Ein Schuldgefühl verließ fie niemals, und | ſchämend Unerträgliches haben, zumal fie 
dieſes Tajtete um fo jchwerer, da es | unter Umftänden fogar der Lächerlichkeit 
zwijchen ihr und Ituriel noch zu feiner | anheimfallen kann. So empfand er zu— 
Ausſprache gekommen war. Sie hatte | weilen geradezu. Dem mußte ein Ende 
feit ihrer Rüdfehr noch nicht zwei Minuten | gemacht werden. Seine Neigung zu Ella 
mit ihm allein gefprochen, Er jchien ihr | hatte fich inzwiichen jo befejtigt und ver- 
nicht auszuweichen, aber er fuchte ihre | tieft, daß er auch für feine Phantafie feine 
Nähe nicht. Sie felbft empfand ein Grauen ; Gefahr mehr fürchten durfte; ja durch 
vor dem Augenblid eines Zwiegejpräches, | Ella's mildernden Einfluß war jogar der 
und doch fühlte fie, da ein folches ihr | legte Reſt von Groll gegen Clothilden in 
Herz befreien könnte. In der Gejellichaft | ihm verſchwunden. Er begann theilneh- 
bevorzugte fie ihn — es follte nicht aus- mend, freundfchaftlich für fie zu empfin— 
jehen, als läge irgend etwas zwiſchen den, und hoffte, daß durch gute Worte 
ihnen — und ihm und den Ihrigen fonnte | noch Alles zwifchen ihnen geflärt werden 
nicht entgehen, daß diefe Bevorzugung | könne, Er juchte ihr zu begegnen, zeigte 


| 








aus dem Herzen fomme. Denn ihre nie 
entichtwundene Neigung war nur tiefer, 
ernjter und durch eigene Berjchuldung 
jchmerzlicher geworden. Er aber jtand 
jetzt als ein Anderer vor ihr — als ein 
junger Mann, der fich zu beherrichen ver- 
ſtand, und defien Fähigkeiten, feinen Cha- 
rafter zu entwideln, fie unterſchätzt zu 
haben glaubte, Wieviel ihr eigenes gering- 
ihägiges Betragen zu diefer Entwicelung 
mitgethan haben mochte, das verſchwieg 
fie fich nicht, und fie konnte nicht hoffen, 
daß die Saiten in feinem Gemüth noch 
einmal Elingen würden, die ihr einft bei 
ihrem bloßen Anblid ſchon grüßend ent- 
gegenklangen. ber fie liebte noch, und 
Liebe in einem leidenſchaftlich bewegten 
Herzen kann und will fich emdlich nicht 
mehr verbergen. Je größer die Gewalt, 
fie niederzuhalten, defto größer die Gegen- 
gewalt, die Nothwendigkeit, ſich zu er- 
fennen zu geben. 

Auch Ituriel fagte ſich, daß es endlich 


ihr feine Gefinnungen, indem er einen 
verwandtichaftlichen Ton in der Nede 
einſchlug, und ihr Gelegenheit gab, darauf 
einzugehen. Er war entichloffen, ſelbſt 
einmal das Geſpräch auf die VBergangen- 
heit zu bringen. Aber zu feiner Be- 
fremdung machte er die Wahrnehmung, 
dag Clothilde ihm auswih, daß fie 
jedes Wort unter vier Mugen vermeiden 
zu wollen ſchien. Er wußte nicht, was 
er davon halten follte, — Er war eines 
Tages mit Alfred bei ihr zu Tiſche in 
einem größeren Kreife, worin fie als 
Wirthin, bewundert und gefeiert von Er- 
cellenzen und Hoheiten, ihre Aufmerkſam— 
feit gegen Alle gleich vertheilte. Als man 
ſich, nachdem die Tafel aufgehoben war, 
durch die Zimmer zerftreute, ſchlug Ituriel 
in einem Augenblick, da er ohne andere 
Unterhaltung war, ein großes Pradht- 
album mit italienischen Bandichaften auf. 
Sein Auge fiel auf ein Blatt, auf welchem 
er die Gegend erfannte, in weicher Lord 
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Stanhope verunglüdt war. Da hörte er 
eine Schleppe rauschen und jah Clothil— 
den neben fich jtehen. „Sie langweilen 
ih, Vetter?“ fragte fie. 

Während er etwas gleichgültig Ver— 
bindliches jagte, wie es der Frage gebührte, 
fiel Clothildens Auge auf das auf- 
gefchlagene, ihr nur zu wohlbefannte 
Blatt des Albums. Haftig fchlug fie es 
um und warf den Dedel über das Bud). 
„Sch weiß, daß ich Ahnen noch Rede zu 


jtehen habe!“ rief fie, während ein Aus: | 


drud des Schredens durch ihre Züge flog. 
„Nennen Sie es Rechenſchaft, Anklage, 
Buße — wie Sie wollen! Sie follen in 
mein zeritörtes Innere bliden: Bald! 


Bald!” — Sie rauſchte davon, einer | 


Öruppe ihrer Gäjte entgegen. 

Es vergingen aber wieder einige Wochen, 
ohne daß es zu dem in Ausficht gejtellten 
Geſpräch gefommen wäre, und Aturiel 
begann der Erwartung müde zu werden, 
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hinzugeben. Er hätte es Ella gern er: 
jpart, noch einmal eine Neigung zurüd- 
weifen zu müſſen; er hätte aud) den 
‚ Freund gern dem Kummer enthoben, eine 
Zurüdweifung von Ella zu empfangen. 
Es ſchien ihm endlich das Beſte, fich ſelbſt 
preiszugeben, ja es däuchte ihm ſogar 
Ffliht, dem Freunde offen feine eigene 
Neigung zu Ella zu entdeden. Freilich 
machte esihn verlegen, nicht mit Beſtimmt— 
ı heit ausiprechen zu können, daß Ella ihm 
für das Leben ſchon verbunden fei. Aber 
in diefer Stunde fühlte er, daß auch er 
fih Gewißheit holen müffe, ob Ella ihm 
mehr als geſchwiſterliche Freundichaft zu 
bieten habe. 

Er faßte einen Entſchluß, und einem 
‚ betrübenden Conflict entgegenjehend, be: 
gann er mit einiger Befangenheit die 
Eröffnung, daß der Freund feine Hoff- 
nungen auf jein Werben jegen dürfe, 
Wenn Philo ihn Hierauf Schon jprachlos 





Inzwifchen jollte ev von anderer Seite | vor Ueberraſchung anjah, jo jollte der— 
her in einige Aufregung verjegt werden. | jelbe bald in eine Art von Erjtarrung 
Philo nämlich ftürmte eines Tages in | fallen. Denn Ituriel erzählte ihm, tie 
jein Zimmer mit der Nachricht, daß ihm | jeine Neigung zu Ella durch feine ganze 
zweihundert Thaler Zulage zu jeinem | Kindheit und die erjten Jünglingsjahre 
Gehalt angekündigt worden wären, Und | ihn begleitet, ohne daß er ſich ihrer bewußt 
ehe noch Ituriel feinen Glückwunſch voll⸗ geweſen wäre; wie ſeine Empfindung 
endet hatte, fügte der lebhaft Erregte | dann durch die Leidenjchaft zu Clothilden 
hinzu, daß er nun die Abficht habe, fich | zurücgedrängt worden; wie aber endlich) 
Ella zu erflären, ihr feine Hand anzu: nach Jahren der Entfernung feine Liebe 
tragen. Sturiel hörte es mit Belümmer: | zu Ella neu erwacht, ja. eigentlich erjt 
niß und ſchwieg, während Philo ihm | gereift fei. 

jeine Berechnung auseinanderjegte, wie er | Hatte fich Ituriel ſchon auf eine ftarfe 
nun mit feinem Einkommen einen, wenn | Gemüthsbewegung gefaßt gemacht, jo 
auch jehr bejcheidenen Haushalt hoffe ein- wurden feine Erwartungen bei weitem 
richten zu können. Der Andere war viel | überboten durch die Eigenart der Er- 
zu wenig aufmerffam, um diejer Berech⸗ regung, mit welcher der Freund dieſe 
nung zu folgen, die eigentlich aus lauter | Geftändniffe aufnahm. Denn nachdem 
phantaſtiſchen Rechenfehlern bejtand und | Philo ſich aus feiner. Erjtarrung auf: 
deren Vorausſetzungen von Erfahrung | geriffen hatte, überjchüttete er Aturiel 
weit entfernt Tagen, Wenn Philo auf: | mit einer Flut) von Vorwürfen, An- 
geregt war, dann ſprach er jehr viel, und | Hagen und Beichuldigungen. Er warf 
jo in diefer Stunde, jo daß der nicht Zu- | ihm Bruch der Freundichaft, Heimtüde, 
hörende Zeit hatte, ſich feiner Meberlegung | Falfchheit, alle denkbaren erniedrigenden 
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Charafterzüge und Mittel vor, ihn zu täu— 


ſchen und zu Hintergehen; er that es in 


jo maßloſer Schärfe, Gereiztheit und 


Bitterkeit und in fo verleßenden Aus— 
drüden, daß vor dieſer Lection aud) eine | 
faum  bejtanden | 


janftere Gemüthsart 
hätte. Ituriel aber gelobte ſich Ruhe und 


Fafjung, denn ein gewiffes Schuldgefühl | 
und die Erinnerung an die Maßloſigkeit 


jeiner eigenen leidenschaftlihen Ausbrüche 
in einer jchredlichen Stunde mahnten ihn, 


den grollenden Empfindungen Philo’s | 


Rechnung zu tragen, Dieſer Groll aber 
jchien weniger aus der Tiefe feines lie— 


benden Gemüths als aus der Verbitte- 
rung einer durch Falſchheit herbeigeführ: | 
Philo 


ten Niederlage herzukommen. 
haderte gegen den vom Glück Verwöhn— 
ten, gegen die Rückſichtsloſigkeit des 
Selbſtſüchtigen, gegen die Hinterliſt und 
Heuchelei, er konnte die Bezeichnungen 
nicht ſcharfkantig, einſchneidend, ja ver— 
biſſen genug wählen. 

„Seid ihr heimlich verlobt?“ fragte 
er plötzlich zwiſchen alle ſeine Vorwürfe 
hindurch. 

„Nein!“ entgegnete Ituriel, der heut' 
mehr ertrug, als jemals zu ertragen er 
ſich zugetraut hatte. 

„Richt?“ rief Philo; „dann verlaß dich 
drauf, daß ich deinen Schredichüffen nicht 


weichen werde! daß ich meine echte 


ebenjo geltend machen werde wie du!“ 
„Beſter Philo,“ ſagte Jturiel, „wir 
ſind nicht Türken oder Seeräuber, die 
ſich ihre ‚Rechte‘ auf eine erbeutete 
Schönheit beſtreiten! Der bloße Aus— 
druck von Rechten in Beziehung auf Ella 
hat etwas Verletzendes. Kommt es doch 
ganz allein auf ihre Geſinnungen an, und 
dieſe ſollten uns etwas Geheiligtes ſein.“ 
„So ſprichſt du, weil du dich ihres 
Vorzugs ſicher wähnſt!“ fuhr Philo auf— 
geregt fort. „Sie ſind es auch mir, aber 
in anderem Sinne. 


—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. ——— 
als du! Sie paßt nicht in die große 





Welt, in welche du ſie vermuthlich hinein— 
zuquälen denkſt, der du es in Zukunft 
unter dem Geſandten und Staatsminiſter 
nicht zu thun denkſt, wie du offen aus— 
ſprichſt! Ella's Intereſſen gehören der 
Kunſt und der Wiſſenſchaft an, ſie wird im 
Hauſe eines Gelehrten in ihrem eigentlichen 
Elemente fein. Hat fie doch mit dem größ— 
ten Eifer meine Abhandlung und jonjtigen 
Anfänge geleſen — die du noch nicht ein— 
mal angejehen Haft! Bon den äußeren Bor- 
zügen, die du ihr etwa bieten kannt, wird 
ſie fich nicht blenden laſſen. Sie ijt Hug 
genug, daß fie geiftige Ueberlegenheit zu 
unterfcheiden weiß von einem Selbit- 
gefühl, welches nur aus der Gunft des 
Glücks entiprungen ift. Wir werden ja 
jehen! Diesmal ftehe ich nicht vor dir 
'zurüd, darauf magjt du gefaßt fein!“ 
Philo ſprach ſich in feiner Aufregung in 
| Befenntniffe eigenen Selbitgefühls hinein, 
| vor welchen er bei ruhigerem Muthe 
fiher zurüdgejchredt wäre. Auch machten 
fie auf den Zuhörer nur wenig Eindrud, 
Sturiel fonnte dabei verfchiedene Beob- 
achtungen über feinen Freund anjtellen. 
Denn Philo's höchſtes Pathos der Leiden 
ſchaft ermangelte der Plaſtik ganz und gar. 
Nie war feine Rede verbiffener, feine Be- 
wegung ediger, formlojer, feine ganze 
Art und Weife jchulmeijterlicher erichienen. 
Hätte mehr das verlegte Gemüth Sprache 
gewonnen, jo konnte diejes einen verſöh— 
nenden Glanz von innen auch über das 
Formloſeſte gießen; aber da es noch ganz 
zurüdtrat, und der aufgejtachelte Eifer 
ſich in fahriger Bewegung geltend machte, 
verbunden mit dem unvermeidlichen Bril- 
lenjpiel, jo jagte Jturiel fih im Stillen, 
daß jein armer Philo eine recht wunder- 
lie Figur made, die jogar einer gewiſſen 
Komik nicht entbehrte, 
„Du wunderft dich hoffentlich nicht,“ 





b 
I 


Ih glaube Ella’s | fuhr Philo fort, indem er nad) feinem 


Natur richtig erkannt zu haben, richtiger  Hute griff, „wenn meine Freundichaft und 
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damit unſer Verkehr von mın an aufhört!! Es war ein warmer Abend, für eine 


Ich bin zu Ende!” — Ituriel eilte ihm 
zur Thür nad) und ergriff feinen Arm. 
„Es ift nicht möglich, Philo, daß wir jo 
ſcheiden!“ rief ev. Philo aber riß ſich 


von ihm los. „Laß mich zufrieden, hin⸗ 


terliftiger Heuchler!“ fchrie er mit wü— 
thender Geberde und jtürzte aus dem 
Zimmer. — Sturiel war nad) dem Aus— 
gang diefes Gejpräches minder betrübt 
als beim Beginn dejjelben, wie man es 
immer ift, wenn man mit Theilnahme die 
Bewegung einer edleren Innerlichkeit er 
wartet hatte und nur die Sprache unter 
geordneter Negungen vernommen hat. Frei- 
lich vermuthete er, daß, nachdem die roheren 
Schladen abgejchüttelt waren, bei Philo 
aud) das reinere Gemüth zu Tage treten 
werde, und diefe Zeit wollte er abwarten, 
um fich ihm verjöhnlich wieder zu nähern. 

Er war in folden Gedanken nur ein 
paar Mal im Zimmer auf- und nieder: 
geſchritten, al3 ihm ein Billet von Alfred 
gebradjt wurde. „Da, Gott fei Dank, 
heut’ endlich die Sitzungen beendigt find,“ 
ichrieb Alfred, „Habe ich mich entſchloſſen, 
anjtatt in einigen Tagen ſchon Heut’ mit 
dem Nachtzuge nad Klingenſtein abzu- 
reifen, und jage dir für alle Fälle jchrift- 
fi; Lebewohl. Auf eine halbe Stunde 
gehe ich noch zu Elothilden, die heut’ ihren 
legten Empfangsabend hat. Wielleicht 
jehe ich dich bei ihr. Weißt du auch, daß 
fie ſich ganz plößlich entſchieden hat, die 
nächſten Sommerwocden auf der Inſel 
Wight zuzubringen? Die Familie des 
englifchen Gejandten mag fie dazu bewogen 
haben. Ich vermuthe, jie reift ſchon mor— 
gen ab. Komm, jobald du magjt, zu ung 
nach Klingenftein !“ 

Sie reift Schon morgen? dachte Jturiel. 
Ein Gefpräh unter vier Augen fcheint 
ihr demnach jeßt nicht mehr genehm. Cs 
joll mir auch recht fein! — Gleichwohl 
folgte er dem Winfe Alfred’3 und rüjtete 
fich für die Geſellſchaft. 


Geſellſchaft in gejchloffenen Räumen faum 
mehr geeignet. Dennoch fand der Ein- 
tretende eine zahlreiche Berfanmlung zum 
Abſchied von der Hauptitadt. Die lebten 
Kammerverhandlungen bildeten noch das 
Geſpräch der Gruppen, die ſich vor- 





wiegend um die geöffneten Balfonthüren 
drängten. Im Ganzen frohlodten Alle, 
nun erlöft zu fein, um in einigen Tagen 
durch alle Welt aus einander zu jtieben, 
E3 war auch heut’ in den Gemächern 
ihon ein fortwährendes Kommen und 
Gehen, da die Mehrzahl nur auf kurze 
Beit erſchien, um ſich von der jchönen 
Wirthin des Haufes zu beurlauben und 
von Belannten zu verabjchieden. So 
war Glothilde von den Einzelnen mehr in 
Anfpruc genommen als fonjt und ſchien 
für Ituriel auch feine Zeit zu eingehender 
Unterhaltung übrig zu haben. Alfred 
machte fich fo ſchnell als möglich von der 
Geſellſchaft los und ſprach gegen feinen 
Better den wiederholten Wunſch aus, ihn 
bald auf dem Lande wiederzujehen. 
Schon begann die Geſellſchaft ſich zu lich— 
ten, als Ituriel Clothilden auf fich zu— 
fommen jah. 

Er trat ihr entgegen mit den Worten: 
„Auch Sie denken morgen jchon zu reifen, 
Couſine?“ 

„Sa!“ entgegnete fie. „Und ich hätte es 
ohne Abjchied von Ihnen gethan, wenn Sie 
mir nicht Gelegenheit gegeben hätten, Sie 
hier noch zu ſehen. Das ijt edelmüthiger 
von Ahnen, als — Sie es gegen mich 
nöthig haben! Wenden Sie nichts ein —!“ 
fuhr fie fort, da Sturiel eine ablehnende 
Bewegung machte — „gegen Sie habe 
ich den Hochmuth eingebüßt. Sie erwar- 
ten eine Genugthuung von mir —“ 

„Sch müßte jie längjt haben, wenn ich 
danach begehrte!“ unterbrah er fie. 
„Clothilde! Laſſen wir die Bergangenheit! 
Was gejchehen — es war vielleicht recht 
gut! Sie thaten nicht jo unrecht — wie 
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ich damals war! — die Lehre hat mir 
gedient, und ich wünſche jehr, daß Sie 
fi darum nicht mehr quälen! Sie haben 
härtere Erinnerungen.“ 

„Was Sie mir fagen, erleichtert die 
Lajt nicht!“ entgegnete Clothilde. „Ich 
fühle fie nur fchwerer. Meine Buße ſoll 
vielleicht fein, daß ich die Beichte nicht 
ablegen kann, nach der ich verlange, weil 
fie nicht jo geführt wird, wie es ſich ge- 
bührt. Jch hatte Ihnen viel jagen wollen 


— id habe es aufgegeben — für jebt! ı 
Morgen verreife ih. Grüßen Sie Ella | 


von mir!“ Sie wendete ſich jchnell, um 
mit anderen Gäften zu fprechen. 

Wenn Ituriel bereits verſöhnlich ges 
ſtimmt gewejen, jo fühlte er in diefem 
Augenblid ernftes Mitleid mit Elothilden, 
da er aus wenigen Worten ihr im Inner— 


Itluſtrirte Dentſche Monatshefte. 


düte etwas in den Mund ſtecken, die Frau 
aber erjchraf vor ihm, da er, wie fie jagte, 
jo abſcheulich ausſah und ein Loch im 
Ohr hatte. Sie fam ganz außer fich mit 
dem Kinde in das Haus zurüd. Bon 
dem Fremden hat der Berwalter noch 
feine Spur wieder entdeden fünnen. Wir 
find bejorgt und wagen uns nur noch in 
Geſellſchaft unferes vierfüßigen Beſchützers 
Ruftan ins Freie.” — 


Fweinndzwanzigftes Gapitel. 


In Klingenſtein hatte fich ſeit Ella’s . 
erftem Bejuche dafelbjt, vor drei Jahren, 
Vieles vortheilhaft geändert, Die alten 
verwilderten Hedenmauern waren gefallen, 


‚der Park, deffen Wipfel ſich unter ein- 
ander erdrüdten und erfticten und manche 


ſten gebrochenes Weſen erkannt hatte. | Gegenden dumpf umd feucht machten, ftand 


Und da ging fie num hin, mit vollendeter | 





‚ gelichtet und gab hellere Wege und la— 


Selbſtbeherrſchung verbergend, wie licht: chende Ausblide. Bon den Fenſtern des 
108 und öde ihr Leben war, wie fie in | Schloffes ſah man jet frei nach der ma— 
ihrer Erjtarrung hätte betteln mögen um | leriſchen Felſengruppe, über eine Fülle 
einen Sonnenſtrahl von Freude. Das von Blumenſtücken, die auf dem Raſen 
raſtloſe Wechſeln der Erſcheinungen, das vertheilt waren. Vor Allem ſtanden die 
bunte Treiben der Welt, die äußeren Lieblingsblumen der Schloßherrin, Roſen 
Formen des Lebens waren es, an die ſie von allen Farben und Prachtblüthen bis 
ſich halten mußte, um zu leben. — Itu- in den Spätherbjt hinein in üppigſter 
viel verließ die Gejellihaft und ging auf | Fülle. Die Gärtnerei hatte in Klingen: 
den nicht entfernten Bahnhof, um Alfred ftein einen neuen Aufſchwung genommen, 
vor feiner Abreife noch einen Augenblick da fie von Cäcilien befonders begünftigt 
zu fprechen. Er kam zurecht und entließ wurde. Gern hätte Cäcilie hier ein- für 
ihn mit Grüßen an die Frauen. "allemal, auch im Winter, ihren Aufenthalt 

Der Grund aber, weshalb Alfred feine | genommen, aber jie lich diefen Wunjch * 
Abreiſe beichleunigte, den er aber vor kaum anklingen, da ihres Gatten öffentliche 
jeinem Wetter beifer geheim zu Halten ; Stellung und feine künftlerifchen Neigungen 
dachte, war ein Brief von Cäcilien. | doc für den größeren Theil des Jahres 
„Komm zu ung,“ jchrieb fie, „ſobald du dem Leben der Hauptftadt gehörten. Im 
dich losmachen kannſt! Denn wir find ſo mehr fuchte fie fich in der ihr zuge 
geängftigt durch einen Eindringling in mefjenen Beit amLandleben zu entjchädigen. 
unjere Nähe. Als die Wärterin mit dem | Sie hatte, wie auch Ella, Geihmad an 
Kinde auf dem Arm allein durch das Bos- der Wirtbichaft gefunden, und Beide ließen 
tet jchritt, Fam ein Unbekannter auf fie fich darin von der Frau des Verwalters 
zu, ſprach fie an und jchmeichelte dem | unterrichten, Frau Steinmann fam ihnen 
Kleinen. Er wollte ihm aus einer Zuder: gefällig entgegen, und es hatte fich zur 
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Familie des Verwalters bereits ein ganz | Verfönlichfeiten gegenüber minder nad)- 
freundſchaftliches Verhältniß gebildet. Die | fichtig verfuhr als beim höheren Sport 
| Anwejenheit einer. Herrin und Hausfrau | von Ehrenhändeln. Während er den Win- 
in Slingenjtein gab allen Dingen eine | dungen des neuen jchönen Weges durch 
/ andere Wendung. Die Ställe mit den | den Park und Wald folgte und ſich des 
jungen Lämmern und Nälbern, der Milch- Gelingens diefer Anlagen freute, gedachte 
fellev und die Gewächshäufer, der Objt- |er des Mannes, dem er die Anregung 
garten und die neuen Parkanlagen, Alles | dazu verdanfte, und den ein jo jäher 
erwedte die lebhafte Theilnahme der | Tod jeiner Familie entriffen hatte. Er 
Frauen. Die Untergebenen wußten ſich | gedachte Clothildens, in deren Wejen er 
in der Abwejenheit des Fürften unter den ſich jegt weniger als früher finden konnte; 
Augen einer liebenswürdigen und freund: | und er gedachte der Bergangenheit, da 
fihen Herrin, die für jeden ein gutes |er, von Leidenjchaft bewegt, auf ein- 
Wort hatte, ſich nad den Familien er- jamen Waldwegen jo oft umbergeritten, 
fundigte, auch wohl helfend beijtand, wo | ohne innere Ruhe gewinnen zu können. 
es noth that, und jo geihah es, daß ihr | Jene Negungen waren überwunden, er 
und ihrer jungen Begleiterin allgemeine | fühlte, daß er an der Seite eines lie- 
Verehrung und Liebe entgegengebracht | benden Weibes ein glüdliher Mann 
wurde. war, der ſich im Haufe und draußen jei- 
Der Schred, welchen die Frauen ges | nes Bejiges freuen konnte. Unter jolchen 
habt durch die Nachricht der Wärterin, | Empfindungen gelangte er zur Feljen- 
dag ein Eindringling von vagabunden= | gruppe, an deren Fuße Rigolo unter einem 
haftem Ausjehen jich dem Kinde genähert, | Bretterfchuppen die Werkitätte für fich 
hatte die Aufmerkſamkeit Aller angeipornt. | und feine Arbeiter aufgefchlagen Hatte, 
Man hatte Nachforschungen angeftellt, ohne | Schon führte ein bequemer Stufengang 
nod) einem Menjchen, wie die Wärterin ihn | im Zickzack zur Plattform, für welche 
bejchrieben, auf die Spur zu fommen. | man noch an Steinbänfen und einem Tifch 
Die Ankunft des Gutsheren gab diejen | hämmerte, Die Anlage follte bald voll- 
Nachforſchungen erneuten Eifer. Cäcilie | endet fein. Rigolo ſah den Herrn kom— 
fühlte fih jhon durch die Anweſenheit men, trat ihm grüßend entgegen und lud 
ihres Gatten beruhigt, der überdies ihre | ihn ein, die Fortichritte in Augenjchein 
Beſorgniſſe leichter zu nehmen jchien. zu nehmen. Alfred ging darauf ein und 
Im Stillen war ihm die Sache bedenk- | ftieg mit ihm auf die Plattform. Er 
lic) genug. Wenn jener Menfch mit dem | fonnte ſich mit den Arbeiten nur zufrieden 
Loch im Ohr Wibo von Otterndorf war, | erklären, und ein Lächeln ging durch feine 
jo jchien er in diefem jet einen gefähr- | Züge, als er fein Schloß und die Fenfter 
licheren Gegner zu haben, als er vermuthet. | feiner Gattin erblidte. Dann, ſich wen: 
E3 galt, denjelben für immer aus der | dend, Tieß er jein Auge über Buſchwerk, 
Nähe zu jchaffen, wobei die verwandt: | Wald, Wiefe und das Flüfchen gleiten, 
iajtlihe Beziehung nicht mehr gejchont | Über welches bereit3 eine zierlich ge- 
werden durfte. So ritt Alfred ſchon am | ſchwungene Brüde führte. Sie mußte jich 
Tage nad) feiner Ankunft, begleitet von | noch mit einem leichten Nothgelände be: 
einem Neitfnecht, nad) dem benachbarten | gnügen, da das für fie bejtimmte eijerne 
Badeorte, um fi mit der Direction | auf fich warten ließ. Doch wirkte fie 
zu befprechen, die, wie er wußte, herum— maleriſch genug, da man einige an den 
ftreifendem Gefindel und zweideutigen Ufern verftreute Felsjtüde als Stübpunfte 
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hatte veriverthen önnen und ein paar | Stillen mein Verbündeter zu fein und 
aus niederem Gebüſch auffteigende Erlen- | die Sache geheim zu halten?“ 
bäume fich mit ihr von dem Wiejengrumde Rigolo nidte eifrig. „Ich will, wenn 
abhoben. — Alfred wollte fi) zum Her- | es befjer jo ift! Ach will!“ riefer. „Aber 
abjteigen wenden, als Rigolo mit einiger ; wachjam will ich jein, denn Signore Turiello 
Bögerung begann: „Signore Principe —“ | jagt, der Mann jei auch fein Feind!” — 
„Nun?“ fragte Alfred, da jener inne | Alfred jeßte feinen Weg nad) dem Bade— 
hielt. — „Es hat fi) ein Mann in die | orte fort. Er hatte eine längere Be- 
Nähe des Schloffes und Des jungen Prin- fprechung mit dem Commiffär, der durch 
zen, Ihres Sohnes, gefchlihen —“ fuhr | den Verwalter bereit3 auf jenen Mann 


Nigolo mit funtelnden Augen fort — | aufmerffam gemacht worden war, in wel- 
„ein Mann, der ein Abzeichen im Ohr | dem man Herrn von Otterndorf vermus 
trägt von Signore Turielld — thete. Näheres war noch nicht in Erfah: 


„Haben Sie ihn gejehen?“ umterbrad) | rung gebracht worden, doch wurde auf- 
ihn Alfred fchnell. Nigolo ſchüttelte den | ı merfjame Rachforichung verjprochen. Eine 
Kopf: „Hätte ich ihn gefehen, jo hätte ich | Karte gab Alfred in der Wohnung des 
ihn auch erfaßt, und dann wäre der Bube, Medicinalrath Quapp ab und begegnete 
der auch mich betrogen hat, nicht mehr | ihm gleich darauf auf der Promenade, 
am Leben!” Die Hände des Jtalieners | Der dide Doctor, obgleich ihm das viele 
ballten fich und feine Blide machten feine | Umherjpazieren nicht eben bequem war, 
Regung glaubwürdig. „Rigolo!* begann | zeigte fich doch guter Dinge, frohlodte, 
Alfred in ruhigem Tone, „wir können | daß er bereits einige Pfund leichter ge- 
uns tänjchen. Wer weiß, was die Wär- | worden fei, und verjprach einen baldigen 
terin gejehen Hat! Gejeßt aber, der | Bejucd in Klingenſtein. 

Mann käme Ihnen hier wieder zu Geſicht, Das Leben im Haufe begann nun aud) 
jo werden Sie, um eine Beleidigung zu | für Alfred einen geregelten Gang, der 
rächen, nichts Gewaltfames gegen ihn | ihn heiter und glücklich machte. Er hatte 
unternehmen. Sie find mein Gaft hier, | Muße, wieder zu malen, hatte eine ganze 
und ich wünfche nicht durch Ihre Leiden- Kiſte vol Landichaftliher Studien für die 
. Ichaftlichfeit Unannehmlichkeiten ausgeſetzt Ausführung mitgebracht, machte fich vor 
zu werden. Sollten Sie eine Spur von | Allem aber an eine Arbeit, die er ſich 
ihm entdeden, jo melden Sie e8 mir. Es | längjt gewiünfcht hatte. Er malte feine 
darf fein öffentlicher Lärm daraus gemacht | Gattin, ihren Knaben auf dem Schooße. 
werden, Wollen Sie mir in der Nach- | Die Zeit diefer Morgenfigungen benußte 
forjchung Helfen, jo werde ich Ihnen dank: | Ella zuweilen zu einem Waldipaziergang 
bar jein, aber es muß im Stillen gejchehen. | auf ihre eigene Hand, wobei fie von Ru— 
Auch müſſen Sie mir verjprechen, meinem | jtan, einem gewaltigen Neufunbländer, 
Better Ituriel nichts davon mitzutheilen. | der ihr nicht von der Seite ging, begleitet 
Es könnte ein größeres Unglüd geben, | wurde. Sie nahm dann wohl ihren Weg 
als Sie fi vorjtellen — für ihn, für | zu Rigolo's Werkftatt am Felfen, wo fie 
uns Alle!“ mit jtrahlenden Augen willtommen gehei- 

Nigolo jah den Fürften befremdet an. | hen wurde, ſetzte ſich auf einen Steinblod, 
Der Gedanke, daß er ein Unglück für | und plauderte mit ihm in feiner Sprache, 
Ituriel verjchulden könne, fchien ihn be- | Das Thema war dann immer bald 
ängftigend zu bewegen. „Wollen Sie | Signore Turiello, und die frage, ob er 
mir verjprechen,“ fuhr Alfred fort, „im denn nicht bald füme? 
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Der aber verbrachte jeinen heigen Som— 


nöthigen müffen, werm Philo in dieſer 
Zeit auf ihn Hätte Acht geben mögen, 
Die Freunde lebten in derſelben Stadt, 
aber völlig getrennt von einander. Itu— 
riel wußte durch Ella ſelbſt, daß Philo 
jeine Abficht ausgeführt und Ella feine 
Hand angetragen hatte. Der Brief an fie 
war unter dem Eindrud des letzten erreg— 
ten Gejpräches der Freunde gejchrieben 
und in einem Tone, der die Empfängerin 
jehr überrajhen mußte. Sie las darin 
eine hochfahrende Sicherheit jeiner Aus- 
fihten, die fie in dem ſonſt bejcheidenen 
Philo nicht vermuthet hatte, fie glaubte 
die Sprache der Innerlichkeit gänzlich) 
darin zu vermiffen, Hätte fie dieſe tiefer 
anffingen gehört, es wäre ihr noch ſchwe— 
rer geworden, darauf zu entgegnen, aber 
auch jo kam fie die Ablehnung hart an. 
Sie mußte es endlich thun und that es 
in freundfchaftlichem Tone, — Jturiel er 
hielt den Entwurf des Briefes vorher 
und follte prüfen, ob es jo recht ſei. Er 
corrigirte noch etwas Wärme in die Ab- 
lehnung hinein. 

Philo aber war über diejes Fehlihlagen 
jeiner Hoffnung, das er für eine Unmög— 
lichkeit gehalten hatte, faſt außer ſich. 
Das verlegte Selbjtgefühl des Gelehrten 
gewann die erfte Stimme und erfüllte 
ihn mit Groll und Ingrimm. Wollte 
auch das Herz bei diefen Empfindungen 
mitjprechen, e8 wurde zurüdgedrängt durch 
die Empörung der gedemüthigten Eitelfeit, 
und die Erbitterung warf fich gleichmäßig 
gegen Ella und Jturiel. Er nannte fie 
für fich jebt eine gewöhnliche Perſon, fei- 
ner Neigung nicht werth, aber feine zor- 
nige Erbitterung wurde darum nicht ge- 
vinger. Wehe dem, der in diefen Tagen 
unter feine Hände fam! Im einer Beit- 
ichrift fand er eimen Aufjah eines feiner 
gefehrten Gegner, worin er eine boshafte 








| Anfpielung gegen ſich zu entdeden glaubte, 
mer unter Studien, deren angejtrengter 


Eifer ſelbſt Philo hätte Achtung ab- 


Er eilte nad) Haufe, ſchmiedete einen Ge— 
genartifel voll fo unerhört giftiger Pfeile 
und Anzüglichfeiten, daß die Redaction 
der Beitjchrift ihn beanftandete und zurüd- 
wies. Um jo jchlimmer hatten es jeine 
wehrlojen Sertaner. Heulen und Zähne- 
Happern gingen durch die Schuljtube, 
wenn er erichieu, und boshafte Rachepläne, 
Hohn und Gejichterfchneiden folgten ihm, 
wenn er fie verließ. Es fam zu einer 
fürmlichen Anklage gegen ihn beim Director, 
Uber Philo war jet in der Stimmung, 
durch verbiffene Hartnädigfeit ſelbſt den 
Teufel einzuſchüchtern, und gab nicht den 
Schatten eines Strohhalms nad, Der 
Director zog es endlich vor, um den ſonſt 
geſchätzten Lehrer nicht zu verlieren, den 
Querkopf eben gelten zu laſſen. So ver- 
gingen Wochen. Erjt nachdem die trübere 
Gährung feines Inneren ſich gelegt hatte, 
fühlte er die Wunde im Herzen lebhafter. 
Denn Philo liebte wirklich, Tiebte feit 
Sahren, und was fo lange mit feinen 
Lebensplänen, Wiünfchen und Hoffnungen 
verwachſen war, konnte nicht fo leicht auf- 
gegeben werden. Ein banges inneres 
Brüten trat an die Stelle der Aufregung, 
und mit der Beit fam er zu der beichä- 
menden Weberzeugung, daß er jehr blind 
geweſen fei, daß er eine wärmere Herzens- 
beziehung zwijchen Ella und dem Freunde 
mindeftens jeit Jahr und Tag hätte er- 
fennen follen. Schon der regelmäßige, 
fleißige Briefwechjel, aus welchem Ella 
fein Hehl machte, hätte ihn überzeugen 
müfjen. Uber gerade diefe Erkenntniß 
und Beihämung hielten ihn ab, fich dem 
Freunde wieder zu nähern. Er erjchraf, 
wenn er ihm zufällig auf der Straße be- 
gegnete, er fonnte nur verlegen und haftig 
grüßen und machte, daß er an ihm vor- 
überfam. 

Er ging eines Sonntags nad) den 
Ausftellungsfälen des Künftlervereins, 
wo einige neue Bilder von günftigem Ruf 
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zu ſehen ſein ſollten. Er hielt ſich nicht verlobt bezeichnete. Ein wunderliches 
lange dabei auf. Die vielbewunderten Gefühl überkam ihn, ein Geſühl der 
Porträts Alfred's waren nicht mehr da, Vereinſamung, der Ausgeſchloſſenheit von 
aber das Blumenſtück Ella's hing noch dem Vertrauen, welches ihn noch vor 
an der alten Stelle. Hier blieb Philo Kurzem an Ituriel wie an Ella knüpfte. 
ſtehen, blickte in die von ihrer Hand ge— | Sollte er fortan nur durch Gerüchte von 
ichaffene Rofenfülle und ftand lange in | ihm hören? Philo hätte in dieſem Augen- 
fich verjunfen. Er gab nicht Acht auf blick gern ein paar Worte mit Jturiel 
das Kommen und Gehen um ihn ber, | geiprochen — wenn es nur nicht fo ſchwer 
wurde aber plößlich durch zwei Damen- geweſen wäre, den erften Schritt zu thun! 
ftimmen aus jeiner Träumerei aufge: | Er ging durch die Säle zurüd, blidte 
ſcheucht. „Das da iſt von der Heinen | dahin und dorthin, er wollte nicht zu 
Ruthart, von der ih Ahnen jagte!“ rief | fuchen jcheinen, und doch — ohne den 
die eine, — „Ah! Sehr nett! Hübjche | Gejuchten zu entdeden. 
Rojen! Wirklich jehr nett!“ meinte die | Ituriel aber war, nachdem er jeine 
andere. „Aljo die wird einen Grafen | Charakterijtit aus jchönem Munde fehr 
heirathen? Wie Heißt er denn?“ — | beluftigt vernommen hatte, zu dem Bor- 
„Den Namen fol ich noch erfahren,“ | jtand der Galerie gegangen, der gerade 
entgegnete die erjte. „Aber das arme | gegenwärtig war, und erklärte, daß er 
Ding ift zu beflagen! Es foll ein ganz | das Blumenſtück von Ella faufe und 
armer Graf fein, dabei ein lüderlicher | zugleich wünjche, daß es jofort von der 
Schlingel, der fie nur um ihres Ver- Wand genommen werde. Denn er wünjchte 
mögens willen nimmt. Sie ijt nämlich | dem kunſtliebenden Bublicum wenigjtens 
von Haufe aus leidlich wohlhabend, fo | diefe Gelegenheit zu entziehen, über Ella 
jagt man, er wird das Jhrige bald durch- zu reden. Es war das erjte Delgemälde, 
gebracht haben, und dann mag fie malen, | weiches zu faufen er fich erlaubte. Und 
um jich und ihn mit zu ernähren!“ er war froh, als er aus der Entfernung 
Das war für Philo doc) zu ſtark. Mit | beobachtete, wie es wirflich abgenommen 
heftigem Unwillen wendete er fi), und | und binmweggetragen wurde. Er, der in 
ſchon jtand eine Widerlegung des Gerüchtes | früheren Jahren jelbjt Ella angetrieben 
gegen die unbelannten Damen auf feinen | hatte, ihr Talent auszubilden, war über- 
Lippen. Dieje aber ſetzten, ohne ihn zu | dies jeßt beinahe der entgegengejehten 
beachten, ihre Wanderung fort, und Philo Anficht. Mochte fie doch malen! Aber 
ſah einen jungen Mann vor ſich, der ihre Bilder ausgeftellt, dem öffentlichen 
bei den Worten der Dame beinahe | Urteil preisgegeben zu woifjen, von ihr 
laut auflachte und raſch den entgegen- | als „Künjtlerin“ zu hören, mißbehagte 
gejegten Weg einfchlug. Es war Jturiel. | ihm bereits. Halb war es aus Stolz auf 
Philo blieb unter widerjprechenden Em: | Ella's Werth, den er beffer kannte als 
pfindungen. Beinahe gönnte er. dem | Andere, Halb aus Eiferfuht oder aus 
Freunde ein Bischen da3 Angehörte, | Schonung, oder auch aus der Erkenntniß, 
obgleih er wußte, daß derjelbe nichts | daß künſtleriſcher Ruhm fein Lebenzziel 
von dem war, was die Dame von ihm | für Ella fei, zumal nichts von Ehrgeiz in 
ausgejagt hatte. Andererſeits aber war | ihr Iebte. 
ihm weh zu Muthe, daß über Ella ein Als er die Ausjtellungsräume ver- 
jolhes Gerücht umlaufen konnte, und ein | laſſen hatte und ſich auf den Weg nad) 
Gerücht, welches fie bereits al3 mit Ituriel dem Gerhard'ſchen Haufe machte, jah er 
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Philo in einiger Entfernung vor ſich her 





wandeln. Er beſchleunigte ſeine Schritte, 
faßte Philo unter den Arm und ſagte in 
freundlichen Tone: „Laß uns wieder 
mit einander gehen, Philo, anjtatt Hinter 
einander her! Ich befenne dir, daß 
ich mit diefem Wunſche dir feither oft 
genug nachgeipäht Habe.” Philo war 
überraſcht und innerlich ergriffen, er fühlte 
in diefem Wugenblid Iebhafter als feit 
langer Beit, welche Bedeutung der Freund 
für ihn Hatte. Dennoch brachte er fein 
Wort über die Lippen, ließ ſich aber ohne 
Widerjtreben von Ituriel weiter führen, 
„Wir Haben Heut” wunderliche Neuig- 
feiten vor Ella’3 Bilde erfahren,“ nahm 
diefer von Neuem das Wort. — „E3 war 
nichtönußiges Weibergeklätſch!“ fuhr Philo 
auf. „Nur Eins darin war vielleicht 
wahr.“ — „Und was?“ — „Daß ihr euch 
für das Leben jhon gebunden habt,“ fagte 
Philo zögernd. — Auch Ituriel zögerte 
einen Augenblid, dann begann er: „Richtig 
ift daran nur, daß ich mich innerlich an 
Ella gebunden fühle, im Uebrigen jtehen 
wir zu einander wie ſonſt. Aber ich 
wiederhole dir aufrichtig, daß ich fie nicht 
mehr nur al3 Bruder liebe und fie eines 
Tages fragen werde, ob fie das Leben 
al3 mein Weib mit mir theilen wolle, 
Ich weiß noch nicht, was fie dazu jagen 
wird. Zwiſchen dir und mir haben dieſe 
gemeinfamen Wünſche eine Trennung 
hervorgerufen, die ich jehr beflage. In 
einigen Tagen will ich auf kurze Zeit nach 
Klingenftein reifen, wo ſich das Schickſal 
meiner Hoffnungen entjheiden jol, Sch 
befenne dir, daß eine Bangigfeit mic) vor 
diefem Schritt erfüllt, jo viel auch für 
die Erfüllung meiner Hoffnungen zu 
jprechen jcheint. Der Boden dort ift für 
mich vom Unheil geweiht. Dennoch, fühl’ 
ih, muß es endlich fein. Und joll ich 


von bier fortgehen, Philo, mit dem 
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nung unverſöhnlich und für das Leben 
dauern?“ 

„Rein! Nein! Sie ift überwunden!“ 
rief Philo erſchüttert. „Du ſollſt glücklich 
ſein, und du wirſt es! Du biſt beſſer als 
ih — o, du weißt nicht, welche Schlechtig— 
feiten ich in mir entdeckt habe!“ — Ituriel 
zog den Freund jchnell in einen einfameren 
Baumgang, denn Philo pflegte in der 
Aufregung jehr laut und unbekümmert um 
die Umgebungen zu werden. — „Ic war 
ein Thor,“ fuhr diefer fort, „daß ich nicht 
erfannte, was Har am Tage lag! hr 
liebtet einander längſt, ohne e3 jelbit zu 
wifjen. Ella hat mir gejchrieben — vielleicht 
weißt du darum?“ 

„Ih weiß es!“ entgegnete Jturiel, 
— „Nun, fo braucht es weiter feiner 
Erklärung !“ fuhr Philo fort. „Du haft 
Aehnliches, Schlimmeres durchgemacht und 
weißt, wie Einem dabei zu Muthe ift! 
Aber du weißt nicht, was an niedrigen 
Regungen dabei in mir zu Tage getreten 
iſt — ic) habe mich ſeitdem befjer kennen 
gelernt! Selbjtüberfhägung, Eitelfeit, 
Mißgunſt, Neid —“ 

„Auch das, Philo, auch das habe ich 
in mir kennen gelernt und Schlimmeres! 
Und Ella hat mich in der tiefſten Er— 
niedrigung meiner Leidenſchaft geſehen!“ 

„Aber ſie liebte dich und kannte dein 
beſſeres Weſen. Mich liebt ſie nicht und 
kennt nur meine Thorheit! Siehſt du, 
meinem Selbſtgefühl, ja meiner Eitelfeit 
ift e8 unerträglich, von ihr nur für einen 
anmaßenden Geden gehalten zu werben! 
Ein Bischen beſſer kennſt du mich doch! 
Sage ihr, daß ih nit — nicht bloß 
lächerlich bin! Daß ich glüdfih war in 
dem Gedanken — ſag' ihr, dap ich fie 
ernfthaft geliebt habe, und daß es mir 
fchwer wird, zu verzichten! Vor ihre Augen 
fann id) nicht mehr treten, big —“ 

„Lieber, beiter Philo!“ unterbrad) ihn 





Bewußtjein, zugleich den Liebjten Freund | der Freund, „Ella verkennt dich nicht, 
verloren zu haben? Muß unjere Tren- ! und du wirft ihr immer werth bleiben! 
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Ihr werdet euch wiederjehen, und von 
Ella’3 tiefem und reinem Gemüth darfit 
du auch das reinfte Verſtändniß deiner 
Lage erwarten! Wie auch Alles komme 
— möge uns eine Zeit bejchieden fein, 
wo wir drei, der Vergangenheit mit Rube 
gedenfend, als Freunde mit einander leben! 
Und diefe Zeit wird kommen, denn wir 
haben viel mit einander und durch einander 
gelitten, Dürfen num aber auf einander ver- 
trauen!“ 

Philo, in heftiger Bewegung, warf fi 
den Freunde an die Bruft und drüdte 
ichweigend feine Hand. Schweigend auch 
verfolgten fie eine Weile ihren Weg. Sie 
famen in die Nähe von Gerhard's Wohnung 
und Philo machte Miene, fich zu ver— 
abichieden. „Willft du nicht mit eintreten?“ 
fragte Ituriel. „Du weißt, daß du will- 
fommen bit!“ 

Philo fchüttelte den Kopf. „Reife 
glücklich! Grüße Ella! Denfet mein in 
Freundſchaft, wenn ihr verbunden ſeid!“ 
So jagte er, drüdte zum Abſchied noch 
einmal Ituriel's Hand und verließ den 
Freund, 


Sreinndzwanzigfted Capitel. 


Un einem der lebten Tage der Auguft 
machte fih Jturiel auf den Weg nad) 
Klingenftein, um ſich einige Wochen Er- 
holung zu gönnen. Da der Spätfommer 
noch heiß war, wählte er den Nachtzug, 
der ihn am Morgen an das Ziel bringen 
ſollte. Nach einigen durchichlafenen Stun— 
den erwachte er durch den gellenden Pfiff, 
der die Ankunft des Zuges auf dem Bahn- 
hofe einer größeren Stadt verfündigte, 
einige Stationen vor dem Badeorte. Den 
Reifenden waren ein’paar Minuten zum 
Aussteigen gegönnt, und Ituriel benußte 
fie zu einer Erquickung und einem kurzen 
Auf und Niedergehen in der Halle, 
Schon Täutete e8 wieder, er juchte nach 
feinem Wagen — da ſchoß eine Gejtalt 
an ihm vorüber, die ihn beinahe ftreifte, 
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‚um ſich hajtig einen Pla im Zuge zu 


fihern. Er erkannte Dtterndorf, und 
auch diejer, der ſich unmwillfürlich wendete, 
bfidte feinem Feinde in die Augen, im 
eriten Augenblide beftürzt, wie es jchien, 
plöglih aber mit einem Aufzuden in 
feinen Mienen, das wie eine höhnijche 
Drohung ausſah. Es war feine Zeit zu 
verlieren, die Schaffner drängten zum 
Einfteigen, und Ituriel jah fich in Geſell— 
ihaft eines Herrn, der inzwifchen den 
Platz ihm gegenüber eingenommen Hatte. 
Er erkannte Herrn Steinmann , den Ber- 
walter von Klingenftein, Die Begrüßungen 
bei der unverhofften Begegnung waren 
febhaft, und Steinmann mußte gleich er- 
zählen und konnte verfihern, daß Alles 
im Haufe wohl auf jei. 

Auf die Frage nad) feiner Reife zögerte 
der Verwalter zuerjt mit feiner Antwort, 
dann fagte er: „Nun, es geht Sie am 
Ende ebenſo an wie den Fürjten, und 
erfahren würden Sie e8 doch! Kurz ich 
war in Gejchäften meines Herrn in der 
Stadt. Es ift dort eine gefährliche Bande 
entdedt worden, auf welche eine Menge 
Verbrechen: Tafchendiebjtahl, Einbruch, 
Raub — was nicht Alles — zurück— 
geführt wird. Die Bande ift aufgehoben, . 
zum Theil in Gewahrfam gebracht worden, 
einer derjelben aber, der Wagehaffigite 
und Berzweifeltite von Allen, ijt ent- 
iprungen, wie er jchon öfter der Haft 
entfommen fein ſoll. Der gegen ihn er- 
lafjene Stedbrief jagt, er habe ein Loch 
im linfen Ohr —“ 

„So fährt er mit uns in demjelben 
Zuge!“ rief Ituriel und erzählte, wen 
er gejehen hatte. Herr Steinmann ftußte, 
doch ſchien es ihm nicht fo unglaublich, 
denn was er inzwijchen über den Ans 
geſchuldigten auf der Polizei der Stadt 
erfahren hatte, jtimmte überein mit der 
unerhörten Frechheit, Hart an der Gefahr 
der Entdeckung hinzuftreifen. Man über: 
legte, ob im Nugenblid etwas zu thun 
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ſei? Der Schnellzug ſauſte an den 
Heineren Haltepunften vorüber, ein Noth- 
fignal war nicht zu geben, wäre von dem 
Verwalter auch unterlafjen worden, da er 
Aufjehen eben vermeiden ſollte. So 
mußte man den Moment der Ankunft ab- 
warten. Inzwiſchen konnte Steinmann 
nicht verhehlen, in welcher Weiſe der. 
Gefährliche fih dem Sohne Alfred’3 ge 
nähert habe. 

„Gift?“ rief Ituriel mit Erjchreden. 
— GSteinmann aber zudte die Achjeln und 
fagte: „Wer kann e3 wiffen? Zuzutrauen 
ijt ihm viel, und wer weiß, was er aus 
früheren Jahren Alles auf dem Gewiſſen 
hat, denn er jcheint in den tieferen Regionen 
von halb Europa geabenteuert zu haben. 
Als der Fürft vor einigen Tagen den 
Stedbrief in der Zeitung fand, beauftragte 
er mich, nad) der Stadt zu reifen, nad)- 
zufragen, unter welchem Namen der Ver- 
folgte jetzt reife, und einiges Nähere über 
ihn auszuforjchen. Des Fürjten milde 
Ubfiht, immer noch etwas für dieſen 
Menfchen zu thun, etwa mit guter Art 
ihn über den Dcean zu befördern, ijt 
freilich nicht mehr durchzuführen. Man 
hat mid) in der Stadt fo viel gravirendes 
Material gegen ihn einjehen laffen — das 
Abzeichen im Ohr hat ihn für die Nach— 
forſchung fenntlich genug gemacht — daß 
man ihn nun feinem Schidfal überlaſſen 
muß. Staunenswerth aber ift feine Ked- 
heit, daß er am lichten Tage fich noch in 
den Gegenden umbertreibt, wo, wie er 
weiß, man ihm am meiſten auflauert !“ 

Als die Reiſenden fih dem Biele 
näherten, nahm der Verwalter noch im 
Wagen von Ituriel Abſchied, um ſich 
ohne Aufenthalt auf die Spur des Ge- 
fuchten zu begeben. Denn Jturiel fühlte 
in diefer Stunde fein Interefje für den- 
jelben. Er ging einem Wiederfehen, er 
ging einem Orte entgegen, der ihm Er: 
innerungen wach rief, die ihm jeßt 
wichtiger waren als alles Uebrige. Der 
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‚Bug fuhr unter die Halle, Steinmann 


fürzte fich hinaus, Alles wirrte durch 
einander. 
Ituriel beeifte fich nicht jonderlich, in 


‚der Vorausſetzung, jedenfalls einen Wagen 


nah Klingenftein aufzubringen. Allein 


' er tänfchte fih. Kein Lohnkutſcher wollte 


jo weit fahren, alle waren bereits bejtellt, 
da in einem anderen Badeorte — Die 
Gegend -ift reich an Heilquellen — der 
Beſuch gefrönter Häupter durch Feitlich- 
keiten begangen werden follte, zu welchen 
die Anlockung auch hier allgemein war. 


Auch mehrere Wege zu Wagenvermiethern, 


die ihm von früher her befannt waren, 
erwiejen fich aus gleichem Grunde erfolg- 
So verging eine Stunde, al3 ihm 


entwiſcht! Gar nicht angefommen! Ver— 
ſchwunden!“ riefder Berwalter. „Niemand 
will ihm gejehen haben — wer mag aud) 
Nede ftehen im Moment der Ankunft! 
Er muß hart vor dem Ziel auf der 


 entgegengejebten Seite aus dem Wagen 


geiprungen fein! Und doch haben aud) 
davon die Schaffner nichts bemerft! Ich 
fomme von der Polizei, vom Commiſſär 
— er muß doch hier in der Gegend 
irgendwo fteden! Das Felt in der 
Nachbarſchaft mag auch fein Biel fein, 
Man wird nichts verfäumen — es wäre 
gut, wenn man ihn bier aufgriffe, wo 
man ſelbſt geneigt ift, Aufjehen zu ver- 
meiden.” Steinmann trodnete ſich den 
Schweiß von der Stirne und war in 
hohem Grade aufgeregt, während Sturiel 
ſich faſt beluftigt über den Eifer des 
pflihtvollen Mannes fühlte. Er erzählte 
ihm von feinen vergeblihen Bemühungen 
um einen Wagen. — „Ach wäre in dem 
gleichen Falle,” entgegnete der Verwalter, 
„wenn ich nicht ein Fuhrwerk aus Klingen- 
ftein wüßte, welches täglich hier zu finden 
it, um allerlei Beforgungen für Küche, 
Haus und Hof zur machen. Es kann heut’ 
freifih ein Leiterwagen fein, der die 
38* 


596 





alte Landſtraße fährt, aber wenn Sie für- | 
fieb nehmen wollen —* 

Allein Ituriel war bereit3 anderer 
Anficht geworden. Er Hatte den Tag 
jeiner Ankunft nicht beftimmt gemeldet, 
und wenn er eine Weberrafhung aud) 
nicht zu ſcheuen brauchte, jo verlangte ein 





unbejtimmtes Gefühl in ihm einige Samm- 
[ung für das Betreten des alten Schau- 
plabes. So gewaltig e8 ihn dahinzog, 
jo jehr fühlte er zugleich den Drang nad) 
einer Stunde einjamer Wanderung. Und 
fo beihloß er, durdy den Wald zu Fuß 
zu gehen. Er gab dem Verwalter jein 
Gepäck auf den richtig gefundenen Leiter— 
wagen, hieß ihn jeine Ankunft zu Tijche 
melden und verlich das Gefährt, auf dem 
er eine furze Strede gefahren war, um 
in den neuen Waldweg nad Klingenftein 
einzubiegen. 

Es war drei Jahre her, ſeitdem er hier 
ihon einmal gewandert , damals pfadlos 
durh Wald und Gejtrüpp, über Wiejen 
und Gräben und über Felſen ftürmend ; 
damals mit jubelndem Muthe einem 
feidenjchaftlih erjehnten Ziele entgegen. 
Wie weit ſchien in feinem Bewußtjein 
jene Zeit Hinter ihm zu liegen! Zwiſchen 
damals und jet lagen die Jahre feiner 
tiefften und reichjten inneren Entwicelung. 
Nicht mehr jtürmte er durch den wilden 
Wald, er ging auf geebneter Bahn, aber 
ganz verändert erjchien ihm die Gegend 
auf diefem Wege, wie er jelbjt fich mit 
jenen einftigen Empfindungen nicht mehr 
in dieſelbe verjeßen konnte. Alle Erlebniſſe 
aus jener Zeit ftanden ihm deutlich vor 
der Seele, aber fajt wie etwas Fremdes, 
das nur noch geringe Bedeutung für ihn 
hatte. Gleichwohl dachte er der Menjchen 
mit Liebe, denen er wieder begegnen follte, 
jeßt unter anderen Berhältniffen mit 
diejen Stätten vereinigt, und vor Allem 
derjenigen Gejftalt, die, einjt von einem 
jtrahlenderen Gejtirn noch in Schatten 
gejtellt, jegt jein ganzes Weſen weihevoll 


werde, war nicht abzuweijen. 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte 





verflärte. Seine Schritte beflügelten fich 
ummillfürlich) bei dem Gedanken an Ella, 
und fo trat er aus dem Walde, um den 
Weg durch die lachende Wiefenlandichaft 
zu verfolgen. Daß es eim noch recht 
ihwüler Morgen jei, wurde ihm jegt um 
jo deutlicher, und ein plößliches ſtarkes 
Wettergrollen bekräftigte jeine Beobach— 
tung. Er ſah fi um, und in dem bier 
freier zu überblidenden Luftraume jah er 
ein drohende Gewitter mit dunkel ge- 
thürmten Wolfen hinter ſich herfommen. 
Die Vermuthung, daß er naß werden 
Aber es 
gab nicht viel zu überlegen, denn eine 
Berechnung der Zeit fagte ihm, daß er 
ungefähr jo weit von Slingenjtein wie 
vom Babdeorte entfernt fein mußte. Es 
galt die Schritte zu befchleunigen. Dort 
in der Entfernung ſah er auch ſchon den 
Feljen in den Wiejengrund hineinfpringen, 
er erfannte die Brüde, von der viel die 
Rede geweſen, er erinnerte ji) aus den 
Briefen Ella’3 eines bretternen Schuppen, 
der Werkſtatt Rigolo's, in welchem fie 
diefen zuweilen bejuchte. Hier ließ fich 
Schuß vor dem Wetter erwarten, und 
vielleicht gar — war auch Ella hier ſchon 
zu finden! 

Das Wetter grollte näher, der ganze 
Luftraum erjchien verdunfelt, Blitze zudten 
und Donner frachte, Sturmmwogen tobten 
über die Wieſe, und den erjten jchweren 
Tropfen folgte ein Regenguß, der länger 
und jtärfer, fi) wie ein Wolkenbruch über 
die Gegend verbreitete. Der einjame 
Wanderer mußte fich eben darin jchiden, 
durch den Aufruhr der Natur fortzu- 
ſchreiten, mit durchweichten Kleidern, des 
Hutes vom Sturme beraubt, gebadet und 
von niederjtrömenden Fluthen gepeitjcht 
und getrieben. Immer ſtärker entlud ſich 
das Wetter unter dem tobenden Lärm in 
den Lüften, der jchlüpfrige Weg hinderte 
die Schritte des Eilenden, die Gräben 
itrömten als Bäche, die Wiefe ſchien unter 
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Gewaſſern zu verſchwinden. Endlich war 
die Brücke erreicht, und unwilltürlich 
hemmte der Wanderer die Eile, wie um 
einen Moment auszuruhen, trotz der un— 
gaſtlichen Umgebung. Er glaubte drüben 
am Felſen etwas wie einen Bau von 
Brettern zu erkennen. 

Da fiel ein Schuß aus dem Erlen- 
gebüjche vor ihm. Er ftußte, ſchritt aber 
unerfhroden auf die Gegend zu. Ein 
zweiter Schuß fiel — Ituriel griff nad) 
jeiner Bruft, es überriejelte ihn eiskalt, 
die Sinne vergingen ihm, er ſchwankte 
und jtürzte bewußtlo® auf der Brüde 
nieder, 

Ein heulendes Gebell erhob fih, und 
ein gewaltiger ſchwarzer Hund jagte | 
vom Felfen auf die Brüde zu. Aus dem | 
Gebüſch hatte fich eine Geſtalt gewagt, | 
die bei dem herannahenden Gebell über 
die Brüde zu entfommen ſuchte. Schon 
aber war Ruftan an dem Manne hinauf: 
gefprungen und hatte fein Kleid auf der 
Bruft mit den Zähnen gepadt. Mann 
und Thier begannen mit einander zu 
ringen. Der Erjte wurde an das ſchwache 
Geländer der Brüde gedrängt, es gab nad) 
und brach, und Beide jtürzten hinunter 
in den Fluß: Sie überjchlugen ſich, 
ſchienen noch im Wafjer zu kämpfen, bis 
Ruſtan ſich aus der reifenden Fluth durch 
Schwimmen an das Ufer zu retten wußte | 
und, mit tobendem Gebell dahinlaufend, 
dad Landen des in den Wellen Yort- 
treibenden hindern zu wollen ſchien. 
Alles geihah ſchnell unter gieenden 
Negenfluthen und Frachenden Donner: 
jchlägen. 

Noch Andere aber hatten in Rigolo’s 
Hütte die Schüffe gehört, auf deren erjten 
Ruftan wie ein Pfeil hinausgeſchoſſen 
war. Ella, ohne zu willen, daß ber 
Freund jo nahe jei, hatte dem Ftaliener 
einen Morgenbeſuch abgeftattet und war 
hier vom Wetter überrajcht worden. Sie 
ftand unter dem Verſchlag leidlich ge— 
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borgen, al3 fie von den Schüffen und der 
Aufregung Ruſtan's erjchredt wurde. 
Rigolo eilte hinaus, betrat die Brüde 
und fchrie auf vor Entjegen und Jammer, 
al3 er Fturiel für todt ausgejtredt liegen 
ſah. Daß ein Anfall gegen ihn gejchehen, 
lag am Tage, und einige Augenblide jchien 
mehr verzweifelte Rachebegier als jchnelle 
Hülfeleiftung den Italiener zu beherrichen. 
Dann aber faßte er jich, kniete neben den 
Bewußtlofen nieder und verfuchte den 
jchweren Körper aufzuheben. Es war 
feine geringe Anftrengung, und der Verſuch 
ſchien jcheitern zu wollen. Ein Zuden 
des Schmerzes ging durch Ituriel's Ge— 
ficht, und Rigolo ſchrie und jammerte von 
Neuem laut auf, daß er bei feinen Hülfe- 
feiftungen dem PVerunglüdten nur neue 
Schmerzen bereitete. Durch die Angit- 





| rufe Rigolo’3 hatte fih auch Ella aus 


dem Verſchlag hHervorgewagt. Er er: 
blicte fie, rief ihr zu, winfte ihr. Bon 
einer fürchterlichen Ahnung ergriffen, kam 
fie jchnell herbei und glaubte zujammen- 
brechen zu müffen bei dem Unblid, der 
ſich ihr darbot. Aber für fie gab es 
fein Erftarren und müßiges Jammern in 
der Gefahr. Schnell griff fie zu, hieß 
den Staliener anfafjen, und mit dem Auf: 
gebot ihrer Kräfte trugen fie Jturiel in 
den Schuppen. Er mußte auf den Boden 
ausgeftredt werden, Rigolo ſchob feinen 
Rock unter feinen Kopf. Ella trodnete 
fein bleiches Geficht, Rigolo riß jeine 


Das | Kleider auf und fand eine Wunde in der 


Bruft. Sie blutete — er mußte leben. 
Aber die Lage der beiden Helfer war 
rathlo8 und verzweifelt, fern von aller 
ärztlichen Hülfe, allein mit dem Ber- 
unglüdten in dem noch immer herab— 
giegenden Regen. Während Rigolo unter 
Thränen Hagte und fchluchzte, fühlte Ella, 
daß fie ihre Sinne wad halten müſſe. 
Sie bat Rigolo, nad) dem Bade zu eilen 
und den Arzt zu holen. Er war troß 
des Wetters bereit dazu, zauberte aber, 
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fie mit dem Leblojen hier allein zu laſſen. 
Sie wollte nichts von Bedenken willen, | 
fie erflärte, wenn er zaudere, jo werde 
fie jelbft fih auf den Weg machen. Er 
ſah fie mit Staunen an, erfaßte ein grobes 
Stüd Tuch, ſchlang es über den Kopf und 
eilte hinaus, 
Sturiel. Sie jah fein Lebenszeichen, als 
das jchon langſamer rinnende Blut aus 
feiner Wunde. Wer möchte die Em- 
pfindungen des jungen Mädchens fchildern, 
als e3 eine fürchterlich bange Viertelſtunde 
jo neben dem Geliebten fniete! 

Da erjchien erjehnte Hülfe. Cäcilie 
wußte, dab Ella einen Waldfpaziergang 
angetreten hatte, und ſchickte beim Aus— 
brechen des Gewitterd den Wagen nad). 
Er hielt vor der Hütte, der Bediente 
iprang mit dem Schirm vom Bode und 
Stand eintretend vor der erjchütternden 
Öruppe. Ella hieß den Erfchredten fofort 
Hand anlegen, und dur ihn und den 
Kutſcher wurde Ituriel in den Wagen 
gebracht. Ella ſetzte ſich neben ihn, hielt 
jein kalte Hand mit ihren beiden Händen, 
wie um fie zu erwärmen, und jpähte 
nach einer Regung wiederkehrenden Lebens 
in feinen Bügen. 

Die Aufregung, in weiche das Haus 
gerieth, ald der Wagen mit feinem 


fummervollen Inhalt anlangte, muß der 


Schilderung erlaffen bleiben. Es war des 
Fragens, Erſchreckens, Rufens, Kommens 
und Laufens kein Ende, ehe man den Ver— 
wundeten auf ein Lager gebracht hatte. 
Ella ſchien die am meiſten Gefaßte. Sie 
ſendete den Wagen hinter Rigolo her, um 
den Arzt in Eile an Ort und Stelle zu 
bringen. Genaue Auskunft konnte auch 
ſie über das Geſchehene nicht geben, doch 
der inzwiſchen heimgekehrte Verwalter 
und Alfred glaubten ſchaudernd den 
Zuſammenhang zu ahnen. 
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So blieb Ella allein mit 


weibliche Gejtalt herbei, um ihrem Ent— 
jeßen, ihrem leidenſchaftlichen Schmerz einen 
um fo fafjungsloferen Ausdrud zu geben. 
Es war Elothilde, die am Abend vorher 
unverhofft eingetroffen. Sie warf fich 
jchreiend über den regungslos Erblaßten 
und ließ ihren Sammer in fo heftigen 
Uecenten austoben, al3 wollten die lange 
zurüdgedrängten Gefühle im Augenblid, 
da nicht® mehr zu hoffen ſchien, fich 
in einer Fluth befreien. Wo Alles auf 
Mittel jann, zu helfen und zu retten, 
hatte fie nur den Aufichrei der Ber: 
zweiflung. 

Aber verzweifelt waren die nächiten 
Stunden auch für die Uebrigen, da fie 
ein Leben hinſchwinden fahen, ohne eine 
Möglichkeit für die Rettung zu finden. 
Nicht nur die Hausgenoffen, auch die An— 
gehörigen des Wirthichaftshofes geriethen 
in Bewegung. Man verichmähte es nicht, 
auf den Rath der Frau Steinmann Die 
Hülfe einer alten Frau in Anſpruch zu 
nehmen, die im Dorfe auf ihre eigene 
Hand Heilkunft betrieb, Aber aud bie 
Belebungsverjuche der Alten verfingen 
nicht, und man fühlte ſich ſchon hoffnungs— 
voller, al3 der Arzt, Doctor Duapp, 
in Begleitung feines Sohmes endlich an- 
(angte. Er hatte von Rigolo den um- 
gefähren Zuſammenhang bereits erfahren 
und alles Nöthige mitgebracht. Als der 
Arzt in das von Menschen erfüllte Zimmer 
trat, war jein erfter Ruf: „Hinaus 


Alles, was hier nichts zu thun hat!“ 


Es blieb erfolglos, da Jeder glaubte, 


etwas zu thum zu haben oder doch gern 





zu thun gehabt Hätte, Die beiden 
Doctoren traten an das Lager Jturiel’3 
und unterfuchten jchweigend. Die Kugel 
jaß in der Bruft, fchleunige Hülfe und 
Behutſamkeit waren dringend. „Iſt Rete 


| tung möglich ?* fragte Alfred Teife. — 


Wenn aber Ella, obgleih im Herzen | „Wollen ſehen!“ jagte der Doctor, ohne 
faft zum Tode getroffen, eine heroijche ſich in feiner Beſchäftigung unterbrechen 


Faſſung bewahrte, jo ſtürzte jet eine andere | zu laſſen. 


„Aber ſchaffen Sie mir all’ 


dies Bolt vom Halſe! Ach verlange 
geregelte Bedienung!* Alfred trieb Diener 
und Müßige hinaus, Cäcilie trat freiwillig 
zurüd, Rigolo blieb mit flehenden Bliden 
an der Thür ftehen, 

In diefem Augenblid ging unter den 
Belebungsmitteln des jüngeren Wrztes 
eine Bewegung durch die Züge Ituriel's, 
die fih dem ganzen Körper mitzutheilen 
ſchien. „Er Lebt!“ rief Clothilde mit 
ftürmifchem Freudenfchrei und wollte fich 
von Neuem am Lager niederwerfen. Der 
Medicinalrath brauchte ärztliches Haus— 
recht. Er fahte fie unter den Arm und 
zwang fie nad) der Thür. „Ihre Gegen- 
wart, Mylady, muß ich mir ferner ver- 
bitten, denn fie kann tödtlich wirken! 
Nur jene junge Dame verlange ich mir 
zur Gehülfin, fonft Niemand!” Er wies 
auf Ella, welche, ein Beden haltend, neben 
dem jüngeren Arzte ſtand und für Nichts 
Augen und Willen hatte, al3 was diejer 
gebot. Alfred brachte Clothilde in das 
Nebenzimmer, gefolgt von Eäcilien. Die 
Thür blieb doch geöffnet, denn wie hätten 
fie ohne Zufammenhang mit dem Kranken— 
raume bejtehen mögen! Man flüjterte 
nur und warf angitvolle Blicke hinein. 

Endli nah langer Mühewaltung 
beugte fi der Doctor horchend über den 
Kranken, Er vernahm lebhafteren Athem 
und nidte Ella zu, die gejpannt feinen 
Bewegungen folgte. Ituriel ſchlug langjam 
die Augen auf, fie fielen auf die Geftalt 
des geliebten Mädchens, und auf feinen 
Lippen jchien fih, wenn auch ungehört, 
der Name Ella zu bewegen. Er jchloß 
die Augen wieder, aber die beiden Werzte 
jahen einander befriedigt an. Kein Laut 
wurde während des Vorgangs vernom— 


men, Der Medicinalrath flüfterte jeinem | 


Sohn einen Auftrag zu und ging in das 
Nebenzimmer, deffen Thür er Hinter ſich 
ſchloß. „Es iſt möglich, daß wir ihn 
durhbringen!“ fagte er, da die Mugen 
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kamen. „Das heißt“ — verbeſſerte er ſich 
— „es iſt nicht alle Hoffnung verloren! 
Er kann die Operation überſtehen. Die 
Kugel muß aus der Bruſt gezogen werden, 
ich denke, ſie hat nichts Sonderliches ver— 
letzt.“ — Clothilde ſank ſchaudernd auf 
einem Seſſel zuſammen, ſchlug die Hände 
vor das Geſicht und ließ nur ein ſchwer 
unterdrücktes Aechzen vernehmen. „Ver— 
meiden Sie jede Aufregung des Kranken, 
ſeine Sinne ſind wieder wach, er kann 
hören. Mylady darf nicht in der Nähe 
bleiben. Uebrigens machen Sie ſich im 
beſten Falle auf eine längere Niederlage 
gefaßt. Mein Sohn muß nach vollbrachter 
Operation wieder an ſeine Berufsgeſchäfte 
zurück, mir aber geben Sie wohl für die 
nächſte Zeit Quartier im Haufe, da der 
Arzt nöthig fein wird. Meine Eur ift 
drüben vollendet, ich kann bei Ihnen die 
Nachcur halten!“ 

Nicht gern mag ſich die Erzählung bei 
den nächſten Tagen und Wochen auf: 
halten, nicht bei den Nachtwachen, in 
welche ſich Ella, Rigolo und Alfred uner— 
mübdlich theilten. Die Operation ging vor 
ih) und fchien gelungen, aber langſam 
nur rangen die Lebenskräfte fich über 
Fieberzuftände und andere Hinderniffe 
hinaus. Der Kranke fchien gerettet und 
doch feinen Tag an der Gefahr vorüber, 
Was in diefen Tagen zwifchen ihm und 
Ella vorging, lebte nicht in Worten, es 
webte nur in Lächeln und Dankesblicken, 
es lebte in dem ftummen Bewußtſein 
ihrer Bufammengehörigkeit. Auch durch 
das Haus ging nur leifes Auftreten und 
Reden, und zwiſchen Furcht und Hoffnung 
getheilt war jeder Tag. 

Was von außen bereindrann — in 
anderem Falle vielleicht erjchütternd und 
Berwirrungen löſend — es berührte jetzt 
faum. Schon nad ben erften Tagen der 
Niederlage fam ein Brief des Commiffärs 
aus dem Bade an Alfred, da eine halbe 


der Anweſenden ihm fragend entgegen ' Stunde hinter dem Orte die Leiche eines 
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Mannes aus dem Fluſſe gelandet worden reiſte nach Deutſchland zurück. Nicht un— 
ſei. Ein beſtimmtes Merkmal bezeichne willkommen erſchien ſie in Klingenſtein, 
ihn als Herrn von Otterndorf. Alfred | aber wie fie ſchon in der Stunde der An- 


jeufzte und athmete zugleich freier auf. 
— Auch von dem Juſtizrath Guntram 
fam in diefen Tagen ein Uctenftüd. Es 
enthielt Nachrichten aus Carrara. Die 
Behörde war dort einem Unterbeamten 
auf die Spur gefommen, der fich mit Be— 
nußung des amtlichen Siegeld mehrfache 
Fälſchungen hatte zu Schulden kommen 
lafien. Man Hatte Briefe bei ihm 
gefunden von einem Herrn von Keleny 
mit nicht recht erffärlihen Inſtructionen. 
Alfred warf die Papiere auf den Tiſch. 
Diefe Eröffuungen waren ihm gleichgültig 
geworden. Nur eine Nachricht entlockte 
ihm noch ein Feines Intereſſe. Daß ein 
gewiffer Carlo Beati, jet ein alter 
Mann, aber leidlich wohlhabend, der 
lange als Steinarbeiter in Paris gelebt, 
fih in Carrara wieder eingefunden habe. 
Auf die Nachforjchungen der Behörde 
habe er ausgejagt, daß jene Tereſa Beati 
jein eigenes Kind gewejen, welches er nach 
dem plöglichen Tode feiner Frau ſelbſt in 
das Haus jeines Bruders getragen und 
ihm zur Erziehung in feiner Familie über- 
geben habe. Daer die Schreibekunft nicht 
gelernt, fonnte er Feine Nachricht fenden, 
auch ſei es ihm lange Zeit jo fchlecht 
gegangen, daß er ſelbſt nichts für das 
Kind thun konnte. — Alſo nach all den 
Irrungen, dachte Alfred, kommt unver: 
hofft noch ein rechtmäßiger Großvater für 
Ituriel heraus! Er legte die Papiere 
zuſammen und verſchloß ſie. 

Inzwiſchen hatte Cäcilie manches ernſte 
Geſpräch mit Clothilden. Dieſe war am 
Meeresſtrande von Wight, wo es der auf— 
regenderen Zerſtreuung doch nicht ſo viel 
gab, als ſie jetzt bedurfte, von einer leb— 
haften Sehnſucht ergriffen worden nach 
den Schranken, welchen ſie hatte entfliehen 
wollen. Sobald es nur irgend ſchicklich, 


| 


kunft fühlte, an dem für fie ſchrecklichſten 
Drte, den fie hätte wählen können. Denn 
welche Erinnerungen knüpften ſich an 
jeden Raum des Haufes, an jeden Platz 
des Gartens! Glück und Seligfeit, Auf- 
tritte des Zorns und Stolzes, leidenſchaft— 
Ihe Kämpfe und ſchweres Unrecht, das 
fie gegen ihren verjtorbenen Gatten, 
gegen Aturiel und gegen ſich jelbit be- 
gangen hatte, Und nun nad) der erjten 
unter bedrängenden Gedanken durch— 
wachten Nacht kam ein Tag, der Alles 
noch einmal aufwedte, was an ringender 
Leidenschaft in ihr fortgeglimmt hatte. 
Ihn fterben zu jehen, war wie Wahnfinn 
für fie; ihn dem Leben wiedergegeben zu 
wifjen, feine Erlöfung für fie jelbit. Ob 
fein Tod nicht für fie erwünjchter ſei — 
fie dachte es umd zudte jchaudernd zu— 
ſammen! 

Daß ſie zur Samariterin in der 
Krankenſtube nicht geeignet ſei, fühlte ſie 
ſelbſt, wenn immer hart und bitter. Es 
zog ſie nicht dahin, es bedrückte ſie, nur 
davon zu hören. Daß Ella dort ihre 
ſorgende Wirkſamkeit entfaltete, wußte ſie, 
verwunderte fie nicht, denn daß Ella und 
Ituriel ſich innerlich gefunden, war ihr 
längjt Mar. Und es war nicht ſowohl 
Eiferfucht, was fie gegen Ella erfüllte, als 
das nagende Gefühl, in feiner Weife 
fähig zu fein, an ihrer Stelle zu walten, 
aufgegeben und nun verloren zu haben, 
was ihr jetzt werthvoller als Alles er: 
ſchien. Cäcilie wünſchte ſehnlich, diejen 
aufregenden Kämpfen und dieſen Unter— 
haltungen darüber ein Ende zu machen. 
Ihr Verhältniß zu Clothilde war ſeither 
ein anderes geworden. In ihrer Stellung 
als Hausfrau hatte ſie Sicherheit gewon— 
nen und eine gewiſſe Beſtimmtheit, die 


ſelbſt auf Clothilden nicht ohne Wirkung 
trennte fie fich von ihrer Gejellichaft und 


blieb. „Clothilde!“ begann fie eines 
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Zages nach einem erjchütternden Sturm 
von GSelbitanflagen und vernichtendem 
Schmerz auf Seiten ihrer Schwägerin: 
„Laß dir einen Rath geben, den du 
nicht verkennen ſollſt! Verlaß uns, reife 
ab! Du kommſt hier nicht zu innerem 
Frieden. Daß Ituriel und Ella ein Baar 
werden müfjen, daran zweifelit auch du 
nicht. Du haft feine Hoffnungen. Was 
willft du dich länger in einem Sreije 


bewegen, wo Alles dich quält? Suche | 


— wenn du e3 hier nicht kannſt, two 
anderd Ruhe zu erlangen, two nicht3 dich 
an den Verluft erinnert, und dann komme 
wieder und bleibe bei uns! Verzeih' mir, 
Eiothilde, ich meine es gut!“ 

„Wo nichts mich an den Verluſt er- 
innert —! Wo wäre der Ort?” fragte 
Clothilde mit bitterem Tone, 
hältjt mich für ftärfer, als ich bin! Ich 
ſelbſt, die ich mich für ſtark gehalten, weiß, 
daß ich ſchwach bin, daß mir jeder Vor- 
theil innerer Kraft fehlt, daß alle Halt- 
fofigkeit der Schwäche mich aufreibt! 
Dein Rath, zu gehen, ift gut. Ich habe 
es ſelbſt ſchon gedacht, täglich als noth- 
wendig gefühlt, aber ich kann es noch 
nicht. Wohin ſoll ich gehen? Wo giebt 


es einen Zweck, ein Ziel, ein Daſein, nur 


einen Wunſch für mich? Dulde mich noch 
kurze Zeit. 
will ich gehen!“ 

Clothilde hatte, um ihrem Schmerze 
Raum zu geben, über die Ereigniſſe in 
Klingenſtein an Frida geſchrieben. So 
erfuhr ſie auch Philo. Auf ihn machten 
ſie einen nicht minder erſchütternden Ein— 
druck. Er entſchloß ſich, ſelbſt an Ella zu 
ſchreiben, und that ſich die Ueberwindung 
an, von ſeinen eigenen vereitelten Wünſchen 
nichts in die Zeilen einfließen zu laſſen. 
Und er erhielt eine Entgegnung von ihr, 
die fie in der Nachtwache, während der 
Kranke ſchlief, geichrieben, worin fie von 
der eingetretenen befjeren Wendung er- 
zählte und bereit? Grüße von Jturiel 





„DO! du‘ 


Laß ihn erft genefen, dann | 





mittheilen konnte, Die Anrede „Lieber 
Philo“ und die Wendung „unjer bejter 
Freund“ bewegten ihn tief. Obgleich jeine 
Herzenswunde noch neu war, begann er 
an die Möglichkeit einer jelbjtlofen dauern- 
den Freundichaft für Ella zu glauben, 
„Theuerſte Freundin —“ redete er fie in 
feinem nächiten Briefe an und bat ſich die 
Erlaubniß aus, mit dem Beginn jeiner 
Herbitferien jelbft nach Klingenftein zu 
kommen, um ihr in der Pflege zu helfen, 
wenn Ituriel bis dahin noch nicht zur 
Geneſung gelangt fein jollte. 

Dieje aber begann nun rüftig jortzu- 
ihreiten. Doctor Quapp machte bereits 
jeine Scherze und Wie mit Jturiel und 
erflärte eines Tages, er könne ihn jet 
jeinem Aſſiſtenz-Arzte, wobei er auf Ella 
deutete, überlaffen und getroft abreijen. 
„Es ift eine unerhörte Jugendkraft,“ jagte 
er jpäter zu Alfred, „die da die bedenk— 
lichfte Gefahr überwunden hat. Jeden 
Underen hätte der Stoß umgebradt. Er 
aber wird wieder gefund! ganz fräftig und 
geſund!“ Doctor Quapp reijte ab, begleitet 
von dem Dank Aller. Sein Sohn follte 
an feiner Statt ab und zu vorjprechen. 

Schon war das Franfenzimmer ein 
nicht mehr fummervoller Raum geworden, 
und Ella durfte den größten Theil ihrer 
Pflichten an Rigolo abgeben. Sie bedurfte 
jelbft der Erholung, wie wenig fie e3 
eingeftehen mochte. Ituriel hatte das 
Lager verlaffen und wandelte wieder 
unter den Gefunden, wenigjtens in den 
anftoßenden Zimmern, wenn ihn Die 
Hausgenofjen befuchten. Und jo war zu 
ihm auch die Nachricht gedrungen, man 
wußte nicht durch wen (doc) fiel der Ver— 
dacht auf Rigolo), daß Clothilde fich im 
Schloſſe befinde. Seiner Frage nad ihr 
war nicht wohl auszumeichen, doch fühlten 
Cäcilie und Alfred fich dabei befangen, da 
man ihm ihre Gegenwart bisher ver- 
ſchwiegen und fie jelbjt in den Tagen 
jeiner Genefung, wo alle Hausgenofjen 
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ihn aufſuchen durften, noch fern geblieben. | man bei Mufif und Gejpräc heiter bei- 
War doch oft heitere Gejelligfeit um ihn, jammen war, erflärte Clothilde, daß fie 
her, in deren Ton er ſelbſt bereits ein- in einigen Tagen abreifen werde. Sie 


jtimmen konnte. 
wohl einmal ſprechen!“ jagte er eines 
Tages, 
befangener fühlen, wenn ein Geſpräch 
zwijchen mir und ihr überwunden ift, das 
fie mir jchon lange zugejagt hat.“ Cäcilie 
mar nicht diefer Anficht, fie fürchtete neue 
Aufregung. „Für wen?“ fragte Jturiel. 
Ich Hoffe cher, fie wird von ihrer Auf: 
regung befreit werden, Was meinſt du, 
‚Ella? 

machen!“ 


„Bir werden und Alle ums | 
bolung in die Thüringer Berge gegangen 


Du follteft die VBermittlerin 


„Ih möchte Clothilde 


| 





Noch an demjelben Tage erſchien Clo- | 


thilde, geführt von Ella, in dem Gemach, 
welches bereit3 das allgemeine Verſamm⸗ 
lungszimmer geworden war. Ella verlieh 
e3 bald darauf, und Niemand außer ihr 
erfuhr, was in diefer Stunde verhandelt 
worden war. 
Augen, als fie Eäcilien fpäter begegnete, 
fie umarımte die Freundin und jagte: „Es 
ijt num gut! Es ift ein Abſchluß! Ich 
werde mich ſelbſt wiederfinden!“ Eine 
merhvürdige innere Stille und Sammlung 
war über fie gekommen, die fich wohl- 
thuend auch in ihrem äußeren Wejen 
ausprägte. Sie erjchien in den nächſten 
Tagen wieder mit helleren Augen und 


nad alter Art geſchmückt im Familien- 


Clothilde hatte verweinte | 


wollte einmal nad) ihrer Wohnung jehen, 
wollte Frida aufjuchen, die mit Gatten 
und Tochter noch zu einer kleinen Er- 


war. Sie hatte noch Allerlei vor. „Ach 
denke,“ fügte fie hinzu, „im nächiten 
Winter fehen wir uns Alle glücklich 
wieder !* 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 

Nun war es an einem ſtrahlenden 
Herbjtmorgen, einige Tage nad) der Ab- 
reife Clothildens. Garten und Wald 
ftanden in bunter Farbenpracht, wie ein 
zartes Ne von filberner Feuchte jchim- 
merte e3 von den Wiejen, und in äther- 
klarer Helle breitete fich wolfenlos der 
Luftraum aus. Nigolo war mit feinen 
Arbeiten am Felfen fertig und hatte feine 


 bretterne Werkſtatt abgebrochen, die Brücke 


hatte ihr neues Geländer erhalten. Die 
Hausgenofjen waren beim Frühſtück über: 
ein gefommen, an dieſem herrlichen 
Morgen den Felfenfig im Heinften Kreiſe 
einzuweihen. Aber Ituriel, der ſich 


wieder in der friſcheſten Kraft der Geſund— 





kreiſe — denn auch Ituriel ſtieg wieder 
auf und nieder im Hauſe und theilte die 
Hausordnung — ſie war liebevoll gegen 


Ella; Alle fühlten erfreut, daß ihre 
Gegenwart das Haus wieder verſchönte. 
Sie nöthigte Cäcilie zum Singen, und 
die Hausfrau ſang die alten Lieder, die 
ſie als Mädchen geſungen, und ſang ſie 
jetzt glücklicher und beſſer, denn ſie ſah in 
das Antlitz ihres Gatten, der ſich ihres 
Geſanges freute. Und auch Clothilde 





hörte ruhig zu, und die Schatten ſchienen 
verbannt aus ihrem Antlitz. Un einem | 
folhen, ſchon längeren Herbitabende, da 


heit fühlte, erflärte Ella, daß er jie auf 
einer Fußwanderung dahin zu entführen 
denke, und hieß die Uebrigen im Wagen 
nachfommen. 

Bald fchritten die AJugendfreunde in 
fröhlichjter Stimmung durch den Wald, 
jih jeder jchönen Farbe und Blüthe 
freuend, der fonnigen Stunde und des 
munteren Geſpräches, am meijten doch 
Eins des Anderen und der ungetrübten 
Gemeinſamkeit. Noch immer hatte es 
ihrem Glücke genügt, in alter Weife fort- 
zuleben, Wußten fie gleich, daß es nun 
feine Trennung mehr für fie gab, fo blieb 
doch das Wort, das fie fir das Leben 
binden jollte, noch ungeiprochen, Eben 
weil es fo leicht war, jchien es fo unendlich 
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ſchwer zu finden. Sie waren ja Ver- Ituriel hatte ſich erhoben und begann 
traute, fie wußten ja, daß fie einander | halb zögernd: „Soll ih dir wieder 
liebten, ewig, aus innerjtem Gemüth, in ein Märchen im Farrenkraut erzählen, 
der zartejten, heilig =ernftejten Weife, und Ella? Nein — es ift fein Märchen — 
doh Halb wie in den Kindertagen mit es iſt — 

einander verkehrend — es konnte ja kaum „Warte, bis wir auf dem Felſenplatz 
ſchöner werden! Und doch fühlte Ituriel ſind!“ ſagte Ella unbefangen. „Es iſt jetzt 
am Pochen ſeines Herzens, daß er Ella genug hier. Mein Bündel faßt die Fülle 
fragen müſſe, ob ſie ihr Leben an das kaum!“ Sie knüpfte die Zipfel ihres 


ſeine ketten wolle? Seit Clothildens Ab— 
reiſe war er jeden Tag dazu entſchloſſen 
und fühlte ſich immer durch Hinderniſſe 
eingeſchüchtert. Nur eingebildete Hinder— 
niſſe, denn Niemand legte ihm etwas in 
den Weg. Es war, als ob er eine ganz 
beſondere Stunde erwarte, die ihm ganz 
beſonders gute Worte eingeben ſollte. 
Eine ſolche Stunde ſchien heute gekommen, 
und doch waren Beide viel zu vergnügt, 
lachten zu viel und ftritten fich, ob der 
Bogel, den fie eben gejehen, eine Amſel 
oder eine Dohle geweſen. „Sieh’ den 
prachtvollen Champignon!“ rief Ella 
plötzlich. Ituriel eilte ihn ihr zu bringen, 
als verjtünde es ſich von jelbit, daß er 
eingeheimft werden müffe. „Und hier! 
Und da! Alles voll! Ganze Familien!“ 
Ella breitete ihr Taſchentuch auf den 
Boden und machte fich eifrig an das 
Sammeln, und au) Ituriel hodte nieder 
und brachte feine Beute herbei. Sie 
wetteiferten, einander die jchönjten und 
größten Eremplare vorzuweifen, und 
Ituriel mußte es fich gefallen laſſen, daß 
fie einige Stüde abwies, die zwar weiß 
und ftattlih, aber feine Champignons, 
jondern giftige Gefellen waren. „Ella!“ 
rief Ituriel plöglich Tachend in feiner 
fauernden Stellung, „wir find in den 
Pilzen! Wie in unferer Kindheit!” — 
„Sa, fie müffen es uns angethan haben, 
daß wir nicht vorüber können!“ fagte 
Ella. „Ad, leider haben wir jet Nie: 
mand, der fih fo harmlos darüber 
freut, wenn wir fie heimbringen tie 
damals!” 


Tuches zufammen und fchritt mit ihrer 
Beute weiter. Schon waren fie in der 
Nähe des Feljens, und bald ftiegen fie 
die Stufenreihen zur Plattform hinauf. 
Ella legte ihr Bündel auf den Steintiſch 
nieder und blidte mit hellen Augen über 
die Landſchaft. „Bis zum Gipfel! 
Komm!“ ſagte er, und fie folgte leichten 
Fußes den jetzt ſchon beſchwerlicheren 
Pfad. 
Rum ſtanden fie oben auf der einſamen 
ı Feljenhöhe. Unter ſich Waldeswipfel, 
| maffig hingedehnt wie ein farbenprächtiger 
| Teppich, dazwiſchen das Haus der 
| Freunde; hellgrüne Wiefen, durch die der 
Fluß ſich jchlängelte, Dörfer und Thürme, 
und der ganze Gefichtsfreis umfäumt von 
im Dufte ſchwimmenden Gebirgslinien, 
Allein jtanden fie oben, entzüdt die reinen 
Lüfte athmend. „Biſt du ſchwindlich?“ 
fragte Ituriel. „Soll ic) dich Halten ?* 

„Schwindlich? Ich?“ fragte Ella 
lächelnd zurüd. Er umſchlang fie den- 
noch. „Ella!“ begann er, „wenn ich wie 
der Verſucher zu dir ſagte, gieb mir 
deine Seele, und ich gebe dir, was du 
an Herrlichkeit der Welt verlangt — 
was würdeſt du jagen?“ Er legte den 
Arm feiter um ihren jchlanfen Leib und 
neigte das Geficht zu ihr nieder, Sie 
verftand ihn und blickte erröthend zu ihm 
auf. „Ich würde ſegen“ — entgegnete fie, 
„lieber Verſucher, behalte alle Herrlichkeit 
der Welt für dich, denn meine Seele — 
haft du längſt!“ 

„Und du die meine, Ella!” rief er 
jubelnd. „Du willft mein fein, meine 








ll 


Braut, mein Weib? Du liebt mich, wie 
ih dich? Endlos? Ewig?“ 

„Wie ich es immer gethan, ſeit ich zu 
denken anfing!“ — Die einſame Felſen— 
höhe erlebte den erſten Huf -eines lieben— 
den Paares, doch Niemand vernahn, was 
fie in glüdjeligen Minuten mit einander 
ſprachen. — Da erſcholl e3 wie Wagen- 
rollen und Gebell durch den Wald. Die 
Glücklichen ftiegen zur Plattform hinab, 
um die Anfommenden wie von ihrer Burg 
herab zu begrüßen. Ruſtan jtürmte zu 
ihnen herauf wie in ausgelaffener Freude, 
als Erjter bei ihnen zu fein. Der Wagen 
hielt, Rigolo fprang Hinten vom Tritt— 
brett, ein Diener vom Bode; Alfred jtieg 
aus, Cäcilie mit ihrem Knaben, endlich 
noch eine Geſtalt — „Philo!“ rief 
Ituriel und flog hinunter, den Freund 
willftommen zu beißen. Auch Ella ging 
ihm entgegen umd reichte ihm die Hand. 
Er war bewegt, aber der glüdliche Ton, 
in welchen die Familie ftimmte, nahm ihn 
mit ſich. 

Bald waren Alle auf der Plattform 
verjammelt, den heiteren Tag und ſchönen 
Ausblid preifend, während der Diener 
einige Körbe aus dem Wagenfaften hob. 
— ‚Nun, was habt ihr beiden Durd)- 
gänger inzwifchen getrieben?“ fragte 
Cäcilie mit einem Lächeln, indem fie von 
Ella zu Ituriel hin- und herblidte, in 
deren Gefichtern etwas Bejonderes zu 
ftehen jchien. 


„Bilze gefammelt!* entgegnete Jturiel, 


indem er auf das auf dem Tijche liegende 
Bündel wies, 

„Wie ?* rief Cäcilie lachend und unter- 
fuchte den Inhalt. „Das war eure Be- 
Ihäftigung ?“ 

„Ja! Und außerdem —“ Ituriel faßte 
Ella's Hand — „haben wir uns verlobt. 
Hier — Ella, meine Braut!“ 

Cäcilie ſchloß Ella mit herzlicher Freude 
in die Arme, Alfred nahm ſeinen Vetter 
vergnügt bei den Schultern, Philo blickte 
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einige Momente abgewandt in die Gegend 
hinaus. Dann aber wußte auch er Worte 
zu einem Glückwunſch zu finden und drüdte 
Beiden die Hände. 

„Run,“ vief Alfred, „eine fchönere 
Felsweihe fonnten wir uns nicht ausfin- 
nen! Auf einen Fels ſei gebaut, was 
wir heut” feiern!” — Inzwiſchen hatte 
der Bediente auf dem Tiſche feurigen 
Wein und einen Heinen Morgenimbiß 
hergerichtet, und Alfred brachte das Wohl 
der Verlobten aus. Rigolo wurde herauf 
gerufen, der Diener und der Kutſcher 
jelbft mußten einen Ehrentrumf thun. 
Die ländliche Feier in freier Natur fand 
Alle in der glüdlichjten Stimmung, und 

Philo wurde, nachdem er ein paar Öläjer 
Malaga getrunfen, wie gewöhnlich der 
ı Gejprädigfte und von überrafchender 
Munterfeit. 

„Better, du weißt hoffentlich,“ begann 
nad) einer Weile Eäcilie, „daß du in Ella 
eine Kleine Gapitaliftin zur Frau be- 
fommft? Sie hat neulich durch Gerhards 
Bermittlung eine ſchwere Sumnte Geld 
erhalten.” 

„Richtig!“ rief Ella. „Wie konnte ich 
ſo vergehlich fein. Es geſchah während 
deiner Krankheit. Mein Bild mit den 
Rojen hat einen Käufer gefunden! Ja, 
denfe dir, ich habe wirffich ein Bild ver: 
kauft! Weiß Gott, an wen! Aber ganze 

hundert Thaler — id traute meinen 
Augen nicht!“ 

„Der Käufer ift mir befannt!“ jagte 
Philo mit verſchmitztem Geficht. 

„Nun?“ fragte Ella. „Wer ijt der 
' Blumenfreund, der eine fo ftarfe Anwand— 

fung hatte?“ 

Philo wollte entgegnen, aber Ituriel 

ichnitt ihm lachend die Rede ab. „Halt!“ 
rief er, „diefe Geſchichte erzähfe ich jelbft !* 
| Und fo erzählte er von dem Geſpräch der 
| beiden funjtliebenden Damen in ber 
Galerie vor Ella’3 Bilde; von dem armen 
\ Grafen, mit dem fie verlobt jei und der 
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ein lüderlicher Schlingel fein jollte, der fie 
nur ihres hübjchen Vermögens wegen 
nehme, um es durchzubringen. — „Ab- 
jcheulich!” rief Ella. „Nein, es ift nicht 


möglich, daß die Menfchen fo ſchlecht 


fein ſollen!“ — Philo aber mußte leider 


das Erzählte bejtätigen. „Dann jtelle ich | 


niemal3 wieder ein Bild aus!” ſagte Ella. 
„Aber ich weiß immer noch nicht, wer der 
Käufer iſt?“ 

„Da fißt er!” ſagte Philo, auf Jturiel 
weijend. 

Ella jah ihren Verlobten lächelnd an. 
„Du? 
Wußteft du denn nicht, daß du das Bild 
wohlfeiler haben Fonntejt, wenn du es 


mochteft? Uber es ift gut, daß auch 
diejes num im Haufe bleibt, welches meine | 


künftleriihe Laufbahn abjchliegen ſoll. 
Du haft fie auf dem Gewiffen und magjt 
am Schluffe auch die Nachtheile davon 
haben und — mich dazu!“ 


* * 


* 


Alle Geſchichtenerzähler find darüber 
einig, daß mit der Vereinigung eines 
jungen Paares der Roman des Lebens 
nicht erſchöpft ſei, und doch enden faſt 
alle Geſchichten ſchon bei der Verlobung. 
Man mußte Bauſius über dieſe Unſitte 
hören! Ihn, der da behauptete, das 
Buchſtabirbuch der Leidenſchaft fange meiſt 
erſt mit der Ehe an und ſei unergründlich 
und endlos! Für die in Klingenſtein ver— 
einigten Freunde wenigſtens hatten die 
Trübungen der Leidenſchaft einen Abſchluß 
gefunden, und was fie jonjt an erniten 
Lebensichidjalen erfuhren, war auf an- 
deren Gebieten durchzubuchjtabiren. Gern 
dachten fie an jenen hellen Herbitmorgen 
zurüd, da der Fels durch fie geweiht 
wurde, der luftige Plab, auf welchem fie 
fih noch oft verjammelten und wo 
Cäciliens und Ella’s Kinder noch fröhlich 
umberfprangen. 

Philo blieb ihnen getrenlich verbunden. 


O du heillojer Verſchwender! 
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Er jchrieb noch viele gelehrte Werke und 
führte manchen gelehrten Streit, geitand 
‚aber den Frauen mit der Zeit, daß er 
nicht unverheirathet zu bleiben denke, 
Am meijten hatte ſich Clothilde von den 
Ihrigen entfernt. Sie brachte den näd)- 
jten Winter doch nicht in der Hauptitadt 
zu, jondern fand einen ihr genehmen Ans 
ihluß nach Paris. Hier blieb fie Jahre 
lang, viel gefeiert und ummworben. Die 
Nachricht wurde von den Freunden in der 
Heimath mit Freuden aufgenommen, daß 
fie fih entjchloffen, dem Prinzen C., 
Gejandten eines deutſchen Staates, ihre 
Hand zu reichen. Er führte fie jpäter 
nah Petersburg, dann nah Wien, 
und nur nad langen Zwiſchenräumen 
fand fie fi) bei den Ihrigen einmal zu 
kurzem Beſuche ein. Sie hatte Feine 
Kinder, blieb immer diejelbe, eine glän- 
zende, im buntejten Leben am liebſten fich 
bewegende Erjcheinung bis in ihre fpäte- 
ften Jahre. Viele priefen fie glücklich, 
jehr Wenige fannten fie näher. 
Aber auch die übrigen Freunde lebten 
‚oft don einander getrennt. Philo und 
mehr noch Ituriel in feiner rüftig auf- 
ſtrebenden öffentlihen Laufbahn hatten 
manchen Wechjel des Aufenthalts durch— 
zumaden. Rigolo, für den es nun feine 
Trennung bon Ituriel mehr gab, folgte 
ihm und feiner Familie überall hin und 
nahm darin bis in das Greifenalter eine 
umfafjende Stellung zwiihen Haushof- 
meijter und Sindermuhme ein. Troß 
aller Trennungen war doch Klingenſtein 
ein Bereinigungspunft, wo man ſich in 
Sommertagen wieder feiter an einander 
ſchloß. Nur Gerhard mit Frida und 
: Alfred mit Cäcilien blieben dauernd in 
der Hauptjtadt vereinigt. Während Alfred’3 
| Haus fich erweiterte und lebhafter wurde, 
blieb Manches darin beim Alten, Bau— 
ſius ſtand der Bibliothet noch Lange 
bor und framte nad) Büchern mit Bil- 
dern für Alſred's Kinder, welche ihn im 
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Bücherſaal beſuchten. Curyileia waltet 
auch noch im Hauſe, hadert mit dem 
Bibliothekar und giebt noch oft fund und 


zu wiflen, daß, wen er ihr einen 
Heirathsantrag machen jollte, fie ihm nicht 
nehmen werde. Und Baufius begreift 
immer noch nicht, wie man auf einen 
jolhen Einfall kommen könne, fährt aber 
fort, Eurykleia's Weigerung für jehr ver- 
nünftig zu erklären, 


Amerikanifhe Erzähler. 


Neihbögefeh Nr. 19, v. 11. Juni 1870. 
(Shluß.) 


VII, 


Wlir kommen num zu dem Tiebens- 
würdigjten der amerikaniſchen Humorijten. 
Er Heißt Thomas Bailey Aldrid 
und ift der „Romancier von River- 
mouth“. Ich muß aljo zunächſt dem 
Lejer jagen, was Rivermouth ift, was 
feine Schwierigkeiten hat. Denn ich weiß 
e3 eigentlich jelbjt nicht. Jch habe es bis 
jeßt nur in den Schriften Aldrich's, aber 
noch auf feiner Landfarte und in feinem 
geographiichen Buche gefunden. Da es 
wörtlih in das Deutjche übertragen 
„Slußmündung“ heißt, jo liegt die 
Vermuthung nahe, daß wenigitend der 
Name eine Erfindung des Autors ift. 
Dagegen vermag ich eine genaue Bejchrei- 
bung der Stadt zu geben. Sie ijt der 
beiten Quelle entnommen, nämlich Aldrich's 
ſämmtlichen Werfen. 

Rivermouth hat — Gott fei Danf — 
nichts zu thun mit Galifornien und Nevada, 
mit Spaniern und Rothhäuten, mit Gold: 
und GSilberminen, mit Sierra ımd 
Schluchten. Es iſt eine wohlgeregelte neu- 
englifhe puritaniiche Stadt, in welcher 
die Rejpectabilität über Alles geht. Es 
ift eine Stadt, in der nichts paſſirt. Bis— 
weilen heirathet Jemand, bisweilen ftirbt 
Jemand, bisweilen wird ein Schiff an die 
Felſen vor der Mündung der Rhede ge: 
worfen, — das ijt Alles, 


Allerdings gejchieht in Rivermouth 
nichts, was nicht fofort allgemein befannt 
würde, auf der anderen Seite aber find 
dort eine große Menge Dinge bekannt 
ı geworden, welde in der That niemals 
geichehen find. Dadurch wird der Mangel 
an Converſationsſtoff glüdlich bejtätigt. 

Die Straßen find lang und breit und 
in der Regel nur wenig frequentirt. Sie 
werden beſchattet vor riejigen ämerifani- 
ſchen Ulmen, welche Hin und twieder mit 
ihren niederhängenden Aeſten Feitons oder 





‚ Zriumphbogen über den Thorfahrten bil- 
den. Die Häufer find folide und majjiv 
' gebaut, haben weit ausladende Dachtrau— 
fen und mächtige Schorniteine, meiftens 
ı auch nad) der Straße zu Heine, aber wohl 
gepflegte Vorgärten, welche mit großen 
chineſiſchen Ajtern prangen. 


Ein jchöner Fluß geht an der Stadt 


vorbei und mündet in mäandrijchen Win- 


dungen zwiſchen zahllofen Inſelchen in 
das Atlantische Meer. Auch ift die Stadt 
ein Hafenplaß, oder fie war einer, Der 


' Hafen ift jo ihön und fo tief, daß alle 


Schiffe bis direct an die Werften fahren 
und dort Anfer werfen fünnen. Sie kön— 
nen es, aber ſie thun's nicht. Vormals 
war das anderd. Der Hafen twimmelte 
von Schiffen, und es wurden hier fürftliche 
Bermögen im wejtindiichen Handel erwor- 
ben. Auch im Jahre Zwölf, während des 
Krieges mit England, wurden Hier eine 
Menge von Kreuzern ausgerüftet, um da= 
mit engliiche Kauffahrer zu fapern; und 
eine große Menge der „vornehmiten 
Familien“ der Stadt könnten (wenn fie 
wollten, aber fie thun's nicht) ihren 
Stammbaum oder wenigftens den Urſprung 
ihres Vermögens zurüdführen auf jene 
Beit, wo ihre Großeltern Schiffsparten 
bejaßen an der „Mathilde Jane, vier- 
undzwanzig Kanonen“, 

Jetzt ziehen die Schiffe andere Hafen- 
pläße vor. Die alten Waarenjpeicher 
ftehen leer. An den Pfeilern und .Due— 
dalben des Hafens hängen Tange, Algen 
und Mujcheln. Auf den ftillen zerfallenden 
Werften liegt der Sonnenſchein, mit nichts 
beichäftigt, al3 den Schwachen Gewürzduft 
hinwegzuſcheinen, welcher noch ein wenig 
hier haujt gleich dem feligen Geift des 
verjtorbenen Handels mit Weftindien. 

Nivermouth hat feine Rolle gejpielt 
in dem Unabhängigkeitsfrieg der Bereinig- 


Haus mit den plumpen bäuerlichen Holz- 
ſchnitzereien hieß im vorigen Jahrhundert 
„Zum Grafen Halifax“. Da ver— 
ſammelten ſich die Royaliſten, bis eines 
Tages die Rebellen obenauf kamen und 
den Wirth zwangen, ſtatt des Schildes 
des Grafen Halifax dasjenige des Wil— 


liam Pitt, des Freundes der Amerikaner, 
aufzuhiſſen. Seitdem war es „die Her— 


berge der Gerechtigkeit“. Hier ſtieg der 
junge Marquis Lafayette ab, als 
er von Providence herüberfam, um die 
biefigen WPatrioten zu bejuchen. Hier 
wohnten die drei Söhne des Philipp 


Egalite, der vormald Herzog von 
Orleans geheißen; und der König | 


Louis Philipp von Franfreid er- 
fundigte fich noch 1833 bei einer amerifani- 
ihen Dame, die bei Hofe vorgejtellt wurde, 
nad; Rivermouth und ob „die alte ge— 
müthblihe Taverne“ noch eritire. 
Und was mehr als Alles das jagen will, 
George Washington hat hier ge 
wohnt und der Eigenthümerin eine Feder 
von feinem Heinen dreiedigen Hute ge- 
ſchenkt, welche nod Jahrzehnte jpäter 
über dem baufälligen Goldrahmen des 
erblindeten Spiegels prangte. 

Man würde aber irren, wenn man 
glaubte, Rivermouth gehöre nur noch der 
Bergangenheit oder der Geſchichte an. 


Aldrih weiß auch aus feiner Gegen- 


wart etwas zu machen. Er erzählt ung 
aus derjelben ganz allerliebjte Gejchichten, 
die nicht nur jehr amerifaniich, jehr yanfee- 
haft und jehr puritanisch, jondern außer- 
dem auch noch von höchſtem rein menſch— 
fihem nterefie find; umd es thut ums 
ordentlich wohl, nachdem wir jo lange mit 
Markt Twain in dem Lande Nevada 
und mit Bret Harte in dem Lande 
Californien unter Rothhäuten und Nig- 
gern, unter Chinejen und Mericanern, 
zwijchen Ueberſchwemmungen, Schnee 
wehen, Erdftürzen und Erdbeben umher: 
geirrt find, wieder einmal in einen jo 
ruhigen joliden neuenglischen Hafen einzu- 
laufen, in welchem Ruhe und Ordnung 
herricht und gar nichts pafjirt, wo die 
Erde feititeht und auch die Häufer. 
„Nichts paſſirt?“ O, das kann 
nur oberflählich gemeint fein. Unter der 
ſcheinbar jo ruhigen Oberflähe kräuſeln 
merfoirdige Dinge, Aldrich erzählt uns 











böjen Buben“ und „Die Geihidhte 
eines jungen Mädchens“, genannt 
Prudence Balfrey. Allerdings jpielt jener 
Sculjunge, der eigentlih gar nicht jo 
böje war, jondern „ein liebenswürdi- 
ges lebhaftes Bürjhhen, ge— 
jegnet mit einer vortreffliden 
Berdauung und frei von jeder 
Heuchelei“, eben jo wenig wie dieſes 
Mädchen, das die Blüthe neu = engliicher 
Bartheit und Entjchlofjenheit, einer Hin- 
gebung ohne Gleichen, aber auch eines 
Troßes und Stolzes ohne Gleichen, in 
jih vereinigt, keine Nolle in der Welt- 
geihichte. Sie find reine Privatgejchöpfe, 
aber dennoch ziehen ſich durch dieje ein- 
fachen Berjonen und Gefchichten die 
Spiegelungen der amerifanijchen Meta- 
morphofen, der Häutungen und Wand— 
[ungen diefes mächtigen jungen Staats- 
lebend. Wir können ums auch aus dem 
Heinjten Fragment die ganze Figur con- 
ftruiren und finden deshalb auch hier 
nationale Geſchichten. 

Der böje Bube heißt „Tom Bai- 
fey“ gleich Aldrich jelber, und dies ge- 
ftattet uns einen Schluß darauf, daß wir 
darin die autobiographiiche Darjtellung 
ber Jugend des VBerfajjers bejiken. 

Des Tom Bailey Vorfahren mütter- 
licherſeis hießen Nutter, waren 
Bimmerfeute und hatten ſich in Niver- 
mouth ein „tattlihes Haus“ erbaut. 
In diefem Haufe feines Großvaters wurde 
Tom Bailey geboren, feine Eltern zogen 
aber bald nah New-DOrleang, wo jein 
Bater „jein Geld fo feſt und ficher in 
einem Bankgeſchäft anlegte, daß er fpäter 
niemal3 im Stande war, etwas davon 
herauszukriegen“, und wo der Junge fich 
dazu anließ, da® zu werden, was man 
„einen Mann des Nordens mit 
jüdblihden Grundſätzen“ nannte. 
Dieje Weltanfhauung ließ ihm die Nach— 
richt, daß er nach Rivermouth zu feinen 
Großeltern kommen folle, um dort die 
Schule zu befuchen, jehr unwillkommen 
erjcheinen. Denn feine ſchwarze Wärterin, 
die Tante Chloe (befamntlich führen 
die Nigger meiſtens ſehr claffiiche Namen), 
hatte ihn von den Yankees und den Roth: 
häuten, welche angeblich dort wohnten, 
jehr abjchredende Schilderungen gemacht. 
Allen er verjöhnte fi) halbwegs mit 
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jeinem Schiefjal, als man ihm (fein Vater | wäre eine danfenswerthe Aufgabe, einen 


war damals noch reich) den Kleinen 
Mujtang- Pony, feinen Liebling, voraus- 
ſchickte und er gewiß war, denjelben bei 
jeiner Ankunft dort anzutreffen. So reijte 
er denn hin „ein vielverfprehendes 
Knäblein“, bis Boſton zur See und 
von da per Eifenbahn nad) Rivermouth. 
Der Bony jpielt eine Rolle in der Ge— 
ſchichte. Er war weiblichen Gejchlechts 
und führte den fpanischen Namen „Gi— 
tana“, d. i, die Bigeunerin. Als Tom 
Bailey einen Schulauffaß „über das 
Pferd“ zu machen hatte, beſang er darin 
jeine Gitana mit folgenden Worten: 

„Sie beißt. Ihre Mähne ift ſehr 
lang. Neulich wujch ich ihr einen Vorder— 
fuß. Da bücdte fie fi mit dem Kopfe 
nieder und hob mich mit den Hofen hinten 
in die Höhe und ließ mic) in den Waſſer— 
trog fallen, der dabei jtand. Ach Hieb fie 
jehsmal mit einem Stüd Reifen über 
den Rüden. Das war die Strafe dafür.” 
Als Baileys arm wurden, mußte auch 
die Gitana verfauft werden. Sie ging 
in die Hände eines Cirecusbeſitzers über 
und prangte von da ab auf dem Zettel 
al® „das weltberühmte arabijde 
Schulpferd, die Bony- Stute Bu: 
feifa, vormals im Beſitze des Fürften 
Schaz-Zaman in Damaskus“. Ihre guien 
Tage waren vorüber. 

Es würde uns zu weit führen, wenn 
ich nur annähernd aufdie Schülergejchichten 
eingehen wollte, die das Buch anfüllen. 
E3 find zum Theil jehr tolle Streihe und 
faſt bösartige Eulenſpiegeleien; wenn 
wir fie vergleichen mit unjeren eigenen 
Jugenderlebniſſen und mit den Scüler- 
geihichten der deutſchen Literatur — 
abgejehen von denjenigen, welche ſich darauf 
beichränfen, einen Lehrer zu perjifliven, 
und das ijt leider die Mehrzahl — jo 
erjtaunen wir über die weiten Grenzen, 
welche in Amerifa der jugendlichen Toll- 
heit eingeräumt find, und es ift eine ange: 
nehme Aufgabe für eulturgefchichtliche und 
völkerpſychologiſche Vergleichung, ſich in 
jeden einzelnen Falle zu fragen, wie weit 
würden unjere europäijchen Jungen, oder 


jpeciell unfere deutjchen Jungen in diefem | 
Falle gegangen fein, wie würden fie 
gehalten umd befchloffen, daß Tom zum 
‚Ontel Snow nad New-PYork joll, 
obgleich der Jugendfreund Whitcomb, 


ſich dabei angeſtellt und welche Mittel 
würden ſie angewandt haben, um ſich 
ſchließlich aus der Affaire zu ziehen. Es 


deutſchen Pendant zum Tom Bailey zu 
ſchreiben. 

Die ergreifendſte Geſchichte iſt die von 
dem kleinen Segelboot Delphin, das 
die Jungen kaufen. Natürlich hat der kleine 
Tom Bailey auch ſo und ſo viel Schiffs— 
parten daran. Sie unternehmen damit 
eine Robinſonfahrt nach einer der Inſeln, 
und der kleine Billy Wallace ver— 
unglückt dabei. Einige Tage ſpäter wird 
ſeine Leiche gelandet bei Grave-Point, 
einem ſchmalen Landſtreifen, der in den 
River hineinläuft. Es ijt eine jehr rüh- 
rende Erzählung. „Ich hielt,“ jagt Tom 
Bailey, „die Thränen zurüd in Erinnerung 
an die Gejchichte des verewigten Baron 
Trend, die ich vor Kurzem gelejen.“ 
(Man hat bei uns dieſe Geſchichte vergefien, 
obgleid) fie von uns jtammt.) 

Nun kommen die jchlimmen Zeiten, 
Handelskrijen und Epidemien wüthen um 
die Wette. Tom Bailey's Vater hat, 
wie gejagt, ein Bankgeſchäft in New— 
Drleang, wo die Cholera am graujfamften 
wüthet. Er muß dort bleiben, da ihn jeine 
Compagnons im Stiche gelaffen haben. 
Alles das kommt Bailey zu Ohren und 
treibt ihn zur Verzweiflung. Er will feinen 
Eltern zu Hülfe eilen, verdingt fih als 
Cajütenjunge auf einem Schiffe, das von 
Boſton nah New-Drleans fährt, und 
fteigt auf die Eifenbahn ein nad) Boſton. 
Allein hier wird er gefaßt von dem Ma- 
trojen=Ben, der als geheimer Emifjär 
des Großpapa Nutter ihn verfolgt umd 
nad Rivermouth zurüdescortirt. 

Sein Großvater empfängt ihn mit un- 
erwarteter Milde, Er hat einen ſchwarz— 
gefiegelten Brief in der Hand, der ein 
paar Stunden nad) Tom’3 heimlicher Ab- 
reije eingetroffen. Er will ihn Tom vor— 
lejen, aber er muß es aufgeben, Er reicht 
ihn dem Jungen mit‘ den Worten: „Ich 
kann ihn nicht lejen, Tom, ich dachte, ich 
könnt’ es.” Tom lieſt ihn in feinem jtillen 
Kämmerlein unter Thränen; er erfährt, 
daß fein Vater an der Cholera geftorben. 
Leider hat auch der Krach das Vermögen 
verichlungen. 

Die Mutter fommt, eine jchlante, bleiche, 
gebrochene Frau. Es wird Familienrath 
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wegen feiner Sommerſproſſen genannt „der | Thomas Bailey Ald rich, welche ſeine 
Gepfefferte*, und der alte Matrofen- | Richtung am erjchöpfendften bezeichnet und 
Ben ihn in Rivermouth zu behalten wün- | jein Talent in den vortheilhafteften Lichte 
jhen. Der Ernſt des Lebens beginnt, zeigt. 

Zom trennt fih mit Schmerzen von | Wuch hier it der Schauplaß natürlich 
Nivermonth, das er jo ungern betreten | Nivermouth, doch wirft Califor— 











und noch Fürzlih heimlich zu verlaffen nien feine Lichter und Schatten dazwiſchen. 
verfucht hat. Er nimmt Abjchied von feinen | Die Compofition der Gefchichte ift eben fo 





Thomas Bailey Aldric, 


Freunden, zuleßt von dem „gepfefferten |einfach als charakteriſtiſch. In Willow— 
Whitcomb“. Es war: broof bei — ein Bier—⸗ 
brauer a. D., Namens Ralph Dent. Er 

„uf, ale ihm Abſchier winfte jene Hand, | pat fich ein fchönes Vermögen erworben 
Als ob fein legter Jugendbtraum ihm ſchwand. und dadurch zu den „Honoratioren“ de3 
Unf die Gejhichte des böjen Jun- Städtchend aufgefhwungen. In feiner 
gen Tom Bailey folgt unter dem Titel | Jugend war er verliebt in Mercy Gardener, 
„Prudence Palfrey“ die Geſchichte eines | allein dieje Hatte ihn verſchmäht und feinem 
braven Mädchens. Buchhalter Balfrey die Hand gereicht. Das 
„Brudence Palfrey“ it diejenige | junge — war früh geſtorben und 
unter den Novellen und Erzählungen des hatte ein Kind, Prudence Palfrey, 
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hinterlafjen. Diejes Mädchen ijt die Heldin 
der Erzählung. Ralph Dent hat in 
Ermangelung eigener Kinder feine ganze 
bäterliche Liebe auf Prudence übertragen. 
Er iſt ihr Vormund und bejtrebt fich, ihr 
das glüdlichite Loos von der Welt zu 
bereiten, allein er hat mit jeinen Bejtre- 
bungen Unglüd. Weil er Alles zu gut 
machen will, macht er es zuweilen recht 
ſchlecht. Weiler der Vorjehung das Penſum 
corrigiren will, corrigirt diefe ihm zutveilen 
das jeinige, 

Er hat auch einen Neffen, Sohn Dent, 
ebenfalls elternlos und auf feinen Oheim 
angewieſen, auch ganz vermögenslos, denn 
fein Bater hat Alles in Eifenbahnpapieren 
verloren und iſt aus Summer darüber 
geftorben. Auch mit dem Neffen meint 
es Ralph Dent, der Kirchenvorfteher, ſehr 
gut, aber doch nicht ganz jo gut wie mit 
dem Mündel. 

Als der Neffe von der Hochſchule in 
die Ferien fommt, verliebt er ſich natürlich 
in Prudence, Allein feine Neigung ent- 
geht dem Onkel nit. Diefer coramirt 
ihn und fpäter auch Brudence. Er verweiit 
auf die Vermögensloſigkeit des Neffen. 
Prudence hat Charakter. Sie it, wie die 
Königin Hortenje von ihrem Sohne Louis, 
dem fpäteren Napoleon III., jagte, „ein 
fanfter Starrfopf“ (un doux entöte). Die 
Abmahnung bewirkt das Gegentheil. Sie 
führt zu einer Erklärung des Neffen, zu 
welcher Prudence zwar nicht „Ja“ ſagt, 
aber auc nicht „Nein“. Dies betrachtet 
Kohn Dent als eine halbe Bejahung. 
Er bindet wenigjtens ſich und bejchließt 
nach Ealifornien zu gehen und Schäße zu 
graben, ohne welche es nichts iſt. Der 
Abſchied, der fogar mit einem Kuffe 
endigte, fand ftatt in dem Garten des 
alten Pfarrers Hawfins in Hor= 
ſeſhoe-Lane. Mitten in diefem Garten 
liegt, von hochragenden Ulmen bejchattet, 
das don dem Pfarrer bewohnte ebenerdige 
Haus, defjen jchlechte Beichaffenheit durch 
ein Netzwerk von Virginia-Crenper, wil- 
dem Wein und Geisblatt verhüllt wird. 
Prudence verehrte und liebte den alten 
Pfarrer noch mehr al3 ihren Oheim. 
Dem Lebteren etwas von der Abjchieds- 
fcene zu jagen, hielt fie für überflüfiig. 
Der Oheim erfuhr jedoch anderweitig 
davon. Dies warf eine Art Schatten 
zwiſchen Beide, Der gute Ralph dachte, 
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fie Halte es mit John bloß „aus Did- 
föpfigfeit” und warf einen Argwohn auf 
den unjchuldigen Pfarrer. 

. Kohn Dent zieht aljo aus nad Cali— 
fornien mit einem Nachbarsſohn aus 
Rivermouth, Joſef Twombly. In 
dem Goldlande gejellt fih ein Dritter zu 
ihnen, der fih Neving nennt und ihr 
Eompagnon wird. Sie haben Glüd und 
bergen ihren Schab, indem fie ihn mitten 
in ihrer Hütte vergraben und ihre drei 
Sättel auf die Stelle jegen. Eines ſchönen 
Morgens iſt der Sattel des Nevins ver- 
ihwunden und mit dem Sattel auch 
Nevins und der Shah. Twombly 
und John Dent machen fih auf die 
Berfolgung des Nevins, der früher den 
Namen Rihard King geführt Hatte 
und unter der Bezeihnung „der Falt= 
blütige Did“ in Tuolomne-County 
berüchtigt war. Twombly kehrte mit einer 
Ladung Rehpoften im Beine nach feiner 
Hütte zurüd. Er war von einem Spieh- 
gejellen Nevins-King's angejchofjen wor- 
den. Er befam das Goldjuchen jatt und 
fehrte nad) Rivermouth zurücd, für Lebens- 
zeit hinfend. John Dent war beharr- 
liher, er folgte dem Nevins auf der 
Fährte, verlor jedoch auch manchmal auf 
längere Zeit jeine Spur und war auch 
zuweilen, wenn er unter Nevins’ Gejellen 
gerieth, jelbjt der Berfolgte. So eilte er 
von Californien nad) Merifo, nad) Texas, 
nah Montana, überall, wie er glaubt, 
von Nevins' Spionen umgeben. Alle 
Unternehmungen mißglüden ihm. Er 
bejchließt endlich, in die Armee einzu= 
treten, denn zwijchenzeitig Hatte der 
Secejfionsfrieg begonnen, Darüber waren 
etwa drei Jahre vergangen. 

Und was war zwijchenzeitig in NRiver- 
mouth gejchehen? Nicht viel Gutes. Herr 
Ralph Dent, der Kirchenvoriteher und Bier- 
brauer a. D., bat fih eine Bibliothek 
angejchafft und ſich nach Kräften den 
Wiffenichaften ergeben. Er und die Mehr- 
heit des Kirchenvorjtandes finden den wür- 
digen alten rationalijtiichen Pfarrer Haw— 
fins „nicht mehr zeitgemäß“. Man hatte 
ihm auf verblümte und, wie man glaubte, 
zarte Weiſe zu verftehen gegeben, er möge 
der Gemeinde feine Entlafjung einreichen, 
um einer jüngeren Kraft Platz zu machen, 
Der alte Herr verjtand diefe Eröffnung 
nicht, Er ſich wegbegeben aus dem Wein— 
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berge des Herrn, in dem er jo lange ge- | Reifen gemacht, weil ihm feine Gejundheits- 
arbeitet? Sich wegbegeben gerade zu der verhältnifie dies anriethen und feine Mittel 
Zeit, wo feine Erfahrung am reichjten und | es ihm erlaubten. Es gelang dem Brauer, 
fein Herz am volliten dDurchdrungen war | den jungen „Reverend“ für River— 
von dem Werke feines himmlischen Mei- mouth zu gewinnen. Vielleicht war auch 
ſters? Nein, er war fein Feigling; er | ein wenig Hab gegen den alten wirdigen 
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wollte im Harnifch fterben. Es ift wahr, 
feit dem Jahre Fünfzig verfaßte er feine 
neuen Predigten mehr; allein was jchadet 


—das, er hielt die alten und die alten 


waren gut. Es ging ihm nicht um das 
. Bfarreinfommen; er war durch zufällige 
Umftände ein reicher Mann geworden; er 
hatte fi z. B. eine große Länderei für 
eine Pferdeweide gefauft, jpäter aber die 
Pferdewirthichaft wieder aufgegeben; und 
nachdem ganz NRivermouth zehn Jahre 
lang über den „Weideplab des Pfarrers” 
feine jchlechten Wie gemacht, fiel e3 der 
Stadt zufällig ein, nach diefer Richtung 
zu wacjen, jo daß die vornehme Welt 
fih auf der Pferdeweide anbaute und 
dafür folofjale Preije bezahlte. 

Endlich fagten die Kirchenvorjteher dem 
Pfarrer die Sache gerade heraus vor den 
Kopf. Der alte Herr zieht ſich in feine 
Bibliothek zurüd und ſchließt fi ein. 
Eine Zeit lang hört ihn die alte Salome 
hin⸗ und hergeben „wie ein armes ein- 
gejperrtes Thier in dem Käfig“. Da kommt 
PBrudence, um ihrem alten Liebling mit 
Rath beizuftehen. Sie klopfen an der Thür 
und drüden fie endlih auf. 
den Pfarrer im Lehnjtuhle fißen. Die 
Sonne fpielt durch die wilden Neben am 
Fenster und beleuchtet fein Geficht, das 
von heiterer Ruhe jtrahlt. Vor ſich hat 
er die Bibel; der Zeigefinger feiner rechten 
Hand ruht auf der Mitte der aufgejchlage- 
nen Seite, two der Spruch fteht: „Wohlan, 
du guter und getreuer Knecht, gehe ein zu 
deines Herrn Freude.” Man glaubte den 
guten alten Herrn eingejchlafen. Aber er 
war todt. Er war wirklich eingegangen 
zu jeines Herrn Freude, 

Inzwiſchen Hatte Ralph Dent bei 
jenen Bejuchen in New-York einen 
ausgezeichneten jungen Geiftlichen fernen 
gelernt. Es war ein Südländer mit ari- 
jtofratiichen Manieren, die dem guten 
Brauer von Willowbroof ſehr imponirten, 
und mit unionstreuer Gefinnung, was 
Herrn Dent enthujiasmirte, Herr Dil- 
linghbam war rei) und Hatte bisher 


Sie finden | 


Hamkins mit dabei, welchen Dent im Ver— 
dacht hatte, er habe ihm einen Theil des 
Vertrauens feines Mündels entfremdet 
und halte es heimlich mit feinem Neffen. 
Der junge Dillingham und der alte 
Dent ſchloſſen innige Freundichaft. Dent 
erzählte ihm Alles: daß der alte Pfarrer 
ein Teſtament hinterlaffen, worin er Kohn 
Dent zum Erben fir fein beträchtliches 
Vermögen einjegt und ihm für den Fall 
de3 Todes Prudencd Palfrey jubjtituirt, 
dag fein Neffe ein Auge auf Prudence 
geworfen, daß er mit Twombly nach Cali— 
fornien gegangen, daß fie dort von Nevins 
bejtohlen worden, daß Kohn Dent immer 
noch hinter Nevins her fei, daß aber 
Twombly fih wieder in NRivermouth 
befinde und ohne Stellung fei. Der gute 
Dillingham verichafft jogar dem hinfenden 
Twombly eine Stelle bei dem Banfhaus 
„Rawlings and Sons“ in Ehi- 
cago. Auf Betrieb Dent's wird Dillingham 
der Nachfolger des alten Hawkins. 
Welch ein Ereigniß für die ſtille neueng- 
fische Stadt! Ein neuer Pfarrer, jchön, 
jung, ledig, beredt, mit Predigten neuejter 
Fagon (von welchen fich freilich nachgehends 
herausjtellte, daß er fie nicht jelber gemacht 
hatte). Die ledigen und verwittweten Da- 
men der feinjten Familien wandten ihm 
ihre Aufmerffamfeit zu und er in gleicher 
Weiſe auch ihnen. 

Der gute alte Dent aber wollte ihm 
jein Miündel freien; Brudence jchien 
anfangs gar nicht darauf anbeigen zu 
wollen. Allein der Neffe John ließ nichts 
von fich Hören. Dillingham mit feinen 
einjchmeichelnden Manieren wurde täg- 
licher Gaſt in Willowbroof; infolge 
befien kam Prudence in ganz Rivermouth 
mit ihm ins Gerede; und nun erwachte 
ihr Stolz. Sie wünjchte halbwegs, der 
junge Prediger möge jich in fie verlieben, 
damit der Klatſch aufhöre, nach welchem 
fie für Jenen in ımerwiderter Liebe 
entbrannt jei. „Hält er dann um did) 
an,“ das jpiegelte fie jo fich ſelbſt vor, 





| „dann wirft du ihm zurückweiſen, und der 


feine Predigerftelle angenommen, jondern | Klatjch hat ein Ende,” 


39* 
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Als aber Dillingham wirklich um 
ihre Hand wirbt, will ſich denn doch ſo 
glatt die Sache nicht machen. Namentlich 
da inzwifchen ein jehr durftiger Oberſt 
Todhunter erjchien, welcher behauptete, 
Dent, der Neffe, habe unter ihm im zehnten 
Regiment von Illinois gedient und ſei da 
und da gefallen. Brudence erbittet ſich 
Bedenkzeit. Sie ift nicht ganz unempfind- 
lich gegenüber dem ewigen Zureden ihres 
Bormundes und den beftechenden Eigen- 
ichaften des jungen Reverend, auf den jo 
und jo viel Damen Jagd machen. Da 
giebt eine jchottifhe Ballade vom „alten 
Robin Gray“, die fie auf Dillingham’s 
Wunſch fingt, den Ausſchlag zum Nach— 
theil des Priejters. Die Ballade wedt in 
ihr Erinnerungen an eine intime Scene, 
die vor drei Jahren mit John Dent gefpielt 
hat. Sie giebt dem Prediger einen Korb. 

„Sie hat ihn über Bord gejchmifjen, 
das thörichte Mädchen!” brummt der alte 
Dent, während er mit feinem Nachtlicht 
die Treppe hinauffteigt, „und mir thut's 
verteufelt leid.“ 

Da erjcheint plöglich der todtgeglaubte 
Neffe John, abgezehrt, ſchlecht gekleidet, 
elend, verwundet, Man hat in Wejtvir- 
ginien auf ihn gejchoffen; mit Mühe hat 
er fih bis hierher geichleppt. Man 
erzählt ihm vom Oberſt Todhunter und 
defien Todesnachricht. John weiß nichts 
von einem ſolchen Menſchen. John hat 
nie im zehnten Regimente gedient; über— 
haupt hat er den meuchleriſchen Schuß erhal⸗ 
ten, bevor er ſeine Abſicht, in die Armee 
einzutreten, verwirklichen konnte. 

John ſieht an einer Vaſe des Kamin— 
ſimſes eine Photographie lehnen. „Wer 
iſt das?“ 

„Mein Freund Dillingham, unſer 
hochwürdiger Prediger!“ 

„Daß der Teufel den Dillingham! 
Das iſt ja George Nevins, der uns 
beſtohlen! Nur hat er ſeinen Schnurr— 
und Backenbart abgeſchnitten und trägt 
einen Stehkragen am Rock und die Haare 
lang, glatt und in der Mitte geſcheitelt. 
Jetzt geht mir ein Licht auf. Er iſt es, der 
durch ſeinen Spießgeſellen, welcher ſich hier 
als Todhunter einführte, auf mich 
ſchießen ließ. Er wollte mich aus der Welt 
ſchaffen, weil er glaubte, ich könne ihm 
doch einmal auf die Sprünge kommen!“ 

Der Onkel hält den Neffen anfangs 
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für verrückt. „Alles ſchredliche Folgen des 
Wundfiebers,“ ſagt er. Endlich vergleichen 
ſie ſich dahin, den Prediger Dillingham 
aufzuſuchen. Sie finden ihn nicht. Das 
Neſt iſt leer, der Vogel ausgeflogen, nach— 
dem er den John Dent auf der Straße 
geſehen und ſchnell nah Chicago an 
„Rawling and Sons“ telegraphirt 
hatte, ſie ſollten Alles dem Oberſt Tod— 
hunter gut ſchreiben, und an den Ober- 
ften Todhunter in Milwaufee, 
Wisconfin, wörtlic Folgendes: 

— „Gehen Sie jogleich nad) Chicago. 
Entnehmen Sie die Gelder von Rawling's, 
Werde Sie in 6666 treffen. Haben ihn 
gefehlt. (Das jollte heißen, der Schuß auf 
John fei mißrathen und John = „am 
Leben.) Er iſt hier. J. D 

Auch in Chicago kam man zu ſpãt. 
Todhunter hatte das Geld und die 
Papiere erhoben. Und Roß und Rei— 
ter ſah man niemals wieder. 

Jetzt ging ſelbſt dem guten Onkel ein 
Licht auf. Er meint: 

„Die Sache iſt wahrhaft entſetzlich. 
Jetzt begreife ich auch, warum er den 
Twombly nach Chicago geſchafft hat. Er 
wollte Prue heirathen und zum Gelde des 
Paſtors fommen, felbft wenn er dich dabei 
umbringen mußte. Es war Todhunter, 
der dir wie ein Spürhund folgte und dich 
zujammenjchoß, al3 du drohtejt, nach dem 
Oſten zurüdzufehren. — Aber Jad, die 
Sache muß verſchwiegen bleiben, um meiner 
Ehre, um der Ehre von Rivermouth willen, 
Nur den Kirchenvorjtehern Blyden— 
burgh, Twombly und Wendell muß 
ich es ſagen. Sonſt darf kein Menſch es 
erfahren. Hat er Rechnungen hinterlaſſen, 
ich bezahle ſie.“ 

Einige Tage danach beſuchte die Tochter 
des Kirchenvorſtehers Blydenburgh — dies 
war die vornehmſte Familie der Stadt — 
die kleine Prudence, und es ſpielt folgende 
Scene: 

„Prue, willft du mir ſchwören, es 
niemal3 auch nur mit einem Athemzuge 
irgend einer lebenden Seele zu verrathen, 
wenn ich dir jet was anvertraue?” fragte 
Veronica. 

„Ja,“ jagt Prudence. 

„Run denn, Herr Dillingham hat 
ſich mir zum Mann angetragen an dem 
Nahmittage vor jenem Morgen, wo er 
auf jo jeltfame Weife verſchwand.“ 
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„Und du Tehnteft ab?“ 

„O Prue, das ijt ja das Bittere an 
der Sache — ich nahm an.“ 

Wer wohl dem Verfaſſer alle dieſe Ge- 
heimniffe von Rivermouth verrathen hat? 
Zum Schluffe, nun das verjteht fich, krie— 
gen fie einander, nämlich John Dent und 
Prudence Palfrey, und wahrjcheinlich hat 


fi auch Onkel Dent, nachdem er Quafi- | 


Großvater geworden, zufrieden gegeben 
und begehrt nicht mehr, der Borjehung 
das Penſum zu corrigiren, 

Dies ift der Gang der Geſchichte. 

Ich habe mich, foweit dies mit dem Er- 
forderniß möglichjter Kürze vereinbar, hin 
und wieder beftrebt, Aldrich's „eigenite 
Worte“ wiederzugeben; troßdem ijt mein 
Auszug weit entfernt, ein getreues Bild 
der Erzählung zu liefern. Denn bei 
Ald rich iſt nicht die Fabel, jondern deren 
Behandlung die Hauptſache. Er erzählt 
mit dem gelafjenen Humor eines auf- 
richtigen Menfchenfreundes und Hat eine 
merkwürdige Gabe für die Details. Ich 
will nur ein Beifpiel für die originelle 
Art, wie er feine Heldin bejchreibt, an- 
führen, 

Prue ift unter das Vordach der reben- 
umkränzten Pfarrwohnung getreten. Sie 
hält in der einen Hand den Bajthut, der 
von feiner Stelle gerutjht. Mit der 
anderen ftreicht fie fich die beneidenswerthe 
Fülle brauner Haare zurüd, aus welchen 
ein ernftes und faſt blaſſes Geficht her- 
vorfieht, welches an den Wangen ein 
wenig vom Gehen geröthet iſt. Die 
großen grauen Augen find wie geichaffen, 
große Zärtlichkeit und doch auch zugleich 
großen Stolz auszudrüden. Dieje Augen 
jcheinen eine mächtige Bedeutung zu ver- 
rathen. ° 

„Aber als das Mädchen jo unter 
dem Vordach ftand, jah fie jo klein aus, 
daß man ihr die Rolle einer ſchickſalbeſtim— 
menden Macht gewiß nicht zugetraut hätte, 
Mit ihrem diden Haar, das ihr wie 
Wolfen über die Augen geweht war, jah 
fie eher aus wie ein Fleiner 
Shetland-PBony.“ 

Und an einer anderen Stelle heißt es: 

„Es war ihre Hauptichönheit jenes 
Haar, das fie mit einzelnen lichten Tönen, 
mit einzelnen warmglänzenden Stellen 
und Lichtern umfluthete, die jenen Gold— 
blätthen gleihen, welche in einer 
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Slaſche Danziger Goldwafjer flim- 
mern, wenn man fie fhüttelt.“ 
Wir möchten einem deutſchen Roman— 
| dichter nicht rathen, feine Heldin mit einem 
Pferde und den Glanz ihrer Haare 
mit einem Bejtandtheil irgend eines 
Schnapjes zu vergleichen, jelbjt wenn 
er den euphemiftifchen Namen „Danziger 
Goldwaſſer“ führt. Das deutjche Bublicum 
würde dies gejchmadlos finden. Aber 
warum würde e3 dies thun? Nun, ein- 





fach deshalb, weil ſolche profane Ver— 


gleiche und Bilder in einem zu jcharfen 
Contraſte ftehen würden zu dem hohen 
Schwung der idealiftiihen Auffaffung, 
welche im Uebrigen das Ganze beherricht. 
Bei Aldrih iſt das amderd, Er iſt 
ſchlechtweg Realiſt, und in den Augen 
des Realijten ijt ſowohl ein Shetland: 
Pony als aud) das Danziger Goldwafjer 
etwas recht Schönes. Er muß ſich Manches 
verjagen, weil er Realijt ift, dafür darf er 
fi) aus demfelben Grunde auch Manches 
erlauben; und er kann, da ihm auf der 
einen Seite Befhränfungen auferlegt find, 
auf der anderen Seite auf dies Vorrecht 
nicht verzichten, welches die Sache wieder 
ausgleicht. 

Unjer großer deutjcher Humorift Jean 
Paul jchrieb, der wahre Dichter ſei 
wie die Lerche, d. h. es bleibe ihm nichts 
übrig, als entweder verjtedt unter 
Halm und Kraut, tief in den fchattigen 
Furchen der warnen Erde, auf dem ftillen 
heimlichen Nejte zu brüten, getreu dem 
Wahlipruch „Bene vixit, qui bene latuit“ 
(d. h. glüdlich Iebt man nur fern vom 
Weltgetümmel in irgend einem verbor- 
genen Winfel der Erde) oder auf der 
Leiter ſchmetternder Lieder hinaufzufteigen 
in die ewig heiteren Schichten des blauen 
Aethers, um in Bergefjenheit alles defjen, 
was man da unten Drüdendes zurüd- 
gelaffen, zu jchwelgen. 

Das mag zur Zeit Jean Paul's in 
Deutjchland zutreffend geweſen jein, jeden- 
fall3 kann fi Jean Baul darauf berufen, 
daß er ſelbſt nad) feiner eigenen Vor: 
ſchrift gelebt und gedichtet. 

Eine allgemeine Wahrheit enthält 
der angeführte Ausjpruh Jean Paul's 
durchaus nicht; und wenn er einer Wider- 
legung bedarf, jo Liefert fie Aldrich, 
deſſen Humor von einer robujten Gejund- 
heit förmlich ftroßt, und deſſen Gang ſich 
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aufrecht auf ebener Erde bewegt, ohme | ftenge llöſterliche Zucht, die Ueberhaufung mit 
irgend einen Verfuch zu machen, fich in | Regeln vor der Kenntniß der Thatjachen, das 


die Erde zu verfriechen oder gen Himmel ı Mehanifhe in ihrer Erlernung, die Ferne von 
zu a 9 gen H den Thatſachen der Natur: das Alles laſtete 


Adrich hat in feinen HHeineren Erzäß- Ve dare vie mine nenn Binder 
lungen den Beweis geliefert, daß er ſich ypaie ae re Bor: cober Beitalozgi * 
auch auf dem Gebiete der ſenſatio— —22 

dieſes größte pädagogiſche Genie ſeit Sokrates, 
nellen Schauergeſchichte und des | entwarf einen pofitiven und wahrhaft frucht- 
Grotesk-Komiſchen mit großem Er: | baren Grundplan der Anfänge der Erziehung 
folge zu bewegen verjteht. Für Erjteres | in feiner Theorie des Anjchauungsunterrichts. 
führe ih an: „Ein Kampf um das | In richtiger Auswahl begannen die Wit- 
Leben“ Es ſollte eigentlich heißen theilungen aus jeinen Schriften mit den beiden 
„Lebendig begraben“ und fan fühn mit | @gegebenen: fie enthalten die Grundlagen 
Mark Twain’s Menfchenfrefierei auf der | feiner Pädagogif. Ein weiterer Band wird 


s : gebildet durd: Francke's Schriften über 
Eijenbahn wetteifern. Für Lehteres berufe | Erziehung und Unterricht. Bearbeitet 


ih mid auf „Olympia Zabriski“ | und erläutert von Richter. Damit treten wir 
7 eme Geſchichte, die für mich, und nicht | in die Geſchichte der Tefigifen Bewegung für 
für mich allein, etwas entſchieden Wider- | Erziehung ein; fie iſt für die Umgeftaltung 
wärtiges hat. unſeres deutſchen Unterrichtswejens aufer- 
Der Verfaſſer jollte ih damit zufrieden | ordentlich fruchtbar geweſen, und die vor» 
geben, auch auf diefem Boden jeine Stärke wine Segeberg Bra 
gezeigt zu haben und ſich nicht ferner dem avon einen vortreſſuchen Kegel. — 
chlechten Geſchmad eines Theiles des | Ein paar Schriften über die Philojophen des 
} 4 . fiebzehnten Jahrhunderts find zu erwähnen. 
Bublicums zum Opfer bringen. Die Eihik 3 . “ 
F : h = n pinoza's im Arte“ von Hugo 
Sein echt dichteriicher Lorbeer wählt | Ginsperg (Leipzig, R i 
ne sb, Leipzig, Koſchny) entpält einen 
auf anderem Gebiete! jorgfältig revidirten Text und eine treffliche 
Lebensbeſchreibung Spinoza's. — „Eihik 
Apinoza’s und Philofophie Descartes * von 
33 (Innsbruck, Wagner) iſt die erſte einer 
e von Abhandlungen, welche den Nach— 
eiterariſches. weis zu liefern verſprechen, daß Spinoza ganz 
als Nachfolger von Descartes aufzufaſſen ſei 
In dieſen Heften wurde (in den Literatur- | und aus ihm heraus allein erklärt werden 
briefen) rühmend eines Unternehmens gedacht, | dürfe. Damit würde die frühere Anficht 
welches unternimmt, die Originalwerke der | wiederhergeftellt gegenüber den neueren Be— 
pädagogischen Hauptſchriftſteller zujammen- | mühungen Hoel's und Sigwart's. Wenn die 
zuftellen. Es ift die „Pädagogifhe Bibliothek“, | Monographien vollftändig vorliegen, fommen 
welche in Leipzig bei Siegismund und Volfening | wir auf die Sache zurüd. — „Pascal’s Gedanken 
ericheint. Der IV. Band, 1. Abtheilung, ent» | über Religion.“ Bon Dreydorf, Leipzig, 
Hält: Anfichten über die Erziehung der | Hirzel. Wir können diefe Monographie nur 
Kinder. Bon Michael von Montaigne. | lebhaft empfehlen. Pascal ift der größte 
Ueberjegt und mit Anmerkungen verjehen von | wifjenfchaftliche Kopf, der fich jemals die Ver— 
Karl Reimer. Zweite durchgeichene und ver- | theidigung des Chriftentgums zur Aufgabe 
befjerte Auflage. Der IX. Band enthält: | machte, und bisher gab es in Deutſchland 
Einige Gedanken über Erziehung. Ron) feinen Verſuch, den Zuſammenhang diejer feiner 
ode. Ueberſetzt und mit einer Einleitung | VBertheidigung klarzulegen. Das ift in vor— 
und Anmerkungen verjehen von Dr. Morig | liegender Heiner Schrift meifterhaft gefchehen. 
Schuſter. Der VII. Band enthält: Lien- — „Räthfelbüclein.“ Von Dr, Mijes. Vierte 
hard und Gertrud. Bon Beftalozzi. | vermehrte Auflage. Leipzig, Verlag von Bernd. 
Bearbeitet und mit Erläuterungen verjehen von | Schlide. Gern machen wir auf Ddieje geift- 
Karl Richter. Zweite Auflage. Wie | vollen Räthſel aufmerfjam. Das Spiel mit 
Gertrud ihre Kinder lehrt. Bon Pefta- | Räthjeln ift nicht jelten eine Neigung ſcharf— 
(0331. In Montaigne macht fich zuerſt die | jinniger Köpfe; hinter dem Pſeudonym Mijes 
gejunde Reaction gegen die Erziehung der | verbirgt ſich befanntlid einer der erſten Forſcher 
mittelalterlihen Zeit geltend, welche bis in | der Gegenwart, der berühmte Begründer der 
feine Zeit wenig abgeändert wurde, Die Pſychophyſik. 











Die Kunſt beim Weger, 


Bon 
Herman Soyaux. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Reihögefep Rr. 19,0. 11. Juni 1870, 





Noch vor gar nicht langer Zeit, und | Reade, „Savage Africa“). Alles, was das 
zum Theil auch nod) heute, richtete fich bei | äjfthetifche Gefühl des Europäers als Häß— 
uns die VBorftellung vom Neger nad) jenen | lichkeit auffaßt, jollte im Neger vereinigt 
Bildern, die wir in Tabadsläden oder | fein. Ein Schädel, der fich der Form des 


auf den irgend eine Gräuelthat illuftri- 
renden Leierfaftentableaur finden, mehr 
noch aber nad) den Erzählungen und Be- 
hauptungen, die von Sclavenhändlern und 
Sclavenhaltern ausgingen. Daß aber 
diefe Claſſe von Gefchäftsleuten durch 
dergleichen Angaben die unendliche Rohheit 
ihres Gewerbes oder die Unmenjchlichkeit, 
auf der ihre Eriftenz, ihr materielles Glück 
berubte, übertünchen wollten, ijt eben jo 
natürlich, als es unnatürlic) ift, eine ganze 
Raſſe nach ihren niederjten Individuen, 
d. h. in diefem Fall die Neger nach den 
Sclaven zu beurtheilen — oder zu ver— 
urtheilen. Auch manche unjerer älteren 
Neijenden machten ſich der Kurzſichtigkeit 
ſchuldig, uns den Neger als den Inbegriff 
des Nohen und Thierähnlichen, ala das 
Berbindungsglied zwijchen Homo sapiens 





Eies nähert, Kiefer und Mundpartie mit 
Zugabe der wulftigen Lippen, die die 
Natur bei allen Chimpanjen wiederholt 
hat, eine niedrige Stirn ohne jegliche Wöl- 
bung, eine breitgequetichte Nafe, deren 
Flügel fie nur als ſolche errathen laſſen, ver- 
filztes Wollhaar, affenartig lange Arme, 
jeglicher Fülle entbehrende Unterertremi- 
täten, Plattfüße, ſchwärzliche Hautfarbe 
und dergleichen mehr waren die Attribute 
negativer Schönheit, mit denen die Geſtalt 
des Negers ausgeihmüdt wurde. Aus— 
geſchmückt —, denn während eines mehr- 
jährigen Aufenthalts in Südweſt-Afrika 
fonnte weder ich noch eines der übrigen 
Mitglieder der deutſchen Erpedition troß 
aller Aufmerkſamkeit auch nur ein einziges 
Individuum finden, das den vollen Zu— 
behör ſolcher Häßlichkeit in ſich vereinigte. 


und den Quadrumanen zu jchildern, und | Selbjtverjtändlich ftört den Europäer an- 
in manche Reijebejchreibungen ſchlich ſich fangs die dunkle Hautfarbe; die an der 
ein Typus des Negers ein, der wohl | Loangofüfte nach der Farbenſcala, die 
ſchwerlich in natura zu finden fein wird. | Fritſch für feine „Völker Südafrika's“ 
Der „typiſche“ Neger ift jelbjt unter Ne- | anfertigte, hauptfächlich auf drei und fieben 
gern eine feltene Spielart (Winwood | fällt; mir widerfuhr bei meiner Ankunft 
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in Afrika, daß mir alle Gefichter diejelben 
jchienen, bald jedoch gewöhnte ich mid) an 
die Hautfarbe, die häufig in bewunderns— 
werth weichem Farbenton den Blid feſſelt, 
und lernte individuell unterjcheiden. Be— 
merfenswerth ijt, daß im Allgemeinen bei 
Negern, die für ihre Verhältniffe fich mehr 
Comfort verſchaffen können, die Hautfarbe 
gewöhnlich um einige Farbennüancen heller 
ift als bei ärmeren Negern; die vor— 
nehmen Neger, die M-fumo, fürftliche 
Sprößlinge, Würdenträger, find ziemlich 
durchgängig weniger dunfel als die M-fiot, 
das gemeine Voll. Ja die Farbe von 
Negern, die lange Zeit unter anderen 
Nationen in günftigen VBerhältniffen lebten, 
wurde allmälig Lichter. 

Was die Körperformen betrifft, jo find 
jie häufig ganz tadellos; photogra- 
phiiche Aufnahmen in dem Album von 
Dr. Falfenjtein (Die Loangoküfte in Origi— 
nalphotographien, Stiehm, Berlin, Schön- 





haujer Allee 169)* werden gewiß auc) 


dem Kenner und Künftler Bewunderung 
abnöthigen, Allerdings hatten die clafji- 
ſchen Namen, mit denen wir oft ſcherz— 
weiſe beſonders jchöngeformte Neger 
bezeichneten — wir hatten eine Venus 
Kallipygos, eine büßende Magdalena u. U. 
mehr — häufig in dem Faltenwurf der 
Gewandung und in der oft vornehmen 
und ftolzen Haltung, in der Gejte während 
der Erregung ihren Örund ; die Eingebore- 
nen, die Direct oder indirect mit euro» 


päiſchen Kaufleuten in Verbindung ftehen, | 


Heiden ſich gewöhnlich in europäiſche Zeuge, 
die als Kleider togaartig und in natür- 
fiher, bezaubernder Anmut) vom Ober: 
förper herabwallen und meijt einen Arm, 
oft von prachtvollen Formen, entblößt 
zeigen, 

Nach den verunjtakteten Bildern der 
äußerlichen Erjcheinung des Negers mußte 
auch zu gering auf die geijtige Begabung 


defjelben gejchlofien werden. Man hielt 
' Aufenthaltes dafelbjt veranjtaltete ein dort 


ihn für einfach viehiſch und gab nicht zu, 





Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Vererbung ſind. Wer ſich gern mit Negern 
beſchäftigte und zwar ſo, daß ſie Vertrauen 
zu ihm faßten, wird gefunden haben, daß 
ſie große Wißbegierde — in vielen Fällen 
auch Ausdauer beſitzen. 

Finden wir faum Wiſſen, und das nur 
in feinen Uranfängen, z. B. Bahlzeichen 
bei den Bangelas von Kaſſandſche (micht 
mit den Leuten von Yangela im Inneren 
der Loangofüfte zu verwechſeln) und an 
einigen Theilen der Loangofüfte, jo kann 
doch die Kunſt beim Neger als etwas 
ausgebildeter beobachtet werden, Sie 
haben ihre Mufik, fie ſchnitzen nicht unge- 
hit und formen oft gejchmadvoll orna- 
mentirte Thongefäße. Betrachten wir 
zuerjt ihre Mufif. 

Der mufifalifche Abſchiedsgruß Europa's 
ward mir auf jenen Fleckchen Erde zu 
Theil, das für mich der Inbegriff aller 
Naturjchönheit ift, auf Madeira! In dem 
föftlichen Blumengartendes „Hotel Reade“ 
und auf der Esplanade Funchals laufchte 
ic) den legten Guitarrenflängen, den letzten 
Tönen portugiefiiher und jpanijcher Ro- 
manzen. Es war eine laue Nacht am 
7. December 1873, die Roſen dufteten 
und wetteiferten mit den Florenkindern 
heißerer Zonen, die Sterne leuchteten und 
füßten den Traum der Nacht auf die ent- 
ihlummernde Erde. Halb berauſcht ath— 
mete ich den fremidartigen Bauber der 


ſüdlichen Natur, die blauen Rauchwöltchen 


einer Cigarre wirbelten in das Blüthen- 
aroma und der Duft des fonnengeborenen 
feurigen Inſelweins erinnerte mich an die 
Rheinweinfommernächte der nordiſchen 
Heimat. — Das war der Scheidegruß 
Europa’s, klangreich, duftig und ſüß. 
Dann ging es weiter durch die Fluthen 


| des heiligen Okeanos dampfbeſchwingt dem 


ihwarzen Erdtheil zu. In Sierra Leone 


betrat ich zum erjten Mal den Boden 


Afrika's und hörte die erſte Muſik von Ein- 
geborenen. Während meines dreitägigen 


daß es möglich jein würde, Begabung zum  anfäffiger Deuticher eines Abends ein — 
Verſtändniß höherer Dinge in ihm ent- | Concert. Er Hatte zur Bedienung feiner 


.deden oder gar pflegen zu können. Der 
oft angewandte Bergleich des Negers mit 
unjeren Kindernift ein unglüdlich gewählter, 
weil die geijtigen Fähigkeiten der Letzteren 
ein Product Jahrtaufende langer Cultur in 


) Preis 50 Mark. 


Frau, einer farbigen Senegalefin, drei tief: 


ſchwarze Djoloffnegerinnen im Haufe. Die 
Geſänge der Djoloff find weit und breit ge- 
rühmt. Diedrei Frauen begleitetendieihren 


‚einfach durch tactmäßiges, bald ftärkeres, 
‚ bald ſchwächeres Schlagen der Finger auf 
‘eine hohle, trodene Kürbisichale. Zuerst 
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VI. Gefang tanzender M-balundus, 
Allegretto, ad libit, 


Fee 


VII. Gefang rubernder M-balundus. 
VYivaco marcato. ad libit. 


den — * — — — 
—* 
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fangen fie ein Loblied — fo wurde mir | 
durch die Frau meines Landsmannes vers | 
dolmetſcht — auf ihre Gebieterin, „die 
blajje Blume vom Senegal“. Eine der 
Negerinnen war Hauptfängerin, während 
die anderen in choralartigen Summſtimmen 
den Gejang harmonisch begleiteten ; dazu 
wendeten und drehten fie ihre Körper 
bald aufrecht, bald fnieend in halb tanz- 
artigen Bewegungen. — Ihre übrigen 
Lieder ſprachen von der Liebe, Kindes— 
und Elternliebe, Veſchwiſterůebe und der 
Liebe zwiſchen Jüngling und Jungfrau. 
Die Weiſen waren improviſirt, wie die 
Worte, und nicht jo monoton und an Wieder- 
holungen reich, wie ich es ſtets weiter im 
Süden hörte. Im Ganzen Hatte die 
Mufik einen ernten, wehmüthigen Charak— 
ter, der durch die eigenthümlich gedämpfte 
Trommelbegleitung nicht beeinträchtigt, 
fondern vielmehr jchärfer hervorgehoben 
wurde. Zuweilen braufte — bejonders 
in dem legten ihrer Lieder — die entfefjelte 
Leidenſchaft der Naturkinder hervor; in 
rollenden Duraccorden abwärts, abwech— 
jelnd mit chromatiſchen Tonfiguren, ſtürzte 
die Gluth dahin, und die Bewegungen der 
Sängerinnen wurden wilder, ungejtümer 
und endlich zügellos. 

Während meiner ferneren Reife feffelten 
mich die Lieder der Kruneger. Die Kru find 
ein äußerſt Fräftiger, dabei intelligenter und 
fleißiger Volksſtamm aus der Gegend des 
Gap Palmas. Die Männer verdingen 
fi) gewöhnlich auf den dort anlegenden 
Schiffen für je eine Reife und werben als 
Arbeiter beim Löſchen und Laden benußt. 
Der Kru (Krooboy) verrichtet nicht Leicht 
eine Arbeit, ohne fie mit Gejang zu be— 
gleiten, Wenn er die ſchweren Palmölfäſſer 
dem Meeresjtrande zurollt, wenn er ein 
Boot rudert, wenn er die Ladung im 
Raume ftaut oder in den Maſten umber- 
Hettert — nie geht es ohne fein jchnell 
improvifirte® Lied in wenig veränder- 
licher, fic) in furzen Sätzen wiederholender 
Melodie. Dabei erhält er außer feiner 
Arbeitslöhnung in Waaren täglich eine 
Portion Reis, zwei Feine Gläschen Rum 
und er ijt zufrieden. Starf ausgeprägt 
ift feine Heimathsliebe — er ilt ber 
Schweizer Afrifa’s, Nach der jchweren 
Arbeit des Tages verſammeln fich die 
Kru beim Sternenjchein auf dem Zwiſchen— 
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' math, von ihren Bergen und Wäldern, 
vom Heinen Häuschen im Dorf, in dent 
| fie einft „reich, big men* zurüdgefehrt 
leben werden. Sitzt man in einem von 
Krumännern geruderten Boot, fo fingen 
jie vom Weißen, vom „Engliſhman“ und 
vom „Hamburg“ (Deutjchen); er, der im 
Boot fiße, fei reich und werde ihnen ein 
gutes Trinfgeld geben, und dazu jchlagen 
die Ruder tactmäßig, als ob es ein Ru— 
der wäre, in das Meer, 

Im Gabungebiet, unter dem Aequator, 
muficiren, hervorragend in Melodienreich- 
thum, die M-pangwes, ein Cannibalen- 
ſtamm; Analoges fand ich ſpäter im Süden. 
Die M-pangwes fingen fraftvoll und feurig, 
aber ernit, und haben für ihre Lieder einen 
größeren Umfang von Tönen, al3 die 
meilten anderen Stämme Weſtafrika's. 
Auch ihr Hauptinftrument ift das voll- 
fommenfte in feiner Art und’ erlaubt 
mannigfachere Tonftüde. Es ift eine acht— 
jaitige Harfe (Illuſtr. Nr. 1), deren Reſo— 
nanzboden durch einen mit Haut über- 
ipannten Kaften dargeftellt wird. Die 
Saiten bejtehen aus dünnen Blattichaft- 
fortfäßen einer Rotangpalme, — Ein 
Freund erzählte mir von den zauberifchen 
Mondnächten, die er auf den Fluthen des 
dem Gabunaejtuarium benachbarten Ogowe 
verlebte, Am Tage vom Bord jeines 
Heinen Dampfers aus gegen den wilden, 
friegsluftigen Stamm kämpfend, lauſchte 
er Nachts beim milden Sternenjchimmer 
den Melodien der ums Lagerfeuer ruhen: 
den Krieger. 

An der Loangoküjte hörte ich von den 
dortigen Eingeborenen, den Bawili, viel, 
aber nicht bejonders auffallende Mufik. 
Jedes Bergnügen, die gemeinjchaftliche 
Arbeit und die Siefta, wird mit Gelegen: 
heitäliedern in wenigtactigen Melodien, 
die fich in infinitum wiederholen, begleitet. 
(Notenbeil, Nr. I) Ihre Inſtrumente find 
jehr verjchiedenartig, vom denkbar einfach- 
ſten Kerbejtödchen bis zur mehrjtimmigen 
Marimba. Das erftere wird in der Jung: 
frauenhütte, in welcher die Mädchen in 
die Geheimniſſe des Familienlebens ein- 
geweiht werden, benußt und beiteht aus 
weiter nichts als einem Stöckchen mit 
vielen feinen Werben, Daffelbe wird mit 
der Bruft an einen feiten Gegenftand, 
3. B. eine Wand, geftemmt, und die Hände 


ded und fingen, tanzend, von ihrer Hei- | rafjeln mit zwei Splittern von der Rinde 
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der Raphiapafmenftiele auf den Kerben | Flöte, auch die einfach blecherne penny- 


bin und her. Ein anderes eben jo ein- 
faches Inſtrument liefert die Natur in den 
trodenen Früchten des Affenbrotbaumes, 
Diejelben find ihres Fleiſches entledigt, 
und durch Schlagen mit der gewölbten 
oder flahen Hand auf die etwas ver— 
größerte Stielöffnung werden hohler oder 
heller Elingende Töne hervorgebracht, die 
das Schnarren des Kerbtodes tactmäßig 
— fajt überall, im Norden wie im Süden, 
faud ich beinahe immer dreiviertel Tact — 
begleiten. (Illuſtr. Nr. 2.) Höher ſtehen 
ſchon die Trommelinftrumente. Die beim 
Tanzen angewendete N-dungo- Trommel ift 
ein ausgehöhltes Baumftämmchen, an 
dem zugeipigten Ende maſſiv verjchloffen, 
an dem breiteren Ende mit einem Stüd 
Thierfell überjpannt. Der Mufitant 
nimmt die N-dungo wie ein Stedenpferd 
zwiſchen die Beine und trommelt mit 
den Fingern einer Hand und in der anderen 
mit einem Stod darauf. Die Necoco ijt 
eine badtrogähnliche Kriegstrommel, der 
wahrhaft beängitigende Töne entlodt 
werden. (Illuſtr. Nr. 3 u. 4) Die 
M:pundihi, die Trompeten, find Ele— 
phantenzähne, die dem ſpitzen, ver- 
ichloffenen Ende nahe an der Innenfeite 
der Biegung des Zahnes ein etwa wall: 


nußgroßes Loch zum Hineinblafen haben. | 
Die Töne find ungemein dröhnend und | 


erjchüttern gewaltig; ähnlich dem Klang 
von Bojaunen, find fie noch ungleich jtärker, 
durchdringender und gröber; mir riefen 
fie jtets ein unheimliches Gefühl hervor, 
— Ein jchon etwas complicirteres Inſtru— 
ment iſt die Feine Marimba. Es find 
Eifenjtäbchen oder elaſtiſche Späne von 
der Rinde des Raphiapalmenblattitieles 
über einer Art Steg auf einem Kaſten 
oder Brettchen an. einem Ende befeitigt. 
Im Teßteren Fall wird, um die nöthige 
oder erwünſchte Nejonanz hervorzubrin- 


ichale gelegt. 





| 





whistle find von Kaufleuten und Matrofen 
dort eingebürgert worden. Das Heer der 
Eolonie Angola Hat Mufitchor aus 
Negern und Mulatten, gewöhnlich unter 
Leitung eines Weißen jtehend. Die Re— 
production unferer Muſikſtücke durch dieje 
Mufifbanden ift Häufig tadellos, beſonders 
bemerkte ich wahre Cornetvirtuofen. Das 
Gehör des Negers ijt jehr entwidelt, denn 
überall, jelbjt im Inneren Angola's, hörte 
ih von Männern, Frauen und Kindern 
die Mandolinata und die Air de Paris — 
tout comme chez nous — gepfiffen und 
gefungen. 

Mehr im Inneren Angola's haben die 
jeldfterfundenen Inſtrumente noch ihren 
Pla behauptet, und zwar das aud au 
der Loangoküſte erwähnte Kerbhol; — 
allein hier vervollfommmnet, weil auf einer 
Adanfonienfrucht als Rejonanzboden bes 
feftigt —, die Nefungu, der Uranfang 
einer Guitarre, und die große, vieltönige 
Holzmarimba. (Illuſtr. Nr. 8, 9 u. 10.) 
Die Nekungu bejteht aus einer ſchwach 
gebogenen ca. 1,20 Mir. langen elaſtiſchen 
Gerte; die Enden derjelben find durch 
einen ftraffgeipannten Faden aus Pflanzen- 
fafern verbunden, der nahe dem einen 
Ende der Gerte durch einen zweiten Faden, 
gewiffermaßen ein Steg, etwas an dieſelbe 
herangezogen wird. An derjelben Stelle, 
auf der dem Faden entgegengejegten Seite, 
iſt eine hohle Kürbisichale zur Rejonanz 
befejtigt. Der Spieler hält die Nefungu 
aufrecht im linfen Arm, jo daß die Schale 
auf der linken Hüfte ruht. Mit dem 
linfen Zeigefinger wird, wie bei der Geige, 
die Höhe des Tones bejtimmt, während 
die Saite mit einem Stäbchen in der 
rechten Hand zitternd berührt wird. — 
Ein ganz ingenieufe3 Inftrument ift die 
Holzmarimba. Diejelbe bejteht aus zwei 


' Bögen federnden Holzes, deren Enden 
gen, das Brettchen in ein Stüd Kürbis: dur Spannjchnüre verbunden find; auf 


Die Stäbchen find von, den Holzbögen 


liegen Brettchen aus 


verichiedener Stärfe und Länge und geben, | hartem Holz, die mit einer Art Trommel« 
vom Spielenden mit den Daumen beider | jtöde, deren Kolben mit Gummielafticum 
Hände gejchnellt, verjchiedene Hohe oder | umgeben find, berührt werden ; die verſchie— 
tiefe Töne, zitternd und ſummend, doch | dene Größe der Bretter bedingt verjchiedene 
nicht unangenehm berührend, von fich. Töne, die, in Kürbisichalen von den Brett: 


(Illuſtr. Nr. 5, 6 u. 7.) 


Bieljeitigere | chen entjprechender Größe und unter den- 


Muſik wird weiter im Süden getrieben, ; jelben befejtigt, wiederhallen. Die Tonart 
allein zum Theil ift fie jhon ganz euro- des Ganzen wird durch jtärfere oder 
päifch geworden, die Handharmonifa und : lofere Spannung der Holzbögen verändert. 
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Ur. 2. 
MM > funga 
n=cundi 
(Adanſonia⸗ 


frucht). Ur. 1. Harfe ter M-pangwe. 





Ur. 4. Necooo. Nr.5. Mepundfdi. 





Ur. 7. Marimbataften. 








Mr. 9. N-tungo. Ur. 6. Marimbabtett. Ur. 8. Kerbhoh. 
verbolllommnet. 






Ar. 15. Schnupftabadspofe. 


Ar. 11. 
Kaloſchi, 
Mebalunda⸗Geige. 











ar. 21. 
Zahnſtocher. 


Nr. 2, 
Elephantenzahn 
mit Schnidterei. Ur. 19. Ar. 20. 

Ar. 12-145 17-20. Pfeifen und Töpfe. 
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Ich hörte einft ein Marimbaquartett, dejjen 
Spieler zu meiner Berwunderung in 
treffendjter Uebereinſtimmung Muſikſtücke 
vortrugen. Der Ton der Holzmarimba 
erinnert an den der „Holz- und Stroh— 
inſtrumente“ der umherreiſenden Tiroler— 
geſellſchaften, iſt jedoch ungleich charak— 
teriſtiſcher, voller, mächtiger und mehr 
modulationsfähig. 

Von Liedern der Angolaneger gebe ich 
zwei Proben. Beide machten, halblaut 
von großen Menſchenmengen geſungen, 


einen merkwürdigen, melancholiſch ftim- | 


menden Eindrud auf mid, (Motenbeil. 
Nr. U. u. III.) 

Noch mehr nad Süden, in dem Ge— 
birgäinneren Bengella’s, lebt der jehr 
mufiffiebende Cannibalenjtamm der M-ba- 


lundu. 


Neben den Inſtrumenten der | 





Angolaneger haben die M-balundu noch 


eine dreifaitige Geige, (Illuſtr. Nr. 11,) 


die ich häufig bei Karawanen jah und | 
ı Anfänge gemacht. Ein beſonderes Geſchick 


hörte, 
aus Pilanzenfajern hergeitellt. 
deutſchen Station Chinchoxo hatten wir 


Saiten und Bogen jind natürlich 


eine Menge Träger aus dem M-balundu—⸗ 
lande, denen ih eine Anzahl ihrer Ges | 


ſänge ablauſchte. Hervorzuheben ift der 
Kriegsgefang, der von wahrhaft erjchüt- 
ternder Wirkung ift, und merfwürdig find 


die Rudergefänge, die ſtark an auch uns | 


In der 
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Neger vertreten, freilih in ihren An- 
fängen, bei der Pflege derjelben fommt den 
Schwarzen ihr jtarkes Nahahmungstalent 
zu Statten. 

In einem Dorfe Majombe’s, des Wald- 
landes im mittleren Kuilugebiet, fand ich 
einen Baumjtamın, auf dem ein Neger, 
der ſchon an der Küſte geweſen war, mit 
Kohle eine ganze Flotte gemalt hatte; 
darunter war ein Bild, das mir hätte Ent- 
ſetzen einflößen können. Eine Horde 
Schwarzer, mit langen Mefjern zum 
blutigen Handwerk bewaffnet, hielt einen 
an feinem langen Haar kenntlichen Weißen 
über einen Keſſel auf riefigem Feuer, um 
den Aermſten zu jchlachten. Troß diejes 
martialiichen Gemäldes verhielten fich die 
Leute gegen mich, der ich als der erite 
Mondelle (Weiße) in ihr Dorf fam, jehr 
freundlich. 

In der Töpferkunft, die fie aus freier 
Hand betreiben, haben die Neger hübſche 


befunden die Pfeifenföpfe aus Thon mit 
Brauneiſenſtein vermijcht, geformt und ge- 
brannt, Die beigefügte Jluftration zeigt 
Töpfe und Pfeifen aus verjchiedenen Gegen- 
den Niederguineas. (Jllujtr, Nr. 12 bis 20.) 

In der Schniherei leijten die Neger in 
den nördlichen Theilen Niederguinea’s 
jedenfalls Außergemöhnliches ; die Mengen 


Deutjchen bekannte Melodien erinnern, | hölzerner Fetiſchfiguren im ethnographi- 


(Notenbeil. Nr. IV bis IX.) 
Die Nächte, 


ſchen Mujeum in Berlin zeugen dafür. 


die unjere M-balundu- | Geradezu Kunftwerke find die Relief— 


männer und Frauen auf der deutſchen ſchnitzereien auf Elephanten- oder Fluß— 


Station durch Geſang und Tanz feierten, | 
gehören zu meinen liebjten Erinnerungen. 
Regelmäßig vergnügten fie ſich in diejer 
Weiſe in den Sonnabend» und Sonntag- 


nächten; oft ging ich in ihr Dörfchen, um | 


dem heiteren Völkchen zuzuſehen und 
jeinen Liedern zu laufchen, und immer 


wieder erfuhr ich die weichjtimmende Ge- | 


walt ihrer heiteren Lieder, die fie meijtens 
in ernjte und ſchwermüthige Melodien 
Heiden. Solche Mondnächte in den Tro- 
pen ahnt der jchollengefeflelte Nordländer 
gar nicht mit all ihrem Strahlenſchimmer 
der funkelnden Sternenwelt, mit dem 
mächtigen Braufen des nahen Meeres, 
dem Flůſtern der Palmenwipfel, fröhlichen 
Menſchen, im Kreiſe ſich tummelnd nach 
einer Trommel Klang, und dem bald 
ſanften, bald brauſend ſchwellenden Geſang. 

Auch die bildenden Künſte ſind beim 





pferdzähnen, die gewöhnlich den Lebens- 
lauf des Negers illuftriren und auch dem 
Weißen mit jtraffem, geradlinigem Haar — 
die Neger werden durch punktirtes Haar 
dargejtellt — eine Rolle einräumen. Seit 
Europäer an der Küfte leben, verfertigen 
die Neger auch Zahnftocher und Servietten- 
bänder aus Elfenbein. (Illuſtr. Nr. 21 
und 22.) 

Die Arbeit wird nur mit oft jelbit 
gefertigten Mefjern und eijernen Nägeln 
bergeitellt. Won manchen Seiten hörte 
ich behaupten, daß das Elfenbein in einer 
Maniohvwurzelichlämpe vor dem Schnigen 
erweicht werde. Sehr hübſch find die Ser- 
viettenbänder, die gewöhnlich den Namens- 
zug des jpäteren Bejigers in bewunderns- 
werther Genauigkeit nachgeahmt in Relief 
tragen. 
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Aus Sicilien. 
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Nachdruc wird gerichtlich verfolgt. 
Nelbögeiep Nr. 19, v. 11. Juni 1870, 
(Schlnß.) 

Und nun das entzückende Bild, während 
wir hier, auf die den oberen Rand ein— 
faſſende Baluſtrade gelehnt, ſtehen und 
an den zerklüfteten ſchwarzen Wänden hin 
bis auf den Grund des Kraters ſchauen, 
zu dem eine vielfach gewundene Treppe 
von 63 Stufen führt, und wo nun ein 
blinkendes Waſſer aus mehreren Röhren 
ſprudelt, ſo reichlich, daß, wie eifrig auch 
geſchöpft wird, doch immer noch der Abfluß 
einen ungeheuren Lava-Trog füllt, an 
dem ein paar Dutzend ſehr hoch geſchürzter 
Wäſcherinnen ihr lärmendes Weſen treiben, 
während die geſchöpft haben oder ſchöpfen 
wollen, mit den vollen oder leeren Krügen 
auf den Köpfen, die rechte oder linke Hand 
in die Hüfte geſtemmt, die Treppe hinauf— 
oder hinabſteigen. Und links hangen über 
der an einer Stelle bloß gelegten alten 
Stadtmauer die zerriſſenen Zipfel der 
Lavadecke von 1669 in klafterdicken, mitten 
durchgeſchnittenen Falten; und auf der 
anderen Seite ſtehen die Lava-Häuſer des 
glücklichen, harmloſen Völkchens, das ſeine 
Lumpen keineswegs alle auf dem Leibe 
oder unten in der Waſchbalge hat, denn 
aus jedem Fenſter, von jedem Dache flat— 
tern bunte Sehen auf langen Stangen — 
Heil, dreimal Heil dem Andenken des guten, 
edlen Brincipe! 

Höher und höher ift die Sonne gejtiegen, 
fürzer und kürzer find die Schatten ge- 
torden, jelbit in diefen engen, gewwundenen 
Gäßchen. Wir gelangen in die etwas 
breitere, abjolut jchattenlofe Strada di 
Areibufteri, in der Nähe der Piazza Stefi- 
corea, und haben einer ſtarken Verſuchung 
zu widerjtehen. Wir willen, daß hier der 
Eingang zu den Ruinen des antiken Amphi— 
theaters ijt, welches jo groß war, daß jetzt 
ein ganzes großes Kloſter in feiner Arena 
liegt, während feine Umfaffungsmauern 
und fteinernen Sigreihen zerjtört, von der 
Lava überdecdt, von Neuem überbaut und 
nur noch zum kleinſten Theil in Frag- 


ı menten unter der Erde (oder vielmehr 


Lava) „bei Fadellicht“ zu jehen find. Das 
flingt verlodend wie der Gejang des 
„feuchten Weibes“: „Ach, wüßteſt du, wie's 
Fiſchlein ift jo wohlig auf dem Grund“ — 
aber wir bleiben jtandhaft in der „Todes- 
gluth“ der Straße; wir haben uns ge- 
ſchworen mit einem theuren Eide, daß wir 
vor Syrafus, wo e3 uns ja doch nicht 


geſchenkt wird, feinen Ort wiſſentlich 








betreten wollen, an den ſich eine hiſtoriſche 
Reminiſcenz knüpft, zu welcher wir einen 
Namen, ein Factum, ein Datum aus 
unſeren Reiſehandbüchern oder unſerem 
Gedächtniß mühſam aufſtöbern müſſen. 
So verſtopfen wir denn unſere Ohren vor 
dem Geſchrei der den Eingang belagern— 
den Führer und werden auf der Piazza 
del Duomo, zu welcher wir bald darauf 
gelangen, durch den erquidlichiten Schatten 
und das Iuftigite Schaufpiel belohnt. 

An dem Schatten nämlich, welchen die 
mächtige Kathedrale, die nad) Dften den 
überaus ſchönen Pla begrenzt, doch nod) 
immer fchräg auf die Lavaquadern warf, 
zwifchen dem Haupt- Portal und dem 
„Elephanten- Brunnen“, dem Wahrzeichen 
Catania's, in der Mitte des Plabes, hatte 
ein mit höchjter Eleganz gefleideter Quack— 
jalber jeine aus einem Wagen mit aus- 
einander- und niedergeflappten Geiten- 
wänden beftehende und mit Tiſch, Ope— 
vationsjtuhl und anderen Requifiten aus— 
geitattete Bühne aufgeſchlagen. Auf dem 
Tiſch ſtanden Flafchen und Gläſer in 
erffedliher Anzahl, und der Duadjalber 
goß aus jenen in dieſe lautgezählte Tro— 
pfen höchſt unheimlich ausjehender grüner 
und rother Flüffigkeiten, rührte das Ge— 
bräu mit einem gläjfernen Stabe gebührend 
um, hielt den Miſchmaſch gegen das Licht, 
foftete, ſchnitt Gefichter vor Entzücken 
oder Graufen, docirte, declamirte, haran- 
guirte, invitirte — ſcheinbar Alles umfonft, 
denn, wie aufmerkſam auch die aus allen 
Ständen — vom eleganteften Stutzer bis 
zum zerlumpten Lazaroni und der feinjten, 
jpienverjchleierten Dame, die eben aus 
der Meife fam, bis zu dem Mädchen, das 
mit dem frischgefüllten Kruge auf dem 
Kopf vom Brunnen herantrat — bunt— 
gemischte Zuhörerichaft dem Vortrage 
folgte und bejonders gute Witze oft genug 
durch lautes Gelächter belohnte — auf 
die Plattform wollte Niemand hinauf, 
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obgleich der Doctor einmal über das gelangen, daß die Wirkung auf das Pu— 
andere ſeine ſaͤmmtlichen blendend weißen blicum, für welches und auf welches Alles 
Zähne und dann wieder fürchterliche berechnet war, gar nicht ausbleiben konnte, 





Inſtrumente, die er triumphirend über 
ſeinem Cylinder ſchwang, und ſchließlich 
mit einladender Handbewegung auf den 
leeren Operationsſtuhl zeigte. Endlich 
faßte ſich ein altes Bäuerlein mit einem 
dickverbundenen Geſicht das nöthige Herz, 
erſtieg das Schaffot, wurde von dem ele— 


ganten Herrn oben mit aller dem Alter 
und dem Leiden fchuldigen Rückſicht bewill- | 


fommmet und in den bis an den Rand der 
Bühne vorgeihobenen Stuhl genöthigt, 
um in demfelben erit einmal als ab- 
ſchreckendes Beijpiel des Zuſtandes zu 
dienen, in welchen der Unglückliche geräth, 
der in dem Wahn ſteht, er könne ohne 
Dr. Bartolo's Kunſt zu einem heiteren 
und geſunden Lebensabend gelangen. In 
der That mußte der Zuſtand des alten 
Mannes entſetzlich und höchſt bejammerns— 


werth ſein, durfte man aus den Mienen | 


und Gejten des Doctord (die Worte 
fonnten wir wegen der Entfernmg, und 
weil er fich für die fomischen Wirkungen 
ſtets des Patois bediente, nur zum Theil 
verjtehen) einen Schluß maden. Er 
ichlug nad) Beendigung der Unterfuchung, 
welche lange gedauert und bei der er dem 
armen Opfer die Kinnladen beinahe aus 
einander geriffen, die Hände zufammen, hob 
die Arme gen Himmel, mit lauter Stimme 
den guten Gott, die gebenedeite Jung- 
frau und alle Heiligen zu Zeugen des 
Gräßlichen anrufend, das er geſehen; fie 
bittend, ihm die Gnade gewähren zu 
wollen, diejen Unglüdlichen weniger durch 
jeine Kunſt (demm bier jei alle Kunſt ver- 
geblich) als dur ein Wunder zu heilen, 
Und nun fchien er diefe Gnade durd) die 
hoch erhobene Rechte feierlich herabzuflehen, 
während die auf dem ftruppigen Kopfe 
des Patienten ruhende Linke das un— 
twürdige Gefäß gleichjam heiligte und zur 
Empfängniß eimweihte. 

Selbjtverftändlid war das Ganze von 


mit dem jeßt, nachdem der jchlaue Helfers- 
helfer abgetreten, die wirklichen Patienten 
| auf das Podium drängten, 

Freilich jenes Publicum, an weldjes 
der Charlatan fih wandte: die Bauern 
vom Lande, die Arbeiter aus dem Hafen, 
die zerlumpten Flaneurs der Straßen und 
Habituss der Kirchenthürjtufen — es ijt 
überall in Italien, wo es ſich zuſammen— 
findet, ungemein dankbar für jede Schau- 
ftellung ; danfbarer, glaube ic, als es in 
analoger Zufammenjegung bei ung jein 
würde. Wenigftens möchte es in Berlin 
feinesfall3 bei einer PBuppencomödie jo 
ruhig und andächtig zugehen wie bei einer, 
welcher wir, am Spätabend des jchönen 
Tages nach dem Thee durch die mond- 
bejchienenen Straßen jchlendernd, in einer 
objeuren Gafje in einem ärmlichen Holz- 
gebäude auf kurze Zeit beiwohnten. Der 
Heine Bretterverjchlag, in den man ums 
geführt und dem man den vornehmen 
Namen: Palco (Loge) gab, war, troßdem 
wir uns bereit3 unmittelbar unter der 
Dede befanden, faum ein paar Fuß über 
dem Parquet erhaben. Und das war gut 
und nothwendig, wenn wir das Publicum 
fennen lernen wollten, das ſich da ver- 
jammelt hatte, denn die paar jämmerlichen, 
hier und da in dem doch ziemlich weiten 
Raume verjtreuten Dellämpchen verbrei- 
teten ein mattes Dämmerlicht, bei welchem 
man nur auf wenige Schritte deutlich 
iehen konnte. Das Publicum aber jchien 
genau das von der Marfticene, mit Aus- 
nahme der Bäuerlein, die mittlerweile 
längit in ihre Dörfer zurüdgefehrt fein 
mußten, und der Frauen und Mädchen, 
von denen feine fich blicken ließ. Nur 
Männer, den unterjten Ständen angehörig, 
dicht gedrängt auf den Holzbänken ſitzend, 
die Ellbogen auf die Kniee gejtemmt, die 
Knöchel in die Gefichter gedrüdt, oder in 


| und wir den Eifer jehr begreiflich fanden, 
| 








Anfang bis zu Ende — ich meine: die welche Stellung ſonſt ein amdächtiger 
nun folgende Operation und den im | Zuhörer geräth, dem es jehr gleichgültig 
Triumph nach allen Seiten gezeigten exſtir- ijt, wie er fich dabei ausnimmt. Kaum 
pirten koloſſalen Badenzahn — eine abge- | eine Bewegung hin und wieder, fein leiſeſter 
fartete Comödie, allerdings mit einem | Laut — Alles ummmterbrochenes, athem- 
euer gejpielt, einer jo Haren Erfenntniß | lofes Schweigen. Es mochte fich aber 
des Bieles, einer jo ſouveränen Beherr- | auch um nichts Geringes handeln da oben 
chung der Mittel, um zu dieſem Ziele zu | auf der Heinen Bühne! Die ungefähr zwei 
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Drittel (ebensgrofien Figuren verrenkten die | haben wir feine Moglichteit eines Haren 
Glieder in einer Weife, daß es die Herren | Sonnenaufganges, denn e3 breitet fich eine 


und Damen eines allererjten Hoftheaters 
nicht bejjer gefonnt hätten; bejonders ein 
Nitter mit glänzendem Helm, blaujanımt- 


nem Wamms, weißen Tricot3 und halb: | 


hohen Stiefeln, welcher ein Damenherzen 
jehr gefährlicher Jüngling und Männern 
gegenüber „ſchrecklich in dem Kampfe“ zu 
ſein ſchien wie Rinaldo Rinaldini, ja — wer 
weiß es? — vielleicht der große Räuber 
jelber war. Denn was den hinter der 
Eouliffe von einer unglaublich biegjamen 
Stimme und überfertigen Zunge geiproche- 
nen Text betrifft, jo war es für unſere 
Easca - Ohren „griechiſch“ — daſſelbe 
Patois, zwischen welchem und dem reinen 
Italieniſch der Unterjchied eben jo groß iſt 
wie zwiſchen Platt» und Hochdeutich, und 
bon dem jedenfalls bis zu uns eine Brücke 
des Verſtändniſſes nicht erijtirte. 


* * 


* 


Wir waren ſo tief in unſer arkadiſches 
far niente hineingerathen, daß wir uns 
erft am Nachmittag des folgenden Tages 
zu Dem entjchließen konnten, was wir als 
unfere eigentliche (und einzige) Aufgabe 
in Catania betrachteten: zu der Fahrt auf 
den Aetna, um die wir von den beiden 
jungen Engländern, unjeren Zimmer und 
Balconnahbarn, jehr beneidet wurden. 
Nicht, als ob fie nicht auch auf den Aetna 
gewollt hätten — im Gegentheil! aber 
für fie war das feine Nachmittagstour; 
fie mußten bis zum Gipfel! mußten! wenn 
fie fih vor ihren Berwandten und Be— 
fannten zu Hauje mit Ehren wieder jehen 
laffen wollten. — „Es ijt einfady obliga- 
toriſch,“ ſagte mir der eine; „jeder Mann 
thut es, ſeitdem Mr. Gladitone, der 1838 
oben war, feine famoje Relation der Tour 
veröffentlicht bat. Wir fennen fie aus- 
wendig, wir haben Alles gelejen, was 
jemals über die Sache gejchrieben iſt, wir 
fönnten, ohne oben gewejen zu fein, den 
detaillirtejten Bericht liefern, but* — und 
dann zudte er die Achjeln und betrachtete 
mit melancholiiher Aufmerkſamkeit ein 
eines weißes Wöltchen, welches an der 
rechten Seite des Berges dicht unter dem 
Gipfel hing. — „Da jteht es nun fchon 
jeit vier Tagen,” jagte der junge Mann; 
„die Führer behaupten: bis es verſchwindet, 
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Stunde vorher aus, bedeckt den ganzen 
Gipfel und zieht ich erſt eine Stunde 
nach Sonnenaufgang wieder zu dieſer 
Dimenſion zuſammen. Der Sonnenauf— 
gang aber, ſehen Sie, Herr, das iſt es! 
Brydone ſagt, daß vielleicht von keinem 
Punkt der Erdoberfläche die Wunder der 
Schöpfung herrlicher erſcheinen als von 
dort in dem betreffenden Moment ; Quatre- 
fages jah die Berge von Palermo nad) 
Weiten; nach Oſten, deutlicher, die Lipari- 
ichen Inſeln mit der fchwarzen, regel- 
mäßigen Pyramide von Stromboli, während 
er jede Terrainwelle und jeden Einjchnitt 
der Küfte an der Straße von Meſſina 
und an den Felfenufern Calabriens unter: 
icheiden fonnte; Admiral Smyth berechnet 
die Radius-Länge des Gefichtöfreifes vom 
Gipfel auf 150 (engl.) Meilen, während 
Lord Ormonde behauptet, daß er den Golf 
von Tarent in der Sonne hell habe leuch— 
ten jehen und die gezadte Linie der Berge 
von Terra di Lecce, jenfeit3 des Golfes, 
dunkel auf dem Himmel abgezeichnet, 
obgleich die Entfernung 245 Meilen be> 
trägt; Mr. Gladjtone — aber da ift Ihr 
Wagen — glüdliche Fahrt!“ 

Der ironifch- wehmüthige Segen des 
jungen Opfers eines unerbittlichen Reije- 
Comment ging in ſchönſte Erfüllung; es 
war eine entzüdende Fahrt durd) die lange, 
ichnurgerade, bereits ein wenig fteigende 
Strada Etnea, in welche der davor- 
gelagerte Riefenberg hinabblidt wie Guli- 
ver in die Stadt der Liliputaner, und die 
unmittelbar an dem Thore in die Land- 
jtraße übergeht. Auf diefer fahren wir 
nun, glei” mit bedeutender Steigung, 
durch die Region des Berges, welche pie- 
dimontana nad) ihrer Lage, und nad 
ihrem Charakter: colta oder fertile genannt 
wird. In der That „Feine Worte fünnen 
der Scenerie, Fruchtbarkeit und dem üppi- 
gen Baum: und Pflanzenwuchs dieſes 
Striches gerecht werden“ — jagt unfer 
Murray, und jo will denn auch ich nicht 
das von dem Weijen für unmöglich Er- 
Härte verfuchen, jondern nur die Götter 
bitten, daß fie jedem guten Menfchen (dev 
fein Engländer ift, ſonſt muß er ohne 
Gnade bis zum Gipfel) an einem jchönen 
Mainachmittage in liebſter Gejellihaft in 
einem bequemen, mit drei muthigen Pfer— 
40 
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Nicolofi veritatten mögen. Er wird bei 
diefer Gelegenheit jo vielen grellbunt- 
bemalten, von einem flinfen, über und 
über mit Flittern bededten Pferdchen 
gezogenen Wagen begegnen; jo viele aus 
Lava aufgebaute, mit blühenden Roſen 
überfponnene, von Dliven- und Orangen- 
gärten umgebene Häuschen harmlofer 
Menschen jehen; durch fo tiefe, Schwarze 
Lavaajche und dann wieder über fo glatt 
geicheuertes Lavapflafter fahren und dabei | 
jo viel goldigiten Sonnenſchein teinten, | 
wie ihm wohl jelten in feinem Leben 
innerhalb jo weniger Stunden möglich 
fein wird; vor fich während der ganzen 
Beit die herrlichite Pyramide des Berges 
der Berge, deren Gipfel er nicht näher zu 
fommen jcheint, obgleich er num bereits drei 
Stunden gefahren und bis zur Höhe von 
2264 (engl.) Fuß über den Meeresipiegel 
fih erhoben hat. Denn da der Koloß 
beinahe 11,000 Fuß hoch, fo find noch 
etwa vier Fünftel der Steigung übrig, 
und zwar eine Diftance, die — in der 
Luftlinie gemefjen — kaum größer fein 
dürfte als die bis jetzt zurücdgelegte. 
Dazu kommt, daß hier — in Nicolofi — 
die „Piedimontana”, das Fußgeltell, nod) | 
feineswegs aufhört, fondern es noch eine | 
bedenklich lange Strede auf dem ab- 
geihrägten Plateau, auf welchem man ſich 
befindet, weiter geht, bis der eigentliche 
Kegel des Berges und mit ihm die ernit- 
hafte Steigung beginnt. Es ift ungefähr 
diefelbe Situation wie auf dem Befund, 
wenn man bi3 zum Objervatorium gelangt 
it und von demfelben aus über die Lava— 
felder nach dem Gipfel blidt; nur daß man 
die dortigen Verhältniffe hier drei- umd 
vierfach vergrößert findet, wie das einem 
Berge zufonmt, deffen Bafis in der Peri- | 
pherie ungefähr 30 (deutjche) Meilen be- 
trägt, während der Veſuv auf dem Klein— 
finderfuße von ungefähr 7 Meilen Umfang | 
jteht. 

Aber befinden wir und noch immer auf 
der Piedimontana — mit der „bebauten 
und fruchtbaren“ Region find wir gründ- 
lih zu Ende. Das merfen wir, wenn 
unfere Augen es uns nicht jagten, die 
ringsumber feinen Baum, fein Blatt mehr 
entdeden, an der fußtiefen Aſche, durd) | 
welche wir waten, als wir jet den Heinen, | 
aus niedrigen Lavahäuschen bejtehenden | 
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den beſpannten Wagen die Fahrt nach Ort verlaſſen, um eine beſſere Ausſicht 


auf die „Monti roſſi“ zu gewinnen. Dies 
ſind Zwillingskrater, welche ſich bei der 
Eruption von 1669 (deren Spuren wir 
augenſcheinlich im Schweiße unſerer An— 
geſichter folgen) zu der Höhe von 450 
Fuß aus dem Plateau erhoben und ihren 
Namen von der röthlichen Farbe der 
„scoriae“, d. h. Schlacken, haben, aus 
welchen ſie beſtehen. Sie ſind ungefähr eine 
halbe Meile von dem Orte entfernt, und 
wir müßten ſie, ſtreng genommen, als das 
Ziel, welches jeder ordentliche Reiſende 
(3. B. Goethe) erſtrebt, beſuchen und be— 
ſteigen. Aber wir nehmen es nun einmal 
nicht ſtreng; wir betrachten es ſogar als 
ein namhaftes Opfer, welches wir dem 
Wiſſenstrieb bringen, daß wir einem grau— 
köpfigen Eingeborenen folgen, der ſich zu 
uns geſellt und ſich erboten hat, uns zu 
zeigen, was er „Nicolosi veechio* nennt. 
Wenn das „alte Nicolofi” dem neuen, 
wie zu vermuthen jteht, ähnlich war, jo 
ift auf feinen Fall viel daran zu fehen; 
aber wir müſſen denn doch lachen, als 
der Graufopf, nachdem er uns jo und fo 
viel taujend Schritt durch die Lavaaſche 
geichleppt Hat, am Rande einer vielleicht 
zwanzig Fuß tiefen, tridhterförmigen Örube 
ftehen bleibt und, mit dem braunen Fin- 
ger (und „dem Anjtand, den er hatte“) 
auf den Grund des Trichters deutend, in 
welchem ein Haufen Biegeljteine, die man 
eben jo gut vor zehn Minuten „ad hoc“ 
hinabgeworfen haben kann, wirr durch 
einander liegen, ganz ernſthaft jagt: ecco! 
Nicolosi vecchio! Und die braumen zer- 
lumpten Kinder, Knaben und Mädchen, 
die uns das Geleit gegeben, bliden eben- 
falls ganz ernthaft in den Trichter, fich fo 
vermuthlich zu ihrer zukünftigen Führer- 
rolle würdig vorbereitend, und begleiten uns 
dann wieder in unjere Djfterie zurüd, wo 
wir den lechzenden Gaumen mit Apfelfinen 
und Landwein erquiden und den Hunger, 
der fich nad) der langen Fahrt zu regen be— 
gann, mit reinlihem weißen Brote ſtillen. 
Früchte, Wein und Korn follten nad) der 
Ausjage des freundlichen Wirthes auf 
Grund und Boden von Nicoloji gereift 
fein. Man mußte ihm Glauben ſchenken 
in Anbetracht, daß der ſeltſame Ort bei- 
nahe 3000 Einwohner zählte, die doch 
nicht ausjchlieglich von der Luft, wie rein 
und erquidlich diejelbe auch war, leben 
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fonnten; aber wo jene Gärten und Felder | halb rechts und Halb links um den Riejen- 
liegen mochten, blieb ung Geheimniß. Ver- bau herumzufliegen. Durd ein Wunder 


muthlich in einer und der anderen verbor- | 
genen alte des fo vielfach zerriffenen 
und zerflüfteten Terrains. Genügt doch 
unter diefem glücklichen Himmel auf diefem 
jeltfjamen Boden das Fleinfte Wafferäder- | 
hen, um aus einer grauenhaften Wüſte 
ein lachendes Paradies zu jchaffen ! 
Dann fam die Thalfahrt, die in meiner | 
Erinnerung noch genußreicher iſt als die 
Bergfahrt. Die Sonne ſtand ſchon fehr 
tief, und tauſend Einzelnheiten, welche heute | 
Nachmittag in der Blendung des allzu | 
grellen Sonnenlichtes undeutlich oder 
unfichtbar geblieben, traten jetzt in der 
milden, weichen abendlichen Beleuchtung 
in Haren Umriffen und überhaucht von | 
den köſtlichſten Farben hervor: Wälder 
und Objtgärten, Mlöfter und Dörfer — 


natürlich! dadurd), daß man dem hölliſchen 
Elemente den allerheiligiten Nagel vor- 
hielt, mit welchem die rechte Hand Ehrifti 
an das Kreuz gejchlagen war, und der 
dem Kloſter von irgend einem König (nach- 


dem er bei Lebzeiten die Reliquie bejtändig 


um den Naden getragen) zum werthvolliten 
Geſchenk hinterlaffen worden war, 

Es ift gewiß nur dem hoffnungslofen 
Zuſtand abjoluter Ungläubigfeit und Glau- 
bengsfofigfeit, in welchem fich meine arme 
Seele von ihrer Geburt an befunden hat, 
zuzuschreiben, daß aud) nicht die mindeſte 
firchlihe Regung in ihr erwachen wollte, 
als der mächtige Klang durch die hohen 
Hallen zu fluthen begann. Ich hatte mich 
von der Orgel in dem Chor jo weit als 
möglich entfernt — jo weit, daß die paar 








der ganze Ueberihwang der Piedimon=+ Lichter, die dort entziindet waren, um 
tana, dur) die uns das rajch abwärts | dem mufifaliichen Mönche fein Notenblatt 
rolfende Gefährt trug, Hinter uns die | zu erleuchten, Hein wie Sterne ſchimmer— 
Niefenpyramide, hoch umd Höher in den | ten. Dennoch war es zwiſchen den un— 
jtillen roſig-grünlichen Aether wachſend, gehenren Pfeilern, als ich fo langſam 
vor und dad Meer, immer weiter hinaus | dahinjchlenderte, nicht dunkel — zu mei- 
blauend; zu unjeren Füßen Catania, alle | ner Verwunderung, bis ich, mid) um einen 
die weißen Häufer, Villen, Kirchen und | der Kolofje wendend, unmittelbar vor 
Klöfter in hellfeuchtenden Carmin-Glanz | mir ein hohes Fenfter erblidte, durch 
getaucht. Man wünſchte Augen vorn, | welches der beinahe volle Mond mit 
hinten und auf beiden Seiten zu haben, | biendender Klarheit hereinfchaute. E3 war 
und meiltens ftanden wir alle Drei zu | das einer jener Momente, die auch ein 
gleicher Zeit im Wagen, um den Auf | weniger zähes Gedädhtnig mit allen Ein- 
forderungen, dies zu jehen und jenes | zelnheiten fejthalten würde, und der mir 
nicht zu überjehen, die Jeder im jedem | dadurch nicht im mindeſten beeinträchtigt 
Augenblid an Jeden ftellte, einigermaßen | jchien, daß der Mann der Orgel, anftatt 
nachkommen zu können. Paläftrina oder Sebaftian Bad, ganz 

Für die Abenditunden nach dem Diner | unbefangen die Gefängnifarie aus dem 
hatte und der fürjorglihe Katarozzi | Trovatore ſpielte. Natürlich fonnte er 
noch einen befonderen Genuß in Ausficht | auch Heilige Mufit machen! aber er hatte 
geftellt und vorbereitet: ein Concert auf | nicht gedacht, daß die Signori danach 
der berühmten Orgel in der Kirche des | Berlangen tragen würden; jo hatte er 
berühmten Benedictinerflofters. Die Be- | nur ein paar Opernauszüge mitgebracht, 
rühmheit von Beiden: Orgel und Klojter, | indeffen, wenn Gignora wünfchte: er 
iſt Hauptjächlich quantitativ, denn das | wohne nicht weit. — Ich für mein Theil 
letztere joll das zweitgrößte der Chriſten- wünjchte nichts dergleichen; ich fand die 
heit und die erftere fogar die größte von | Hagende, jentimentale, romantische Weije 


allen Orgeln der Welt fein — mit, id) 
glaube, „5 Schlüffeln“ und ich wei nicht 
wie viel taujend „Pfeifen“, aus denen 
niemal3 wieder ein Ton gekommen fein 
wirde, wenn die Lava von 1669 (da ijt 
fie ſchon wieder!), als fie fich bereit3 dem 
Klojter bis auf wenige Ellen genähert 
hatte, nicht gezwungen worden wäre, mit | 





ganz im Einklang mit dem verklärten 
Blid des Mondes in die heiligen Hallen, 
durch deren in Nacht verdämmernde Tie— 
fen die Geifter, ich weiß nicht welcher 
finjteren und blutigen Geheimniffe ſchwe— 
ben mochten. 

Über draußen in dem Kloftergarten 
da fonnte man wahrlich nur von füßen 
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ſolch eine Rat Blumenbeeten, Marmorbrimnen, Klofter, 
war’3! eine jo milde, holdjelige, mond- | ı Kathedrale und Allem mit fenriger Lohe 
beglänzte Zaubernacht! ‚ verbrannt und unter einem ſchwarzen 

„Il paradiso* haben die Mönche den | Leichenftein begraben haben würde, wäre 


Geheimniſſen träumen: 





Garten getauft, und wohl mochten fie 
feinen paffenderen Namen finden. Iſt auf 
diefem kleinen Raum doc Alles vereinigt, 
was die Erde in dem jchönften Klima der 
Welt Liebliches und Anmuthiges jpendet. 
Mährend von den Beeten fajt berau— 
jchender Würzduft unzähliger Blumen | 
aufitieg, ſchimmerten aus den Orange- und 
Eitronenbäumen die reifen Früchte; um 
die fchlanfen Stämme der Eyprefjen flet- 
terten die Roſen hoch hinauf und hingen 
in Öuirlanden aus dem dunflen Gezweig ; 
in das leife Plätichern der Marmorbrunnen 
tönten dann und wann verjchlafene Laute 
der Vögel, die den hellen Schein des 
Mondes für den anbrechenden Tag halten 
mochten, Kleiner, als ich fie vorhin durch 
das Kirchenfenſter gejehen, aber nod) 
glänzender ftand die goldene Scheibe jetzt 
an dem Himmelsgewölbe, defjen mildes 
Blau jo Har und durchſichtig war, daß 
Goethe's: 
Und mir leuchtet der Mond —— nordiſcher 
ag — 
kaum noch für eine Uebertreibung gelten 
durfte. In goldenen und ſilbernen Strömen 
rieſelte ſein Licht von den Zinnen und Pfei— 
lern der Kathedrale; und an dem Portal des 
Seitenflügels des Kloſters, aus dem wir her- 
ausgetreten, fonnte man jedes phantaftifche 
Detail bequem ftudiren. Und jchritt man 
den in niedrigen Terraſſen janft auf- 
fteigenden Garten bis zum Ende, fag da 
ein Theil der Stadt zu fern, als daß ein 
Laut aus ihren jtillen Gaſſen hätte zu 
uns dringen können, und nah genug, daß 
wir die Stangen auf den flachen Dächern 
als dünne Striche gegen den lichten Him- 
mel und die Scheiben der Fenſter in den 
uns zugefehrten glatten Wänden blinken 
und gligern jahen. Andere Sterne, aber 
matter und jeltener, flimmerten weiter nach 
recht3 von einer dunkleren Fläche, für die 
wir anfänglich feine Erklärung hatten, bis 
wir herausbrachten, daß es das Meer 
war, ein Stüd des Meeres, auf welches 
wir von der Lavafeljenküfte geitern Vor— 
mittag binabgeblidt. 
Derjelben Feljenfüfte, welche der Lava— 
itrom gefchaffen, der die Paradies hier 
jammt Eyprefjen, Orangen, Rojenlauben, 





‚der „heilige Nagel“ nicht gewejen. 


Wie 
hatten wir nur an jeiner Wunderfraft 
zweifeln können! wie jollten wir ung nicht 
bi8 in die Tiefe unferer ungläubigen 
Herzen hinein ſchämen, als wir jeßt in den 
breiten Graben bfidten, der fi) — gerade 
wie ein Feitungsgraben zwijchen ber 
Feſtungsmauer und dem Feitungswall — 


zwiſchen der niedrigen Gartenntauer, an 


der wir lehnen, rejpective auf der wir 
figen, und der ſchwarzen, zerflüfteten und 
zerriffenen, aber in fajt gleicher Höhe und 
gleicher Entfernung um die Mauer ftrei- 
chenden Erhöhung Hinzieht! Man könnte 
jagen: es fei eine befondere Configuration 
des Terraind geweſen, die den Lavaftrom 
gezwungen habe, ji) vor dem Klofter zu 
gabeln und um dafjelbe in gemefjener, 
eben durch das Terrain bedingter Ent- 
fernung berumzufließen; aber mit diefem 
fatholifchen Mondichein über und um ung, 
bei diejem feligmachenden Duft der fühen 
Rofen, der die Luft erfüllt, wir müßten 
wahrlih Herzen von Stein haben, um 
nicht Alles zu glauben, hier wo Alles 
unglaublich ift! Sind das wirklich unfere 
Schatten, die da vor uns fo ſchwarz auf 
den Gartenweg fallen? find das unfere 
Stimmen, die das flüfternde Schweigen 
dumpfmurmelnd unterbrehen? Oder 
träumen wir nur das Alles in einem 
ihönen, wonnigen Traume, wie er ja wohl 
manchmal als Nachflang des verlorenen 
Paradieſes durch unjere vom Werfeltags- 
jtaube des Lebens verdumpften Seelen 
zieht? 

Katarozzi it der Anfiht, da — 
mögen wir num inzwijchen geträumt oder 
gewacht haben — jedenfalls die uns zu— 
gemeffene Zeit verfloffen if. Er hat — 
ein Engel, bewaffnet mit feinem anderen 
Schwerte als dem feines guten Rechtes 
— an den Pforten des Baradiejes Wache 
gehalten. Dies gute Recht, Kirche und 
Klofter eine Stunde lang ausſchließlich 
für ung zu haben, ijt durch ein ſchweres 
Stüd Geld ehrlich erfauft worden. Wir 
haben in der Kirche dem zudringlichen 
Strom von Fremden, der ſich uns wider- 
rechtlich angefchloffen, den Genuß des 


| Eoncertes nicht verjagen mögen, und haben 
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fie in größeren und Hleineren Trupps 
zwiſchen den ungeheuren Pfeilern in dem 
dämmerigen Raume herumſchweifen oder 
auf den Bänfen und den Trittſtufen der. 
Altäre ſitzen jehen. Bis dahin, aber nicht 
weiter! Hier wollten wir allein fein! 
Wo bleibt ein Paradies, das man mit 
jo vielen Menſchenbrüdern theilen muß! | 

Uber Katarozzi hat einen ſchweren 
Stand gehabt; man hat ihm gewichtige 
Summen geboten, wenn er den Eintritt 
frei laffen wollte. Er ijt auf feinem 
Stein fet gejtanden; groflend und ſchel⸗ 
tend haben ſich die verſuche entfernt, mit 
ihnen der Gajtellan, der — vermuthlich 
durch gewichtige Gründe beftimmt — den 
Anderen den Eintritt gern verjtattet hätte 
und nun, um fich für feine Enttäufchung 
zu rächen, uns überließ, wie wir ohne feine 


Führung aus dem Labyrinth des zweit: 


größten Klofters der Welt herausfinden 
möchten. 

Er hätte uns feinen größeren Gefallen 
thun können. 

Denn num in dem Niejenbau, der nur 
noch zum allerffeinjten Theil Kloſter, zum 
großen Theil Kaferne ift und zum aller- 
größten Theil leer Steht, umherirrend, 
famen wir durch fo viele und jo lange, 
von unjeren Schritten wiederhallende 
Gorridore, in weldhe der Mond jo wun— 


derbar helle Flächen durch die Bogen- | 
fenjter auf die liefen malte — Corridore, 


die plöglich in Galerien mündeten, aus 
denen herab man in weite, offene, vier- 
edige, jpringbrunnengejhmüdte, von blü- 
henden Büjchen erfüllte Höfe blidte — 
BWahrhaftig, wenn wir ſchon einmal 


noch eine halbe Stunde länger träumen | 
wollten, jo konnte es nur bier auf der, 


Wanderung dur dieſen mondſchein— 
erfüllten Zauberpalaft fein, wo wir zuleßt 
jeden ſchönſten und häßlichjten Spuf als 
Etwas, das fid) ganz von jelbjt verjtände, 
hingenommen haben würden und uns 
ſchier wunderten, als wir endlich, nachdem 
wir eine prachivoue breite Marmortreppe 
hinabgeſtiegen, in der unteren Halle einen 


| offenen Hausthür auf dem warmen Lava— 
Hein ein Heiner Junge fo ruhig, wie 
ein Kind in feinem Bettchen. 

Wir gingen auf den Zehen leife vorbei; 
wir wollten ihn in feinem Schlummer 
nicht jtören. Vielleicht träumte er aud) 
vom Paradieſe. 


VI. 


Eyrafus, 


Mit Stumpf und Stiel, wie man zu fagen 
pflegt, war Alles zu Grunde gegangen, und 
Nichts war übrig — ; B 

Thutydides. 


Io vedo tutto! (Ich ſehe Alles.) 
Unfer Fübrerin Syrafus. 

„— Und Nichts war übrig von Heer 
und Flotte, Nur Wenige von den Vielen 
famen wieder nad) Haufe zurüd. Das ijt 
es, was ſich in Sieilien zugetragen hat.“ 

Ich machte Teife das Buch zu und 
lehnte mich in meine Ede. 

„Ste haben viel verloren,“ fagte der 
Gefährte, mir mit den Elugen, hellen, blauen 
Augen in meine von dem jchlechten Drud 
des Schmöferd und von der Aufregung 
der wunderbaren Lectüre ermatteten und 
gerötheten Augen blidend, 

„Alles haben fie verloren,“ mur— 
melte ich. 

„Wovon reden Sie?“ fragte der Ge— 
fährte. 

„Bon dem tragiſchen Untergang der athe- 
nischen Erpedition.“ 

„Und id) von dem glorreichen Untergang 
der Sonne. Aber, wenn die nun auch 
nicht jo lange hat warten wollen, bis Sie 
ı mit Ihrer langen, und ich fürdjte, lang— 
weiligen Lectüre fertig waren — es bleibt 
noch genug übrig; ja, wahrlich! es wird 
mit jedem Moment ihöner! Das ift doch 
was für Sie! drei oder vier große Linien 
‚und drei oder vier Farbentöne und doch 
welch ein Bild!“ 
 Fürwahr! welch ein Bild, das ſich 





da in dem Rahmen bes offenen Waggon: 


fenſters zeigte! Unmittelbar vor uns 
das Meer, um das fich die Küfte in 


wirklichen Menſchen fanden, der ung gegen | | meilemveitem Bogen nad Dften herum: 


ein wirkliches Trinkgeld hinausließ. 


ſchwang, denn wir, die den ſüdlichen 


Hinaus auf die Straße, in welcher der Theil der Bucht umkreiſten, ſahen deutlich, 


Mondſchein auf den kleinen weißen Häus⸗ 
chen und dem ſchwarzen Lavapflaſter 


ſchlief. 


Und vor einem der Häuschen, neben der 


daß die Höhenzüge von links her be— 
leuchtet waren und nach rechts hin ihre 
blauen Schatten warfen, während die 
Stadt am äußerſten Ende einer weit vor— 
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jpringenden Landzunge in gleihmäßiger 
Helle herüberſchimmerte. Nach links jtand 





der Aetna, ſcheinbar fo nah, dag er un⸗ 


mittelbar Hinter der Bucht aufzuragen 
jchien, troßdem wir doch num bereits jeit 
drei oder vier Stunden feinen Fuß ver- 
laffen und während diejer Zeit den ganzen 
mächtigen Golf jüdlih von Catania zwi- 
ſchen uns und ihn gebracht hatten. Die 
Stadt aber, die wir herüberſchimmern 
fahen, war Agojta, und wir waren vor 
einer halben Stunde in ihrer unmittelbaren 
Nähe gewejen und umkreiſten jetzt die 
Bucht, die fich zwifchen dieſer Stadt und 
der Halbinjelausbreitet, welchernad Süden 
die Heine Inſel vorgelagert ijt, auf der 
Syrafus liegt. Das Alles war mir, der 
ich die Karte bereit3 gut im Kopfe hatte, 
nah einem Blick auf diefe und einem 
zweiten durch das Waggonfeniter Far; aber 
was fünnte Einem aud) in diefer Landichaft 
und in diefer Luft dunfel und vertworren 
bleiben! Der Freund hatte Recht: drei 
oder vier Linien, wenn man die lang» 
gejtredte Pyramide des Aetna als die 
eine, den fi) herumjchwingenden Bogen 
der Küſte als die zweite, die von ihrer 
Landzunge ins Meer ragende Stadt als 
die dritte und den auf dem offenen Meere 
ruhenden Horizont als die vierte und 
feßte nahm; aber der farben waren es 
eigentlich nur zwei, freilih in mehreren 
jehr deutlich) geſchiedenen Abftufungen: 
hellroja der Aetna, dunfler roſa die lang» 
geftredte niedrige Küſte, tiefroth die 
Stadt; hellblau der Himmel, dunkler blau 
die in die Roſaküſte eingeftreuten Schatten, 
tiefblau das Meer. 

„Das ift jo einfah und verjtändlich,“ 
jagte ich; „und zugleich jo ſchön in feiner 
verjtändlichen Einfachheit wie eine Schil- 
derung des Thukydides.“ 

„Laffen Sie um Himmelswillen den alten 
Griechen aus dem Spiel!“ rief der Freund 
lachend; „ich will nicht unterjuchen, wes— 
halb Sie auf der ganzen Reife mit irgend 
welcher Gelehrjamfeit keinerlei Täftigen 
Aufwand getrieben haben; jedenfalls find 
wir Ihnen dafür dankbar gewejen und 
möchten Ihnen gern dankbar bleiben, 
Laſſen Sie und nicht zu ſchwer dafür 
büßen, daß Ihnen in Neapel, als Sie im 
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ſpielte; befreien Sie ſich ſelbſt und uns 
von dieſem Alp und werfen Sie die 
Scharteke hier zum Fenſter hinaus!“ 
„Dann könnten wir eben ſo gut auf der 
Stelle umfehren,“ erwiederte ich; „denn 


| was auf der Welt hätten wir in Syrakus 


zu thun, als den Spuren diejes Mannes 
nachzugehen?“ 

Und id) legte mit Emphaje die flache 
Hand auf das zugeflappte Bud). 

„Wünſche Ihnen viel Glüd,“ rief der 
Freund, „und uns — daß Syrafus noch 
etwas Anderes und etwas mehr bietet 
als Spuren, die, jo viel mir befannt, der 
jchleifende Schritt von zwanzig Jahr: 
hunderten, welche darüber weggetrottet, 
bis zur Unfejerlichkeit und Unfindbarkeit 
verwijcht hat. Ich made mich, ja was 
jage ich: ich bin darauf gefaßt, eine Hafen- 
ſtadt zu jehen, an der im Grunde nichts 
oder nicht mehr zu jehen iſt al3 an den 
diverjen Dutzend, welche mein italieniſches 
Repertoir bereit3 zählt, bloß, um hinter- 
her jagen zu können: anch’ io! Weiter hat 
e3 feinen Zwed — glauben Sie mir!“ 

E3 war nicht des Freundes ernjtliche 
Meinung; aber er hatte fi nun einmal 
in dieje Halb zweifelnde und halb ver- 
zweifelte Stimmung bineingeredet. — 
„Wir fprechen uns wieder!“ meinte er 
ſchließlich, ironisch lächelnd. 

Ach! wie ſo oft habe ich während 
unſerer Syrakuſer Tage dies Lächeln um 
ſeinen feinen Mund, in ſeinen klaren, blauen 
Augen ſpielen ſehen! Ach! und wie ſo 
oft hatte er Grund, vollauf Grund zu 
dieſem Lächeln! 

Gleich, als wir aus den ſcharfen Ein— 
ſchnitten, welche die Eiſenbahn zuletzt eine 
ziemliche Strecke durch ein niedriges und, 
wie es ſchien, gänzlich ödes Tafelland 
gemacht Hatte, herauskommend, nad 
wenigen Minuten in einem kleinen, un— 
ſcheinbaren Bahnhof hielten und, das 
Stationsgebäude durchſchreitend, auf dem 
Halteplatz ein paar elende Droſchken 
erblickten, zu deren einer uns Katarozzi 
durch einen Haufen auf uns einſchreiender 
Gaſthofscoinmiſſionäre und ihrer Helfers— 
helfer und Helfers-Helfershelfer mit Güte 
und Gewalt den Weg bahnte. ine 
ftaubige, hier und da mit Bäumen bejegte 


Buchladen nad) Ihren Bermifchten Schrif- Landſtraße, eine Brüde, ein Thor — id) 


ten für mich fuchten, ein unglüdjeliger 
Zufall den alten Tröjter da in die Hände 


weiß nicht wie viel Brüden und Thore — ein 
größerer freier Platz, wieder eine Brüde, ein 
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Thor, abermals ein Heiner freier Plab, wo ! e3 werth it, daß man die Mühen, die 
ein paar Dußend Lazaroni herumlungern, | Beichwerlichkeiten einer langen Reife auf 


die jofort jämmtlich Hinter unjerem Wagen 
berjtürzen in eine jehr jchmale, fteil auf- 
jteigende Gaſſe hinein, jchiebend, in die 
Speichen der Räder greifend, beinahe 
unter die Räder gerathend, um feuchend, 
athemlos, mit abgezogenen Mützen einen 
Soldo! einen Soldo! heifchend, unjerem 
Einzug in die „Locanda del Sole” zu 
aſſiſtiren. Nun ein paar thurmleiterartige 
Treppen hinauf in die für uns telegra- 
phiſch vorher beftellten Zimmer und dann 
ein Blid durch die bis auf den Fußboden 
reichenden, bis zur halben Höhe ver: 
gitterten, weit geöffneten Feniter. 


Es hatte nur ein flüchtiger Blick jein 


folfen; aber ich konnte mich jobald nicht 
von dem Bilde trennen, Unter mir ein 
Gewirr flaher Dächer, Giebel, Mauern 
von Hinterhäufern und Hinterhöfen der 
ichmalen Gaſſe, in welcher unſer Hotel 
lag; darüber weg ein mächtige® Stüd 
Waſſer mit dem flachen jenjeitigen Ufer, über 
dem flachen Ufer der Himmel, Der Himmel 
oben ſchwärzlich blau, nad) dem Horizonte 
zu tiefer umd tiefer jafranfarben, ſich in 
der glatten Fläche des Waſſers fpie- 
gelnd, fo daß das flache Ufer nur wie ein 
dunkler unregelmäßiger Strich zwifchen 
Himmel und Waſſer erihien. Die Spiten 
der Maiten von ein paar Schiffen, die nahe 
am biejjeitigen Ufer liegen mußten, und 
weiter auf der Waſſerfläche, jo daß wir 
auch den Rumpf ſahen, ein kleines Fahr— 
zeug, deſſen Silhouette ſchwarz auf dem 
ſafranfarbenen Waſſer und dem jafran- 
farbenen Himmel jtand — 

Und jenes Wafjerbeden dort in dem 
ſchwermüthigen Spätabendliht — das ein- 








ih nimmt. Eine lebhafte Bhantafie anti: 
cipirt jo Vieles, malt das Meifte fich jo 
viel größer und jchöner, als die Wirklich: 
feit irgend zu leijten vermag; ein fleihiges 
Studium der Geographie und Hiftorie der 
Länder gewährt eine Weberficht, welche 
die bunte Bielgeitaltigfeit und das Durch— 
einander der WReijeeindrüde nur zu oft 
wieder zeritören und zerreißen — jene 
Minuten aber und was fie uns bringen 
— das greift über die Kraft der Bhantafie 
und den Eirkel de3 Studiums weit, weit 
hinaus in jene geheimnigvolle Region, in 
welcher unjere Welt und das Geifterreich 
nachbarlih” an einander grenzen. ch 
wüßte der DOffenbarungsfülle, die mich 
jet und hier durchſchauert, auf der ganzen 
langen Fahrt nur jenen einen Moment an 
die Seite zu ftellen, als mir auf den Ufer: 
höhen von Bajä zum eriten Male die 
klaſſiſche Schönheit des ſüdlichen Himmels 
und Meeres wie in einem Zauberſpiegel 
erihien. Und doch, wie ganz verjchieden 
diefe beiden Momente! jo verjchieden, wie 
Morgenglanz und Abendichein, Geburt und 
Tod, Wiederjehen und Scheiden, trunkene 
Luft und thränenſchweres Weh. 

Als wir nach einiger Zeit in den ges 
meinjchaftlichen Salon traten, fanden wir 
den Freund bereits in eifriger Unterhal- 
tung mit einem Herrn, welchen er ums 
als Signor Salvatore Boliti vorjtellte, 
den bewährten Fremdenführer von Syra— 
fus, einen für italienische Verhältniſſe 
jehr einfah, fait nachläſſig gefleideten 


| wohlgewacjenen Mann mit einem nicht 


unbedeutenden rafirten Geficht, aus wel: 
chem ein paar ernite, fat ſchwermüthige 


jame, verlafjene — fo einfam und verlafjen | blaue Augen jchauten, umd dem ich in 
faft wie ein Cooper'ſcher Urwaldſee — es | Deutichland überall für den Lehrer einer 
war „der große Hafen“ von Syrafus — die | höheren Anjtalt genommen haben würde, 
Scene des legten Actes jener furchtbaren Es handelte fih um die Fejtitellung des 
Tragödie, welche ich, vor einer Stunde | Programms für unfere drei Syrakuſer 
faum, in jo athemlofer Spannung durch- Tage. Der Freund, welcher aus feinem 
gelejen, als hätte ich nie davon zuvor | Unglauben an die verjunfenen Trümmer 
gehört; — der Schauplat des Kampfes, | der verſunkenen Herrlichkeit von Syrakus 
in welchem — man darf es ohne Ueber: | fein Hehl machte, war der Anjicht, 
treibung jagen — das Scidjal einer | dag man mit ſolchen WUufgaben be» 
Welt entichieden wurde. ginnen müffe, die ohne Aufwand von 

Jene wenigen Minuten, die ich, in jolche | Gelehrſamkeit zu abjolviren wären, wie 
Empfindungen und Betrachtungen verloren, die (von den Reiſehandbüchern) vor- 
an dem offenen Fenſter geftanden — fie , geichriebene Fahrt auf dem Anapo 
gehören zu den wenigen, um derenhalben und nach der Grotta di Nettuno. Mir 
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war es recht, denn ich hoffte auf dieje 
Weile um fo fchneller zu einem Gejammt- 
bild der Topographie der Stadt und der 
Umgegend zu gelangen, ohne das, wie ich 





mir bereit3 unterwegs gejagt, ein wirk— 


liches Berftändniß der bunten Peripetien 
der merkwürdigen Belagerung ganz 
unmöglich war. Signor Politi hatte für 
alle Vorſchläge und Einwendungen ein 
aufmerfjames Ohr und ein Höfliches 
Lächeln. Wie oft mochte der Mann diejes 
jelbe Gejpräh mit Clienten aus aller 
Herren Ländern in diefem jelben Salon 
bereit3 geführt haben, während er fie 
darauf hin tarirte, was und wie viel er 
ihnen wohl aus feinen Schäßen bieten 
dürfe, und je nad) dem Ausfall diejer 
Tare feine Mafregeln traf! 

Es war bereit3 Naht, als wir nad) 
dem Thee noch einen jener Spaziergänge 
in die Stadt machten, in welchen das 
Dunkel und die gänzlihe Unbekanntſchaft 
des Spaziergängerd mit Allem, was ihn 
umgiebt, aud) um das Alltäglichite und 
Gleichgültigſte, einen poetischen Duft weben. 
Der Mond, der jeßt über die Dächer 
heraufitieg und hier hell in eine jchmale 
Gaſſe hineinschien, während er eine andere 
im tiefiten Schatten Tieß, half den Zauber 
vervollftändigen. Ein jhwermüthiger Zau— 
ber! Es war jo ftill auf den jchmalen 
Gaſſen! faum daß aus einer und der 
anderen der Fenjterhöhlen in den Fahlen 
Mauern ein Lichtichein dämmerte, oder 
aus den offenen Thüren eines befcheidenen 
Cafe heller hervordrang; faum, daß wir 
einer und der anderen dunklen Gejftalt 
begegneten.. Sein jchmachtender Ge: 
fang, fein Iodender Lautenflang, ohne 
die man ſich eine italienische abendliche 
Stadt ungern denfen mag; fein Brunnen- 
plätihern — Alles till und öde und 
verlafien, wie in der Fleinjten pommerjchen 
Hafenftadt um diefe Stunde, 

Weiter und weiter irrten wir, ohne 
Furcht und zu verirren, was bei der 
geringen Ausdehnung der Stadt und 
ihrer Lage auf der Fleinen Inſel, deren 
Oberfläche fie ganz bededt, faum möglich 
war, Sc hatte mir den Plan wohl ein- 


geprägt und wußte, daß die Pallifaden- | 


mauer, an der wir jett Hinfchritten, uns 
von dem „Sleinen Hafen“ 
Stadt trennte; daß wir, rechts umbiegend, | 
an einer Steinmauer hin zu dem 





im Norden der 


„Caſtell“ | nach der üblichen, 
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gelangen würden, welches auf der nad 
Süden vorfpringenden Landzunge Liegt; 
und dab wir, zwijchen dem Cajtell und 
dem Leuchttfurm auf der äußerjten Spike, 
uns weiter rechts haltend, den „Großen 
(weitlihen) Hafen“ zur Linken haben 
würden. 

Und da war er auch ſchon, jetzt im 
Lichte des Mondes, der auf ſeiner kaum 
bewegten Fläche glitzerte, während wir 
auf einer breiten Promenade hinſchritten, 
zur Rechten die Façaden einer langen Reihe 
ſtattlicher Häuſer, zur Linken die Stein— 
pilaſter der Baluſtrade, welche, wie wir, 
uns über das Gitter lehnend, bemerkten, 
auf der hohen Stadtmauer ſtanden. Zu 
Füßen der Mauer wieder eine mit Bäu— 
men beſetzte Promenade (in der Weiſe der 
italieniſchen Städte) entlang dem Quai 
des „Großen Hafens“. 

Jetzt, wo wir ihn von unſerem er— 
höhten Standpunkt aus unmittelbarer 
Nähe ganz überblicken konnten, ſahen wir 
erſt, wie groß er war; ſo groß, daß die 
gegenüberliegende vielgezackte und ge— 
ſchweifte Küſte, trotz des hellen Mond— 
lichtes, ins Ungewiſſe verdämmerte, ſo 
groß, daß dieſer ſchöne, ſtille See mit 
ſeiner breiten, ſich in das Meer öffnenden 
Pforte ein paar mächtige Flotten auf 
einmal hätte bergen können. Und da 
lagen in der Fleinen Bucht rechts hin ein 
halbes Dutzend unbedeutender Fahrzeuge 
und mitten auf der Breite jenes einfame 
Schiff, das wir bereit3 von unjerem 
Fenſter im Hotel gejehen — und auf der 
weiten, weiten Fläche mochte der Mond- 
ſchein ruhig Flimmern, 

Wie am nächſten Morgen der Sonnen 
ihein, als wir in einem mit vier 
Ruderern bemannten Boot, in Begleitung 
Signor Politi’3, die blauen Waſſer durch— 
fchnitten, auf unſerer Fahrt nad) dem 
Anapo, einem Flüßchen, welches fich von 
Weiten in das Beden ergieft. Es ilt 
jelbjt bei feiner Mündung unbedeutend 
genug, in Anbetradht, daß es die Wafler 
zweier Flüßchen führt, welche fich eine 
halbe Stunde oder jo oberhalb der 
Mündung vereinigen; nicht3dejtoweniger 
hat e3 in der Belagerung eine große, 
Nolle geipielt, denn es mußte pajfirt 
werden, wenn man zu Lande von der 
 Norbdfeite des Hafens (der Stabtjeite) 
dem langgejtredten 


0 ————— — 
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Vorgebirge Blemmprion , wollte, und es 
fließt durch ganz tief Tiegende Tumpfige | 


Marjchen.*) 
Suntpfwijte damals nicht jo wüjt und 
jumpfig. 
einfamen Säulenftumpfe aus dem dürftigen 
Kornfelde aufragen, ein mächtiger, viel- 


berühmter und reicher Tempel des olympi= | 
jchen Zeus und eine Fleine Stadt, deren | 


fih die Athener gleich bei ihrer erjten 
Landung bemächtigten, al3 des voraus— 
fihtlihen Schlüfjels der Pojition, 
der Schlüffel lag ganz wo anders; und 


bis fie denjelben auf den die Stadt be— 


herrjchenden Höhen von Epipolä fanden, 


war die bejte Zeit verjtrichen und das | 


Schloß fo feit geworden, daß fie es troß 
ihrer verzweifelten Anftrengungen nimmer 
zu öffnen vermochten. 

Aber, wie gejagt, ſchwierig muß die 
Paſſage durch diefen Strich auch ſchon da— 
mals geweſen ſein, und Fieberdünſte hat die 
Niederung erwieſenermaßen bereits jener 
Zeit ausgehaucht. Die armen, von den 
Höhen von Epipolä rechts und dem 
Plemmyrion links bis hierher jchlieglich 
wieder zurüdgeworfenen, nun jelbit be- 
fagerten Belagerer jahen ihre Reihen 
decimirt durch tödtliche Krankheiten, welche 

Thufydides auf die „Ungejundheit ber 
jumpfigen Gegend“ zurücührt. 

Wie mag aber auch in der heißen Zeit 
des Jahres Hier die Sonne brennen, die 
jegt bereits faum noch erträgliche Gluth 
herabjendet. Das Flüßchen ift, ſeitdem 
wir aus dem Hauptſtrom in den linken 
Nebenarm, die Eyane, hineingerudert find, 
ihmaler und jchmaler geworden, Der 
genauer: es ijt von Rudern kaum noch 
die Rede oder gar nicht mehr; die Leute 
ſchieben das Boot mühſam mit Stangen 
weiter oder ſind ausgeſtiegen und ſchleppen 
es, drei Mann hoch, an dem Strick über 
die vornübergebeugten Schultern, während 
der vierte ſteuert. Der große weiße, mir 
unbekannte Sumpfvogel, der bereits ſeit 
einer halben Stunde vor und wegzieht, 
fann und ruhig nahe heranfommen lafjen, 
um fi dann zu erheben und niedrigen 





) Jetzt führt nur eine Brüde über ten Anapo 
in der Nähe ter Mündung. Damals gab es 
gewiß mehrere; oder bie Athener hatten doch Noth— 
brüden gefchlagen, obgleih Thulydides der Sache, 
mwobl als einer felbitverftändlichen, fo viel ich mich 
erinnere, feine Erwähnung thut. A. d. V. 


Ah! 


Unzweifelhaft war dieſe 
‚ Bapyrus, 
Lag doch da, wo die beiden 
' Europa, nachdem er, glaube ich, felbit des 
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Fluges eine Strede weiter zu ftreichen, bis 
er endlich, zwiſchen den hohen Papyrus— 
ſtauden einfallend, verſchwindet. Dieſer 
an des Anapo's ſumpfigen 
Ufern, iſt bekanntlich ein Unicum in 
Nils Geſtade, von wannen er hierher 
importirt wurde, längſt nicht mehr um— 
flüſtert. Und merkwürdig genug ſind ja 
auch dieſe 10—20 Fuß Hohen, oben in 
palmenartige Büſchel ausftrahlenden Bin- 
jen, die hier, dichte Dſchangel bildend, auf 
taufende von Schritten den ſchmalen Fluß— 
pfad einengen, ja hier und da übermwölben. 
Aber nad) einiger Zeit fieht man ſich 
ſelbſt an den höchſten Papyrusſtauden 
ſatt, deren Kronen kaum ein leiſeſter Hauch 
bewegt, während hier unten in der Tiefe 
des Dſchangel eine heiße ſchwere Luft 
regungslos auf den blitzenden Waſſern 
liegt, und der einzige Schatten, deſſen 
wir uns erfreuen, der unſerer Sonnen— 
ſchirme iſt. Der Freund legt ſeine Hand 
auf den Bord des Bootes und zieht ſie, 
als hätte er ſich verbrannt, mit einer 
lomiſchen Schmerzgrimaſſe ſchnell zurück. 
Es iſt kaum eine Uebertreibung; das 
Holz glüht beinahe, und ſo glühen unſere 
Geſichter und die braunen Geſichter unſerer 
Schiffsleute, und nur Signor Politi hat 
noch immer den leichten Wollſhawl, den 
er heute in der Morgenkühle umgeknöpft 
trug, nicht abgenommen, und, die 
ſinnenden Augen auf ſeine murrenden 
Schutzbefohlenen heftend, erzählt er — 
wie eine Mutter, welche die Ungeduld 
ihrer Kinder beſchwichtigen will — von 
Kvcr Ilnyi, der „dunkelblauen Quelle“, 
zu der wir num bald gelangen werden, 
die einjt eine Nymphe war, welche die 
Kühndeit Hatte, fih dem König der 
Unterwelt in den Weg zu jtellen, als 
er die blühende Perjephoneia in fein 
Schattenreic entführen wollte, Der Gott, 
erzürnt, wie e8 Götter — und vielleicht 
auch ihre irdischen Abbilder — in ſolchen 
Momenten find, ſchlug die Erde mit jeinem 
Scepter und verichwand auf diefem ihm 
gewiß nicht mehr ungewöhnlichen Wege 
jammt Feuerwagen und feiner jchönen 
Geraubten, der guten, allzu gejchäftigen 
Nymphe überlaffend, die jo entitandene 
Oeffnung auszufüllen, jei es, daß er fie 
erjt vorher „ad hoc“ in eine Quelle ver- 
wandelte, wie die Sage meldet; jei es — 


. Spielhagen: 


wie ich mir anzunehmen erlaubte — daß 
er ſie einfach erſuchte, ihren gewöhnlichen 
wäſſerigen Geſchäften nachzugehen (anſtatt 
ſich ungerufen in fremder Leute feurige 
Angelegenheiten zu miſchen). Wie dem 
auch ſei, „La Pisma“ — jo heißt die 
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und veranferten. Laſſſchiffen waſſerwärts 
befeſtigtes Lager — ſich den Ausgang 
durch die breite Oeffnung, auf die wir zu— 
halten, in das rettende Meer erzwingen 
wollten; und nachdem ſie vergebens die 


Linie der ſyrakuſaniſchen Schiffe und Die 


Stelle jegt — ift würdig, die Wohnung | Berjperrung foreirt hatten, es nun zu 
einer Nymphe zu fein: ein ſchönes, fajt | jener fürchterlihen Schlacht kam, die ſich 
rundes, vielleicht 60 Fuß im Durchmeffer über die ganze Fläche des Großen Hafens 
weites Beden, das von allen Seiten eine verbreitete. Man denke fich über zwei— 
nidende Mauer aus Papyrus und mannig- ‚ Hundert große Schiffe auf den verhältniß- 
fachen Schilfen dicht einſchließt, angefüllt mäßig kleinen Raum zuſammengedrängt! 
mit dem klarſten Waſſer, in deſſen Tiefe, | Da traf es fich denn, „daß wegen des Ge⸗ 
obgleich dieſelbe 30 Fuß beträgt, man die dränges die Einen ein Schiff enterten und 
großen Fiſche jo deutlich ſieht, als ftänden | auf der anderen Seite ſelber geentert 
und ſchwämmen fie dicht unter der Ober- | wurden, ſowie aud), daß zwei oder mehr 


fläche. 
„Sehr ſchön,“ jagte der Freund jeufzend | 
— „wunderſchön! ic) wollte nur, wir 
wären erjt wieder ohne 
heraus!” 
Nun, 
wieder heraus, und die Eingenommenbeit 
des Kopfes, die fich allerdings mehr wohl 
infolge der ſchweren Sumpfluft als der 
Sonnenhitze bei uns eingeſtellt hatte, ver— 
flog ſchnell, als wir quer über den „Großen 
Hafen“ nach dem Ausgange zu ſegelten. 
Es wehte eine friſche Briſe; die blauen 
Wellen tanzten, und auf den blauen Wellen 
tanzte unſer kleines Boot, deſſen primitive 
Takelage dem Sohne der Oſtſee ein mit— 
leidiges Lächeln abnöthigte, ebenſo wie 
der lebhafte Wortwechſel mit obligaten 
demonſtrativen Geſten, welcher jedes Mal 
unter den vier braunen Geſellen entſtand, 
jo oft eine kleinſte Veränderung des Curſes 
nöthig wurde, Das war freilich jo lange 
wir im Hafen waren nicht- der Fall, denn 
wir hatten mit raumem Wejtwind genau 
öjtlichen Eurs, vor uns den breiten Aus- 
gang des Hafens ins offene Meer, rechts 
die niedrige Hlippenfüfte der den Süden 
der Bucht bildenden Halbinjel Plem— 
myrion, links die Stadt im hellen Glanz 


der über Plemmprion jtehenden Mittags: | 


jonne. Dennoch — troß frischem Wind 
und Wellentanz und Sonnenglanz — 
welche Melancholie über diefer Scenerie 
für den „sentimental traveller*, der 
— wie er wohl nicht anders fanın — 
jene3 Tags gedenft, al3 die Athener, 
ausjegelnd von derjelben Stelle, von der 
wir fommen — denn an der Mündung 
des Anapo war ihr lehtes mit Palliſaden 


Sonnenftich 
nicht Eines nad) dem Anderen, ſondern 
wir famen ohne Sonnenftid) | 





Schiffe im Gemwühle fid an eines 
fammerten, und jo die Steuerleute die 
Aufgabe hatten, fih der Einen zu er- 
wehren und die Anderen anzugreifen, 


Vieles auf einmal und nad) allen Seiten.“ *) 
— Und nun diejes furchtbare Schaufpiel 
unter den Augen der Einheimifchen, Kopf 
an Kopf gejchaart auf den Mauern ihrer 
Stadt, „in ſchon wachjendem Ehrgeiz nod) 
ruhmvollere Thaten wünfchend“ ; und der 
Landtruppe der Athener, die zur Be- 
wachung des Palliſadenlagers zurüd- 
geblieben waren, und die jich verloren 
wußten, wenn die Ihrigen nicht fiegten. 
Welch’ entjegliche Stunden für die Unglüd- 
jeligen! „Denn da der Schauplaß unter 
ihren Augen lag und nicht Alle zugleich 
nach derjelben Stelle blidten, jo wuchs 
den Einen der Muth, wenn fie irgendivo 
die Ihrigen fiegreich fahen und wendeten 
fich zur Anrufung der Götter, fie möchten 
fie doch nicht der Heimkehr berauben; 
die aber, welche eine Niederlage erblidten, 
wehflagten und erhoben Jammergejchrei 
und wurden durch den Anblid des Ge- 
ihehenden mehr entmuthigt al3 die, welche 
jelbjt am Kampfe betheiligt waren, Andere 
wiederum, die nad) einer Seite hinfchauten, 
wo das Gefecht unentjchieden ſchwankte, 
erlitten die ſchmerzlichſte Aufregung wegen 
der langen entjcheidungslofen Dauer des 
Kampfes, indem -fie dazu mit dem ganzen 
Körper Zeichen und Winfe gaben, wie 
die höchſte Angjt fie nad) ihrer Auffaffung 
des Gejchehenden ihnen eingab, denn inımer 


) Thufvdides, überfegt von Arolf Wahrmunt. 
VII. Buch, 70. Gapitel u. ff. 
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fag nur Haaresbreite zwiſchen Entrinnen 
und Verderben —“ 

„Sehr ſchön,“ fagte der Freund, „außer: 
ordentlich anjchaulich, bitte, geben Sie es | 
mir doch einmal!“ 

Ich reichte ihm das Büchelchen, aus 
welchem ich vorgelejen; er jtedte es ruhig 
in feine Taſche. 

„So,“ jagte er, zu Signora gewandt; 
„davor hätten wir wenigjtens von jet 
an Ruhe; er befommt es nicht wieder; 
verlafjen Sie ſich darauf!” 

Signora lächelte; Signor Politi, der 
im Vordertheil des Bootes ja und von | 
der Borlejung aus der deutjchen Ueber: 
jeßung und unferem Geſpräche fein Wort 
verftanden hatte, aber meine Blide jetzt 
auf Plemmyrion gerichtet ſah und an— 
nehmen mußte, daß ich etwas auf dieje 
Stelle Bezügliches mitgetheilt, jagte: 

„Mit dem Berluft der drei Forts, 
welche die Athener dort errichtet, und bie | 
Gylippos, der lacedämonijche Bundes- | 
genofje der Syrafujer, nach einem heftigen 
Kampfe nahm, war das Scidjal der 
Belagerer entjchieden. Denn fie hatten | 
damit den Hafeneingang, welchen fie bis 
dahin beherricht, und die Seeverbindung 
definitiv verloren, während ihnen die 
Landverbindung längjt abgefchnitten war, 
und fahen fich jo zu dem Entjcheidungs- 
fampfe gezwungen, den Thufydides —“ 

„Ich werde noch toll!“ jagte der 
Freund auf Deutfh und dann auf 
Italienisch, welches er fait wie ein Ein- 
geborener ſprach, zu Signor Politi: 
„den uns eben unſer Freund hier Wort 
für Wort aus dem Thukydides vorgeleſen 
hat.“ 

Signor Politi verneigte ſich, wie um 
Entſchuldigung bittend; das Boot ſchoß 
aus dem verhängnißvollen Durchgang in 
die offene See. Geſchrei und Geiticula- 
tionen unjerer vier Braunen, da wir jebt, 
die Stadt zur Linken laffend, den nörd— 
fihen Eurs mit halbem Winde nehmen 
mußten, um, an der Stadt und dem 
„Kleinen Hafen“ vorüberjegelnd, zu dem 
Biele unferer Fahrt zu gelangen: der 
merkwürdigen Grotta di Diocle oder 
di Nettuno genannten Stalaftitenhöhle in 
den Stlippen der fi in gerader Linie 
nordwärts jtredenden Küjte jener großen 
Halbinjel, deren füdlicher Ausläufer eben 
die Heine Inſel Ortygia ift, auf welcher 
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der älteſte Theil der Stadt lag und die 
jetzige Stadt liegt. 

Dieſe große Halbinſel aber, an deren 
öſtlichem Rande wir jetzt hinſegeln, war 
das Terrain der vier auf dem Feſtlande 
gelegenen von den fünf Stadttheilen (der 
fünfte gehörte der Inſel), aus welchen 
Syrakus einſtmals beſtand. Nur daß nicht 
die ganze Halbinſel eingenommen war, 
ſondern es erhebt ſich auf derſelben ein 
ſcharfgerändertes Plateau oder Tafelland 
in der Geſtalt eines langgeſtreckten recht— 
winkligen Dreiecks, deſſen Baſis und 
eine Kathete eben die Küſte iſt, an der 
wir jetzt gelandet ſind, während die zweite 
faſt eine Meile lange Kathete genau von 
Oſt nach Weſt landeinwärts ſtreicht, und 
deſſen Hypothenuſe eine Linie bildet, welche 
man ſich von dem ſüdlichſten Punkte der 
Baſis (da wo der Kleine Hafen zwiſchen 
der Halbinſel und der Inſel liegt) ſchräg 
über die Halbinſel weg nach dem End— 
punkte der langen nördlichen Kathete ge— 
zogen denken muß. Eben dort, wo 
Hypothenuſe und lange Kathete in einen 
ſehr ſpitzen Winkel zuſammenlaufen, iſt 
zugleich der höchſte Punkt des Tafel: 
landes, welches von dort aus nad) der 
Bafis (auf der wir uns befinden) und 
der anderen, dem „Öroßen Hafen“ zu— 
gewandten Kathete allmälig abfällt — 
Alles in Allem ein Raum, welcher 
eine bis anderthalb Quadratmeilen ein- 
nehmen mag und zur Blüthezeit der 
Stadt — den halfyonischen Tagen unter 
Hieron II. — wohl jo ziemlich vollftändig 
— die Billen und Prachtgärten inclufive — 
bebaut gewejen fein wird. 

Ih Habe Hier ein wenig vorgegriffen, 
denn als wir nad Befichtigung der 
mächtigen Höhle (in deren in Halbduntel 
verijchwimmende Tiefe unfer Boot hinein- 


ı ruderte, während Dohlen und Fledermäufe 


ichaarenweis krächzend und jchwirrend 


‚ über unferen Häuptern flatterten) die Ufer- 


felfen erflettert hatten und mun landein- 
wärt3 jchauend uns mit Hülfe unjerer 
Karten und Signor Politi's Erläuterungen 
zu orientiren fuchten, wollte und doch die 
Situation nur mäßig far werden. Signor 
Politi tröftete uns: dieje Klarheit werde 
fommen, wenn wir anftatt das Tafelland 
von der Baſis aufwärts es umgekehrt 
von dem höchſten Punkte, der Feitung 


‚ Euryalus in der äußerſten Spige, ab» 


Spielfagen: 
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wärts zu der Bafis gejehen haben würden. 


Er Hatte volltommen Recht, wie fich zwei 


Tage jpäter, als wir von dort hierher 
ſchauten, erwies, und auch jegt fhon waren 


uns die Ueberreite der Stadtmauer an 


der Uferhöhe Hin, auf die er uns auf- 
merfjam machte, ein Fingerzeig; aber 


jeder Verſuch, fi hier das Bild einer | 


großen blühenden, von Paläſten umd 
Tempeln gejchmüdten Stadt vor die 
Phantafie zu zaubern, fcheiterte an der 
fteinigen Dede, über die der Blick ſchweifte, 
und die in dem hellen Lichte der Mittags- 
fonne noch ganz beſonders trojtlos erfchien. 
IH wagte gar nicht mehr den Freund an- 
äzujehen, um feinem ironifchen Blick nicht 
zu begegnen. 
gejchlagenen Heeres Hetterten wir die 
Uferfeljen hinab und waren froh, al3 wir 
wieder im Boot faßen und gegen den 
Wind, der ji etwas nah Süden ge- | 
wandt, auffreuzten, um nach einer halben | 
Stunde in den „Kleinen Hafen“ einzu- 
laufen, der zwijchen dem Südabhange der 
Halbinfel, von der wir famen, und der 


Stadtinfel eingebuchtet liegt. Daß diejes | 


von Pallifadenmauern und unjcheinbaren 
Baulichkeiten eingefaßte Stüd Waſſer, auf 
dem ein paar wenige Schiffe und Boote 
an wurmjtichigen Brücen und verrottenden 
Holzquais befejtigt waren, um geladen 
oder ausgeladen zu werden — denn jebt 
zur Mittagsjtunde herrſchte abfolute 


Geſchäfts- und Arbeitslofigkeit — daß 


dieſes elende Stück Waſſer, jage ich, einit 


bon den allerdings damals noch nicht jehr 


verwöhnten Römern Portus Marmoreus 
genannt wurde wegen der Unmenge der 


Statuen, mit denen Dionys und Agathofles 


feinen Uferrand geihmüdt, und der Mar- 
morquadern, mit welchen fie den Rand be: 
det hatten — ceredat Judaeus Appella ! 
würde der Horazkundige Freund Tächelnd 
gejagt haben, hätte er meine Gedanken, 
die ich wohlweislich verſchwieg, errathen. 

Aber die Situation ift genau diejelbe, 
wie fie Cicero in den Berrinifchen Reden 
ihildert: „Die beiden Häfen haben be— 
jondere Eingänge, aber communiciren an 
den entgegengejegten Enden. Durch ihre 
Vereinigung ift der Theil der Stadt, 
welcher die Inſel genannt wird, von dem 
Uebrigen durch eine jchmale Durchfahrt 


getrennt, aber mit demfelben wieder durch) . 


eine Brücke vereinigt,“ 


Sn der Stimmung eines | 
ſchmale Hotelgafje hinaufiteigen, noch ein 
| paar Minuten an die Balluftrade und 


So war ed und jo iſt es bis auf den 
heutigen Tag, und unter diefer Brücke 
(oder einer Nachfolgerin der alten) rudern 
wir jebt weg, hinein in den „Großen 
Hafen“, um auf derjelben Stelle, von der 
'wir heute Morgen ausgefahren, dicht 
neben der auf Pfählen ruhenden Bade- 
anjtalt anzulegen und durch das mit 
einem twildgrotesten Sarazenentopfe ge- 
ihmücdte Thor in der fahlen Stadtmauer 
auf den Fleinen Plaß zu gelangen und 
über die Beine von ein paar Dutzend 
halb im Schatten, halb in der Sonne auf 





ber Pilafter jchlafender Lazaroni weg 


auf die Treppe, 
promenade führt. 
Hier lehnen wir uns, bevor wir bie 


die zu der oberen Wall- 


ſchauen über die in hellſtem Sommenjchein 
‚ gligernde Fläche des „Großen Hafens“, 
| trogdem eigentlich nichts daran zu jehen 
iſt. Jedenfalls Nichts auf ihm. Much 
das Schiff, das in der Mitte vor Anfer 
lag, iſt verſchwunden; es ift nun wirklich 
jo einfam und öde hier wie auf einem 
indianischen Urwaldsſee. Ueberdies find 
wir von der langen anftrengenden Anapo- 
und Meerfahrt ermüdet und abgefpannt, 
dennoch können wir uns nicht trennen. 
Der jhwermüthige Zauber hält uns ge- 
fangen, jelbjt den freund, der ungewöhn— 
(ic) ernft und ftill geworden ift. Unmittel- 
bar unter uns, im Schatten der Bäume 
auf der Promenade der Marina, figen auf 
einer Marmorbank zwei Gejtalten: ein 
Jüngling und ein älterer Herr. Beide 
haben ihre Kopfbededungen neben ſich 
liegen und die Köpfe — einen Kopf mit 
kurzen braunen Locken und einen, der oben 
ſchon ein wenig kahl ift, während lange, 
bereit3 mit Grau gemifchte Strähnen 
theatralisch wire nach allen Seiten nieder- 
bangen — eifrig zufammengeftedt. Sie 
lejen Beide in einem Blatt, das Verſe 
enthalten muß, und Verſe von dem 
SJüngling, denn der Alte tactirt den 
Rhythmus mit den beringten Fingern und 
‚der Jüngling corrigirt mit dem Bleiſtift 
‚die Verjtöße gegen das Versmaß. Was 
| mag das Thema fein? Ein Liebeslied 
ſchwerlich; der Alte weiſt wiederholt 
energiſch nach dieſem und jenem Punkt 
der gegenüberliegenden Küſte des Plem— 
myrion; wohl alſo ein heroiſches Gedicht, 
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defien Thema hier an dieſem Orte auch | an ihrem fteilen Rande fteht; alles Andere 
nur eines fein kann: der glorreiche Kampf | kaum über das Niveau ragend — und 
der Syrakuſer gegen die Eindringlinge, | nun die ganze ungeheure Flähe — wenn 
die fürchterliche Entſcheidungsſchlacht, die man das halbe Dubend Weiler und die 
hier auf diejen jtillen Gewäfjern an jenem | zwei oder drei Klöfter, die auf demſelben 
ewig denfwürdigen Tage tobte. — „Was | zeritrent liegen, und die zu denſelben ge— 
unjterblich im Gejang fol leben” — nun, | hörigen jämmerlichen Felder und Delbaum- 
ob deine Verſe, dur junger Poet, auch | plantagen jehr verzeihlicherweiſe überjieht 
mit den Gorrecturen des alten Ampro= | — kahl und nadt und bloß, überjäet mit 
vijator3 unsterblich werden — e3 ilt ja | großen und Heinen Steinen, von denen, 
möglih und hoffen wir es; daß aber, | jo viele du in die Hand nimmjt und be- 
wovon du fingst, „im Leben“ hoffnungslos trachteſt, fein einziger auch nur das ge— 
untergegangen, ijt ganz gewiß. ringite Zeichen der bildenden Menichen- 
Und dieje Gewißheit des hoffnung: | hand trägt — wer wäre jo fühllos, um 
(ofen abjoluten Untergangs, der totalen | der feierlihen Stimme, welche in dieſer 
ipurlojen Vernichtung all der einftigen | Wüſte jo vernehmlich zu ihm fpricht, Ohr 
Herrlichkeit nährte in und während der | und Sinn zu verjchliegen ? 
zwei Tage, die wir no in Syrafus Unfer Freund gab fich den Anjchein, es 
weilten, eine Empfindung der Wehmuth | zu thun — (in Wirklichkeit that er es nicht 
und Trauer, die fich zufegt bis zum | — id) fannte ihn befjer) — noch an dem 
Schmerz fteigerte. „Spurlofe Vernich- letzten Tage, als wir im Lichte der bereits 
tung“ ift ja jtreng genommen übertrieben; | über den Bergen des Inlandes hängenden 
e3 find ja noch Spuren da — Spuren | Sonne auf den Trümmern des Forts 
in dem eigentlihen Sinne des Wortes: | „Euryalus“ ftanden. 
zolltiefe Spuren der Räder, welche die | Es ijt dies der Punkt in dem äußeriten 
jo viele Jahrhunderte hindurch diejelben | landeinwärts gelegenen fpiben Winkel des 
Wege auf: und abrollenden Wagen in das | großen dreiedigen jcharfgeränderten Tafel- 
harte Geſtein gejchnitten; Spuren in der | landes, welche die auf dem Feſtlande 
übertragenen Bedeutung: Grabjtätten | liegenden vier Quartiere der Stadt: Acra— 
neben Grabjtätten, ausgehöhlt in den | dina, Tyche, Neapolis und Epipolä ein- 
jteilen Seitenwänden der Straßen, Funda- nahmen, und auf den ung Signor Boliti 
mente cyflopenhafter Mauern, Bruch- | bereits am erjten Tage aufmerkſam ge: 
ſtücke einjt meilenlanger Aquaducte, faft | macht hatte, al3 auf die Stelle, von weldyer 
dem Erdboden gleihgemachte Ruinen eines | aus uns der Gituationsplan der einjtigen 
Amphitheater, in den lebendigen Fels | Stadt völlig Har werden würde. Der 
gemeißelte Sitzreihen eine® Theaters, Punkt hatte, als der höchite, bei unferen 
jene ungeheuren berühmten und berüchtig- | Streifereien über das jchrägabfallende 
ten Steinbrüche (Zatomien) endlih, aus | Tafelland wiederholt unſere Blide auf 
denen man das Material für alle die ſich gezogen; aber jet erjt, da wir oben 
Prachtbauten der Rieſenſtadt — „das ſtanden, nachdem wir uns die zuletzt 
London des Alterthums“ Hat fie ein | ziemlich fteile Böfchung über Steingeröll 
Engländer jhidlih genannt — nahm, | hinaufgearbeitet, erjchien es unbegreiflich, 
und in die man die bejammernswerthen | wie die athenischen Feldherren die ftrate- 
AUthener warf, welche in der Entjcheidungs- giſche Wichtigkeit diefes das ganze Stadt- 
ichlacht auf dem „Großen Hafen“ und den | terrain beherrjchenden Platzes auch mur 
fürchterlihen Nüdzugsgefehten den ehr- einen Augenblid hatten überjehen und fich 
lichen Soldatentod nicht gejtorben waren — | anfänglich in den jumpfigen Niederungen 
das Alles iſt ja noch vorhanden; und der | des Anapo beim Olympeinm zwiſchen 
finnige und fleifige Wanderer wird ſich diefer Höhe und dem Plemmyrion feit- 
gewiß Nichts davon entgehen lafjen. Uber | jegen können — man möchte jagen: 
man denke jich diefe Auinen und Trümmer, | zwijchen zwei Stühlen. 
zeritreut über eine anderthalb Duadrat- „Denn ſehen Sie,“ jagte Signor Politi, 
meilen große Flähe — die Steinbrücde | „hätten fie hier gleich in den erjten Tagen 
unter dem Niveau, jo da man von ihnen | ein Fort — ein Starkes, uneinnehmbares 
nichts wahrnimmt, bis man unmittelbar : Fort errichtet, woran fie die Syrafujaner, 














unten quer durch das Tafelland Tief, gar 


nicht verhindern konnten, jo hatten fie die 
Verbindung zu Lande ebenjo unbedingt, 
wie fie mit dem ‚Großen Hafen‘ die 


Herrichaft zur See unbejtritten hatten; | 


und wiederum war eine PVerbindung 
zwiichen bier und dem ‚Großen Hafen’ 
vermitteljt einer doppelten Mauerlinie 
wenn auch mühſam, jo doch jicher herzu- 
ſtellen. Sie wiffen, daß Dionys von 
eben diefem Punkte aus die große Mauer, 
deren Fundamente Sie dort au dem 
Hügelrande jehen, bi8 an das Meer, 
d. h. beinahe eine (deutſche) Meile, in 
zwanzig Tagen aufführte jammt allen 
Thürmen und Bajtionen — allerdings 
mit Hülfe von 60,000 Arbeitern und 


, 6000 Geſpann Ochjen. Aber die Griechen | 


verjtanden die Kriegsbaufunjt wahrlich 
nicht jchlechter, und der Schreden ihres 
Namens, in diefen erjten Tagen der Ueber- 
rafhung und Bejtürzung zumal, hätte 
ihnen Arbeiter aus der volfreichen Um— 
gegend im Maffe zugeführt. Und num 
der Triumph, auf diefer uneinnehmbaren 
Stelle zu jtehen und hinabzubliden auf 
die Stadt, deren Eroberung nur noch 
eine Frage der Zeit war — die Stadt, 
welche, ein paar Stadien von hier be- 


ginnend, ununterbrochen ſich über dieje 


ganze Fläche breitete mit ihren ſchimmern— 
den Paläjten, ragenden Tempeln, jäulen- 
geihmüdten Forums, Pradtvillen und 
Prachtgärten, den langen Zeilen wohl- 
gebauter Straßen, hinabjteigend bis zum 
Ufer des Meeres, um dort noch einmal 


auf der Inſel — dem ältejten und wegen | 


jeiner Lage noch immer wichtigjten Theile 


— fih in Paläjten zu erheben und 


Tempeln — jenem prachtvollen Tempel 


der Artemis zumal, deren Schild von der | 


höchſten Zinne der Schiffer ſchon auf 
Meilen über das Meer leuchten ſah —“ 

„Sch ſehe nichts von alledem,“ jagte 
der Freund. 











Ueber das Geficht des Mannes, deſſen 


einfache Züge die Begeifterung völlig ver: 
klärt hatte, zudte es jchmerzlich; er lieh 
die deutende Rechte langſam finfen und mit 
einem jtarren Blid der eben noch fo glän- 
zenden Augen jagte er mit leijer Stimme: 
„Io vedo tutto!* — Ich jehe Alles! 
Der Freund hatte es nicht böje ge 
meint — wahrlich nicht! 


Er war nur 
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einer jener Wallungen gefolgt, die jtarfe 
Gemüther ergreifen, wenn fie fürchten, 
daß eine Empfindung fie übermwältigen 
will. War es aber feine Abficht gewejen, 
fih jo — mit einem Flügelihlage — zu 
der ironischen Höhe zu erheben, in der 
freie Geifter ſich am wohliten fühlen — 
er hatte fie für diesmal nicht erreicht. 

Wir ſaßen auf den gewaltigen umher: 
geitreuten Duadern der Feltung an einer 
Stelle, die ehemals eine borjpringende 
Baftion geweſen fein mochte. Hinter uns 
ragten die Trümmer noch höher auf 
und dedten uns die Ausficht auf das 
Tafelland — das Terrain der alten 
Stadt — und auf die jeßige Stadt an 
dem äußerjten Ende defjelben mitfammt 
dem Hafen. — Rechts von und, unab— 
jehbar, jtredten fih — genau dem Rand 
des Tafellandes folgend — die Trümmer 
der Mauer des Dionyſos. Der Rand 
mochte früher jchärfer geweſen fein, bevor 
ihn die herabbrödelnden Mauerftücde und 
der nachriefelnde Schutt abböſchten; aber 
er war noch immer, wo er gewejen, und, 
Alles in Allem, wie er gewejen, während 
die Mauer ſelbſt bis auf ein Wenigites 
verihwunden war. Vor unferen Füßen 
breitete fich eine jteinige, graue, bier und 
da mit grauen, phantaftiich geitalteten 
Delbäumen betupfte Ebene aus, in welche 
das blane Meer eine näher liegende kleinere 
und eine entferntere tiefere Bucht ein- 
ichnitt. Jenſeits der letzteren — jchein- 
bar, in Wahrheit folgte noch der ganze 
tiefe Meerbufen ſüdlich von Catania — 
ftand der Aetna — Land und Meer und 
Berg — Alles in dem ahnungsvollen 
Licht der finfenden Sonne, Um uns, die 
ſprachlos Schweigenden, tiefe Stille, 
welche das Schwirren der Cicaden in 
Rankenkraut und Ginfter zwijchen den 
umbergejtreuten Steinen nur noch tiefer 
zu machen jchien. 

Und dann begann die ranfen- und 
ginſter- und abendicheinüberjponnene 
Steinwüfte zu Flingen von einem Ton — 
janft und klagend, zeitweife verhallend, 
dann wieder anjchrwellend, näher fommend 
— immer diejelbe janfte klagende Weiſe, 
als ob die Steine in der Ferne zuerjt 
erflungen wären, andere näher liegende 
hätten den Ton aufgenommen, und nun 
war er bei uns — ganz nahe. Wir 
hätten jchwören mögen, es wären bie 
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Steine ober der Geiſt der Dede, der un⸗ | des Profeffors Bötticher: „Der Baumeul⸗ 
ſichtbar auf ſanften Schwingen des Abend: tus der Hellenen“ fo schön fennen gelernt 
winbes vorüberglitt — der Geiſt der Dede, | haben, nämlich monotheiftijche Naturreli- 
der große Ban, dem dies gehört Hatte, bis gion, göttliche Verehrung der fih in 
man die hochragenden Mauern baute, um Schalten und Walten der Natur geltend 








die prangende Weltjtadt zu ichirmen, und 
dem e8 wieder gehört, nun da die prangende 
Weltitadt ſammt den ragenden Mauern 
vom Erdboden verjchwunden ift. 

Und dann fam ein brauner halb— 
erwachjener Junge, der ein paar graue 
Biegen trieb, zwijchen den grauen Steinen 
hervor und heifchte von ung eine Gabe. 

Freunde, denen wir dies erzählten und 
die auch vom Fort Euryalus die Sonne 
hatten untergehen jehen, jagten ung fpäter: 


auch zu ihnen wäre der braune Junge | 


gefommen, und zu Allen, die fie gefprochen, 
wäre er ebenfalld gefommen — genau 
von derjelben Seite, zn derjelben Stunde, 
diejelben grauen Biegen vor fich her— 
treibend, auf derjelben Hirtenflöte diejelbe 
Hagende Weije blajend. 

Können wir, der einjtimmigen Ausjage 
unjerer Freunde und Freundes = Freunde 
gegenüber, behaupten, worauf wir anfäng- 
lid geſchworen hätten: daß uns fpeciell 
zur Stunde des Sonnenuntergang am 
27. Mai 1873 auf den Trümmern des 
Fort Euryalus bei Syrafus der Große 
Ban in Geftalt eines braunen flöte- 

bfafenden Ziegenjungen erjchienen jei? 
f Uns fpeciell ohne Zweifel nicht. 

Aber weshalb ſoll er nicht auch anderen 
Menſchen erjcheinen, die ihm bis ins Herz 
jeines großen Geheimnifjes gejehen haben ? 

Und wem auf den Ruinen des Fort 
Euryalus bei Syrafus das Geheimnif 
nicht flar geworden, der — war ganz 
gewiß vergebens dagewejen, 





Die Götter Japans. 


Bon 
Diro Kitao aus Moycei in Japan. 





Nachdrud wird gerichtlich verfolgt. 
NReihögeiep Ar. 19, v. 11, Juni 1870. 
(Stlub.) 


IV. 
Baba, ber japanische Neptun, 
Die Urreligion aller Völker ift wahr- 
jcheinlich im Wejentlichen dieſelbe geweſen, 





ſchwindeleien, 





machenden wunderbaren Kräfte, die zu— 


nächſt wie eine einzige allmächtige, über— 
natürliche Kraft auf das ſtaunende Ge— 
müth wirken und erſt ſpäter unterſchieden 
und gleichſam perjonificirt werden. Am 
freundlichjten und wohlthätigſten erjcheint 
zuerjt der Baum, der Wald, der Hain. 
Diefe gelten dann auch fofort als göttlich 
oder gar unmittelbar als Gottheiten, Nach 
einer altjapanifchen Sage find deshalb 
auch die Menfchen unmittelbar aus Bäu- 
men entjtanden. Ueberhaupt ift dieſe japa- 
nefiiche Götterlehre vielfach finnreicher als 
die griechiſche. Diro Kitao berichtet dar- _ 
über wie folgt: 

Nachdem wir mit dem gejchtwijterlich 
vertheilten göttlichen Weltwillen in den 
Geſtalten Urajas und Urana befannt 
geworden, jehen wir denſelben Willen 
als polarijch gejpannte Schaffungstrieb- 
fraft in den Gefchwijtern Aeſanagi und 
Aeſanami verjchiedene Geftalten an- 
nehmen. Da haben wir Syffanoon, 
den japanischen Zeus, Aenali und Ker— 
fita, die freumblichen Gottheiten des 
Aderbaues, mit ihren jegnenden Nym- 
phen, Amatellas, die gleichſam doppel- 
geichlechtliche Sonnen- und Sittengottheit, 
Omoiganeja, die japaniihe Pallas 
Athene, die befonders jinnreich ausgeitat- 
tete Todes, aber auch Neubelebungs- 
göttin Hareja, eine reihe Schaar der 
freundlichſten Nymphen, Niren, Najaden 
und Nereiden im Kampfe mit böfen Dä- 
monen, Seren, Teufeln und Liftigen Füch— 
jen, einen jchönen Cultus der Gejtirne, 
freifih auch betrügerifhe Schamanen- 
aber auch das herrliche 
Epos Utajagada, in welchem die lichten 
und guten Natur- und Menſchenkräfte als 
göttlihe im gewaltigiten dramatijchen 


Kampfe über die gewaltigften Riejen der 


Finſterniß und Bosheit fiegen. Sie wer- 
den auch zum Theil ganz gut unter- 
ftügt von Sygna, dem japanefiichen 
| Uesfulap, und jeinen zünftigen Priejtern, 
den Aerzten. 

Selbſt Vada, der anfangs boshafte, 
ſtürmiſche und zwiſchen 3411 Inſeln Ja— 


welche wir in dem grundgelehrten Werke pans in allen möglichen Launen ſich offen— 
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barende Waſſer- und Meeresgott, hat | 


ſich mit der Zeit von guten Göttern be- 
fiegen laffen müffen, um denjelben nun 
um jo freundlicher und friedfertiger zu 
dienen. 

Bada ift ohne Zweifel indogermani- 
ichen Uriprunges, was jchen durch die 


Wurzelwörter Wada und Bas — Wafler 


angedeutet wird. An den japanijchen 
Küſten mit den vielgeftaltigen Inſeln, 
bald Lachenden, bald tüdijch verderblichen 
Klippen, bald ruhigen, bald ftürmifchen 
Meereswogen, reihen ſich Wunder an 


Wunder in ewiger Gejtaltung und Ums | 
geftaltung, jo daß der Phantafie eine uns | 
endliche Menge von Eindrüden zur Ber: | 
arbeitung und Gejtaltung geboten werden. | 





hervorzuheben. In ſeiner Rieſenkraft jucht 
er immer die mühevollen Werke der Göt— 
ter und Menſchen zu zerſtören. Seine 
Söhne hauſen furchtbar trotz der Allgegen— 
wart der lichten Götter. Ihre acht Schlan— 
genköpfe verſchlingen Alles, was ſich Sterb— 
liche im langen Kampfe errangen, und 
zertreten die wohlthätigen Schranken der 


Menſchenrechte. Allerdings wurden viele 





Dazu die klimatiſchen und landſchaftlichen 
Verhältniſſe in dem weit nordwärts ge⸗ 


ſtreckten japaniſchen Inſelreiche. 


erſchlagen, aber die überlebenden zerſtören 
immer noch Felſendämme und überfluthen 
Städte, Dörfer und Felder. Doc hat 
Bada um fo menjchenfreundlichere Töch— 
ter, reizende Mädchen mit langen hevab- 
wallenden Haaren und jcharlachrother Ge— 
wandung. Ihre Mutter, die jchöne Agla- 
phime, d. h. die helle Jungfrau, fpinnt 
mit ihnen tief im Meeresſchooße goldenen 
Flachs, und Sonntagsfinder jehen Mutter 


Daher | und Töchter zuweilen noch tanzend umd 


die gejtaltungs- und wandlungsreiche Gott- fingend hoch in der Luft. Es find ihrer 
heit des japanischen Dfeanos, diejes Vada. | wenigjtens ein Dubend, deren Nanten die 
Er iſt das wogende Weltimeer, aus wel- | verjchiedenen Arten der Meereswellen be- 
chem die Injeln und Länder emporjtiegen. | deuten. Sie find mit ihrer Mutter immer 
Er erzeugte mit der Erde den ſich wöl- | thätig, die Frevelthaten ihrer unbändigen 
benden Himmel und heißt deshalb auch Brüder möglichit gut zu machen. Verlor 


Mytibikola, der Himmelserzeuger. Er 
jelbft ijt einer der fünf Söhne Thoko— 
jone's, der Urfinfterniß. Und dieſe find 
Gottheiten der fünf japanischen Elemente: 
Waffer, Feuer, Luft, Erde und Metall. 
Dieje empörten fi) gegen die von den 
lichten Göttern auf der Leiche ihrer Mut- 
ter aufgerichtete neue Weltordnung und 
wurden bis auf ihn, diefen Bada, wieder 
in die Unterwelt vertrieben, In feinem 
diamantenen Schlofje Vadaſyma troßt er 
ungehindert Göttern und Menfchen. Wenn 
er von da aus auf feinem filberfchuppigen 
Drachen Mikadathya durd die blauen 
Wogen reitet, eilen alle Fiihe und Mee- 
resungeheuer herbei, um ihm ihre Huldi- 
gung darzubringen. Seine Töchter, die 
plätichernden Tyrnadiden, tanzen und jpie- 
len mit dem goldenen Sonnenschein. Kommt 
er aber zornglühend auf feinem eifenjchup- 
pigen Drachen dahergeftürmt, dann don— 
nern die ſchaumgekrönten Wogen und zer: 
wühlen die bebende Erde. 

Wir übergehen hier den unäfthetijchen 
Stammbaum, der dem Waffergott in der 
Phantafie der Kamtſchadalen, Malayen 
und der in Japan ausfterbenden Ainos 
angedichtet wird, um jeine Bermenjch- 
lichung in der japanischen Götterlehre 


eine Familie durch Sciffbruch ihren Er- 
nährer, fo begiebt fich die ſchöne Agla- 
phime mit ihren Töchtern zu den Unglück— 
lichen und bejchenkt fie mit jelbitgejponne- 
nen goldenen Fäden. Durch einen brutalen 
Anfall eines frechen Menjchen der Erd- 
oberfläche verleitet, jchiden fie jeßt wenig- 
ftens weiße Störche an die durch Schiff- 
brud) verarmten Menjchen. Doch waren 
diefe reizenden Meeresjungfrauen den 
Sterblichen nicht abhold und raubten ſich 
jogar zuweilen wie die griechifchen ihren 
Hylas und das Goethe'ſche Meeresweib 
ihre Fiſcher. Eine ſchöne Sage diefer 
Art in der japanischen Mythologie wollen 
wir hier übergehen, nur daß hier die Ge- 
raubten, wenn auch erſt nach langer Zeit 
eines glüdlichen Liebeslebens in unterjeei- 
ſchen Schlöffern, wieder zurüdfehren, fich 
jogar wieder verjüngen und noch heutzu— 
tage mit ihren nie alternden Meeresjung- 
frauen auf den Wellen umhertanzen. Dies 
thut namentlich der ehemalige Fijcher- 
fnabe Urafima mit feiner ſchönen Arana- 
phime, Wo man das Pärchen tanzen 
fieht, ift der Fischfang ftet3 ſehr ergiebig, 
und die Fifcher verehren ihn noch heute 
ald gnädigen Schubpatron ihres Ge- 
werbes. 
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Bada war einst mit feinen noch immer 
ziemlich ungezogenen Söhnen ein finjterer, 
götter- und menfchenfeindlicher Gott. Seit- 
dem aber Wenali, der Gott des Ader- 
baues, des endlojen Kampfes müde, mit 
Hülfe des Donnerers fein Wafjerreich mit 
Himmelsbligen zu zerjchmettern drohte, 
befam er Furcht und verſprach den Himm- 
lischen Gehorfam und Freundjchaft. Diefe 
finden ſeitdem bei ihm immer gajtfreund- 
liche Aufnahme und können feiner Hilfe 
gewärtig fein. Gefällig gegen die Götter 
als jeines Gleichen, fährt er aber noch 
immer fort, Menfchen an den vielen klip— 
penreichen ſtürmiſchen Geſtaden, befonders 
bei Nagatho und Thortomi, durch feine 
ſcheußlichen Wiſydammas, Wafjergeiiter, 
ins Verderben zu locken. Dieſe Sirenen, 
Scyllen und Charybden und Loreleys 
ſingen und ſpielen von den Felſenklippen 
herab ſo bezaubernd, daß die davon an— 
gelockten Schiffer wonnetrunken Ruder 
und Steuer vergeſſen und ſo ins Verder— 
ben hinabgeſtrudelt werden. Auch tauchen 
fie in ihrer wahren Geſtalt hohlwangig 
um das von Strudeln ergriffene Schiff 
herum auf, juchen fi) aufs Verdeck zu 
jchiwingen und rufen: Fichakou tabe! 
Sieb uns ein Fichafou! (ein Trinkfäß- 
chen mit einem langen Stiele). Giebt 
man ihnen aus Furcht eins, fo jchöpfen 
fie in rafender Eile damit das Schiff voll 
Waſſer, daß es finfen muß. Iſt man aber 
flüger als jie und giebt ihnen ein durch— 
löchertes Fichafdu, jo müſſen fie die Rolle 
der Danaiden fpielen, und das Schiff ift 
gerettet. 

Eine andere, noch jchauerlichere Sage 
erzählt von dem tapferen Ritter Gnianias 
und deſſen zahlreicher Gefolgihaft, mit 
welcher er alle benachbarten Länder unter: 
johte und zu Tributzahlungen zwang. 
In feinem Uebermuth wollte er nun eine 
Göttin zur Frau haben und zwar die 
ihöne Aglaphime, des Meeresgottes Gat- 
tin, in die er fich verliebt hatte, als fie 
mit ihren Töchtern vor feinen Augen auf 
einem Regenbogen fpazieren gegangen 
war. In einem Rieſenſchiffe fuhr er mit 
Kampfgenoſſen auf das Weltmeer hinaus 
und überwand alle Hindernifje, die ihm 
der zornige Vada bereitete. Selbft dem 
eifenfchuppigen Drachen, deſſen Flügel- 
ichläge die Springfluthen erzeugen, jagte 
er eine Lanze durch den Leib. Das Rie— 


gottes: Vadaſymi. 
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ſenſchiff erſchien unbeſchädigt vor dem 
Eingange zum Schloſſe Vadas. Der 
verwegene Ritter erlegte den am Eingang 
Wache Haltenden Niejenhaifijch und drang 
mit gezüdtem Schwert in den Palaft, wo 
er mit feinen Kampfgenoſſen allen Wider- 
ftand niedermetzelte. Angſtgeſchrei und 
Todesgejtön hallten im Palaſt und unzäh- 
lige Fiſche ſchwammen in ihrem Blute. 
Mit einem Fußtritt durchbrach er die gol- 
dene Thür zu Vada's Zimmer. Diefer 
ſtand unbeweglich mit flammenden Augen, 
und nur feine weißen Haare ringelten fich 
wie Schlangen. Aglaphime ſchmiegte ſich 
furchtſam an ihren Gatten, aber Gnianias 
faßte fie unterm Arm und ftieß zugleich 
dem Meeresgotte das Schwert in die 
Bruft. Da ward e3 plößlich finiter, aus 
dem geborftenen Boden fprangen blutige 
Wafjerftrahlen und aus klaffenden Schlün— 
den blutigrothe Schlangen, die ihm das 
Herz durchbohrten und ihn zerwühlten 
und zernagten, bis feine Spur von dem 
Berwegeniten aller Sterblichen mehr übrig 
blieb. 

Die Moral davon trifft jo ziemlich mit 
der von den Titanen zujanımen, nur daß 
fie fih hier auf die Kühnheit des Men- 
ichen zu Waller bezieht, welches auch bei 
der vollfommenften Schifffahrt mit Dampf 
und Eifen nod) unzählige Opfer ver- 
ſchlingt. Auch rechtfertigt Vada feinen 
Haß gegen die Sterblichen durch die Lift 
und Unerjättlichfeit, mit der fie feinen 
Fiſchen und fonjtigen Wafjerthieren bis 
zur förmlichen Ausrottung derjelben nach- 
ſtellen. 

Sagen zur Veranſchaulichung des Kam— 
pfes zwiſchen Feuer und Waſſer, Ama— 
tellas und Vada, welchem Erſterer durch 
ſeine glühenden Sonnenſtrahlen Quellen 
und Flüſſe tödtet, wollen wir hier über— 
gehen. Sie veranſchaulichen zum Theil 
dabei noch den ſchönen Glauben, daß 
der Tod nur ein Uebergang zu einem 
ſchöneren Leben ſei, ein Glaube, der 
faſt alle japaniſchen Sagen wie ein 
rother Faden durchzieht und ihnen einen 
eigenthümlichen ſehnſuchtsvollen Reiz ver— 
leiht. 

Dieſes beſſere Leben wird auch den 
Opfern Vada's zu Theil. Unſchuldig 
Geſtorbene, namentlich Kinder, wandern 
in das paradieſiſche Reich des Meeres— 
Wie die Allmutter 
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ihre Kinder pflegt und nährt und fie end- 
lich wieder liebreich in ihren mütterlichen 
Schooß aufnimmt, ebenjo ift Vada's hel- 
les kryſtallenes Reich jedem Leidenden 
offen. Dort kann er ungetrübten Frieden 
genießen und ungejtört glüdlich fein, Wer 
die fmaragdenen, zauberifchen Wunder an 
manchen japanischen Meeresgeitaden, 3. B. 
an den harmatschen Küften oder von den 
waldreichen Bergen Aeſynos gejehen, wird 
diefen Glauben begreifen. Das melodijche 
Rauſchen der Wellen, die nur leife mur- 
melnd am flachen Gejtade Hinaufjpielen, 
die harmonische Ruhe der majejtätiichen 
Meeresbewegung jtimmt uns zu heiliger 
Andacht und bejchwichtigt des Herzens 
Stürme mit janfter Stimme. 

„Unendlich ftrömen die * aus Vada's Silber⸗ 

orn, 

Rauſchend fliehen fie in das ferne Azur hinab. 
D ihr eilenden Segel! o ihr bläulihen Wogen, 
Grüfet mir taufendmal die Gefilde Kareada’s!* 


Kareada ift die Heimath. 

Wie bei uns der Klapperſtorch Kinder 
bringt, jo holt fie der japanifche Volks— 
glaube aus Vadaſymi, dem Bauberreiche 
des Meeresgottes. Auf das Geheiß ſei— 
ner Gattin thun es oft ebenfalls Störche, 
aber aud) Schildkröten. Sie legen den 
Frauen, welche die Göttin mit Kindern 
jegnen will, fein ſäuberlich Feine Schrei- 
hälſe in die Betten. 

Unendlich glüdlich und ewig jung leben 
ein uralter Meeresgreis und jeine Mee- 
resfrau auf der ewig grünen Inſel Ta- 
faeago. Sie find immer von Störchen 
und Schildkröten umgeben, welche den 
Sterblichen Kinderfegen bringen. Bei 
feiner glüdlihen Familienangelegenheit 
dürfen noch heute die aus Pappe oder 
Bronze verfertigten Figürchen diejes Paa— 
res fehlen, und ein Loblied auf fie ertönt 
bei jeder Hochzeit. Die Neuvermählten 
müſſen zufammen aus einem Becher trin- 
fen, auf welchem die Muftergatten auf 
Tafaeago mit ihrer ganzen Umgebung ab- 
gebildet find. 

Die Gattin des Meeresgottes wird in 
Sagen oft mit Hareja, die wir näher fen- 
nen lernen werden, in Verbindung ge— 
bracht, injofern Letztere als Wiederbele- 
bungsgöttin auch die des Frühlings ijt. 
Un der Afolaiküfte fieht man dicht am 
Meeresgeftade eine aus über einander 
gejhichteten Bajaltjäulen wie im gothi- 
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ſchen Stile in eine Kuppel endende Höhle, 
die jogenannte Jungfrau- oder Meeres- 
frauenhöhle: Phimegana oder Tathyana. 
An den jehr ſymmetriſch auffteigenden 
Felſenwänden riejelte, als die ſchöne Jung- 
frau noch diefe Höhle bewohnte und, ihr 
langes, goldene Haar kämmend, mit 
liebfiher Stimme das in Japan be 
fannte Ajolailied jang, ein klarer Wajler- 
ſtrahl herab. Das Lied diejer japanijchen 
Loreley lautet ziemlich; wörtlich über- 
jeßt jo: 

„Sp laßt mich fingen für und für, 

Bis ich mein letztes Lied gefungen. 

D lebe wohl, du armes Kind! O lebe wohl! 
Es gleiten nimmer deine Segel weiter fort; 

Sie tanzen, fingen auf Afolai’s Strande 

Und gligem in des Mondes Zitterfchein. 

Die Wollen eilen und die Wellen raufchen, 

Mit wilden Weben treibt’s vich zum Geſtade ber; 
Die Wollen fliegen nicht, die Wogen fchmweigen, 
Und Alles iſt fchon längſt geftorben.“ 


Hören die Schiffer die Jungfrau jo 
aus der faft immer fturmumbrandeten 
Höhle fingen, jo eilen fie ind Weite, jonjt 
ijt ihnen ein nafjes Grab gewiß. 

Das Wafjer, welches einjt aus den 
Wänden der Höhle hervorquoll, vereinigte 
fi) allmälig zu einem großen See, wo— 
durh die umliegenden Länder äußerjt 
frudhtbar wurden. Später verjchtwand 
aber diefe Höhlennymphe ebenjo wie der 
Waſſerquell, und aus dem üppigjten Bo- 
den ward eine öde Steppe. Nur jedes 
Jahr einmal läßt fie ſich wieder klagend 
aus der blauen Tiefe vernehmen; dann 
grünen die Bäume und blühen, jo weit 
e3 der magere Boden zuläßt. 

Dies ift eine gar finnige Beranjchau- 
fihung des Bujammenhanges zwiſchen 
Höhlen und Waldesnymphen und der 
Fruchtbarkeit des Bodens, fowie von den 
Folgen des Wald» und Baumfrevels. 

Wegen ihrer flüffigen Bielgeftaltigkeit 
und Wandlung werden Bada und Agla- 
phime niemals ſelbſt bildlich dargejtellt 
und angebetet, dafür aber ihre Vertreter 
Storch und Kranich. Dieſer neptunische 
Cultus iſt am meiſten an der Kydikiküſte 
in Aſymo ausgebildet. Dort erhebt ſich 
einer der berühmteſten Vadatempel mit 
einer erblichen und bis vor kurzer Zeit 
noch ſehr mächtigen Prieſterſchaft. Es 
war eine Urt von Jeſuitenorden mit gro- 
ßem Einfluß auf geijtliche und weltliche 
Ungelegenheiten, den fie fogar durch eine 
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Söldnerſchaar, die durch fromme Gläu— 
bige unterhalten ward, ſo geltend * 
ten, daß ſie nicht ſelten der Gewalt der 
Feudalfürſten Trotz boten. Auch durch 
eine Art von Beichte und ein Orakel— 
monopol übten ſie viel Gewalt über das 
Volk. Jetzt iſt dieſe monopoliſirte Prieſter— 
herrſchaft durch die neuen Umwälzungen 
und Reformen ſo ziemlich gebrochen; 
aber ihre pomphaften Aufzüge zur Zeit 
der jährlichen Wallfahrt der Gläubigen, 
immer Mitte Decembers, nach ihrem 
Tempel ſind wohl nicht ſo leicht zu beſei— 
tigen. Auch die Volksfeſte in den meiſten 
Küſtendörfern, urſprünglich zu Ehren 


Vada's, blühen noch wegen des Humors 
davon. Große Vogelſcheuchen werden auf 


den Wellen verbrannt und rieſige Stroh— 


renen Wunſchzetteln um den Hals ins 
Meer geworfen. Werden ſie nicht wieder 
ans Land geſpült, ſo hat Vada die Opfer 
gut aufgenommen, und das Jahr wird 
für Schiffer und Fiſcher ein geſegnetes 
ſein. 
Meeresgöttin Aglaphime als der Kinder— 
ſpenderin nicht ſo ſchmeichelhaft, da ſie 


nur die unbrauchbar gewordenen und zus 
jammengebundenen Sandalen ihrer Kin- | 


der als Opfergabe in die Fluthen werfen. 
Am Abend diejes Feites ziehen gläubige 
Fiſcher mit Kieferfadeln auf dem jandigen 
Seftade umher und lejen eine bejtimmte 
Urt von Mujcheln auf, die ihnen Glüd 
und Freude bringen follen. Das Neu: 
fluthenfeit (Hatyfihomatufi) Fällt an der 
Kydikiküſte auf denjelben Abend. Ein be- 
fonders für den Abend geweihter und ge- 
reinigter Priefter muß, in grobe Leine— 
wand gehüllt, mit Sichel und brennender 
Fadel in der Hand während der kurzen 
Beit der zurüdtretenden Brandungswellen 
ein Baar vom fteilen Felſengeſtade herab- 
bängende Tangzweige ſchnell und ficher 


abbauen und ſich damit vor der wieder: | 


anprallenden Brandung retten. Mancher 
ift davon ergriffen und von dem Meere 
verjchlungen worden, Dieje Seetangzweige 
werden in Stüdchen als Talismane weit 
und breit verkauft. 

Hierher gehört auch das On⸗Itaſaki— 
feft. Unter feierliher Broceffion und lär- 
mender Mufif wird ein Storch in einem 
buntgeſchmückten Käfig umbergetragen und 


Frauen und Mütter opfern ber | 








auf dem Meeresgeftade freigegeben. Den 





ganzen Tag über muß man andächtig 
fajten und darf namentlich feine Eier 
eſſen. Auf legteren Frevel folgen immer 
graufame Strafen. Ein rationaliftiicher 
Anhänger der Confuciuslehre und Ber- 
ächter der fintoiftiihen Götter aß an die- 
jem Tage vor allem Volke Eier, aber fie 
verwandelten ſich, ehe er fie Hinterjchludte, 
in harte Steine. Alles, was er nachher 
eſſen wollte, verwandelte ſich ebenfalls in 
Steine. Alles mied den Gottesläjterer, 
nur feine Tochter verließ ihn nicht. Am 
Wahnfinn des Hungers tödtete er fie, um 
fi) von ihrem FFleifche zu nähren. Dies 
ward natürlich auch zu Stein, fo daß er 
des qualvolliten Hungers ftarb, Fromme 
Schiffer und Fiſcher effen deshalb auch 


Gier und Hühner nur unter dem Be- 
puppen und fünftliche Kraniche mit papie: | 


Ihönigungsnamen: wilde Enten. 

Bada hat mit feiner Fruchtbarkeit für- 
dernden Gattin natürlich viele Kinder, 
namentlih Züchter. Dieſe fjogenannten 
Tyrragiden bewegen fi in einem ſehr 
weiten und phantafiereich ausgeftatteten 
Sagentreife, in welchem wir zugleich mehr 
Nymphen, Najaden, Niren und Nereiden 
finden werden als in der üppigjten My- 
thologie der alten Hellenen. 


V. 
Hareja. 


Die religiöſe und auch naturwiſſenſchaft— 
lich begründete Vorſtellung, daß der Tod 
nur Saat für neues Leben ſei, iſt bei den 
verſchiedenſten Völkern göttlich perſonifi— 
eirt worden. So iſt Hareja, die Hell— 
ftrahlende, eine der älteften Gottheiten 
Japans, mit der nordijch- germanijchen 
Helja oder Frau Holle und der indischen 
Kali verwandt. Wie die ffandinapijche 
Todesgöttin Helja, anfangs die frucht- 
pendende Holda, dam die mütterliche 
Erdgöttin, erſt fpäter zur finfteren, ajch- 
bleichen Beherrjcherin Helheims ward, jo 
hat auch Hareja einen entiprechenden Ver— 
wandlungsprozeß durchmachen müffen. Sie 
ift die Tochter Syſſanoon's und der 
Nymphe Atalame und nad) dem fintoifti- 
jhen Dogma die Allmutter Aeſanami 
jelbjt, aljo die Frühlingsgöttin, die jedes 
Leben auf der Erde fördert, ohne welche 
nicht3 gedeihen kann. 

Wenn auf der Erde der weißbärtige 
Winterdämon Herricht, flüchtet fich die 





Göttin in den Schooß der Mutter Erde | 
und figt einfam an dem aus der Mutter: | 
bruſt hervorriejelnden jilberraufchenden | 
Duell, fajt immer ſingend: 


Aus der Kalida lieblihem Walde 

Kam ich einst Fröhlich geflogen ; 

Da ſprach die Mutter mit Rofenwangen : 
Sliege fort, du mein Töchterlein ! 

Es grünt fein Gras, der Dom er riefelt nicht. 
Der Mutter thut's gar wehe; 

Denn der Froft mit weißen Haaren 

Kam auf dem Bären Sfia geritten, 

Da gedachte ich zu fterben, 

Als meine Shöne Mutter ftille meinte, 
Und finfter die Nacht mich deckte. 

Ad, ich werbe nie mehr froh!” 


Als Syffanoon’s ſchöne Gattin Aenada 
mit tönenden Schwingen über das Nebel: 
heim Kiliaſato binflog, vernahm fie die 
Klage der Gattin und ließ fie durch den 
Donnerer befreien. 

Die Frühlingsgewitter verfünden eben 
das neue Leben des Lenzes, und der Win— 
ter muß jchweigen. 

In anderen Sagen erjcheint Hareja als 
die perjonificirte Blüthe menſchlicher Ge— 
ſchicke, und ift jo die Veranſchaulichung 
des goldenen Frühlingszeitalters. 

In meiner Baterftadt Mycei und Um— 
gegend beftehen noch heute einige darauf 
bezügliche Gebräude. Am 3. März be- 
gehen Frauen umd Mädchen das joge- 
nannte Puppenfeſt, wobei fie wie Kinder 
mit Puppen verjchiedener Größe jpielen 
und ihnen in Heinen Küchengeräthichaften 
verichiedene Speifen kochen. Eine Anſpie— 
fung auf das kindlich-unfchuldige Zeitalter 
unter der hellitrahlenden Göttin. 

An demjelben Tage feiern Männer und 
Knaben das Blumen oder Frühlingsfeit. 
Subelnd wandern fie ſchaarenweiſe bei 
Tagesanbruch mit ungeheuren Blumen- 
fränzen an langen Bambusjtäben auf be- 
nachbarte Höhen, wo Feuer angezündet 
und Mahlzeiten bereitet und verzehrt wer- 
den. Die Landleute machen es noch an- 
ders. Eine große menſchenähnliche Figur 
aus Heu, in einen dunklen papierenen 
Mantel gehüllt, wird von einem jogenann- 
ten Schimmelreiter mit feiner Fackel an- 
gebrannt und unter freudigem Jauchzen | 
der Menge niedergeworfen. Dann fommt 
er mit feiner Braut und Feitlönigin zum | 
dampfenden Tijch und feiert die Hochzeit, 

Die jhwarzbemäntelte Figur iſt Sinn— 


bild der von böfen Mächten erfüllten Erde, 
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die durch die Lichte, feurige Macht des 
weißen Reiters vertilgt wird. Der Schim- 
melreiter, d. 5. der neue reinigende Geift, 
vermählt ſich mit dem ewigen Frühling. 
Nach der ſintoiſtiſchen Urkunde ift Hareja 
die große Naturgöttin überhaupt, Ufer: 
muti, die freiwillig Darbietende, oder auch 
Thamijoga, Demeter, Eeres, 

Als die mütterlihe Erde entitand Ha— 
reja jehr früh im Vollsglauben und er- 
lebte viele Wandlungen. Die mütterlich- 
liebende Erde, die ihre müden Kinder im- 
mer wieder in ihren liebenden Schooß 
zurüdruft, nahm auch dem Tode jeine 
Schrecken. Es liegt jehr nahe, daß jo die 
milde Frühlingsgöttin auch zur Beherr- 
jcherin einer ſchönen unterirdiichen Welt 
ward, einer ebenfo unter- al3 überirdijchen 
Welt, wo unter jchönerer Sonne reinfte 
Freuden blühen und Alles fich twieder- 
findet, was auf der Erde durch Scidfal 
oder Tod getrennt ward. So reitet auch 
im Volksglauben die herrliche Göttin im 
Mondjchein mit ihren göttlichen Yung: 
frauen durch die Lüfte und ruft mit ihrem 
himmlischen Geſang die Geifter derer, 
über welche der Tod fchon feine Fittiche 
ausgebreitet, zu fich. 

Wie die nordiich- germanifche Hel oder 
Halija urſprünglich mit Holda, Herjehta, 
Gerda oder Garuda, der Erdgöttin, ver: 
wandt war, jo jteht die japanijche Todes- 
göttin mit der vergöttlichten Erde, Kafita 
oder Kerſita, ebenfalls im Zuſammen— 
hange. Garuda, die janfte Mutter der 
ihönen Sita und Gattin Nama’s, nahm 
ihre bedrängte Tochter in ihren heiligen 
Schooß auf, um fie mit ihrem geliebten 
Gatten wieder zu vereinigen. Auch pflegte 
fie mit Mutterliebe verjtorbene Kinder in 
ihrem ſonnigen Reiche und hat die Schlüj: 
jel zum Tode wie zum Leben. Deutjche 
Erflärer, des Japanifchen unkundig, haben 
bier viel Ungereimtheiten entdedt und fie 
noch zu vermehren geſucht. Durch die 
japanische Sprache und Anſchauung ges 
winnt Alles Sinn und Zufammenhang. 

Die ſchöne Kerfita, nach der fintoifti- 
ihen Urkunde die gefangreihe Gattin 
Nynegi's, der von hohen Amagaballas 


herabſtieg, um das ihm zum Erbe ge- 


gebene Land Thojoaffiballa (Japan) in 
Empfang zu nehmen, wird zugleich als 
Todesgöttin aufgefaßt, als welche fie von 
Karjada, einem der bedeutendften Dichter 
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Japans, in feinem Gedichte Karfitantha 
befungen wird, 

Auch ift es ſehr erflärlich, wie diejelbe 
Göttin als Verkünderin und Leiterin 
menschlicher Geſchicke, als Parze aufge 
faßt wird. Als folche ſitzt fie oft auf 
hohen Baumwipfeln und fingt im Mond- 
ſchein: 

„Das Werdende ſchwillt mit unbändiger Macht, 

Geword'nes Fällt gegliedert herab.” 

Dann jchwebt fie wieder über blutigen 
Schlachtfeldern im Nebelgewande und fingt 
eine wunderbare Weife, die Herzen der 
Helden zur wilden KRampfgier entflam— 
mend, jo daß fie alles Vergängliche, alle 
Furcht vor dem Tode vergeffen. Als 
ſolche it fie zugleich Mutter des tojenden 
Ureja, der mit dem Kaifer Homda ver- 
wechjelt wird und deshalb auch ein und 
diefelbe Perſon mit der Heldenkönigin 
Thrafia ift, welche die Koreaner umd 
Mandſchuneſen unterwarf und noch unter 
dem Namen Harceaphime verehrt wird. 


Die milde Todtenbeherridherin ward | 


mit jteigender Eultur und Verweichlichung 
immer unangenehmer. Je angenehmer 
und genußreiher das phyſiſche Leben, 
dejto grauenhafter erjcheint der Tod, und 
Hareja wird zu einem alten abjchredenden 
Weibe Onibanba, des Teufel! Großmut- 
ter. Als jolche hauft fie in einer ſchlam— 
migen Höhle und verzehrt mit ihrer ſau— 
beren Sippfchaft die in der Nacht vorher 
aus den Gräbern geholten Leichen. Wenn 
fie auf einem riefigen ſchwarzen Kater 
durch die Lüfte reitet, fo bedeckt ihr dunk— 
ler Mantel, unter welchem fie die geraub- 
ten Leichen verjtedt, den Mondjchein, und 
die unwiſſenden Menjchen fchreien entjegt: 
Mondfinfternig! Andere Sagen, die ſich 
an dieſes Teufels Großmutter knüpfen, 
verrathen eine immer lächerlichere Furcht 
der materialiſtiſch gewordenen Menſchen 
vor dem Tode. 








Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. J 
dem Menſchen dafür ein Nichts oder Höl- 


(enqualen. So ift bejonders der Hareja— 
cultus entweder ganz entjtellt oder ver- 
ihwunden, Nur hier und da, 3.8. im 
Regierungsbezirk Deta auf Aeſhmo, er: 
innert das Hygammathlifeſt noch an die 
freundliche Naturgöttin. Junge Mädchen 
begeben fih am 11. Februar aufs Feld 
und pflüden Blumen, die fie jorgfältig 
mit blauen Bändern umwinden und eine 
ihöne große Höhle auf einem hohen Berge 
damit ausſchmücken. Dieſe Harejahöhle 
bietet von der Höhe eine weite jchöne 
Ausfiht über das Thal des Flufjes Ta- 
danigava, an welchem den ganzen Tag 
fich junge Mädchen feitlich tummeln. Be— 
gegnet ihnen ein junger Burſch, fo fragt 
er: „Wohin des Weges, jchöne Jung— 
frauen?” Diefe erwidern: „Wir wollen 
die weiße Jungfrau befuchen!” Dann muß 
der Burſch ihnen Glück wünfchen, jonjt 


wachſen ihm Dracdenfchuppen auf dem 


Rüden, und er befommt feine Frau. 

Die weiße Jungfrau ift hier die auf- 
leuchtende Frühlingsgöttin Hareja. Das 
Wort heißt als Verbum: Teuchten, fich 
Hären. Mit den Dracenjchuppen wird 
das unfruchtbare jalzige Meer, das oft 
unter dem Bilde eines Drachens vor— 
gejtellt wird, verfinnbildlicht. 

Hierher gehört auch das volkskomiſche 
Haſchaſhkifeſt. Es wird Mitte März ge- 
feiert. Zwei komiſch ausgepußte Banner: 
träger jchreiten einem Aufzuge voran und 
rufen gebieterifch der Menge zu: staneiore! 
(fniet nieder!). Ihnen folgen närrifch 
ausgeputzte Masken mit Heugabeln, Spa- 
ten, Stoßbügeln, Bejen und Eimern. Hin- 
ter ihnen ebenfalls lächerlich verfleidete 
Menſchen, die beiden jogenannten blühen: 
den Bräutigame, die eigentlichen Luftig- 
macher. Bemerfen fie auf dem Wege 
irgend einen Fleinen Hügel oder nur ein 
Steinden, fo jchreien fie um Hülfe und 


Auch die Allmutter Aeſanami hatte | verlangen von ihrem Gefolge, daf fie das 


ähnliche Schicfale wie Hareja. Ihr Schoof | Riejengebirge mit feinen in den Himmel 
war früher ein wahres Elyfium für müde | ragenden Schneefuppen abtragen jollen. 
Erdenwanderer, und das Diadem auf | Dies gejchieht denn auch mit furchtbarer 
ihrem Lodenhaupte glänzte wie die Sonne. | Anftrengung aller Spaten und jonjtigen 
Bon göttlichen Jungfrauen umgeben, zieht | Waffen. Bor einer feinen Pfütze bleiben 
fie des Nachts umher und trägt in ihrem | fie ebenfalls erichredt jtehen und ver- 


fternbejäeten Mantel alle Lebensmüden in 
ihr bejeligendes Rei. Der Buddhais— 
mus mit jeiner verzweifelten Nirvana- 


theorie verdrängte die Götter und gab ı 





langen, daß dieſe ſchaumgekrönten Fluthen, 
deren donnernde Wogen den Himmel be- 
iprigen, zugefchüttet oder überbrückt wer- 
den. Dies geichieht ebenfalls mit der 


u Diro Kitao: 


lacherlichſten Anſtrengung. Unter ber 
gleichen Clownkomik bewegt fid) der Zug 
langjam durch die Straße und endet mit 
einer komiſchen Prügeljcene zwiſchen den 
beiden Bräutigamen, wobei jeder das be- 
waffnete Gefolge mit Kuchen, Bonbons 
oder gar gebratenen Mäufen, mit denen 
man font die im japanischen Volksglauben 
als Zauberer eine große Rolle fpielenden 
Füchſe fängt, zu gewinnen jucht. 

Die beiden Bräutigame, Sinnbilder 
der Frühlings: und Winterfonne, bewer- 
ben ſich bei dieſer Gelegenheit um ihre 
gemeinjchaftliche Geliebte Harja, d. h. die 
Srühlingserde, wobei natürlich die Macht 
des Frühlings zum Siege fommen muß. 


VI. 
Nynıpben (Ajadamas). 


Theil® mit Göttern in Berbindung, 
theils für fich allein fpielen untergeordnete 


göttliche Weſen in der japanischen Reli- 
gion, Mythologie und Volksphantafie eine 
vielgejtaltige und wandlungsreiche Nolle, 
eine viel größere als die Nymphen, Na- 
jaden und Nereiden Griechenlands, 

Dieje Ajadamas veranſchaulichen die 
fünf volfsthümlichen Elemente: Erde, 
Waſſer, Luft, Pflanzen und Bäume, fowie 
Metalle in ihren verjchiedenen Eindrüden, 
die fie machen nad) deren Nuben oder 
Schaden. E3 giebt Nymphen des Mee- 
resraufchens in feinen verfchiedenen Ab- 
ftufungen, des Waldesgrüns, freundlich 
nidender Gräfer, der Wälder und Höhlen 
und Grotten, des Widerhalls, der Lüfte 
und verjchiedenen Winde, Dryaden für 
jeden Baum, Oreaden für jeden Berg, 
Najaden für jeden Duell, unterirdiſche 
Dämonen für jedes Erdbeben, aljo jeder 
Schönheit umd Häflichkeit beiter und bös— 
artigfter Gefinnung. Die Nymphen der 
Quellen und Flüſſe find ſchönſte Mädchen 
mit Gürteln aus geflochtenen Schilfblät- 
tern, mit Rudern in den Händen oder be- 
flügelten Drachen auf den Lodenhäuptern, 
Töchter Jokaſhta's, welche ziemlich gleich— 
bedeutend mit der bereits erwähnten Agla- 
phime fein fol. Sie fingen mit melodi- 
cher Stimme aus Quellen und Bächen 
der Wälder hervor, und Menschen, welche 
ihnen nahen, find immer ihres Wohlwol⸗ 
lens, ihrer Liebe ſicher. Oft wandeln ſie 
ichaarenweife auf den Feldern und fingen ! 


Die Götter Japans. 





ſchen. 
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mit heller Stimme, ſich wiegend auf den 
Wogen goldener Halme. In der quellen— 
reichen Umgegend meiner Vaterſtadt er— 
kennt der Landmann ſie in dem bläulichen 
Schimmer dunkler Wälder, wo ſie als 
Irrlichter umherhüpfen, um unſchuldig 
geſtorbene Kinder aufzuſuchen und ſie in 
den Schooß ſterblicher Frauen einzufüh— 
ren. Die hüpfenden Flämmchen ſind Edel— 
ſteine in ihren Locken. Wie ihre Mutter 
können ſie auch Kinderſegen verleihen. 
Manches glückliche Sonntagskind gewann 
eine ſolche Quellengöttin zur treuen, ſehr 
verſtändigen Hausfrau, wofür manche 
Beiſpiele im Volksmunde fortleben. Es 
giebt aber auch ebenſo anmuthige als 
tückiſche Weſen unter ihnen, die gern im 
Mondſchein auf Sümpfen umbertanzen 
und mit ihren verführeriſchen Melodien 
ins Verderben locken. Es ſind die unter 
dem Namen Ajatamas idealiſirten Leucht— 
käfer und Irrlichter, vor denen einer un— 
ſerer Dichter warnt: 

„Wanterer, folge den Ajatamas nicht, 

Die dich fchmeichelnd umfingen, 

Wo die Schilfe, dich treu warnend, 

In dem nächtlichen Winde fäufeln.“ 

Manche jchauerlihe Sagen von Un— 
glüdsfällen in dieſen tückiſchen Sümpfen 
beweiſen, daß dieſe Warnung nicht oft ge— 
nug wiederholt werden könne. 

Die Tücke und Liſt der Natur mit ihren 
verführeriſchen Reizen, wie ſie im griechi— 
ſchen Hylas, dem Goethe'ſchen Fiſcher, den 
deutſchen Nixen ꝛc. in Bezug auf das Waj- 
ſer veranſchaulicht wird, iſt in der japani— 
ſchen Naturreligion noch viel draſtiſcher 
und tragiſcher veranſchaulicht, weil heftige 
Brandungen, ſchäumende Fluthen an Klip— 
pen und Höhlen hinauf in dem inſel— 
reichen Lande eben eine viel großartigere 
und tödtlichere Gewalt des Waſſers be— 
kunden. Die einzelnen betreffenden Sa— 
gen wollen wir hier weglaſſen. Die Nym— 
phen werden hier oft zu Ungeheuern, 
genannt Kavankos, katzenähnlichen Ge— 
ſchöpfen bald mit Hundes, bald mit locki— 
gen Mädchenköpfen, die in der Tiefe auf 
Schwimmer oder Sciffbrüchige lauern, 
um fie hinunterzureißen und zu zerflei- 
Sie heißen auf Deutjch Fluß- oder 
Waſſertrug und find ii dem VBolfsglauben 
wie in der Wirklichkeit noch Heute jehr 
‚thätig. 

Die Waldnymphen (Konejamas), einft 
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jehr zahlreich, find mit dem ungemein 
vervollfommmneten Aderbau, der die Wäl- 
der verdrängte, aud) jo ziemlich verſchwun— 
den, Dafür leben die Nymphen der Grä— 
fer noch um jo lieblicher fort, ebenjo die 
Nachtigallen, ihre Freundinnen. Dieſe 
find Töchter der Erdgöttin, welche, von 
einem zauberfundigen Dämon in ſchnöder 
Liebe verfolgt, von der Mutter eben in 
Nachtigallen vertvandelt wurden. Trau— 
rig über ihr immer noch ruhelofes, von 
vielen Sclingen bedrohtes Dafein, Hla- 
gen fie im nächtlichen Walde ihre Leiden: 

„Sich mir Nube wieder, 

Du ſchöne Mutter, du gute Mutter, 

Alle Wipfel ſchweigen, 

Leife ſinkt ter Schlummer nieder, 

Ruhig flieht der Silberftrom 

In des Mondes fillem Glanze. 

Nimm mich wieder auf zu bir! 

Auf reinen Schooß, Mutter, Mutter, 

Nimm mich auf!“ 

Iſt dies nicht eine finnreiche Ueber— 
jeßung des Nachtigallengejanges ? 

Auch die Schöne Nymphe des Wider: 
halle, Naragame, die aus den Thränen 
entjtand, welche der Tiebende Aeſanagi um 
die hingejchiedene Gattin vergoß, ift eine 
Waldnymphe. 

Iſotaker, der (fünfzig Mann jtarke) 
Sohn Syffanoon’s, ift Vater verjchiede- 
ner Waldgöttinnen. Als Perfonification 
des alle feindlichen Wintermächte über- 
wältigenden Frühlingsjturmes, unter wel- 
chem jo viele Bäume und Pflanzen ihre | 
Knospen zu Blättern und Blüthen er— 
ichliegen, laſſen fi dieſe zahlreichen 
Baterfreuden des Fünfzigmannſtarken er- 
flären. 

Sehr finnreih find auch die Lüfte in 
ihren verjchiedenen Wehungen und Wand: | 
(ungen vergöttlicht worden. Dieje Yila- | 
mes oder gewöhnlicher Snatiphimes, d. h. 
wehende Jungfrauen, entiprangen aus 
dem Athem des Allvaterd Uejanagi, als 
auf der neuerjchaffenen Erde noch giftige 
Dünfte lagerten und jede freudige Ent: 
widlung des Lebens hemmten. 

Als zarte, leichtbefleidete Jungfrauen 
famen fie auf flatternden Störchen gerit- 
ten, verjagten die Dämonen böjer Dünſte 
und bringen feitdem überall Heil und Se- 
gen; reinigen des Nachts bei Mondjchein 
die Brunnen, jchieben erlabende Regen: 
wolfen herbei, wenn Pflanzen und Blu: | 
men im hohen Sommer lechzen, und ver= 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


treiben mit den Schwingen der Tauben 
böſe Seuchen. Unter ihrer Königin Aja— 
phila treiben ſie während der Nacht in 
Wald und Feld oft muntere, heitere Spiele 
und necken Menſchen, die ihnen dabei zu 
nahe kommen, mit mädchenhaftem Muth— 
willen, überliſten wohl auch ſelbſt ſchlaue 
Füchſe und räuberiſche Katzen bei ihren 
nächtlichen Diebereien. 

Selbſt der glänzende Morgenthau iſt 
göttlichen Urſprungs und beſteht aus den 
Thränen ihrer Königin, die ſie um ihren 
Gatten weint, wenn er fie bei aufflam- 
mender Morgenröthe verlaffen muß. Diefe 
Luftnymphenkönigin ift Tochter Vada's, 
aber eine von ihm aus feinem Fryitallenen 
Bereiche vertriebene. Sie wollte in ihrem 
Iuftigen Leichtfinn der Liebe zu einem 
Sterblihen nicht entjagen. Berftoßen, 
nahm fie beim Weggange nod) heimlich 
die Büchfe des ewigen Lebens mit fort, 
um ihren Geliebten damit unſterblich zu 
machen. Zur Strafe dafür darf fie ihn 
nie im Sonnenlicht erbliden. Der Sinn 
ift leicht zu errathen, Neuerdings wird 
diefe Luftnymphenkönigin unter dem Na— 
men Syedjin (Sye — Waſſer, Din — 
Göttin) aljo doch wieder mit Anerkennung 
ihrer göttlichen Abjtammung aus dem 
Waſſer verehrt und zwar zugleich als 
Schützerin aller Seefahrer, deren Wohl 
und Wehe ja eben jo jehr vom Waſſer 
abhängt wie vom Winde. Noch häus- 
licher und allgemeiner huldigt man ihr 
als der Schußgöttin aller Brunnen und 
fo auch des Haujes. Ahr Sinnbild, das 
jogenannte Igetha, das Bild eines Brun— 


ı nenrandes, wird man faft an jedem japa= 


niſchen Hausbrunnen eingejchnitten be— 
merken. Wafjer, welches man am Syl- 
vejterabend aus dem fternenbeleuchteten 
Brunnen jchöpft, ift ein Heilmittel gegen 
verjchiedene anftedende Krankheiten. So 
wird diefe Luft: und Waſſerkönigin un— 
willkürlich auf naturwiffenschaftlich und 
ärztlich anerfanntem Grunde die eigent- 
liche Macht alles gefunden Lebens umd 
Ueberwinderin böjer Geifter, die in jchlech- 
ter Luft und jchlechtem Waffer auf uns 
lauern. 

So viel von den meijt quten Göttern 
und Genien in ihrem Kampfe gegen 
Mächte der Unterwelt und der Hölle, die 
aber doc immer noch mit ihren Teufeln, 
Heren und zauberfundigen Füchjen nicht 
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nur den Menjchen, fondern auch den Göt-' Den Flintenſchüſſen und Verfolgungen 


tern arg zuſetzen. Mit diefen böfen 
Gejellen wollen wir uns hier nicht weiter 
einlaffen. Man ſucht ihnen durch Ge- 
ſtirnedienſt, ſowie durch betrügeriſche Zau- 
berei der Schamanen zu entgehen; die 
Schamanen ſind aber oft ſchlimmer wie 
die Teufel ſelbſt. Darüber giebt mein 
größeres Werk Auskunft. 

Hier galt es, von der in religiöſes, 
mythologiſches und dichteriſches Gewand 
gekleideten Natur- und Geiſteswiſſenſchaft 
der Japaneſen eine erſte Anſchauung in 
deutſcher Sprache zu geben. 


— — — 


Gin Ausflug 
nad dem Thurme von Babel, 


Aus dem Tagebuche eines Diplomaten. 
Bon 


Charikles.*) 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Reihogefep Rr. 19,9. 11. Juni 1870, 





I. 


An einem jener ſchönen Novembertage, 
die den glühenden Boden Mefopotamiens 
erfrifchen, ritt ih, im Jahre 1850, über 
die Bontonbrüde von Bagdad. ch war 
gut bewaffnet, von tüchtigen Dienern und 
einem ficheren Führer begleitet; auch folg- 
ten ung unentbehrliche Mundvorräthe und 
leichte Zelte, 

Eine emfige Volksmaſſe und ſchwer 
beladene Kameele, welche von einem ganz 
Heinen Gjel angeführt waren, hemmten 
den Weg. Unſere Pferde jcheuten. Glüd- 
licherweiſe erreichten wir ohne Unfall das 
öjtliche Ufer. 

Mit Kellekls und Maſchuwas bededt, 
fließt der Tigris majejtätiich dahin. Dieje 
arabijchen Fahrzeuge jtellen getreu die 
Urihifffahrt dar. Jahrtaufende hindurch 
ift fie in diefer Weltgegend auf demjelben 
Standpunkt geblieben. Aller Wahr: 
icheinlichkeit nach unterjchied fich kaum die 
Arche Noah's von der heutigen Bauart 
der Maſchuwas. 


*) Verfaffer der „Türfifhen Sfisgen in Briefen 
an eine Preumbin* im Holgentorff’s „Zeit und 
Streitfragen *. 
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der auflauernden Araber glücklich ent— 
gangen, landete ich vor zwei Jahren im 
weſtlichen Theile von Bagdad. Wie eine 
grauſame Parodie erſchien mir die Khalifen— 
ſtadt. Mich feſſelte noch der Zauber des 
fur; vorher entdeckten Niniveh, wohin 
mid) ein eigenthümliches Floß geführt 
hatte. Bon aller Laſt befreit, ſtürzte ſich 
das Kellek mit Schwindel erregender - 
Schnelligkeit durch den Wafjerfall, welchen 
mitten im Strome der „Danım von 
Nimrud“ bildet. 

Dieſer traditionellen Bezeichnung des 
Dammes verdankt Mifter Layard die Auf- 
findung der Stelle für feine erfolgreichen 
Ausgrabungen. Dreitaufend Jahre lang 
waren die Schäße der Wunderjtadt jorg: 
fältig vergraben. In unferer Zeit mußte 
auch Sardanapal auferjtehen. , 

Nah einftündigem Tangjamen Witte 
auf der belebten grünen Ebene um Bagdad 
gelangten wir an Diala, das officielle 
Schredbild der perfishen Pilgrime. Dort 
bejteuert die Landesverwaltung jeden 
Pilger, wenn er auch trodenen Fußes das 
Flüßchen überjchreiten ſollte. Selbjt für 
die mitgejchleppten Leichen muß eine Tare 
entrichtet werden. 

Unweit von dem Orte Hirr empfängt 
der Tigris das einladende Hare Waſſer 
des alten Delas. In feinem weiten Laufe 
bietet Letzterer häufig Schuß gegen An— 
griffe der Nomaden. Bergebens rufen 
die unglüdjeligen Pilger Alı und Huffeid 
inbrünjtig an! Die oberjten Imans find 
ohnmächtig unter der Herrſchaft der 
heterodoren Türken. Und doch Nichts 
hält die Schiiten von ihrem Glauben ab; 
in ihrer Ueberzeugungstreue gleichen fie 
den Siraeliten, 

Eine Escorte von Baſchiboſuks wartete 
auf mic in Hirr. Gentz-Aga, genannt 
der Schredlihe feit dem Meuchelmorde 
des Scheichs der Schammaren, befehligte 
diefelbe. Er war von gedrungener Ge— 
jtalt, mit breiten Schultern und gemeinen 
Sefichtszügen. 

Gut beritten, veich gekleidet und mit 
prachtvollen albanefiihen Waffen beladen, 
fam Gent-Aga mir entgegen. Seine 
Erzählungen wilder Natur erregten in 
mir ein jonderbares Antereffe. 

„Sie glauben mich jeder Berfidie fähig,“ 
jagte er unter Anderem; „in dem Falle 
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Soffuks Habe ich jedoch nur den aus— 
drüdlichen Befehl Nedihib Paſchas aus— 
geführt: ich jollte den rebelliihen Scheich 
aus der Welt ſchaffen. Er war von 
jeinen auserwählten Weitern umgeben; 
ich fonnte mich nicht mit ihm meſſen. Sch 
mußte Lift brauchen und lud ihn ein zu | 
einer freundfchaftlihen Beſprechung an- 
geſichts unferer Begleitungen. Soffuf 
ging in die Falle. Wir trennten ums 
gegenfeitig befriedigt und ſchwuren auf 
den Koran, unjere Berpflichtungen treu zu 
halten. In dem Moment aber, wo er 
jein Pferd zur Rückkehr lenkte, ſpaltete 
ich ihm den Kopf von hinten, Dabei jeßte 
ich meine eigene Haut auf das Spiel, und 
diejer Stute bin ich meine Rettung ſchuldig.“ 

Bei diefen Worten ftreichelte er mit 
fardonischem Lächeln den Hals des jchönen 
Thieres, das fogleich, ald ob es das Ge- 
ſpräch verjtünde, die Ohren ſpitzte. 

Das einförmige Wirbeln von zwei 
fleinen Trommeln, die an den Seiten des 
Sattel3 eines Reiters hingen, begleitete 
die Erzählung dieſer charakteriſtiſchen 
Epifode. Der Mufifant trug einen 
phantastischen Anzug; auch fpielte er un— 
geſchickt die Rolle eines Hofnarren und 
diente zum Borläufer der Escorte. 

Frisch und munter hielten wir unter: 
wegs in der Nähe einer in Trümmern 
liegenden Karawanferei an, bevor mir 
uns auf der erjten Etappe Baſch-Khan 
niederließen. 

Eine Unzahl Pilger bereitete jich vor, 
den Ort zu verlafien. Frauen, Kinder, 
Kranfe und Todte bildeten den Mittel- 
punft der Karawane. Bewaffnete Reiter 
umgaben dieſelbe und bezahlte Sänger 
gingen ihr voran, Lieder, das perfiiche 
Märtyrerthum befingend, mit großem 
Pathos vortragend. Greiſe erfüllten ihr 
Gelübde, die Reife von Iſpahan nad) 
Kerballa zu Fuß zu machen. 

Mehr als zwanzigtaufend fromme 
andächtige Wanderer durchfreuzten das 
Land. 

Bon feiner Bilgerjchaft nad) dem Grabe 
Ali's zurückkehrend, ruhte Mirza Dichaffer, 
der für die Regulirung der türfifch-per- 
fiichen Grenzen Abgejandte des Schahs, 
in der verfallenen Herberge aus. Mirza 
Dihaffer, ein gebrochener alter Mann 
mit langen jchtwarzgefärbtem Barte, lachte 
jelber über feine Aufgabe. Und in der | 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


That verfolgten die betheiligten Staaten 
durch dieſe ewigen Verhandlungen nur 
Hintergedanken; die Grenzfrage bleibt 
eine blutende Wunde für Perſien und die 
Türkei. Auch zweifelte er ſtark an einem 
politiſchen Einverſtändniſſe der beiden 
Hauptvertreter des Islams. Mirza 


Dſchaffer beſaß einen einnehmenden Geiſt; 


ſeine diplomatiſchen Wanderungen in 
Europa ließen in ſeinem Benehmen Spu— 
ren der abendländiſchen Bildung zurück. 

Den Weg entlang ſah ich Ueberreſte 
der Canäle, welche einſtens das Land ſo 
wunderbar befruchteten. Ein eben fo ein- 
faches wie finnreiches Bewäſſerungsſyſtem 
ſchützte Babylon und ſpäter das Reich der 
Khalifen vor der Plage der Ueber- 
ihwemmung. Seit langer Zeit ver: 
urfahen die großen Wafferflähen von 
Mejopotamien periodifhe Verwüſtungen, 
indem fie ohne jegliches Hinderniß über: 
treten. Frei und ungejtört gräbt fich 
bei diefer Gelegenheit der Euphrat immer 
ein neues Bett. 

Gegen Sonnenuntergang ſetzten wir 
unfere Reife bis Miri-Nuß fort. Während 
diejes kurzen Rittes wechjelte plößlich die 
Temperatur, der eingetretene Weftwind 
brachte ung einen falten, feinen Regen. 

In der vieredigen dachlofen Herberge, 
wo wir einfehrten, herrſchte ein unbejchreib- 
liher Schmuß. Der Schlaf mied mich, 
und mit offenen Mugen brachte ich die 
Naht zu. Nach Herzensluft konnte ich 
bie prachtvollen Sterne des num wieder 
Har gewordenen Himmels betrachten. 

Bor Tagesanbruch verliefen wir den 
ungaftlihen Ort; das Wetter war herrlich. 

Den Abend vorher wurden einzelne 
verirrte Wanderer auf der großen Straße 
beraubt. Die Gefahr eines ähnlichen 
Mißgeichides ſchloß meine Feine Karawane 
eng aneinander ; in Schladhtordnung jchritt 
fie vorwärts in die Wülte. Bald be- 
gegneten wir neuen Schaaren von Pilgern 
und einer Escadron türkiſcher Reiterei, 
welche unverrichteter Sache von der Er- 
pedition nad Hindijeh zurüdfem. Sie 
führte vier Feldbatterien mit fih, um 
deren Befig fie die Araber beneideten. 

Tzifteh - Khan, wo wir Halt machten, ift 
ein maſſives, geräumiges, ziemlich gut er— 
baltenes Gebäude. Zu feinen Fühen liegt 
der trodene Canal Sfenderijeh, der nur 
noch bei außergewöhnlichem Steigen des 
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Euphrat3s Waffer erhält. Der Name 
des Canales veranlaßte die gewagte Ver— 
muthung, er fei jafjanidifchen Urfprunges, 
Mit Wehmuth fchaute ich dieſes verlaffene 
Werk neuerer Zeit an, als man mir die 
Sefangennahme des geitrigen Räubers 
anfündigte; gefmebelt wurde er mir von 
Perjern vorgeführt. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß die Befiter des Aſyls die 
Mitjchuldigen waren, 

Unmittelbar am Ganale, auf einer 
hübſchen Anhöhe, befindet fih das Grab 
eines reichen Grundbeſitzers, der vor etwa 
fünfzig Jahren ftarb, Sein letzter Wille 
war, allein in der freien Natur — eine 
leere Urne als Grabſtein — begraben zu 


‚werden. Gewiſſenhaft Haben die Erben 


feinen Wunſch erfült. Zur Erntezeit 
werfen jedes Jahr die Nachbarn die erjten 
Waizen- und Roggenkörner in die Urne. 
In feinem Aberglauben erhofft das Volk 
von diefer Sitte eine wunderbare Frucht: 
barfeit de3 Bodens. 

Der vereinzelten Grabjtätte gegenüber 
theilen fich die Wege nah Mufjejeb und 
Hilleh. In einer großen Entfernung, 
welche indeh durch die Klarheit der Luft 
nicht fo bedeutend jchien, jah ich von 
diejem Standpunkte aus die Dattelbäume 
von Bagdad in der Luft fchweben und 
am tiefen Horizonte den Tigris fich über 
die Ebene erheben. 

Die Fata Morgana Arabiens zog mid) 
unmiderftehlih an, und ich vergaß die 
Zeit der Abreife. Uebrigens bedauerte 
ich die Verfpätung nicht, denn die Gegend 
war an mannigfaltigen Weizen reich. 
Bielfarbige Feldblumen lugten aus dem 
üppigen Grün hervor und verbreiteten 
einen aromatischen Duft. Faſt bei jedem 
Tritte entdedten wir alte verjchüttete 
Canäle, in denen perfiihe Wanderer 
maleriſch Tagerten. 

In Muffejeb begrüßte ich zum erjten 
Male den Euphrat. Diejer ſchöne Fluß, 
der jeine Duelle auf den Bergen von 
Armenien hat, fließt num raft- und nutz— 
los dahin. Mit dem Tigris vereinigt, 
bildet er den Schan-el-Arab, der ſich 
bei der verödeten Stadt Bafforah in den 
perſiſchen Meerbuſen ergießt. 

Als Vereinigungsort der Karawanen 
hat Muſſejeb eine gewiſſe Bedeutung, und 
doch ſieht die Stadt wie ein armſeliges 


Dorf aus, Anſtatt der Häuſer giebt es 


nur Hütten von groben Strohmatten ge- 
baut, zu welchen Lebteren die Rinde des 
Dattelbaumes den Stoff liefert, 

Die fat nadt herumlaufende Bevöl— 
ferung trägt den äthiopifchen Typus ; ich 
bemerkte jedoch einzelne auffallend weiße 
Gefihter. Sie gehören dem wegen feiner 
hübjchen und Leichtfinnigen Bajaderen ver- 
rufenen Stamme der Khazueld an. Ihre 
Phyjiognomie verräth eine fremde, wenn 
nicht hebräiſche Abkunft. Jedenfalls ift 
es merkwürdig, daß unter der brennenden 
Sonne Arabiens Nomaden weiße Geſichts— 
farbe und blondes Haar behalten haben. 

Ich juchte die Laune der Natur zu er- 
gründen, al3 ji auf dem rechten Ufer 
eine aufregende Scene abipielte. In Er- 
mangelung der beichädigten Floßbrüde, 
welche beide Ufer verbindet, ſtürzten fich 
Hunderte von Pilgern mit Lajt und Vieh 
in den Fluß, um ſchwimmend das Mufjejeb 
zu erreichen, Herzzerreißendes Gejchrei 
erfüllte die Luft. Die Unglüclichen hatten 
Eile, noch vor der Leidenszeit Ali's an 
ihren Bejtimmungsort Nedichef zu ges 
langen. 

Denfelben Tag begab ich mich in das 
unweit davon aufgejchlagene Feldlager 
de3 Statthalters, welcher perjönlich den 
Bau eines Deiches leitete. Dieje ephemere 
Arbeit hatte mehr einen ftrategifchen Zweck; 
man wollte den Lauf des Flußarmes ab: 
leiten, der die ausgedehnten Sümpfe und 
zahllofen Inſeln von Hindijeh bildet. 
Damit hoffte die Regierung die gleich 
Amphibien dort weilenden Menjchen zu 
bezwingen. Dieſe Araber vom Stamme 
des Mahdams betreiben die Reiscultur, 
find wohldabend und entgehen jeder Ueber- 
wachung der Landesverwaltung. 

Wahrſcheinlich hatte die Königin Nito- 
fris diejelbe Stelle zur Erbauung ihrer 
großartigen Werfe gewählt. Spuren der 
Brücde über den Euphrat find noch heutigen 
Tages vorhanden. Die Babylonier dachten 
an die Ewigkeit; die Türfen leben nur von 
einem Tage zum anderen, In der Gegend 
lag vermuthlich auch das berühmte Grab 
der Königin mit der vielverfprechenden 
Inſchrift. Darius I. öffnete es und fand 
nebjt den Gebeinen folgenden Spruch: 
„Wäreſt du nicht Habgierig gewejen, hättejt 
dur nicht meine Grabjtätte entweiht.“ 

Freudig empfing mich Abdul Kerim 
Paſcha — gegenwärtig Oberbefehlshaber, 
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Serdari Etrem, der türkiſchen Donau: Zeltleben feinen Reiz. So gut e3 ging, 
armee — mitten in einer vollftändigen machte ich es mir in einer Hütte von 
Unordnung. Das Feldlager jtellte ein Mufjejeb bequem. 

treues Bild der Verwirrung der ganzen Bu gleicher Zeit kam Doctor Bartoletti 
Provinz dar, Troß jeiner natürlichen von Konjtantinopel an mit dem Auftrage, 
Apathie und Schtweigjamkeit konnte er einen Sanitätscordon längs den Grenzen 
ji der Entrüjtung nicht enthalten bei der  herzuitellen. Cholera und typhoidiiches 
Schilderung der graufamen Strafe, die | Fieber wütheten in Perfien; man befürch— 
Namik Paſcha einem Araber für unbe- | tete das Wiederauftaucdhen der jchauder- 
wiejenen Diebjtahl auferlegt Hatte. haften Beit. 

Bon ganz entgegengejegtem Charakter, An der angenehmen Gejellichaft diejes 
entzweiten ſich bald dieje hohen Würden- itrebjamen Mannes machte ih Ausflüge 
träger in ihrem Wirfungsfreife. Der in der Umgebung. Eines jchönen Abends 
Muſchir wollte den alten Fanatismus | wanderten wir ruhig an dem linken dicht 
wieder anfachen, um dadurch die lodernde | bewachjenen Ufer des Euphrats entlang, 
Macht der Osmanlis zu befeftigen. Ohne | der Mar und lieblich dahinfloß. Wilde 
Einführung humaner Gefege war in den | Eypreffen, vier bis fünf Fuß hoch, er- 
Augen des Valis die türkiſche Herrihaft | quidten mit ihrem balſamiſchen Geruch 
nicht mehr möglich. Beide waren in ihrer | die Atmoſphäre. Ungejtört gingen wir 
Anſchauung aufrichtig. immer weiter in diefer einfamen Gegend, 

Ich meinerjeits bezweifelte weder den | von vergangenen Zeiten jprechend, und 
Anahronismus der Beitrebung des | unfere Tränmerei gewann allmälig den 
Erjteren, nod die platonifche Natur der | Schein der Wirklichkeit. So wie zu Hero— 
Gefinnung des Anderen. Wenn man die dot's Zeit überjchritten Luftig arabijche 
Geihäftsführung in den Provinzen auf: | Weiber den Fluß, von ihrer einfachen 
merfjam verfolgt, jo verjchwindet jede | Kleidung entblößt, die fie als Bündel auf 
Hoffnung über die Regeneration des 03- | dem Kopfe trugen. Ein mit Luft ge- 
manischen Reiches. Allein vermag die fülltes Bodfell hielt den Körper auf der 
herrjchende Race diefe jchwierige Aufgabe | Wafjerfläche. 
nicht zu löfen, und willig fann fie in der Diefe Naturfcene beunrubigte die da: 
That die Betheiligung anti-foranifcher Ge- neben ftill ſchwimmenden Männer feines: 
fittung nicht zulafjen. wegs; und jo bewährte ſich auch hier das 

Indefien lagerten die Araber Enezehs Sprichwort: Ländlich, fittlich. 
zwijchen Nedſchef und Sterbella ; fie griffen |  Unbewußt gelangten wir an eine be- 
die Karawanen an und machten reiche deutende Erderhöhung, worauf Bruchſtücke 
Beute. Sogar erfühnten fie fih, den | von alten Ziegeliteinen mafjenhaft lagen. 
Statthalter herauszufordern, er aber wich | Alle hatten das Gepräge der feinen Stroh: 
der Begegnung aus. Diefer Zwiichenfall | matte, die im Altertfume beim Mauer: 
warf ein unvortheilhaftes Licht auf die | werke verwendet wurde. Bielleicht hätte 
Streitfräfte des Sultans und ver | ein gelehrtes Auge dieſe Zeichen für 
jhlimmerte die ohnedem mißliche Lage aſſyriſche Infchriften angeſehen. 
des Landes. , 

Könnte es aber auch mit dem Ber: U 

pachtungsſyſteme anders gehen? Welche ; 
Lüden im Dienfte, welche Mifbräuche der | Drohend hatten fich die Araber über 
Gewalt, welche Umwifjenheit! Und noch die Gegend verbreitet, und ih mußte 
dazu die größte Sorglofigfeit! Das | leider auf den Beſuch der heiligen Stätte 
türfifhe Regiment muß in der Frucht: | der Schiiten verzichten. Es war gerade 
barfeit des Bodens und der Stumpf: | die Zeit des Nüdzuges der nomadijchen 
finnigteit der Einwohner unerjchöpfliche | Stämme. Die Enezehs und Schammaren 
Quellen finden, um nicht der Migwirthichaft | wendeten fich den Ebenen von Damaskus 
zu unterliegen, die jeit mehreren Jahr: | zu, wo fie während des Winters üppige 
hunderten ſyſtematiſch obwaltet, Weiden und milderes Klima finden. 

Das Feldlager bot mir fein befonderes Bon meinen bejtberittenen Leuten be» 
Interefje. Kälte und Regen nahmen dem | gleitet, jchlug ich den Weg nach den Ruinen 
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Babylon ein, umd zwar nach einem jener 
fürdhterlichen Gewitter, welche diefem Lande 
jo eigen find. Niemals jah id) die ent- 
fejlelten Elemente großartiger, und fchöner 
die Wüſte. Als ich mid) auf meine er- 
probte Stute ſchwang, wurden die Bajdhi- 
boſuks verabjchiedet. 

In einer Entfernung von zwei Stunden 
liegt die Karawanſerei von Muffejeb. 
Unterwegs berührte die reiche Begetation, 
welche die letzte Ueberſchwemmung erzeugt 
hatte, wohlthuend das Wuge. 

Eine Kette von Hügeln, die in gleicher 
Entfernung vom Boden aufiteigen, kündigen 
die Nähe der Wunderftadt an. 


wenig Menjchen zeritreut, die bei den | 
jeltenen Bejuchen der Fremden in der 
größten Aufregung zufammenlaufen und | 
ihre verdächtigen Dienjte anbieten. 

Der erite Hügel, der meine Aufmerkſam— 


feit anzog, führt den Namen Abu-Sahar 


oder Steinhaufen, Er ift in Wahrheit, 
jowie die ganze Strede bis Amran, mit 
einfachen und glacirten Ziegeln bededt. 
Die Farben diejer Bruchjtüce, weiß, grün | 
und veilchenblau, find wunderbar frisch | 


erhalten; fie jehen aus, als wären fie vor | 


Kurzem erſt gebrannt. 
Vom dem höchſten Gipfel Abu-Sahars 


entdeckte ich Mujallibeh, das ſtolz ſich 


zwiſchen den Hügeln erhebt. Ich befand 

mich in dem Umkreiſe von Babylon. 
Die hiſtoriſchen Angaben über die 

Ausdehnung der Stadt werden begreiflich, 


wenn man bedenkt, daß die königliche 


Reſidenz den ganzen Staat ausmadhte. 


Auf der | 
unermeplichen Ebene ringsum leben nur 


haine längs dem Euphrat, El: Hamar, 

„die rothe Erde” und Abu-Sachra, „der 
unfruchtbare Boden“ ericheinen im Weiten. 
Wie eine Inſel im Ocean taucht Babel 
aus den Sandfluthen der Wüjte empor, 

Die Alles vernichtende Zeit Hat auch 
den Thurm angetajtet, der ehemals ftolz 
gen Himmel jtrebte; jedoch bleibt er 
noch immer eine erhabene Ruine. Das 
vulfanische Ausjehen derjelben bekundet 
die Strafe, die der erzürnte Jehovah den 
Söhnen Noah's auferlegte. 

Semiramis verwandelte das jagenveiche 
Denkmal in einen Tempel des Belus, 
Der Perſerkönig Xerres zerftörte den- 
jelben und ranbte die goldene Statue 
Juno's, welche in der rechten Hand einen 
feuerfprühenden Sclangenfopf und in 
ber linken ein mit Edelſteinen bejebtes 
Scepter hielt. Alexander der Große 
wollte die heiligen Hallen wieder auf- 
bauen, 

Angeficht des vielleicht ältejten Werkes 
menjchliher Zeit bemächtigte fih ein 
unbehagliches Gefühl meiner Seele. Es 
war nicht jene Extaſe, welche die Offen⸗ 
| barungen des griechijchen Genius ein- 
flößen. Dieje beherrihen Sinne und 
Phantafie; fie theilen ung ihre eigene 
Harmonie mit. Auch war e3 nicht das 
Staunen, welches die Werfe am Nile 
berurjachen. Unter dem Drude eines 
unheimlichen Gefühles, einer Mifchung 
von Stolz und Demüthigung befand ich 
mid. In welcher ſchrecklichen Seelen⸗ 
ſtimmung müſſen ſich unſere kühnen Vor— 











fahren bei der Zerſtörung des Thurmes 


Prachtvolle Paläſte mit Nebengebäuden befunden haben. 


und paradieſiſchen Gärten, große Plätze, 
breite Straßen, zahfreiche Tempel und 
öffentliche Anjtalten aller Art entſprachen 
den Bedürfniffen diefes damals jchon ver- 
feinerten Volkes. Dabei nahmen drei 
parallel laufende Reihen von inneren 
Wällen mit Schanzen an den Eden einen 
ungeheuren Raum ein. In der Form 
eines Dreied3 Schloß fih die äußere 
Feltung dem Fluffe an und vereitelte 
jeden Belagerungsverfuh. Dem Ver— 
räther Zopyr allein verdanfte Darius die 
Eroberung der mächtigen Stadt. 

Das auf dem Canale Mohawil gebaute 
Dorf Sabahijeh, „die Morgendämme- 
rung“, der Hügel Tel-Numad und der 
Canal Nil zeigen fih im Oſten. Dattel- 


Der Sterbliche wollte die Vorſehung 
ergründen und fich mit ihr meſſen. Mit 
Blig und Donner vernichtete der Herr 
des Himmels das Menjchenwerf. Sprachen: 
verwirrung, SBerftrenung der Völker, 
Zwiſt und Mißgefchide der Gejchlechter, 
Sünden und Berbrechen erfüllten die 
Welt. Babel bleibt das Symbol des 
eiwigen Kampfes zwijchen Geift und Stoff. 

Auf dem Hügel befinden fich enge tiefe 
‚ Höhlen, die wahrjcheinlich wilde Thiere fich 

gegraben haben. Das Bolf glaubt aber, 
dieſe Deffnungen führten nad) einem unter- 
irdiihen Gemach, das Heren bewohnen. 
Niemand darf es betreten. Vermuthete 
Angriffe der Löwen, wirkliche Diebijche Ver— 
juche der Araber und Geiftererjcheinungen 
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Ich ſchlug mein 


Nachtlager am Fuße des verhängnißvollen 


Thurmes auf. Der helle Glanz der 


Sterne ſchützte mein gewagtes Unternehmen 
ſetzte Rawlinſon unermüdlich ſeit Jahren 


vor jedem Ueberfall. 

In früher Morgenſtunde, als ſich die 
Sonne in der Wüſte meldete, ſprach ich 
unwillkürlich David's ſchönen Pſalm über 
Babylon vor mich hin. Bald darauf 
trennte ich mich von dieſem öden düſteren 
Orte, woſelbſt kein Gras mehr wächſt. 

Dem Laufe des Euphrats folgend, 
begab ich mich nach der verfallenen Burg 
El-Kaſſr, welche das Dorf Guveriſch be— 
herrſcht. 

Auf der weiten, unregelmäßigen Fläche 
jenes Berghügels wiederholen ſich die— 
ſelben Erſcheinungen: vulkaniſcher Charak— 
ter, harter, röthlicher Boden, gebrannte 
einfache und farbige Ziegelſteine, gänzlicher 
Mangel an Vegetation und Leben. 

Allmälig baute meine Einbildungskraft 
das feenhafte Schloß wieder auf. Ich 
träumte von dem ſtolzen Nabuchodonoſor, 
der ſchönen, geiſtreichen Semiramis. Ich 
ſah darin die mediſchen Königinnen Zer— 
ſtreuung ſuchen und den ſterbenden Alex— 
ander von ſeinen beſorgten Feldherren 
Abſchied nehmen. 

Ein Löwe aus grobem grauen Granit, 
der einzige Hüter dieſer weltgeſchichtlichen 
Ruine, rief mich in die traurige Wirklich— 
keit zurück. Seine koloſſalen Verhältniſſe 
widerſetzten ſich der beabſichtigten Ueber— 
tragung deſſelben nach England. Uebrigens 
hat der am Kopfe verſtümmelte Löwe 
nur durch ſein Alter einigen Werth. 
Verglichen mit den ausgegrabenen Kunſt— 
werfen von Khorjabad und Niniveh it er 
in der Auffaffung und in der Ausführung 
von auffallender Mittelmäßigfeit. 

Kurz vor meiner Ankunft hatte man 
unterirdiiche Seitengänge entdedt, welche 
mittelft eines Tunnels das auf beiden 
Ufern des Euphrats gebaute Schloß 
vereinigten. In der Nähe des Dorfes 
Anana jah ich jelber Spuren des geheimniß- 
vollen Weges. Bei niederem Waſſerſtande 
ziehen die Dorfbewohner noch immer aus 
dem Grunde des Fluſſes große vieredige 
getheerte Steine heraus. 

In meinen Betrachtungen wurde ic) 
vom Oberjten Rawlinjon angenehm über: 
rajcht. Unter der gütigen Leitung diejer 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Neuem mit dem regſten Antheil die alte 


Burg El-Kaſſr. 
Von außerordentlicher Gelehrſamkeit, 
mit merkwürdigem Gedächtniſſe begabt, 


ſeine Forſchungen in der Keilſchrift fort. 
Häufig ſah ich ihn, den Bleiſtift in der 
Hand, Stunden lang vor einem alten 
Ziegelſteine ſitzend, über die babyloniſche 
Sprache grübeln. Ganz beſonders be— 
ſchäftigte ihn damals der hiſtoriſche Theil 
der Bibel; er hoffte durch ältere Urkunden 
die Richtigkeit der in der heiligen Schrift 
erwähnten Thatſachen beſtätigen zu können. 

Eine ſonderbare Erſcheinung ſtörte 
augenblicklich den hohen Genuß der be— 
lehrenden Unterhaltung. Ganz unerwartet 
ſtellte ſich ein junger Lord vor, der friſch 
von England über Indien kam, um die 
Ruinen Babylons zu beſuchen. Der 


wunderliche Anzug des wackeren Reiſenden 


verrieth ſogleich ſeine Abſtammung. 

Gelaſſen fragt er nach dem Conſul 
„Ihrer ſehr gnädigen Majeſtät“. Mein 
wohlwollender Freund ladet ihn ſcherzend 
ein, ſich uns anzuſchließen; der Gentleman 
aber zieht es vor, einen Gang um die 
Ruinen zu Pferde zu machen. 

Abends fanden wir ihn in der Herberge 
des Ortes eingekehrt und den Mangel an 
Comfort daſelbſt verdammend. Seine 
Wißbegierde war jedoch befriedigt; nun 
fonnte er in den Salons von London er— 
zählen, mit eigenen Augen Babel gejehen 
zu haben. 

Aus Angſt vor dem Bagdader Aus— 
ichlage, jtillte der edle Jüngling mit 
„Half and half“ feinen Durft. Leider 
begnügt fich diefer böje Dämon nicht 
damit, die Inländer am Gefichte zu brand- 
marfen, er verjchont auch feinen Fremden. 
Und jo mußte denn unjer intereflanter 
Gefährte ſechs Monate nad) feiner Heim— 
fehr das jchredlihe Zeichen dieſes Aus— 
ichlages an der Naſenſpitze tragen. 

Am folgenden Tage bejuchten wir den 
Hügel Amran. Nicht genug konnte ich 
die zahlreich zerjtreut liegenden Ziegel 
bewundern, auf welchen Natur: und Jagd: 
jcenen moſaikähnlich eingebrannt find, 
Sowie in neuerer Beit die Freskenmalerei, 
zierten im Alterthume glacirte Steine die 
Gebäude. 

Omer, der Lieblingsfohn Ali's, hat hier 


lebenden Encyklopädie bejchaute ich von | fein Grab, Mit perfischer Malerei find 


Charikles: Ein Ausflug nad dem Thurme von Babel. 


die Mauern diefer unterirdijchen gewölbten 
Ruheſtätte ausgeſchmückt. Meittelalterlich 
gepanzerte Aſiaten, auf Löwen reitend und 
einen Cylinderhut in der Luft ſchwingend, 
ſtellen groteske Scenen dar, 

Auf Amran ſelbſt gedeiht nur ein 
einziger Baum exotiſcher Natur. Er wird 
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Entſchädigung in dem augenblicklichen 
Geldvortheile zu finden. 
| Bmwei Stunden von Hilleh entfernt 

ragt Birs-Nimrud, ein Mufter des ſchönſten 

Mauerwerkes, hervor. Zwiſchen diejem 
pyramidalen Thurme und dem Grabe des 
' muhamedanifchen Heiligen Ibrahim: EiI- 


von den Arabern verehrt und man jchreibt | Khalil Tiegen wild neben einander große 


ihm ein fabelhaftes Alter zu, Vielleicht 
beichattete derſelbe das Grab der Favo— 
ritin des Königs, der aus Liebe zu 
ihr das fiebente Wunder der Welt er- 
fan; die hängenden Gärten jollten das 
Heimweh der perſiſchen Prinzeſſin ver- 
jcheuchen. 

Nicht weit von diefer ſeltſamen Erjchei- 
nung liegt das Dorf Thuveriſch. Blühende 
Granaten⸗, Feigen, Maulbeer- und Dattel- 
bäume verbreiteten einen betäubenden 
Duft. Man zählte mir dort zweiunddreißig 
Dattelgattungen auf. 

Bon Thuveriſch nahmen wir die Rich— 
tung gegen Hilfeh zu, immer dem Fluſſe 
entlang. Bereinzelte Dörfer zeigten ſich 
auf der ausgedehnten Wüſte, welche die 
trodenen Kanäle Effendijeh und Werdijeh 
durchkreuzten. 

Ein Palmenwald empfing uns vor den 
Thoren der Stadt. Auf den Ruinen 
Babylons gebaut, reich und mächtig zur 


Beit der Khalifen, Tiegt heutzutage Hilleh | 


in dem größten Elende da. Die Nähe 
Nedichef 3 und die ergiebige Reiscultur 
verleihen diefem Orte allein noch eine 
gewiffe Bedeutung. Alte Wälle und der 
Euphrat jchügen die nun zuſammen— 
geichmolzene Zahl von zehntaujend Ein- 
wohnern gegen Angriffe der Nomaden, 
Zwiſchen Schutt und Hütten erhebt jich, 
halb zerjtört, „die Mojchee der Sonne“, 
worin das Glaubensbefenntnig der Schiiten 


verfündet wird. Möglich, daf diefes Denk: | 


mal derjelbe berühmte Tempel der Chal- 
däer ilt, den Nebucadnezar zur Verehrung 
des Gottes Samas erbaute. 

Durch aufrühreriiche Umtriebe gelang 
e3 dem Scheich des unbedeutenden Stam: 
mes der Zubeiden, ſich der Regierung als 
Finanzpächter des Kreijes Hilleh aufzu- 
dringen. Kaum war dies befannt gewor— 
den, al3 die Bauern mafjenhaft ihre Hütten 
und Felder verließen. Das ganze Wejen 
bes Scheichs Wadi erjchredte das ruhige 
aderbautreibende Voll. Dafür glaubten 
aber die Landesbehörden eine genügende 


Steinblöde. Auf einem derjelben ſaß ein 
blinder Mann mit feinem Rinde und er: 
zählte das Leben und Leiden Ibrahim's, 
den er mit dem Patriarchen der Juden 
verwechjelte. 

Bon dem terrafjenförmigen Ruinenberge 
der alten Stadt Borfippa aus — jebt 
Birs-Nimrud genannt, ein Theil des ehe- 
maligen Babylon — entwidelt fi) das 
größte Panorama Mejopotamiens, Am 
fernen Horizont erblidt man von einer 
Seite da8 Dorf Tamaffijeh mit feinen 
ſchattigen Dattelhainen, die Feſtung Jeni— 
Khaleh, die perſiſche Metropole mit ihren 
ſchlanken Minarets, Kiffil, das Grab 
Ezechiel's, und die „Chawurs“ von 
Hindijeh, deren Austrodnung ftet3 der 
Stamm der Mahdams und der Euphrat 
vereiteln. Die wegen ihrer Lage beliebten 
Orte Didihaneh, Megrijeh und Sadeh, 
jowie die Ruinenhügel Nelfeh und Mubetin, 
ziehen auf der entgegengejegten Seite das 
Auge an. 

Keine Pflanze wächſt um Bird-Nimrud, 
Der blinde arabijhe Rhapſode und jein 
unſchuldiger Begleiter, Heufchreden un- 
gewöhnlicher Größe und zivei reizende 
wilde Tauben waren die einzigen leben- 
den Wejen. Unſere unerwartete Ankunft 
jtörte das glücliche Liebespaar, 

Eine grauenhafte Todtenftille herricht 
in der Trümmerwelt von Babylon. Die 
Verheifungen der Propheten find erfüllt: 
„Wie bijt du vom Himmel gefallen, du 
ihöner Morgenftern! Deine Pracht it 
herunter in die Hölle gefahren jammt 
dem Klange deiner Harfen; Motten wer: 
den dein Bette jein und Würmer deine 
Dede.“ 


i 





IT. 





Auf meinem Rückwege überbracdhte mir 
ein Beduine eine zuvortommende Ein— 
ladung des Scheichs Wadi zum Beſuche 
ſeines Zeltlagers bei Hilleh. Gegen Abend 
begab ich mich dorthin. Bald darauf 
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wurde mir ein jchmadhaftes Mahl vor- rüſtete dieje Apathie und dennoch mußte 
geießt. Es beftand aus gebratenen Hüh- | ich fie bewundern. 


nern, Rührei mit Datteln und Rillaf von 
dem aromatischen jchneeweißen Reis In— 
diens, Amberbu, zubereitet. 

Der Wirth überjchüttete mich mit Artig- 
feiten; er ging damit joweit, mir Brannt- 
wein anzubieten und junge Tänzerinnen 
vorführen zu laffen. Dem Dattelertvacte 
zog ich den mitgebradhten Sherry vor 
und dem improvijirten Schautanze den 
Schlaf, 

Die Häßlichkeit Wadi's, fowie das 
untertvürfige Benehmen, welches er ſich 
durch den Umgang mit den Machthabern 
angeeignet hatte, wollte mir nicht behagen. 
Auch feine Stammesgenofjen veradhteten 
diejen liftigen, graufamen und gefürchteten 
Mann. 

An früher Morgenftunde wanderte ich 
einfam in der angrenzenden Wüſte. Von 
allen Seiten eilten die Schammaren her- 
bei, um ihr überflüjjiges Vieh gegen 
Winterſtoffe und Wirthichaftsgeräthe aus- 
zutaufchen. Diejes lärmende Treiben 
unterhielt mi) den ganzen Tag auf 
dem unter freiem Himmel improvifirten 
Marfte. 

Als ih das Nahbarlager des Statt- 
halters wieder betrat, machte bereits die 
Sonne dem Monde Plak. Seit meiner 
Abreife von Europa genof ich niemals ein 
entzüdenderes Schaufpiel. 

Die Strahlen der untergehenden Sonne 
beleuchteten die gletjcherähnlichen Wolfen. 
Der Himmel ſchien in einer unermeßlichen 
Feuersbrunft aufgehen zu wollen. Tau— 
jende von Deicharbeitern fehrten heim, 
und alle diefe Scenen fpiegelten fih in 
den Haren Fluthen des Euphrats wieder, 


Zum Glücke zogen ſich bald die Be- 


duinen von jelbft zurüd, ohne erheblichen 


Schaden gejtiftet zu haben. Wir fetten 
den Kief fort. Andefjen hielt ich es für 


rathſamer, am nächften Tage den Ort zu 


verlaſſen. 

Ach nahm Abſchied von meinem um: 
erjchütterlichen Wirthe, ihm jeglichen Er— 
folg wünjchend. Seiner Anordnung gemäß 
gaben mir Baſchiboſuks das Geleit, aber 
bald trennte ich mich von dieſen mehr 
fäftigen al3 nützlichen Gejellen. Schlecht 
bewaffnet und beritten, jchonen fie ſich 
und ihre Pferde, jo lange es ſich nicht 
um Beute handelt. 

Ich wußte jedoh, daß der Weg um- 


ſicher war, denn von ihren jchlauen 


Spionen ımterrichtet, hatten kurz vorher 
die zürnenden Schammaren einen Zug 
angegriffen, der Geld zu überbringen 
hatte. Drei Beamte ſanken, und die Räu- 
ber gingen mit dem Gelde und den harm- 
loſen Pferden davon. . 

Ohne Gerechtigkeit und Strenge iſt es 
unmöglich, in jener Gegend Ordnung auf: 


recht zu erhalten, und der Regierung man- 


gelt es an Einficht und Macht. 

Unterwegs faßte ih den Entichluß, 
meinen Ausflug bis zum Lager der El— 
DObeiden auszubehnen. Der tapfere Scheich 
diejes nomadifirenden Stammes war mir 
perjönlich befannt. Bertrauensvoll begab 
ich mich zu ihm. 

In Abweſenheit des Scheihs Saadun 
empfing mich feine Frau mit natürlicher, 
tactvoller Höflichkeit. Jung umd schön, von 


‚edler Geitalt, mit zarten und ausdruds- 


vollen Gefichtszügen, trug das arabijche 


Traurig jah ich das wunderbare Bild in Weib das übliche faltenreihe Gewand, 


der Abenddämmerung verichwinden, und 


welches den Körper von den Schultern 


nun erglänzte die Natur im Tieblichen bis zu den Heinen bloßen Füßen umbüllt. 


Mondenjceine. 


‚ Breite filberne Reifen zierten die feinen 
Plöglich wurden wir, der Paſcha und Knöchel. 


Sp anmuthig diefer eigene 


ich, durch den Ularmruf der Wachen aus | Schmud die Bewegungen macht, jo ent- 
unjerem Kief, dem türfifchen dolce far  jtellend wirken der lange Najenring und 
niente, aufgejhredt. Die Araber über- | die ſchwarz bemalten jchmalen Lippen. 


raſchten das ſorgloſe Feldlager, tödteten 


Mit fihtbarem Vergnügen bot mir die 


mehrere Perjonen und drohten uns als Wirthin einige Erfrifhungen an, ordnete 


Geißel gefangen zu nehmen. 


das Belt zur Ruhe und verfhwand, mir 


Abdi Paſcha verlor nicht einen Augen— | feife gute Nacht wünſchend. 


blid feine Kaltblütigfeit; auf dem Divan 


Mitder Morgendämmerung erjdien auch 


vauchend, gab er abgejpannt den melden- Saadun und ſchlug mir eine Wanderung 
den DOfficieren feine Befehle. Mid) ent- | durch fein Lager vor. 





| ECharikles: 
Es herrſchte in dieſer Stadt von Zelten 
das regſte Nomadenleben. Männer, 


Frauen und Kinder beſchäftigten ſich ſorg— 
fältig mit dem Vieh, das frei und luſtig 
um ſie herumlief. Beſonders wurde das 
Pferd als theures Mitglied der Familie 
behandelt. 

Prächtige Exemplare der berühmten 
Racen Saglawi, Dſchedran, Hamdani, 
Abujan, Köhelan und Nedſchdi jah ich 
unter den Pferden. 

Wohl kannte ich aus Erfahrung die 
treue Anhänglichkeit des Arabers zu ſeinem 
edlen Roſſe, und doch verſuchte ich einen 
auffallend ſchönen Goldfuchs zu erwerben, 
obwohl ich wußte, daß dieſe Erwerbung 
mir kaum gelingen würde. Der Beſitzer 
ſchlug den Kaufvorſchlag nicht ab; nur 
forderte er einen überſchwenglichen Preis, 
in dem Glauben, dadurch, der arabiſchen 
Anſchauung entſprechend, den böſen Blick 
abzuwehren. Willig trennt ſich der 
Beduine von ſeinem Gefährten niemals. 

Zwar werden Pferde mit trügeriſchen 
Abzeichen des Vollblutes zum Kaufe an— 
geboten; das geübte Auge entdeckt aber 
die Täuſchung leicht. Die Feinheit der 
Glieder, die Leichtigkeit der Bewegungen, 
die ſtolze Haltung des Kopfes und des 
Schweifes, die Lebendigkeit des Auges, mit 
einem Worte der Adel, läßt ſich nicht nach— 
machen. 

Alljährlich kauft die indiſche Regierung 
eine bedeutende Anzahl Halbblutpferde, 
welche unter der Bezeichnung „Araki“ 
bekannt ſind. Jung ſind dieſe Thiere 
hübſch und berechtigen zu großen 
Hoffnungen. Im vierten Jahre hört die 
Entwicklung auf, und alsdann gewinnen ſie 
gewöhnlich häßliche Formen. 

Ganz das Gegentheil findet mit dem 
Pferde reiner Race ſtatt. Als junges 
Fohlen zeigt es ſich mager, ſpitz und 
linkiſch. Je älter es wird, deſto ſchöner 
entwickelt es ſich. Zu gleicher Zeit mit 
dem körperlichen Wachsſthume äußern 
ſich auch die angeborenen Anlagen. Auf: 
fällig iſt es, mit welchem Verſtändniß ſich 
das reizende Geſchöpf ſelbſt dreſſirt. In 
wilden Sprüngen zuerſt, und allmälig 
immer ruhiger, folgt es der gerittenen 
Mutterſtute und ahmt getreu alle ihre Be— 
wegungen nach. 

In der Begleitung des Scheichs wan— 
derte ich unermüdlich zwiſchen den Zelten, 
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wo Scenen der verichiedenjten Art jich 
meinem Blide und reichliher Genuß ſich 
meinem Geijte darbot. 

Ueberall wurden wir freudig und würdig 
empfangen ; nirgends fehlte der ritterliche 
Charafter, weicher den Bewohner der Wüſte 
auszeichnet. 

Bon allen Muhamedanern ift unjtreitig 
der Beduine der intelligentejte, der am 
wenigften fanatiſche und der bildungs- 
fähigite. Er bejigt natürliche Eigenfchaften, 
die eine patriarchalifch-feudale Organi- 
fation feines Stammes unterhalten und 
ftärfen. 

Bon Natur aus tapfer, übt er häufig 
diefe Tugend bei dem Raube, ohne fic 
dabei der Großmuth zu entfremden. Aus 
Bergnügen oder abfichtlich tödtet er 
jein Opfer nicht, fowie e8 Kurden, Berjer 
und Türken thun. Mit gutmüthiger Höf- 
lichfeit zeigt er dem Beraubten den Weg. 
Gejellig und edel gefinnt, verjagt der 
grollende Beduine fogar dem Feinde die 
Gaſtfreundſchaft nicht, und greift gelegent- 
lich den Freund auf fremdem Boden an. 

Schimpfworte find in der Wüſte faft 
unbefannt. Der Ehrift wird Nefirani und 
nicht Giaur genannt, Manche in den 
Städten verübte Verbrechen fennt man 
unter den Zelten der Beduinen nicht. Ver— 
gehen werben milde beitraft, nur die Un- 
treue wird mit Vergraben des Tebendigen 
Körpers bis zum Kopfe gefühnt. 

Gegen Sonnenuntergang wurde mir 
zu Ehren ein junges gebratenes Kameel 
auf einer ganz niederen runden Platte 
vorgeſetzt. Mit der Hand riß der Scheich 
das beſte Stüd davon ab und — ſtolz 
reichte er es mir. Guten Muthes mußte 
id) das ſauerſüße Fleisch mit Hülfe friſchen 
Quellwaſſers herunterfchluden. 

Nah dem Effen verfammelten fich, mit 
furzen Thonpfeifen verjehen, Alt und Jung 
um ein loderndes Feuer, worauf beitändig 
der Moffa-Kaffee kochte. Der Reihe 
nah erzählten die Alten einfach. und 
ichlicht die Heldenthaten ihres Stammes; 
mit Lebhaftigkeit berichteten die Jüngeren 
die Begebenheiten des Tages. 

Diefe anziehenden Erzählungen drehten 
fi) Hauptfählih um den herkömmlichen 
Haß und die Nachjucht der verjchiedenen 
Stämme unter einander. Nur auf die 
daraus entfpringende Uneinigfeit jtüßt fich 
die allgemein verhaßte Fremdherrichaft. 
42 
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Der Abend wurde von den Beduinen | 
mit ihren beliebteften Waffenfpielen be- 
ichloffen. Ich bewunderte die Geſchick— 
lichkeit, die plaftifhen Stellungen der mit 
Lanzen und Säbeln fechtenden Männer. 
Das Kampfipiel hatte für mich etwas 
Beijterhaftes. 

Leider wohnen die Frauen den Abend: | 
unterhaltungen nicht bei. Obwohl frei 
und gejchäßt, führt das arabiſche Weib 
ein abgejondertes Leben. Doc) wird es 
unter dem Zelte nicht durch die Bolygamie 
entwürdigt. In ihrem Adeljtolze gehen 
jelten die Scheich8 unebenbürtige Ehen ein. 

Sehr ungern ſchied ich von diejer eigen- 
thümlichen Welt. 

Bis zu den Grenzen feines einjtweiligen 
Reiches gab mir der Scheih Saadun 
das Geleit. Freundſchaftlich drüdten wir 
ung die Hände und trennten uns, von ver— 
jchiedenen Gefühlen ergriffen. Er be- 
dauerte mich, weil ich in Städten leben 
müſſe, die er geſchworen habe nie zu be— 
treten ; ich beneidete ihn um feine Wüſte 
und um das freie Wanderleben. 

Halb wachend, Halb träumend ritt ich, 
meiner alten Sitte getreu, der Fleinen 
Karawane voran. Plötzlich jprengte Nuffel 
— mein arabifcher Stallmeifter — zu 
mir heran, um meine Aufmerfjamfeit auf 
eine entfernte Staubwolfe zu lenken. Bald 
erblidten wir auch mehrere verdächtige 
Reiter. 

Als der Tag anbrach, befanden wir 
ung zwifchen zwei gleichentfernten Rara- 
wanjereien, Es war die größte Gefahr 
und feine Zeit zu verlieren; jofort befahl 
ich den weniger fattelfejten Leuten umzu— 
fehren. 

Mit dem Araber Nuffet, dem Chaldäer 
Juſſuf und dem türkiſchen Kawaß Salih 
jeßte ich den Weg im Schritte fort, ohne 
die Staubwolfe aus dem Auge zu laſſen. 
Auf einmal theilte fi) die Wolke und die 
Räuber nahmen verjchiedene Richtungen, 
in der unzweifelhaften Abficht, ung zu um— 
zingeln. 

Tollkühn und unnütz wäre jeder Wider- 
ſtandsverſuch unfererjeit3; dagegen ver— 
folgten wir den vor uns freigelafjenen 
Weg in geftredtem Galopp. Mit dem— 
jelben Eifer folgten uns die Beduinen, 
Es entſpann fich ein furchtbares Wett: 
rennen, und Dank unjeren Pferden erreich- 
ten wir glüdlich die Herberge. 
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Die Stuten Leila und Nedſchmeh und 
der Hengſt Serhan ſahen wunderſchön 
aus. Bei der Annäherung des Feindes 
verdoppelten dieſe edlen Thiere aus 
eigenem Antriebe ihre Anſtrengungen; 
ihr langſameres Tempo kündigte uns 
darauf die Entfernung der Gefahr an. 
Schaumbededt, mit jchnaufenden Nüftern 
und blutunterlaufenen Auge, angeſchwolle— 
nen Adern, waren fie nad) diefem hals- 
brechetiichen Steeple chase ebenjo lebendig 
und dienitfähig wie zuvor. 

Nicht durch Peitiche und Sporn, jondern 
durch Worte des Lobes oder der Klage 
muntert der wahre Araber jein Pferd auf. 


In der äußerſten Gefahr reißt er jich 


vom Haupte den Kefijeh und bewegt dieje 
eigenthümlich zadige Kopfbededung vor 
den Augen des Thieres. 

Nur zum erjten Mittel brauchte ich 
Zuflucht zu nehmen. Juſſuff und Salıh 
vergaßen Letzteres nicht, und diefer Vor— 
ſicht jchrieben fie einzig und allein unjere 
Rettung zu. 

Mit dieſem Mbentener endete mein 
Ausflug; völlig befriedigt fehrte ich Tags 
darauf nach Bagdad zurüd. 

In den Bazars, die wir durchitreifen 
mußten, herrjchte ein reges Leben. Türken, 
Araber, Perſer, Juden und Ehriften 
mijchten fich in ihren verjchiedenen Trachten 
bunt durch einander und ſchufen wunder- 
liche Genrebilder. Das perjiihe Element 
wetteiferte mit dem arabijchen, der Türfe 
ſchaute theilnahmlos zu, und emfig juchten 
die Söhne Israels fih auf Koften Aller 
zu bereichern. Uebrigens zeichnen fi die 
Juden in diefem Lande durch körperliche 
Schönheit, geiftige Entwidelung und Ehr- 
lichkeit aus. 

Die wenigen Ehriften — römiſch-katho— 
fischer Religion — befinden fi auf einer 
niedereren Bildungsitufe. Mit dem wohl- 
Hingenden Titel eines Erzbijchofs von 
Babylon follte der päpitliche Vicar für 
das Geelenheil jeiner Heerde ſorgen; 
Monſignor Trioche zog es aber vor, 
weltlichen Beſchäftigungen nachzugehen. 

Als ich in den Hof meines Hauſes ein— 
treten wollte, ſah ich den erſten Prieſter 
der ſchönen Moſchee Abedin gravitätiſch 
vorbeireiten. Von ſtattlicher Geſtalt, mit 
liſtigem Auge, verſtand dieſer Ulema durch 
vorgeſchützte göttliche Eingebungen großen 
Einfluß auf die höchſten Behörden der 
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Provinz auszuüben. Noch heute bietet 
das muhamedanische Klojter den Rebellen 
und Verbrechern fichere Zuflucht ; gewalt- 
jam wagt Niemand einzubringen. Mit 
dem Vorſteher muß ftet3 die Regierung 
über Auslieferung der Geflüchteten ver- 
handeln, und er weiß wohl materielle und 
moraliſche Vortheile daraus zu ziehen. 

Dem morgenländifchen Gebrauche gemäß 
beeilten fich die vornehmen Bewohner des 
chriſtlichen Stadtviertels mich willlommen 
zu heißen. In der größten Entrüftung 
erzählten fie mir folgenden tragischen 
Vorfall, 

Es lebte in Bagdad feit längerer Zeit 
ein durch feine Gelehrſamkeit und Ehren- 
baftigkeit hochgeſchätzter Chaldäer. Stets 
in Bücher vertieft, hatte er feinen Sinn 
mehr für die Außenwelt. 

Seine Lebensgefährtin, eine Zigeunerin 
von Geburt, bejaß alle die Eigenjchaften 
ihrer Race. Obwohl alt, häßlich und 
ungebildet, wollte fie noch immer gefallen. 

Diejer jonderbaren Ehe entjproß eine 
Tochter, mit jeltenen Naturanlagen begabt, 
Frühzeitig entwidelte ji) das Mädchen 
körperlich und geiſtig. Seine blafje 
Sefichtsfarbe verlieh ihm einen befonderen 
Reiz. 

An einem Garten Bagdads, wo die 
Drangenbäume in voller Blüthe jtanden, 
begegnete der Sohn eines Scheich der 
Wüjte dem holden Mädchen. El-Schebib 
und Fodera fühlten ſich ummwiderjtehlich 
zu einander hingezogen. Gie liebten ſich 
inniglih; in Glück und Wonne verging 
ihnen die Beit. 

Prüfungen aller Art vermochten nicht 
ihren poefiereichen Verkehr zu ſtören; ihre 
gegenfeitige Hingebung jteigerte fich mit 
jedem Tage. An dem eigennüßigen Sin- 
nen und Trachten der Mutter mußte die 
Treue des Mädchens indefjen zu Grunde 
gehen. 

Durch Schmeicheleien, Drohungen und 
Thränen wußte die Mutter das ängjtliche 
Gemüth der Tochter allmälig zu beein- 


Huffen. Wohl wirkte es peinlich auf E- 


Schebib, Fodera aber bejänftigte ihn 


mit Teidenschaftlichen Liebesbezeugungen | 
und immer neuen Betheuerungen ewiger 


Treue. 
Während einer längeren Abweſenheit 


des Geliebten erfrankte das zarte Mädchen. 
Ein jüdifcher alter verheiratheter Arzt 





wurde herbeigerufen. Durch ſchineichelnde 
Redensarten und Gejchente gewann er 
bald die Mutter; durch eifrige Pflege 
und heuchlerifche Fürſorge gelang es ihm, 
fih bei der Tochter umentbehrlich zu 
machen. 

Frei und ungejtört ging Doctor Ephraim 
in dem Haufe aus und ein. In einem 
Momente nervöjer Ueberreizung umd 
Geiftesabipannung verführte er die Kranke. 
Hin waren des ftolzen Mädchens Tugend 
und höchſter Reiz! 

Der Uebermuth des eitlen Menjchen 
fannte feine Grenzen mehr; öffentlich 
erlaubte er fi) empörende Kundgebungen 
dem Mädchen gegenüber. Diefe Hand- 
lungsweiſe machte das unmwürdige Ver— 
hältniß offenkundig. 

Unter diefen Umftänden kehrte plötlich 
El-Schebib nah Bagdad zurüd, Bon 
Liebe und Hoffnung bejeelt, will er ver- 
trauensvoll zur Geliebten Hineilen. Mit 
der größten Schonung erzählten ihm 
feine zahlreichen Freunde die umlaufenden 
Gerüchte. Er glaubt nicht daran. Seine 
Fodera liebt ihn ja ausjchließlich; noch 
vor Kurzem befuchte fie ihn heimlich in 
der Wüſte. Sie fonnte unmöglid ihr 
eigenes Glück mit Füßen treten. 

Der HBweifel quält den Sohn des 
Scheichs; er foriht nah und hand— 
greifliche Beweiſe bejtätigen leider ihre 
Schuld und Hinterlift. Sein jhöner Traum 
war graujam zerjtört. 

Mit finjteren Gedanken begiebt er ſich 
nad dem abgelegenen Hauje des Chal- 
däers; die Wohnung war leer. Bei dem 
Anblide der Gejchenfe, welche das Gemach 
der Geliebten jchmüdten, wird El-Schebib 
tief erjchüttert; jeder Gegenjtand vergegen- 
wärtigt ihm Wugenblide vergangener 
Slüdjeligkeit. Er ſchwört, Fodera fein 
Leid anzutdun, und flieht von dannen, 

Unterwegs begegnet er dem Arzte, der 
vor Schred ftarr ift. Mit harten Worten 
wirft er ihm jeine Schandthat vor, 
droht ihn zu zerichmettern — doc) ver- 
achtend läßt er dem zitternden Feigling 
laufen, 

Eiligft ſucht das gepeinigte Mädchen 
El-Schebib auf. Es wirft fich ihm zu 
Füßen, gefteht in fcheinbarer Reue fein 
Vergehen zum Theil ein, fleht mit Thrä- 
nen um Berzeihung und will ihn nicht 
mehr verlafjen. Um ihren Abſcheu glaub- 
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hafter zu u machen, zahlt Fodera wider⸗ 
wärtige —* Fehler Ephraim's mit 
Abſcheu auf. 

In ſeiner Ueberzeugung bleibt El⸗Sche⸗ 
bib unerbittlich, und mit blutendem Her— 
zen verſtößt er auf immer die Treuloſe. 
Schmerz und Verzweiflung führen ihn 

noch ein letztes Mal zur Geliebten hin. 
Diejelben Scenen wiederholen fih. Da- 
zwijchen tritt die Mutter, verjucht den 
Erzürnten zu verfühnen und dabei von 
ihm eine namhafte Summe al3 Entſchä— 
digung für den Liebesgenuß herauszu— 
loden. 

El-Schebib wirft ihr einen Beutel 
Goldes hin und verſchwindet ſpurlos in 
die Wüſte. 

Gewiſſensbiſſe, Scham und Pein ver— 
folgten die unglückſelige Fodera. Sie 
ſtarb gebrochenen Herzens. 





kiterarifdes. 





Sagtwifjenjchaftlihe Studien. Von Dr. 
J. G. v. Hahn, Jena, Friedrich Maufe’s 
Berlag. 


Der Verfaſſer dieſes höchſt intereffanten 
Buches war als Generalconſul im Süden in 
der Lage, aus Anjchauung der Gegend und des 
Volles überall zu jchöpfen. Seine Beröffent- 
fihung der griehijchen und japanefiichen 
Märchen hat befanntlih der vergleichenden 
Religionswiſſenſchaft wichtige Dienfte geleiftet. 
Den Standpunkt feines Werkes bezeichnen die 
Herausgeber folgendermaßen: „Der Mythus 
oder, wie der Verfaſſer lieber jagt, die Sage 
ift ein Product des Bilderdenfens, wie es der 
am Unfang ihrer Entwidelung ſtehenden 
Menjchheit eigenthümlich ift. Der Urmenſch 
fann fi) von den Borgängen in der Natur 
nur dadurch Vorftellungen machen, daß er fie 
mit menſchlichen Vorgängen vergleicht. Nur 
in dieſer Form vermag er ſich ihrer bewußt 
zu werden und jie zu benennen. Zugleich wird 
er aber durch die gefühlte Uebermacht der 
Naturkräfte über jeine eigenen Kräfte genöthigt, 
diejelben als Wejen höherer Art aufzufafjen 
— er fteht den vermenjchlichten Vorftellungen 
der Naturfräfte in gläubiger Anſchauung gegen- 
über. 

Diefe Vorjtellungen, nicht menſchliche Bes 
gebenheiten, bilden den Urfern der Gage. 
Diejer Urkern wird jpäter weiter ausgebildet, 
indem die Berfon, unter welcher die Natur- 
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fraft gedacht wurde (der der Gott), mehr und mehr 
von dieſer abgelöft und verfinnficht wird. 

Neuer Sagftoff aber wird nicht mehr ge» 
ichaffen, jobald die Menjchheit aus der Periode 
des Bilderdentens heraustritt, indem jie lernt, 
Urſache und Wirkung zu trennen, und der 
Beitbegriff ji) entwidelt, damit aber aud) die 
Sprahbildung zum Abſchluß gelangt. 
Urfern aller wahren Mythen (im Gegenjaß zu 
jpäteren allegoriichen Gebilden) ift im jenem 
früheften Alter der Menſchheit entjtanden, das 
daher als das miythiiche Zeitalter, d. h. das 
Beitalter des mythiſchen Denkens, bezeichnet 
werden kann und dem hiſtoriſchen entgegen- 
geftellt werden muß.“ 

Im Sinne diefer Grundjäge werden nun 
die Götter- und Heldenjagen der Hellenen und 
Germanen in ihrer gemeinfamen Grundlage 
dargelegt. Als den Hauptgegenſatz zwiichen 
der mythiſchen Welt beider Völler findet der 
Verfaſſer jchließlih den Sinn für das Dies- 
jeitö bei den Griechen, den Sinn für die 
jenfeitige Welt bei den Germanen. 


Die Lebensgefhichte der Menjchheit. 
Eulturgefhichtlihe Forſchungen und 
Betrachtungen von Friedrich Freihold. 
Eriter Band: Das erfte Leben der 
Menjchheit oder die finnliche Richtung. 
Jena, Eojtenoble. 


Als Grundgeſetze der Geſchichte betrachtet 
der Berfaffer eigenthümliche Enttwidelung und 
Geftaltung und Fortichritt vom Niederen zum 
Höheren, Er verfolgt in Darlegung diejer 
Gejehe die Wege Herder's und Rohmer’s. Der 
erſte Band betrachtet unter dem Gefichtspunfte 
des Stnabenalters die Aegypter und Phönilen, 
unter dem der Jugend die Griechen, dem des 
Mannesalter8 die Römer. Man ficht, daß 
hier der Gedanke der Lebensalter im Verlaufe 
der Geichichte wieder erneuert wird, von dem 
wir eine gründliche Aufflärung des Zujammen- 
hanges nicht hoffen dürfen. 


Das Geſetz der Caufalität in der Natur. 
Bon Rob. Schellwien. Berlin, Verlag 
von G. W. 5. Müller. 


Der Berfafjer verſucht auf das Grundgeſetz 
der Eaufalität die wichtigsten Naturgeſetze zurüd- 
zuführen; jeine Darlegung wird nicht verichlen, 
SInterefje zu erregen. Das Caufalitätögejch 
ift nach ihm aus dem Geifte ftammend, auf 
deffen innerftem Weſen beruhend, zu gleicher 
Beit doc) leitend für unjer Studium der Natur- 
grenzen. 


Der 
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Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Neichhögefch Rr. 19, v. 11. Juni 1870, 


(Bertfepung.) 
brunft von der Erde verichwunden und 
es find dafür Steinbauten an die Stelle 
Mir ging das Herz erft wieder auf, | getreten, 
al3 wir den troftlofen Bergjee im Rüden | Früh am Morgen nad unferer An- 
hatten, und nie ift mir ein Gebirgsweg kunft machten wir über Garmiſch einen 
ichöner vorgefommen ala der, auf welchem | Ausflug in das Höllenthal, welches die 
wir nun an prächtigen Laubmwäldern, | norböftfiche Abdahung der Zugſpitze 
fchinnmernden Bächen und Wafferfällen bildet umd feinen Namen durch die ſchauer— 
vorbei nach Partenfirchen ritten, two wir, | lich großartigen Eindrüde, die e8 erzeugt, 
einigermaßen müde, ziemlich jpät Abends | wohl verdient. Auch die Höllenthal- 
eintrafen. Klamm wurde eingehend befichtigt und 
Was die Blicke zuerjt und zulegt dort | angeftaunt, wie ſchon vorher die Bart: 
feffelt, ift das gewaltige, wilde Wetter- nach-Klamm, und der Reit des Tages 
fteingebirge mit feinen fchroffen Spiken, | dann einem Befuche de3 finjteren Eibjees 
Binten und Zaden, aus welchen die Zug gewidmet, der, wohl durch feine näher 
fpige mit dem Höllenthal-Ferner als herangerückten, ichrofferen und höheren, 
höchſter Gipfel, neuntaufend und einige | bis zu zehntaufend Fuß auffteigenden 
hundert Fuß hoch, emporragt. Man fann | Felswände, in feiner wilden, jtummen 
dieje phantaftiih geihwungenen und zer Einſamkeit auf mid) einen noch tieferen 
rifjenen Höhenzüge, die mit reichem Ge- | und öderen Eindrud machte als der Blan- 
ſchnörkel verzierten Initialen der bayeri- | fee. Erſt um 11 Uhr Nachts Tangten 
chen Kalfalpen im Weiten nennen, wie | wir wieder in Partenkirchen an, und es 
die Berge am Königsſee die Initialen der | wurde dann noch eine gute Weile der 
öftlichen Alpenwelt bilden. | Unterhaltung gepflogen, che wir uns zur 
Das Partentirchen, welches wir bejuch- : Ruhe begaben nach Feititellung der Aus— 
ten, mit feinen braunen, malerischen Holz« | flüge für den nächſten Tag. Allein ſchon 
häufern, von Galerien umwunden, ijt | in früher Morgenjtunde wurden wir durch 
fieben Jahre fpäter durd eine Feuers | ein entjegliches Negengepläticher geweckt, 
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welches, bis tief in den Vormittag hinein 
fortftürmend, unfere Pläne zu Waffer 
machte. Doch unternahmen wir noch einen 
Ritt in die romantifhe Kuhflucht, der an 
herrlicher Augenweide rei) war und die 
ganze Majeität de3 wilden Gebirges, 
nebjt jchneeigen Wafferfällen und grünen 
Auen, überfprentelt mit Heuftadln, an 
uns vorüberziehen ließ, diegmal zum Ab- 
jhiede, denn über Garmiſch nad) Parten- 
firhen zurüdgefehrt, mußten wir gleich 
unfere Sachen paden, um nad) Mitten- 
wald aufzubrechen. 

Die Frage: wie ſich's erkläre, daß 
gerade in den herbvorragenditen Theilen 
der bayerifchen Alpen, aljo öſtlich in der 
Gegend von Berchtesgaden, weitlih in 
der Gegend von Partenkirchen, wo die 
Berge am höchſten aufjteigen und fich am 
gewaltigiten ausbreiten, die Menjchen 
zufammenzufchrumpfen fcheinen und nur 
ausnahmsweiſe jo jtattliche, rüftige Ge— 
ftalten zeigen, wie man fie in Tegerniee, 
Miesbach, Schlierjee, Kochel, der Jachen— 
au und anderen Orten vorwiegend findet, 
dieje Frage vermochte Niemand von uns 
befriedigend zu beantworten. Sie hat mit 
dem Gretinismus nichts zu thun, wie er 
in verjchiedenen Alpenthälern Steier— 
marks, der Schweiz und anderer Gebirgs- 
länder vorkommt, und auch noch feine 
genügende Erklärung gefunden; eben jo 
wenig kann man jagen, daß hohe Berge 
naturgemäß erdrüdend, verfleinernd auf 
die zu ihren Füßen wohnenden Menjchen 
wirfen, denn am Kaukaſus und am Ara— 
rat habe ich einen eben fo jtattlihen und 
rüftigen Menſchenſchlag gefunden wie in 
den Borbergen und mittleren Theilen 
der bayerischen Alpen, wo wahre Bracht- 
eremplare von Männern Häufig vor= 
fommen. 

Abends fieben Uhr wurde nad; Mitten- 
wald aufgebrochen. Wir machten den 
Weg zu Wagen, und ich mußte wieder mit 
Sr. Majeftät allein fahren, um früher 
angefangene Gefchichten aus meinem Leben 
fortzufeßen, wobei ich bemerkte, daß den 
König weniger das intereffirte, was mir 
jelbft n der Erinnerung am meijten Be- 
hagen wedte, aber außerhalb des Kreijes 
feiner Erfahrungen lag, als das, was ich 
al3 mir unangenehm in der Erinnerung 
gern nur kurz berührt hätte, aber nun 


eingehender erzählen mußte, weil es mit 
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trüben QAJugendeindrüden des Königs 
zufammentraf, die er bis dahin als einzig 
in ihrer Art betrachtet hatte, 

Doch famen wir nicht weit mit unferen 
Erörterungen, da wir öfter durch wun— 
derjam geformte und gefärbte Wolfen: 
bildungen, die ausjahen wie eine ver- 
Härende Luftipiegelung des rauhen, öden 
Karwändelgebirges, abgezogen wurden und 
ſchon nach anderthalbftündiger Fahrt den 
am Fuß des achttauſend Fuß hohen Kar- 
wändelſpitz ſich lagernden Marftfleden Mit- 
tenwald erreichten. 

Den Namen Karwändel erklärt 
Heinrich No&, der fo geiſtig wie kör— 
perlich rüftige Alpenwanderer und gründ- 
fihe Forſcher, aus Kar, welches Kleine 
Hochfläche, furzgrafige Mulde der Fels— 
giebef bedeutet, und Wändel, dem Ber: 
Heinerungsworte von Wand, Bevor ich 
Noë's „Deutihes Alpenbuch“ gelejen, 
ſchwor ich auf die befannte Inſchrift, 
welhe am Thurmwirthshauſe bei der 
alten jteinernen Iſarbrücke in München 
angebracht ift und befagt: „Die Iſar ent- 
ipringt im Karwändelgebirge.“ Erſt aus 
dem erwähnten vortrefflichen Buche habe 
ich gelernt, daß von den drei Bächen, welche 
im Dorfe Scharnig zufammenfließen und 
die Iſar bilden, nur ein einziger aus den 
Kalkwüjteneien des Karwändel fommt. 

Bei Mittenwald jedoch ergießt ſich noch 
die Leutaſch, ein wildes, aus dunkler 
Schlucht braufendes Bergwafjer des Kar— 
wändel in die Iſar, während ein ab- 
geleiteter Theil der Leutajch als offener 
Canal den in breiter und fruchtbarer 
Ebene gelegenen gewerbreihen Markt— 
fleden durchrinnt, den wir am Abend 
unferer Ankunft nur flüchtig durchwandern 
konnten, als feine berühmten Werkitätten 
ihon geſchloſſen waren, welche wir erit 
am nächſten Morgen kennen lernen follten, 

Belanntlich wetteifert Mittenwald ſchon 
jeit ein paar Jahrhunderten mit dem noch 
Hangreicheren Cremona in der Kunſt der 
Anfertigung von Geigen, und wie dieſe 
gehen jeine Cellos, Eontrabäfje, Eithern 
und Öuitarren über die ganze mufitalifche 
Welt. E3 wird zu ihren Klängen getanzt 
am Ganges, am Kyros und am Nil, aber 
bejonders gejucht find fie in Rußland, 
England und der neuen Welt. Jacob 
Steiner, ein mufifalifcher Bauernjohn aus 
dem Dorfe Abjanı, hat ſich vor dritthalb 
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hundert Jahren einen bedeutenden Ruf 
als Geigenmacher zu erwerben gewußt 
und einen anderen Bauernſohn, Matthias 
Klotz aus Mittenwald, in das Geheim— 
niß ſeiner Kunſt eingeweiht. Mitten— 
wald hatte ſich früher lange Zeit hindurch 
als einer der Hauptſtapelplätze des Han— 
delsverkehrs zwiſchen Italien und Deutſch— 
land eines behäbigen Wohlſtandes zu er— 
freuen gehabt, wovon noch manche Bauten 
aus jenen Jahrhunderten zeugen. Der 
Ort verarmte aber ſchnell, ſeit der Han— 
delszug eine andere Richtung nahm — 
über Bozen — und erſt durch die von 
Matthias Klotz heimgebrachte Kunſt, den 
mächtigen Fichten auf den Berghängen des 
Karwändel Muſik zu entlocken, wurde 
neuer Wohlſtand in Mittenwald gegründet. 
Es gehört das Auge und Ohr eines 
Kenners dazu, unter vielen gefällten Stäm— 
men die wenigen herauszufinden, welche 
ſich durch Gefüge und Klang des Hol- 
zes am beiten zur Geigenanfertigung 
eignen, Dieſe werden dann in dem 
von den Wafjern der Leutajch getriebenen 
Sägemühlen in feine Bretter zerjchnit 
ten und müfjen ein ganzes Menfchenalter 
hindurch an der freien Luft trodnen, ehe 
fie in Form von Geigen zu neuem Leben 
eritehen, mit einem feinen, geheimnißvoll 
bereiteten Zad überzogen, der fie überall 
in der alten und neuen Welt jalonfähig 
macht. Allein wohl nur wenige unter den 
alljährlich zu Taufenden von Mittenwald 
auswandernden Geigen finden Gelegenheit, 
die Wald- und Bergmufif ihrer wild- 
ihönen Heimath, dad Murmeln der 
Quellen, das Donnern der Sturzfluth, 
die Lieder der Jäger und Sennerinnen, 
und was fonft die Luft ihnen Klangvolles 
in die kurzen Nadelohren gehaucht, als fie 
noch Fichten waren, rein wieder auszu— 
tönen, denn nur wenn von Meijterhänden 
berührt, erjchließt die Geige den Wohl: 
laut ihrer Seele ganz und mag dann mit 
dem Cello um den Vorrang unter den 
Inſtrumenten jtreiten, während fie unter 
den Bogenftrihen eines bloßen Kunſt— 
handwerkers — und dieſe bilden doch die 
Mehrzahl — das ohrenzerreißendite aller 
Anftrumente ijt, wenigſtens für mich. 
Wir bejuchten die Hauptwerfftätten, 
wo die Geigenfabrifation nad) dem PBrincip 
der Arbeitstheilung betrieben wird, in 
wetterfeiten Häufern mit Vordach und 





Dadırinnen, Se. Majejtät ließ fich gleich 
in der erſten Fabrik mit gewohnter 
Gründlichkeit Alles bis in die Heinften 
Einzelnheiten erflären, wie der Körper oder 
die Form einer Geige gemacht wird, die 
Schnede oder der Hals, der Griff, die 
Stege und Schrauben, die Saitenhalter 
und die Saiten jelber. 

Ich fand an der Wand ein Bild mit 
einer poetifchen Unterjchrift, welche mich 
überzeugte, daß die Einförmigfeit des 
Fabrikbetriebes in Mittenwald den Sinn 
der Arbeiter für gemüthlihe Hauspoefie 
doch nicht ganz abgejtumpft habe. Es 
war eine Stiderei, welche ein paar höchſt 
unſchuldig ausfehende Hafen daritellte. 
Aber mit faft noch größerer Kunſt als 
das Bild ſelbſt waren die in bejcheidener 
Entfernung darunter jtehenden Verſe aus- 
geführt, welche denn auch einen ent: 
iprechend größeren Raum einnahmen. Um 
das Ganze jchlang fich ein mäßiger Kranz, 
nicht geftict, fondern aus Wald- und Ge- 
birgsblumen beftehend, welche jchon alle 
verwelft waren bis auf das unverwüſtliche 
Edelweiß. Ich fuchte die Verſe meinem 
Gedächtniſſe einzuprägen, und da das nicht 
gleich gelingen wollte, fo nahm ich mein 
Notizbuch zu Hülfe, dem ich es num ver— 
danke, daß ich fie hier mittheilen kann: 

„Schüchtern wie dies Hafenpaar 
Bring’ ich meine Arbeit bar, 
Und ruf’ aus im Hergensdrang : 
Dieine Mutter lebe lang.” 

Gegen zehn Uhr Vormittags ſchüttelten 
wir den Staub der Werkitätten von uns, 
um zunächſt einige der alten. ftattlichen 
Häufer in Augenjchein zu nehmen, welche 
als Denkmale des Wohlftandes früherer 
Kahrhunderte, in welchen Mittenwalder 
Geigen der Welt noch nicht zum Tanze 
aufjpielten, in unjere Zeit herüberragen. 
Sie drüden deutlich genug aus, welchen 
Bweden fie einft dienten, von den großen 
Gewölben unten angefangen, deren maffige 
Mauern die Handelsſchätze Italiens zur 
Weiterbeförderung in fich aufnahmen, die 
einfachen Schreibjtuben, behäbigen Wohn- 
und Schlafzimmer hindurch bis zu den 
geräumigen Böden. Sie find nicht regel- 
mäßig gebaut wie die neuen Häufer der 
ichnurgeraden Straßen im füdlichen Theil 
des Marktfledens, der in den dreißiger 
Sahren abbrannte, fondern jehen aus, als 
ob jedes fpäter entjtandene den anderen 
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den Vortritt abzugewinnen ſuchte. Viele 
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In den Geigenwerfftätten bon Mitten: 


find mit Wandgemälden gejhmüdt, andere | wald habe id) zuerjt die muſikaliſchen Eigen- 
bunt angeftrichen, jedes zeigt ein eigenes ſchaften der Fichte kennen gelernt. Die heil— 
Geficht, das eine giebt fich al3 ehemalige | Fräftige Zugend ihrer Nadeln kannte ich 
Herberge fund, das andere als Waaren- ſchon aus eigener Erfahrung. Daß fie den 


haus, Feines ift nach der Schablone | 
gebaut, und alle zufammen geben fie den 
Orte ein alterthümliches Gepräge ganz 
eigener Urt. 

Wir wanderten zum Marftfleden hinaus 


friegen und früheren Zeiten dort noch 
finden. 
Commentar dazu. Ein Kurzes jahen wir 
das graue Sarwändelgebirge uno den 
mächtigen Wetterjtein in zauberhafter Be- 


Malern Terpentin liefert, den Schuftern 
Pech, den Schiffern Theer und den Wund— 
ärzten Pflafter und Salben, wußte ich von 


‚ Hörenfagen. Daß ihr jaftiger Splint den 
‚ Völkern im hohen Norden als Nahrungs- 
in das blühende Leutajch- Thal, wo wir in- , 
mitten der Gebirgäherrlichkeit, die uns 
umragte, die Schanzen und Befejtigungen 
befichtigten, welche ji) aus den Franzofen= | 


General v. d. Tann lieferte den 


leuchtung, wie man fie in den Bergen oft | 
weihten und die Sieger in den olympijchen 


gerade vor Eintritt ſchlechten Wetters hat, 
das denn auch diejes Mal nicht lange auf 
fi warten ließ. Doch fanden wir, ob» 
gleich bei jchon bedrohlich ummwölftem Him— 
mel, der nur zuweilen ein Bischen Son- 
nenlicht durchließ, noch Zeit, die große 
Leutaſch-Klamm mit ihren gewaltigen, 
keſſelförmigen, feljenaushöhlenden Waſſer— 
fällen zu bewundern, uns an der Pracht 
der zahlloſen wilden Roſen zu erfreuen, 
welche unſere Pfade förmlich umwucherten, 
und an dem flötenden, faſt nachtigall— 
gleichen Geſang der hellen Grasmücken 
und der munteren Rothkehlchen, welche 
ſich in ſo jubelnden Tönen vernehmen 
ließen, als ob ſie einen Feſttag feierten. 

Die menſchlichen Anſiedelungen liegen 
im Leutaſchthale meiſtens weit aus ein— 
ander, in altgermaniſcher Abſonderung. 
Während des freilich ſehr kurzen Som— 
mer muß da gut wohnen fein, aber wie 
e3 die Leute im Winter aushalten, ift ſchwer 
zu begreifen. 

Die Waldung fam mir dürftiger vor als 
im Bartenlicchener Thale. Am meijten 
fielen mir an den Ufern der Leutaſch die 
Espen in die Augen. 

Halb ausgehungert und müde von dem 
vielen Stehen und Umberwandern vom 
frühen Morgen an, famen wir um halb 
zwei Uhr nach Mittenwald zurüd, wo das 
ichlechte Wetter nicht zu längerem Aufent- 
halt einlud. Es wurden deshalb ſchon, 
während wir frühjtüdten, die Wagen ange: 
jpannt, um ung in die vordere Riß zu fahren. | 


mittel dient, war mir aus Reifebejchrei- 
bungen bekannt, desgleichen die Verwen— 
dung ihres Blüthenitaubes zu heilenden 
Sweden, Aber daß fie den Geigern nicht 
bloß das Kolophonium zum Beftreichen 
ihrer Bogen, fondern auch die Geigen 
dazu Tiefert, war mir neu und fteigerte 
meine Ehrfurcht vor dem wunderthätigen 
Baume, der ſchon den Alten fo heilig war, 
daß fie ihn dem Poſeidon und Bacchus 


Spielen mit feinen Zweigen befränzten, 


vo. 


Bei jtrömendem Regen trafen wir 
Donnerjtag, den 8. Juli, gegen fünf Uhr 
Nachmittags nad raſcher Fahrt in dem 
föniglichen Jagdhaufe in der vorderen Riß 
ein, wo der König übernachten und befferes 
Wetter abwarten wollte, Wir hatten faum 
Beit gehabt, uns in frische leider zu 
werfen, als wir zum Diner bejchieden 
wurden, welches uns diesmal länger 
feſſelte als gewöhnlich, weil es — nicht 
ſowohl des Eſſens als der Unterhaltung 
wegen — mehr Annehmlichkeiten bot, als 
wir draußen hätten finden können, nachdem 
wir ſchon ſeit elf Stunden alle wechſelnden 
Launen des Himmels im Freien erfahren 
hatten. 

Doch je mehr wir verſuchten, uns der 
Ruhe zu erfreuen, deſto unruhiger wurde 
es draußen, und das Regengepraſſel wich 
bald einem Sturme, der feiner Wolfe mehr 
erlaubte, ſich auflöfend zur Erde zu fallen 
oder den Bergen ald Tarnfappe zu dienen 
und die Welt Grau in Grau zu malen, 
Der Sturm tobte jo heftig, da das Jagd- 
haus bis in feine Grundfeſten erbebte und 
wir unwillkürlich mitbebten, wenigitens 
ſchien e3 mir fo, al3 mir das Glas Cham: 
bertin, welches ich an die Lippen führen 
wollte, in der Hand zitterte, 

Die Natur zeigte ſich wie eine gründ- 
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lich wirthichaftende Hausfrau, welche, nach— 
dem fie große Wäjche gehalten, nun auch | gejtredtem Laufe. Vergebens jtrengte 
an das Lüften und Trodenen denft. man die Augen an, um ein Bild feitzu- 
Nachdem e3 eine Zeit lang jo dunkel | halten, e8 wurde immer rajch durch ein 
gewejen, daß die Leuchter auf der Tafel | anderes verdrängt, das immer neue For- 
angezündet werden mußten, wurde e3 men offenbarte, bald in feften, bald in 
allmälig wieder heller, nicht gleichmäßig , verfchwimmenden Umriffen, die der Phan- 
und andauernd, jondern ſtoßweiſe, faſt tafie Spielraum zu allen möglichen Ber- 
bligartig in grellem Wechjel zwijchen | gleichen ließen, jo daß dem Einen als ein 
Schatten und Licht, als ob Eines hinter | Banzerreiter erjchien, was dem Anderen 
dem Anderen herjagte im Kommen und | als Segelichiff, dem Dritten als Elephant, 
Verschwinden, bis das Licht zuleßt Sieger | dem Vierten als eine fich bäumende Riefen- 
bfieb, aber ein müder Sieger, dem es nur | jchlange in die Augen fiel. Bald glaubte 
noch jo.vor den Augen flimmerte. man ganze Gebirgszüge in Nebeljchleiern 
Dieſes Wechjeljpiel contrajtirte ſeltſam vorüberjchweben zu jehen, bald eine Wüſte, 
mit den brennenden Kerzen auf der Tafel, | bald ein aus jeinen Ufern gehobenes Meer 
die alle Leuchtkraft zu verlieren fchienen, | mit hochgehendem Wogenſchlage. Und 
wenn ein helleres Licht von außen her- | alles das fam und ging, aus unerjchöpf- 
einbradh, aber jobald diejes verjchwand, | lihem Borne fi) fortjegend, mit einer 
ihre Flämmchen wieder fo ftolz ins Dunkel | fcheinbar immer wachjenden Eile, al3 ob 
ftrahlen ließen, als ob fie im Stande | die Nachfolger ihre Vorgänger im Vor— 
wären, die ganze Welt zu beleuchten. Jch | beibefiliren an Gejchwindigfeit der Be— 
wurde dadurch an die finnigen Verje eines | wegung überbieten wollten bei der großen 
morgenländifchen Dichters erinnert: Heerichau, welche der jtreitbare Sturm 
über alle feine verfügbaren Kräfte hielt. 
Er hielt es länger aus als wir, denn 
auch das gewaltigite Naturjchaufpiel wirkt 
auf die Dauer ermüdend, wenn es nicht 
durch drohende Gefahr unfere Kräfte zum 
Widerjtande aufruft. Die wilde Wolfen- 
jagd hätte no Tage lang fortdauern 
können, ohne uns in der lebten Stunde 
wejentlich mehr zu bieten al3 in der erften. 
Wir waren deshalb Alle froh, ala der 
Gedicht, und ich wollte eben noch ein ähn- | König ſich wieder ſetzte und uns auf: 
liches folgen lafjen, als der Sturm wieder | forderte, desgleichen zu thun. Die Unter- 
anfing mit einer Heftigfeit zu toben, die | haltung war bei einer guten Eigarre bald 
fein Wort aufkommen ließ. Dabei zauberte | wieder im Gange, und wenn fie ſich auch 
das Wechjelipiel zwiſchen Dunkel und noch eine Leit lang um das Scaufpiel 
Helle förmlich geſpenſterhafte Erjcheinun: | drehte, das ung der Sturm geboten, jo 
gen in das Zimmer. achteten wir doch feines Tobens, welches 
„Sehen Sie nur,“ fagte der König, der | die ganze Nacht fortdauerte, nicht ſonder— 
ans Fenſter getreten war, „welch ein herr= | lich mehr. 
liches Schaufpiel am Himmel!“ Alles zwiihen Himmel und Erde im 
Es zog eine wilde Jagd durch die | Spiel der Luft jcheinbar frei Bewegliche 
Luft, wie ich fie in jolcher Großartigfeit | und dadurch Formmechjelnde, wie jtrö- 
noch nie gejehen hatte. Man begriff nicht, | mendes Wafler, Nebel- und Woltengebilde, 
woher alle die Wolfen famen, die der | wirft lebhafter und anregender auf die 
Sturm in endlofer Reihe vor fich Hertrieb. | Phantafie als das in Ruhe Beharrende. 
Sie folgten einander mit der Gejchwindig- | Der Eindrud, den uns ein majejtätiiches 
feit des jchnelliten Vogelflugs, und fie | Gebirge macht, ift ein ganz anderer als 
hatten bald jelbjt die Gejtalt von Rieſen- der, welchen wir vom bewegten Meere 
vögeln, bald von vorfintjluthigen Ungethü- | empfangen. Jener mag dauernder fein, 
men, bald von Schneefeldern, bald von | diefer ift lebendiger. Die hochitarrenden 
Wafjerbergen, bald von Gebirgsfuppen, | Berge gewinnen erft Leben durch unfere 





bald von einer ganzen Heerde Renner in 





„Ben Jemin, der Sänger, fragte 

Ein Zohanniswürmchen einft, 

Das er glühen fah und funkeln: 
Sprid, warım du nur im Dimfeln 
Aber nie am Tage fcheinft? 

Und das Würmchen ſprach: Ich fcheine 
Auch am Tage, doch Ihr feht, 

Bis die Sonne untergebt, 

Nur ihr Licht und nicht das meine.” 


Der König lachte herzlich über das Kleine 


— — ——— — — — — —— — — 


——— — — — — 


— 





Betrachtungen, 


ichlag bewegt und unmittelbar mit, und dieſelben Kräfte, 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte 
der hochgehende Wogen: Bahnen wandeln, bis ihre Zeit erfüllt ift, 





welche, noch ohne feiten 


der Sturm, der ihn hob, läßt auch uns | Kern umberirrend, einander ſuchen und 


jeine Gewalt empfinden. 
Beweglihe dem Starren gefellt, 


Wo fi) das | fliehen und beim Bufammenprallen ſich in 
belebt Stürmen und Gemittern 


offenbaren, 


e3 auch diejes, jo daß die Gebirgäwelt  wirfen auch mächtig auf die ihnen ver- 


jelbjt wie ein bewegtes Meer erjcheinen 
kann im Spiel der Nebel, Wolken und 
Winde, Der Berg, auf dejjen nährenden | 
Almen wir Heerden weiden fehen und 


| 


wandten Sräfte unjerer Phantaſie, deren in 
ſo kleinem Raume, wie ein Menſchenhirn 
umſpannt, entfpringende Bilderfluth doc 
weit größere und höhere Gejtaltungs- 


Eithern und Lieder erfchallen hören, oder | wunder erzeugt, als welche jene außer uns 


der im Donner feiner Sturzfluthen zu uns 
redet, muthet uns traulicher an ala der 
fahle jtumme Fels, der doch vielleicht in 
feinem verſchloſſenen Herzen Edelfteine und 
Wunder des Lichtes birgt wie die Mufchel- 
perle im Grunde des Meeres, 

Denn zeugendes Leben fluthet überall, 
und was wir todt und ftarr nennen, 
erjcheint dem gewöhnlichen Auge nur fo. 
An Wahrheit giebt es in der ganzen 
Natur nichts Todtes, jondern nur mehr 
oder minder Belebted und Schlum- 
merndes. Das formlos Bewegliche ringt 
nad Gejtaltung, das Feſte nah Auf— 
löfung, in ewigem Wechjel. Was in fidh 
jelbjt feinen Kern und Halt zu eigenartiger 
Entfaltung finden fann, ſucht ihn in fchon 
vorhandenen organischen Gebilden. Die 
Sonne wedt das jchlummernde Leben, 
Thau und Wolfen tränfen e3 und die 
Luft führt ihm in für ung unfichtbaren 
Stoffen feine Fräftigfte Nahrung zu. 

Aber das ftille Schaffen und Weben 
in der Werkftätte der Natur fällt uns 
nicht fo in Augen und Ohren, wie das 
Treiben ihrer lofen Gejellen, der Winde 
und Wolfen, 

Wenn auf das Feld die Wolfe regnet, 
So wird das Feld davon gefegnet ; 
Doc plätfchert fie herab aufs Meer, 
So giebt’s dort nur Geplätſcher mehr. 

Was fo zwiſchen Himmel und Erbe, 
formlos wie der Wind, oder in verſchwim— 
menden und wechielnden Formen, wie 
Wolken und Nebelgebilde, nad) feiter Ge: 
ftaltung ringend, einherzieht, ift wie der 
Stoff in unſerem Hirne, aus dem die 
Phantafie ihre 
ihafft. Diejelben Kräfte, die außer uns 
wirfend wie Reſte des nebelhaften Ur- 
jtoffes erjcheinen, aus dem ſich in ungemeffe- 
nen Beitläuften alle Weltkörper ver: 


| 


wunderjamen Gebilde | 


waltenden Kräfte im unendlichen Raume 
' hervorzubringen vermögen. Denn wie 
ihnen jelbjt, fo fehlt ihren Nebel» und 
Wolkengebilden der fie zu bleibendem Ge- 
füge bindende Kern; fie verjchwinden fo 
ichnell, wie fie gefommen find; die Luft 
bringt fie zufammen und aus einander, 
hebt fie und läßt fie fallen, während die 
der Phantafie des Menſchen entipringen- 
den Gebilde immer wie er ſelbſt lebendigen 
organischen Zufammenhang zeigen, und 
jogar die Bilderfluth eines Traumes immer 
Alles fo lebenswahr und richtig darftellt, 
daß, wenn der Träumende die Geftalten 
in der Bewegung beim Erwachen feſt— 
halten und mit dem Pinjel oder Meißel 
genau fo wiedergeben könnte, wie er fie 
geträumt, ein Meijterwerk der Kunſt dar: 
aus entftehen würde, 
Uber: 


Kein Weg ift fo weit im ganzen Sand 
Als der vom Hirne bis jur Hand! 


Der nüchterne Verſtandesmenſch, der 
gewöhnlich fein Träumer ift, oder wenn 
er träumt, nichts Beſonderes darin fieht, 
durchmißt diefen Weg am leichtejten, weil 
ihm nichts Blendendes, VBerlodendes und 
Berwitrendes hemmend darauf entgegen- 
tritt, Seine Gedanken fließen jo klar wie 
das Waller durch eine Röhrenleitung, in 
welche kein Strahl des Himmels dringt. 

Wie ganz anders hingegen hat der mit 
dem Ausdrud zu ringen, deffen Gedanten 
durch eine reiche und lebhafte Phantafie 
befruchtet werden, die ihm bei Tag und 
Nacht feine Ruhe läßt, fich nicht bloß in 
Traumgeftalten, fondern auch bei hellem 
Bemußtjein offenbart in Bildern, die er in 


und außer fich fieht, aber nicht gleich fo 


fertig und formenbejtimmt, wie der Traum 
fie bildet, fondern anfangs wie aus Licht 
und Nebel gewoben und nur langfam, all- 


dichteten, die um fich jelbjt und um einander | mälig reine Umriſſe umd feite Gejtalt 


freijend, 


unirrend ihre borgefchriebenen | gewinnend. 





Mit dem Traum ſchon beginnt eine 
Wunderwelt, die der bloße Verſtand nicht 
zu faffen vermag und die auch unfrucdhtbar 
für die Kunſt bleibt, obgleich dieje aus 
demjelben Born jchöpft, welchem Die 
Bilderfluth der Traummelt entjpringt. 

Allein das Wunder des Traumes bejteht 
darin, daß er ohne unjer bewußtes Zu- 
thun über Zeit und Raum hinausträgt, 
alle Grenzen der leiblichen Wirklichkeit 
fprengt, uns in Minuten erleben läßt, was 
wir fonjt nur in Jahren erleben, uns in 
Land» und Seeſchlachten führt, hoch durch 
die Luft fliegen und in Abgründe jtürzen 
läßt, furz: daß er, jo lange wir fchlafen, 
mit uns macht, was er will, während 
die Runft erft da beginnt, wo ein 
offenes Auge bei Harem Bewußtjein nach 
feftem Plane ihre jchaffende Hand leitet. 

Die Wunderwelt de Traumes er- 
ſchließt ſich im Schlafen Jedem, der in 
ih Stoff zu Träumen hat, die Wunder- 
welt der Kunſt aber nur dem, der bei 
hoher Begabung, durch rajtlofen Fleiß, 
tiefes Nachdenken und lange Uebung die 
Fähigfeit gewonnen, im Bild, Klang 
oder Wort charakteriftiih auszudrüden, 
was nach Gejtaltung in ihm ringt. 

Hier giebt e8 aljo der Herr den Seinen 
nicht im Schlafe, denn nur im Lichte eines 
überlegenen und wohlgejchulten Verſtandes 
gedeihen die Meifterwerfe der Kunft. Wo 
diefer Runftverjtand fehlt, führt gerade 
die lebhaftejte Einbildungsfraft am leichte: 
ften zu Verirrungen und gar oft felbit 
bis in die Nacht des Wahnfinns, welche 
ihre Opfer gern unter phantafiereichen 
Menschen ſucht. 

Nafael machte — wie viele feiner nach— 
gelaffenen Skizzenblätter bezeugen — ala 
er ſchon auf der Höhe feines Ruhmes 
ftand, noch die eingehendften Borftudien 
zu den Händen auf feinen Bildern, jo daß 
er eine Hand wohl ein Dubendmal in 
allen Bewegungen zeichnete, ehe er daran 
ging, fie zu malen, wo er fie denn auch jo 
zu beleben wußte, daß jede Bewegung der 
Finger in innigiter Beziehung zu ‚dem 
Ausdrud des Gefichtes fteht und gleichjam 
unwillkürlich bejtätigt, was Mund und 
Auge jagen. 

Wo jolchergeftalt die feinfte Gewifjen- 
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fenden Kräfte dem Künftler eine wunder: 
bare Weihe, die aus allen feinen Werfen 
athmet, wie der Duft aus der Blume, 

Gährt der geiftige Zeugungsitoff, aus 
welchem die Phantafie ihre Gebilde ſchafft, 
in den Köpfen von Völkern, denen nad) 
der Thora und dem Koran alle Bildnerei 
ein Gräuel vor dem Herrn iſt, jo erwedt 
er Seher und Propheten, Schwärmer und 
Verzückte, Fanatiker und Sectenjtifter, 
Wüftenheilige und Beſeſſene. Die Ge: 
fichter, welche fie jehen, auch die Traum: 
gejichter, gelten ihnen al3 unmittelbare 
Dffenbarungen Gottes, die fie dann mit 
feurigen Worten verkünden. Sie glauben 
jelbjt daran, und deshalb gelingt es ihnen 
leicht, au) das Volk daran glauben zu 
machen. In der Begeifterung reißt Eines 
das Andere mit ſich fort, und Alle folgen 
blindfings dem Führer, der ihnen für das 
Leben, welches fie auf Erden der Vertheidi— 
gung und Berbreitung des Glaubens opfern, 
im Himmel ein ſchöneres Leben verheißt. 

So erklärt ſich's, daß ein Mann wie 
Muhamed in kurzer Zeit der halben Welt 
ein neues Gepräge aufdrüden konnte und 
der Islam bei den Heiden noch heute 
feichter Propaganda macht als das Chri⸗ 
ſtenthum, weil er es wicht mit fo viel Wun- 
dern zu thun Hat wie diefes, dazu Feine 
idealen Forderungen jtellt, jondern feine 
Sätze handgreiflich formulirt und gebiete- 
riſch damit in das ganze Leben eingreift. 

So erklärt ſich's ferner, daß der Alles 
nivellivende Islam, nachdem er gründlicd) 
mit dem alten Götzendienſt aufgeräumt 
hatte, auch feine neuen Götter auffommen 
ließ neben feinem Allah. 

Bei den arischen Völkern, welche zum 
Slam jchwuren, gab es überhaupt feine 
Götzen auszurotten, weil feine vorhanden 
waren, denn fie beteten nur zum Lichtgotte 
Ormusd und verehrten nur gute Genien, 
die Amſchaspands, die fieben Thron- 
halter des Lichtgottes, und die Iſeds oder 
Genien der Monatötage, aber nicht unter 
menfchlicher Geſtalt. Unter diefer wurde nur 
Mithras als Lenker des Tages und Ana— 
itis, die Führerin der Nacht, vorgeſtellt. 

Unfere Vorfahren können alſo ihre 
Götter nicht aus ihrer aſiatiſchen Ur— 
heimath mit nach Europa gebradjt haben, 


baftigfeit in der Ausführung mit der | wohl aber Unjäge dazu in der Vorſtel— 
höchiten Begabung Hand in Hand geht, | lung von Ariman, dem Urquell alles 


da giebt der jhöne Einklang jeiner jchafs | 


Böjen, dem dunklen Gegenjage zum Licht: 
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gotte, mit feinen böfen Geiftern, Riejen, | 
Bauberweibern und Drachen. Sie fanden 
in ihrem Hirne einbildfame Kräfte genug 
vor, fich im ihrer neuen Heimath nad) und 


nah eine neue Götterwelt zu fjchaffen, | 
wozu ihnen der nordifche Himmel mit | 


jeinen twunderbaren Lichterjcheinungen und 
Wolfengebilden, das tüdifche Meer mit 
jeinen verborgenen Schätzen und jeiner 
um nacktes Urgeftein toſenden Brandung, 
die norwegischen Fjelden mit ihrem dunklen 
Nadelholze und ihren donnernden Wafjer- 
ftürzen, die feierlichen Laubwälder und 
hellihimmernden Binnenſeen Schwedens, 
jowie die Schneefelder Islands mit ihren 
eisbededten Jökuln Stoff genug boten. 

Die mitgebradhten Vorſtellungen von 
dem ewigen Kampfe zwijchen Licht und 
Finfternig, Gut und Böfe, Wahrheit und 
Lüge, Wärme und Kälte, wie fie fich in 
den Gegenjäßen von Ormusd und Ari- 
man perjonificirten, bildeten die Grund- 
züge zu neuen Götterfchöpfungen, die 
zwischen vielem Rohen und Ungefügen doch 
auch viel Zartes, Sinniges und Poetifches 
enthalten. Der durch Wiſſenſchaft noch 
nicht ernüchterte Volksgeiſt denkt immer 
in Bildern, und in der That ift dies Die 
beite, weil anſchaulichſte Art zu denken, 
denn das Bild giebt immer etwas Ganzes, 
während der abjtracte Ausdrud, wie tief: 
finnig er auch fein oder jcheinen mag, 
mehr andeutet al3 jagt, folglich immer 
der Ergänzung bedarf und überhaupt eine 
Uebereinfunft in Betreff feines Sinnes 
vorausſetzt, um verjtanden zu werben, 
weshalb denn auch die Philofophie, in 
ihulmäßiger Weife vorgetragen, immer 
und überall für das Volk unfruchtbar 
geblieben ift, dem ihre höchſten Wahr: 
heiten nur in poetifchem Ausdrud zugäng- 
(ich gemacht werden künnen. 

Der Gedanke, der nicht feiblich, 

Kann im Bilde ſich bewähren, 

Iſt micht männlich und nicht weiblich, 
Kann nicht zeugen noch gebären. 

Aber das Volk jelbit kann in den An- 
fängen feiner Entwidelung noch nicht poe- 
tisch, d. h. in Bildern reden, fondern nur 
itammeln ; begabteren Köpfen glüdt wohl 
ein treffender Ausdrud, ihren noch dunklen 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


um die ſchwankenden Geſtalten ſeiner 


Phantaſie feſtzuhalten, um wie viel mehr 





waren wie das griechiſche, 


muß das ſelbſt bei den begabteſten Köpfen 
eines Volkes der Fall ſein, in welchem noch 
kaum eine Ahnung von Kunſt dämmert. 

Darum iſt es ſo ſchwer, irgend eine 
befriedigende Uebereinſtimmung in die 
mythologiſchen Ueberlieferungen von Völ— 
kern zu bringen, die nicht ſo glücklich 
ihre beweg— 


lichen Vorſtellungen von den höheren Ge— 


walten, welche das Leben beherrſchen, ſchon 
früh durch die läuternde Kunſt des Genius in 


Wort und Bild bleibend feſtgeſtellt zu ſehen. 


Solcher und ähnlicher Art waren die Be— 
tradhtungen, welche die wilde Wolfenjagd, 
alle möglichen mythologijchen Gebilde an 
uns vorüber führend, in mir hervorrief, 
und welche, wie fie mir von der Zunge 
iprangen, bald Widerſpruch, bald Zuftim- 
mung fanden, wobei die Unterhaltung, 
ohne durch den draußen forttobenden Sturm 
geftört zu werden, ſich munter fortipann, 
bis es Beit wurde, und zurüdzuziehen. 

Doch frigelte ich vor Schlafengehen noch 
etwas, einem Sonette ähnlich; Sehendes auf 
ein Blatt, wozu ich bemerken muß, daß 
Se. Majeftät mir bei Tafel eine jeltene 
Auszeichnung erwiejen Hatte, welche mic) 
dergeftalt überrajchte, daß ich im Augen- 
bfid meinen Danf nur in dürftigen Wor- 
ten ausdrüden fonnte. Der König brachte 
nämlich beim erjten Glas Champagner 
in überaus herzlicher Weife einen Toajt 
auf mich aus, in welchem er feine Freude 
ausdrücte, mich in demfelben Jagdhaufe, 
two er mich zuerjt aus meinen Büchern 
fennen gelernt, nun als Gaſt bei fich zu 
jehen. Hier habe ihn General v.d. Tann 
vor Jahren mit „Taufend und Ein Tag 
im Orient“ und meinen Liebern des 
Mirza Schaffy bekannt gemacht, und dieje 
feien dann immer mit auf die Jagden ge- 
wandert. Später habe er mein Werf über 
„die Völker des Kaukaſus“ genau jtudirt, 
„Ada, die Lesghierin“ und meine Ueber- 
jeßungen ruffiiher Dichter gelejen, und 
jo jei.der Wunſch in ihm erwachſen, mich 
perjönlich kennen zu lernen und an jeinen 
Hofzu feſſeln. Er wünſche nun, daß es mir 
dort immer ſo gut gefallen möge wie bis⸗ 


Vorjtellungen entfährt ein Gedankenblitz, ‘her, und die bayerische Alpenluft meiner 
der ſich im Worte verkörpert, allein folhe Mufe fo günftig wehe wie die kaukaſiſche. 


Glücksfälle find jelten, und wenn der größte 
Dichter noch mit der Sprache ringen muß, 


(Fortiegung folat.) 
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Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
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Anthropologie der Naturvöller. Bon Dr. Tb. Waib. 
— Bölferfunde. Bon O. Peſchel. — Der Urfprung der 
Sprache im Zufammenbange mit ben leuten Fragen alles 
Wiffend. Bon Dr. H. Steintbal. — Eh. Darwin’s 
Gefammelte Werle. Weberfest von B. Carus. — Ueber 
die Berfhiebenbeiten bes menſchlichen Spradbaues und 
ihren Einfluß anf die geiftige Entwidelung des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Bon W. v. Humboldt. — Lehrbuch der 
plaftifhen Anatomie. Bon Prof. Dr. Harleß. 


* Studium des Menſchen in ſeinen 
älteſten uns zugänglichen Anfängen, auf 
ſeinen niedrigſten Culturſtufen beginnt 
immer wichtiger zu werden. 
Anthropologie der Naturvõölker. Bon 
Dr. Theodor Waitz. Zweite Auflage, 
mit Zuſätzen des Verfaſſers vermehrt und 
herausgegeben von Dr. ©. Gerland. 
Leipzig, Friedrich Fleischer, 1877. Das 
Studium der menjchlichen Natur ift unter 
Anderem davon abhängig, daß gerade die 
am niedrigiten jtehenden Völker der Unter- 
fuhung unterworfen werden. Un die 
Stelle des träumerifchen Bildes, welches 
einst Rouffeau von denjelben entwarf, be— 
ginnen endlich eracte Unterfuchungen zu 
treten. Das am meiften vorfichtige und 
kritisch gelehrte Buch, welches unfere ge- 
ſammte Kenntniß der Naturvölker zuſam— 
menfaßt, iſt das hier vorliegende. Wenn man 
erwägt, daß es nicht von einem engliſchen 
Weltreiſenden, ſondern von einem deutſchen 
Gelehrten ausging, welcher ſich in Mar— 
burg ſelbſt von Büchern in hohem Grade 
abgeſchnitten fand, ſo kann dieſe Arbeit 
nicht genug bewundert werden. Die 
Arbeit trat hervor ein Jahr vor Darwin's 
Buch über Entſtehung der Arten, und dies 
bedingt, daß wir heute Vieles anders an— 
ſehen; nichtsdeſtoweniger bleibt fie grund- 
legend. Und fo begrüßen wir e8 mit leb— 
hafter freude, daß Gerland, welcher jeiner- 
jeits das Werk nach dem Tode von Waitz 
abſchloß, es vermehrt durch von dem Ber- 
fafjer jelbjt noch gemachte Zujäge nunmehr 


in neuer Auflage herausgiebt. Die Unter- 
fuhung geht von dem Begriff der Art 


aus, welches in der Thatjache gegründet 


ift, daß ſich die typiſche Gleichheit einer 


Anzahl von Naturwejen in dem Wechjel 
der Individuen erhält. Das Merkmal 
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! gemeinfamer Abftammung kann nicht in 


demjelben Sinne zur Definition der Art 
verwandt werden. 

Erwägt man nun die Art und Größe 
bon Veränderungen, welchen der Menſch 
zunächſt in phyſiſcher Rückſicht unter- 
worfen wird, ſo muß hier neben dem 
Klima der Unterſchied der Ernährung und 
des Schutzes zur Erklärung hinzugezogen 
werden. Ein weiterer wirkender Factor 
liegt aber in der Cultur des geijtigen 
Lebens, da ich die Kopfform felber, wie 
der allgemeine Ausdrud der Phyſiognomie 
bei fortjchreitender Cultur umgeſtaltet. 

Und im Gegenjab zu der meijt ver- 
breiteten Anficht jchreibt Waitz dieſer lebten 
Urſache den größten, dem Klima dagegen 
einen verhältnigmäßig geringen Einfluß 
auf die Entwidelung der Verjchiedenheiten 
des Körperbaues zu, 

Faßt man nun die vorhandenen ana- 
tomischen und phyfiologischen Berjchieden- 
beiten ins Auge, jo find dieje keineswegs 
derart, daß nicht die dargelegten äußeren 
und inneren Einflüffe zu ihrer Erklärung 
ausreichen, 

Es iſt aber das Hauptverdienjt von 
Waitz, die Differenzen der Entwidelung 
ebenfall3 einer umfafjenden Unterfuchung 
unterworfen zu haben. Hierbei geht 
derjelbe von einer Feititellung des empiri- 
chen Begriff vom Menjchen aus. Bier 
unterfcheidende Merfmale menschlicher 
Eigenthümlichkeit jtellt er auf: der Menfch 
unterwirft fic die Natur, indem er aus 
gemachten Erfahrungen in viel umfaſſen— 
derer Weife lernt als das Thier. Was 
ihn innerlich bewegt, ftellt er dar theils 
dur) Wortſprachen, theils durch andere 
Mittel; überall unter Menjchen bejteht 
Recht und Eigenthum, eine gewiſſe Ab- 
ftufung innerhalb der Gefellichaft, tiefere 
Anhänglichkeit an Familie und Volk; 
überall finden fich religiöje Vorjtellungen, 
ein Glaube an geiftige Wejen, die über 
und hinter den natürlichen Dingen jtehen 
und fie nach Gefallen lenken. 

Dieje Merkmale zeigen fich letztlich be- 
dingt von der Richtung der Aufmerkſam— 
feit auf die Wahrnehmungen der höheren 
Sinne und der Art des menschlichen Ge- 
dächtniffes. Deutlicher al3 bei der phyfi- 
ihen Natur des Menjchen zeigt ſich nun 
bei der pſychologiſchen, daß auch die größten 
unter den Menjchen vorkommenden Eultur- 
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unterjchiede nur graduell ſind; auch bei wandtſchaft der mongolischen Race auf— 


den roheſten Völkern fehlt es nicht an 
idealen Individuen, nur daß ſie bei dieſen 
feine dauernden Spuren ihrer Wirkſamkeit 
hinterlafjen. 

Und jo ift das Ergebniß dieſer Unter- 
fuhungen, daß eine große Anzahl von 
Thatjachen für die Arteinheit des Menjchen 
ipricht, feine fie aber widerlegt. — 

Bon ſolchen Unterfuchungen nimmt auch 
ſeinen Ausgangspunkt ein Werk, welches 
in vierter Auflage gegenwärtig ausgegeben 
wird: Völkerkunde. Von O. Peſchel. 
Leipzig, Verlag von Duncker und Humblot, 
1877. Auch ſein Verfaſſer iſt in den beſten 
Mannesjahren mitten aus einem einfluß- 
reihen Wirkungskreiſe hinweggeriſſen. 
Seit 1874 hat ſein Buch vier Auflagen 
erlebt. 

Auch Peſchel iſt ein Anhänger der 
Ueberzeugung von der Arteinheit des 
Menſchengeſchlechtes, und dieſe Ueber— 
zeugung verknüpft ſich in ihm mit einer 
vorſichtigen Benutzung der Ergebniſſe 
Darwin's. „Obgleich Darwin ſeine Lehre 
von der Artenwandlung nicht ſtreng be— 
gründen konnte, hat er doch die Glaub— 
würdigkeit des gegentheiligen Dogmas 
von der Unveränderlichkeit der Arten— 
merkmale tief geſchwächt und dadurch im 
Gebiete der Völkerkunde die Vermuthung 
bekräftigt, daß alle Racen einer Urform 
entſprungen und durch die Anhäufung 
kleiner, durch ungeſtörte Vererbung beharr⸗ 
lich gewordener Unterſchiede ſich zu Spiel- 
arten ausgebildet haben. Sehr günſtig 
iſt dieſer Anſicht eine Reihe von That— 
ſachen, die auf ein ſehr hohes Alter 
unſeres Geſchlechtes ſchließen laſſen, ſowie 
die Fähigkeit der Menſchen, ſich den 
größten Witterungsgegenſätzen auf unſerer 
Erdoberfläche anzupaſſen.“ Unter dieſer 
Vorausſetzung erhebt ſich die Frage nach 
dem Schöpfungsherde des Menſchen— 
geſchlechts. Peſchel geht davon aus, daß 
alle oceaniſchen Inſeln, das heißt ſolche, 
welche in beträchtlichem Abſtand vom 
nächſten Feſtland liegen, mit wenigen 
Ausnahmen von europäiſchen Seefahrern 
unbewohnt gefunden worden ſind. Er 
glaubt ferner, die Wahrſcheinlichkeit der 
Annahme feſtſtellen zu können, daß die 
Urbewohner Amerika's aus Nordaſien ein— 
gewandert ſind. In Körperbildung wie in 
Sitten glaubte er die Spuren der Ver— 


juchen zu dürfen, In dem Umtreife von 
Südafien und Nordafrika fcheinen ihm 
ſchließlich die Anfänge des Menjchen- 
gejchlechtes gefucht werden zu müfjen. Gäbe 
man die Arteinheit deifelben auf und 
dächte an ein Hervortreten der Menjchen 
an mehreren Orten zugleich, jo wäre un- 
begreiflich, daß auf den Inſeln nicht eben- 
falls Menjchen entitanden find. Peſchel 
giebt nun zunächit eine vergleichende Dar- 
jtellung der menjhlichen Natur, von dem 
Körper ausgehend bis zu den idealiten 
Hervorbringungen derjelben. Dies iſt 
gewifjermaßen eine vergleichende Anthro- 
pologie, ein Abjchnitt von auferordent- 
lihem Intereſſe. 

Alsdann giebt er Bilder der einzelnen 
Menſchenracen, abſchließend mit der mittel- 
ländiſchen. 

Die Auffaſſung von der geſchichtlichen 
Zukunft der verſchiedenen Völker dieſer 
letzten Race können wir uns freilich nicht 
aneignen, nicht nur weil ſie unſerem Selbſt⸗ 
gefühl nicht zuſagt, ſondern weil ſie auch 
die Grenzen der Erkenntniß an der Hand 
einer unbeſtimmten Analogie überſchreitet. 
Peſchel ſagt: „Im Weſten von uns in 
einer Welt, der eine alte und alternde 
gegenüberſteht, auf Gebieten zwiſchen zwei 
Oceanen gelegen, erfüllt ein junges Völker— 
gemiſch bald den Raum eines Feſtlandes, 
das leicht die dreifache Einwohnerzahl 
Ehinas, nämlich 1000 Millionen, ernähren 
fünnte, wächſt eine neue Gejellichaft auf, 
alle Zahrzehntel ihre Ropfzahl um ein 
Drittel vermehrend, jo daß fie das 
zwanzigjte Sahrhundert vielleicht mit 100 
Millionen antreten wird. Wenn dermal- 
einft auf jenem Schauplak höhere Auf: 
gaben gelöjt werden, dann müſſen die 
Völker Europa’3 aus dem gejchichtlichen 
Bordergrund zuridtreten. Sobald bei 
uns die Sonne im Mittag ſteht, vöthen 
ihre erften Strahlen die Küſtenlandſchaften 
der Neuen Welt. So iſt e8 auch mit 
der menjchlichen Eultur. Europa liegt 
jegt unter dem Scheitel ihrer Bahn, und 
drüben- dämmert bereit® der Morgen. 
Die Sonne aber rüdt weiter, fie jteht 
nicht gefeffelt wie auf Joſua's Geheiß, 
und wie die Gliederungen unjeres Welt 
theil3, geologiſch aufgefaßt, nur eine 
flüchtige Erſcheinung find, jo wird auch 
ihr fittengejchichtlicher Werth dem Looje 


Literaturbriefe. 


alles Vergänglichen ſich nicht entziehen 
können.“ Dieſe Stelle erinnert etwas zu 
ſehr an den berüchtigten Wanderer 
Macaulay's, welcher, an den Trümmern 
der Themfebrüde ausruhend, über die 
untergegangene Bivilifation Europa’3 nad)- 
dent, — 

Die tiefiten Probleme der Völkerkunde 
hängen mit der Frage nad) dem Urjprung 
der Sprade zujammen. Ber Hrfprung 
der Sprade im Zufammenhange mit 
den lehten Sragen alles Willens. Eine 
Darftellung, Kritif und Fortentwidelung 
der vorzüglichiten Anfichten. Von Dr. 9. 
Steinthal. Dritte abermals erweiterte 
Auflage. Berlin, F. Dümmler's Berlags: 
buchhandlung (Harrwig und Goßmann), 
1877, 

Dies Buch Steinthal’3 enthält nicht die 
Entwidelung der Theorie dejjelben von 
der Sprade; dieſer ift befanntlich das 
hervorragende Werk gewidmet, deſſen 
erjter Band, eine allgemeine Piychologie, 
erjchienen ift und deſſen Fortſetzung wir 
mit Spannung erwarten. Vielmehr ent- 
hält der Band eine kritiſche Gejchichte 
der verjchiedenen Anfichten über den Ur— 
fprung der Sprache feit Herder. Mit 
Recht wird Herder jelbjt von dem Anfpruch 
ausgejchloffen, dieſe Frage ſchon auf wifjen- 
ſchaftliche Weiſe unterfucht zu Haben ; ebenjo 
natürlid Hamann. Erjt in Wilhelm von 
Humboldt weiſt er die Begründung der 
philoſophiſchen Sprachwiſſenſchaft nach, wie 
e3 denn befanntlich zu den ſchönſten Ver— 
dienjten Steinthal’3 gehört, die Bedeutung 
diefes großen Denkers unter den Sprad) 
forjchern zur Anerkennung gebracht zu 
haben. In diefe Gejchichte ift nunmehr 
auch eine ausführlihe Daritellung und 
Kritit Geiger’3 eingefügt, deren Haupt: 
punkten wir, wenn wir ung vecht erinnern, 
in der Beitichrift Schon begegnet find. Am 
Schluſſe deutet Steinthal feine gegen- 
wärtige Anficht an, wie fie nicht ohne Ein- 
wirkung des Darwinismus fich gejtaltet 
hat. Den Ausgangspunkt der Sprach— 
bildung giebt Onomatopdie, ihre Fort— 
entwidelung, ihr weiteres Leben iſt Aper- 
ception, 

Wir können in dieſer Ueberſicht nicht 
mweiterfchreiten, ohne auch hier wieder dem 
Namen und den Arbeiten Darwin's zu be- 
gegnen, Die neuejten Lieferungen bringen 
feine Schrift über den Wusdrud der 
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Gemüthsbewegungen. Ch. Darwin's Ge- 
fammelte Werke. Aus dem Englischen 
überjeßt von Victor Carus. Gtutt- 
gart, E. Schweizerbart'ihe Verlags— 
buchhandlung, 1877. Eine erhebliche 
Literatur über diejen Gegenjtand eriftirt, 
da bderjelbe jederzeit gleicherweife das 
Intereſſe des Anatomen, des Malers wie 
de3 Erforſchers der menſchlichen Natur 
auf fich gezogen hat. Nichtsdejtoweniger 
bedarf es nah) dem außerordentlichen 
Erfolg diefes neuen Werkes von Darwin 
faum noch der Erflärung, daß ſein un— 
geheures Gedächtniß für Wahrnehmungen 
aus allen Zeiten feines Lebens und jein 
genialer Blid, welcher die Maſſen der 
Thatfahen in unerwarteten Zujammen- 
bang jet, diefe Unterfuchungen zuerſt zu 
einer wirklichen wiſſenſchaftlichen Theorie 
erhoben haben. Hierzu war freilich die 
Einfiht in den Reflermechanismus eine 
nothwendige WVorbedingung, welchen wir 
der heutigen Entwidelung der Phyjiologie 
verdanfen. Borzüglide Abbildungen 
bringen die Belege zur Anſchauung, welche 
beſonders inftructiv zu fein ſcheinen. 

Um zu ermitteln, wie fern gewiſſe 
Seelenzuftände fih in Bewegungen des 
Geſichts und der Geberden ausdrüden, 
beobachtete Darwin Rinder, weil in diefen 
der natürliche Ausdrud noch unverfälicht 
hervortritt; er beobachtete Geiſteskranke 
oder vielmehr Tieß fie beobachten, er ver- 
glich den Ausdrud verjchiedener Dienjchen- 
racen, und jo entjprang feine theoretifche 
Anſicht. — 

Indem wir uns wieder zur Erforſchung 
de3 Urjprungs und der Natur der Sprache 
zuwenden, ijt hier weiter einer Ausgabe 
de3 grumdlegenden Werkes über Philo- 
jophie der Sprache zu gedenken: Heber 
die Verſchiedenheilen des menfchlichen 
Spradbaues und ihren Einfluß auf dic 
geiflige Entwickelung des Menſchen- 
gefhledhts. Von Wilhelmpon Hum- 
boldt. Mit erläuternden Anmerkungen 
und Ercurjen, fowie als Einleitung: 
Wilhelm von Humboldt, von 
U. 5. Pott. Zwei Bände, Berlin, 
Berlag von Calvary, 1876, 

Im Hohen Alter jchrieb einjt Humboldt 
diejes Werf, in welchem der Ertrag feines 
fangen forjchenden Lebens niedergelegt 
war, Oder richtiger: was wir bier 
empfangen, ijt eine Ausgabe des allge: 
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meinen Theils, welcher den menfchlichen | daß die erfte Auflage deſſelben erſchienen. 
Sprachbau überhaupt zu feinen Gegen- Der gegenwärtige Herausgeber, welder 
itande hat. durch verfchiedene monographijche Arbeiten 
Es war ein richtiger Gedanke durch | über die Naturvölfer ſich einen geachteten 
Einleitung und Anmerkungen diejes grumd: | Namen erworben, hat das Werf im 
legende Bud; mit der heutigen Lage der | Weſentlichen in feiner erſten Gejtalt er- 
Sprachforſchung auszugleichen. Denn | | Halten; die wichtigiten Veränderungen 
Niemand wird auch heute noch ungeftraft | feinerjeit3 finden fih in dem Anhang, 
an demſelben vorübergehen, wenn er die | welcher den bemerfenswerthen Verſuch 
Natur der Sprache zum Gegenitande | macht, die Ergebniffe der neueren ver- 
jeines Studiums macht. Und wenn heute | gleichenden Anthropologie für die bildende 
Kant wieder in den Vordergrund des Kunſt zu verwerthen. 
allgemein wifjenfchaftlichen Intereffes ge | Im der That finden ſich bei den ver- 
treten it, jo kann es nicht ausbleiben, daß ſchiedenen Völkern gegenwärtig Rich⸗ 
ſeine beiden größten Schüler durch bieſes tungen der Kunſt, welche einer ſolchen 
Intereſſe eine geſteigerte Bedeutung ge- Anſicht entſprechen. Mean beginut auch 
winnen: Schiller, welcher Kant's Ge- | den Racen, welche einen von dem indo— 
danken auf die Kunſt anwandte, und: | germanifchen abweichenden Typus zeigen, 
Humboldt, welcher von ihm aus die | eine äjthetifche Seite abzugewinnen. 
Sprache zu erklären unternahm, | Aegypter, Afrifaner, fowie der ifraelitifche 
Und ebenjo ijt Pott der rechte Mann | Typus werden von verjchiedenen Künftlern 
für diefes Unternehmen gewefen. Er ift verwerthet. Und ſo erſcheint der Verſuch 
einer der gelehrteſten Erforſcher der ein- Hartmann's ſehr richtig, die Racenunter— 
zelnen Sprachen und hat ſich zugleich von ſchiede überhaupt ins Auge zu faſſen in 
der empiriſtiſchen Einſeitigleit der meiften | Bezug auf ihre Verwendbarkeit bei der 
vergleichenden Sprachforſcher fern ge= | malerischen Darftellungg. Es iſt dies 
. halten. In ihm lebt der echte Geift | vielleicht eine unvermeidliche Conſequenz 











Humboldt's fort. des Realismus unferer Runit. 
Inzwiſchen bleibt die Hauptjahe an 
5 * — dem in neuerer Auflage vorliegenden 


Bruche ſein älterer Beſtand. In zweck— 
Unter einem beſtimmten Geſichtspunkt mäßiger Folge und anſchaulicher Klarheit 
betrachtet den Menſchen und ſeinen körper- wird dasjenige aus der Anatomie vor— 
lichen Ausdruck ein Buch, welches uns in gelegt, was ſich dem Künſtler verwerthbar 
zweiter Auflage vorliegt. Lehrbuch der darſtellen kann. Und der vortreffliche, 
plaſtiſchen Anatomie. Von Profeſſor längſt in ſeinen Vorzügen anerkannte Text 
Dr. Harleß. Herausgegeben und mit iſt durch eine große Anzahl eingefügter 
einem Anhang verjehen von Profeffor | Zeichnungen belebt und veranſchaulicht. 
Dr. Hartmann. Stuttgart, Verlag von | Hierzu treten dann 25 lithographirte 
Ebner und Seubert, 1876. Das Werk | Tafeln, von denen die größere Zahl neu 
ift für Künftler und Kunſttenner beſtimmt. hinzugekommen iſt und ſich auf die anthro— 
Es ſind nunmehr über zwanzig Jahre, pologiſchen Zuſätze Hartmann's bezieht. 





Ende tes zweiundvierzigſten Bandes. 
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